This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


SITZUNGSBERICHTE 


UKB  KAI8ERLICHRK 


AyOEMie  DER  WmSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSC. 


EINUNDVIERZIGSTER  BAND. 


WIEN. 

AUS  DER  K.  K.  HOF-  UND  STAATSDRUCKKRKl. 

IM  COMMI88I0K  BBI  KARL  ORROLD'8  80HH.  BUCHHÄNDI.BK  DKR  KAIS. AKADKMIE 
DBR   WISSRN8CHAFTKK. 

1863. 


SITZUNGSBIRIGHTl! 


DER 


PHILOSOPHISCH-fflSTORISCHEN  CUSSE 


DER  KAISERMCRBN 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


EINUNDVIERZIGSTER  BAND. 

Jahrgang   1863.   —   Heft    I   und   II. 
(3iit  1  IH^  Seilogf.) 


WIEN. 
AUS  DER  K.  K.  HOF-  UND  STAATSDRUCKKREI. 

I!«  CUVMIttlOR  BEI  KARL  OKROLD'S  80HR .  BUCHHÄNDLER  DER  KAIS.  AKADBMIB 
DER  WIS8BN8CHAFTER. 

1863. 


I  N  H  if  L  T. 


SftI» 


mtmoD^  vom  7.  JSnner  1863. 

Jffuiier  Friedrich^  Beitrige   snr  Lautlehre  der  arraenischen  Sprache. 

(ForUeixang'.) 3 

Sitmun^  rom  14.  J&nner  1863. 

Bergmann,  Pflege  der  Numismatik  io  Österreich  durch  Prirate,  vornehm- 

lieb  in  Wien,  bis  zum  Jahre  1862 «        15 

Sitsun^  vom  21.  JSnner  1863. 

Pfiztnaier,  Die  Geschichte  des  Hauses  T«chen-kung 90 

Verzeichnut  der  eingegangenen  Drncksehriften 139 

Sitmun^  vom  4.  Februar  1863. 

Jtf«.  V.  Ameth ,  Über  ein  Erangelistarium  Karfs  des  Grossen         ....      143 
Müller^  Friedrich f  Beitrfige  aur  Lautlehre  des  Ossetischen 148 

Mtmun^  vom  11.  FebruMr  1863. 

ÖMenbrüggen,  Recbtsaltertbuner  aus  österreichischen  Pantaldingeo  .    .         166 
Brücke,  Über  eine  Methode  der  phonetischen  Transscription.  (Mit  einer 

litb.  Beilage.) 223 

Pfeiffer,  Forschung  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alter- 

thomsl 286 

Sifxaa^  vom  25.  Februar  1863. 

Sandhmas ,   Zur  Geschichte  der  Textgestaltung  des  wiener  Weichbild- 
rechtes     368 

BonitZy    Aristotelische  Studien.  2 379 

Pfizmmier,  Die  Geschichte  der  Hinter  Schao-kung  und  Rhang-scho    .    .  435 

Goklert,  J.  Vinc. ,    Die  Lipowaner  in  der  Bukowina 478 

Verteichniu  der  eingegangenen  Druckschriften 489 


SITZUNGSBERICHTE 


DRK 


KAISEKLICIIEN  AKADEMIE  l)ER  WISSENSCHAFTEN. 


P II I  L  OS  M  Pills  eil- II  IST!)  R  ISCHE   GL  ASSE. 


\LI.  BAND.  I.  HEFT. 


JAHHGANG  1863.  —  JANNER. 


SITZUNG  VOM  7.  JÄNNER  1863. 

Der  Secretär  zeigt  an,  dass  auf  die  am  30.  Mai  1860  aus- 
geschriebene philologische  Preisaufgahe :  „^i^^  umfassende  und 
quellenmässige  Sammlung  und  Bearbeitung  des  Vulgär- Latein*"»  — 
eine  Beantwortung  mit  dem  Motto:  ^^Sat  celerUer  fU  quidquid  fit 
safis  be^ie**  am  30.  December  v.  J.  eingegangen  sei. 


Vergeleigt: 

Beitrage  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

(Fortsetzung.) 

Von  Dr.  Friedrich  ■liier, 

Doeeol  der  allgemeinen  SpraehwU«ta«eh«ft  «a  der  Wiener  Univeraititt 

Vorliegender  Aufsatz  bildet  die  Fortsetzung  und  Ergänzung 
eines  im  Bende  XXXVIII  der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  abgedruckten  gleichnamigen  Aufsatzes.  In  die- 
sem habe  ich  nämlich  versucht,  eine  auf  Grundlage  der  vergleichen- 
den Methode  basirte  kritische  Beschreibung  und  Charakteristik  der 
armenischen  Laute  zu  geben,  ohne  mich  auf  eine  Eintheilung  oder 
Anordnung  derselben  näher  einzulassen.  Da  diese  von  einem  in 
dieser  Richtung  competenten  Gelehrten,  der  meine  Arbeit  einer 
Beurtheilung  unterzog  <),  mit  noch  einem  andern  Puncte  —  nämlich 
der  näheren  Untersuchung  fremder,  besonders  semitischer  Elemente 
im  Armenischen  —  vermisst  wurde,  so  will  ich  diese  zwei  Probleme 
hier  näher  in*s  Auge  fassen  und  zu  beleuchten  versuchen. 


A>  H«iuricb  r.  Bwald  ,  Id  den  Göttiiiger  gelehrten  Anxeigeu,  1862,  S.  961  ff. 

r 
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Dabei  bemerke  ich,  dass  sieh  meine  Untersuchung  auf  die  Laute 
der  armenischen  Schriftsprache  —  des  Altarmenischen  —  nicht  aber 
auf  die  des  neueren  Idioms  bezieht,  folglich  die  Laute  nicht  nach  der 
heutigen,  bedeutend  veränderten»  sondern  nach  der  alteren,  beson- 
ders aus  den  Transscriptionen  und  der  wissenschaftlichen  Ver- 
gleichung  gewonnenen  Aussprache  betrachtet  werden. 

Ich  will  also  zuerst  zu  einer  Übersicht  und  Classificirung  der 
Laute  des  Armenischen  übergehen,  wobei  ich  mich  der  Kurze  und 
Gbersichth'chkeit  wegen  an  Schleicher's  ClassiGcation  der  Laute 
des  Aitbaktrischen  (Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der 
indogermanischen  Sprachen,  I,  S.  30)  halte. 


Guttural    .    . 

Caosa 

Baaten 

Yacale 

Moneotane  L«nte 

Daneriaute 

■iekt-Mpir. 

aspirirte 

Spiraatea 

Nasale 
tdaead 

r- 
Laale 
(öaead 

•taaiai 
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töaead 
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Zur  näheren  Erläuterung  dieser  Obersiebt  bemerke  ich  Fol- 
gendes: 

^  wäre  nach  der  heutigen  Aussprache  zwischen  ^  und  j^  zu 
stellen,  und  es  scheint,  dass  auch  im  Altarmenischen  seine  Aus- 
sprache jener  des  %^  =  altbaktr.^  nahe  stand.  Denn ,  wie  aus  den 
unter  ^  im  ersteren  Aufsatze  gegebenen  Fällen  ersichtlich  ist,  hat 

auch  das  Allbaktriscbe  demselben  meist ^  gegenüberstehen;   da 

aber  dieses  altbaktrische^  aus  älterem,  im  Altindischen  noch  erhal- 
tenen Palatal  entstanden  ist,  so  habe  ich  es,  um  der  Verwechslung 
mit  einem  der  vielen  im  Armenischen  auftretenden  tönenden  Spiran- 
ten vorzubeugen,  als  nicht -aspirirten  tönenden  Palatal  aufzufassen 
vorgezogen. 

g_  als  palatales  /  aufzufassen,  haben  mich  besonders  jene  Fälle 
bestimmt,  in  denen  es  älteren  Gutturalen  oder  Palatalen  gegenüber- 
steht; seine  Entstehung  i.st  den  älteren  «.,  f.  gegenüber  offenbar  jung. 
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^,  heutzutage  wie  dsch  gesprochen»  ist  bestimmt  ein  Stumm- 
laut, da  er  mit  Stummlauten  wechselt,  z.  B.  /A^/»  (liahir)^  Imperat. 
futuri  II.  TOD  iff^f»!^  (linU)  =  //tgf^-  {l^isj,  ft2bf_  (bahüh)  „  Honig- 
zelle«* =  fi£fi^  (böiö).  Wenn  wir,  wie  in  -ft^  (mish)  „Mitte**,  nach 
dem  altbaktr.  -»w«^«  (maidhya),  es  als  Vertreter  eines  tönenden 
Lautes  finden,  so  haben  wir  den  Fall  in  jene  alte  Lautrerschiebung 
einzuordnen,  von  der  ich  am  Anfange  des  erwähnten  Aufsatzes 
mehrere  Beispiele  yorgebracht  habe. 

Was  nun  die  beiden  Laute  ^  und  i  betriflft,  so  entsprechen  sie 
der  älteren  Aussprache  nach  ^  (ts)  und  Z  (da),  Sie  haben  in  den 
avghänischen  Lauten  ^  (stumm)  und  ^  (tönend)  ihre  nächsten 
Verwandten.  Sie  bilden  nämlich  den  Obergang  von  älterem  Palatal 
zur  späteren  lingualen  oder  dentalen  Spirans.  Das  Altbaktriscbe 
bietet  bei  Stummlauten  in  diesen  Fällen  den  reinen  Palatal,  das  Neu- 
persische hingegen  den  Spiranten ,  hat  aber  zugleich  den  Stummlaut 
in  den  tönenden  —  nach  einem  bekannten  allgemeinen  Gesetze  — 
herabgesetzt.  Das  armenische  g  steht  zwischen  diesen  beiden  derart 
in  der  Hitte,  dass  es  statt  des  späteren  tönenden  Spiranten  noch  den 
stummen  aufbewahrt  hat  Man  vergleiche: 


Altbaktrisch: 

r*o  (pac) 

„backen,  kochen** 

[vergl.   phrygiseh   ßixog 

«Brot«] 

(aiwi-raoöaySiti) 
„er  zündet  an** 


Armenisch: 

^»ug  (ha^) 

„Brot** 


(lu7,anü) 
„anzünden^ 


Neupersiscli: 
pji  (paxam) 
„ich    koche** 


(afrozad) 
»er  ztlndet  an** 


Stossen  wir  auf  Fälle  wie  gutJuig  (^amaqj  =  neupers.  Ou'^ 
(zamin)  „Erde**,  griech.  7^1«,  so  haben  wir  selbe  auf  die  schon 
mehrfach  erwähnte  Lautverschiebung  zu  beziehen. 

Dass  nun  aber  g  wirklich  eine  stumme  Spirans  ist,  dafür  bürgen 
erstens  Fälle  wie  augnA  (u^unj  ^achtzig"  =  «c^*»«t.tr  (üthsün)^ 
hed^c  (kf%Sr)  „klein,  kurz**  =  fftnuA^f  (krtsSr),  zweitens  Formen, 
wo  dem  g  ein  "  entweder  im  Altbaktrischen  oder  im  Armenischen 
selbst  gegenübersteht,  z.  B. : 
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Altbaktrisch:  Armenisch:  Neupersiseh: 

*^Cö  (p^r^O       ^isifjjtsA0&^  (har^and)       OJ^-y  {purst Ja ftj 
„fragen*'  dasselbe  dasselbe 

Wr***  (garito)      ^/fmuAuY  (prtanal)  3^  (snrd) 

„kalt**  „kalt  sein**  „kalt** 

guuput  {2;urtJ  „kalt**  hat  neben  sieh  Formen  wie  ««i»»>r  (sarn) 
„Eisklumpen**»  uu,m.%iubu,i^  (saf'nanal)  „zu  Eis  gerinnBn** ;  beide 
geben  auf  eine  alte  Wurzel  pr,  kr,  vgl.  griech.  xp6o^,  zurück.  Beim 
Verbum  finden  wir  im  Futur  ißlr-  (»^äs)  elc.  statt  g^l^u  (^^ösj  etc., 
vgl-  «//»^"^f^"  OirSs^^sJ  „du  wirst  lieben",  stalt  ulipirßßlru  (^sir^T,?,^)^ 
yerglichen  mit  ißgf''»  {l^^^s).  Diese  Formen  sind  desswegen  merk- 
würdig, weil  in  ihnen  ^  nicht  wie  sonst  auf  einen  alten  Guttural, 
sondern  auf  einen  alten  Dental,  resp.  «,  zurückgeht.  Dieser  Über- 
gang, der  durch  {^^  (wi^  „sechs**  «=  altb.  -tJ-^tJüi*  {khshvasj 
und  das  j  im  Genitiv  plur.  =  sdm  ausser  allem  Zweifel  gestellt  ist, 
scheint  durch  ^,  das  dem  altbaktrischen  s  regelrecht  entspricht 
[vgl.  ^^utistuui'h  (westasan)  „sechszehn**],  stattgefunden  zu  haben. 

Dass  nun  i  wirklich  die  tönende  Spirans  zu  der  stummen  g  ist, 
erhellt  einestheils  aus  der  von  uns  erörterten  Natur  des  4,  anderes- 
theils  aus  dem  Wechsel  beider,  z.  B.:  ptupl^  (bar!^i)  „icli  erhob* 
zsspmpßl^  (bar^i),  q.u0pJiuy  Cdar^aj)  „ich  kehrte  zurück**  =  t^/»^«!^ 
(darzaj)  —  nach  Analogie  mit  «Ar^^A  (siri^l),  ptnuir^my  (khosi^aj)^ 
in  welchen  Formen  das  ursprüngliche  ^  in  ^  herabgesetzt  erscheint. 

Was  ^und  -  anlangt,  so  sind  sie  den  neupersischen  ^  und 
^  gegenüber  den  altbaktrischen  -^  und  «  analog.  ^  und  ^ 
entsprechen  dem  altbaktrischen  -t)»  während  »  und  ^  das  alt- 
baktrische  «  repiäsentiren.  Obwohl  «  und  ^  nach  ihrer  jetzigen 
Aussprache  umgekehrt  einzuordnen  wären,  so  habe  ich  es  vor- 
gezogen, da  ich  consequent  die  heutige  Aussprache  nicht  berück- 
sichtigen kann ,  auch  hier  dem  etymologischen  Principe  gerecht  zu 
werden. 

Was  f»f  if  f^f  ^  betrifn,  so  haben  diese  Laute  mit  den  sans- 
kritischen T^,  ^,  ^,  ^  wenig  gemein;  sie  sind  gleich  den  alt- 
baktrischen ^,  Ä,  d  speciell  eränische  Ent Wickelungen.  Für  ^ 
schreibe  ich  nun  lieber  ph  als  /*,  da  dies  einestheils  aus  Formen  wie 
»ir^mfitsA  (g^phakanj  „edel,  eigenthümlich*^  =  ut^u^^^iu'b  (s^pha- 
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kan)  hervorgeht,  anderestheils  auch  in  Cbereinslimmung  mit  *A,  th 
also  geschrieben  werden  muss. 

An  diese  Erläuterungen  will  ich  einige  Bemerkungen  über  die 
gutturalen  Spiranten  ^,  <J,  ^  anknüpfen,  um  das,  was  ich  bereits 
in  dem  ersten  Aufsatze  über  dieselben  bemerkt  habe,  näher  zu 
beleuchten. 

Neben  dem,  dass  ^  altem  sv  entspricht,  scheint  es  auch  aus 
altem  *  hervorgegangen  zu  sein,  z.  B.:  4f'^pi^i (^arsäl)  „ziehen**, 
neup.  0.^-:^(^*a/irfaw^,  altbaktr.  ^'^l^" (kirish),  Sanskr.  krshx 
^kts  (^hi)  ,.Feindschaft^  ^^i>^^  C^nil)  „hassen*^,  neupers.  C^ 
(ktn)\  ^h2_,(iS8)  „Religion-,  neup.  J^ (k^s),  allbiiktr.  ^(äjw-jes^ 
(tkaesha)\  ^u.^np  Qakor)  „Dreck-,  Sanskr.  ^akrt.  Auch  glaube 
ich  nun  in  einigen  Fällen,  wie  »Cp  C^4J  =  Skr.  masi,  altb.  -o»-* 
{mahij,  4»  (0^  Zeichen  des  Plurals  =  altb.  Wi-»  (d*h6)»  eine 
Verdichtung  der  tönenden  Spirans  in  die  stumme  annehmen  zu 
müssen.  Der  Fall  ist  mit  dem  im  Neupersischen,  wo  ^  manchmal 
statt  A  steht,  verwandt  und  in  das  Gebiet  der  alten  Lautverschiebung 
einzuordnen. 

^,  dem  ich  seiner  Entstehung  nach  doppelte  Natur  (dentaler 
und  labialer  Hauchlaut)  zuschreiben  zu  müssen  glaubte,  dürfte  wohl 
wie  das  neupersische  a  dreifacher  Natur  sein  (gutturaler,  dentaler 
und  labialer  Hauchlaut). 

Es  bildet  insofern  einen  Gegensatz  zum  persischen  a,  als 
dieses  überwiegend  gutturalen  und  dentalen,  seltenerlabialen  Ur- 
sprungs ist,  während  hier  die  dentale  und  labiale  Natur  besonders 
hervortritt,  die  gutturale  hingegen  sich  seltener  statuiren  lässt. 

Was  nun  die  letztere  betriflTt»  so  ergibt  sie  sich  aus  folgenden 
Fällen:  »^»^»r  (tohm)  „Same,  Nachkommenschaft**  =  neupers.  ii 
(lukhm),  altbaktr.  ■»ci'W  (taokhma)\  4»u,um^  (wstah)  „kühn**, 
^m„m<;n^^/,^k.  (wstahüthiun)  „Kühnheit-  ==  neup.  ^^>cS  (gustdkh), 
P4rsf  ^-^«-^  (wastdkh).  In  diesen  Fällen  ist  <;  aus  A,  wie  in  den 
persischen  Fällen  ^  (taham)  ^ stark -  =  altb. --ci»-sr  (takhma)  etc. 
h  aus  dem  9^  ,  abgeschwächt. 

j  ist  bekanntlich  sowohl  gutturale  (darunter  auch  die  ursprüng- 
lich labiale  subsumirl)  als  palatale  tönende  Spirans;  heutzutage  gilt 
sie  im  Aulaute  in  der  Aussprache  ausschliesslich  als  erstere;  beide 
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Fälle  haben  ihre  etymologische  Begründung,  wie  aus  folgenden  Bei- 
spielen klar  hervorgeht. 

Für  j  als  gutturale  tönende  Spirans  nebst  dem  schon  ange- 
führten jl'»»'^  (himn)  „fünfzig**,  verglichen  mit  <yiBr^  (b^^^O) 
^fiinf**,  j/ru,  (hit)  „nach",  ursprünglich  wohl  identisch  mit  ^^«^ 
C(^^^4J  »Fussstapfen**,  altind.  pada;  j»'q_p-lri^(hapthH)  „siegen, 
besiegen**,  Causale  von  altb.  ^l^iQ  (perith)  „fliehen**,  vgl.Vend.  III: 

Für  j  als  palatale  tönende  Spirans  cilire  ich,  nebst  dem  schon 

angeführten  j»^'ifri^  (jazH)  „opfern**  =  aHb. 5-)«o  (y(i^)y  besonders 

jmM^m&ui'ü  (javiUan)  „Ewigkeit**  =  allb.  jm»^-»*^   (yavatät), 
häufig  in  der  Phrase:  -»»»kj-s*-»^-»*)«©  . -»)'w»*)\) 

In  der  ersteren  Eigenschaft,  als  gutturale  Spirans,  findet  sich  j 
oft  im  Anlaute  ohne  etymologischen  Werth,  wie  ä  oft  im  Neu- 
persischen [vgl.  meine  „Beiträge  zur  Lautlehre  des  Neupersischen**, 
S.  10],  z.  B.:  ,7«*.^  (hui)  „Gemuth,  Gedächlniss**,  auch  «»-^  (As)* 
vergl.  neup.  ^y^  (hos),  altb.  uaht  und  aoaho.  Hierher  gehören : 
jMt,äjb&i^ (harnil)  „aufstehen,  sicherheben**,  Aorist '«'/'A  (ari),  altb. 
i^l  (iri)f  griech.  op-vu-fjLt;  j'^p'g-  (harg)  „Preis,  Würde**,  j'^rr^i 
(hargil)  ^preisen,  schätzen,  ehren**.  Skr.  arh,  argh. 

uy  und  V  werden  von  den  jetzigen  Armeniern  wie  ah  und  oh 
gesprochen;  folgt  darauf  ein  Consonant,  so  nimmt  u  die  Geltung  von 
t  an  und  uy,  -j  lauten  z.  B.  vor  n:  ain,  uin;  folgt  aber  ein  Vocal, 
nimmt  j  die  Geltung  von  j  an,  z.  B.  '^£if*^j  (arqah)  „König", 
Mt^i^näi^fiA  (ar^ajuthiun)  „Königthum,  Königreich**.  Letztere 
Aussprache  ist  bestimmt  keine  sehr  alte,  da  in  den  Formen  J^^uyLi^ 
=■  Mtj^ai^X,  ^«z»«?/^/.  =  *I(7|5aT%X,  »»yirp  =  a>3p  das  j  unmöglich  wie 
y,  sondern  offenbar  wie  h  ausgesprochen  worden  sein  musste,  das 
aber,  wie  im  griechischen  npoaipica  =  npo-aipita^  nur  sehr  schwach 
gehört  wurde. 

Nachdem  wir  hiermit  das  zur  Charakteristik  und  Classification 
der  armenischen  Laute  Nothwendige  vorgebracht  und  unsere  im 
ersten  Aufsatze  darauf  bezüglichen  Untersuchungen  berichtigt  und 
ergänzt  zu  haben  glauben,  wollen  wir  über  die  in*s  Armenische  auf- 
genommenen fremden  Elemente,  und  darunter  besonders  die  senii- 
tischen,  einiges  bemerken. 

Wie  wir  gleich  am  Anfange  unseres  ersten  Aufs^atzes  ausge- 
sprochen haben  und  es  aus  unserer  Untersuchung  klar  geworden  ist. 
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haben  wir  im  Armenischen  ein  echt  ersiuisches  Idiom  Yor  uns,  das 
aber  von  den  um  dasselbe  gelegenen  Sprachgebieten  theils  beein- 
flusst  worden  <),  theils  manches  aus  ihnen  in  sich  aufgenommen  hat. 
Davon  gehört  unstreitig  Einiges  jener  Sprache  an,  die  von  den 
Bewohnern  gesprochen  wurde,  welche  die  von  der  südöstlichen 
Seite  her  eingewanderten  Armenier  hier  vorfanden,  und  die  mit  den 
heutzutage  sogenannten  kaukasischen  Sprachen  zusammenhing  *). 
Anderes  —  und  dies  ein  ziemlich  grosser  Theil  —  ist  dem  Einflüsse 
der  beiden  südwestlich  und  sudöstlich  vom  Armenischen  gelegenen 
Sprachgebiete  zuzuschreiben,  nämlich  dem  griechischen  und  semi- 
tischen und  hier  vor  Allem  dem  aramäischen.  Dabei  ist  der  Einfluss 
des  letzteren  Sprachgebietes  ein  yiel  grösserer  als  der  des  ersteren; 
er  Jässt  sich  passend  mit  dem  Einflüsse  des  Aramäischen  auf  das 
Mittelpersische  —  wenn  auch  nicht  in  demselben  Umfange  —  in 
Parallele  stellen. 

Was  die  griechischen  Elemente  betrifft,  so  sind  sie  nicht  erst 
in  späterer,  sondern   in   ziemlich   alter  Zeit  eingedrungen;    viele 


*)  Was  dieteD  Punct  betrifft ,  so  mahnt  die  Scheu  des  Armenischen  vor  dem  Anlaute  mit 
I»,  «.,  f^  und  die  iu  manchen  Fallen  sich  findende  Vocalharmonie,  z.  B.  (9-mqmvßmi.ir 
(thopüyum)y  Conj.  praes.  von  ff^mqu*^  (thoftul),  statt  /T-o^c^&^iT  (nach  Analogie 
von  m^pftgtrir)  unwülkfirlich  an  gleiche  Gesetze  in  den  ural-altaischen  Sprachen. 
[Vgl.  Schott,  Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen,  S.  27,  28.] 

')  Armenien  heisst  in  der  einheimischen  Sprache  ^tMy—utm-A  fpajasianjy  der  einzelne 
Armenier  heisst  <«|/  Cf^J «  P'ur.  <m{/^  Cfi^ij^  ^^^  Name  des  Stammheros  des 
armenischen  Volkes  ^*iy^  (i^^)-  Der  Name  <••(/  ist  wahrscheinlich  altbaktr. 
*ff*'*0  (paiti)  .Herr",  identisch  mit  der  andern  in  Compositis  gebrüuchlichen  Form 
mfkt»  ,  %Q  dass  der  Armenier  sich  mit  diesem  Namen  im  Gegensatze  zu  den  von  ihm 
unterworfenen  Völkern  bezeichnete.  Der  Sclave  heisst  im  Armenischen  mffimt.^ 
(struk),  was  nichts  anderes  als  das  altindiscbe  gatru  „Feind*'  ist.  Ähnlich  erkläre 
ich  die  Beseichnnng  für  „Mann"  m^p  CvO  "us  dem  altbaktrischen  •»**f*»  (airya) 
.ede1*<,  bekanntlich  ein  Ehrenname  des  asiatischen  Zweiges  des  sogenannten  indo- 
germanischen Volksstammes.  Was  nun  die  sogenannten  kaukasischen  Sprachen 
betrifft,  so  benenne  ich  mit  diesem  Nnmen  alle  im  Kaukasus  heutzutage  gesproche- 
nen nicht -Irischen  Sprachen,  deren  Grund  Verschiedenheit  von  den  sogenannten 
indogermanischen  mir  ausser  allem  Zweifel  steht.  Diese  Sprachen  scheinen,  nach 
dem,  was  von  ihnen  bekannt  ist,  unter  einander  mehrere  von  einander  verschiedene 
Gruppen  zu  bilden,  deren  Abgrenzung  und  nähere  Bestimmung  im  Interesse  der 
Wissenschaft  recht  bald  zu  wünschen  wire.  Sie  haben  ehemals  ein  grosses  Gebiet 
eingenommen;  wie  ich  anderwärts  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beitrügt  III) 
andeutete,  durfte  die  Sprache  der  Lykier  in  den  Bereich  derselben  fallen.  Das  Ein- 
dringen kaukasischer  Elemente  in's  Armenische  hat  in  der  Aufnahme  drav^ischer 
Elemente  in*8  Allindische  ein  passendes  Seitenstück. 
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stammen  schon  gewiss  aus  jener  Zeit  liei%  in  welcher  die  AnPäiige 
der  christlichen  armenischen  Literatur  sich  erst  zu  bilden  begannen. 
Sie  haben  sich  in  der  Sprache  festgesetzt  und  haben  durch  Ver- 
mischung und  Bekleidung  mit  echt  armenischen  Elementen  förm- 
lich das  Bürgerrecht  gewonnen.  Dahin  gehört  gewiss  das  Wort 
'^np'^j  (or^ojt  spr.  arqdh)  „Könige,  das  wohl  nichts  anderes  als 
das  griechische  OL^yjn^  äpyoiv  ist.  Die  Ableitungen,  welche  daraus 
hervorgegangen,  sind  Oberaus  zahlreich.  Die  Bezeichnung  für 
„Heide,  Götzendiener^,  ^tpuAnu  (hithanos),  ist  das  griechische 
^.^0^,  im  christlichen  Sprachgebrauche  ganz  dem  hebräischen 
>i:i  entsprechend.  Durch  Bildungen  wie  ^lfRu»'ünuu,'bun  „ein  Heide 
werden**,  ^lrp^u,%nunt^fi,hä'  „Heidenthum,  Götzendienerei^  zeigt 
es  sich  als  vollkommen  eingebürgert.  Der  Ausdruck  für  „Kirche'', 
k^lrq&ßP  (^ik^pis^i),  ist  dem  griechischen  kx)ikYi(jia  entnommen  in 
der  Art,  dass  das  unbetonte  a  am  Ende  abfiel  und  zwischen  dem 
X  und  X  ein  beide  trennender  kurzer  Vocal  eingeschoben  wurde. 
ummJ^igu  (stamo^%)  „Magen**  (Eznik,  ^^A-  u,qu,'üq.nß,  S.  180)  ist 
offenbar  drö^ax^^;  eben  so  ^«.^  O^^p)  »Öl**  =  eXaiov,  «i^*y  OhO 
„Form,  Modell**,  utfiu^lri^  (tipHJ  ^drucken**  =  tO/tg^.  In  gleicher 
Weise  scheint  »pp  (orb)  „Waise**  =  opyavo^,  und  «/»««»  (orol), 
nf,nu,i,t.Si  (orotumn)  „Donner**  dem  griechischen  ßpovT-h  entlehnt 
zu  sein;  äusserst  merkwürdig  ist  dy^uMJU„il  (mHamap!^)  »Melan- 
cholie**, worin  der  erste  Bestand! heil  J^^u$  dem  griechischen  /jiiXa^ 
entlehnt  ist,  der  zweite  hingegen,  Ji-qßi  „Galle**,  dem  Armenischen 
angehört. 

Was  nun  die  dem  Aramäischen  entlehnten  Elemente  betrifft,  so 
sind  sie  weit  bedeutender  als  die  griechischen.  Sie  stammen  gewiss 
aus  jener  Zeit  her,  in  welcher  die  aramäische  Literatur  ihre  goldene 
Zeit  erlebte  und  einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  auf  die  Sprache 
und  Schreibweise  der  benachbarten  Völker,  Perser  und  Armenier, 
ausübte.  Wenn  auch  diese  Einflüsse  im  Armenischen  heutzutage 
nicht  so  tief  eingreifend  erscheinen,  wie  im  Mittelpersischen,  so 
müssen  sie  selbst  noch  nach  den  erhaltenen  Spuren  bedeutend 
gewesen  sein.  Da  es  uns  hier  besonders  nur  um  die  in  der  Sprache 
gebliebenen  aramäischen  Elemente  zu  thun  ist,  so  wollen  wir  die 
wichtigsten  derselben  hervorheben  und  mit  ihren  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen,  an  denen  man  die  Festigkeit  ihres  Eindringens 
ersehen  mag,  hierher  setzen. 
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1.  u^p^nm.  „Thron,  Platz**  ist  das  aramäische  i/iK»  NliiK»  ^^ 
^Ort*".  Was  die  begriffliche  Seite  betrifft,  darüber  vergleiche  man 
das  ncDpersische  au  ,  das  sowohl  „Ort**  als  «Thron**  bedeutet;  die- 
selben beiden  Bedeutungen  sind  auch  in  dem  altpersischen  gäihu  — 
^ff*"  t?Y  Ky  ^YY  —  vereinigt.  Davon  kommen: 

•mP^mH-imliu^l  ^Stellvertreter, Nachfülgcr** ;  'mp-nn.m^ußint^pt.ii  „Stell- 
vertretung**. 
BM»pmn.u»^Pu  „einer,  der  denselben  Rang  einnimmt**. 

2.  <mm.mi^  „Vorderlheil,  Kopf**  ist  das  aramäische  e^«l,  Ntt^Kl, 
vgl.  arab.  ^^b»  ^'^  ^^^  Armenische  mit  r  nicht  gerne  anlautet, 
wurde  ein  a  vorgeschlagen,  wie  in  mehreren  Fällen.  Davon  kommen: 

»mm.u,iu,unp  „vomc  scicnd,  vorhergehend*'. 
^m^tm^b  „vorne**,  Adverb  und  Präposition. 
mm-mlfilb  „vomc  befindlich,  alt,  ursprünglich**. 
MMLi«^/»/f^  „Oberhaupt,  Meister,  Schöpfer**. 
•mm.u,jymp^l^  „ Obcrhaupt  sein,  leiten**. 

3.  /!«'/"»•' „aussätzig**  vergleicht  Ewald  (Sprachwissenschaftl. 
Abhandlungen,  II,  S.  66)  mit  arub. ^^1,  was  lautlich  vollkommen 
passt;  es  lässt  sich  aber  gegen  diese  Parallelisirung  einestheils  der 
Mangel  der  dem  arabischen  Worte  zu  Grunde  liegenden  Wurzel  im 
Aramäischen  einwenden,  andererseits  spricht  das  Substantiv  /^^t» 
„Aussatz**  fiir  eine  Ableitung  von  einer  indogermanischen  Wurzel. 

4.  i^t.^  „Cisternp,  Grube**  gehört  wohl  hierher  und  nicht  zu 
altind.  ib/j9a,  das  im  Armenischen  ("«-«y  lauten  müsste;  es  entspricht 
dem  aramäischen  di3,  Nni3. 

5.  7^-7»  „Alter,  Jahrhundert**  ist  augenscheinlich  aram.  m,  «1T 

6.  Vf/^^  „Himmel**,  gewöhnlich  im  Plural  gebraucht,  ^/»f^V» 
ist  wahrscheinlich  Fpn,  ttP^pi  „Ausgespanntes ,  Firmament**.  Der 
Vorschlag  des  i  vor  r  erklärt  sich  wie  das  a  in  i»«.«'^  (s.  oben), 
während  n  als  DeterminativsufGi  oft  erscheint  *). 

7.  Aus  eben  derselben  Quelle  wie  ^/»j/^,  die  Bezeichnung  für 
„Himmel**  scheint  auch  die  Bezeichnung  für  „Erde**,  ^/^Ar>  geflossen 


<)  Vgl.  «r^l  ,Auge^  alUI.  exe;  lmJruMm.\  „Sommer",    tilth.   •»C^O' ;  ^<«/9^   „Milch", 
lat.  lavl-\    ^^f>-%   «Schweisa",  grieeh.  ^l^po);. 
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ZU  sein;    letzteres  dürfte  auf  frtpntt  zurückgehen,    r  tritt  am  Ende 
eben  so  häufig  wie  n  als  Determinutivsuffix  auf  <J. 

8.  p^u»pj.Jmb  „Cbersetzer,  Dolmetsch"  ist  offenbar  das  ara< 
maische  paiin »  arab.  Olp*»^;  davon  kommt:  pm^^^JuAiri^  ^verdol- 
metschen**, p^i»»piJu$^näj9^l»i%  „Übersetzung**. 

9.  ^ntinq_  „Menge,  Versammlung**  halte  ich  für  das  aramäische 
Nlir  „Menge,  Überfluss**.  Ableitungen  davon  sind  häufig,  z.  B. : 

h^nq0,iiutpu»%  „Versammlungsort**. 

^nqnifki^  „ vcrsammcln**. 

^H^^upif.  „Versammlung,  versammeltes  Volk,  Volk  überhaupt**. 

^n>in^qjJbi$u  „ Vcrsammlungsort,  (jvvayaiyii^, 

^#»^^if^P^«y^««r  „Vorstand  der  Versammlung,  Pfarrer**. 

^nqni^^fM0M^ir»nnt.f^/^€.%    „Pfarrcl**. 

10.  A»«/V  „Sauerteig**  ist  das  aramäische  Ton»  NTon.  Ablei- 
tungen davon  sind : 

ImJ^f&l^  „säuern**,  A^^Af.  »gesäuert  werden,  gahren**. 
lmJhpna.ai  „Gahrung**. 

11.  ^ni^l  „Bündel  Holz,  Schnur**  ist  das  aramäische  rnn> 
lXiV\n  „Reihe  an  einander  gereihter  Dinge**. 

12.  i-/»ir „Fasten**,  davon  h^mJlr^^  „fasten**,  könnte  dem  aramäi- 
schen uyi  entlehnt  sein;  ^  =  ^  bleibt  aber  immer  etwas  bedenklich. 

13.  ^ft.u|p  „Pech**  ist  wohl  hehr,  no:);  davon  kommt  («yf^/ 
„mit  Pech  bestreichen**. 

14.  ^utfu»^  „Süden**  dürfte  zunächst  das  südlich  von  den  Ara- 
mäern  wohnende  Volk  der  Araber  bezeichnen,  vergl.  damit  u$f,u»ä.uyii 

15.  Jirutuigu  „Seide**,  griech.  ixira^a^  jüLara^a,  aram.  NDDDö 
oder  )>Dp£9Q  wurde  bereits  von  Ewald  in  den  Göttinger  gelehrten 
Anzeigen,  1862,  S.  372,  ganz  richtig  =  ^^^JuJ,   pt^ül  erklärt. 

16.  J^iHf  „Leder**  ist  das  aramäische  "itt^s,  NDtt^a,  ln4V>; 
davon  kommen  t/uß^fiTuy  oder  Ju,^jirqj;%  „ledern**  u.  s.  w. 

17.  t^"  „Steuer,  Zoll**  ist  dem  aramäischen  \maLD,  hebr.  üDü, 
arab.  ^jS^  entnommen ;  Ableitungen  davon  sind  äusserst  zahlreich, 
so:  J^mutt^irm  „Vorstchcr  der  Steuern**,  JuqßttmLtt^  oder  J^uu,u,ni^i 


*)  Vgl.  JS^^  „Honigs  fifAi,   Skr.  madhw,    pmplg,  »hoch«,   allb.^jjj);  *-/.  ^neu« 
Skr.  nava\  4t-i^p  »sus»«,  aUsl.  ca4A^ki,  Skr.  tvddu. 
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„Zollhaus'',  Juigmmunp  ^Zöllner*'«  Jlugmm^npm^l,^  „Zöllnerei*',  Juigui,^^ 
»Zoll  einiu'hmen,  taxiren". 

18.  •/-Y^^  » Wiese"  ist  das  aramäische  l^jio,  arab.  >»^. 

19.  m^fitmp  „Freitag"  entstammt  dem  syrischen  ja^o^  »Vor- 
abend des  Sabbath". 

20.  mkph.  „Blatt**  ist  das  aramäische  ^iiö,  «dIö;  davon 
kommen:  m,iFpli.u,pirg,  ^^Blälter  tragend",  mirf^Lu^t^^  „voll  von  Blättern", 
m,ifpLf,^  „Blätter  treiben"  etc. 

21.  »nq^  „Kind,  Knabe^  entstammt  dem  aramäischen  )^i9, 
IX^h^^   )xA^;    daher  kommen:    mquymptMtp    „gleich  einem  Kinde", 

.mfq»mßMtfitJ!b  „kindisch",  utqamßMti^ut  oAev  u>quyui^u^i£$mp  „kindischcn 
Sinnes»  unbesonnen",  »nquyuAu,^^  „kindisch  werden",  mtiu^-ä^^iha 
„Kindheit"  etc. 

22.  ^pu,m%l»i^  „entfliehen"  könnte  dem  aramäischen  29^d  ent- 
lehnt sein;  jedoch  lässt  es  sich  auch  an  altbaktr.  ^(^(o  —  vielleicht 
besser  —  anknöpfen. 

23.  •tpk^L  »erlösen"  ist  sicher  aramäisch  piD»  ^^»  arab. 
Jl^  ;  davon  stammen:  ^/ff«»^yi-  „Erlöser*^,  Vff<»^/'^/»<^^<.^  „Er- 
lösung", ^/»HV  »Erlösung,  Preis",  ^pf^^t  „Erlöser",  ^p^n^^Cu 
^Erlösung"  etc. 

24.  ^ut^müuy  „Priester"  entstammt  dem  aramäischen  {HD, 
«jno,  vergl.  arab.  ^IS^  davon  stammen:  ^mC^^mj^m^^  „Priester 
sein**,  ^ut^iJbmjuuCj,  „Priesterinn",  ^ut^u^buymuMilru,  „Oberpriester", 
^tm^m^htymuiirutnup^^Cu  „Oberpricsterschaft",  ^Mf^mi»uyn^p^l»A  „Prie- 
sterschafl**  etc. 

25.  ^»"q^Hg  „Stadt",  das  auch  als  ^nid  im  Pehlevt  vorkommt 
(Bdn-dehesch,  Fol.  28,  3),  ist  wohl  nichts  anderes  als  aram.  ^iD, 
«JID,  1ä^  „Befestigung,  Burg**.  Das  Wort  ist  auch  in's  Georgische 
übergangen,  wo  es  j6^6^o  lautet.  Ableitungen  von  und  Zusammen- 
setzungen mit  demselben  sind  äusserst  zahlreich,  z.B.:  ^»uquipimpbim^ 
„Städlebewohner",  ^m>i»ätgu,^uA,  „städtisch,  fein",  urbanus^  ^^q^^ 

^»m^^int^^A  „Feinheit,  Bildung",  ^utquqfuAimi^  „zu  einer  Stadt 
werden",  ^i»^[«s^pi»«yA^«»  ^Bürgermeister",  ^'-q^ngH  „Städtchen"  etc. 

26.  ^/»t/»ir  ^heidnischer  Priester"  ist  dem  aramäischen  NioiD 
„heidnischer  Priester,  Mönch"  entlehnt;  davon  stammen:  ^^pJ^-pq-f» 
„Sohn  eines  Heidenpriesters"^  ^pJ*nt.<J,  „heidnische  Priesterinn"  etc. 
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Dies  sind  einige  der  wichtigsten  und  nicht  allsogleich  auf  der 
Hand  liegenden  semitischen  Elemente,  die  im  Armenischen  sich  ein- 
gebürgert haben.  Fremdwörter  wie  ^4^,  ^^^ß-^  ^«»7^««^  etc.  habe 
ich  absichtlich  übergangen,  da  sie  auf  den  ersten  Anblick  als  solche 
zu  erkennen  sind  und  auch  nicht  weite  Wurzeln  in  der  Sprache 
getrieben  haben.  Manches  von  den  angegebenen  Wörtern  dürfte  sieh 
yielleicht  als  etwas  problemaUach  erweisen;  man  wird  mir  dies 
nicht  zu  hoch  anrechnen,  wenn  man  bedenkt,  wie  wenig  das  Arme- 
nische überhaupt  erforscht  ist  und  dajss  ich  mit  diesen  Unter- 
suchungen den  Anfang  mache.  Eben  so  sind  die  angeführten  Bei- 
spiele von  semitischen  Elementen  bei  weitem  nicht  alle;  diese  aus- 
führlicher nachzuweisen,  gehört  in*s  Lexikon,  dessen  nach  der  neuen 
sprachwissenschaftlichen  Methode  angelegte  Ausarbeitung  kein  ge- 
ringes Verdienst  wäre. 
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SITZUNG  VOM  14.  JANNER   18«3. 


Vorgelegt: 

Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  durch  Private,  vornehm- 
lich in  Wien,  bis  zum  Jahre  1862. 

(Vierte  Abtheilung.) 
Von  dem  w.  M.  Joseph  Bergmann. 

—  H  quid  noviiti  rectiu9  iHit^ 
candidut  imperti;  n  non,  hit  uteretnecum. 
Horst. 

Wir  haben  in  drei  Abhandlungen  über  die  nf'cge  der  Namls- 
Matlk  in  dsterreleh  im  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte**»  einen  histori- 
schen Abriss  von  den  verdienstvollen,  ja  grossen  Leistungen  auf 
dem  umfangreichen  Gebiete  der  Numismatik  in  unserm  Vaterlande 
in  diesen  Sitzungsberichten  niedergelegt,  und  zwar  von  denen, 
welche  nicht  nur  von  Beamten  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete, 
sondern  auch  von  Ordensbrüdern,  namentlich  Jesuiten  und  Bene- 
dictinern,  zum  Frommen  der  Wissenschaft  an^s  Licht  gefördert 
wurden. 

Die  erste  Abhandlung  oder  ibthellaiig  enthält  die  Zeit  von 
Heraeus  bis  aufEckhel  (von  1709  —  1774)  unter  den  Kaisern 
Joseph  L  und  Karl  VL ,  der  schon  als  Prinz  viel  mit  der  Münzkunde 
sich  beschäftigte  und  auf  seinem  Zuge  nach  Spanien  ein  kleines 
Munzcabinet ,  das  spanische  genannt,  mit  sich  führte,  ferner 
unter  K.  Franz  L  und  seiner  erhabenen  Gemahlinn.  S.  Sitzungs- 
berichte 1856,  Bd.  XIX,  S.  31  —  108. 


iß  J.  H  e  r  ^  m  H  II II 

Die  Resultate  unserer  Studien  gaben  wir  in  biograph  iseh- 
historischer  Form  und  möglichst  in  c h  r  o  n  o  I  o g  i  s c  h  e  r  F  o  I  g  e 
mit  Rückblicken  auf  frühere  Perioden  unseres  Faches  in  Österreich 
und  auf  drei  vormalige  Münzsammlungen  des  kaiserlichen  Hauses, 
diese  sind:  n)  das  alte  dsterrelehische  von  Kaiser  Ferdinand  I. 
herstammende  und  von  Kaiser  Karl  VI.  durch  den  vielseitig  gelehr- 
ten lleraeus  beträchtlich  vermehrte  laascabinet  in  Wien,  dessen 
geschichtlichen  Abriss  wir  im  Bd.  XIX.  64— 78  mitgetheilt  haben; 
b)  die  im  Schlosse  Ambras  in  Tirol  verwahrte  erzherzogliche  Xim- 
Sammlang  (das.  S.  S9  —  64),  die  dem  so  eben  genannten  Haus- 
cabinete  in  den  Jahren  1713  und  1714  einverleibt  wurde;  c^  das 
naderie  lim-  und  ledallleii-Cablnet  des  Kaisers  Franz  I. ,  welches 
nach  dessen  Hinscheiden  (1765)  die  Kaiserinn  Maria  Theresia  mit 
den  beiden  vorigen  vereinte,  wodurch  ein  grosses,  reiches,  wahr- 
haft kalserliehes  Ifloieabliiet  entstanden  ist  (das.  S.75— 78). 

Zur  klaren  Übersicht  wollen  wir  die  Männer,  welche  sich 
auf  dem  numismatischen  Felde  in  Österreich,  insbesondere  in  Wien 
als  k.  k.  Beamte  oder  als  Mitglieder  geistlicher  Körperschaften  ausge- 
zeichnet haben,  nach  der  Reihe  der  drei  Abhandlungen  (um  sie  leichter 
aufzufinden)  namhaft  machen.  In  den  ersten  Zeitabschnitt  gehören: 

I.  Karl  Gustav  Heraeus  aus  Stockholm  von  1709  bis  um  172S. 

II.  Abbate  Johann  Baptist  Banagia  oder  Panagia  aus  Cala- 
brien,  von  1727—1730. 

III.  i)*  Karl  Granelli  aus  Mailand,  Jesuit,  Beichtvater  der 
Kaiserinn  Amalia,  Erasmus  Froelich^s  Lehrer,  f  1739. 

IV.  Christian  Edschlager  aus  Wien,  Jesuit  und  Missionär, 
der  die  Numismatik  in  einem  lateinischen  Lehrgedichte  besang, 
+  1742. 

V.  Leopold  Grueber  aus  Rohrbach  in  Niederösterreich, 
Jesuit,  f  1773. 

VI.  Chrysostomus  II an  thaler  aus  Marenbach  im  Innviertel, 
Cistercienser  zu  Lilienfeld,  f  1754. 

VII.  und  VIII.  Die  beiden  Benedictiner  des  Reichsstiftes  St. 
Blasien:  a)  Marquard  Herrgott  aus  Freiburg  im  Breisgau,  der  von 


1)  Die  MSoner  von  Nr.  lU— VUI,  dann  XI  und  All  waren  am  k.  k.  Milnzcabinete  nicht 
angestellt;  de  France  tub  IX  hatte  nur  die  Oberaufsicht  über  das  Cabinet, 
und  war  bei  der  Herausgabe  des  Prachtwerkes  „Monnoies  en  or  et  en  argent** 
vorwiegend  thatig:  alle  Anderen  waren  Beamte  am  k.  k.  Milnzcabinete. 
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1728—1748  in  Wien  lebte  und  1762  zu  Krotiingen  starb;   und 
b)  Rusti^n  Heer  aus  Klingnau  im  Aargau,  f  1769. 

IX.  Joseph  de  France»  angeblieh  aus  Besannen,  General- 
Director  der  k.  k.  Schar zkammern  und  Gallerien,  starb  1761  und 
ruht  bei  St.  Stephan. 

X.  Valentin  Jamerai  Duval  aus  Artonay  in  der  Champagne,  von 
1748— 1776  in  Wien. 

XI.  Erasmus  Froelich  aus  Grätz,  Jesuit»  ein  sehr  gelehrter 
Bibliothekar  im  k.  k.  Theresianum  in  Wien»  f  17S8. 

XII.  Joseph  K  h  e  1 1  von  Khellburg  aus  Linz»  Jesuit  und  Professor» 
EckheFs  Lehrer,  f  im  k.  k.  Theresianum  1772. 

Die  zweite  Abthellug  (Bd.  XXIV»  S.  296  —  3S4)  enthält  die 
24  Jahre»  von  EckhePs  Eintritt  ins  k.  k.  Cabinet  bis  zu  dessen 
Tode  (von  1774—1798). 

XUI.  Johann  Baptist  Ve rot  aus  Boulay  in  Deutsch-Lothringen 
kam  durch  Duval  in^s  k.  k.  Institut»  ward  Director  der  Sammlung  der 
modernen  MQnzen  und  Medaillen  und  starb  am  26.  September  1786. 

XIV.  Joseph  Hilarius  von  Eck  hei»  aus  adeligem  Geschlechte» 
geboren  zu  Enzersfeld  bei  Wiener-Neustadt  am  13.  Jftnner  1737» 
Jesuit»  Schöpfer  des  wissenschaftlichen  Systems  der  antiken  Numis- 
matik» kam  in*s  k.  k.  Cabinet  am  1.  März  1774,  ward  Director  der 
antiken  Mönzen  und  starb  am  16.  Hai  1798.  —  Ober  dessen  Familie 
nebst  Abbildung  seines  Porträtes  und  Wappens  wie  auch  des  Fac- 
•imile's  seiner  Handschrift  (s.  Bd.  XXIV»  S.303— 3S1). 

Die  dritte  Abthellug  im  Bande  XXVIII»  S.  S37  — S98  umfasst 
»das  k.  k.  moderne  MQnz-  und  Medaillen-Cabinet**  von 
1783 — 1798»  dann  das  auf  Anordnung  des  Kaisers  Franz  IL  nach 
Eckhers  Hintritt  damit  vereinigte  antike  Cabinet»  das  nunmeh- 
rige k.  k.  Ifliz-  und  Antiken  -  Cabinet  unter  dem  Director  Neu- 
mann von  1798 — 1816.  Hit  einem  Anhange  Ober  die  Beamten 
an  diesem  k.  k.  Institute  unter  und  nach  Neumann  bis  1858. 

XV.  Abb^ Franz  de  Paula  Neu  mann»  geboren  1744  zu  Krems» 
erst  Augustiner-Chorherr  zu  St.  Dorothea  in  Wien»  ward  am  S. 
Februar  1783  neben  dem  greisen  Verot  Director  des  modernen 
MOnz-Cabinets,  später  Director  der  vereinten  k.  k.  Cabinete» 
t  7.  April  1816  (s.  das.  S.  838—570.). 

XVI.  Karl  Schreiber  aus  Wien»  war  am  k.  k.  Cabinete  von 
1765-1815»  erster  Custos  und  Dircctors-Adjunct. 

Sitzb.  d.  phil.-hisi.  Cl.  XLI.  Bd.  I.  Hfl.  2 


18  J.  Bergmann 

XVII.  Johann  Grueber,  in  Wien  um  1776  geboren,  trat  1794 
in*sAntikencabinetein  und  starb  Tielversprecbend  am  S.Februar  1811. 

XVIII.  Alois  Primisser,  zu  Innsbruck  am  4.  März  1796 
geboren»  ward  am  14.  Juli  1814  Praktikant  bei  der  k.  k.  Ambraser 
Sammlung  und  am  14.  April  1816  Custos  am  k.  k.  Münz-  und 
Antikencabinete  wie  auch  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung,  ein  reich- 
begabtes Talent  mit  vielseitiger  Ausbildung,  f  2S.  Juli  1827. 

XIX.  Franz  Fidelis  Wächter,  1773  in  der  Reichsstadt  Wan- 
gen geboren,  Autodidakt,  ward  zugleich  mit  Primisser  am  14.  April 
1816  zum  Custos  ernannt  und  starb  am  13.  September  1834. 

Dermals  sind  noch  am  Leben : 

XX.  Anton  Steinbüchel  von  RheinwalU  geboren  zu  Krems 
1790,  trat  als  Praktikant  am  19.  Jänner  1809  ein,  ward  Custos 
am  11.  Februar  1811,  Director  17.  Jänner  1819,  quiescirt  am 
10.  März  1840,  lebt  in  Triest. 

XXI.  Joseph  Calasania,  seit  1861  Ritter  von  Arneth,  geboren 
zu  Leopoldschlag  in  Oberösterreich  1791,  ward  am  26.  März  1811 
Praktikant,  am  23.  Juli  1813  Custos  und  am  2.  MUi  1840  Director. 

XXII.  Joseph  Bergmann,  am  13.  November  1796  zu  Hittisau 
im  Bregenzerwalde  geboren,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  ward  am 
13.  Juni  1828  zum  Custos  am  k.  k.  Mönzcabinete  und  der  k.  k. 
Ambraser  Sammlung  ernannt. 

XXIII.  Franz  Vincenz  Eitl,  geb.  zu  Leitmeritz  am  14.  Sep- 
tember 1800,  Gymnasiallehrer  zu  Cilli  und  Gitschin,  dann  Professor 
am  Lyceum  zu  PremysI,  ward  Custos  27.  März  183S,  trat  in  Pension 
den  8.  September  1861. 

XXIV.  Johann  Gabriel  Seidl,  geb.  zu  Wien  am  21.  Juni  1804, 
Gymnasiallehrer  zu  Cilli,  ward  Custos  am  2.  Mai  1840  wie  auch 
k.  k.  Schatzmeister  am  19.  November  18S6. 

XXV.  Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken,  geb.  zu  Wien  am 
3.  März  1825,  trat  als  Amanuensis  in*s  k.  k.  Cabinet  am  1.  Juni  1845, 
ward  Custos  den  10.  August  1854. 

XXVL  Dr.  Friedrich  Kenner,  zu  Linz  am  15.  Juli  1834 
geboren,  ward  Amanuensis  am  29.  August  1854  und  Custos  am 
21.  Jänner  1862. 

Künstler  am  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete  waren: 
1.  Franz  Thal  er  aus  Worgl  in  Tirol,  geb.  1759,  ward  1804 
Antikencabinets-Bildhauer,  f  25  April  1817. 
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2.  Joseph  Georg  Mansfeid,  seit  2.  Aagust  1812  Titular- 
Cabiaetszeichiier  und  Kupferstecher  ,  das  Decret  der  wirklichen 
Anstelluug  ward  am  20.  December  1817  ausgefertigt  und  er  starb 
am  folgenden  Tage. 

3.  Peter  Fendi,  ein  ausgezeichneter  Künstler  besonders  als 
Genremaler,  geb.  zu  Wien  am  4.  September  1796,  ward  am  14. 
Juni  1818  als  k.  k.  Cabinetszeichner  und  Kupferstecher  angestellt 
und  starb  am  28.  August  1842.  Ihm  folgte  sein  Schüler 

4.  Albert  Schindler»  am  19.  Augast  180S  zu  Engelsberg 
in  k.  k.  Schlesien  geboren,  ward  am  29.  September  1842  angestellt, 
gestorben  am  S.  Mai  1861. 

5.  Theodor  Petter,  geboren  zu  Wien  den  29.  Mai  1822, 
ward  angestellt  am  15.  Mai  1861. 


Der  österreichische  Adel,  der  in  fruherelr  Zeit,  beson- 
ders im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte,  einen  schönen  Theil  seiner 
Bildung,  Sprachen-  und  Sachkenntniss  von  auswärtigen»  Yornehm* 
lieh  deutschen ,  holländischen  und  italienischen  Universitäten  und 
Reisen  in  die  Heimat  brachte,  gewann  auch  Geschmack  an  Gemälden 
und  Kunstwerken  mannigfaltiger  Art,  wovon  die  berühmten  Galle- 
rien  unseres  hohen  Adels  die  lobenswerthesten  Beweise  geben. 

Die  grossen  Geschlechter  hatten  und  haben  noch  theils  in  der 
Residenz,  theils  auf  ihren  Schlössern  und  Edelsitzen  ihre  Biblio- 
theken und  Archive,  welche  im  Interesse  der  Familien-  wie 
der  Landesgeschichte  kundigen  Forschern  mehr  und  mehr  zugäng- 
lich werden;  manche  dieser  hochadeligen  Familien,  zumal  an  zwan- 
zig derselben  münzberechtigt  waren,  hatten  auch  ihre  H ü n z- 
sammlungen,  von  denen  einige  theils  mit  ihrem  Erlöschen,  theils 
im  Drange  der  Noth  oder  aus  Unwissenheit  und  Gleichgiltigkeit  der 
Enkel  im  Ganzen  oder  stückweise  im  Wege  der  Versteigerung  in 
fremde  Hände  gelangten.  Die  Familien  von  Liechtenstein,  Schwarzen- 
berg  und  sicherlich  mehrere  andere  haben  Münzsammlungen  oder 
f&r  sie  werthvolle  Medaillen,  die  wir  nicht  kennen  und  nicht  leicht 
aufsuchen  und  einsehen  können. 

So  hatte  Wien  von  Kaiser  Maximilian's  I.  Zeit  an  seine  Samm- 
ler und  Sammlungen ;  zuerst  nennen  wir  Cispfiilan ,  dessen 
gelehrten  Rath,  Leibarzt  und  nach  Geltes'  Tode  (f  1S08)  Biblio- 

2* 
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thekar,  der  wohl  unter  die  ersten  Sammler,  wenigstens  in  Deutsch- 
land gehört»  obwohl  auch  in  Italien  das  älteste  numismatische  Werk 
im  Jahre  1S17  erschienen  ist.  Cuspiniat/s  Zeitgenosse,  der  Arzt 
und  Professor  Ulrich  Fabri  <),  von  IS24 — 1532  viermal  Rector 
der  Hochschule,  sagt  in  der  Zueignungsschrift:  Angeli  Politiani 
Libellus/cui  nomen  Lamia.  Viennae  1817  per  Hieronymum  Victo- 
rem  an  Sebastian,  Johann  Cuspinian*«  Sohn: „Taceo  instru- 
menta egregie  exsculpta.  Taceo  picturas  mirae  cujusdam  an- 
tiquitatis  eflfigiem  prae  se  ferentes.  Quid  ?  referam  tot  diversae 
formae  nnmisHata,  atque  imagines?  Hieraus  erhellet,  dass 
Cuspinian  (-{-  1S29)  Sculpturen,  Gemälde  und  eine  nicht  unbedeu- 
tende Sammlung  von  Münzen  verschiedenen  Modöls  besessen  hat. 

Diesem  reihen  wir  an  Leopold  leyperger,  Kaiser  Ferdi- 
nand's  I.  Schatzmeister  und  Burggrafen  zu  Wien  (f  1587),  dereine 
von  Wolfgang  Lazius  geordnete  Münzen-  und  Antiquitäten-Sammlung 
hatte  (s.  meine  Medaillen,  I.  48  f.). 

Hermes  SehaHaitier  9  in  den  Jahren  1838  und  1839  Bürger- 
meister, dann  Baudirector  (f  1863),  unter  dessen  Leitung  nach 
des  hochverdienten  Feldhauptmanns  Leonhard  IL  Freiherrn  von 
Vets'  Tode  (f  1848)  Wien  die  Befestigung  seiner  Basteien  zu 
verdanken  hatte,  sammelte  die  bei  diesem  Baue  ausgegrabenen  Waf- 
fen, Münzen,  Särge  und  Römersteine  und  gab  das  seltene  Werk, 
wohl  das  erste  dieser  Art  in  Wien,  heraus  unter  dem  Titel:  Exempla 
Aliquot  S.  (acrae)  vetustatis  Rom.  in  Saxis  quibusdam  operli  nobilis 
viri,  D.  Hermetis  Schallauczeri  caes.  Maiestatis  Consil.  et  Architec- 
lurae  praefecti,  litc  Viennae  erutis,  Vnä  cum  interpretatione  Wolf- 
gangi  Lazij*)  Med:  et  Historici.  Viennae.  Anno  M.D.LX.  39  Blätter 
in  kl.  Folio,  (vgl.  meine  Medaillen,  L  S.  296—299). 

Ob  Christian  Tamstetter,  Sohn  des  berühmten  Arztes,  Mathe- 
matikers  und  Astronomen  Georg  Tannstetter  >),  Rath  und  Bürger 


*)  Dieter  Ulrich  Fabri,  nicht  aus  Thorber^  im  Cantoo  Bern,  wie  Denis  in  seiner 
Bachdruckenreschichte  Wiens  S.  ISi  and  165  annimmt,  sondern  —  da  er  sich  selbst 
öfters  Rhetus  nennt  und  Vorarlberg  im  Lateinischen  Rhaelia  Austriaca  genannt  wird 
—  aus  Torenbören,  war  Hellenist  und  einer  der  belesensten  Humanisten  jener  Zeit 
in  Wien  (s.  meine  Medaillen,  Bd.  I,  190). 

S)  Wolfgang  Lazius,  von  mutterlicher  Seite  Schallaacaer^s  Neffe,  f  19.  Juni  1565  und 
ruht  in  der  Kirche  zu  St.  Peter. 

S)  Georg  Tannatetter,  Collimitius  von  seinem  Geburtsstadtchen  Rain  (von  con- 
Itmes.,  Grenze,  Rain,  d.  i.  Rai  ner)  au  der  Grenze  Schwabens  genannt. 
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der  Stadt  Wien  (f  um  1S68),  der  ausgezeichnete  Gemälde  besass, 
auch  einer  HQnzsammlung  sich  erfreute,  vermögen  wir  weder  zu 
bejahen  noch  zu  verneinen. 

Christoph  Adam  Fenherger  zu  Egenberg  hatte  eine  mit  vie- 
ler Höhe  und  grossen  Unkosten  gesammelte  Kunstkammer,  welche 
der  knnstliebende  Erzherzog  Leopold  Wilhelm  am  20.  April  1660 
besichtigte»  wie  auch  MOnzen,  die  der  reiche  Freiherr  von  Wiiid- 
kag  9  an  sich  brachte  und  die  antiken  Münzen  nach  den  vier  Welt- 
monarchien  eintheilte.  Diese  Sammlung  enthielt  auch  Münzen  von 
den  römisch-deutschen  Kaisern,  den  europäischen  Königen ,  Fürsten, 
Grafen  und  Städten  und  zählte  19.574  Stücke  (wovon  9000  in  Silber, 
die  anderen  in  Bronze),  die  wahrscheinlich  nach  des  Grafen  sohn- 
los£m  Tode  an  das  k.  k.  Mönzcabinet  gekommen  sind.  S.  Topograph. 
Windhag.  2.  Auflage,  S.  19  f.;  vergl.  meine  Medaillen,  l.  173  f.  Ohne 
Zweifel  waren  zu  Wien  in  dieser  und  späterer  Zeit  noch  andere 
Sammlungen,  deren  Dasein  uns  unbekannt  geblieben  ist. 

Die  Noth,  welche  aus  dem  grossen  und  langwierigen  Kriege 
gegen  Frankreich  in  den  Familien  erwuchs^  forderte  unablässig 
scbmerzliche  Opfer  an  Menschenleben  und  materiellen  Mitteln.  Man- 
ebes  Gold-  und  Silberstück,  das  als  Andenken  oder  Schatzgeld  in 
einem  Schranke  oder  Beutelchen  durch  Menschenalter  begraben 
gelegen,  ward  hervorgesucht,  um  die  drückendsten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen.  Nach  Beendigung  dieses  gewaltigen  Krieges,  welcher 
ungeheuere  Kräfte  verschlungen  hatte  ,  nahm  bei  erweitertem 
Gesichtskreise  und  wachsendem  Wohlstande  in  kurzer  Zeit,  beson- 
ders in  unserer  Reichshauptstadt ,  das  Sammeln  von  Münzen  und 
Medaillen  einen  lebhaften  Aufschwung,  das  Sammeln  ward  Mode. 
Nicht  nur  Cavaliere,  Gelehrte  und  Künstler,  sondern  auch  Militärs, 
Beamte  und  reiche  Privatleute,  selbst  Frauen  legten  zur  Belehrung 
und  zum  Vergnügen,  wohl  auch  aus  Ostentation  und  gewinnbringen- 
dem Interesse  Münz-  und  Medaillen-Sammlungen  an;  derlei  Samm- 
langen im  Werthe  von  10.000—30.000  Gulden  gehörten  nicht 
mehr  zu  den  Seltenheiten.  Viele  dieser  Sammler  waren  Universali- 


*)  Joacbim  Eosmuller,  1600  xu  Babeohauten  ia  Schwaben  geboren ,  hob  «ich 
dvch  Talent,  FJeisa'und  Wisaenschaft  im  Jahre  1051  in  den  Freiherren-  und  1669  in 
den  GrafensUnd  und  zu  grossem  Heiehthum  empor.  Er  ist  der  Stifter  der  Wiudhag- 
Mhen  Bibliothek,  die  1784  der  UniversitlU-ßibliulhek  einverleibt  wurde.  Er  starb 
i«  Windhag  am  21.  Mai  167:i. 
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sten,  d.  h.  sie  sammelten  Stücke  von  allen  Ländern  und  Zeitaltern, 
andere  hatten  nach  ihren  Geldmitteln  und  dem  Grade  ihrer  Kennt- 
nisse ujid  ihres  Geschmackes,  wie  auch  nach  der  ihnen  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  schöne  systematisch  geordnete  Sammlungen 
von  einzelnen  Staaten  und  Epochen,  ja  wir  hatten  sogar  Sammler 
von  Zwanzigern,  Groschen  und  —  Knöpfen. 

Wie  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  unter  Karl  VI. ,  seiner 
erhabenen  Tochter  und  ihrem  Gemuhle  K.  Franz  I.,  wie  auch  deren 
Enkel  K.  Franz  II.  die  Numismatik  durch  Heraeus,  Erasmus  Froe- 
lieh,  Duval,  Eckhel,  später  durch  Neumann  und  ihre  Nach- 
folger im  Amte  gehegt  und  gepflegt  wurde,  haben  wir  in  den  drei 
früheren  Abtheilungen  dargelegt.  Die  prachtvollen  Fublicationen  der 
Monnoies  en  or  et  en  argent,  qui  composent  une  des  differentes 
parties  du  Cabinet  Imperial,  welche  unter  den  Anspielen  der  grossen 
Kaiserinn  selbst  mitten  in  den  Bedrängnissen  des  siebenjährigen 
Krieges  an*8  Licht  traten ,  weckten  einerseits  das  Interesse  fiir  die 
Numismatik  im  In-  und  Auslande.  Selbst  eine  Tochter  der  Kaiserinn, 
dieErzherzoginnlarUiBBa,  pflegte  mit  aller  Vorliebe  die  Medaillen- 
kunde, sie  verfasste,  wie  wir  hören  werden,  die  Histoire  m^tallique 
ihrer  kaiserlichen  Mutter;  der  allen  Thalersammlern  wohlbekannte 
Dr.  H  a  d  a  i  war  ein  Sohn  der  ungrischen  Bergstadt  Schemnitz. 
Andererseits  ward  durch  die  inhaltsreichen  Vorlesungen  der  Direc- 
teren  Eckhel^  Neumann  und  ihrer  Nachfolger  in  fruchtbaren 
Boden  der  beste  Samen  gelegt,  welcher  trotz  der  Ungunst  der  Zeit 
allmählich  hervorkeimte  und  nach  Jahren  reichliche  Früchte  trug. 

Erst  in  diesem  Jahrhunderte  treten  hier,  wie  auch  in  den  Pro- 
vinzen, besonders  in  Böhmen  und  Ungern,  die  Sammler,  dereo 
Geburt  und  Erziehung  zum  grössern  Theile  noch  in*s  abgelaufene 
fällt»  mit  ihren  Sammlungen  an*s  Licht  hervor.  Wir  erachten  es 
unseres  Faches  und  unserer  Pflicht,  diesen  numismatischen  Zeitab- 
schnitt zu  fixiren,  zumal  wir  seit  drei  Jahrzehnten  mit  einer  grossen 
Anzahl  dieser  Sammler  persönlich  verkehrt  und  ihre  Sammlungen 
mehr  oder  minder  eingesehen  haben. 

Seit  längerer  Zeit  waren  wir  bemüht,  über  die  nun  dahinge- 
schiedenen Persönlichkeiten,  die  wir  den  Freunden  der 
Numismatik  vorführen  wollen,  Familien-  und  Lebens-Notizen 
zu  sammeln  und  wo  möglich  nachzuweisen,  wie  sie  zur  Numismatik 
gelangt  sind. 
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I.  Maria  Anna,  Erzherzoginn  von  Österreich,  f  1789. 

Die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzoginn  Maria  AnBa,  der 
Kaiserinn  H.  Theresia  zweite,  in  Wien  am  6.  Oetober  1738  geborne 
Toebter,  ward  den  2.  Februar  1766  zur  ersten  Äbtissin n  des  ?on 
ihrer  Mutter  auf  dem  k.  Schlosse  zu  Prag  gegrQndeten  adeligen 
Damenstiftes  ernannt.  Im  Jahre  1781  vertauschte  sie  diesen 
Sitz  mit  der  Residenz  zu  Klagenfurt,  wohin  sie  am  23.  April 
tbreiste.  Sie  starb  daselbst  am  19.  No?ember  1789  ,  wo  sie  auch 
ruht.  Das  Nähere  über  diese  kunstfertige  Erzherzoginn  siehe  in 
r.  Wurzbach* s  biograph.  Lexikon.  Bd.  VII,  26. 

So  wie  Kaiser  Karl  VI.  eine  Geschichte  seiner  Regierung  in 
Denkmünzen,  eine  Histoire  m^tallique,  begann,  die  aber,  als 
sein  Hofantiquar  Heraeus  in  Ungnade  gefallen  war  9*  i"'s  Stocken 
gerieth,  ward  dagegen  diese  Idee  von  dessen  Tochter,  der  grossen 
Kaiserinn  H.  Theresia,  zur  Verherrlichung  ihrer  ?ierzigjährigen 
Regierung  glucklich  ausgeführt. 

Die  so  eben  genannte  Frau  Erzherzoginn,  welche  ihre  Müsse 
mit  allem  Eifer  dem  Zeichnen  (deren  Lehrer  in  diesem  Fache 
Friedrich  Brand  gewesen)  und  der  Numismatik  widmete,  beschrieb 
mit  eigener  Hand  die  Denkmünzen  ihrer  kaiserlichen  Mutter.  Dieses 
Hanuseript ,  mit  den  betreffenden  Zeichnungen ,  wozu  sie  auch 
den  jungen  Adam  Bartsch s)  verwendete,  verwahrt  die  Bibliothek 
des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  in  Wien.  Dasselbe  ist  in 
Grossfolio,  in  blauem  Maroquin  mit  Goldschnitt  eingebunden  und 
trägt  auf  dem  Deckel  der  Vorder-  und  Rückseite  die  verschlun- 


0  S.  meine  Medaillea  auf  berühmte   Männer  des  österr.  Kaiserfttaates.  Bd.  II,  410. 

Über  deMen  kais.  Ungnade  S.  421  und  besonders  582. 
*)  Adam  Ritter  von  Bartsch,  1757  in  Wien  geboren,  ein  Schäler  des  Medailleurs 
Domanek  und  des  Prof.  Schroutter,  verschaffte  sich  durch  die  glückliche  Nach- 
seichnnng  der  bis  dahin  unter  der  Kaiserinn  M.  Tfaeredia  in  geprägten  goldenen  und 
silbernen  Medaillen  im  Jahre  1777  die  Anstellung  als  Scriptor  an  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, ruckte  allmfiblich  zum  ersten  Custos  und  Hofratbe  vor,  erhielt  1812 
den  Leopold-Orden  und  den  Ritterstand  und  starb  xu  Hietzing  am  21.  August  1821. 
Allbekannt  ist  dessen  Peintre  graveur  in  21  Bden.  v.  1803—1821. 
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genen  goldenen  Buchstaben  MT.  Der  Titel  lautet  in  Fracturschrift : 
»Sammlung  der  unter  der  glorreichen  Regierung  der  Kaiserinn 
Königinn  Maria  Theresia  bishero  geprägten  DenkmQnzen". 
Unten  im  Felde  gewahrt  man  ein  grosses  Medaillon  mit  dem  links- 
gekehrten  Brustbilde  der  Kaiserinn  mit  dem  Witwenschleier  und  dem 
Porträtmedaillon  weiland  ihres  kaiserlichen  Gemahles  auf  der  Brust 
geheftet.  Die  Umschrift  lautet:  MARIA  THERESIA  AVGVSTA.  Auf  dem 
Rrv.  sitzt  die  Erzherzogin  n  vor  einer  Tempel-  oder  Museomshalle 
und  zeichnet  mit  einer  Feder  in  ein  Buch  die  Medaille  ein,  welche 
ihr  die  gegenOberstehende  Pallas ,  zu  deren  FQssen  rechts  ihre 
Eule  und  links  der  Medusenschild  ruhen,  mit  der  Rechten  rorhält. 
Rechts  neben  der  Schreibenden  liegen  auf  einem  Tische,  an  dem 
der  Österreichische  Wappenschild  lehnt,  Medaillen  und  Münzen.  Im 
Abschnitte  liest  man  in  vier  Zeilen:  RERVH  SVB  AVGVSTA 
GESTAR.um  |  MONVM.  enta  COLLEGIT  |  MARIA  ANNA.  A.  rchi- 
ducissa  A.  ustriae  |  CDIOCCLXXIV. 

Somit  ist  die  Hauptarbeit  im  Jahre  1774  vollendet  worden.  Die 
letzte  Medaille  Tom  J.  1774  auf  S.  238  ist  die  auf  die  Erneuerung 
und  Verbesserung  des  lateinischen  Schulwesens,  eine  Prämien- 
Medaille,  auf  welcher  Maria  Theresia  MATER  SCIENTIAR.  uo^ 
BONARVHQ.  ue  ARTIVM  genannt  wird. 

Die  folgenden  17  Medaillen,  wovon  nur  vier  mit  einem  be- 
schreibenden deutschen  Texte  begleitet  sind,  gehören  den  späteren 
Jahren  bis  einschliesslich  1779  an. 

Die  Dedication  lautet:  „Monarchinn  |  Allergnädigste  Mutter 
und  Frau«*. 

„Die  glorwQrdigsten  thaten  Euer  kayserlichen  königlichen  Maje- 
stät 80  sich  während  Dero  höchstbeglückten  Regirung  ereignet 
haben,  erforderten  die  zierlichste  Feder  des  geschicktesten  ge- 
Schichtschreibers  um  selbige  würdig  ftir  die  nachweit  aufzuzeichnen ; 
das  ich  aber  die  denckmale  derjenigen  thaten  und  begebenheiten 
welche  bisshero  durch  die  schaumüntzen  der  Vergessenheit  schon  ent- 
rissen worden,  nach  der  reihe  zu  sammlen,  und  in  der  kürze  zu 
beschreiben  zum  ersten  unternohmen  habe;  geschieht  nur  um  den 
heftigen  trieb  zu  befriedigen,  wo  möglich  nach  meinen  geringen 
kräfften  etwas  zur  Verbreitung  Dero  unvergänglichen  Ruhms  beyza- 
trageu;  glücklieh  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  Euer  Mayestät 
meinen  Eyfer  als  ein  wahres  kennzeichen  meiner  tiefesten  Verehrung 
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Dod  zärtlichen  kindlichen  liebe    anzusehen   allergnädigst   geruhen 
wollen  mit  welcher  ich  lebenslang  verharren  werde 

Euer  kayserlichen  königlichen  Hayestät 
unterthanig  gehorsamste 

^       tochter  Maria  Anna.** 

Das  Ganze  enthält  263  paginirte  Blätter  nebst  fünf  Blättern 
fohallsanzeigp,  die  in  chronologischer  Ordnung  abgefasst  ist.  Einige 
derselben  haben  Unterabtheilungen,  wie  z.  B.  109*,  109**,  109***, 
109****.  Die  Zeichnungen  erstrecken  sich  von  der  ersten  Medaille 
auf  die  Geburt  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  (am  13.  Mai  1717)  bis 
1779,  S.  248,  wo  die  achteckige  Medaille  auf  die  in  den  österreichi- 
schen Niederlanden  durch  die  Vorsorge  des  General-Statthalters»  des 
Herzogs  Karl  Alexander  von  Lothringen,  gestillte  Epidemie  abgebildet 
ist  9-  Die  nach  S.  ?48  folgenden  15  Blätter  haben  weder  Zeichnung 
noch  Text,  sondern  stehen  fär  beide  offen  gelassen.  Wenn  der  Leser  das 
Buch  öffnet,  so  sieht  er  auf  dem  Folioblatte  rechts  vor  sich  oben 
die  mit  der  Feder  gezeichnete  Medaille,  unter  ihr  deren 
beschreibenden  und  mit  einigen  historischen  Erläuterungen  verse- 
henen Text  in  deutscher  Sprache,  und  unterhalb  dieses  Textes 
sind  da  und  dort  die  kleineren  Medaillen  des  gleichen  Inhalts  gezeich- 
net; links  auf  dem  gegenüberstehenden  Blatte  (sonach  auf  dem 
Rflcken  des  Blattes  mit  deutschem  Texte)  sieht  er  den  französi- 
schen Text.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Medaillen  auf 
den  Blattern  9,  11,  33,  73,  88,  110,  111  und  115  nur  von  deut- 
schem, und  die  auf  den  Blättern  8*,  10*,  32*,  72*,  87*  nur  von 
französischem  Texte  begleitet  sind;  ferner  auf  den  Medaillen  von 
8.  109**  an  fehlt  mit  Ausnahme  auf  S.  112,  113,  114  und  116  bis 
248  der  französische  Text  gänzlich,  endlich  findet  er  auf  den  Blät- 
tern 10**,  187*,  182,  182*,  194*,  234%  238*,  238**  238***, 
239*,  241*,  242*,  243  —  248  die  alleinige  Zeichnung  der  Medaillen 
ohne  allen  Text. 


')  CAR  .  ALEX  .  LOTU  .  DUX  .  BELG.  .  PRAEF.    Dessen  linksgekehrtes  B  r  n  ttb i  Id. 
R.    In    sieben   Zeilen:    GRASSANTE  |  PER  PRO  VINCI  AS  |  PERNICI  ALI  MORBO  | 
SALUS  POPULORUM  |  PROCURATA  |  PROVIDENTIA  PRINCIPIS.  |  M.DCC.  LXXIX. 
Grösse-.  1"  4'",  Gewicht:  1«,  Lolh  in  Silber,  achteckig. 
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Zur  Probe  der  Beschreibung  wählen  wir  die  Medaille  auf  dem 
Blatte  176,  welche  die  hohe  Person  der  durchlauchtigsten  Frau 
Erzherzoginn  betrifft  Sie  lautet : 

«Ober  die  den  zweyten  Hornung  1766  beschehene  Ernennung 
der  Ertzherzoginn  Maria  Anna  zur  Äbtissin  des  adelichen  Fräulein- 
stiffts  zu  Prag.**  # 

»Die  kayserin  königin  dachte  nun  auch  ihre  älteste  <)  tochter 
Maria  Anna  anständig  zu  versorgen  und  gab  ihr  zu  disem  end  den 
2***  hornung  mit  eigener  band  den  ordensmantel  und  staab  des 
königlichen  Fraulein  stifi*ts  zu  Prag:  bey  diser  gelegenheit  wurde 
folgende  denckmQntz  geprägt:  auf  einer  Seite  das  Brustbild  dieser 
Ertzherzogin  mit  der  Umschrift:  Maria  Anna  Aust.  Maria  Anna 
Ton  öesterreich.  auf  der  anderen  seile  zeiget  sich  das  gantze 
gebäude  dises  stiffls  mit  folgender  Umschrift:  Beg.  Colleg.  Prag: 
a  M:  th.  aug.  condit.  Das  von  der  kayserin  Maria  There- 
sia erbaute  königliche  Prager  stifft.  Die  unterschrifft: 
Prima  antistes  inaugurata  2.  Feh.  1766.  Die  erste  Äbtissin  ist  denn 
zweyten  hornung  ernennet  worden**  •). 

Wie  aus  allem  diesem  erhellet«  ist  dasManuscript  nicht  bis  zum 
Hinscheiden  der  grossen  Kaiserinn  (29.  November  1780)  fortgeführt, 
nicht  vollendet  worden. 

Noch  hei  Lebzeiten  der  hohen  Verfasserinn  erschien  dieses 
Werk  mit  deutschem  und  französischem  Texte  vollständig  im  Drucke 
unter  dem  Titel:  Schau-  und  DenkmOnzen,  welche  unter  der 
glorwQrdigen  Begierung  der  Kaiserinn  Königinn  Maria  The- 
resia geprägt  worden  sind.  Wien,  in  der  Johann  Paul  Krauss*schen 
Buchhandlung.  1782.  Fol.  Der  Herausgeber  ist  nach  der  Angabe 
der  österreichischen  National-Encyklopädie.  Wien  1836,  Bd.  V,  579 
der  gelehrte  Numismatiker  Adauctus  Voigt.  Das  Ganze  besteht  aus 
H  Abtheilungen,  wovon  die  I.  Abtheilung  die  Abbildung  der  Medail- 
len, von  dem  Wiener  Kupferstecher  Karl  Schatz  (f  1800)  gra- 
virt,  von  Nr.  I  —  CLXXXH,  nämlich  von  der  Geburt  der  Kaiserinn 
bis  zum  Hinscheiden  ihres  Gemahls,  d.  i.  vom  Jahre  1717  —  1765 


<)  D.  i.  die  ilUste  noch  lebende  Tochter ,  denn  die  vor  ihr  am  5.  Februar  1737 
geborn«  Scbwe«ier  M.  Rlisabetba  Amalia  starb  aU  Kind  zu  Laxenbnrg 
an  7.  Jpni  1740. 

*)  Diese  Medaille,  in  Gold  10  Ducaten  und  in  Silber  ly«  Loth  schwer,  ist  in  dein 
gedruckten  Werke  unter  7ir    CXCI,  S.  255  abgebildet  und  beschrieben. 
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nebst  dem  Texte  in  beideo  geaannten  Sprachen  in  zwei  Spalten 
enthält;  die  U.  Abtheiluug  überliefert  uns  in  gleicher  Weise  die 
Medaillen  von  Nr.  CLXXXUI  —  CCXCI»  von  dem  Regierungsantritte 
K.  Joseph*s  II.  bis  zum  Tode  seiner  erhabenen  Mutter»  von  1765  bis 
1780.  Das  Manuscript»  das  uns  die  Medaille  auf  den  Tod  des  Kaisers 
Franz  I.  S.  167  darstellt»  macht  daselbst  keinen  Ruhepunct»  keine 
Abtbeilung. 

Die  Vorrede  im  gedruckten  Werke  musste  nach  Veränderung 
der  Umstände  eiue  andere  werden.  Man  ersieht  jedoch  aus  deren 
Schlüsse»  dass  auch  die  hohe  Verfasserinn  bei  der  Herausgabe 
wesentlichen  Antheil  hatte.  DerSchluss  lautet  im  französischen  Texte: 

je  präsente  ici  en  ordre  chronologique  toutes  les  m^dailles 

frapp^es  sous  son  glorieux  regne»  que  j*ai  fait  graver  exactement 
d*apres  les  originaux»  et  je  joins  k  chacune  d*elles  une  legere  de- 
seription«",  Worte,  welche  wohl  mehr  auf  die  Erzherzoginn  als  aqf 
den  anonymen  Herausgeber  zu  beziehen  sind.  Der  deutsche  Text  ist 
in  der  gedruckten  Ausgabe  durch  den  gelehrten  Voigt  kürzer»  prä- 
eiser,  die  Orthographie  nach  jener  Zeit  correct»  so  auch  die  Inter- 
punction  richtig;  auch  der  französische  Ausdruck  ist  verbessert. 

Wir  wollen  hier  noch  einer  seltenen  Medaille  auf  den  zu  Breslau 
am  11.  Juni  1742  mit  K.Friedrich  II.  geschlossenen  Frieden  erwäh- 
nen» die  nur  auf  Seite  21  des  Manuscriptes »  nich  aber  Inder 
gedruckten  Ausgabe  abgebildet  und  beschrieben  ist»  wohl  aus  dem 
Grunde»  weil  sie  eine  Pri?atmedaille  ist.  Sie  ist  in  den  Katalogen 
Ton  Ampach,  Bd.  II»  Nr.  1 1.360  und  von  v.  Wellenheim»  Bd.  II»  Nr. 
7856  beschrieben.  Nach  der  Aufzeichnung  der  hohen  Verfasserinn 
ist  sie  in  Brüssel  geprägt.  Der  Stempel  ist  vom  holländischen 
Medailleur  N.  iculaus  V.  an  S.  wind  er  en  geschnitten»  der  auch  im 
Auftrage  der  Stadt  Haag  die  DenkmQnze  auf  das  III.  Seculum  (1740) 
der  Buchdruckerkunst  mit  dem  Bildnisse  des  Lorenz  Coster  ver- 
fertigt hat. 

Das  Anzeigeblatt  des  XXI.  Bandes  (1823)  der  Wiener  Jahr- 
bacher  der  Literatur  enthält  zu  diesen  gedruckten  Schau-  und 
Denkmünzen  ergänzende  Beiträge  aus  einem  altern  Manuscripte» 
das  von  einer  ungenannten  Hand  geschrieben  uns  aber  nicht 
mehr  bekannt  ist.  In  demselben  sind  zugleich  auch  die  im  römisch- 
deutschen Reiche  und  Oberhaupt  im  Auslande  geprägten  Stücke, 
iweiundsiebenzig  an  der  Zahl»  aufgenommen^   welche  eine  nähere 
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Beziehung  auf  die  durchlauchtigste  Familie  des  österreichischen 
Hauses  und  seine  Geschichte  haben.  Besonders  machen  wir  aufmerksam 
S.  10  zu  Nr.  CCLXXXVIII.  b  (der  gedruckten  Ausgabe)  auf  die 
Inschrift  zweier  SterbemQnzen  (zu^SOund  10 Kreuzer**)  des  Her- 
zogs Karl  Alexander  Yon  Lothringen,  Bruders  des  Kaisers  Franzi. 
Dieselbe  enthält  41  Anfangsbuchstaben  auf  der  Vorderseite,  welche 
nach  einer  alten  Aufzeichnung  auf  einem  gleichzeitigen  Papierblatte 
im  k.  k.  MQnzcabinete  folgende  Bedeutung  haben:  C.  arolus  A.  lex- 
ander.  D.  elicisß  6.  entis  S.  uae  (seu  D.  ecus  G.  eneris  S.  ui)  A.  tque 
B.  elgarum  G.  loria  0.  rdinis  T.  eutonici  A.  dministrator.  E.  jus- 
demque  P.  er  G.  ermaniam  E.  1 1.  taliam  M.  agnus  M.  agister  D.  ux 
L.  otharingiae  E.  t  B.  arri  S.  acri  R.  omani  I.  mperü  E.  t  C.  sesares 

A.  c  R.  egiae  A.  postolicse  M.  ajestatis  M.  areschallus  T.  ribunus 
D.  uarum  L.  egionum  P.  edestrium  E.  t  G.  ubernator  6.  eneralis 

B.  elgii  A.  ustriaci.  Im  Felde  dessen  mit  dem  Herzogshute  gekröntes 
Wappen.  Vgl.  K ohne s  Zeitschrift  für  Münzkunde,  Bd.  IV.  (1844), 
S.  312  f. 

9».  in  neunZeilen:  f  —  NATVS  —  12.DECEMBER (sie)  1712 
—  ELECTVS  —  IN  SVPR.  emum  ADM.  inistratorem  PRVSS.  iae  — 
ETH.  agnum  MAG.  istrum  0.  rdinis  T.  eutonici  —  3.  MAY.  1761  — 
DEFVNCTVS  — 4.  IVLY.  1780— R.  equiescat  I.  n  P.  ace.  Unten  auf 
dem  grössern  Stück:  40.  EINE  F.  eine  HARCK,  und  auf  dem  kleinern  : 
120  EINE  F.  eineMARCK.. 

Anmerkung.  Die  Bibliothek,  die  Mineralien-  und  Münzen- 
Sammlung  der  Erzherzoginn  kamen  nachr.  Wurzbaclfs  biogra- 
phischem Lexikon,  Bd.  VII,  S.  27,  grösstentheils  an  die  Pesther 
Bibliothek. 

n.  Michael  Oottlieb  Agnethler,  f  1780. 
II.  Michael  Gottlieb  Agnethler,  Sohn  des  Hermann« 
Städter  Rectors  Daniel  Agnethler,  im  Jahre  17t9  daselbst  geboren, 
studirte  im  Jahre  1742  zu  Magdeburg,  ward  Doctor  der  Philosophie 
und  Medicin,  körperlich  schwach  und  kaum  zum  Professor  der 
Archäologie  und  Beredtsamkeit  in  Helmstädt  ernannt,  starb  er  daselbst 
am  15.  Jänner  1752.  Ausser  anderen  Schriften  naturhistorischen 
und  medicinischen  Inhaltes  gab  er  mit  einer  Vorrede  heraus  :  Martin 
SchmeizePs  Erläuterung  Gold-  und  Silberner  Müntzen  von  Sie- 
benbürgen, welche  zugleich  auch  die  merkwürdigen  Begebcnheilen 
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des  XVI.,  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderts  in  selbigem  Förstenthum  zu 
erkennen  giebet.  Halle  1748,8.  96,  in  4.,  mit  52Manzen  und  Medaillen 
auf  VUI  Tafeln.  Dessen  andere  Werke  s.  in  Dr.  von  Wurzbaeh*8 
biograph.  Lexikon  des  Kaiserthums  (sie)  Österreich.  Bd.  I,  S.  7. 

m.  David  Samuel  von  Madai,  f  1780. 

III.  David  Samuel  von  Madai  am  4.  Jänner  1709  zu 
Schemnitz  in  Ungern  geboren,  machte  erst  seine  Studien  in  seiner 
Vaterstadt,  dann  zu  Wittenberg  und  Halle,  wo  er  1732  als  Doctor 
der  Hedicin  graduirte  und  die  Physicusstelle  am  dortigen  Waisen- 
hause erhielt.  Im  Jahre  1740  wurde  er  herzoglich  Anhalt-  Cöthen- 
seher  Hofrath  und  Leibarzt,  auch  war  er  Hitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Naturforscher.  Kaiser  Joseph  der  11.  verlieh  ihm 
ddo.  Wien  am  14.  Jänner  1766  wegen  der  offenkundigen  Beweise 
seiner  Gelehrsamkeit,  zumal  höchst  dessen  Vater  weiland  Kaiser 
Franz  I.  in  Jiuldvollen  Ausdrücken  die  Widmung  des  ersten  Theiles 
seines  vollständigen  Thaler-Cabinets  angenommen  hatte  (wie  es  im 
betreffenden  ActenstQcke  des  Reichsadels- Archivs  lautet)  den  Reichs- 
adel mit  dem  Ehrenworte  »von**  und  mit  der  Bewilligung  sich  von 
den  zu  erwerbenden  (sie)  GOtern  zu  nennen.  Nach  demselben  Acten- 
stöcke  war  sein  Sohn  KarlAugust  damals  schon  Doctor  der  Hedicin 
und  seine  zwei  Töchter  Friederike  Henriette  und  Wilhelmine 
schon  in  ansehnlichen  Familien  verehelicht.  Hadai  starb  den  2.  Juli 
1780  auf  seinem  Gute  Benkendorf  bei  Halle. 

Die  etlichen  medicinischen  Schrißen  Hadai's  übergehend  wen- 
den wir  uns  zur  HQnzkunde,  welche  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt 
gebracht  hat.HichaelLiIienthah),derBegr  Ander  des  Systems, 
das  von  Hadai  angenommen,  gemeiniglich  nach  diesem  genannt 
wird,  verfasste  für  Thalersammler  ein  nützliches  Handbuch  erst 
(1725)  unter  dem  Titel:  nAuserlesenes  Thaler-C  abinet**, 
das  mit  vermehrten  Nummern  1730,  dann  1735  und  abermals  1747 
unter  dem  Titel:  ^Vollständiges  Thaler-Cabinet*'  durch  den 
Dresdener  Ober-Steuercassier  Rein  eck,  als  dessen  Schüler  von 
Hadai  dankbar  sich  bekennt,  zu  Königsberg  und  Leipzig  erschienen  ist. 


1)  Michael  Lilieathal,  zu  Liebstadt  io  Ostpreussen  am  8.  September  16S6  geboren, 
war  ein  vielseitig  gelehrter  Mann  und  fruchtbarer  theologischer  Schriftsleller,  und 
starb  als  Bibliothekar  und  Arcbidiakon  zu  Königsberg  am  23.  Janner  1750. 
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Als  diese  letzte,  um  849  Nummern  vermehrte  Außage  bald 
yergriflen  war  und  bei  erweiterter  Kenntniss  auch  die  'f  heilnahme 
des  Publieums  an  derlei  Sammlungen  wuchs ,  wozu  das  Prachtwerk 
„Catalogue  des  Honnoies  en  argent  du  Cabinet  Imperial.  Vienne 
17S6,  in  Fol."  wesentlich  beitrug,  fühlte  Hadai  sich  veranlasst,  unter 
demselben  Titel  ein  neues,  ansehnlich  vermehrtes  Werk  heraus- 
zugeben. Der  erste  Theil  erschien  gleichfalls  zu  Königsberg  im 
Jahre  1765,  ist  dem  ersten  Mäcen  der  Numismatik  seiner  Zeit, 
Sr.  römisch-kaiserlichen  Majestät  Franzi.,  der  am  18.  August  des- 
selben Jahres  zu  Innsbruck  gestorben  ist,  gewidmet  und  enthült 
2384 Nummern  in  gleicher  Zahl  und  in  derselben  inneren  Anordnung, 
wie  die  Lilienthal-Reineck^sche  Ausgabe,  aber  mit  Bemerkungen  bei 
den  einzelnen  Stacken,  Citaten  u.  s.  w.  bereichert;  der  zweite  Theil 
vom  Jahre  1766,  der  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gewidmet  ist, 
zählt  o332  Nummern;  der  dritte  Theil,  auf  dessen  Titelblatte  der 
Verfasser  sich  von  Madai  nennt,  ist  ddo.  Halle  11.  Hai  1767  dem 
Kaiser  Joseph  II.  gewidmet  und  enthält  in  derselben  Ordnung 
weitere  Bereicherungen  und  Ergänzungen  zu  den  froheren  Nummern. 
Zum  Schlüsse  folgen  drei  Fortsetzungen  in  den  Jahren  1768,  1769 
und  1774,  zusammen  mit  1898  Nummern  oder  Stücken. 

Wir  müssen  hier  bemerken,  dass  Madai  manche  Stücke  als 
Thal  er  in  sein  Cabinet  aufnahm,  welche  keine  Thaler,  sondern 
nur  thalerförmige  Medaillen  sind,  indem  das  Geldmünzen 
die  Münzberechtigung  erheischt. 

Anmerkung.  Nun  erfreuen  wir  uns  eines  neu  begonnenen 
„Thaler-Cabinets**,  eines  mustergiitigen  Werkes,  an  welchem 
von  Mudai  seine  wahre  Freude  hätte.  Es  enthält  die  Beschreibung 
aller  (?)  bekannt  gewordenen  Thal  er,  worin  auch  alle  diejenigen 
Stücke  aufgenommen  wurden,  welche  in  von  Madai*s  Thaler-Cabinet 
beschrieben  worden  sind,  von  Herrn  Karl  Gustav  Ritter  von  Schult- 
hess-Rechberg  aus  Zürich,  der  eine  überaus  reiche  und  seltene 
Thalersammlung  besitzt,  die  vorzüglichen  öffentlichen  und  Privat- 
sammlungen in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  gesehen  und  die 
Herausgabe  dieses  umfassenden  Werkes  sich  als  schönes  Ziel  seiner 
Wirksamkeit  vorgesteckt  hat. 

Der  erste  Band  erschien  1840  in  Wien,  wo  der  Herr  Ver- 
fasser, um  sowohl  das  k.  k.  Münzcabinet  als  auch  mehrere  Privat- 
sammlungen zu  seinem  Zwecke  zu  benützen,  durch  ein  paar  Jahre 
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im  Kreise  mehrerer  Freunde  uod  Faehgenossen,  besonders  des  von 
ihm  ?or  allen  hocbTerehrten  Herrn  F.  M.  L.  de  Traux  (s.  Nr.  XXVII) 
weilte ,  ist  mit  vollstem  Rechte  dem  Urenkel  des  Kaisers  Franz  I. 
uod  Maria Theresia^s,  Sr.  k.  k.  apostolischen  Majestät  Ferdinand  I. 
gewidmet  und  enthält  die  Tbaler  der  «Kaiser  und  Könige**  in 
2S97  Nummern,  mit  genauer  Angabe  der  von  Madai^schen  Nummern 
ia  Klammern;  der  zweite  Band,  Abtheilung  I,  Wien  184S,  enthalt 
die  „Päpste  und  Erzbisehöfe«'  von  Nr.  2S98  — 4058;  Abtheilung  II» 
Wien  1846  »Bischöfe,  Ordensmeister,  Äbte,  Pröpste  und  Äbtissinnen*' 
?on  Nr.  40S9— S812;  der  dritte  Band,  Abtheilung  I,  erschien  1862 
zu  Mönchen,  wo  Herr  von  Sehulthess-Bechberg  seit  Jahren  lebt 
und  enthält  die  Thaler  von  „ Anhalt,  Baden,  Bayern,  Berg,  Birken- 
feld (Oldenburg),  Brandenburg  uad  Braunschweig  bis  inbegrifTen 
die  mittlere  Braunschweig'sche  Linie  zu  Wolfenbüttel**,  vonNr.  5818 
bis  6694.  Den  Werth  dieses  trefflichen  Werkes  erhöhen  die  sorg- 
fältige Angabe  der  wichtigsten,  im  letzten  Bande  hin  und  wieder  zu 
weit  ausgedehnten  historischen  Daten  eines  jeden  Munzherrn ,  wie 
auch  zahllose  andere  Notizen ,  wodurch  auf  unsere  Anregung  das 
leitraubende  Aufsuchen  und  Nachschlagen  in  vielen,  oft  seltenen 
Büchern  erspart  wird. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  des  von  Madai'schen  Thaler- 
Cabinets  siehe  Lengnich^s  Nachrichten  zur  Bücher-  und  Münz- 
kunde. Danzig  1780,  Tbl.  I,  365—385. 

IV.  Panlinus  It  8.  Bartholom»o. 

Paulinus  a  S.  Bartholomaeo,  eigentlich  Johann  Philipp 
Weszdin,  am  25.  April  1748  zu  Hof  an  der  Leitha  in  Nieder- 
Österreich  geboren,  ward  1768  unbeschuhter  Carmelit,  Missionär, 
später  Generalvicar  und  apostolischer  Visitator  in  Ostindien ,  dann 
Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Syndicus  der  asiatischen 
Missionen  in  Rom,  Mitglied  der  Akademie  zu  Velletri  und  der  könig- 
lichen Neapolitanischen  etc.,  gestorben  zu  Rom  am  7.  Jänner  1806. 

Dieser  tiefgelehrte  Mann  kam  bei  den  damalige^  Unruhen  in 
Italien  wieder  in  sein  Vaterland,  besuchte  den  Director  Abb^  Neu- 
mann  im  kaiserlichen Münzcabinete  und  beschrieb  und  erläuterte  die 
in  demselben  verwahrten  indischen  Zodiacal-Münzen  in  dem 
Werke :  Musei  Caesarei  Vindobonensis  numiZodiacales  animadver- 
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sionibus  illustrati  etc.  Vindobonae,  expcnsts  Job.  Georg.  Binzii. 
MDCCXCIX  in  4.,  pag.  57,  mit  einer  Tafel  Abbildungen  von  rier 
Zodiacal-Rupien ,  die  jedoch  nicht  gar  deutlich  radirt  sind. 

Frä  Panlin  gibt  zuerst  die  Geschichte  dieser  Münzen  mit 
je  einem  der  zwölf  Himmelszeichen ,  die  Sagen  Ober  ihren  Ursprung 
und  die  Versuche  sie  zu  erklären;  im  §.  I,  S.  13  die  Beschreibung  der 
einzelnen  HOnzen;  der  §.  III,  S.  28  f.  enthält  die  Reihe  der  indischen 
Kaiser  und  Münzstädte  aus  diesen  im  kaiserlichen  Cabinete  vorhan- 
denen Stücken,  worin  aber  die  einzelnen  Stücke  nicht  beschrieben 
werden.  Indess  ersieht  man  daraus  den  Reichthum  dieser  Sammlung, 
die  auch  in  diesem  Fache  sehr  schätzbar  ist.  Zuletzt  kommt  der 
Verfasser  auf  den  Ursprung  der  Bilder-Rupien  zurück  und  behauptet, 
dass  die  ganze  Sage,  die  sie  d«r  Nur  Gehan  Begum,  der  geliebten 
Gemahlinn  des  Kaisers  Gehanghir  beilegt,  von  Europäern  erfunden 
und  zuerst  von  Tavernier,  der  hochbetagt  auf  einer  siebenten 
Reisein  den  Orient  im  Jahre  1689  zu  Hoskau  starb,  verbreitet 
worden  sei.Vergl.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1799.  Stück  158  vom 
5.  October,  S.  1S72. 

V.  Hieronymus  Weinhofer,  Eigesnit,  f  1808. 

Weinhofer,  zu  Wien  am  14.  April  1734  geboren,  trat  mit 
18  Jahren  in  den  Orden  der  Jesuiten,  lehrte  vom  Jahre  1765  bis 
zu  dessen  Aufhebung  im  Jahre  1773  in  den  unteren  lateinischen 
Classen  des  Ordenshauses  und  war  hierauf  Hilfspriester  (Operarius) 
in  der  Ordenskirche,  die  zur  Pfarre  am  Hofe  erhoben  wurde. 

Neben  seinem  priesterlichen  Berufe  widmete  er  sich  eifrig  den 
diplomatischen,  heraldischen,  numismatischen  und  historischen 
Studien,  vorzüglich  denen  von  Niederösterreich  und  Wien.  Er 
brachte  zuerst  eine  ziemlich  vollständige  Sammlung  von  kleinen 
österreichischen  Silber- und  Kupfermünzen  zur  Aufklä- 
rung der  vaterländischen  Münzkunde  zusammen;  ferner  brachteer 
die  Ordnung  und  zweckmässige  Eintheilung  sowohl  des  Archives 
des  Bürgerspitales  als  auch  des  magistratischen  zu  Stande,  s.  öster- 
reichische National-Encyklopädie,  Bd.  VI,  56  und  Stoeger^s5crip- 
tores  Provinz  Austriacae  Societ.  Jesu.  Vtennae  1856,  S.  393,  nach 
M'elchem  er  ein  Verzeichniss  der  Bisthümer  und  Pfarren  des  Erzher- 
zogthums  Österreich,  Wien  1791,  12'"''.  herausgab,  ferner  einige  Auf- 
sätze in  Abb^  Hofstättcr*s  (f  1814)  Magazin  der  Kunst  and  Literatur 
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TOD.  1793  — 1797,  welche  ich  aber  nicht  namhaft  zu  machen 
vermag,  indem  bei  wenigen  der  vielen  Aufsätze  der  Verfasser  genannt 
ist.  Er  starb  in  seinem  Hause  im  Schlossergässchen  Nr.  635  (dermals 
o96)  am  27.  Juni  1808  (Wiener  Zeitung  lS08,  S.  3410). 

VI.  Joseph  Ritter  von  Mader,  f  1815. 

Joseph  Ritter  von  Mader  war  am  8.  September  17S4  in 
Wien  geboren»  wo  er  studirte  und  1777  die  juridische  Doctorwürde 
erlangte.    Im   Jahre    1779    wurde    er    ordentlicher  Professor  der 
deutschen  Reichsgeschichte  und  der  Stati.stik  an  der  Universität  zu 
Prag,  später  k.   k.  Rath,  Director  des  philosophischen  Studiums. 
W^en  seiner  Verdienste  als  Professor  der  Statistik  wie  auch  der  um 
die  Numismatik  verlieh  ihm  Kaiser  Franzi,  aus  höchst  eigener  Bewe- 
gung am  2.  Juli  1810  den  Leopold-Orden  und  erhob  den  Ordens- 
statuten gemäss  ihn  am  10.  März  1815  in  den  Ritterstand.  Er 
starb  zu  Prag  am  25.  December  desselben  Jahres  *)•  Ausser  mehreren 
statistischen  und  juridischen  Aufsätzen  schrieb   er  über  Numismatik, 
der  er  seine  Nebenstundeu  widmete.  Diese  seine  Arbeiten  zeigen  den 
grossen  Umfang  seiner  Kenntnisse  und  kritische  Schärfe.  Nachstehende 
Werke  brachten  ihm  den  wohl  verdienten  Beifall  des  In-  und  Aus- 
landes, als:  a)  Versuch  über  die  Brak teaten,  insbesondere  über  die 
böhmischen  (aus  den  Abhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften).  Prag  1799,  104  Quartseilcn,  mit  der  Abbil- 
dung von  76  Stücken  auf  VII  Kupfertafeln.  Das  k.  k.  Münzcabinet 
in  W^itn  besitzt  das  Exemplar  mit  den  eigenhändigen  Anmerkungen 
des  Verfassers;  b)  Zweiter  Versuch  über  die  Brakteaten.  Prag 
1808,  mit  108   Münzen  auf  VI   Tafeln;  c)  Kritische  Beiträge  zur 
Münzkunde  des   Mittelalters.    Prag    bei   Haase   1803—1813, 
8**,  VI  Bändchen  mit  vielen  Münztafeln.  —  Sein  Sohn  Paul  Ludwig 
Ritler  v.  Mader  war  Präsident  des  Stadt  —  und  Landrechtes  zu  Linz. 

Vn.  Joseph  Müller  Freiherr  von  und  zu  Mtihlegg,  1 1822. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein  dieses  aus  Zürich  herstam- 
mende Geschlecht  näher  zu  beleuchten.  Jakob  Müller^),  einer  der 


1)  Mader'8    Nekrolog    s.  in    Drs.  Karl  Joseph    Pratobevera  Materialien    für 

CeseUkqnde.  Wien  1816,  Bd.  11,  S.  392. 
*)  Nach  Alberti  A  r  gentin  ens  is  Chronicon,  Fu  gger's  sogenanntem  Ehrenspiegel 

und  des  Fürsten  von  L  i  eh  n  o  w  •  k  y   Geschichte  des  Hauses  Hahsburg.  I.  Ü«l  •  S..  7^5. 
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angeschensten  Burger  Zürichs  und  fehdelustigcr  Feind  des  Grafen 
Rudolf  von  Habsburg,  in  dessen  Hand  er  unversehens  gefallen  uar, 
rettete  sich  aus  dem  ihm  drohenden  Verderben  durch  eine  launige 
List  i)>  ward  nun  dessen  treuer  Anhänger  und  bald  nachher  Lebens- 
retter. Als  nämlich  der  Graf  in  dem  mit  Hilfe  derer  von  Zürich 
gegen  den  Freiherrn  Lütold  von  Regensberg  geführten  Kriege  ver- 
wundet vom  Streitrosse  fiel,  schlug  dieser  Jakob  Muller  sich  zu 
ihm  durch,  nahm  ihn  vor  sich  auf  sein  Pferd  und  entzog  so  dem  Tude 
oder  der  Gefangenscbaft  den  Stammvater  des  österreichischen 
Kaiserhauses. 

Als  Rudolf  den  Königsthron  bestiegen  hatte,  schlug  er  nach 
der  Sage  seinen  Lebensretter  unter  den  ersten  vor  den  Reichsfürsten 
zu  Mainz  am  St.  Martinstugc  1273  zum  Ritter  und  erzählte  ihnen, 
welche  sich  darob  höchlich  verwunderten,  die  Ursache  mit  dem  Beisatze, 
dass  er  hiedurch  ein  Beispiel  zur  Nachfolge  geben  wolle  (Fugger, 
S.  84;  von  Lichnowsky  I,  111).  Müller  ward  Reichsvogt  in  Zürich 
und  wählte  für  sich  und  die  Seinigen  das  Begräbniss  in  dem  neu 
erbauten  Augustinerkloster  zu  Zürich. 

Von  diesem  treuen  Jakob  Müller  leiten  sowohl  die  Freiherren 
Müller  von  Friedberg«)  als  auch  die  Müller  Freiherren  von 
und  zu  Mühle gg  (auch  Müllegg  geschrieben)  ab.  Sie  führen  das 
goldene  Mühlrad  im  schwarzen  Schilde. 

In  dem  Diplome  vom  28.  Jänner  1747,  durch  welches  von 
der  Kaiserinn  Maria  Theresia  dem  Johann  Jukub  Müller  von  und  zu 


1)  Vgl.  L  eu's  Schweizerischet  Lexikon,  Zürich  1757,  Bd.  XUI.  S.  318  f. 

*)  Von  Kaiser  Joseph  II.  ward  dem  Franz  Joseph  Müller,  Edlen  von  Friedberg, 
R'ttcr  des  k,  französischen  St.  Michaelordens  Grosskreuz,  geheimen  Rathe  des 
Fürsten  und  Abten  zu  St.  Gallen  und  Landvogte  der  Grafschaft  Toggenburg  ddo. 
Wien  21.  Mürz  1774  der  alte  Ritterstand  und  das  Prüdicat  bestätiget,  und 
durch  Kaiser  Leopold's  II.  Handbillet  vom  1.  September  1791  derselbe  Muller  von 
Friedberg,  fürstlich  St.  Gallischer  Minister  und  Landeshofmeister ,  in  den  österrei- 
chischen Freiherren  stand  erhoben  (nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarchive).  Er 
starb  am  17.  Februar  1803  und  hiuterliessden  Sohn  Karl  Franz,  ausgezeichnet  durch 
hohe  Geistesbildung  und  Staatsklugheit,  welcher  um  den  jungen  Kanton  St.  Gallen 
sich  hoch  verdieut  gemacht  hat  und  am  22.  Juli  1836  aus  diesem  Lehen  schied. 
Dessen  zwei  Söhre  sind:  aj  Beda  Karl,  ein  vielseitig  gebildeter  Edelmann,  vormals 
Prnsident  des  Appellationsgerichtes  zu  St.  GaUen,  der  am  9.  Jänner  1863  zu  Kon- 
stanz starb  und  die  Tochter  Mathilde,  verehelichte  von  Chris  nar,  hinterliess  ;  bj  Beat 
Anton,  gell.  1790,  gewesener  Major  in  k.  niederländi- eben  Diensten,  der  bei 
seiner  verehelichten  Tochter  Corinna  in  Genua'  lebt  u^  t  l^n  Mannsstamm  dieser 
urulten  Herren  von  Müller  besehliesseu  wird. 
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Nullegg,  Ritter,  der  alte  Ritterstand  bestätiget  wird,  wird  auf 
das  altadelige  Herkommen  und  die  Verdienste  dieses  Geschlech- 
tes um  das  Erzhaus  Österreich  liingewiesen,  dass  er  in  zuläng- 
lichen Urkunden  von  jenem  Jakob  Möller  abstamme,  der  von 
Kaiser  Rudolf  1274  (sie)  auf  dem  Reichstage  aus  eigener  Bewegnuss 
lum  Ritter  geschlagen  und  wegen  seines  tapfern  und  rühmlichen  Ver- 
haltens mit  ansehnlichen  Gütern  beschenkt  worden,  dessen  Nach- 
kommen sich  fortan  adel-  und  ritteilich  aufgeführt  und  in  der  Stadt 
Zürich  in  gutem  Ansehen  und  Flor  gelebt  und  daselbst  Rathstellen 
bekleidet  und  adelige  Lehen  besessen  haben;  unter  anderen  ist 
Gottfried  Müller,  der  bei  weiland  Herzog  Leopold  IH.  die  Stelle 
eines  Oberhofmeisters  bedient»  1386  ritterlich  gefallen  und  hat  mit  in 
der  Abtei  Königsfelden  begraben  zu  werden  verdient  i).  Das 
Geschlecht  ist  bei  bürgerlichen  Unruhen  aus  Zürich  nach  W^allis  und 
von  da  weiter  in  die  freie  Reichsherrschaft  Frieden  gezogen,  wo 
er  Ämter  verwaltet  hat. 

In  deren  Fussstapfen  trat  dieser  Johann  Jakob- Müller,  der 
schon  unter  Kaiser  Karl  VI.  im  Jahre  1717  bei  der  österreichischen 
geheimen  Hofkanzlei  als  beeideter  Agent  aufgenommen  war  und 
besonders  der  ober-  und  niederösterreichischen  Lande  Nutzen  und 
Bestes  befordert,  dann  während  des  im  Jahre  1733  erfolgten  bour- 
bonischen  Einfalles  in  die  österreichisch-italienischen  Staaten  mittelst 
mühsam  geführter  Correspondenz  verschiedene  gefährliche  Absichten 
und  schädliche  Vorhaben  frühzeitig  entdeckt  und  hintangehulten  hat. 
(Nach  den  Acten  im  k.  k.  Adelsarchive.) 

Dessen  Sohn  Johann  Christian  von  Müller,  Hofagent  und 
Commcrcien-Titularrath  ward  auf  seine  Bitte,  gleich  der  altritter- 
liehen ,  aus  der  Schweiz  abstammenden  Müller^schen  Familie,  mit 
welcher  er  einerlei  Stammvafer  habe,  in  den  Freiherrenstand 
erhoben  wie  auch  dem  den  Müllern  von  Friedberg  auszufertigen- 
den Diplome  mit  einverleibt  zu  werden,  am  S.  März  1792  in  den 
Freiherrenstand  von  und  zu  Mühlegg»)  erhoben. 


^)  In  Fugger'a  Ehreospiegel,  S.  37G,  wird  ,U.  Götz  Müller"  unter  den  am  9.  Juli 
1386  bei  Seinpach  Erschlagenen  genannt,  und  dessen  Wappenschild,  das  Mühlrad, 
ist  daselbst  $.  375,  Nr.  12  abgebildet. 

')  Müllegg,  Hof  in  der  Pfarre  AdligenschMcil  in  der  Luzenfschen  Landvoglei 
Habslinrg  (nach  Leu). 

3* 
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Wahrscheinlich  war  dieses  Johann  Christian's  Sohn  Joseph 
Muller  Freiherr  von  und  zu  MQhlegg,  k.  k.  privil.  Grosshändler, 
der  in  einem  Alter  von  S9  Jahren  am  27.  Februar  1822  in  der 
Singerstrasse  im  eigenen  Hause  Nr.  901  an  der  Entkräftung 
gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitung  vom  4.  März  1822,  S.  207).  Er 
liinteriiess  als  Witwe  Frau  Katharina  von  Paloesay  und  drei  min- 
derjährige Töchter,  wie  auch  einen  Bruder  Ferdinand,  k.  k. 
niederösterreichischen  Regierungsrath,  Ritter  der  Ehrenlegion,  mit 
welchem  das  Geschlecht  der  Müller  von  und  zu  Mühlegg  erloschen 
sein  durfte. 

Dessen  universelle  Münzsammlung  von  10.179  Stucken  kam 
mit  der  bezüglichen  Bibliothek  von  87  Nummern  im  Jahre  182S  zur 
Versteigerung,  zu  welchem  Zwecke  ein  „Katalog  einer  grossen 
Sa^mmlung  Silbermünzen  und  numismatischer  Bücher''  verfasst  und 
1824  gedruckt  wurde.  Die  in  einem  solchen  Katalog  im  k.  k.  Münz- 
cabinete  eingetragenen  Verkaufspreise  zeigen  nicht  ohne  Interesse 
für  heutige  Münzsammler  den  grossen  Unterschied  zwischen  damali- 
gen und  jetzigen  Preisen. 

Wir  wollen  unsere  Leser  mit  Darlegung  der  Rangordnung,  in 
welche  in  diesem  Kataloge  die  Staaten  eingetheilt  sind,  nicht  lang- 
weilen, bemerken  aber  dass Münzen  desselbenFürsten,  der  mehrere 
Lande  besessen,  hier  aus  einander  gerissen  und  zerstreut  sind,  so  dass 
z.  B.  die  Münzen  des  österreichischen  Kaiserhauses  nach  dessen 
einzelnen  Kronlanden  zerrissen  und  an  ganz  verschiedenen  Orten 
eingereiht  sind,  statt  sie  —  nach  den  einzelnen,  ehedem  münz- 
berechtigten Provinzen  abgetheilt  —  in  einem  grossen  Körper  über- 
sichtlich vereint  zu  haben. 


VnL  Die  Frauen  Theresia  de  Eoux  und  Maria  Anna  Spöttl, 

1 1822. 

Wir  fassen  zwei  numismatische  Frauen  Wiens  hier  zusam- 
men, nämlich  Theresia  de  Rem  und  Maria  Anna  SpdUl,  welche 
beide  wahrscheinlich  im  Jahre  1822  gestorben  sind. 

A,  Frau  Theresia  de  Reax  besass  nach  Franz  Heinrich  Böckh*s 
Merkwürdigkeiten  Wiens  (Wien  1823,  Bd.  I,  184)  eine  Sammlung 
französischer  Medaillen,  welche  auf  verschiedene  merkwürdige  Ereig- 
nisse geprägt  wurden,  vorzüglich  jene  der  neuern  Zeit.  Sie  besass 
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gemeinsam  mit  ihren  Geschwisfern  de  Roux  das  Haus  Nr.  838  in  der 
Grunangergasse,  s.  Schimmer *s  Häuser-Chronik  der  Stadt  Wien  (Wien 
1849,  S.  157).  Ferner  nach  desselben  Angabe  S.  lOo  besass  The- 
rese  de  Roux  auch  das  Haus  Nr.  5K4  unter  den  Tuchlauben,  woran 
der  bürgerliche  Tuchhändler  Ignaz  de  Roux,  der  am  20.  Mai  1828 
in  Hietzing  starb,  seinen  Antheil  hatte. 

Nach  Böckh  11,  S.  33  wurde  ihre  Sammlung  the  Is  an  Herrn 
Heinrich  Grafen  von  Starhemberg,  theils  an  Joseph  Appl  verkauft, 
ferner  nach  demselben  Bd.  I,  S.  154  kaufte  der  eben  genannte  Graf, 
der  damals  im  de  Roux'schen  Hause  in  der  Grünangergasse  wohnte, 
die  Sammlung  des  verstorbenen  Joseph  de  Roux,  welcher  dem- 
nach auch  eine  derlei  Sammlung  besessen  hat,  wenn  nicht  die  eine 
und  dieselbe  gemeint  sein  sollte. 

B,  larla  Aana  Spöttl,  —  Die  Familie  Spöttl  besass  schon 
im  Jahre  1760  das  Haus  mit  der  wohl  renommirten  Specereihandlung 
und  dem  wohl  bekannten  Schilde  „Zum  grünen  Fasset  Nr.  260  am 
Kohlmarkte,  in  welchem  von  1771  —  1802  das  erste  Locale  der  k.  k. 
privilegirten  Börse  gewesen  ist  (s.  Schimmer,  Nr.  260  und  939). 
Nach  Böckh  f,  S.  154  hatte  Frau  M.  Anna  Spöttl,  bürgerlichen  Spe- 
cereihändlers Witwe,  eine  sehr  reichhaltige  Thaler-Sammlung, 
die  nach  v.  Madai's  Systeme  geordnet  war  und  nach  ihrem  Tode 
Tcrkauft  wurde.  Nach  demselben  Böckh,  II,  S.  33  besass  die  hinteilas- 
sene  Familie  im  Jahre  1823  eine  zweite  Sammlung  dieser  Art. 

IX.  Wenzel  Edler  von  Ankerberg,  f  1824. 

IX.  Weniel  Edler  von  Ankerberg,  Sohn  eines  armen  Israeli- 
ten Namens  Epstein,  im  Jahre  1757  geboren,  kam  1771  nach 
Wien  ,  studirle  erst  Medicin  und  erhielt  von  seinem  Gönner,  dem 
BanquierAdalbert  vonHenikstein,  ein  nicht  unbedeutendes  Vermächt- 
niss.  Nun  wurde  er  Katholik  und  nahm  den  Namen  Ankerberg  an, 
wahrscheinlich  nach  seinem  hohen  Gönner  Wenzel  Reichsgrafeii 
Sauer  von  und  zu  Ankerstein,  Gouverneur  von  Tirol,  der  ihn 
wegen  seiner  Fähigkeiten  a's  Gubernial-Secrelär  nach  Innsbruck 
mitgenommen  hatte,  und  ward  am  8.  Juni  1789  in  den  Adelstand 
erhoben.  Nach  des  Grafen  Tode  ward  er  Hofsecretär  bei  der  böh- 
mischen Hofkanzlei  in  Wien,  wo  er  am  27.  Juni  1824  starb.  Er 
war  ein  Mann  voll  Geistes  und  mannigfaltiger  Kenntnisse  wie  auch  aus 
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gezeichneter  Schachspieler.  Vgl.  Drs.  v.  WurEbach  biugraph. 
Lexikon  des  Kaiserthums  Österreich.  Wien  1856,  Bd.  I,  S.  43. 

Ausser  einer  Samnihing  von  Gemälden  vorzögh'cher  Meister 
aus  allen  Schulen»  dann  von  Mineralien  (mit  einem  Kataloge  von 
Mohs),  geschnittenen  Steinen  bcsass  er  eine  reichhaltige  Sammlung 
sowohl  von  antiken  und  modernen  Münzen  als  auch  seltenen  Medail- 
len von  allen  Metallen,  Grössen  und  aus  jedem  Zeitalter,  die  er  nach 
einem  eigenen,  mit  grossem  Fleisse  ausgearbeiteten  Systeme  geord- 
net und  in  einem  Verzeichnisse  von  vier  Quartbänden,  das  zur  Druck- 
legung bestimmt  war,  zusammengestellt  hatte.  In  seiner  Bibliothek 
befanden  sich  viele  Prachlwerke  ,  welche  auf  Numismatik  und 
Archäologie,  auf  Natur-  und  Kunstgeschichte  und  besonders  auf 
Botanik  sich  beziehen.  Auch  erfreute  er  sich  eines  sehr  interessanten 
Albums  von  hervorragenden  Zeitgenossen  des  In-  und  Auslandes. 
Viele  seiner  gedruckten  Aufsätze  sind  mit  Akbg  bezeichnet  in  den 
Wiener  Journalen,  namentlich  in  GräfTer's  Conversationsbiatte. 

X.  Jakob  Ritter  v.  Frank,  Banquier,  f  1828. 

Des  Thalersammlers  Jakob*s  Ritter  von  Frank  Vater  war 
Johann  Jakob  Frank»  Patricius  und  Mitglied  des  grossen  Rathes  der 
damals  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zugewandten  Republik 
und  Stadt  Mühlhausen  im  obern  Elsass,  von  wo  auch  die  Grafen 
V.  Fries  entstammen,  welcher  wegen  mehrerer  erspriesslichen 
Dienste,  da  er  sich  in  den  österreichischen  Ländern  etablirt  und  sich 
in  der  Societät  der  künftigen  Tabakgesellschaft  mitinteressirt  hat, 
von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  ddo.  Wien  23.  Juni  (intimirt  am 
17.  Juli)  1773  indenRitterstand  erhoben  und  am  iO.August  1784 
unter  die  neuen  Geschlechter  der  niederösterreichischen  Landstände 
aufgenommen  wurde. 

Dessen  Sohn  Jakob,  Banquier  in  Wien,  gestorben  am 
15.  März  1828,  lag  mit  aller  Liebe  und  allem  Eifer  der  Numismatik 
ob,  kaufte  einige  kleine  Sammlungen ,  suchte  in  rastloser  Ausdauer 
und  keine  Kosten  scheuend  nur  Seltenheiten  zu  gewinnen  und 
brachte  nicht  unbedeutende  Opfer  um  dem  Schönen  das  Schönste, 
das  Besterhaltenste  zu  substituiren;  denn  er  sammelte  als  reicher 
und  verständiger  Liebhaber.  So  wurde  nach  und  nach  seine  Samm- 
lung, wenn  auch  nicht  eine  der  zahlreichsten,  doch  eine  der  seltensten 
und   bostcrhaltensten    Stücke'    besonders   von   Thalern   in    weitem 
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Umkreise  und  erwarb  dadurch  mit  Recht  sich  einen  günstigen  Huf. 
Bei  den  Thalern  waren  auch  einige  halbe  und  Viertclthaler,  dann 
mehrere  Testons,  jedoch  nur  von  solchem  Gepräge,  von  welchem 
keine  ganzen  Thaler  j^u  haben  sind.  Di&  Sammlung  war  nach  Madai 
geordnete,  und  wurde  im  Octoher  1839  zu  Wien  versteigert.  Nach 
dem  von  Dr.  Cajetan  Senoner  verfassten  Kataloge  enthielt  sie 
3738  Thaler  und  414  Medaillen  auf  berühmte  Männer  und  Frauen. 
Dieser  Ritter  von  Frank  ist  wohl  jener  in  von  Wurzbach's  bio- 
graphischem Lexikon  Bd.  IV»  326  mit  P.  Frank  bezeichnete  Mann, 
dessen  jocose  Weise  zu  sammeln  Adolf  Bauer le*s  Theater-Zeitung 
1856,  Nr.  23,  S.  90  „Notizen  für  Münzensammler«*  schildert. 

XI.  Leopold  Ritter  von  Roschmann-Hörburg,  k.  k.  Hofrath, 

1 1830. 

Martin  Bosch  mann,  der  Stammvater  dieses  Geschlechtes, 
war  unter  den  Kaisern  Maximilian  I.,  Karl  V.  und  Ferdinand  I.  Pust- 
meister zu  Füssen  und  zu  Lermos  in  Tirol  und  erhielt  1553  ein 
schwarzes  Posthorn  im  goldenen  Felde  als  Wappen.  Einem  seiner 
zahlreichen  Söhne,  gleichfalls  des  Namens  Martin,  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Regierungs-Secretäre,  der  mit  Anna  von  Hörburg,  der 
Letzten  ihres  adeligen  Geschlechtes,  verthelicht  war,  erlaubte  dieser 
Fürst  ihren  Familiennamen  sammt  dem  Wappen  annehmen  zu  dürfen. 
Seitdem  stehen  Bosch  mann  treu  im  allerhöchsten  Dienste. 

Einer  dieser  Nachkommen  war  Anton  Bosch  mann,  geboren 
zu  Hall  am  7.  December  1694,  ein  Manu  von  umfassender  Gelehr- 
samkeit, hochverdient  um  das  Aufiilühen  der  Wissenschaften  in 
seinem  Vaterlande,  erst  Universitäts-Notar,  dann  Bihliothekar  der 
kaiserlich-theresianischen  Bibliothek,  indem  damals  die  Universität 
zu  Innsbruck  keine  eigene  Bibliothek  hatte,  wie  auch  Archivar  und 
Historiograph  der  tirolischen  Stände.  Unter  grossen  Hemmnissen 
und  Schwierigkeiten  vermochte  er  mit  unverdrossener  Mühe  eine 
stattliche  Kupferstiche-,  Münzen-  und  Antiquitäten-,  Naturalien- 
und  Mineraliensammlung  in  der  ihm  anvertrauten  Bibliothek  aufzu- 
stellen und  erwarb  durch  seine  rastlosen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  alten  Geographie  und  Geschichte  Tirols  wie  auch  der  Denk- 
male des  Landes,  besonders  zur  Zeit  der  Bömerherrschaft  grosse  und 
allzu  wenig  gekannte  Verdienste.  Er  war  mit  den  gelehrtesten  Zeit- 
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genosseil  seines  Faches  deutscher  und  welscher  Zunge,  wie  auch 
mit  den  ßolhindisten  in  literarischem  Verkehre  und  die  neugegrundete 
kurbaierische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  wählte  ihn 
1759  zu  ihrem  auswärtigen  Mitgliede.  Er  starb  allgemein  geehrt 
den  25.  Juni  1760  und  fand  erst  in  neuerer  Zeit  einen  würdigen 
Biographen  an  dem  um  Tirols  Geschichte  gleichfalls  hochrerdien- 
ten  k.  k.  Appellationsgerichts-Präsidenten  Freiherrn  Dipauli  t. 
Treuheim«)  in  „Beiträge  zur  Geschichte,  Statistik  von  Tirol  und 
Vorarlhorg-  1826,  Bd.  II.  S.  1  —  184  mit  dem  beigefügten  Ver- 
zeichnisse der  Roschmann'schen  gedruckten  und  ungedruckten 
Schriften  in  CLXXXVII  Nummern,  deren  grössten  Theil  die  vom 
genannten  Präsidenten  gesammelte  kostbare  Bibliotheca  Tirolensis  im 
Ferdinandeum  zu  Innsbruck  verwahrt. 

Er  hiuterlioss  aus  zwei  Ehen  drei  Söhne  und  drei  Töchter, 
jene  waren:  Joseph  Anton  aus  erster  Ehe,  der  als  k.  k.  Appel- 
lationsgerichts-Secretär  zu  Klagenfurt  um  1788  starb;  dessen  einziger 
Sohn  Hernard  Maria  ward  Servit  und  Gymnasialprofessor  zu  Inns- 
bruck; der  zweiten  Ehe  entsprossten:  B.  Cassian  Anton,  der 
durch  des  gelehrten  Joseph  Freiherrn  v.  Sperges'  (f  1791)  Ver- 
wendung zum  geheimen  Haus-»  Hof-  und  Staatsarchive  nach  Wien 
kam  und  als  Archivar  am  16.  April  1806  in  einem  Alter  von  67  Jahren 
kinderlos  starb«).  Er  gab  im  Drucke  heraus;  Geschichte  von  Tirol. 
2  Theile.  Wien  1792—1802;  und  C.  Anton  Leopold,  um  1740 
geboren,  k.  k.  Gubernial-Secretär  zu  Innsbruck  (s.  folgende  Seite). 

Diese  drei  Brüder  bitten  laut  Angabc  des  k.  k.  Adelsarchives 
ddo.  Wien  14.  Octoher  1783  um  Erneuerung  des  von  K. 
Ferdinand  III.  und  der  Erzherzoginn  Claudia  als  Vormünderinn  und 
Regentinn  in  Tirol  für  ihren  minderjährigen  Sohn  Ferdinand  Karl 
im  Jahre  1644  verliehenen  Adelsdiplomes  (das  aber  nicht  mehr 
vorhanden  ist),  welche  Bitte  von  K.  Joseph  II.  am  14.  Jänner  1784 
mit  dem  Prädicate  von  Hörburg  allerguädigst  genehmigt  wurde. 


1)  Dessen  Biographie  sammt  Medaille  in  meinem  Medaillen  werke.  Wien  iSiil,  Bd.  II, 
S.  443—455  und  Taf.  XXVIII.  Nr.  123. 

2)  Die  Angabe  in  der  österreichischen  NtUonal-Encyklop.  Bd.  IV,  412,  dass  Cassitn 
Anton  niederoslerrcichischer  Regierungsrath  und  Kreisbauptmann  gewesen  sei,  ist 
eine  Irrige  Verwechslung  mit  seinem  jungern  Bruder  Anton  Leopold,  dessen 
daselbst  nicht  erwfihut  wird. 
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Der  vorgenannte  Anton  Leopold  v.  Roselimann-llörburg, 
späfer  Gubernialrath  und  Kreishaoptmann,  erst  zu  Bozen,  dann  im 
Piisterthale ,  hatte  bei  der  Landesvertheidigung  im  Vintsehgau  und 
Btirggrafenamte  und  bei  dem  Aufgebote  des  Landsturmes  und 
mehrerer  Schützencompagnien  in  den  Jahren  1796  und  1707  sieh 
ausgezeichnet.  Nachher  war  er  niederösterreichischer  Regierungsrath 
und  Kreishaup^mann  zu  St.  Polten,  ward  um  18i9  jubilirt  und  wegen 
seiner  violjährii^en  treuen  Dienste  mit  dem  Ritterkreuze  des  kaiserli- 
chen Leopold-O.'dens  geschmückt  und  in  Folge  dessen  am  1.  Mai  1820 
in  den  Ritterstand  erhoben.  Erstarb  zu  St.  Polten  den  19  Mai  1820 
in  einem  Alter  von  74  Jahren. 

Dessen  Sohn  Anton  Leopold,  am  26.  December  1777  zu 
Innsbruck  geboren,  trat  am  27.  September  1800  in  Staatsdienste 
ond  war  mehrfach  in  der  Lage  in  hervorragender  Weise  sich  aus- 
zuieicbnen.  So  leitete  er  im  Jahre  1809  als  Unterintendant  die 
Landesvertheidigung  im  Unter-Innthalc,  wobei  er  verwundet  wurde 
und  verliess  Tirol  erst  als  nach  dem  Friedensschlüsse  das  Land  nicht 
mehr  zu  halten  war,  unter  den  grössten  ihn  bedrohenden  Gefahren, 
da  von  Seite  des  Feindes  ein  Preis  von  3000  Ducaten  auf  seinen 
Kopf  gesetzt  war.  Im  Jahre  1813  erwarb  er  sich  um  Kaiser  und 
Vaterland  mit  seltener  Selbstverleugnung  ausserordentliche  Verdienste, 
welche  näher  zu  berühren  hier  weder  an  der  Zeit  noch  am  Orte  ist. 
In  eben  diesem  Jahre  zum  Ober-Landescomniissäre  ernannt,  organi- 
sirte  und  leitete  er  die  Tiroler  Landesvertheidigung  bis  er  in  die 
Lage  kam,  das  Land  als  Repräsentant  seines  Kaisers  von  der  k. 
baierischen  Regierung  zu  übernehmen,  worauf  er  daselbst  eine  Reihe 
von  Organisirungsarbeiten  durchführte,  welche  nur  als  Provisorien 
gemeint  waren,  sich  aber  so  sehr  bewährten,  dass  sie  gi  össtentheils 
bis  in  die  neueste  Zeit  in  Geltung  blieben. 

Im  Jahre  1815  wurde  er  zum  Oberintendanten  der  kaiserlichen 
Armee  in  Italien  und  nach  dem  Einrücken  in  Frankreich  zum  Gouver- 
neur des  südöstlichen  Theiles  von  Frankreich  mit  dem  Sitze  zu  Lyon 
ernannt,  und  wusste  auch  diese  schwierige  Mission  zur  vollsten 
Zufriedenheit  seines  Monarchen  zu  lösen.  Nachdem  er  hierauf  als 
Hofrath  bei  der  vereinigten  Hofkanzlei  bis  zum  Jahre  1819  gedient 
hatte,  suchte  er  in  diesem  Jahre  wegen  geschwächter  Gesundheit 
seine  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  an,  welche  ihm  auch 
in  der  ehrenvollsten  Weise  zu  Theil  wurde.  Seine  Verdienste  wurden 
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durch  die  Verleihung  des  Ritterkreuzes  des  kaiserlichen  Leopold- 
Ordens  und  des  goldenen  Civil-Ehrenkreuzes  anerkannt;  auch  war 
or  als  Besitzer  der  Herrschaft  Ottenschlag  am  9.  October  unter  die 
neuen  Geschlechter  der  niederösterreichischen  Landstände  auf- 
genommen. Er  starb  zu  Wien  an  wiederholtem  Schlagflusse  am 
11.  Mai  1830  in  einem  Alter  von  82  Jahren  (s.  Wiener  Zeitung 
1830,  18.  Mai,  S.  ^70)  und  hinterliess  aus  der  Ehe  mit  Anna, 
Tochter  des  k.  k.  HofVathes  Alois  von  Roner-Ehrenwerth,  die  in 
Wien  am  9.  Februar  1 847  gestorben  ist,  den  Sohn  Karl,  geboren 
zu  Ottenschlag  in  Niederösterreich  am  1.  Juni  1821,  dermals 
k.  k.  Hofrath  und  Director  der  Kanzlei  des  k.  k.  Ministerrathes. 

Anton  Leopold  Ritter  von  Roschmann  -  Hörburg  war  ein 
vielseitig  unterrichteter,  kenntnissreicher  Mann  und  hatte  eine 
Universal-Sammlung  vonTbalern  und  Medaillen,  unter 
welchen  sehr  gute,  ja  auserlesene,  besonders  österreichische  Stücke 
sich  fanden.  Auf  dem  Krankenlager  kurz  vor  seinem  Hinscheiden 
verkaufte  er  die  Sammlung  an  den  Münzhändler  Joseph  Obern- 
dörffer,  den  er  aus  Ansbach  nach  Wien  brieflich  beschieden  hatte, 
wie  dieser  mir  mitthcille. 

Xn.  Johann  Michael  von  Held,  f  1830. 

Johann  Michael  von  Held  war  Besitzer  des  freien  Thurn- 
hofes  zu  Brunn  am  Gebirge  (drei Stunden  von  \Vien),  bedeutender 
Grundstücke  und  Weingärten,  wo  er  am  8.  Juni  1830  starb.  Schon 
sein  Vater  gleichen  Namens  war  ein  kenntnissvoller,  thätiger  und 
ausge£eichneter  Landwirth  in  Brunn,  in  dessen  Bahn  der  Sohn  mit 
allem  Geschick  und  E.fer  eintrat.  Dieser  vermehrte  die  Grundstücke 
auf  250  Joch,  machte  muncheriei  kostspielige  Versuche  seine  Land- 
wirlhschaft  zu  verbessern  und  zu  heben,  besonders  förderte  er  den 
Weinbiiu  und  brachte  grössern  Geldumlauf  in  die  Gegend.  Im  Jahre 
1787  kaufte  er  von  dem  damaligen  niederösterreiehischen  Land- 
rechts-Vieepräsident  en  Franz  B(  rnhard  von  K  e  e  s  s  (f  8.  Jänner  1 795) 
den  sogenannten  Thurnhof  in  Brunn,  eine  siändisi-he  Realität  mit 
obrigkeitlichen  Gerechlsiimen.  Held  bewährte  sich  auch  durch  Rath 
und  Thal  als  Wohlthäter  der  Gemeinde ;  so  wird  ihm  von  Seite  der 
Obrigkeit  der  Herrschaft  Liechtenstein,  zu  welcher  der  Markt  Brunn 
gehörte,  amtlich  bezeugt,  dass  der  ärmere  Theil  der  Unterthanen 
zur  Winterszeit  und  bis  zur  W^einlese  durch  ihn  die  ergiebigste 
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Hilfe  und  Uuterstülzuug  oliue  Aufrechnung  eines  Interesses  erhalte, 
ohne  welche  in  Missjahren  ein  grosser  Theil  der  Weinberge 
(ierseihen  unbearheitet  bleiben,  folglich  veröden  wörde,  und  dass 
dadurch  die  Weincultur  in  der  Umgebung  eines  grossen  Vorschubs 
sich  erfreue.  In  Anerkennung  dieser  Verdienste  wurde  er  von  Kaiser 
Franz  U.  am  24.  April  179S  in  den  Ritterstand  mit  dem  Ehren- 
worte ,,Edler  von** erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive).  Dieser 
chrenwerthe  Landedelmann,  welcher,  wie  aus  Allem  erhellet,  ander- 
weitig höhere  Bildung  hatte,  besass  eine  bedeutende  Sammlung 
von  beiläuGg  4000  Stücken  antiker  griechischer  und  römischer 
Münzen  und  Medaillen  in  Silber  und  Bronze,  worunter  sich  auch 
bis  hundert  StQck  in  Gold  befanden.  Sie  waren  nach  des  Abbe 
E  cJl  h  e  1  Catalogits  Muaei  Caesar  ei  VindobonenaU  Numorum  veierum. 
Vhidobonae.  MDCCLXXIX.  U.  Tum.  in  Fol.  geordnet  und  in  niedlich 
^bearbeiteten  Münzkästen  aufbewahrt.  Auf  dem  Zettelchen,  der  unter 
der  einzelnen  Münze  lag,  war  auf  diesen  Katalog  und  noch  überdies 
auf  desselben  berühmten  Verfassers  Doctrina  numorum  veterum, 
dann  M  i  o  n  n  e  t*s  Deacription  de  Mddailles  atUiques,  Grecques  eic, 
und  dessen  späteres  Werk:  De  la  raretd et  duprix  des  Mddailles 
Romaines  hingewiesen,  natürlich  mit  Ausnahme  derjenigen  Stücke, 
welche  in  diesen  Werken  nicht  beschrieben  sind.  Herr  v.  Held  war 
sorgfaltigst  auf  das  Sammeln  vollkommen  echter  Münzen  bedacht 
und  erholte  sich  die  Bestätigung  von  seinem  Freunde  Abbe  Neumann 
(f  1816)  und  dessen  Nachfolger  von  Steinbüchel,  den  Directoren 
des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets.  Er  berücksichtigte  hiebei  nicht 
allein  die  Seltenheit,  sondern  auch  mit  vollem  Rechte  die  vortreffliche 
Erhaltung  derselben.  Mit  dieser  Sammlung  war  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Bibliothek  numismatischer  und  anderer  schätzbaren 
Werke  der  älteren  und  neueren  Zeit  verbunden. 

XTTT.  Die  Familie  Appl,  deren  Medaillen  nnd  Spielmarke. 

Wer  über  die  Familie  Appl  sich  belehren  will,  wird  von  Joseph 
Appl  in  dessen  Repertorium  III,  21,  auf  Johann  von  Gool  de  nieuwe 
schouburg  der  Nederlantsche  Kunst-schilders  en  Schilderessen. 
Gravenhage  1720,  Tom.  II,  pag.  158  verwiesen.  Die  etwaige  Ver- 
wandtschaft muss  erwiesen  und  darf  nicht  nach  dem  Gleichlaute  des 
Namens  ohne  vollgiltigen  Nachweis  selbstgerallig  angenommen  werden. 
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wena  auch  App],  d.  i.  Apfel,  auf  die  niederdeutschen  Lande  hin- 
weisen mag. 

Nikolaus  Appl,  um  1731  geboren,  war  mit  Maria  Theresia, 
Tochter  des  Kaufuiannes  Christoph  Pfitzenreiter,  welche  im 
Jahre  1795  gestorben,  verehelicht  und  starb  als  Hofconcipisl  bei 
der  geheimen  k.  k.  Hof-  und  Staatskanzlei ,  68  Jahre  alt ,  am 
28.  Februar  1799  i)  in  der  Judengasse  Nr.  531  (dermals  Nr.  497), 
„zur  heil.  Dreifaltigkeit",  welches  Haus  in  jener  Zeit  den  Apprschen 
Erben  gehörte  2).  Er  besass  eine  bedeutende  Münzen-  und  Medaillen- 
Sammlung,  die  er  mit  der  Freude  des  Sammeins  auf  seine  beiden 
Söhne  vererbte.  Der  eine,  Namens  Franz,  dessen  weitere  Schicksale 
uns  unbekannt  sind,  nahm  die  Medaillen,  Joseph  die  Münzen.  Dieser 
Hess  zu  seines  Vaters  Andenken  zwei  kleine  Medaillen  verfertigen, 
als:  I.  NICOL.  aus  APPL  S.acroß  C.aesarecß.  R,egicß  CANCEL.  larias 
AVLICAE  INTIMI  STATUS  OFFICIALIS.  Dessen  Brustbild  mit  dem 
Zopfe  in  bürgerlichem  Kleide,  von  der  rechten  Seite.  5r.  A.nna 
M.aria  TIIER.  esia  NATA  PHITZENREITER.  MATER  lOSEPHI  APPL  NU- 
MISMATICL  1832.  Deren  Brustbild  in  ihrer  Kleidung  von  der 
linken  Seite.  Grösse:  1  Zoll  4  Linien  Wiener  Masses;  Gewichl: 
l^^ie  Loth  in  Silber,  gegossen  und  schlecht  geschnilten,  im  k.  k. 
Munzcabinete. 

IL  Die  Vorderseite  gleich  der  Medaille  f.  Die  Kehrseite  hat  im 
Felde  in  zwölf  Zeilen  die  Worte:  lOS:  ephus  APPL  |  FIL  11/5  PATRI 
PRIDIE  I  CALENDAS  MARTII  |  MDCXCIX  |  ANNi)  JE.  iatis  SV^E.  LXVIIL 
I  DEFVNCTO.  FVNDATORl  |  COLLECTIONIS  NVMIS  |  MATVM  MEDIl  ET 
RE  I  CENTIORIS  ^VI  PROPRIO  SYSTEMATE  |  ORDINATO.  (sie)  |  MDCCC. 
(Wappen.)  XXXII.  Grösse:  1  Zoll  5  Linien;  Gewicht:  IVi«  Loth 
in  Silber,  gegossen  im  k.  k.  Munzcabinete. 

Joseph  Appl,  der  sich  auch  Appel  schrieb,  war  1767  am 
6.  April  (und  nicht  am  18.  Mai,  wie  es  in  von  Wurzbach's  biographi- 
schem Lexikon  1, 54  heissl)  zu  Wien  geboren,  wurde  1786  Beamter  der 
k.  k.  Münz-  und  Bergwesens-Buchhaltung,  dann  1788  Versatzamts- 
Cassier,  1810  k.  k.  Einlösungs-  und  Tilgungsdeputations-Commissär 
und  starb  nach  dem  Todtenzettel  als  Commissär  der  priv.  öster- 
reichischen Nationalbank  nach  langwieriger  Krankheit  am  plötzlich 


*)  8.  Wiener  Zeitung  Tom  9.  März  1799. 

3)  Vgl.  Schimmer's  Häuser-Chronik  der  Sladt  Wien.  Wien  1849,  S.  9o. 


Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  etc.  45 

erfolgten  Schlagflusse  den  4.  December  1S34,  in  seiner  Ehe  mit 
Anna  Tschuk  kinderlos. 

Er  widmete  sich  von  Jugend  auf  der  mittelalterlichen  und 
modernen  Numismatik  und  suchte  sowohl  seine  Thalersammlung  als 
auch  jene  dei*  kleineren  Stucke  (die  sogenannte  Groschensammlung), 
woran  diese  nach  und  nach  überaus  reichhaltig  wurde,  mit  allem 
Fleisse  und  grossem  Kostenaufwande  zu  vermehren.  Auch  war  er, 
wie  es  die  Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  Münzhändler  und  wurde 
auf  solche  Weise  einer  der  geübtesten  und  erfahrensten  Numis- 
matiker in  der  Residenz.  Er  gewann  eine  seltene  Praxis  in  Unter- 
scheidung der  Echtheit  eines  Stückes,  und  erfreute  sich  hierin  eines 
grossen  Selbstvertrauens.  Leider  fehlte  es  Appln  an  wissenschaft- 
licher und  historischer  Bildung  wie  auch  an  Sprachkenritniss,  ja  er 
schrieb  seine  Muttersprache  selbst  kaum  mittelmässig  und  unortho- 
graphisch. Seine  Werke  sind  von  seinem  Freunde,  dem  Medicinä- 
Doctor  Joseph  Franz  Salesius  Frank  (S.  67)  in  sprachlicher 
Hinsicht  durchgesehen  und  gefeilt  worden.  Als  Karl  Schreiber, 
erster  Custos  und  Münz-  und  Antikencabinets  -  Directorsadjunct,  am 
20.  Oetober  1815  gestorben  war«),  competirte  Appl  um  dessen 
Stelle  und  gründete  seine  Bitte  vorzüglich  auf  den  Umstand,  dass  er 
seit  seinen  Studienjahren  sich  der  Münzwissenschaft  gewidmet,  und 
dem  Allerhöchsten  Hause  durch  28  Jahre,  auch  sein  Vater  mehr 
als  40  Jahre  gedient  habe.  Er  wurde  wegen  Mangels  au  den 
erforderlichen  Hilfskenntnissen,  Geschichte,  Sprachen  etc.  seines 
Wunsches  (nach  Nr.  475  der  Acten  des  k.  k.  Mönzcabinets  ddo. 
12.  Jänner  1816)  nicht  gewährt. 

Die  von  ihm  verfassten  Werke,  welche  wegen  ihrer  Anordnung 
und  des  Mangels  an  Registern  sehr  an  ihrer  anderweitigen  Brauch- 
barkeit verlieren,  sind:  w^Munz-  und  Medaillen-Sammlung, 
Yon  ihm  selbst  nach  seinem  eigenen  neuen  Systeme  geordnet  und 
beschrieben,  zwei  Bde.  in  8®,  Wien  bei  v.Tratlnern  1805  u.1808,  mit 
dessen  Porträte,  auf  dem  ersieh  I.  F.  Appel  schreibt.  Der  erste 
Band  in  vier  Abtheilungen  enthält  die  grösseren  Münzen  und  Schau- 
slücke vom  XV.  Jahrhunderte  bis  auf  unsere  Zeiten,  mit  der  gehalt- 
vollen  Vorrede  von  J.  S.  Frank  M.  D.  sammt   Münzenmesser  im 


«)  Vgl,  Pflege  derNumismnlik  in  Ö«terreich  im  XVIH.  und  X(X.  Jahrhundert,  Abtheil.  HI, 
in  den  Sitzun^slierichteu  18.18.  M.  XXVIII,  S.  Ö71. 
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Wienermaasse  und  XIV  Tareln  mit  höchst  mittelmasslgen  Abbildungen 
der  seltensten  Stücke,  und  unzähligen  Verbesserungen  von  Setz- 
fehlern.  Derzweite  Band  folgte  bei  Gerold  1808,  in  welchem  Jahre  die 
Sammlung,  deren  Beschreibung  eigentlich  nur  zu  einem  Auctions- 
Kataloge  bestimmt  war,  verkauft  wurde  und  nun  gehört  das  Buch 
selbst  zu  den  Seltenheiten.  Es  beurkundet  gar  sehr  den  Mangel  aller 
lileraiischen  Bildung  und  Kenntnisse,  wesshalb  es  auch  von  manchen 
Becensenten  sehr  übel  mitgenommen  wurde,  wie  der  erste  Band  in 
den  Annalen  der  Literatur  des  österreichischen  Kaiserthumes  1807, 
Bd.  I,  S.  68.  b)  Dessen  Hauptwerk  mit  lateinischen  Lettern  ist: 
Bepertorium  zur  Münzkunde  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit. 
Mit  Abbildungen  der  seltensten  Münzen  und  Medaillen  (nach  seinen 
Zeichnungen  von  End  erle  radirt  und  theils  im  Texte  eingedruckt, 
theils  in  Tabellen  angehängt).  Vier  Bände  in  sieben  Theilen  in  8^ 
Die  beiden  ersten  erschienen  in  Pest  bei  Harlleben  1820. 

Band  I  enthält  Münzen  und  Medailh^n  der  Päpst«^,  geistlichen 
Fürsten  und  Herren.  Mit  einer  gehaltvollen  Vorrede  von  Herrn  Dr.  J. 
Salesius  Frank,  mit  einem  Münzmesser  und  XllI  Münztafeln.  Das 
Werk  ist  gewidmet  Sr.  Excellenz  dem  k.  k.  Generale  der  Cavallerie 
Nikolaus  Karl  Freiherrn  von  Vincent,  Commandeur  des  militärischen 
Maria -Theresien- Ordens  und  ausserordentlichem  Gesandten  am 
L  französischen  Hofe  *). 

Band  II,  Abtheilung  1,  (1822)  enthält  die  Münzen  und  Medaillen 
der  deutschen  Kaiser  und  Kurfiirsten,  wie  auch  des  österreichischen 
Kaiserthums  (sie)  aus  dem  Mittelaller  und  der  neuern  Zeit,  mit 
zwei  Münztafeln  auf  einem  Blatte  2);  Abtheilung  2  mit  den  Münzen 
und  Medaillen  aller  Könige  in  alphabetischer  Ordnung,  dann  der 
Markgrafen,  Herzoge  und  Erzherzoge  von  Österreich,  mit  drei 
Münztafeln. 


1)  Die  schön  und  rein  geprägte  Medaille  auf  Baron  r.  Vincent  (1814),  der  auch 
Numismatiker  war  und  am  10.  October  1834  zu  T^ancy  starb,  ist  abgebildet  vor  dem 
Vorworte  dieses  Bandes  und  beschrieben  Bd.  UI,  Abtheil.  2,  S.  1185. 

*)  Die  österreichischen  Medaillen  von  S.  335 — 382  (Nr.  1 — 139)  erschienen  auch 
abgesondert  als  selbstständiges  Heft  unter  dem  Titel:  Skizzen  einer  Sammlung 
sämmtlicher  Medaillen,  welche  unter  der  Regierung  Sr.  kaiserlichen  .Majestät  Franz  I. 
von  Österreich  geprägt  worden  sind.  Wien  1832.  50  Seiten  und  die  Medaille  auf  die 
Vermählung  des  Kaisers  im  Jahre  1816  von  Harnisch  mit  „Concordia  et  Virlus*  als 
TitelvigneUe. 
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Die  folgenden  beiden  Bände  erschienen  in  Wien  auf  Kosten 
des  Verfassers.  Der  dritte  Band,  Abtheilung  I  hat  die  Münzen  und 
Uedaillen  der  welllichen  Forsten  und  Herren  aus  dem  Mittelalter 
und  der  neuern  Zeit.  Wien  1824,  mit  einer  Münztafel;  die  Abtheilung 
II gibt  uns  die  Fortsetzung  mit  IX  Tafeln.  Der  vierte  Band»  Abtheilung 
1  und  II  enthalten  Münzen  und  Medaillen  der  Republiken,  Städte, 
Ortschaften,  Gymnasien  etc.  aus  dem  Mittelalter  und  der  neuern 
Zeit.  Wien  1828  und  1829,  mit  VI  Tafeln.  Die  auf  Tafel  lU,  Nr.  6 
abgebildete  grosse  Medaille  aus  Glockenmefail  soll  nach  S.  173 
bei  einer  Thronbesteigung  eines  chinesischen  Kaisers  als 
Huldigungsmünze  ausgetheilt  worden  sein!  Der  gelehrte  Botaniker 
und  Sinolog  Stephan  Endlicher  (f  28.  März  1849)  erklärte  mir 
dieses  Stück  als  einen  ehemaligen  Deckel  eines  Topfes  mit  der 
Abbildung  der  Pflanze  Salisburia  adiantifolia.  — 

Von  Appl's  kleinem  Schachspiel-Unterricht  sind  mehrere 
Auflugen  erschienen. 

AppPs  Repertorium  gelangte  trotz  aller  seiner  Mängel  in 
damaliger  Ermangelung  eines  bessern  wegen  der  Reichhaltigkeit 
des  Materials,  besonders  bei  Münzsammlern  zu  einem  gewissen 
Ansehen  und  verbreitete  des  Verfassers  Namen  in  weiteren 
Kreisen. 

Nach  dessen  Tode  kauften  im  Frühlinge  1835  der  k.  k.  Hofrath 
Welzl  von  Wellenheim,  der  Banquier  Isidor  Löwenstern  und  der 
Munzhändler  Andreas  Hondl  die  Sammlung  und  theilten  sieh  in 
dieselbe.  Auch  besass  er  eine  bedeutende  Handbibliothek  der 
besten  W^erke  über  Numismatik  und  Heraldik. 

Jetons  und  Medaille.  I.  Auf  einem  Bande  die  Worte: 
SIC  FATA  VOLVNT.  Dessen  Brustbild  in  gewöhnlicher  Kleidung,  im 
Üreiviertel-ProGl;  untca  1817,  daneben  C.  R.  Auf  der  Rückseite 
dessen  Wappen,  nämlich  ein  blauer  Querbalken  mit  drei  Sternen  im 
goldenen  Felde.  Grösse:  8  Linien;  Gewicht:  %  Loth  in  Silber, 
geprägt.  Spielmarke  auf  dessen  fünfzigsten  Geburtstag.  Vgl.  Appl's 
Repertor.  III,  Abtheilung  I,  S.  22,  Nr.  70. 

IL  Av.  Dem  vorigen  Stücke  ganz  gleich.  Br.  Innerhalb  eines 
Perlenkranzes:  lOS  :  APPL,  Im  Felde  ein  Glücksrad;  unten:  zwei 
Palmzweige.  Grösse:  8  Linien,  Gewicht  Vie  Lioth  in  Silber,  geprägt. 
S.  daselbst  Nr.  71,  wo  auch  sub  Nr.  72  und  73  zwei  ähnliche 
Stücke  beschrieben  sind. 
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III.  Im  Felde  ein  Roschen,  darüber:  10 S:  APPEL:  unten:  zwei 
Palmzweige.  Qr.  Innerhalb  eines  Kreises  in  einer  rautenförmigen 
Einfassung  der  heil.  Leopold,  Markgraf  von  Österreich,  aufrecht- 
stehend, als  Stifter  von  Klosterneuburg,  Klein-Mariazell  und  Heiligen* 
kreuz  mil  dem  Kirchengebäude  in  seiner  Rechten;  zu  beiden  Seiten 
S,  anctuS'LeopolduSf  in  Kupfer,  in  Pfenninggrösse,  sollte  als  Probe- 
stück (wozu?)  gelten,  im  k.  k.  Münzcabinete.  Vgl.  Baron  y.  Bretfeld*s 
Katalog  Bd.  II,  Nr.  47,  430. 

IV.  Innerhalb  einer  zierlichen  Einfassung  Appel's  Wappen- 
schildchen, ßr.  In  gleicher  Einfassung  in  sechs  Zeilen:  VON  |  ANNA 
V.ndIOS.eph  |  APPL  |  NEU  ERBAUET  |  IN  |  HIETZING  |  1825. Klippein 
der  Grösse  von  7  Linien,  in  Silber  Vi«  Lorh,  geprägt  — Vgl. 
Wellenheim's  Katalog.  Bd.  II,  Abtheil.  II,  Nr.  13,  109. 

V.10SEPHVS|APPL.CAES.  areus  REG.  ins  COMMISSARIVS.  Dessen 
Brustbild  in  der  gewöhnlichen  Kleidung  von  der  rechten  Seite.  ^. 
Oben  eine  und  unten  zwei  Rosetten,  duzwischen  in  sieben  Zeilen: 

NATVS  VINDOBONAE 

6.  APR.  ili  1767. 

MVNVS  PVBLICVM  ADllT 

1786. 

REPERTORIVM  NVMISM.  aticum 

CONCINNAVIT 

1820—1820. 

Grösse:  1  Zoll  4  Linien;  Gewicht:  »Yie  Loth  in  Silber, 
gegossen. 


XIV.  Fran  Johanna  Dickmann-Secheran,  die  blinde  Numis- 
matikerinn,  f  1835. 

Frau  Johanna  Ncpomuccna,  geborne  von  Schweren- 
feld, erblickte  am  24.  Mai  1708  zu  St.  Veit  in  Kärnten  das  Licht 
der  Welt,  ward  anr  2I>.  Juli  1786  mit  dem  dortigen  Stadirichter  und 
Flossüfen-Dircctor  Johann  Nepomuk  von  Dickmann-Secherau 
vermählt.  Im  folgenden  Jahre  legte  er  sein  Amt  nieder,  widmete 
seine  ganze  Thätigkrit  dem  Schmelzwerke  Lölling,  wovon  er  den 
dritten  Antheil  geerbt  hatte,  und  hob  durch  den  Kauf  der  anderen 
Antheile  und  des  Scbmclzwerk«  Url  mit  dem  dazu  gehörigen- Berg- 
werke sich  in  die»  Itcihe  ilrr  «rsh'n  Gcworkc  des  Landes  empor. 
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Nach  dessen  Tode  (1809)  setzte  die  mit  sieben  Kindern  ge- 
segnete Witwe,  eine  Frau  von  regem,  männlichem  Gehte,  trotz  der 
durch  die  Kriegsdrangsale  herbeigeführten  ungünstigen  Verhältnisse 
mit  aller  Sorgfalt  und  Ausdauer  den  Betrieb  ihres  Geschäftes  fort, 
(las  sie  mehr  und  mehr  zu  heben  verstand. 

Frau  von  Dickmann,  die  durch  Jahrzehnte  einen  von,  Wien  weit 
entfernten  und  bedeutenden  Werkkörper  durch  tüchtige  Männer 
verwaltete,  hatte  für  alles  Wissenswerthe  theilnehmenden  Sinn  und 
Interesse  und  bedauerte  gar  oft  in  ihrer  Jugend  nur  kümmerlichen 
liiterrreht  erhalten  zu  haben.  Dieser  Sinn  und  Trieb  zu  nützlicher 
und  Erholung  bringender  Nebenbeschäftigung  führte  sie  zur 
Numismatik.  Zu  einer  kleinen  Partie  im  Jahre  1811  ererbter 
Münzen  sammelte  sie  mit  sicherem  Takte  und  voll  Wissbegierde  den 
historischen  Inhalt  ihrer  Stücke,  besonders  der  schönen  Medaillen, 
die  sie  vom  Maler  Herbst  (f  um  1824)  gekauft  hatte,  kennen  zu 
lernen  und  scheute  sich  nicht  allenthalben  Erklärung  zu  gewinnen. 
Doppeltes  Vergnügen  gewährte  ihrem  thätigen  Geiste  ihre  Samm- 
lung und  das  Besprechen  der  merkwürdigeren  Stücke,  als  sie  in  ihren 
letzten  Lebensjahren  erblindet  war,  welches  Übel  sie  mit  festem 
Gleichmuth  ertrug.  Sie  war  nicht  nur  mit  den  Numismatikern  der 
ResidcLiiz,  denen  ihr  gastliches  Haus  offen  stand,  iu  ununterbroche- 
nem Verkehre,  sondern  führte  auch  mit  dem  Auslande  einen  ausge- 
dehnten Briefwechsel.  Sie  scheute  keinen  Preis  für  Seltenheiten, 
so  zahlte  sie  im  Jahre  1834  für  einen  Thaler  des  ungrischen 
Grafen  Niklas  Zrinyi  vom  Jahre  1533  neunzig  oder  hundert 
Gulden,  der  bei  der  Versteigerung  im  Jahre  1836  um  190  fl.verkauft 
wurde. 

Frau  von  Dickmann,  eine  der  verstiindigäten  und  praktischsten 
Frauen,  welche  dem  Referenten  je  vorgekommen,  starb  in  Wien  am 
30.  October  1835  und  ruht  im  Döblinger  Friedhofe. 

Ihre  Sammlung  bestand  zum  grössten  Theileaus  Münzen  und 
Medaillen  der  neueren  Zeit  und  zum  mindesten  Theile  aus 
antiken  und  mittelalterlichen  Münzen.  Sie  zählte  4328  Stücke  nach: 
»Dickmann's  Münzsammlung  in  Wien.  Verzeichnet  zum  versteige- 
rungsweisen Verkaufe,  welcher  vom  16.  November  zu  Wien  anfan- 
gen wird.  Beschrieben  von  Karl  Wratislaw  Wotypka,  Candidaten 
der  Medicin  (ihrem  damaligen  Secretäre  und  nachherigen  k.  k.  Feld- 
stabsarzte). Wien  bei  Gerold  1836**.  Deren  Erlös  betrug  die  namhafte 

Sit*h.  d.  phil.-hist.  n.  XI  I.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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Summe  von  25.996  fl.  C.  M.  Die  iweite  Abtheilung  des  Katalogs 
S.  213—240  Ton  725  SlOcken  Thaler  und  SehaoroQnzen  gehörte 
ihrer  iltesten  Tochter  Frau  Johanna  tod  Henikstein,  welche 
eine  kleine  GedichtnissmQnie  lu  Ehren  ihrer  Altem  anfertigen 
Hess.  Diese  kauAe  hierauf  eine  auserlesene  Sammlung  ron  Edel- 
steinen Tom  k.  k.  Hofrathe  t.  Gersdorff,  Terkebrte  tiel  mit  dem  aus- 
geieichneten  Mineralogen  und  Geologen  k.  k.  Cnstos  Paul  Part  seh 
(f  3.  October  1S56>  und  dem  bekannten  Kenner  der  Edelsteine 
Jtf^seph  Fladang«  kaafte  spiter  ein  Haos  am  Rosenberg  bei  Grätz, 
wo  sie  am  25.  Norember  1S59  starb. 

Die  dritte  Abtbeiinng  des  roa  Dickmaan'scbea  Katalogs ,  der 
TM  $.  271 — 2$2  gfieebbcbe  und  romiscbe  Munieo  Terzeiebnef, 
^rebC^e  dem  am  23*  Jinaer  1S34  TerMorbenen  k.  k.  Regiemngsrathe 
Mmim  Wilhelm  Ridler,  erst  Lehrer  der  Gesehi^te  Ihrer  Maje- 
stilen  der  Kaiserum  Maria  Lttd^rica  und  des  Kaisers  Ferdinand  f.. 
dum  Dirwtiir  der  k.  L  lmrarsitat»-Ribli#tbek  in  Wien.  —  Über 
Frwi  T.  Dickmann-SeeberMi  nad  ihre  Familie  siebe  meine  Medaillen. 
»and  IL  437—443:  «e  beide«  Denkminteai  sind  daselkst  abge- 
biiilet  Tak  XIUI.  NV  121  «nd  122. 

XT.  OarOiM  HifeL  fetane  MuIl  f  IMO. 


Der  beiauile  Knffrc^lerber  Qciria  Marek  «V  einer  der 
ke^te«  $<U:;er  JbUk  Sekmvlters  ^f  2.  Dwember  IStt),  war 
Terfbefecb^  mü  J^banTa.  j^f^^^em<n  Riej^eL  <&f<2<ieä<a  Meisters 
e0im«n  5<MSeraA.  weiiic4»^  Ktf^fifr^t^fitiiedi  Secmv.  Awk  malte  sie  in 
G^oadfee  «d  AfCHT^KL  imi  v:»r  t^  er$le  n  iVi^vTr^iriL  die  tm 
jfitiiv'Cr^ea  KifL^rT^^c^csa  Fj^rbemirfeeke  äf(K6'*fiK  Tuw  eCmzige  am 
7  J^tfUMT  17^  an  WW«  j*ebi>gtti»  T^^Xr  Car^^zia.  la  dieser 
l^ird:cin^  emi««ra.  6i$  ais  Ksfi  «i  n:  cviMirJreii  mni  w^e^l  mit  den 
W4c$:^«{ciittr*Mt  fr«kfeäirl&  «irttnMA.  ^«<ltt<Ke  ^  4«i  »adBCe  V«r- 

tor  ^afler.  Ar  miQtc  viwHfc  aiiii(«*^ML  A;;WNnt,.  >«f:<iM^&«r»  ^wtri- 
3t(Q  aav^  i^  lüMitß!»  a«t  Jtovnt^s  >wa  iMMs»rit  ^f  4  F<4nmr  ISI I) 
iNifAräiimoe  «Ate  riim^dM:  K^iia^r  i^i«  Jloi»»^  Cic»r  ^:s  K  Frau  IL 
W  «  tSiW^-tSW  m  Ärf  ^>mc«A^üi«»Mk  ä  Kwäc  4^»^ik4»»l  ka»e. 
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iesass  eine  Münzsammlung,  die  nach  seinem  Tode  (1811)  ver- 
steigert wurde,  die  Doubletten  sammt  dem  Reste  verblieben  der 
Tocbter. 

Im  Jahre  1813  vermählte  sie  sich  mit  dem  Kupfersteeher 
Blasius  Höfel,  der  für  ihren  Vater  nach  Nagler  VI.  210  gear- 
beitet hatte  und  wohl  dessen  ausgezeichnetster  Schüler  genannt 
werden  kann,  und  übersiedelte  nach  Wiener-Neustadt,  als  ihr  Mann 
im  Jahre  1820  an  der  dortigen  k.  k.  Militär-Akademie  die  Professur 
der  freien  Handzeichnung  erbalten  hatte.  Hier  erhielt  die  wissbegie- 
rige Frau  einige  antike  Münzen,  wodurch,  zumal  sie  des  Lesens  alter 
Schrift  kundig  war,  die  Lust  zu  sammeln  erwachte;  so  wuchs 
sogleich  bei  ihrem  ganz  ausgezeichneten  Gedächtnisse  die  Neigung 
zur  Geschichte,  sie  las  Chroniken,  die  Münzwerke  von  Madai,  Appl 
etc.  besuchte,  wenn  sie  nach  Wien  kam,  gewöhnlich  das  k.  k.  Münz- 
cabinet  und  vereinte  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  über  4000  Stücke, 
griechische  und  römische  Münzen,  unter  anderen  einen  echten  Per- 
tinax,  femer  Brakteaten  wie  auch  Medaillen,  besonders  von  Päpsten, 
dann  von  den  salzburgischen  KirchenflQrsten  Leonhard  v.  Keutschach, 
Matthäus  Lang  und  anderen,  Spottmedaillen  etc.  Sie  kam  nach  Wien 
und  starb  am  16.  Mai  1840  plötzlich  am  organischen  Fehler  der 
Lungengeffisse  (Wiener  Zeitung  1840,  Nr.  140,  S.  987). 

Die  Sammlung  sollte  in  Folge  des  Ehecontractes  an  den  über- 
lebenden Gatten  kommen,  da  jener  aber  bei  dem  grossen  Brande  in 
Wiener-Neustadt  am  8.  September  1834  vernichtet  worden  war 
ond  der  Gatte  seine  Rechte  nicht  urkundlich  nachweisen  konnte, 
ward  die  Tochter  Adelheid,  die  allein  von  acht  Kindern  sie  über- 
lebte, als  Uuiversalerbian  erklärt,  welche  die  Sammlung  an  das  Neu- 
kloster zu  Wiener-Neustadt  verkauft. 

Blasius  Höfel,  der  als  Kupferstecher  und  Formschneider  einen 
wohlverdienten  Namen  sich  erworben  hat  und  dermals  in  Pension  zu 
Salzburg  lebt,  ahmte  im  Jahre  1833  die  von  Engländern  erfundene 
Manier  Abdrücke  von  Münzen  und  Medaillen  mit  grosser 
Genauigkeit  in  erhaben  scheinender  Art  mittelst  einer  Maschine  zu 
verfertigen  mit  allem  Glücke  nach,  und  erfand  1834  eine  sehr  ein- 
fache Methode  Original-Kupferstiche,  Holzschnitte  und  Steindrücke 
ohne  Veränderung  der  geringsten  Eigenthümlichkeit  derselben  in 
einem  beliebigen  verkleinerten  Massstabe  wiederzugeben.  Sie  ist 
auch  eine  numismatische  Verklcinerungs-Muschine. 
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Professor  Höfel  hatte  in  Wiener-Neustadt  auch  eine  Sammlung 
altdeutscher  Gemälde  von  120  Stücken,  worunter  ein  Albrecht 
Dürer,  ein  van  Eyek  und  zwei  vollkommen  erhaltene  FlOgelaltäre 
vom  Jahre  i40ü,  welche  letztere  der  Fabrikant  Joseph  Lemann 
zu  Gumpendorf  kaufte  (s.  Nr.  XXI). 

XVI.  Franz  Xaver  Ertl,  Dompropst  zu  Linz,  f  1837. 

Franz  Xaver  Ertl,  im  Jahre  1761  zu  Wien  geboren,  war  ohne 
Zweifel  der  Sohn  wohlhabender  Eltern,  indem  seine  ihn  überlebende 
Schwester,  bei  der  er,  so  oft  er  nach  Wien  kam,  wohnte,  hier  ein 
Haus  besass,  welches  wahrscheinlich  älterliches  Erbtheil  war.  Früh 
kam  Ertl  als  Caplan  zu  der  Erzherzoginn  Maria  Elisabeth  ^  nach 
Innsbruck,  wurde  dort  Professor  der  Exegese  an  der  theologischen 
Facultät,  dann  Referent  in  geistlichen  Angelegenheiten  bei  der  tiro- 
lischen Regierung  und  wurde  bald  als  Domherr  an  das  Capitel  zu 
Linz  versetzt.  Im  Capitel  stieg  er  durch  alle  Stufen  hinauf  bis  zur 
höchsten  Würde.  Er  war  zweimal  Generalvicar  und  Stadtpfarrer, 
slarb  am  15.  September  1837.  Ertl,  den  Referent  als  einen 
schönen  Greis  kannte,  galt  als  ein  sehr  unterrichteter  Mann  von 
scharfem  Verstände  und  ertVeute  sich  dieser  Eigenschaften  wegen 
eines  grossen  Ansehens.  In  seinem  Benehmen  war  er  derb,  obwohl 
man  ihm  einen  gewissen  Ehrlichkeits-  und  Gerechtigkeitssinn  nicht 
absprechen  konnte.  Herr  Dompropst  Ertl  hatte  eine  ausgezeichnete 
Sammlung  von  Thalern  und  Medaillen,  meist  aus  den  österreichischen 
Stauten,  welche  noch  bei  dessen  Lebzeiten  von  Joseph  Obern- 
dörffer  zu  Linz  gekauft  wurde.  Dieser  fand  in  dieser  Sammlung 
42  verschiedene  Stempel  von  Kaiser  Maximilian  L 

XVII.  Frani  Joseph  Freiherr  von  Bretfeld-Chlumczansky,  f  1839. 

Franz  Joseph  Bretfcld,  Doctor  der  Rechte,  Landesadvocat 
im  Königreiche  Böhmen,  wie  auch  Beisitzer  und  zweimaliger  Decan 
der  juridischen  Faculffit,  ward  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia 
am  10.  Juni  1770  mit  dem  Ehrenworte  „Edler  von*'  in  den  Adel- 
stand erhoben.  Joseph,  wahrscheinlich  dessen  Sohn,  war  St.  Wen- 


M  Erthertoginn  M.  Elisabeth t.  ^th.  13.  Au];ust  1743,  ward  am  20.  Mai  1781  als 
Äbtis>inn  de«  K.  naraen»(ine»  tu  Ina^bruck  introduoirt  und  starb  xa  Line  am 
22   Se|i(ember  US4KH. 
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zels  Rilter,  Kronhüter  von  Seite  des  böhmischen  Ritterstandes«  Con- 
sistorialrath  und  Kanzler,  dann  Herr  auf  Wesselitzko,  wo  seine 
Gemahlinn  Maria  Anna  Ignatia  v.  Chlumczansky  1753  geboren 
war,  erbielt  den  20.  Jänner  1793  den  Ritterstand,  dann  den 
9.  April  179S  das  Incolat  für  Böhmen  und  weiter  am  27.  November 

1807  den  Freiherrnstand  mit  demPrädieate  von  Kronenbu  rg. 
Dem  Freiherrn  Franz  Joseph,  des  Erstgenannten  Enkel  (?),  ward 
die  Adoption  von  Seite  seines  mntterlichen  Oheim  Adalbert 
Chlumczansky,  Ritters  von  Przestawik  und  Chlumczan,  k.  k.  Kam- 
merers und  Majors,  am  14.  September  1820  allerhöchst  genehmigt 
und  ihm  für  seine  Person  am  14.  Mai  1833  erlaubt  den  Geschlechts- 
nameo  Chlumczansky,  aber  ohne  dessen  Wappen,  anzunehmen, 
daher  von  Bretfeld-Chlumczansky  «)• 

Der  letzgenannte  Franz  Joseph,  Freiherr  von  Bretfeld- 
Chlumczansky,  zu  Prag  um  1779  geboren,  begann  nach  vollendeten 
Studien  daselbst  beim  Landesgubernium  seine  Praxis,  ward  Concipist 
und  kam  als  solcher  zur  böhmischen  Hofkanzlei  nach  Wien,  im  Jahre 

1808  zur  k.  k.  Staatskanzlei,  bei  der  er  zum  Staatskanzleirathe  vor- 
rückte. Auch  war  er  Johanniter-Ordens-Ritter,  Schatzmeister  des 
Sternkreuzordens,  Ehrenmitglied  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste  und  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften,  im  Jahre 
1822  gewesener  Rector-Magnißcus  der  Wiener  Universität,  und 
starb  in  den  letzten  Jahren  etwas  geistesverloren  als  pensionirter 
k.  k.  Hofrath  zu  Wien  in  seinem  Hause  auf  der  Wasserkunstbastei 
Nr.  1191,  das  er  1822  gekauft  hatte,  unvermählt  am  23.  November 
1839«).  Erbe  war  sein  Neffe  Emanuel,  Sohn  des  am  28.  Februar 
1837  verstorbenen  k.  k.  Feldmarschall -Lieutenants  Emanuel  Frei- 
herrn von  Bretfeld. 

Baron  vonBre  tfeld,  schon  in  früher  Jugend  mit  rastlosem  Eifc*r 
und  beträchtlichen  Kosten  Münzen  sammelnd,  benutzte  auch  hie7.u 
seine  Reisen  im  deutsehen  Vaterlande,  in  England,  Frankreich, 
Italien,  Dänemark  und  Schweden  und  wusste  allenthalben  Verbin- 
dungen anzuknüpfen.  Auch  mehrte  er  sie  durch  Ankäufe  etlicher 
grösserer  Sammlungen ,  so  jener  Wenzel  Dinzenhofer's,  Professors 


^)  Der  andere  Oheim  war  Wenzel  Leopold  Ritler  v.  0  li  1  u  m  c  /  a  ii  s  k  y,  der 
ausgezeichnete  Frirstbischof  zu  Prag,  wo  er  als  der  Letzte  seines  Stummes  am 
14.  Juni  1830  starb. 

«)  S.  Wiener  Zeitung  1839,  Nr.  273,  S.  1690. 
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der  Reiehsgescliickte  und  des  Lohenrecliles  zu  Prag  (f  23.  August 
1808),  jener  des  Aschacher  Pfarrers  P.  Ernest  Koch,  jener  des 
k.  k.  Hofrathes  Leopold  Thonhauser,  ferner  eines  ansehnlichen 
Theiics  der  in^s  Ausland  verkauften  und  vorzüglich  an  mittelalter- 
lichen Münzen  reichen  Samnrilung  des  1815  verstorbenen  Ritters 
von  Mader  (s.  Nr.  VI)  und  einiger  anderen  kleineren  Privat- 
Sammlungen,  so  dass  diese  Samnnlung  nach  der  des  Hofrathes  von 
Wellenheim  (s.  Nr.  XXII)  unstreitig  die  an  Stücken  aller  Art»  in 
allen  Metallen  und  allen  Grössen  zahlreichste  Privatsammlung  in  der 
kaiserlichen  Residenzstadt  war  und  sich  eines  weit  verbreiteten  Rufes 
erfreute.  Gold  legte  der  Baron  nach  einem  streng  beobachteten 
Grundsatze  nur  von  jenen  Münzherren  ein,  welche  nie  in  einem 
andern  Metalle  geprägt  haben  oder  von  welchen  keine  anderen 
Münzen  zu  haben  sind.  Wohl  besass  er  auch  gar  vieles  fast  Werth- 
lose  zum  Tausche,  der  zu  seiner  Zeit  unter  den  hiesigen  Sammlern 
stark  im  Schwünge  war. 

Die  Ordnung  seiner  Münzen-  und  Medaillen -Sammlung  und 
die  Anzahl  der  Stücke  erhellet  klar  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung, die  dem  vom  k.  k.  Gustos  Franz  Vincenz  Eitl  verfassten 
Licitations- Kataloge  9  in  welchem  er  sich  an  des  Sammlers  System 
unverrückt  gehalten  hat,  genau  entnommen  ist. 

Die  ganze  Sammlung  zerfiel  in  zwei  Abtheilungen,  als: 

A,  Antike  Münzen:  I.  Städte-,  Völker-  und  Königsmünzen 
841  SUicke;  II.  römische  Familienmünzen  4S7  Stücke,  und 
UI.  römische  Kaisermünzen  3377  Stücke,  zusammen  4678  Stücke. 

B.  Mtinzen  des  Mittelalters  und  Münzen  und  Medaillen 
der  neueren  Zeit. 

Abtheilung  I.  Münzen  und  Medaillen  geistlicher  Fürsten 
und  Herren  mit  den  päpstlichen  beginnend  —  7067  Stücke; 
IL  Münzen  und  Medaillen  der  Kaiser  —  2318  Sücke;  III.  die  der 
Könige  in  alphabetischer  Ordnung  —  8936  Stücke  (mit  einem 
Nachtrage  von  121  Stücken,  im  Bde.  II.  S.  221). 

Jene  Stücke,  welche  im  ersten  Bande  des  Verzeichnisses 
beschrieben  sind,  wurden  im  Jänner  1842  im  Baron  v.  Bretfeld^schen 
Hause  versteigert,  und  die  im  zweiten  Bande  im  December  desselben 
Jahres,  nämlich: 

Abtheilung  IV.  Münzen  und  Medaillen  der  weltlichen  Fürsten, 
Grafen  und  Herren    aller   Länder,    in    alphabetischer    Ordnung, 
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13.739  Stöcke;  V.  der  Republiken»  sowohl  der  europäischen  als 
iunerikanischen,    in  alphabetischer    Ordnung   (somit    mit  Amerika 
beginnend)  —  25S1  Stöcke;  VI.  der  Städte,  Land-  und  Ortschaften 
in  alphabetischer  Ordnung,    7993    Stöcke;    VII.   Medaillons   und 
Medaillen  yon  Familien  und   einzelnen  Personen  1150  Stucke,  dann 
Seite  189  zehn  unbestimmte  und  verschiedene  Stöcke;  VIII.  Orien- 
talische (asiatische  und  afrikanische  Mönzen  918  Stöcke.  Im  Anhange 
S.  20a  eine  Reihe  von  Bronce-MeJaillen ,  welche  theils  wegen  ihrer 
Grosse»  theils  wegen  Mangels  an  Raum  am  betreffenden  Orte  nicht 
eingereiht    werden   konnten,    691     Stöcke,    dann   alchymistische 
Medaillen,    Talismane    und  Amulette,    Freimaurer -Medaillen   etc., 
1154  Stucke. 

Nach  unserer  Zählung  in  Allem  51.423  Stöcke,  da  hingegen 
das  gedruckte  Verzeichtiiss  51.246  Stöcke  zählt,  was  daher  kommt, 
dass  S.  220  viele  Stücke  unter  einer  Nummer  enthalten  sind.  — 
Das  k.  k.  Mönzcabinet  erstand  in  beiden  Licitationen  44  Medaillen 
in  Silber,  31  Thaler  und  96  Guldenstöcke  nebst  einem  Rubel  in 
Piatina. 

Auch  besass  Baron  von  Bretfeld  eine  merkwürdige  Sammlung 
aller  Gattungen  von  Papiergeld,  die  in  Form  eines  grossen 
Tableaus  hinter  Glas  zusammengelegt  waren  und  die  vorstellenden 
Huuzzeichen  aller  Staaten  in  wohlerhaitenen  Originalen  begriffen. 
Seine  sehr  bedeutende  Bibliothek,  die  er  theils  von  seinem  Vater 
ererbt,  theils  durch  Ankauf,  so  unter  andern  der  des  Professors  von 
Mader  ansehnlich  vermehrt  hatte,  bestand  allein  im  Fache  der 
Numismatik,  dann  der  Wappen-,  Geschlechter-  und  Sie^elkunde 
aus  etwa  800  Bänden  und  enthielt  die  seltensten  Werke  über  die 
HOnzen  des  Alterthums,  des  Mittelalteis  und  der  neueren  Zeit  in 
allen  Sprachen  und  in  den  vorzöglichsten  Auflagen.  Kaum  irgend 
ein  Privatmann  im  Kaiserstaate  konnte  einer  so  zahlreichen  Mönz- 
Bibliothek  sich  röhmen. 

Baron  y.  Bretfeld  war  ein  wohlunterrichteter  Edelmann,  dem  wir 
mehrere  schriftstellerische  Arbeiten  verdanken,  als:  aj  Historische 
Darstellung  sämmtlicher  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1827 
abgehaltenen  böhmischen  Landtage.  Nach  den  besten  Geschicht- 
schreibern, alten  Chroniken,  glaubwürdigen  Handschriften,  Prag  1810. 
Bd.  I  bis  1458  (K.  Georg  Podiebrad)  in  8«.  Der  zweite  Band  ist 
nicht  erschienen,  bj  Umriss  einer   kurzen  Geschichte  des  Leut- 
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nicritzer  (sie)  ßislhums  im  Königreiche  Böhmen,  liebst  eiiiigeo 
genealogischen  DenkwQidigkeiten  über  das  Alter  und  die  Verdienste 
der  böhmischen  Familie  Chlumczansky  von  Przestawlk  und 
Chlumczan,  Wien  1811,  kl.  8^  gewidmet  seinem  mütterlichen  Ohehn 
Wenzel  Leopold  v.  Chlumczansky,  damaligem  Bischof  zu  Leitmeritz, 
mit  vier  Stammtafeln.  Nach  v.  Wurzbach's  biographischem  Lexikon  11, 
138  verfasslc  er;  c)  Gallerie  der  merkwürdigen  Erfinder  alter  und 
neuerer  Zeiten  in  alphabetischer  Ordnung  nach  ihrem  Geistes- 
producte  gereiht.  Wien  1810,  8«. 

Diesem  müssen  wir  noch  als  in  jenem  Lexikon  unerwähnt  bei- 
fügen: d)  Schönberg's  Ruinen  und  ihre  Umgebungen  im  Taborer 
Kreise,  eine  historische  Skizze  in  des  Freiherrn  v.  Hormayr  Archiv 
1812,  Nr.  101,  S.  405;  e)  von  dem  Ursprünge  und  der  alten  Dica- 
sterialverfassung  des  ehemaligen  obersten  Münz-  und  Bergmeister- 
amtes im  Königreiche  Böhmen,  daselbst  Nr.  103,  wo  S.  414  die 
Folgenreihe  der  obersten  Münzvorsteher*)  in  Böhmen  von  Kaiser 
Karl  IV.  bis  1783  zu  ersehen  ist;  f)  ein  Blick  auf  die  Begräbniss- 
stätte der  älteren  Beherrscher  Böhmens  Nr.  105,  S.  421;  g)  Ober 
einen  merkwürdigen  Fund  (von  500  —  600  Stücken)  deutscher 
Bracteaten  und  Dickpfennige  des  MittelaUers  in  Böhmen ,  daselbst 
Nr.  111,  S.  449;  h)  allgemeiner  Überblick  der  böhmischen  Landes- 
verfassung Nr.  115,  S.  465;  i)  über  die  Landtage  in  Böhmen 
Nr.  117;  k)  Peter  der  Grosse.  Als  Scitenstück  Philipp's  IL  von 
Spanien  Nr.  119  f.;  l)  der  Thurm  Daliborka  und  seine  Umgebungen, 
als  ehemaliges  böhmisches  Slaatsgefängniss.  Eine  historische  Skizze. 
Nr.  137;  wi^  über  den  Ursprung  der  Grafen,  und  insbesondere  deren 
Aufkommen  in  Böhmen,  in  demselben  Archive  1813,  Nr.  5  und  6; 
n)  über  den  Ritterorden  des  heil.  WenzePs  im  Königreiche  Böhmen, 
nach  historischen  Quellen,  daselbst  Nr.  7,  8  und  14,  mit  einem 
Verzeichnisse  aller  jener  Männer,  welche  bei  den  böhmischen 
Königskrönungen   den   Ritterschlag   dos  heil.  Wenzel's   empfangen 


»)  ünler  diesen  finden  wir  vom  Jahre  1666-  1678  Johann  Wenzel  von  It  e  i  n  b  u  r  g, 
welcher  dem  K.  Leopold  1.  zu  dessen  Namenstage  am  15.  November  1677  die  aus 
gemischtem  Metalle  gegossene,  20öo  Ducaten  wiegende  und  im  k.  k.  Munzcabinete 
verwahrte  Medaille ,  ein  a  I  c  h  y  m  i  s  t  i  s  c  h  e  s  Product,  verehrte  und  ddo.  Laxen- 
burg  am  30.  Mai  1678  in  den  Freiherrciistand  erhoben  wurde.  Diese  Riesen-Medaille 
ist  abgebildet  in  Marquard  H  e  r  r  g  o  t  l's  Numotheca.  Friburg.  1752.  Pars  1, 
Tab.  II,  |>.  XXVni;  vgl.  meine  Medaillen  Bd.  I,  22*  und  II,  467. 
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hüben;  so  Anton  Freiherr  v.  Feuers  lein,  k.  k.  Oberslwachtincisler, 

der  dem  Bregenzerwalde  enistamnnt»  und  Joseph  von  Bretfeld, 

Consistorialkanzler  und  erwählter  Reetor-Magnifieus  hei  der  Krönung 

des  Könifljs  Franz  I.  am  9.  August  1 7  92.  Der  Verfasser  sucht  den 

Wahn  Einiger  zu  widerlegen,  als  ob  diese  noch  bestehende  Erthei- 

lung  des  Ritterschlages  mit  dem  Schwerte  des  heil.  Wenzel's  eine 

wirkliche  Ordensverleihung  in  unserem  Sinne  gewesen  sei.    Baron 

Ton  Bretfeld-Chlumczansky  mag  noch  andere  Aufsätze  veroflfentlicht 

hab^n,  die  mir  aber  unbekannt  sind. 

Sollte  nicht  das  unablässige  Sammeln  seine  Zeit,  wie  bei  so 
TJelen  Sammlern,  so  in  Anspruch  genommen  haben,  dass  er  nicht  zu 
literarischen  Ausarbeitungen  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Numis- 
matik gekommen  ist? 


XVm.  Dr.  Frans  Salesius  Frank,  f  1842. 

Joseph  Franz  Salesius  Frank,  unseres  Wissens  israelitischer 
Abkunft,  zu  Berlin  am  20.  October  1768  geboren,  kam  1789  nach 
Wien,  studirte  Medicin,  nahm  1792  den  Doctorgrad,  ward  prak- 
tischer Art  und  starb  kinderlos  am  10.  Februar  1842«).  Seine 
medicinischen  Schriften  in  deutscher,  lateinischer  und  französischer 
Sprache  hat  von  Wurzbach  im  biographischen  Lexikon  Bd.  IV.  326 
rerzeichnet.  Über  Numismatik  kennen  wir  nur  seine  Vorreden  zu 
AppTs  Münz-  und  Medaillen-Sammlung  und  Repertorium  (S.  46), 
Frank  war  keineswegs  darauf  bedacht ,  seine  Sammlung  auf  viele 
Nummern  zu  bringen,  sondern  nur  seltene,  echte  und  möglichst  gut 
erhaltene  Exemplare  zu  gewinnen.  Desshalb  konnte  seine  Sammlung 
ungeachtet  der  durch  mehr  als  vierzig  Jahre  mit  Liebe  und  ohne 
Kostenscheue  verwendeten  Sorgfalt  eben  nicht  zahlreich  genannt 
werden;  hingegen  erhielt  sie  viele  kostbare  Stücke,  welche  in 
wenigen  selbst  fürstlichen  Cabineten  kaum  anzutreffen  sein  dürften.  Er 
hatte  seine  Sammlung  geographisch-alphabetisch,  zum  Theil  nach 
dem  von  J.  Leitzmann  in  dessen  Abriss  einer  Geschichte  der 
gesammten  Münzkunde  aufgestellten  Systeme  geordnet. 


»)  Nich  amUicben  Aden,  nicht  im  Jahre  1840  wie  c§  in  v.  Wurabach's  biogr.  Lexikon 
Bd.  IV,  326  heisst. 
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Nach  Dr.  Frank* s  Hintritte  brachte  Herr  Oberst  v.  Hayek  die 
ganze  Sammlung  an  sich  und  Hess  sie  im  Oetober  1844  versteigern« 
S.  von  Hayek  Nr.  XXXIV. 

XIX.  Johann  Karl  Megerle  von  Mühlfeld,  f  1842. 

Die  Familie  Megerle  entstammt  ihrem  Namen  nach,  Jen  auch 
der  witzige  kaiserliche  Hofprediger  Pater  Abraham  a  Santa  Clara 
(Ulrich  Megerle)  geboren  zu  Hohenkrähenstatten  bei  Messkirch  und 
f  zu  Wien  am  1.  Dec.  1709,  führte,  aus  Schwaben.  Johann  Georg 
August  Megerle,  ein  geschickter  Kunsttischler,  der  im  Auftrage  der 
Kuiserinn  Maria  Theresia  Schau-  und  Sammlungskästchen  nach  seiner 
Angabe  und  seiner  Leitung  verfertigte,  gewann  deren  volle  Zufrieden- 
heit, ward  Aufseher  im  Mineralien-Cabinete  und  später  sogar  Gustos, 
diente  45  Jahre ,  erhielt  die  goldene  Verdienst-Medaille  und  ward 
von  Kaiser  Franz  U.  am  30.  November  1803  in  den  Ade  I stand  mit 
dem  Prädicate  von  Mühlfeld  erhoben.  Er  hinterliess  nebst  einer 
Tochter  Brigit(a(fl8S6)  die  Söhne  Johann  Karl,  unsern  Numis- 
matiker, und  Johann  Georg,  der  als  k.  k.  Hofkammer- Archivs- 
Director  als  eines  der  ersten  Opfer  der  Cholera  am  18.  September 
1831  gestorben  ist.  Dessen  jüngerer  Sohn  ist  der  als  beredter 
Advocat  und  Reichstags-Abgeordneter  allgemein  bekannte  Dr.Eugen 
Alexander  von  M  Q  h  I  f  e  1  d. 

Johann  Karl  von  Mühlfeld,  1765  zu  Wien  geboren,  trat 
nach  vollendeten  Studien  in's  k.  k.  Mineralien-Cabinet  und  ruckte 
zum  ersten  Custos  vor.  Beim  Vordringen  des  französischen  Heeres 
gegen  Wien  ward  ihm  die  Plüchtung  des  Werthvollsten  aus  der 
Schatzkammer  und  dem  Archive  nach  dem  festen  Komorn  vom  Kaiser 
Franz  anvertraut,  worauf  er  bald  den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes 
erhielt.  Nach  einem  unvorsichtigen  Falle  in  der  k.  k.  Burg,  der  ihn 
lange  Zeit  an^s  Lager  fesselte,  blieb  er  fortan  leidend  und  geschwächt, 
trat  in  den  Pensionsstand,  lebte  hierauf  in  Währing,  wo  er  am 
12.  September  1842  starb.  Noch  sieht  Referent  den  alten  Herrn  mit 
heiteren  Mienen,  fein  gefalteten  Manschetten  und  Jabot,  frisirten  uud 
gepuderten  Haaren  in  einen  Zopf  gebunden  (einer  der  letzten  in 
Wien)  vom  Mineralien-Cabinete  her  durch  den  Augustinergang  in's 
k.  k.  Münzcabinet  gemessenen  Ganges  schreiten. 

Er  hinterliess  eine  schöne  Conchilien-Samml  ung,  sammt 
den  einschlägigen,  wcrthvollcn  Büchern,  die  seine  kinderlose  W^itwe, 


pflegte  der  Nuinivmatik  in  Österreich  etc.  09 

die  noch  in  einem  Alter  von  92  Jahren  lebt»  dem  Stifte  Schlägel 
gegen  eine  Leibrente  von  300  Gulden  C.  M.  abtrat;  auch  hatte  er  eine 
ansehnliche  Schmetterling-,  Käfer-  und  Fliegen-Samm- 
lung mit  den  dazu  gehörigen  Büchern;  ferner  eine  ausgewählte 
Mineralien-Sammlung,  die  er  der  Frau  Johanna  v.  Henikstein 
(S.  60),  welche  mit  ihrer  Sammlung  nach  Gratz  übersiedelte  und 
daselbst  im  J.  18S9  starb,  um  das  Jahr  1836  verkauft  hat. 

.  Am  liebsten  sammelte  von  Mühlfeld  Münzen.  Er  besass  eine 
Sammlung  von  auserlesenen  Thalern,  die  er  aber  im  Jahre  1819  an 
die  Mönzhändler  Hondl  und  Senoner  verkaufte.  Im  Jahre  1817 
begann  er  sogenannte  Groschen,  d.  i.  Stücke  unter  einem  Gulden, 
und  zwar  von  den  Denaren  KarKs  des  Grossen  bis  zu  den  schlichten 
Pfenningen  aller  Herren  Länder  und  der  neuesten  Zeit  zu  sammeln. 
Von  den  ungrischen  Maiienpfenniugen,  Polturen  und  Gröscheln,  so 
wie  von  den  österreichischen  sammelte  er  von  allen  Jahrzahlen  und 
von  allen  Stempelverschiedenheiten,  wenn  sie  auch  nur  in  einem 
Rdschen,  Kreuzchen  oder  Puncto  bestanden. 

Seine  Kaiser- Denare  waren  zahlreich  und  prachtvoll,  die  Münzen 
der  Pfpste,  Ordensmeister  und  anderer  geistlichen  Herren,  vornehm- 
lich die  Reihe  der  Cölner  Erzbischöfe  von  guter,  ja  seltener  Erhal- 
tung, die  Münzen  der  Städte  und  weltlicher  Herren  sehr  beträchtlich. 
Mit  besonderer  Vorliebe  sammelte  er  Bruderschafts-,  Wallfahrts-  und 
sogenannte  Rosenkranzpfenninge  mit  Bildnissen  der  Heiligen,  in  Allem 
an  400  Stücke  aus  der  ganzen  katholischen  Welt.  Auch  besass  «r 
einige  prachtvolle  griechische,  dann  eine  kleine  Sammlung  römischer 
Familien-  und  Kaisermflnzen. 

DieSammlung  kaufte  von  der  Witwe  der  Notar  Leo  M  ikocki, 
in  dessen  zur  Versteigerung  bestimmtem  Kataloge  vom  Jahre  1880 
sie  sich  —  freilich  nicht  mehr  als  vordem  der  v.  Mühlfeld'  sehen 
Sammlung  ang'ehörige  Stücke  —  finden. 

Herr  von  Mühlfeld  soll  über  ein  Medaillon  derMarcia  Otacilia 
Severa,  Gemahlinn  des  Kaisers  Philipp  (von  243—249  nach  Chr.), 
gesehrieben  haben  (vgl.  Eckhel  Doctr.  Num.  veler.  VII.  332),  wie 
auch  über  eine  Münze  in  Kleinbronze  von  FAVSTA  N.  obilissima, 
F.emina,  Gemahlinn  des  Caesars  Julius  Constantius  II.  (n.  323—327). 
^  Innerhalb  eines  Kranzes  ein  Stern  (vgl.  Eckhel.  VIII.  118). 

Mehreres  schrieb  er  über  Conchylien,  Käfer  und  Fliegen; 
so  ward  eine  von  ihm  entdeckte  Fliege  nach  seinem  Namen  genannt 
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und  in  Panzer^s  Fauna  abgebildet.  Gedruckt  ist  auf  den  Wunsch  seiner 
Freunde  „Wegweiser  nach  Mariazell,  Sonntagberg  und  Maria- 
TaferP)  mit  kurzer,  geschichtlicher  Übersicht  und  allerlei  Notizen 
über  Orte  und  Personen **,  von  dem  nur  dreissig  Exemplare  abge- 
druckt worden  sein  sollen. 

Des  Herrn  v.  Mühlfeld  Tlicatromanie.  — -  Aus  ganz 
besonderer  Vorliebe  zum  Theater  errichtete  er  mit  Bewilligung  des 
Kaisers  Franz  ein  Haustheater  mit  Podium,  das  am  3.  October 
(am  Vorabend  des  Namenstages  des  Kaisers)  1822  mit  Absingung 
des  Volksliedes  aufs  Feierlichste  unter  Trompeten-  und  Pauken- 
.«chall  eröffnet  wurde.  An  allen  Sonn-  und  Donnerstagen  bis  zur  Char- 
woche  war  ohne  Eintrittsgeld  Vorstellung,  und  dies  duuerte  bis  zum 
Frühjahre  1840.  Für  die  Frauen  hatte  er  hundert  nummcrirle  Sitze 
bestimmt,  und  nur  10  für  männliche  Honoratioren,  die  übrigen»  oft 
in  Allem  über  200  Personen,  mussten  stehen.  Am  Leopoldstage 
(15.  November)  war  Vorstellung  für  die  Armen,  bei  welcher  er 
selbst  am  Eingange  sass  und  die  freiwillig  und  gern  gegebenen 
Gaben  dankbar  in  Empfang  nahm.  Die  geringste  Einnahme  betrug 
392  Gulden  und  die  stärkste  431  Gulden  C.  M.,  welche  Summe 
ohne  allen  Abzug  er  selbst  in  Beträgen  von  zehn  bis  zwanzig  Gulden 
an  Arme  vertheilte.  Leider  vergeudete  er  die  besser  zu  verwendende 
Müsse  dazu,  dass  er  von  allen  Stücken,  welche  er  auf  seinem  Haus- 
theater auffuhren  Hess,  das  ermüdende  Abschreiben  der  Rollen  selbst 
besorgte.  Nach  dessen  Ableben  hat  der  reiche  Baron  von  Dietrich 
(f  185S),  welcher  in  seinem  Wohnhause  nächst  der  Matzleins- 
dorfer  Linie  ein  durch  die  Schönheit  seiner  Ausstattung  allbekanntes 
Haustheater  unterhielt,  alles  zum  Theater  Gehörige  um  605  Gulden 
an  sich  gebracht. 

XX.  Franz  Bitter  von  Koller,    nlederöBterreichischer  Landstand, 

1 1846. 
Joseph  Koller,  zu  Mauthausen  1731  geboren,  k.  k.  Hofratb, 
von  K.  Joseph  11.  am  20.  Jänner  1783  in  den  Rilterstand  erhoben, 
kaufte  die  Herrschaften  Tresdorf  und  Deutsch -Brodersdorf,  ward 
1786  niederösterreichischer  Landstand  und  starb  zu  Wien  am 
6.  October  1800. 


•)  An  diese  Orte  hatte  Ueir  v.  Miililfeld  im  Jahre  1827  ein?  Fussreise  g:e:naeht. 
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Franz  Seraph,  einer  seiner  Söhne, ^war  Grossbändler,  machte 
1826  eine  Reise  durch  Oberitalien,  hatte  eine  nicht  unbedeutende 
Medaillen-  und  Thuler-  wie  auch  Büchersammlung,  Geniälde, 
Vasen  etc.  und  starb  am  16.  September  (nicht  December)  1846. 
Sein  Erbe  war  nach  seinem  Testamente  vom  8.  September  1846 
der  Gemahl  seiner  jüngsten  Schwester  Maria  Anna,  Freiherr  Karl 
Ferdinand  von  Moser,  der  zu  Wien  am  14. December  1847  gestor- 
ben ist;  seine  Hönz-  und  Kunstsammlung  vermachte  er  seinem  Neffen 
Johann  Baptist  Freiherrn  von  Moser,  der  als  überzahliger 
uabesoldeter  Rath  der  niederösterreichischen  Regierung  im  Jahre 
1847  aus  dem  Staatsdienste  trat  und  die  Herrschaft  Ebenfurt  an  der 
Leitha  besass,  bei  dem  ich  diese  ansehnliche  Sammlung  wiederholt  gese- 
hen habe.  Baron  von  Moser  erschoss  sich  in  einem  Anfall  von  Geistes- 
rerwirrung,  welche  die  Ereignisse  jener  Tage  herbeigeführt  haben 
sollen,  am  4.  Juli  1848  und  ruht  inEbenfurt  (s.  Wiener  Zeitung  vom 
12.  Juli  1848t  S.  114).  Die  Schicksale  dieser  Sammlung  sind  mir 
unbekannt. 

Anmerkung.  Ober  die  Medaille  des  Ahnherrn  dieser  Frei- 
herren von  Hoser,  nämlich  des  verdienstvollen  Wiener  Bürger- 
meisters Daniel  Moser  (f  1639),  deren  verschlungene  Buch- 
staben MCD  nach  Köhler*s  Münz-ßelust.  Bd.  XIX.  Vorrede  S.  lY 
als  M.  oneta  C.  ivitatis  D.  inckelspielias  sfatt  D.  aniel  M.  oser  C. 
onsui  erklärt  wurden,  vgl.  von  Madai's  Thaler-Cab.  II,  Nr.  S237.und 
mein  Meduillenwerk.  Bd.  II,  254  und  Abbild.  Tab.  XXI,  Nr.  108. 

XXI.  Joseph  Lemann,  Bürger  xind  Hausinhaber  in  Wien,  f  1847. 

Gabriel  Lemann,  Bürger,  Hausinhaber  und  Grundrichter 
vom  Hagdalenengrund  (einer  Vorstadt  Wiens),  hinterliess  mit  Anna 
Maria  Etroüller  eine  Tochter  und  den  fünfjährigen  Sohn  Joseph^ 
der  am  3.  November  1785  geboren  war.  Die  Witwe,  eine  überaus 
begabte  und  würdevolle  Frau  (f  1813),  verkaufte  bald  ihre  drei 
Häuser  am  Magdalenengrund  und  bezog  das  Haus  Nr.  25  in  der  Münz- 
wardeingasse  i),  das  ihr  Gatte  erbaut  hatte.  Hier  betrieb  sie  die 
Seidenfabrication  fort  und  hatte  eine  Niederlage  ihrer  Fabricate  in 
der  Stadt;  sie  theilte  ihr  Leben  in  die  Erziehung  ihrer  beiden  Kinder 
und  in  den  Betrieb  des  Geschäftes.  Da  sie  gichtkrank  das  Stadtiocale 


»)  Vgl.  Ol  ein  Meilaillenwerk.  Bd.  II,,  7G.  3Ty. 
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nicht  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  überwachen  konnte,  wurde  sie 
vom  unredlichen  Personale  schändlich  betrogen;  der  Sohn  aber,  kaum 
der  Schule  entwachsen,  Qbcrnahm  und  hob  es  bald  wieder  durch 
Wachsamkeit  und  Ausdauer. 

Schon  von  Jugend  an  hatte  Joseph  Leroann  einen  vorwiegendeo 
Hang  fremde  Münzen  zu  sammeln  und  aufzubewahren,  nebenbei  aber 
trieb  er  in  freien  Stunden  mit  Leidenschaft  Physik,  wovon  ihn  vor- 
züglich experimentale  Elektricität  und  Optik  bis  in  seine  letzten 
Lebensjahre  beschäftigten.  Erst  nach  seiner  YerehelieiioBg'  mit  Aasa, 
gebornen  Müller  (welche  Ehe  ala  Muster  bürgerlichen  Haushaltes 
galt),  begann  der  schlichte,  stille  Mann  mit  allem  Ernste  und  Fleisse 
griechische  und  römische  Münzen  zu  sammeln  und  legte  zu  diesem 
Zwecke  eine  ziemlich  bedeutende  Bibliothek  numismatischer  Werke 
an.  Seine  Sammlung  zeichnet  sich  durch  schöne  Exemplare  und 
bedeutende  Seltenheiten  mit  Ausschluss  aller  Falsificate  aus.  Die  römi- 
schen Familien  sind  fast  vollkommen  vertreten  und  es  lag  ihm  mehr 
daran  die  Familien  durch  schöne  Exemplare  vertreten  zu  sehen  als 
von  einer  Familie  eine  grössere  Anzahl  zu  besitzen. 

Seine  Thalersammlung  betrug  in  den  Zwanziger  Jahren  an 
20.000  Stocke,  von  denen  er,  da  ihm  zuviel  todtes  Capital  darauflag, 
die  Stücke  von  minderer  Seltenheit  an  andere  Liebhaber  verkaufte, 
so  besonders  an  Frau  von  Dickmann-Secherau  (s.  Nr.  XIV), 
welche  eine  Zeit  lang  beinahe  täglich  zum  Besuche  kam,  und  er 
erkaufte  aus  deren  Erlöse  das  Nachbarhaus  Nr.  24. 

In  zweifelhaften  Fällen  kam  Lemann  in*s  k.  k.  Münz-  und  Anti- 
ken-Cabinet  und  ersuchte  in  anspruchloser  Bescheidenheit  um  Auf- 
klärung und  Lösung  seiner  Zweifel.  Viel  verkehrte  mit  ihm  der 
PostoiTicial  Ludwig  Krone s,  der  selbst  eine  schöne  Münzen-  und 
Kupferstichsammlung  besass,  sich  aber  in  den  Dreissiger  Jahren 
erschoss,  ferner  der  bekannte,  wohlunterrichtete  Münzhändler  Anton 
Promber  und  andere,  welche  vor  seinen  Kenntnissen»  seiner 
Liebenswürdigkeit  und  seinem  edlen  Charakter  grosse  Achtung 
hatten.  Nicht  leicht  schloss  er  an  Jemanden  sich  an,  hatte  er  aber 
sich  angeschlossen,  so  hielt  er  in  Rath  und  That  mit  aller 
Treue   aus. 

Im  Jahre  1828  legte  Lemann  eine  zweite  Sammlung  an,  welche 
grösstentheils  altdeutsche  Gegenstände ,  als :  Rüstungen ,  Waffen» 
Krüge,  Schnitzwerke,  Bilder  und   Bücher  enthält,  jedoch  wie  die 
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alten  Kunst-  und  Wunderkammern  auch  andere  Seltenheiten  nicht 
ausschloss  und  ägyptische,  römische,  indische  etc.  Gegenstande  auf- 
genommen hat.  Die  Abtheilung  der  mittelalterlichen  Kunstwerke 
mehrte  mit  grosser  Vorliebe  sein  würdiger  Sohn  Karl  Lemanii, 
der  im  Jahre  1836  eine  Reise  durch  Deutschland,  Belgien,  Frankreich 
und  die  Schweiz  unternommen  hatte,  mit  vielen  Seltenheiten.  Im 
Jahre  1839  kaufte  Leman  der  Ältere  vom  Professor  Blasius  Höfel  <) 
dessen  ganze  Sammlung  altdeutscher  Gemälde,  welche  dieser  in  der 
Umgegend  ron  Wiener-Neustadt  gesammelt  hatte. 

Als  im  Jahre  1834  sein  Sohn  als  Compagnon  in  des  Vaters 
Geschfifl  eingetreten  war,  blieb  diesem  mehr  Masse  seinen  physika- 
lischen und  numismatischen  Studien  sich  zu  widmen.  Nun  besuchte 
er  HOnzlicitationen  und  begann  auch  mittelalterliche  Münzen  zu 
sammeln,  war  aber  ausser  Stand  die  gesammelten  zu  ordnen,  indem 
ein  Fosfleiden  ihn  an^s  Lager  fesselte,  in  Folge  dessen  er  am  16.  Juni 
1847  sein  thätiges  Leben  endete.  Die  Kunst-  wie  auch  die  physika- 
lische Sammlung  ist  des  Sohnes  Eigenthum;  die  Münzen  jedoch 
gehören  dessen  noch  lebender  Mutter  und  sind  in  demselben  Stande 
geordnet  und  ungeordnet  verblieben,  wie  sie  ihr  edler  Gatte  hinter- 
lassen hat. 

XXTT.  Leopold  Welzl  von  Wellenheim,  k.  k.  Hofrath,  f  1848. 

Leopold  Welzl,  am  15.  November  1773  zu  Hroby «) 
geboren,  verwendete  sich  in  frühester  Jugend  bei  dem  Steuerregu- 
lirungs-GeschSfte  in  Böhmen  mit  solchem  Erfolge,  dass  ihm  zur  Beloh- 
nung eine  Ehrenmünze  zu  Theil  wurde.  Er  ward  hierauf  im  Jahre 
1789  bei  der  damaligen  niederösterreichischen  Staatsgüter-Buch- 
haltung, dann  bei  der  Hofbau-Buchhaltung,  im  Jahre  1790  bei  der 


*)  Blasios  Höfel,  Schaler  und  nachheriger  Schwiegersohn  des  Kupferstechers  Qof- 
rinus  M ark,(f  1811),  wtrd  gleichfalls  Rupferstecher,  seit  1820  Professor  der 
freien  Handzeichnung  an  der  k.  k.  Militir-Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  Wieder- 
erwecker  und  Altmeister  der  Holzschneidekunst  in  Österreich,  lebt  in  Pension  der- 
«als  zu  Salzburg. 

*)  In  Hroby,  einem  Dorfe  des  Taborer  Kreises  in  Böhmen,  war  im  Husitenkriege 
ein  verschanztes  Lager  der  Katholiken,  das  die  Taboriten  erstürmten  und  an 
100  Streiter  erschlugen!  Radenin  mit  Hroby  war  seit  1753  eine  der  vielen  Herr- 
•ckaften  des  aasgezeichneten  Grafen  Leopold  Krakowsky  ron  Kolowrat,  welcher  als 
kais.  geheimer  Rath,  Staats-  und  Conferenzminister  etc.  am  2.  November  1809  in 
einem  Alter  voi»  82  Jahren  zu  Wien  im  eigenen  Hause  in  der  Herrengasse  Nr.  258 
(dermals    Nr.  250)  gestorben  ist  (s.  Wiener  Zeitung  von  tS09,  8.  Nov.  S    3t04). 
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vereinigten  böhmiscli-österreichisehen  Hofkunzlei,  Hofkaromer  und 
Hinisterial-Baneo-Depufation,  endlich  im  Jahre  1796  bei  demStaats- 
rathe  angestellt,  rückte  zur  Dienststufe  eines  k.  k.  Staats-  und 
Conferenzraths-Concipisten  undHofsecretärs  vor  und  arbeitete  imaier 
ganz  allein  zu  Händen  des  dirigirenden  Staats-  und  Conferenzmini- 
sters  Leopold  Grafen  von  Kolowrat»  in  welcher  Dienstleistung  er  zu 
den  wichtigsten  und  geheimsten  Staatsangelegenheiten  verwendet 
wurde.  In  Rücksicht  seiner  achtzehnjährigen  ausgezeichneten  Staats- 
dienste w^urde  er  sammt  seinen  eheligen  Nachkommen  in  den  deutsch- 
erbländischen  Adelstand  mit  dem  Ehrenworte  von  Welleuheim 
ddo.  Wien  1.  Februar  1808  erhoben  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Später  ward  Herr  von  Wellenheim  Hofrath  bei  der  k.  k.  Hofkammer 
und  Referent  im  Postwesen,  als  welcher  er  am  3.  November  1838  in 
den  Ruhestand  versetzt  wurde  und  von  wiederholtem  Schlagflusse 
gerührt  am  19.  Februar  1848  starb.  Hofrath  von  Wellenheim,  ein 
schöner  Mann  von  feinem  und  gewandtem  Benehmen,  war,  wenn 
auch  ohne  höhere  Studien,  in  der  französischen  und  italienischen 
Sprache  und  in  der  Geschichte  wohl  unterrichtet,  Ehrenmitglied  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  Literatur  und  Künste  zu  Padua  etc. 
Sein  Aufsatz  über  „Münzen  der  Grafschaft  Görz**  ist  in  mN^hc 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg,  Innsbruck 
1839,  Bdchen  V,  S.  52—88  mit  der  Abbildung  dreier  kleinen 
Münzen  abgedruckt.  Als  Manuscript  hinterliess  er  eine  umfassende 
Abhandlung  über  Friesacher  Münzen. 

Er  sammelte  durch  vierzig  Jahre  mit  Wissenschaft,  Geschmack 
und  seltenem  Glücke,  zumal  er  als  vieljähriger  Referent  des  Post- 
wesens mit  den  Provinzen  und  dem  Auslande  in  einflussreichem  Ver- 
kehre stand,  so  dass  seine  universelle  Sammlung  die  grösste  und  zahl- 
reichste war,  wie  wohl  kein  Privatmann  in  Wien  je  eine  solche 
gehabt  hat. 

Der  greise  Numismatiker,  der  allmorgenlich  um  vier  Uhr  aufzu- 
stehen gewohnt  war,  hatte  zwei  Söhne,  deren  älterer  Wilhelm  als 
k.  k.  Obertaxator  am  9.  April  18S8  gestorben  ist,  und  beschloss 
noch  bei  Lebzeiten  seine  Sammlung  zu  versteigern.  Er  Hess  zu 
diesem  Zwecke  einen  Katalog  nach  der  Ordnung,  in  welcher  sie 
sorgsam  gereiht  war»  anfertigen.  Als  Grundlage  dienten  die  zahllosen, 
notizenreichen  Zettelchen,  die  er  geschrieben  und  unter  die  bezüg- 
lichen Stücke  gelegt  hatte.    Dieser  Katalog  besteht  aus  zwei  Haupt- 
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Iheilen;  beider  Titel  und  Vorreden  sind  sowohl  in  deutscher  als 
französischer  Sprache»  der  ganze  erste  Theii  aber  ist  durchgängig 
in  französischer,  der  zweite  Theil  in  zwei  Abtheilungen  hingegen  in 
deutscher  Sprache  abgefasst. 

Dieses  „Verzeichniss  derMönz-  und  Medaillensamm- 
lung des  k.  k.  Ho  fr  athesLeopoldWelzl  von  Wellenheim^, 
Wien  1844  und  184S,  in  gr.  8.  ist  ein  Buch,  welches  auch  lange 
nach  beendigter  Versteigerung  wegen  seines  reichen  Inhaltes  seinen 
numismatischen  Wei  tb  für  Sammler  und  Munzfreunde  nicht  verloren 
hat.  Das  Vorwort  ist  von  Herrn  Franz  Vincenz  EitI,  Custosam  k.  k. 
Münz-  und  Antiken-Cabinet«  der  in  den  Jahren  1843  und  1844  die 
römischen  Münzen  im  I.  Theile  und  sämmtliche  des  II.  Theiles  kata- 
logisirt  und  zur  Drucklegung  beschrieben  hat,  entworfen  und  von 
einem  Franzosen  in  seine  Sprache  übersetzt  worden. 

Der  Band  I  enthalt  8163  Nummern  i)  griechischer  und  8684 
Nummern  römischer  Münzen  mit  InbegriiT  der  byzantinischen  und 
falschen  römischen  Münzen  wie  auch  von  106  Bleisiogeln,  zusammen 
16.867  Nummern  sammt  einem  Generalin Jex.  Im  Anhang:  Verzeich- 
ntss  einer  Sammlung  von  Originalstempeln  ftlterer  und 
neuerer  Zeit,  198  Stücke.  Die  Licitation  der  griechischen  Abtheilung 
ward  auf  den  15.  Februar  1847,  und  die  der  römischen  auf  den 
18.  October  desselben  Jahres  festgesetzt. 

-  Der  Band  II  enthält  mittelalterliche  Münzen  und  Medaillen  der 
neuem  Zeit,  und  zwar  die  Abtheilung  I  in  allem  12.428  Num.nern 
nach  folgender  Eintheilung:  I.  West-Europäische  Reiche, 
als:  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Grossbritannien  und  Irland; 
II.  die  apenninische  Halbinsel  mit  ihren  Reichen,  Ländern  und 
Städten,  wie  auch  den  benachbarten  Inseln  und  Stftdten  nebst  Dal- 
matien;  III.  Mittel-Europäische  Staaten,  nämlich:  Schweiz» 
römisch-deutsche  Kaiser,  der  österreichische  Kaiserstaat,  sowohl  das 
Stammiand  und  die  deutsch-österreichischen,  als  auch  die  slavischen 
Provinzen  in  5942  Nummern,  mit  einem  Münzmesser  nach  dem 
österreichtschea  Masse  und  einem  Register.  Verzeichniss  der  numis- 
matischen, archäologischen  und  anderer  Bücher  — 861  Nummern.  Die 
Licitation  begann  am  10.  Februar  1845. 


1)  Manche  dieser  Kammern  haben  wieder  ihre,  oft  zahlreichen  lTiiter»bUieiIungen,  so 
Hast  die  Sammlun;^  bedeutend  mehr  Stücke  als  Niiinnieni  enthalten  hat. 
Sllih.  d.  phil.-hi»l.  Cl.  XLf.  Bd    I.  Uft.  li 
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Die  Abtheilung  II  dieses  zweiten  Bandes  umfasst  den  Schluss 
der  Mönzen  und  Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  nftni- 
lieh  die  ungrischen  Länder  in  1613  Nummern;  diesem  folgen 
6688  Nummern  der  deutschen  Bundesstaaten,  dann  Belgien,  das 
Königreich  der  Niederlande  mit  den  alten  Provinzen.  IV.  Nord- 
europäische Staaten,  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen; 
Y.  Osteuropäische  Staaten,  Russland  mit  Polen  in  983  Num- 
mern, der  türkische  Stuat,  mit  den  souveränen  Furstenthümern  und 
den  ehedem  münzberechligten  Städten  der  europäischen  TQrkei 
in  634  Nummern;  VI.  Reihe  von  Asien  und  Afrika  mit  den  euro- 
päischen Colonien,  mit  792  Nummern;  VII.  Staaten  von  Amerika, 
200  Nummern.  Den  Schluss  bilden  2134  Denkmünzen  auf  berühmte 
Personen.  Die  Versteigerung  dieser  zweiten  Abtheilung  begann  am 
7.  Jänner  1846. 

Am  Schlüsse  wollen  wir  der  v.  Wellenheiro'schen  Spiel- 
marke gedenken.  Auf  deren  Vorderseite  in  drei  Zeilen:  WELZL*DE-^ 
WELLENHEIM.  Die  Rücksejte  hat  dessen  Wappen  auf  schwarzem 
Schilde  einen  wellenweise  gezogenen  Querbalken,  in  dessen 
Haupte  drei  goldene  Bienen,  in  dem  Fusse  aber  auf  grünem  Grunde 
eine  natürliche  Nachteule,  zu  deren  jeder  Seite  ein  goldener  Stern; 
auf  dem  Schilde  ruhet  ein  gekrönter  Turnierhelm,  aus  dessen  Krone 
drei  Straussfedern  sich  erschwingen  und  zwar  die  mittlere  schwarz, 
die  rechte  Gold  und  die  linke  Silber  (nach  dem  k.  k.  Adelsarchive). 
Grösse:  1  Zoll,  von  feinem  Silber  im  Gewichte  von  Vi«  Loth, 
geprägt.  Vgl.  AppeTs  Repertorium,  Bd.  III,  Abth.  II,  Nr.  4239, 
wo  von  Wellenheim's  Geburtsjahr  1774  irrig  angegeben  ist. 

XXm.  Dr.  Stephan  Endlicher  als  Numismatiker,  f  1849. 

Stephan  Ladislaus  Endlicher,  zu  Pressburg  am  24.  Juni 
1804  geboren  und  als  Professor  der  Botanik  und  k.  k.  Regierungs- 
rath  zu  Wien  am  28.  März  1849  gestorben,  war  eines  der  hervor- 
ragendsten und  vielseitigsten  Talente  in  Osterreich,  von  seltener 
Fassungskraft,  welche  schnell  in  den  Kern  der  Sache,  die  er 
ergriiTen  hatte,  eindrang.  Wir  wollen  zu  dessen  biographischem 
Abrisse  in  von  Wurzbaeh's  Lexikon  Bd.  IV,  S.  44  —  46  noch  Einiges 
hinzufügen.  Der  einzige  Sohn  eines  gelehrten  und  verdienstvollen  Arztes, 
der  ein  Schüler  der  damals  noch  lateinkundigen  Jesuiten  gewesen 
und  mit  dem  fähigen  Knaben  gewöhnlich  in  dieser  Sprache  verkehrte. 
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ward  er  hierin  gewandt  in  Wort  und  Schrift»  ein  Kenner  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur,  wie  Referent  ausser  dem 
Altmeister  Professor  Anton  Stein  (f  1844)«)  in  Wien  keinen 
kannte. 

Als  siebenzenjähriger  Jüngling  schrieb  er:  Conrad  Celtes 
ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland**  in  des  Freiherrn  t.  Hormayr  Archiv. 
1821.  Nr.  96,  99,  105,  117  und  123,  welche  Abhandlung,  die  von 
dessen  staunenswerther  Belesenheit  in  diesem  Alter  das  schönste 
Zeugniss  gibt,  in  der  Aufzählung  der  Endlicher^schen  Arbeiten 
in  Ton  Wurzbach*s  biographischem  Lexikon  unerwähnt  geblieben  ist. 

Hierauf  studir  teer  im  Wiener  Alumnate  Theologie,  kam  während 
der  Ferien  nach  Pressburg  und  als  er  auf  einem  Spaziergange  mit 
seinem  Vater  eine  Blume  bewunderte,  ergriff  deren  Schönheit  ihn 
80,  dass  erzubotanisiren  anfing  und  es  auch  hierin  zur  Meister- 
schaft brachte.  Als  er  die  theologischen  Studien  beinahe  vollendet 
hatte,  kam  er  als  Amanuensis  in  die  k.  k.  Hofbibliothek  und  begann 
in  launiger  Veranlassung  des  damaligen  ersten  Custos  Kopitar 
(f  11.  August  1844)  gleichsam  spielend  sinologische  Studien, 
in  denen  er  gleichfalls  bald  Ausgezeichnetes  leistete. 

Das  k.  k.  MQnzcabinet  hatte  eine  kleine  Anzahl  chinesischer 
Münzen,  welche  zu  beschreiben  unser  Sinolog  von  seiner  Excellenz 
dem  Grafen  Horiz  von  Dietrichstein,  der  damals  mit  der  Oberlei- 
toDg  dieses  k.  k.  Institutes  betraut  war,  aufgefordert  wurde.  Als 
Endlicher  beschäftigt  war  die  Hauptwerke  über  die  chinesische 
Numismatik  zu  studiren  und  sich  einen  allgemeinen  Überblick  der 
chinesischen  Mönzgesehichte  zu  verschaffen,  ward  durch  die  Für- 
sorge des  vorerwähnten  Herrn  Grafen  und  die  Gefälligkeit  des  hier 
anwesenden  Herrn  Professors  Dr.  Siebold  eine  bedeutende  Sammlung 
chinesischer  und  japanesischer  Münzen  erworben;  zudem  weilte  zu 
dieser  Zeit  in  Wien  der  russische  Staatsrath  Baron  Schilling  von 
Canstadt,  der  mehrere  Jahre  bei  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  in 
China  gewesen  war,  und  eine  sehr  ansehnliche  Sammlung  von  derlei 
Münzen   bei  sich    hatte,  welche  Endlicher   mit   den    vorhandenen 


>)  AntoB  stein,  kaiserl.  Rath  und  Professor  der  classischen  Literatur,  zu  Baden  in 
Obersehletien  am  24.  April  1759  geboren,  starb  in  Wien  1844,  dessen  Lebensabriss 
«■d  Medaille  in  meinen  Medaillen  auf  berühmte  und  ausgezeichnete  MSnner  des 
dtterr.  KaitersUates.  Bd.  II,  456-462  und  Tab.  XXIV,  Nr.  124. 
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vergleichen  und  zugleich  sich  der  Belehrung  desselben  erfreuen 
konnte.  So  entstand  eine  allgemeine  Einleitung  in  die  chinesi- 
sche Numismatik  mit  einigen  Andeutungen  ober  japanische 
Münzgeschichte. 

Diese  Arbeit  führt  den  Titel :  „Verzeichniss  der  chinesischen 
und  japanischen  Münzen  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes 
in  Wien.  Nebst  einer  Übersicht  der  chinesischen  und  japanischen 
Bücher  der  k.  k.  Hofbibliolhek-.  Wien,  bei  Friedrich  Beck,  1837. 
VI  und  140  S.  in  4^  und  ist  dem  oben  genannten  russisch-kaiserli- 
chen Staalsralhe  gewidmet.  —  Das  Verzeichniss  der  chinesischen 
Münzen  enthält  138  Stücke,  ferner  3  coreanische,  45  japanische 
und  &  cochinchinesische  Münzen,  zusammen  191  Stücke;  hierauf 
folgen  S.  103  —  114  drei  Beilugen.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  zählte 
damals  125  chinesische  und  mandschouisehe,  zusammen  189  Bucher, 
von  S.  135 — 138.  Auch  gab  Endlicher  einen  Atlas  von  China 
nach  der  Aufnahme  der  Jesuiten  -  Mission  heraus ,  worüber  das 
Nähere  in  der  Anzeige  desselben  von  Dr.  Pfizmaier  in  Dr.  Adolf 
SchmidTs  österreichischen  Blättern  1844,  Nr.  45  zu  ersehen  ist 

XXIV.    Joseph    Freiherr    von  Bonomo,    k.   k.   Feldzeugmeister, 

t  1850. 

Die  Bonomo  zählen  zu  den  urallen  Triester  Patricier-  und 
Krainerisch-ständischen  Geschlechtern.  Peter  I.  Bonomo,  Rath  der 
Kaiser  Friedrich's  llf.,  Maximilian's  II.  und  KarPs  V.,  ward  von 
Maximilian  mit  mehreren  wichtigen  Sendungen  betraut  und  starb 
als  Bischof  zu  Triest  hochbetagt  1546.  Franz,  Johann,  Lorenz 
und  Peter  II.  B.  erhielten  am  1.  November  1580  den  Adelstand. 
Peter  ward  von  den  Kaisern  Rudolf  II.  und  Matthias  nach  Ofen, 
Belgrad  und  Constantinopel  IG  10  (nach  Baron  v.  Hammer  II.  730) 
mit  Andreas  Negroni  etc.  geschickt,  um  mit  den  Türken  einen  Waffen- 
stillstand oder  andere  Verträge  zu  schliessen,  im  J.  1620  ging  er 
für  K.  Ferdinand  II.  nach  Polen  etc. 

Joseph  Freiherr  von  Bonomo,  am  8.  Mai  1768  geboren, 
kam  1782  in  die  k.  k.  Ingenieur-Akademie  zu  Wien,  ward  am  5.0cto- 
ber  1787  Unterlieutenant  in  diesem  Corps  und  in  Berücksichtigung 
$e\nvv  hiA  tkr  Belagerung  von  Belgrad  geleisteten  erspriesslichen 
D^rns^le  IT80  zum  Oberlieutenant  befördert,  darauf  1790  bei  dem 
BtocliSidi-rorp.s  zu  Orsova  verwendet.  Mit  Auszeichnung  diente  er  in 
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den  Niederlanden  bei  der  Belagerung  von  Valeneiennes.und  le  Ques- 
uoy,  und  ruckte  am  25.  Oelober  1793  zum  Capitän  vor.  Er  ward 
1797  in  Italien  wirklicher  Hauptmann,  nahm  nach  erfolgtom  RQck- 
zuge  des  Feindes  Tbeil  an  den  Belagerungen  von  Peschiera,  Mantua, 
Cuneo,  wie  an  der  Schlacht  bei  Marengo  (14.  Juni  1800),  ward 
am  19.  Februar  1805  Major,  am  28.  Jänner  1809  Oberstlieufenant, 
Fortiflcations-Üirector  in  Klagenfurt,  dann  zu  Grütz,  1814  Forlifi- 
cations-Director  in  Venedig  und  nach  seiner  Verwendung  bei  der 
zweiten  Belagerung  von  Höningen  1815  Oberstund  wieder  Distriets- 
Direetor  zu  Grätz;  hitrauf  vom  Ende  des  J.  1815  an  bis  1829  in 
gleicher  Eigenschaft  zu  Venedig  und  in  den  venetianischen  Pro- 
vinzen, ward  1829  Generalmajor  und  Mitglied  des  Haupt-Genie-Amtes 
in  Wien,  wie  auch  Brigadier  des  Mineur-  und  Sapeurcorps,  1836 
Feldmarsehall- Lieutenant,  erhielt  am  5.  Mai  1854  den  Freiherrn- 
stand  taxfrei,  trat  im  Juni  1848  mit  dem  Feldzeugmeisters-Charakler 
in  den  wohlverdienten  Ruhestand  und  starb  in  Wien  am  31.  März 
1850.  Bonomo  sammelte  besonders  Thaler. 

XXV.  Andreas  Hondl,  Münzhändler  in  Wien,  f  1852. 

Andreas  Hondl,  Sohn  armer  Bauersleute,  zu  Smilau  in  Böhmen 
am  8.  Juli  1783  geboren,  kam  mit  dem  kümmerlichsten  Unterrichte 
seiner  Dorfschule  ausgestattet,  im  J.  1801  nach  Wien,  in  das  Haus 
des  Fürsten  Palm  und  ward  zum  Krankenwarten  bei  zweien  Gemah- 
linnen desselben  verwendet.  Die  Langeweile  während  des  andauernden 
Nachtwachens  trieb  ihn  zum  eifrigen  Lesen  der  Bücher,  welche  ihm 
die  fürstliche  Handbibliothek  bot.  Zufällig  kam  er  zu  einigen  Münz- 
büchern,  welche  ihm  die  Richtung  zur  Münzkunde  gaben.  Sein 
Herr  erfreute  den  treuen  Diener  mit  einigen  Münzen  und  Büchern, 
und  von  nun  an  verwendete  er  alle  Ersparnisse  und  Geschenke  zum 
Ankaufe  von  Münzen  und  Münzbüchern,  die  er  wiederholt  genau 
durchlas. 

Bald  trat  er  auch  mit  Münzensammlern  in  Verkehr,  erweiterte 
hiedurch  seine  Kenntnisse,  begann  nebslbei  einen  kleinen  Handel  mit 
Uhren,  Silber,  Handschuhen  und  Öl  und  erwarb  sich  die  Mittel  zur 
Gründung  einer  selbstständigen  Existenz  und  zur  Bereicherung 
seiner  Sammlung.  Er  übernahm  ein  Fragner-  oder  sogenanntes 
Greislergeschäft  in  der  Vorstadt,  ward  am  21.  Juni  1822  Bürger  in 
Wien,  kaufte  sich  1823  das  iiaus  Nr.  76  am  Schottenfeld  und  begann 
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eiueii  lluuzbandel  in  grösserem  Massstabe,  machte  beinahe  alitägiich 
seioe'Ruode  bei  deo  Münzsammlero,  kaufte,  tauschte,  rerkaafte  and 
sein  Haus  ward  Ton  nun  an  ein  Sammelplatz  Tun  MQnzfreunden.  Beson- 
ders Terkehrte  er  mit  dem  praktischen  AppI  (Nr.  XTII),  dem  auch  der 
Mönzhandel  zum  Geschäft  geworden  war.  Er  kaufte  mit  Hofrath  Ton 
Wellenhcim  (s.  Nr.  XXII)  und  Isidor  Löwenstern  (s.  Nr.  XXXVU) 
AppPs  (f  1834)  numismatischen  Nachlass,  den  sie  unter  sich  rer- 
steigerlen,  wodurch  des  Herrn  Hofraths  Cabinet  mittelalterlicher 
BiGnzen,  und  des  Herrn  Löwenstern  Sammlung  an  Unicaten  sehr 
bereichert  wurden.  So  kaufte  er  von  dem  k.  k.  montanischenHofrathe 
Johann  Rudolf  t.  Gcrsdorff,  dem  ausgezeichneten  Mineralogen, 
dessen  Münzsammlung,  der  nach  einigen  Jahren  Ton  Hondl  wieder 
eine  ganze  Sammlung  kaufte,  die  nach  dessen  Tode  (f  30.  April  1849) 
nochmals  an  ihn  gelangte. 

Auch  war  Hondl  nicht  nur  Ton  Privaten,  sondern  auch  ron 
Seite  des  k.  k.  Münzcabinetes,  dem  er  manches  schöne  und  seltsame 
StQck,  so  den  bis  dahin  unbekannten  Goldgulden  <)  des  Herzogs 
Rudolf  IV.  Ton  Österreich  brachte,  bei  Münzversteigerungen  sowohl 
im  In-  als  Auslande,  namentlich  in  Heidelberg,  wo  um  das  J.  1834 
der  V.  Wanibuldt*6ehe  Mönzschatz  licitirt  wurde,  dann  in  Prag  und 
Dresden  betraut.  Er  stand  mit  auswärtigen  Numismatikern  in  Ver- 
bindung und  brieflichem  Verkehr,  wie  mit  Emanuel  Eckel  zuStrass- 
bürg  und  machte  Geschäftsreisen  nach  Deutschland,  um  seine  Kun- 
den zu  besuchen.  Hondl,  der  sich  nur  mit  mittelalterlicher  und 
moderner  Numismatik  beschäftigte,  hatte  ein  durch  lange  Praxis, 
für  die  Echtheit  oder  Unechtheit  merkwürdig  geübtes  Auge  und 
wus&te  den  Preis  der  Stücke  wohl  zu  bestimmen.  Er  starb  in  seinem 


*)  Dieser  HDgeblich  zu  Verona  gefundene  und  sehr  wohl  erhaltene  Goldgulden  ist  naeh 
dem  im  XIV.  Jahrhundert  durch  einen  grossen  TheÜ  von  Europa  rerbreiteten 
Florentiner  Tjrpua  geschlagen.  Ar.  DVX.  RV~DOLFVS.  Im  Felde  die  Lilie.  Qk 
S.  lOIlA— NNES  ß.  aplista.  Der  heil.  Johannes  der  TSufer  stehend,  neben  dessen 
Haupte  zur  Rechten  das  Bindenschildchen  ron  Österreich.  In 
Felde:  R— V.  ~  Bisher  waren  Goldmünzen  von  diesem  Herzog  R  u  d  o  1  f  17.,  dem 
Gründer  des  St.  Stephansdomes  und  der  Uuirersitüt  zu  Wien  (reg.  r.  135S  bis 
27.  Juli  136S)  unbekannt.  Sein  Vater  Alb  recht  II.  liess  durch  florentioischa 
Mfiiizer  die  ersten  GoId{i:ulden  mit  diesem  Typus  in  den  damals  österrei- 
chischen Landen,  und  zwar  in  Kärnten  schlagen,  beschrieben  in  Vettori's  Fiorino 
d*oro  antico  pag.  106  und  in  J  o  a  c  h  i  m*s  neu  eröffuetem  Münzcabiaete,  I,  201,  vnd 
abgebildet  Tab.  XII,  Nr.  S. 
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Hause  am  Schotteafelde  am  IS.  Jänner  1852;  seine  Tochter  Therese 
aus  zweiter  Ehe  ist  mit  dem  MOnzhändler  uod  beeideten  MQnzen- 
ond  Antiquitäten-Schätzmeister  des  k.  k.  Hofmarsehallamtes  Herrn 
Johann  Hiessmanseder  verehelicht. 

Über Hondls.BäuerlesWiener Theaterzeitung  18!i5,Nr.  295, 
S.  1191  in  «Notizen  für  Numismatiker**,  wo  —  wie  in  Drs.  v.  Wurz- 
bach biograph.  Lexikon.  Bd.  VH,  297  dessen  Namen  unrichtig  in 
Handel  yerändert  ist. 

JULVi.  Alois  Edier  von  Stegner ,  k.  k.  Bath  und  Hanptcassier  der 
k.  k.  priv.  Nationalbanky  f  1855. 

Alois  Ton  Stegner»  zu  Wien  am  15.  März  1793  geboren, 
erlernte  bei  Fabrici  in  Feldsberg  die  Handlung,  war  an  dritthalb 
Jahre  bei  Kaufmann  Kaminschek  in  Wien,  trat  1817  in  die  Dienste 
der  k.  k.  prir.  Nationalbank,  bei  der  er  stufenweise  zum  ersten 
Cassier  emporstieg  und  mit  dem  Titel  eines  k.  k.  Rathes  ausge- 
zeichnet wurde.  Dieser  Ehrenmann,  welcher  der  allgemeinen  Achtung 
sich  erfreute,  starb  unverehelicht  am  4.  März  1855. 

Herr  von  Stegner,  der  durch  37  Jahre  bei  einem  so  gross- 
irtigen  Geldgeschäfte  bedienstet  war  und  in  fortwährendem,  viel- 
seitigem Verkehre»  besonders  auch  mit  dem  Münzhändler  Joseph 
Oberndörffer  stand,  benutzte  diese  Gelegenheit  und  legte  mit  eben 
so  viel  Geschmack  als  Kenntniss  eine  universale  Thaler- Samm- 
lung an,  wiewohl  er  auch  Medaillen,  die  ihm  unter  die  Hand  kamen, 
Dicht  ausschloss.  Er  kaufte  und  tauschte  und  sah  vorzuglich  auf 
schöne  und  gut  erhaltene  Exemplare. 

Die  ganze  Sammlung  wurde  von  dessen  Bruder  und  Erben 
Ht^rrn  Karl  von  Siegner  an  Herrn  Doctor  Brants  (Nr.  XXXII)  um 
den  Preis  von  20.000  Gulden  verkauft. 

ZXVn.  Ludwig  de  Tranz ,  k.  k.  Feldmarschall  •  Lieutenant, 

t  1855. 

Die  Wiege  der  edlen  Familie  de  Traux  sind  die  Niederlande. 
Der  Vater  der  vier  dem  Referenten  persönlich  bekannten  Söhne, 
welche  sämmtlich  den  österreichischen  Waffen  folgten,  war  Oberster 
im  Geniecorps.  Siehiessen:  o^  Karl,  ein  vielseitig  unterrichteter 
Ofdcier,  vortrefflicher  Zeichner,  Kalligraph,  musste  seiner  Wun- 


4  ^  J.   ß  e  r  g  ui  a  !i  II 

den  wegen  schon  um's  Jahr  1800  als  Oberstlieutcnant  dieses  Corps 
in  Pension  treten  und  starb  hochbetagt  um  1840  unverehelicht  io 
Wien;  bj  Emanuel,  Hauptmann,  gleichfalls  verwundet,  starb  in 
Baden;  cj  Ludwig,  am  24.  August  1773  auf  der  Citadelle  von 
Antwerpen,  wo  sein  Vater  damals  Festungscommandaut  war,  geboren, 
ist  unser  Numismatiker;  dj  Maximilian,  daselbst  1776  geboren, 
i.^t  der  ruhmlich  bekannte  militärische  Schriftsteller  und  Kartograph, 
starb  als  k.  k.  Oherstlieutenant  im  Geniecorps  und  Professor  der 
Uefestigungs«  und  bürgerlichen  Baukunst  an  der  Militär-Akademie 
zu  Wiener -Neusladt,  im  Jahre  1817  (s.  Österreich.  National« 
Encyklop.  Bd.  V,  408).  Ein  Vetter  dieser  vier  Gebruder,  Peter 
Joseph  de  Traux,  erhielt  von  Kaiser  Franz  II.  am  26.  April  1803 
den  Freiherren  stand  und  war  zugleich  unter  die  niederöster- 
reichischen Stände  aufgenommen. 

Ludwig  de  Traux  trat  nach  seinen  in  der  k.  k.  Ingenieur- 
Akademie  in  Wien  vollendeten  Studien  als  Cadet  in^s  Corps  ein  und 
machte  die  Feldzüge  von  1793  —  1797  gegen  Frankreich  mit  und 
zwar  1793  und  1794  bei  der  Armee  in  den  Niederlanden  und  in 
Frankreich,  179o  und  1796  bei  der  Armee  am  Unter-,  Mittel- 
iind  Oherrhein,  1797  in  Italien  und  thcilte  mit  seinen  Waffenge- 
(ährten  die  bitteren  Geschicke  in  dem  belagerten  Mantua.  Vom 
Jahre  1798  —  1822  ward  er  iij)  geheimen  Cabinete  Sr.  Majestät 
des  Kai^icrs  Franz  und  zwar  vom  Jahre  1804  an  als  Cabinets- 
Secrctär  verwendet  und  rückte  stufenweise  zum  Obersten  vor, 
als  welcher  er  die  Direclion  des  k.  k.  Haupt-Genie-Arehivs  in  W^ien 
(ibcrnalim;  >\urde  darauf  als  Generalmajor  zum  Fortifications-Direc- 
tor  von  Nieder-  und  Öberösterreich  wie  auch  von  Salzburg  ernannt 
und  verblieb  als  solcher  mit  Ausnahme  der  nöthigen  Inspections- 
reisen  ohne  rnterbrechung  in  Wien.  Nach  53jähriger  treuer  und 
ehrenvoller  Dienstleistung  trat  er  mit  allerhöchster  Entschliessung 
vom  27.  Octüber  1842  mit  Feldmarschall-Lieutenants- Charakter  in 
den  Ruhestand  und  starb  allgemein  hochgeachtet  und  geehrt  am 
6.  Mai  18K5  im  82.  Jahre  seines  Alters. 

Referent  lernte  Herrn  Ludwig  de  Traux  schon  im  Jahre  1815 
kennen,  indem  er  dessen  vor  dem  Vater  dahingeschiedene  Tochter 
durch  längere  Zeit  unterrichtete,  und  verehrt  bis  zu  seinem  letzten 
Lebenshauche  ihn  als  seinen  ältesten  Gönner  in  Wien.  Er  war  ein 
Ehrenmann  jeden  Zoll. 
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Im  Jahre  1822  auch  dem  Austritte  aus  dem  geheimen  Caliiiiete 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  richtete  der  vielseitig  gebildete  Mann^ 
welcher  bei  seiner  Vorliebe  für  Geschichte  seine  Mussestunden  nun- 
mehr nicht  unthätig  dahin  schwinden  lassen  wollte,  seinen  Blick 
auf  kriegsgeschichtliche  Medaillen»  von  denen  er  bei  dem 
damals  in  Wien  regen  Sinn  für  die  Numismatik  bald  eine  schöne 
Anzahl  zusammenbrachte.  Manches  interessante  Stück  dieser  frisch 
heranwachsenden  Sammlung  fesselte  das  Auge  des  Referenten,  ohne 
zu  ahnen,  dass  er  nach  etlichen  Jahren  das  Gebiet  dieser  Wissen- 
schaft betreten  sollte.  Bald  begann  Herr  de  Traux  auch  Thaler, 
Gulden  und  kleinere  Stücke  zu  sammeln  und  trat  mit  Herrn 
Uofrath  von  Wellenheim,  Frau  von  Dickmann  (Nr.  XIV)  und  beson- 
ders mit  Herrn  Oberstlieutenant  Gustav  Ritter  v.  Schulthess- 
Reehberg  aus  Zürich,  der  zu  joner  Zeit  die  Herrschaft  Nussdorf 
an  der  Trasen  (unweit  Tuln)  besass  und  öfter  in  Wien  war,  in 
räheren  Verkehr  und  erhielt  durch  den  Münzhändler  Hondl  und 
später  durch  Hiessmanseder,  welche  vor  allen  gern  mit  diesem 
Ehrenmann  wegen  seiner  Biederkeit  und  Offenheit  zu  thun  hatten, 
auserlesene  Stücke.  So  gewann  im  Laufe  von  dreissig  Jahren  seine 
Sammlung  so  an  Umfang  und  Ausdehnung,  dass  ihr  in  extensiver 
Richtung  der  Charakter  der  Universalität  nicht  abgesprochen  werden 
konnte. 

Voll  Lust  und  Liebe  sass  der  schöne,  edle  Greis  bei  seinen 
Münzen  und  Medaillen,  deren  historischen  und  künstlerischen  Werth 
er  gar  sehr  zu  würdigen  wusste,  und  füllte  den  Zettel  der  oft  zwei- 
und  dreimal  zusammengebogen  unter  jedem  Stücke  lag,  zu  dessen 
Erläuterung  und  Beleuchtung  mit  geschichtlichen,  genealogischen 
und  kritischen  Notizen,  wie  wir  sie  noch  in  keiner  Sammlung 
gesehen  haben,  mit  seltenem  Eifer  und  rastloser  Ausdauer.  Den 
Catalogue  raisonne,  den  er  in  den  paar  letzten  Jahren  seines  Lebens 
redigirte,  vermochte  er  nicht  mehr  zu  vollenden. 

Die  Sammlung,  welche  viele  Seltenheiten  und  meist  sehr  schön 
erhaltene  Exemplare,  in  allem  10.959  Stücke  zählte,  hinterliess  er 
letztwillig  seiner  zweiten  Gemahlinn  Frau  Maria,  gebornen  v.  S  t  o  c  k- 
mayer,  die  zum  Zwecke  einer  öffentlichen  Versteigerung  ein 
„Verzeichniss  der  von  dem  k.  k.  FML.  Herrn  Ludwig  de  Traux 
in  Wien  hinterlassenen  Münzen-  und  Medaillen-Sammlung 
mittlerer,  neuer  und  neuester  Zeit.  Wien  18S6,  in  8^^*",  anfertigen 
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lietf.  Sie  vurde  im  Februar  1857  Tersteigert  nod  bnehte  deo 
EM$  reo  23.613  Goldeo  iiod  7  Kreazem  io  CooTeBtioas-Hänxe. 

lo  diefem  Kataloge  ist  daflSjsteai,  nach  welebem  die  Sammlug 
der  Frau  roo  bickmanii-Seeheraa  geordnet  war,  befolgt  worden. 

Anmerkung.  Feldmarsehall-Lieutenant  de  Trau ,  wie  Appl. 
Baron  ron  Bretfeld,  Frau  Ton  Diekmann-Secheraa,  ron  Wellea- 
heim  und  Andere  baben  mit  Recbt  als  sieh  gegenseitig  ergäniend 
und  vieles  Nachsuchen  ersparend  die  Medaillen  den  Hansen 
der  betreffenden  Mönzberren  zugetheilt  und  in  dieselben  einge- 
reiht, haben  aber  von  Hadai  und  anderen  Sammlern  und  Ordnern 
geleitet  alle  Familien  und  Namen,  wenn  sie  denselben  Rang  ond 
Titel  führten,  ohne  Unterschied  ob  sie  das  Hanzreeht  hatten 
oder  nicht,  in  eine  Kategorie,  in  ein  Ganzes  zusammengeworfen, 
was  wir  nicht  billigen  können. 

Dieleitende  Idee  in  der  Numismatik  ist  und  bleibt  die  HOns- 
berechtigung.  Den  Münzen  der  mQnzberechtigten  Staaten, 
Fürsten  und  Herren  reihen  wir  auch  ihre  Medaillen  ein,  als  ein  numis- 
matisches Ganzes  von  demselben  Staate,  Fürsten  ^nd  Herrn.  So 
können  wir  z.  B.  den  neufürstlichen  Häusern  Aremberg,  Auersperg, 
Dictricbstein,  Eggenherg,  Fürstenberg,  Hohenlohe,  Liechtenstein, 
Ottingen,  Schwarzenberg,  Trautson,  Wallenstein  (Waldstein)  und 
anderen  ihre  Medaillen  einreihen,  nicht  aber  unter  sie  die 
Medaillen  der  Fürsten  von  Metternich,  Blüchvf,  Karl  Anselm  von 
Thurn  und  Taxis,  Wrede  u.  s.  w. ,  welche  niemals  münzberechtigt 
waren,  mischen,  sondern  ihre  Schaumünzen  oder  Medaillengehören 
in  die  Suite  der  berühmten  Männer;  in  die  Suite  der  Grafen  und 
Freiherren,  wie  von  Butenburg,  Brederode,  Ehrenfels  zu  Halden- 
stein in  Graubünden,  Rcckheim  etc.  gehören  aus  gleichem  Grunde 
nicht  die  Medaillen  des  Grafen  Niklas  August  Wilhelm  von  Berg- 
haus vom  Jahre  170G,  von  Florentius  von  Culemburg,  von  Sigmund 
von  llcimhausen  von  Schega^s  Meisterhand  vom  Jahre  1760,  von 
Johann  Christoph  von  Puchheim  (f  1657),  vom  tapfern  Grafen 
Matthias  Johann  von  Schnicnburg  und  anderen. 

XXVm.  Johann  Heinrich  Graf  von  Starhemberg,  f  1867. 

Johann  Heinrich  Graf  von  Starhemberg,  aus  einem  der 
ältesten,  edelsten  und  ruhmvollsten  Geschlechter  Österreichs»  am 
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16.  Hill  1774  geboren,  war  der  einzige  Sohn  des  Grafen  Rüdiger 
Joseph  TonSt.,  k.  k.  Kämmerers  und  Rathes  der  Intendenza  zuTriest» 
der  am  6.  Juli  1798  zu  Ragusa  gestorben  ist»  und  der  Freiin  M- 
Magdalena  von  Gudenus,  einer  Dame  Ton  hohem  Geiste  und  den 
edelsten  Eigenschaften  (f  1824). 

Am  S  August  1791  erbte  er  die  Heinrich'sehen  Majorats-Herr- 
schaften Wildberg»  Riedegg,  Auhof,  Haagen,  Reichenau  ob  der 
Enns ,  und  das  Freihaus  Nr.  784  in  Linz ,  ward  k.  k.  Kämmerer, 
erst  Rittmeister  bei  Graf  Kinsky-Chevaux-legers,  dann  Cavalier  bei 
der  k.  k.  Gesandtschaft  zu  Berlin,  trat  aber  bald  in  den  Privatstand 
und  widmete  sich  den  Wissenschaften. 

Reich  an  mannigfaltigen  Kenntnissen  war  der  stille  und  beschei- 
dene Graf  ein  rorzflglicher  Kenner  der  Numismatik  und  besass 
eine  äusserst  zahlreiche  Thaler  -  Sammlung  der  schönsten  und 
auserlesensten  Stücke  wie  auch  Medaillen  und  einiges  in  Gold. 
Er  hatte  die  Sammlung  des  1828  verstorbenen  Joseph  de  Roux 
gekauft,  welche  an  sich  schon  Qberaus  schön  und  inhaltsreich  war 
und  die  er  seit  jener  Zeit  durch  Licitationen  und  anderweitige  Ankäufe 
80  bedeutend  vermehrte,  dass  nicht  leicht  eine  Thaler-Sammlung  von 
solcher  Vollständigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare  zu  finden  sein 
dürfte.  Herr  Ritter  von  Schulthess-Rechberg  (S.  30)  weilte 
im  Jahre  1836  durch  etliche  Monate  zu  Linz  und  benützte  in  des 
Grafen  Hause,  in  dem  er  damals  seine  Sammlung  hatte,  diese  und 
bezeichnete  die  beschriebenen  Stücke  mit  dem  Zeichen^*)»  was 
gräflich  von  Starhemberg^sche  Sammlung  bedeutet,  indem  der  Herr 
Graf  seinen  Namen  nicht  genannt  wissen  wollte. 

Graf  Johann  Heinrich ,  Senior  und  Lehensherr  des  fürstlichen 
und  gräflichen  Hauses,  erwarb  durch  die  sorgfältigste  Verbesserung 
der  Hajoratsgüter  ein  um  so  grösseres  Verdienst,  indem  er  ehelos 
war.  Er  starb  am  22.  April  18K7  in  Wien,  wohin  er  vor  Jahren 
seine  Sammlung  gebracht  hatte. 

Von  einem  seiner  Erben,  dem  Freiherrn  von  Gudenus,  kaufte 
der  Hünzhändler  Joseph  Oberndörßer  die  ganze  Sammlung  und 
erklärte  sie  als  die  kostbarste  Thaler-Sammlung  eines  Privaten,  die 
er  je  gesehen,  als  die  erste  nach  der  des  kaiserlichen  Cabinets.  Sie 
enthielt  Stücke  die  der  seit  vierzig  Jahren  mit  Münzen  vielverkeh- 
rende Oberndörfler  nie  gesehen  hatte,  so  z.  B.  sechs  polnische 
Thaler,  welche  er  nimmermehr,  wie  er  sagt,  zusammen  zu  bringen 
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vermag,  auch  das  k.  k.  Münzcabinet  erwarb  mehrere  der  seltensten 
Stücke  durch  Herrn  Oberndörffer. 

XXIX.  Philipp  Ludwig  Graf  von  St.  Oenois,  f  1857. 

Das  uralte  Geschlecht  St.  Genois,  das  den  Niederlanden 
angehört,  blüht  seit  1464  im  Heichsfreiherrenstande  und  theilt  sich 
in  zwei  Linien,  in  die  niederländische,  seit  9.  October  1655  in  den 
Grafenstand  erhobene,  und  in  die  österreichische,  von  welcher 
Philipp  Ludwig,  X.  Reichsfreiherr  von  Anneaucourt,  geb.  am 
6.  April  1790,  Besitzer  mehrerer  Herrschaften  in  Mähren,  Schlesien 
und  Galizien  am  25.  Jänner  1827  von  K.  Franz  L  in  den  Grafen- 
stand erhoben  wurde.  Von  einem  Priester,  einem  niederländischen 
Emigranten,  erzogen,  war  er  wie  selten  ein  Edelmann  seines  Standes 
ein  grosser  Freund  der  lateinischen  Sprache,  die  er  auch  mit  vieler 
Fertigkeit  sprach. 

Graf  St.  Genois  hatte  nur  eine  Sammlung  von  Minzen  und 
Medaillen  in  Gold  und  Silber  von  allen  Ländern  des  österreichischen 
Kaiserstaates;  deren  kostbarstes  Stück  war  ein  echter  Thaler  des 
Herzogs  Renatus  von  Lothringen  (f  1508),  der  auf  500  Gulden 
geschätzt,  dermals  im  Besitze  Sr.  Excellenz  des  k.  k.  FML.  Wilhelm 
Grafen  von  Montenuovo  ist.  Leider  zählte  die  Sammlung  viele 
falsche  Stücke,  welche  nach  des  kaiserlichen  Hofantiquarius  Heraeus 
(f  um  1725)  und  Marquard  Herrgott's  (f  1762)  bekannten  Abbil- 
dungen von  der  kunstfertigen  Hand  des  Serben  Demeter  Petrovits 
(f  um  1857)  gegossen  und  meisterhaft  gearbeitet  waren,  wodurch 
die  Samnjlung  an  ilrem  Werlhe  sehr  verloren  hat.  Der  Münzhändler 
Joseph  OberndörfftT  brachte  sie  durch  Tausch  an  sich  und  verlor, 
wie  er  sagt,  an  6000  Gulden  an  derselben.  Graf  St.  Genois,  Ritter 
des  Johanniter- Ordens,  k.  k.  Kämmerer  und  wirklicher  geheimer 
Rath,  starb  in  seinem  Sommerpalais  zu  Baden  am  30.  Juli  1857. 

XXX.  Eduard  von  Almäsy,  Privatmann,  f  1858,  10.  April. 

Eduard,  Sohn  Anton's  von  Almasy  de  Zsadany  et  Török 
Szent-Miklos,  k.  k.  Kämmerers  und  k.  Slalthaltereirathes  und  The- 
resens,  geb.  von  Kempclen,  Sternkreuzordens-Dame ,  war  zu  Ofen 
am  8.  März  1791  geboren  und  begann  schon  in  seinem  sechzehnten 
Lebensjahre  als  er  noch  im  älterlichen  Hause  lebte,  römische 
Münzen  zu  sammeln.  Dem  montanistischen  Fache  sich  widmend. 
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praktioirte  er  an  der  Schemnitzer  Bergakademie  und  ward  später 
HofcoQcipist  bei  der  damaligen  k.  k.  allgemeinen  Hofkammer 
in  Wien,  welche  Stelle  er  im  Jahre  1833  quiltirte  und  sich  in's  Pri- 
ratleben  zurückzog. 

Herr  von  Aimasy,  ein  Mann  von  bedeutendem  Vermögen ,  sam- 
melte noch  fort  bis  einige  Jahre  ror  seinem  Tode ,  der  ihn  am 
iO.  April  1858  in  Wien  ereilte.  —  Folgende  Tabelle  gibt  eine  ein- 
fache Übersicht  seiner  Sammlung  römischer  Münzen: 

Numi.  Aarei.  Argentei.  Aenei.  Summe. 

Consulares 1    .    .    .        64    .    .    ,        53    .    .    .      118 

Familiarum 17    .    .    .    1204    ...      186    ..    .    1407 

Impcratorum  et  Augastarum  30  .  .  .  639  ..  .  918  ...  1587 
Summe  .  48  .  .  .  1907  .  .  .  1157  .  .  .  3112 
Die  ganze  katalogisirte  Sammlung,  welche  mit  wenigen  Aus- 
nahmen aus  sehr  schönen  Exemplaren  besteht  und  der  Erbinn  Frau 
Marie  von  Almäsy,  respective  dem  einzigen  Sohne  Eduard  von  A. 
gehört,  dOrfle  im  Preise  von  7000  Gulden  an  einen  Käufer  Ober- 
lassen werden. 

XXXI.  Thaddäus  Joseph  von  Tonelli,  k.  k.  Major,  f  1858. 

Zu  den  guten,  alten,  haudeltreibenden  Geschlechtern  Südtirols 
gehört  das  der  Tonelli.  Der  erste  uns  bekannte  ist  Franz 
Tonelli,  Handelsmann  zuNago,  welcher  am 26.  Februar  16  (8  vom  Erz- 
herzog Maximilian  III. ,  Hoch-  und  Deutschmeister  und  damaligen 
Regenten  Tirols  und  der  Vorlunde  ,  in  den  Adelstand  erhoben 
wurde,  und  zwar  —  wie  wir  dem  bezuglichen  Diplome  entnehmen — 
für  treue  dem  Hause  Österreich  geleistete  Dienste ;  zudem  hatte  er 
drei  Söhne,  von  denen  einer  in  der  königlichen  Majestät  in  Hispa- 
nien  Kriegsdiensten  unter  dem  erzherzoglichen  Ralhe  und  obersten 
Feldhauptmann  in  Tirol  Johann  Gaudenz  von  Madruz  in  Italien 
ganz  rühmlich  sich  halte  gebrauchen  lassen. 

Im  Jahre  1640  wurde  Franz,  ob  der  Vorige  oder  ein  gleich- 
namiger Sohn  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  unter  die  tirolischen 
Landleute  aufgenommen. 

Johann  Anton  von  Tonelli,  oberösterreichischer  ständischer 
Verordneter,  ward  auf  seine  Bitte  von  Kaiser  Leopold  I.  ddo.  Wien 
am  2.  Mai  1681  mit  der  ganzen  ehelichen  Nachkommenschaft  in  den 
Reichsgrafenstand  erhoben.  Von  ihm  und  seinen  Nach- 
kommen ist  uns  nichts  weiter  bekannt. 


78  J.  Bergmann 

Thaddäus  Joseph  von  Tonelli,  eines  Officiers  Soho,  lu 
Lodi  im  Jahre  177S  geboren,  trat  am  24.  October  1793  als  ex  pro- 
priis  Cadet  in*s  österreichische  Infanterie-Regiment  Schmidfeld  ein, 
machte  die  FeldzQge  von  1794—1809,  dann  yon  1813  und  1814 
mit,  ward  längere  Zeit  Platzhauptmann  in  Florenz  und  daher  Ritter, 
des  grossherzoglich  toscanischen  St.  Josephs-Ordens  dritter  Classe» 
trat  am  16.  Februar  1832  in  Pension  und  ward  später  mit  dem 
Majors-Charakter  geehrt.  Er  war  mit  Joseph  a  yon  G  luder  er,  aus 
einem  tirolischen,  reichen  Kaufmannsgeschlechte  in  Wien,  kinderlos 
verehelicht,  wohnte  imPensiousstande  in  dem  ihm  und  seiner  Schwft« 
gerinn  Anna  v.  Innerhofer  gehörigen  Hause  in  der  Wipplingerstrasse 
Nr.  393,  wo  er  am  14.  April  1858,  achtzig  Jahre  alt,  starb. 

Obgleich  in  der  Lombardie  geboren,  anerkannte  er  stets  nur 
Tirol  als  sein  Vaterland,  weil  daher  sein  Geschlecht  stammte. 

Sein  und  seiner  am  27.  Februar  1857  verstorbenen  Gemahlinn, 
diedasHausNr.851in  der  grossen  Sehulerstrasse  besass,  Wohlthfttig- 
keitssinn  ist  hier  allenthalben  zu  bekannt,  um  in*s  Einzelne  einzuge- 
hen. Wir  erwähnen  nur,  dass  beide  mehrere  nicht  unbedeutende 
Witwen-  und  Waisenstiftungen,  dann  in  Barco  bei  Levico  in  Sfld- 
tirol  eigens  für  diese  Gemeinde  eine  Caplanei  gegründet,  zu  dem 
dortigen  neuen  Kirchenbau  nicht  unbedeutende  Summen  gespendet, 
alle  in  Wien  befindlichen  Humanitäts-  und  Wohlthätigkeits-Institute 
letztwillig  reichlich  bedacht  und  namentlich  dem  Wiener  Knaben- 
Seminar  den  Betrag  von  10.000  Gulden  legirt  haben. 

Während  seines  vieljährigen  Aufenthaltes  in  Italien,  besonders 
zu  Florenz,  begann  Herr  von  Tonelli ,  welchem  es  bei  seiner  Ord- 
nungsliebe niemals  an  Geldmitteln  fehlte,  MQnzen  und  Antiquitäten 
zu  sammeln  und  er  wusste  in  den  2S  Jahren,  während  welcher  er  in 
Wien  lebte  und  im  eigenen  Hause  durch  den  Raum  nicht  sehr  be- 
schränkt war,  durch  Ankäufe  bei  Licitationen  und  von  Händlern  ein 
reichhaltiges  Museum  von  mannigfaltigen  Gegenständen,  häufig  wohl 
in  nicht  sorgsamer,  strenger  Auswahl  aufzustellen.  Die  Hauptmasse 
an  Zahl  machte  dessen  Münzsammlung  von  beinahe  50.000 
Stücken,  vorzüglich  in  Silber,  aus  allen  Zeitaltern.  Dasselbe  enthielt 
ferner  eine  nicht  unbedeutende  ägyptische  Sammlung,  mittelalter- 
liche Gegenstände,  Bilder  und  Kupferstiche  mit  manchem  sehr  werth- 
vollen  Blatte ,  eine  Autographen-Sammlung ,  eine  Sammlung  ron 
vielen,  zum  Thcile  wcrthvollen  Bein-,  Hörn«  und  Holzschnitzwerken 
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eioeSamiDluQg  Toa  chinesischen  Gegenständen,  Conchilienund  Petre* 
facten,  endlich  eine  Bibliothek,  namentlich  von  vielen  numismatischen 
Werken. 

Auf  das  Zureden  einiger  Freunde  entschloss  sieh  Herr  Major 
Ton  Tonelli  sein  ganzes  Museum  der  Stadt  Trient  letztwillig  zu 
Termachen,  welchem  Beispiele  andere  Edelleute  und  reiche  Sammler 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Lage  folgen  mögen. 

XXXn.  Dr.  Eajrl  Gerhard  Brants,  f  1858. 

Dr.  Karl  Gerhard  Brants,  im  Jahre  1783  zu  MQnsterbilsen  in 
den  Niederlanden  geboren,  widmete  sich  der  Arzneikunde  und 
erlangte  nach  vollendeten  medicinisch-chirurgischen  Studien  an  der 
Universität  zu  Landshut  um  das  Jahr  1806  den  Doctorgrad.  Bald 
daraufkam  er  nach  Wien,  ward  praktischer  Arzt  und  1817  Mitglied 
der  medicinischen  Facultät. 

Als  vielbeschäftigter  Arzt  erhielt  er  oft  als  Honorar  die  verschie- 
denartigsten Münzen,  von  denen  er  die  ungewöhnlicheren  auTbe- 
wahrte,  bis  er  im  Jahre  1830  den  Gedanken  fasste  eine  Thaler- 
sammlung  anzulegen.  Seine  vielen  Bekanntschaften  boten  iLm 
Gelegenheit  in  kurzer  Zeit  eine  so  beträchtliche  Anzahl  von  Tbalern 
zu  sammeln,  dass  die  Lust  zur  Numismatik  in  ihm  immer  mehr  und 
mehr  sich  entwickelte.  Einzelne  Ankäufe,  besonders  der  Sammlung  des 
Herrn  von  Stegner  (s.  oben  Nr.  XXVl),  Geschenke,  Erwerbungen 
verschiedener  MQnzen  und  Medaillen  und  numismatischer  Werke  bei 
Auctionen  brachten  ihn  bald  dahin  sein  Sammeln  auf  Medaillen,  Gulden 
und  kleinere  Münzen  sowohl  des  Mittelalters  als  neuerer  Zeit  auszu- 
dehnen und  sich  nicht  nur  auf  SilbermQnzen  zu  beschränken,  sondern 
auch  Gold- und  KupfermQnzen  aufzubewahren.  Selbst  von  griechischen 
und  romischen  MQnzen  bildete  er  eine  kleine  Sammlung,  die  er  aber 
nicht  besonders  cultivirte  und  später  gar  nicht  weiter  verfolgte.  So 
bildete  sich  nach  und  nach  eine  ansehnliche  Münzsammlung,  welche 
zum  grössten  Theile  aus  Silbermünzen  und  Medaillen,  zum  kleineren 
aus  Gold-  und  Kupfermünzen,  und  zum  kleinsten  aus  griechischen 
und  romischen  Münzen  bestand  und  die  er  bis  zu  seinem  Lebensende 
SU  vermehren  bemüht  war. 

Dr.  Brants,  einer  der  verdienstlichsten  Veteranen  der  Wiener 
Ärzte,  der  seines  praktischen  Wissens  wie  auch  seiner  Humani- 
tät halber  vielseitiger  Anerkennung  sich  erfreute,  starb  nach  kurzer 
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Krankheit  am  Schlagflusse  in  seioem  Hause  Nr.  280  in  der  Vorstadt 
Gumpendorf  am  13.  Juni  18^8  im  7S.  Jahre  seines  Alters  i)-  Er  war 
in  erster  Ehe  von  einem  Fraulein  von  Kronenfels  Vater  zweier  Söhne 
und  einer  Tochter,  und  in  zweiter  mit  der  Vl^itwe  eines  bürgerlichen 
Handelsmannes,  welcher  —  Frau  Antonia  Brants  —  das  Eckhaus 
Nr.  1038  in  der  Kärntnerstrasse  gehört,  kinderlos  vermählt,  in 
deren  Besitz  die  ganze  Sammlung  sich  befindet. 

Sie  besteht  aus  mehr  als  20.000  Stücken  im  Werthe  von  etwa 
SO.OOO  Gulden  und  ist  dermals  wohl  die  grösste  Privatsammlung  in 
Wien.  Die  reichhalligsten  Partien  derselben  sind  die  MOnzen  der 
geistlichen  Fürsten,  die  Münzen  und  Medaillen  der  römisch-deutschen 
und  österreichischen  Kaiser  insbesondere  K^aiser  Maximilians  I.,  wie 
auch  die  Tlialer  der  Reichsfürsten  und  Städte,  unter  jenen  vornehm- 
lich viele  Stempel  von  Wallenstein-Thalern.  Es  finden  sich  in  dieser 
reichen  Sammlung  viele  sehr  seltene  und  mehrere  gar  nicht 
beschriebene  Stucke. 

YTTTTT.  Johann  Nep.  Weis ,  Capitular  des  Stiftes  Heiligenkrens, 

1 1858. 

Johann  Nopomuk  Weis^  am  2o.  November  1796  zu  Richterhof 
in  Böhmen  geboren,  vollendete  zu  Budweis  die  Gymnasial-  und  philo- 
sophischen Studien  und  bat  in  seiner  grossen  Vorliebe  für  den 
geistlichen  Stand  um  Aufnahme  in  das  Cistercienserstift  Ileiligenkreuz 
im  Wienerwalde,  wo  er  am  21.  October  1816  eingekleidet  wurde 
und  am  17.  September  1820  die  feierlichen  Gelübde  ablegte.  Nach 
der  Priesterweihe  am  30.  September  1821  wurde  er  erst  in  der 
Seelsorge  verwendet,  dann  wegen  seiner  Befähigung  zum  Lehrfache 
vom  Abte  Franz  Xaver  Seidemann  im  Jahre  1824  zum  Präfecten 
des  Kiiahen-Convictes  bestimmt  und  fand  in  dieser  Stellung  die 
erwünschte  Gelegenheit  seinen  historischen  Studien  neue  Nahrung 
zu  gehen  und  seine  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Durch  einen  Freund,  den  k.  k.  Postbeamten  Krön  es  in  Wien, 
der  eine  kleine  Münzsammlung  hatte,  wurde  die  Neigung  zur 
Numismatik  in  ihm  geweckt  und  er  begann  nun  eifrig  zu  sammeln.  Der 


1)  Vf^l.  Wiener    Zoitun^   rom    16.  Juni    ISoSf  S.   2300,    dann    in    deren  Abendblalte 
Nr    136,  S.  687. 
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Abt  UDferstöizte  dadurch  sein  Streben,  dass  er  ihm  nicht  nur  die 
MQnzsammlung  des  Stiftes  anvertraute,  sondern  auch  nach  Kräften 
ihm  die  Mittel  zum  Ankaufe  bot.  Durch  das  Lesen  der  besten  numis- 
matisehen  Werke  und  den  fleissigen  Besuch  der  Münzsammlungen, 
insbesondere  des  k.  k.  Cabinets  in  Wien,  erwarb  er  eine  grosse 
Fertigkeit  im  Kennen  der  Münzen,  wodurch  er  seinen  Eifer  für  diese 
Studien  mehr  und  mehr  erhöhte. 

Als  durch  den  am  13.  September  1831  erfolgten  Hintritt  des 
Custos Fidel  Wacht er(S.  18)1)  die  dritte  Custosslelle  am  k.k.Münz- 
und  Antiken-Cabinete  erledigt  worden  war,  trat  er  als  Bewerber  um 
dieselbe  auf.  Obwohl  diese  Stelle  dem  Professor  Franz  Vincenz  Eitl 
an  Lyceum  zu  Premysl  rerliehen  wurde,  setzte  er  seine  bisherige 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  fort,  vermehrte  durch  günstige  An- 
käufe ,  Tomebmlich  bei  den  zahlreichen  Versfeigerungen  in  dem 
numismatischen  Wien  seine  Sammlung,  vorzuglich  in  Münzen  des 
Mittelalters  und  in  Münzen  und  Medaillen  der  neueren  Zeit  von  allen 
Lfiodern  Europa  s. 

Im  Jahre  1841  als  Stiftshofmeister  und  Archivar  nach  Wien 
versetzt,  war  er  ganz  in  seinem  Elemente.  Der  im  selben  Jahre  neu- 
gewikhite  Abt  Edmund  Komaromy  war  gleich  seinem  Vorgänger  für 
die  Vermehrung  der  Sammlung  bedacht  und  P.  Weis  kam  nun  in 
immer  nähere  Berührung  und  vielseitigen  Verkehr  mit  den  in  diesem 
und  dem  folgenden  Jahrzehente  zahlreichen  Nuipismatikern  und 
anderen  Gelehrten  Wiens,  wie  mit  Chmel,  v.  Meiller,  v.  Kara- 
jan.  Feil,  Camesina,  Beda  Dudik,  Joseph  Neumann  in  Prag, 
mit  wflchem  er  theils  in  persönlichem,  theils  in  brieflicliem  Verkehre 
stand.  Referent  war  mit  diesem  liebenswürdigen  Manne  von  sanfter 
GemQthsart  durch  vierzig  Jahre  in  freundschaftlichster  Verbindung 
(s.  meine  Medaillen  II,  29).  Wir  verdanken  ihm  die  „Urkunden 
des  Cistercienserstiftes  Heilig^nkreuz  im  Wienerwalde**, 
in  den  Bänden  XI  und  XVI  der  von  der  historischen  Commission  der 
kais.  Akademie  der  WissensehaAen  herausgegebenen  Fontes  rerum 
Aastriacarum.  In  kurzer  Zeit  zehrte  der  schöne  und  rüstige  Mann  ab 


<)  Ab  WaebUr't  BegrabiUMUge  feierte  das  Stift,   da«  der  heil.  Markgraf  Leop  old  IV 
auf  Bitten  «eines  Sohnes  Otto,  des  nachherigen  berühmten  Bisehofs  zu  Freisingen, 
im  Jahre  1134  am  Sattelhache  (in  valle  nemorosa)  gegriindet  hatte,  sein  siebentes 
Secülvm. 
Silzh.  d.  phil.-h^at.  Cl.  XU.  Bd.  I.  Ilft.  (^ 
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und  ward  am  1.  Decembcr  1858  in  Wien  vom  Tode  ereilt.  Hare 
anima  Candida! 

In  dem  hinterlassenen  Kataloge  dieser  Sammlung  sind  Münzen 
und  Medaillen  desselben  Herrn  zu  klarer  und  ungetheilter  Übersicht 
in  einem  Körper  vereint  und  von  des  Verfassers  zierlicher  Hand  mit 
der  ihm  eigenen  Sorgfalt  und  seltenen  Nettigkeit,  jede  Seite  mit 
rothen  Linien  umrahmt,  in  kalligraphischem  Gleichmaasse  aufs 
Genaueste  beschrieben. 

XXXIV.  Johajin  Ernst  Hayek  Ritter  von  Waldstätten,  f  1861, 

k.  k.  Feldmarschall-Lieutenant,  zu  KeresmezS  im  Marmaroscher 
Comitate  in  Ungern  am  7.  Juli  1789  geboren,  trat  am  19:  November 
1805  als  Cadet  beim  62.  Infanterie-Regimente  ein,  ward  16.  Februar 
1809  Fähnrich  etc. ;  war  vom  Jahre  1 8 1 4  an  bis  zum  Tode  (f  1 845)  des 
k.  k.  Feldmarschalls  Heinrich  Grafen  von  Bellegarde  dessen  Adjutant 
und  rückte  in  dieser  seiner  Anstellung  am  6.  October  1830  zum 
Major,  und  am  6.  Mai  1837  zum  Obersten  und  am  30.  October  1844 
zum  Generalmajor  vor,  diente  im  Feldzuge  1848  in  Ungern,  trat 
mit  31.  Jänner  1849  als  k.  k.  FML.  ad  honores  in  Pension  und 
starb  den  11.  März  1860  in  Wien,  ohne  von  seiner  Gemahlinn  Maria 
Freiinn  de  Vaux  Kinder  zu  hinterlassen. 

Herr  von  Hayek  begann  frühzeitig  und  glücklich  zu  sammeln. 
Diese  Sammlung,  welche  ausgezeichnete  Stücke  bis  zur  Grösse  eines 
Gulden  enthielt,  bestand  aus  zwei  [laupttheilen:  a)  Aus  Münzen  und 
Medaillen  des  österreichischen  Kaiserstaates,  sowohl  vom 
regierenden  Hause  als  auch  von  den  Nebenreichen  und  Kronlanden, 
den  geistlichen  und  weltlichen  münzberechtigten  Fürsten  und  Grafen, 
und  zwar  83  goldene,  1787  silberne  und  72  kupferne;  zusammen 
1892  Stücke,  die  er  auf  2467  Gulden  30  Kreuzer  schätzte;  b)  aus 
Münzen  und  Medaillen  der^  römisch- deutschen  Kaiser  und 
Könige  von  Karl  dem  Grossen  bis  einschliesslich  Kaiser  Franz  IL 
und  der  verschiedenen  europäischen  Staaten.  Den  bedeutende* 
ren  Theil  bildeten  die  Münzen  des  Mittelalters,  darunter  sehr 
seltene,  auch  manche  unedirte  und  lauter  echte  Stücke,  besonders 
halbe  Thaler-  oder  Guldenstücke,  mit  den  Becker'schen  Fabricateu, 
die  aber  als  solche  bezeichnet  waren.  Es  waren  der  Zahl  nach  in 
Gold  17,  in  Silber  3535  und  in  Bronce  244,  in  Allem  3796  Stücke, 
geschätzt  auf  4345  Gulden  30  Kreuzer  C  M.;  beide  Abtheilungen 
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enthielten  S688  Stucke  in^  dem  von  ihrem  Besitzer  gesehätzten 
Werthe  Ton  6813  Gnldeii  C.  M. 

Da  Herr  t.  Hayek,  damals  k.  k.  Oberstlieutenanf,  einsah ,  dass 
bei  dem  hohen  Alter  des  kaiserliehen  Feldmarschails  Grafen  v.  Belle- 
garde nach  dessen  Hinscheiden  er  Wien  zu  verlassen  und  eine  un- 
State  Garnison  zu  beziehen  habe,  hatte  er  die  Versteigerung  seiner 
Sammlung  vorbereitet,  fand  aber  durch  Vermittelung  des  Mönz- 
Händlers  Dr.  Cajetan  Senoner  die  erwünschte  Gelegenheit,  diese 
sammt  der  numismatischen  Bibliothek»  welche  nach  dem  Verzeichnisse 
aus  44  Nummern  der  besten  Werke  bestand,  im  Jänner  1837  an 
Se.  Durchlaucht  den  Fürsten  Karl  Egon  von  Fürstenberg  nach 
Donaueschingen  um  6683  Gulden  C.  M.  (zu  drei  Zwanzigern  den 
Gulden  gerechnet  und  in  drei  Raten  zahlbar)  zu  verkaufen. 

Oberst  von  Hayek  brachte  nach  des  Doctors  Franz  Salesius 
Frank  Tode  (f  1842»  s.  oben  S.  S7)  dessen  Münzsammlung  an  sich, 
Termehrte  sie  mit  einigen  hundert  werthvollen  Exemplaren,  von 
denen  in  der  Vorerinnerung  zum  Fränkischen  Kataloge,  in  welchem 
unter  dem  Ausdrucke  „der  gegenwärtige  Besitzer  dieser 
Sammlung**  Herr  von  Hayek  gemeint  ist  —  22  Stücke  mit  ihren 
Nummern  besonders  bezeichnet  sind,  und  Hess  sie  im  October  1844 
rersteigern.  Der  Ertrag  war  10.880  Gulden  17  Kreuzer  C.  M.  Sie 
zählte  nach  dem  zurLieitation  angefertigten  gedruckten  Verzeichnisse 
2481  Nummern  und  78  Medaillen  auf  berühmte  Personen,  welche 
das  Unnzrecht  nicht  hatten. 

Auch  hatte  Herr  von  Hayek  eine  mittelmässige  Sammlung  von 
römischen  Silber-  und  Bronzemfin?en,  die  er  zu  Anfang  der  Vier- 
ziger Jahre  an  den  Münzhändler  Joseph  OberndörfTer  verkaufte. 

XXXV.  Wilhelm  Freiherr  von  Hajnmerstein-Equord,  k.  k.  General 
der  Cavallerie ,  f  in  Brunn  1861. 

Wilhelm  Freiherr  von  Hammer  stein,  einer  sehr  alten  Familie 
entsprossen  und  am  3.  März  178S  zu  Hildesheim  geboren,  war  erst 
in  Kur-Hannover'schen  Diensten  und  tliat  sieh  in  der  Schlacht  bei 
Jena  im  Jahre  1806  hervor,  ward  später  Rittmeister  unter  König 
Hieronymus  Napoleon  in  Westphalen,  focht  1809  rühmlich  in  Portugal 
und  erhielt  vom  Kaiser  Napoleon  die  Ehrenlegion.  Nach  der  Rück- 
kehr ward  er  Ordinanzofficier  seines  Königs,  zog  mit  dessen  Gefolge 
nach  Russland  und  kehrte  mit  ihm  wieder  nach  Cassel  zurück  und 

6- 
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ward  Oberst.  Im  Jahre  1813  befehligte  er  nach  Aufkundung  des 
Waßenstillstandes  die  Avantgarde,  trat  aber  bei  Lübbenau  mit 
seinem  Huszarenregimente  zur  österreichischen  Armee  Ober.  Nun 
machte  er  den  Feldzug  in  der  österreichisch-deutschen  Legion  unter 
dem  Grafen  Bubna  in  Südfrankreich  mit,  ward  1823  Generalmajor, 
rockte  1832  zum  Feldmarschall-Lieutenaut  vor,  machte  1836  eine 
Reise  nach  England  und  im  folgenden  Jahre  durch  Deutschland  nach 
Russland  und  Griechenland,  ward  am  1.  November  1837  Divisiooär 
in  wechselnden  Stationen.  Mit  «llerhöchsler  Entschliessung  vom 
16.  September  1844  erhielt  er  den  österreichischen  Freiherrenstand 
am  10.  Oetober  1845,  hierauf  am  29.  November  mit  dem  Prädicate 
von  Equor  d  (einer  Familienbesitzung)  und  später  noch  die  Bewilli- 
gung in  seinem  Wappen  die  Grafenkrone  auf  dem  Schilde  aus- 
nahmsweise zu  führen.  Im  Jahre  1846  ward  er  commandirender 
General  in  Galizien,  wo  er  am  1.  November  1848,  als  die  Unruhen 
in  Lemberg  eine  sehr  bedenkliche  Wendung  annahmen,  die  Stadt 
beschiessen  Hess.  Am  8.  November  ward  er  General  der  Cavallerie 
und  hielt  bei  dem  Fortschritte  der  Revolution  im  benachbarten 
Ungern  jede  Ruhestörung  durch  Verhängung  des  Belagerungs- 
zustandes über  Galizien  und  die  Bukowina  thatkräftig  zurück.  Wegen 
seiner  Schwerhörigkeit  trat  er  im  Jahre  1849  in  den  Ruhestand  und 
starb,  in  zwei  Ehen  kinderlos,  zu  Brunn  am  13.  Februar  1861.  (Das 
Nähere  in  v.Wurzbach^s  biographischem  Lexikon«  Bd.  VII,  291  f.) 
Freiherr  von  Hammerstein  lebte  um  das  Jahr  1836  in  Wien,  wo 
Referent  dessen  Münzsammlung,  die  eine  universelle  war,  und 
vorzüglich  schöne  Thaler  von  Salzburg,  wie  auch  Medaillen  enthielt, 
mehrmal  gesehen  hat.  Kurz  vor  dessen  Hinscheiden  kaufte  sie  der 
Münzhändler  Joseph  Oberndörffer,  durch  den  sie  meist  gebildet 
worden  war. 

XXXVI.    Eduard  von  Maretich  Freiherr  von  Eiv-Alpon,    k.  k. 
Generalmajor,  f  18.  Mai  1861. 

Jakob  Maretich  (auch  Maretic),  einer  guten,  alten  croati- 
schen  Familie,  die  manchen  tapfern  Kriegsmann  zählte,  entsprossen, 
hatte  im  siebenjährigen  Kriege  bei  Liegnitz  und  Landshut  sich  aus- 
gezeichnet ,  dann  im  Türkenkriege  als  Commandant  der  Landes- 
defension  bei  dem  Cordonposten  die  erspriesslicbsten  Dienste 
geleistet    und   ward    als  Hauptmann    des   Warasdin  -  St.  -  Georger 
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Infanterie-Regiments  am  28.  December  1791   in  den  Ad  eist  and 
erhoben. 

Dessen  Sohn  Ernst  Gideon,  der  diesen  seinen  Taufname» 
Ton  seinem  Patlien,  dem  Kriegshelden  Ernst  Gideon  Freiherrn  von 
LoudoD,  erhalten  hatte,  war  1771  zu  Neustadt  in  Mähren  geboren 
und  in  der  Wiener-Neustädter  Militärakademie  erzogen,  trat  1787 
als  Cudet  ein,  diente  1788  im  Turkenkriege,  hierauf  von  1793  —  1814 
in  den  Niederlanden,  Deutschland  und  Italien,  1815  in  Frankreich 
und  1821  in  Piemont,  und  machte  17  Campagnen  mit.  Als  Major  im 
k.  k.  General- Quartiermeisterstabe  erwarb  er  sich  am  15.  November 
1813  in  drei  Stürmen  gegen  den  Feind  von  3000  Mann  auf  die 
BrQcke  bei  Villa  niiova  am  Alponflusse  durch  Muth  und  Ent- 
schlossenheit den  Maria  Theresien-Orden  laut  Diplom  ddo. 
Frankfurt  5.  December  1813  und  ward  in  Folge  dessen  den  Ordens- 
statuten gemäss  am  2.  Jänner  1822  in  den  Freiherrenstand  mit 
dem  Prädicate  vonRiv-Alpon  erhoben *).  Er  starb  als  Ober>t  zu 
Agram  am  3.  Mai  1839. 

Dessen  Sohn  Ernst  Freiherr  v.  Maretich,  1807  zu  Pest 
geboren,  Zögling  der  k.  k.  Ingenieur-Akademie,  ward  1827  Lieute- 
nant im  Geniecorps,  in  welchem  er  in  vielfacher  Verwendung  zu 
Temeswar  und  Essegg,  in  Semliii  und  Zara,  wie  auch  in  Mainz  im 
Jahre  1834  zum  Haupimanne  vorruckte,  ward  dann  vom  Jahre  1839 
ab  durch  fünf  Jahre  als  Professor  der  Situationszeichnung  in  der 
k.  k.  Ingenieur-Akademie,  in  der  er  eine  namhafte  Anzahl  geschickter 
und  fertiger  Zeichner  ausbildete,  verwendet,  kam  hierauf  als  Genie- 
Director  nach  Peschiera  und  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Sardi- 
nien (6.  August  1849)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Mantua,  ward 
im  Mai  1884  Oberstlieutenant  und  im  November  desselben  Jahres 
Obersterund  Genie-Director  in  Wien.  Hier  erfolgte  am  8.  April 
1861  seine  Ernennung  zum  Generalmajor  und  Festungs- 
eommandanten  in  Zara,  wo  er  kurz  nach  seiner  Ankunft  den  19.  Mai 
einem  schnellen  Tode  erlag. 

Baron  von  Maretich  erhielt  als  Knabe  am  18.  März  1818  von 
seiner  Mutter  eine  Münze  und  sammelte  von  so  frühem  Alter  an  mit 
rastlosem  Eifer  über  40  Jahre  lang,  wodurch  die  grosse  Anzahl  von 


*)  Dm  Nähere  siehe  io  «der  Militür-Maria-TheresieQ-Ordeu  und  seine  Mitglieder",  von 
Dr.  Hirtenfeld.  Wien  18S7,  Bd.  lU  1263  f. 
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LeilüuGg  35.000  zum  Thcile  seltenen  Stücken  erklärt  wird.  Er  war 
ein  schlichter ,  einfacher  Ehrenmaiui ,  fern  von  allem  Spiel  und 
^glicher  Leidenschaft  mit  Ausnahme  der  Numismatik»  der  er 
seine  Ersparnisse  und  alle  seine  Müsse  widmete.  Da  er  eine  dienst- 
treue, seltene  Arbeitskraft  war,  ward  er,  wie  wenige  Genieofficiere, 
in  den  verschiedensten  Provinzen  des  Kaiserstaates  verwendet.  Am 
meisten  soll  er,  wie  mir  dessen  Frau  Witwe  berichtet,  zu  Man  tue, 
wohin  er  im  Jahre  1849  gekommen,  seine  Sammlung  bereichert 
haben,  fand  jedoch  duseibst  keine  Zeit  seine  Mönzen  zu  ordnen  und 
zu  besehreiben.  Erst  nach  seiner  Versetzung  nach  Wien  konifte  er 
durch  G  Jahre  seine  Nachmittagsstunden  von  4  ühr  an  dieser  Arbeit 
widmen  und  verfasste  das  geschichtlich -geographisch- 
numismatische Werk  in  25  dicken  Fascikeln  in  Folio,  das  er  vor 
beinahe  20  Jahren  begonnen  hatte. 

XXXVn.  Isidor  Löwenstern,  t  nm  1860. 

Isidor  Löwenstern,  zu  Wien  um  1810  geboren,  getaufter 
Israelit  und  Banquier,  dem  Referenten  als  junger  aufstrebender  Mann 
wohl  bekannt,  sammelte  zwischen  den  Jahren  1830  —  1840  beson- 
ders Thal  er  und  hatte  hievon  Exemplare  von  der  grössten  Schöa- 
heit,  indem  er  in  jugendlicher  Hast  keine  Preise  scheute.  Voll  Talent 
lernte  er  fleissig  Sprachen,  auch  orientalische,  machte  eine  Reise 
nach  Ägypten  und  anderen  Ländern  des  Orients,  ward  aber  während 
seiner  Abwesenheit  von  seinem  Geschäftsführer,  der  sein  Hof- 
meister gewesen  sein  soll,  um  einen  grossen  Theil  seines  Vermögens 
gebracht.  Die  Ehe,  die  er  gegen  den  Rath  seiner  älteren  wohl- 
meinenden Freunde  geschlossen  hatte,  machte  ihn  nicht  glücklieb, 
voll  unruhigen  Temperaments  und  beweglichen  Sinnes,  der  manch- 
mal seinen  Sparren  hervortreten  liess,  begab  er  sich  nach  Paris  und 
London,  wie  auch  nach  Mexico,  worüber  er,  wie  ich  hörte,  ein  etwas 
oberflächliches  Buch  geschrieben  haben  soll.  Hierauf  machte  er  eine 
Reise  nach  Indien,  Persien,  Babylonien,  vertiefte  sich  in  die  Archäo- 
logie und  veröffentlichte  die:  „Expose  des  Elemens  constitutifs  du 
Systeme  de  la  troisi^me  Ecriture  cuneiforme  de  Persepolis''.  Paris 
1847;  dann  gleichfalls  gegen  Rawlinson:  Remarques  sur  la 
deuxieme  Ecriture  cun^iforn.e  (Elamite)  de  Persepolis.  Revue 
Arch^ologique.  Paris  1850.  Ein  Schreiben  ddo.  Paris  2S.  Februar 
1850  gegen  denselben  englischen  Major  über  dessen  in  der  königl. 
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asiatischeo  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrag  s.  in  G  a  I  i  g  n  a  n  fs 
Messenger  Nr.  10.936.  Paris,  Thursday,  February  28,  1850,  in 
dem  er  sich  Chevalier  (?)  Isidore  Loewenstein  unterzeichnet.^ 
Der  gelehrte  Orientalist  Dr.  Anton  Boller,  Professor  des  Sanskrit 
au  der  Wiener  Uni?ersität,  sagt  mir  über  diese  Leistungen  Löwen- 
stern*«: „Die  reichen  Schätze,  welche  aus  den  Ruinen  Ninive*s  zu 
Tage  gefördert  wurden,  erregten  Lowenstern^s  Aufmerksamkeit  und 
sein  reger  Geist  suchte  nach  dem  Schlüssel,  welcher  dieselben  für 
die  Wissenschaft  erschliessen  sollte.  Eine  glückliche  Combinations- 
gäbe  liess  ihn  den  Charakter  der  Schrift  und  der  Sprache  erkennen 
und  es  wird  sein  bleibendes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  sein,  den 
aramäischen  Sprachtypus  der  Inschriften  zuerst  begründet  zu 
haben**. 


Ein  Theil  dieser  Privatsammlungen  kam  noch  bei  Leb- 
zeiten ihrer  Besitzer,  der  grössere  aber  nach  deren  Tode  durch  die 
Erben  in  fremde  Hände.  Manchen  dieser  Erben  gebrach  es  an  den 
erforderlichen  Kenntnissen,  an  Vorliehe  und  Sinn  für  die  Münz- 
kunde, manche,  besonders  wenn  deren  mehrere  waren,  bedurften 
des  Geldes ,  andere  wollten  nicht  ein  bedeutendes  Capital  todt 
liegen  haben,  und  so  wurden  Sammlungen  bald  im  Ganzen,  bald  in 
stQekweiser  Versteigerung  an  den  Meistbietenden  verkauft,  und 
bereicherten  theils  öflfentliche  in-  und  ausländische  Cabinete  und 
Museen,  wie  sie  die  neueste  wache  Zeit  in  allen  Ländern  hervor- 
gerufen hat,  theils  die  Sammlungen  anderer  Privaten,  vornehmlich 
des  jüngeren  numismatischen  Nachwuchses. 

Alle  oben  namhaft  gemachten  Sammlungen  traf  das  Schicksal 
ihrer  Auflösung,  der  auch  die  der  jüngstverstorbenen  Herren  v. 
Almisy  (Nr.  XXX),  des  Dr.  Brants  (Nr.  XXXH)  und  des  Frei- 
herrn T.  Maretich  (Nr.  XXXVI),  wenn  sie  Käufer  finden,  entgegen 
harren.  Major  v.  Tonelli  (Nr.  XXXI)  that  das  Löblichste,  indem  er 
die  Sammlung  seiner  Münzen  und  Antiquitäten  der  Stadt  Trient 
vermachte;  die  Sammlung  des  k.  k.  FML.  von  Ha y eck  (Nr. XXXIV) 
ist  käuflich  der  fürstlich  Fürstenberg*schen  zu  Donaiieschingen  ein- 
verleibt worden.  Die  Frau  Witwe  Leman  n  (Nr.  XXI)  ist  aus  Pietät 
noch  im  Besitze   der  Sammlung  ihres   dahingeschiedenen  biedern 
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Gatten;  nur  die  Sammlung  des  Stiftes  lieiligeukreuz,  welche  der 
h(M;liwurdige  Herr  Weis  (Nr.  XXXIII)  mit  aller  Liebe  und  Sorgfalt 
pflegte  und  mehrte ^  ist,  als  einer  geistlichen  Körperschaft  gehörig, 
derselben  verblieben.  • 

Wir  haben  absichtlich  die  Sammler  mit  ihren  Sammlungen 
nach  der  Zeit  ihres  Hinscheidens  geordnet,  weil  mit  demselben 
gar  oft  der  Übergang  ganzer  Sammlungen  oder  einzelner,  seltener 
und  werthvoller  Stücke  an  andere  Besitzer  zusammenhängt,  so 
dass  man  die  Wanderung  manches  interessanten  Thalers  verfolgen 
kann  —  et  sua  habent  numismata  fata! 

So  haben  wir  in  XXXVII  Nummern  33  M  S  n  n  e  r  und 
li  Frauen,  welche  in  und  aus  Österreich,  vornehmlich  zu  Wien 
die  Numismatik  hegten  und  pflegten,  mit  ihren  Sammlungen  den 
Freunden  unserer  Wissenschaft  vorgeführt  und  wollen  sie  ^u 
klarerer  Übersicht  in  Gruppen  stellen  mit  BeifQgung  ihrer 
Nummern,  damit  der  Leser  jeden  Einzelnen  leichter  finde.  Voran 
stellen  wir  die  numismatischen  Frauen  und  zwar  Nr.  I  Ihre  k.  Hoheit 
die  Frau  Erzherzoginn  M  a  r  i  a  A  n  n  o,  welche  die  Uistoire  roätallique 
Ihrer  kaiserlichen  Mutter  Maria  Theresia  schrieb;  Frau  von  Dick- 
mann-Secher au  Nr.  XIV;  die  Frauen  deRoux  und  Spöttl,  beide 
unter  Nr.  VIII  und  Frau  Karoline  Hdfel,  geborne  Mark  Nr.  XV. 

Die  Männer,  welche  über  Numismatik  schrieben,  sind: 
Agnethler  Nr.  II,  v.  Ankerberg  Nr.  IX,  Appl  Nr.  XIII,  Fra  Paulin  a 
St.  Bartholomaeo  Nr.  IV,  Baron  v.  Bretfeld-Chlumczansky  Nr.  XVII, 
Professor  Dr.  Stephan  Endlicher  Nr.  XXIII,  Franz  Salesius  Frank 
Nr.  XYIII,  V.  Madai  aus  Schemnitz  Nr.  III,  der  Exjesuit  Weinhofer 
Nr.  V,  Welzl  von  Wellenheim  Nr.  XXII. 

Wenn  wir  diese  unsere  Sammler  nach  ihren  Ständen  ein- 
theilen,  zählen  wie  die  Militaire:  FZH.  Baron  von  Bonomo 
Nr.  XXIV,  den  Baron  von  Hammerstein-Equord,  General  der  Caval« 
lerie  Nr.  XXXV;  die  FML.  von  Hayek  Nr.  XXXIV  und  Ludwig  de 
Traux  Nr.  XXVII,  den  Generalmajor  Baron  v.  Maretich  Nr.  XXXVI und 
den  Major  von  Tonelli  Nr.  XXXI. 

Geistliche  sind:  Frä  Paulin  ä  St.  Bartholomaeo;  Dom- 
propst Er  tl  Nr.  XYI,  der  Exjesuit  Weinhofer  und  Johann  Nepomuk 
WeisNr.  XXXUL 

Beamte:  von  Ankerberg,  Joseph  Appl,  Baron  von 
Bretfeld-Chlumczansky,  Stephan  Endlicher,  v.  Mader  Nr.  VL 
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Megerle  toq  M ö  b  1  f e  1  d  Nr.  XIX,  von  R o s c h  m a n n- Ilöiburg  Nr.  Xf, 
von  Stegner  Nr.  XXVI,  Welzl  von  Wellenheim. 

Ärzte:  Agnethler,  Gerhard  Brants  Nr.  XXXII,  Franz 
Salesius  Frank  und  v.  Madai. 

Private:  die  Grafen  von  St.  Gen  ois  (Nr.  XXIX)  und  Heinrich 
V.  S  t  a  r  h  e  m  b  e  r  g  Nr.  XX VIII,  Joseph  H  ü  1 1  e  r  Freiherr  von  und  zu 
Mühlegg  Nr.  VII;  Jakob  Ritter  v.  Frank  Nr.  X;  die  Herren  v. 
Almäsy  Nr.  XXX.  von  Held  Nr.  XH,  von  Koller  Nr.  XX.  die 
Burger  Hondl  Nr.  XXV,  Lemann  Nr.  XXI  und  der  weitgereiste 
Isidor  Löwenstern  Nr.  XXXVII. 


90  Or.     I*  rix  in  Hier 


SITZUNG  VOM  21.  JANNER  1863. 


Geleseai 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung. 
Von  dem  w.  M.  Dr.  Aogast  Pflimaler. 

Der  Verfasser,  der  in  einer  früheren  Arbeit  die  Geschichte 
eines  der  berühmten'  Fürstenhäuser  des  Alterthqps:  des  Hauses 
Thai-kung  in  ihrem  Zusammenhange  wiedergegeben  uncj  erläutert, 
bringt  in  dieser  Abhandlung  die  Geschichte  eines  anderen,  nicht 
minder  berühmten  Hauses,  dessen  Entsprossene  die  Fürsten  des  in 
den  alten  Büchern  oft  genannten  Landes  Lu.  Die  Gründung  dieses 
Hauses  erfolgte  kurz  nach  dem  Untergange  der  Könige  von  Schang 
(1122  vor  uns.  Zeitr.),  um  welche  Zeit  König  Wu  von  Tscheu, 
indem  er  sämmtlichen  ihm  unterworfenen  Landen  neue  Einrich- 
tungen gab,  mit  der  Erdhöhe  von  Khio-fen,  dem  fürstlichen 
Wohnsitze  des  Landes  Lu,  seinen  jüngeren  Bruder  Tscheu-kung, 
d.  i.  Fürsten  von  Tscheu,  belehnte. 

Von  Tscheu-k\mg  bis  zu  dem  letzten  seines  Hauses  zählt  man 
in  Lu  vierunddreissig  Landesfürsten,  deren  Lenkung  den  Zeitraum 
von  nahe  achthundertsiebenzig  Jahren  umfasst. 

An  Macht  mit  dem  ihm  benachbarten  Tsi,  dem  Erbe  des  Hauses 
Thai-kung,  nicht  zu  vergleichen  und  dabei  häulig  an  der  ärgsten 
Zerrüttung  im  Inneren  leidend,  glänzte  Lu  trotz  dieser  ungünstigen 
Umstände  durch  eine  Reihe  weiser  und  hervorragender  Männer, 
unter  ihnen  der  gefeierte  Khung-khieu  (Khung-tse)  selbst. 

Schon  zu  den  Zeiten  Khung-khieu's  war  Lu  eines  der  schwäche- 
ren Fürstenländer  und  nach  aussen  so  wenig  unabhängig,  dass 
dessen  Fürsten  gewöhnlich  an  den  die  Obergewalt  sich  anmassenden 
Höfen  von  Tsi  und  Tsu  huldigend  erschienen  und  daselbst  nicht 
selten,  zum  Verdrusse  der  Machthaber  und  Weisen  des  Landes, 
ihnen  mit  Absicht  bereitete  Demüthigungen  erfuhren. 
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Die  immer  mehr  hervortretende  Schwäche  von  Lu  hatte  zum 
Theile  ihren  Grund  in  den  allgemeinen  Verhältnissen,  ganz  beson- 
ders aber  in  der  Stellung  der  drei  Abkommenschaflen  lloan,  mäch- 
tiger Seitenhäuser,  welche  ihren  Einfluss  nicht  immer  zum  Besten 
des  Landes  geltend  machten  und  so  weit  gingen,  Fürsten  nach  Will- 
kür einzusetzen,  bisweilen  selbst  zu  verdrängen. 

Nach  dem  Tode  des  Fürsten  Ngai  (467  vor  uns.  Zeitr.)  waren 
die  drei  Abkommenschafleu  Hoan  übermächtig,  Lu  hingegen  kraftlos 
und  weniger  ansehnlich  als  die  drei  genannten  Seitenhäuser.  Auf 
diese  Weise  fristete  das  Land  noch  durch  zwei  Jahrhunderte  ein 
unrühmliches  Dasein,  bis  es  endlich  (249  vor  uns.  Zeitr.)  durch 
Khao-lie,  König  von  Tsu,  angegriffen  und  für  immer  seiner  Selbst- 
ständigkeit beraubt  wurde. 

Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung  ist  somit  diejenige  des 
Furstenlandes  Lu.  Der  Stammvater  dieses  Hauses  ist  B  Tan, 
der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu.  Derselbe  erhielt 
den  Namen    ^^  J^  Tscheu-kung,  d.  i.  Fürst  von  Tscheu,  weil 

ihm  das  alte  Land  von  Tscheu,  welches  einst  Thai-wang,  d.  i. 
Ku-kung,  der  Grossvater  des  Königs  Wen  von  Tscheu,  bewohnte, 
zum  Unterhalte  angewiesen  worden  war.  Zu  Lebzeiten  seines  Vaters, 
des  Königs  Wen,  war  Tan  durch  die  gewöhnlichen  vorzüglich 
gerühmten  Eigenschaften,  nämlich  Älternliebe,  Offenheit  und  Mensch- 
lichkeit, von  den  übrigen  Söhnen  des  Königs  verschieden. 

Als  König  Wu  in  dem  Hause  der  Tscheu  zur  Nachfolge  gelangte, 
stand  Tan  diesem  Fürsten  beständig  unterstützend  und  deckend  zur 
Seite  und  ward  lange  Zeit  mit  der  Leitung  der  Geschäfte  betraut. 
Als  König  Wu,  damals  noch  Lehensfürst  von  Tscheu,  im  neunten 
Jahre  seiner  Lenkung  nach  Osten  auszog  und  das  Gebiet  Mung- 
tsin<)  erreichte,  war  Tscheu-kung  auf  diesem  Zuge  seine  Stütze. 

Im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  <)  unternahm  König  Wu  seinen 
Angriff  auf  den  König  Tsch'heu  und  zog  nach  der  „Wildniss  der 


*j  Üb«r  diesei  Gebiet  siod  io  der  „Geschichte  des  Hauses  Thni-kung"  einige  nshere 
Angaben  enthalten. 

<)  Nach  dem  Werke  LT-tai-(i-wang-nien-piao,  i,Jahresdenkmale  der  Anhalter  und 
Könige  simmtUcher  Geschlechtsalter**  überwältigte  König  Wu  im  dreizehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  und  zu  einer  Zeit,  wo  das  Jahr  in  Ki-mao,  d.  i.  der  sechzehnten 
Verbindung  des  sechziglheiligen  Kreises  stand  (1122  vor  uns.  Zeitr.),  das  Haus 
Schang. 
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Rinderhirten**.  Hierbei  stand  ihm  Tscheu-kung  wieder  zur  Seite  and 
verfertigte  den  unter  dem  Namen  ^das  Übereinkommen  derWildniss 
der  Rinderhirten**  bekannten  Aufruf.  Er  schlug  hierauf  gemein- 
schaftiieh  mit  dem  Könige  die  Macht  der  Yin  und  drang  in  den 
Wohnsitz  der  Könige  von  Schang.  Nachdem  König  Tsch'heu  den 
Tod  gefunden,  nahmen  Tscheu-kung  und  Schao-kung,  der  erstere 
eine  grosse  Axt»  der  letztere  eine  kleine  Axt  in  den  Händen  haltend, 
den  König  Wu  in  ihre  Mitte,  während  dieser,  den  Landesgöttern 
die  Gaben  darbringend,  die  Verbrechen  des  Königs  Tsch*heu  dem 
Himmel  und  dem  Volke  von  Yin  verkündete. 

Unter  der  Mitwirkung  Tf.cheu-kung^s  befreite  man  Khi-tse  aus 

dem  Gefängnisse  und  belehnte  ^  m^  &  "Sr  Wu-keng-lo-fa  *) 

mit  dem  Stammlande  der  Yin,  indem  man  ihm  Kuan-seho  und  Tsai- 
scho»  die  Brüder  des  Königs  Wu,  zu  Zugesellten  gab.  Man  hatte 
dabei  die  Absicht,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der 
Yin  nicht  aufhören  zu  lassen. 

Zugleich  erfolgte  die  Belehnung  der  verdienstvollen  Diener  und 
derjenigen  Verwandten  des  Königs,  welche  mit  diesem  den  gleiches 
Geschlechtsnamen  hatten.  Bei  diesem  Anlasse  erhielt  Tan,  Fürst 
von  Tscheu,  als  Lehen  _P.  1^  Khio-feu<),  die  Erdhöhe  des  alten 

Allhalters  -^  /y^  Schao-hao,  Sohnes  des  gelben  Allhalters.  Das 
Land,  von  welchem  der  Fürst  von  Tscheu  der  erste  Landesfllrst 
ward,  hiess  ^^  Lu,  ein  Name,  dessen  eigentliche  Bedeutung 
„stumpfsinnig"*.  Das  Land  war  nämlich  reich  an  Bergen  und  Ge- 
wässern, was  man  für  die  Ursache  hielt,  dass  dessen  Bewohner 
stumpfsinnig  waren.  Der  Fürst  von  Tscheu  begab  sich  übrigens 
nicht  in  das  ihm  zugewiesene  Lehen,  sondern  verblieb  bei  dem 
Könige  Wu,  dem  er  helfend  zur  Seite  stand. 

Zwei  Jahre  nach  der  Unterwerfung  der  Yin  und  ehe  sich  noeh  die 
Bewohner  der  Länder  in  ihrer  neuen  Lage  zurecht  gefunden  hattea 
erkrankte  König  Wu.  Dieses  Ereigniss  kam  sämmtlicben  Würden- 
trägern sehr  ungelegen  und  erfüllte  sie  mit  Besorgniss.  Thai-kang, 


^)  Derselbe  wird  gewöhnlich  nur  Wa-keog,  bisweilen  auch  L6-tn  geaaiiBt. 

')  Der  Allhelter  Scbao-heo  batie  seinen  Wohnsitz  in  Khio-feu,  welches  beute  wieder 
denselbeo  Nanen  fuhrt  und  in  dem  Kreise  Yen-tscheu,  Landschaft  San-teng,  gele- 
gen ist. 
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d.  i.  LiQ-schang,  und  Schao-kuog,  ein  Verwandter  des  Hauses 
Tscheu,  waren  gesonnen,  la  dem  Ahnenheiligfhume  des  Königs  Wen, 
des  jüngsten  V^orfahren,  die  Schildkrötenschale  zu  brennen.  Aber 
der  Fürst  Yon  Tscheu  hielt  sie  davon  ab,  indem  er  sprach :  Man  darf 
noch  nicht  betrüben  unseren  rorhergegangenen  König. 

Der  Fürst  von  Tscheu  verpfändete  hierauf  seinen  eigenen  Leib. 
Er  errichtete  zu  diesem  Zwecke  drei  Darbringungsstufen  und  stand 
mit  vorwärts  gekehrtem  Angesicht,  wobei  er  über  das  Haupt  eine 
weisse  Rundscheibe  erhob  und  in  der  Hand  eine  Beglaubigungsmarke 
hielt.  Er  brachte  die  Meldung  den  drei  letzten  Ahnen  seines  Hauses : 
dem  grossen  Könige,  dem  Letctgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Das  Gebet,  welches  der  grosse  Yermerker  von  den 
zusammengebundenen  Stäben  herablas,  lautete: 

Wir  bedenken,  euer  erster  Enkel,  der  als  König  waltende  Fä  9» 
gibt  sich  ernstlich  Mühe  und  ist  umstellt  von  Krankheit.  Wenn  ihr, 
0  drei  Könige,  haben  solltet  hinsichtlich  des  ersten  Sohnes  einen 
Auftrag  von  dem  Himmel'),  so  möget  ihr  Tan  annehmen  an  der 
Stelle  des  als  König  waltenden  Fä  >).  Tan  ist  verständig  und  iUhig, 
besitzt  viele  Gaben,  versteht  viele  Künste  und  ist  im  Stande,  zu 
dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Der  als  König  waltende  Fä  besitzt 
nicht  gleich  Tan  viele  Gaben,  versteht  nicht  viele  Künste  und  ist 
nicht  im  Stande,  zu  dienen  den  Göttern  und  Geistern.  Er  empfing 
den  Befehl  in  der  Vorhalle  des  hohen  Allhalters  ^),  er  bewirkt  die 
Ausbreitung  &)  und  unterstützt  die  vier  Gegenden.  Hierdurch  ist  er 
im  Stande,  festzustellen  eure  Söhne  und  Enkel  auf  der  niederen  Erde. 
Unter  dem  Volke  der  vier  Gegenden  ist  Keiner,  der  ihn  nicht  ehrt 
und  fürchtet.  Möget  ihr  nicht  fallen  lassen  den  hehren  Befehl,  der 
herabgelangt  von  dem  Himmel,  unsere  früheren  Könige  werden  dann 
auch  ewig  haben  einen  Ort,  an  den  sie  sieh  halten  und  wo  sie  ein- 
kehren*). Jetzt  nahe  ich  mich,  um  den  Befehl  zu  empfangen  durch 


FS  ist  der  Name  des  Königs  Wu. 

s)  Weaa  b«i  der  Knmkbeit  kein«  R«tt«n{r  mdgliek  sein  sollte. 

s)  Der  Fürst  Ton  Tschea  möge  ao  der  Stelle  des  Königs  Wu  sterben. 

^)  Des  Himmeisgotte». 

*)  Die  Ausbreitung  der  geschmückten  Tagend  ,   nach  Anderen    die  Aasbreitang   des 

Weges. 
*)  Sie  werden  die  Vorsteher  des  Stammhauses  und  des  Ahneaheiligthames  s#in. 
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die  grosse  Schildkröte.  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  gewährt»  so  kehre 
ich  mit  der  Rundscheibe  und  der  Beglaubi^i^ungsmarke  heim  und 
warte  auf  euren  Befehl «).  Wenn  ihr  mir  die  Bitte  nicht  gewährt,  so 
verherge  ich  die  Rundscheibe  und  die  Beglaubigungsmarke  <)• 

Nachdem  der  Fürst  von  Tscheu  durch  die  Rohrstäbe  des  gros- 
sen Vermerkers  dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs 
und  dem  Könige  Wen  gemeldet  hatte,  dass  er  statt  des  Königs  Wu 
sterben  wolle,  begab  er  sich  zu  den  Bildsäulen  der  genannten  drei 
Könige  und  machte  drei  Schildkrötensrhalen  im  Feuer  glühend.  Die 
Männer,  welche  sich  diesem  Geschäfte  unterzogen  hatten,  sagten 
einstimmig,  dass  das  Ergebniss  glücklich  sei.  Sie  öffneten  das  zum 
Wahrsagen  verwendete  Buch  und  fanden,  indem  sie  daselbst  nach- 
sahen, wirklich  das  glückliche  Ergebniss.  Der  Fürst  von  Tscheu 
öffnete  erfreut  die  Röhre,  in  welcher  das  zum  Wahrsagen  verwen- 
dete Buch  verwahrt  wurde,  betrachtete  den  Inhalt  und  fand  das 
glückliche  Ergebniss.  Er  begab  sich  hierauf  zu  dem  Könige  Wu  und 
wünschte  ihm  Glück  mit  den  Worten:  Du,  o  König,  leidest  keinen 
Schaden.  Ich  Tan  habe  unlängst  erhalten  den  Befehl  von  den  drei 
Königen.  Nur  dauernd  und  immerwährend  wird  erwogen.  Auf  diesen 
Wegen  waren  sie  fähig  zu  gedenken  unseres  einzigen  Menschen  >). 

Der  Fürst  von  Tscheu  bewahrte  die  Urkunde,  welche  der  Ver- 
merker vorgelesen,  in  einer  mit  goldenen  Fäden  umwickelten  Lade 
und  untersagte  es  dem  Verwahrer  streng,  hierüber  etwas  verlauten 
zu  lassen.  Am  folgenden  Tage  war  der  König  von  seiner  Krankheit 
hergestellt. 

König  Wu  starb  indessen  sehr  frühzeitig^).  Sein  Sohn,  der 
spätere  König  Sching,  war  noch  so  jung,  dass  er  in  den  Wiekelbän- 
dern  getragen  wurde.  Der  Fürst  von  Tscheu  befürchtete,  dass  die 
Welt,  sobald  sie  den  Tod  des  Königs  Wu  erfahren,  sich  auflehnen 


^)  Er  wartet  so  lange,  bis  die  drei  Vorfahren  von  Tscheu  den  König  gesund  werden 
und  den  Fiirsten  von  Tscheu  sterben  lassen.  Erst  In  diesem  Falle  wurde  maa  den 
Geistern  der  drei  Könige  dienen  können. 

*)  Wenn  König  Wu  stirbt,  würde  auch  die  Waltung  der  Tschea  fallen.  Man  würde  dann 
selbst  bei  dem  besten  Willen  den  Geistern  nicht  dienen  können. 

')  Der  einzige  Mensch  ist  der  Himmelssohn.  Die  drei  Könige  gedachten  de« 
Königs  Wu. 

^)  Der  Tod  des  Königs  Wu  erfolgte  nach  Einigen  schon  im  zweiten  Jahre ,  nach  Ande- 
ren erst  im  sechsten  Jahre  nach  der  Überwindung  der  Yin. 
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werde.  Er  trat  daher  in  das  Amt  des  Verstorbenen  und  führte  an  der 
Stelle  des  Königs  Sching  die  Lenkung  über  das  gesammte  Land. 
Kuan-scho  und  dessen  Bruder  verbreiteten  in  dem  Lande  beunruhi- 
gende Gerüchte»  indem  sie  zu  verstehen  gaben,  dass  der  Fürst  voii 
Tscheu  dem  Könige  Sching  nicht  von  Nutzen  sein  werde.  Hiermit 
wollten  sie  den  Fürsten  verdächtigen,  als  ob  dieser  die  Absicht 
hätte»  den  jungen  Gebieter  dereinst  zu  unüberlegten  Schritten  zu 
verleiten. 

Zu  seiner  Rechtfertigung  wendete  sich  der  Fürst  vor  Tscheu 
an  Thai-kung-liö  und  Schao-kung  mit  folgenden  Worten:  Dass  ich 
mich  nicht  zurückziehe,  sondern  führe  die  Lenkung,  es  geschieht« 
weil  ich  fürchte,  die  Welt  könne  sich  auflehnen  gegen  Tscheu.  Es 
wäre  dann  nichts,  das  ich  melden  könnte  unseren  früheren  Königen: 
dem  grossen  Könige,  dem  Letztgeborenen  des  Königs  und  dem 
Könige  Wen.  Die  drei  Könige  sind  bekümmert  und  bemühen  sich 
um  die  Welt  schon  lange  Zeit.  Von  jetzt  angefangen  kommen  die 
Dinge  zu  Stande.  König  Wu  ist  frühzeitig  gestorben,  König  Sching  ^ 
ist  noch  jung.  Ich  gedenke»  die  Sache  zu  Stande  zu  bringen.  Dies 
ist  der  Grund,  warum  ich  so  handle. 

Der  Fürst  von  Tscheu  ward  endlich  der  Landesgehilfe  des 
Königs  Sching  und  schickte  in  das  ihm  verliehene  Lehen  Lu  seinen 

eigenen   Sohn  -jfflj  >[^    Pe-khin    als    Stellvertreter.    Als   Pe-khin 

abreiste,  um  die  Lenkung  von  Lu  zu  übernehmen,  gab  ihm  sein 
Vater,  der  Fürst  von  Tscheu,  die  folgende  Lehre:  Ich  bin  der  Sohn 
des  Königs  Wen,  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Wu,  der  ältere 
Oheim  des  Königs  Sching.  Ich  bin  in  der  Welt  ebenfalls  kein  unbe- 
deutender Mensch.  Gleichwohl  fasse  ich  bei  einem  einmaligen 
Waschen  des  Hauptes  dreimal  zusammen  das  Haar,  bei  einem  ein- 
maligen Verzehren  von  Speise  werfe  ich  dreimal  den  Bissen  weg, 
erhebe  mich  und  empfange  die  vorzüglichen  Männer,  indem  ich  mich 
gleichsam  furchte^  zu  verlieren  die  weisen  Männer  der  Welt.  Wenn 
du,  mein  Sohn,  gelangst  nach  Lu,  hüte  dich,  dass  du  nicht  deines 
Landes  wegen  dich  stolz  benimmst  gegen  die  Menschen. 

Nach  einiger  Zeit  stellten  sich  Kuan-scho,  Tsai-scho  und  Wu- 
keng  mit  ihren  Genossen  wirklich  an  die  Spitze  der  Fremdländer 


^)  Der  Dach  dem  Tode  gegebene  Name  6ndet  sich  in  der  (beschichte  sehr  häufig  an 
SteUen,  wo  er  nicht  gesetzt  werden  aollte. 
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des  Flusses  Hoai  und  empörten  sich  gegen  Tscheu.  Der  Fürst  Ton 
Tscheu  empfing  einen  Befehl  von  dem  Könige  Sching,  rüstete  ein 
Heer  aus  und  unternahm  den  Kriegszug  im  Osten,  wobei  er  den  in 
dem  Buche  der  Tscheu  enthaltenen  „grossen  Aufruf*  verfertigte. 
Hierauf  liess  er  Kuan-scho  hinrichten,  tödtete  Wu-keng  und  ver- 
bannte Tsai-scho.  Zugleich  schickte  er  das  in  dem  Stammlande  der 
Yin  noch  verbliebene  Volk  in  die  Verbannung  und  belehnte  Khang- 
scho,  den  jüngeren  Bruder,  mit  dem  Lande  Wei,  welches  durch 
Theilung  des  Stammlandes  der  Yin  gebildet  ward.  Mit  dem  anderen 
Theile  dieses  Stammgebietes^  dem  Lande  Sung,  belehnte  er  Wei-tse, 
den  Bruder  des  Königs  Tsch*heu.  Der  letztgenannte  Lehensförst 
hatte  den  Auftrag,  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der 
Yin  fortzusetzen.  Ferner  beruhigte  der  Fürst  die  Fremdländer  des 
Flusses  Hoai  und  die^  auf  jener  Seite  gegen  das  Meer  gelegenen 
Länder  des  Ostens.  Nach  zwei  Jahren  hatten  die  Länder  der  Lehen«- 
fdrsten  ihre  vollkommene  Einrichtung  und  alle  huldigten  Tscheo, 
welches  von  ihnen  als  Stammhaus  anerkannt  ward.  Auch  im  Allge- 
meinen verbreitete  sich  Ober  die  Lande  Glück  und  Segen. 

Um  diese  Zeit  fand  Thang-scho,  der  Sohn  des  Königs  Wu  und 
Bruder  des  Königs  Sching,  eine  doppelte  Kornähre,  welche  er  dem 
Könige  Sching  zum  Geschenk  machte.  Der  König  trug  Thang-scho 
auf,  diese  Kornähre  dem  Fürsten  von  Tseheu,  der  sich  auf  den 
Gebieten  des  Ostens  befand,  zu  übersenden.  Man  nannte  dies  zum 
ersten  Male:  „die  Gbersendung  der  Eintracht**  i).  Der  Fürst  von 
Tscheu,  der  damals  den  höchsten  Befehl  in  Empfang  genommen 
hatte,  war  mit  diesem  Befehle  des  Himmelssohnes  einverstanden  und 
darüber  erfreut.  Man  nannte  dies  zum  ersten  Male:  «Freude  und 
Eintracht**,  ein  Ausdruck,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung:  „ein 
vortrefflicher  Getreidehalm*^.  Auch  der  Umstand,  dass  die  Bewohner 
der  ösilichen  Gegenden  sich  jetzt  ruhig  niederlicssen,  wird  hiermit 
in  Verbindung  gebracht. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  den  Rückweg  antrat,  wollte  er  dem 
Könige  Sching  Rechenschaft  geben  und  verfertigte  das  Gedicht  von 
dem  Sperber,  welches  er  dem  Gebieter  übersandte.  In  diesem 
Gedichte  sagen  die  Vögel  zu  dem  Sperber :  -» 


*)  Weil  zwei  verschiedene  Halme  eine  geiBeioschafllicbe  Ähre  trugen. 
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0  Sperber!  o  Sperber! 

Du  hast  genommen  unsVe  Söhne. 

Zerstöre  nicht  unser  Haus  l 

So  zärtlich,  so  sorglich 

Wir  nShren  die  Söhne!  Wie  traurig! 

Sie  meinen,  es  sei  schon  traut*ig  genug,  dass  der  Sperber  ihre 
Jungen  genommen,  er  möge  nicht  dazu  ihr  Nest  zerstören.  So  sei 
auch  Wu-keng  bereits  vernichtet,  und  es  dürfte  nicht  gestattet  wer- 
den ,  dass  Kuan-seho  und  Tsai-scho  das  Haus  des  Königs  zerstören. 
Der  König  getraute  sich  auch  niemals,  den  Fürsten  von  Tscheu  wegen 
der  hier  erwähnten  Handlungen  zur  Rede  zu  stellen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Sching  i) ,  im  zweiten  Monate 
und  an  dem  zweiunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
hielt  der  König  vorerst  eine  Versammlung  an  dem  Hofe  und  begab 

sich  hierauf  ron  seiner  Hauptstadt  ^S  Hao  nach  ^^  Fung,  dem 

früheren  Wohnsitze  der  Tscheu  *),  um  daselbst  in  dem  Ahnenheilig- 
thum  der  Könige  Wen  und  Wu  die  wichtige  Angelegenheit  der 
Erbauung  einer  Hauptstadt  im  Osten  zu  melden.  Er  hiess  zu  diesem 
Zwecke  den  ^grossen  Beschützer^  Schao-kuug,  einen  der  drei  Fürsten 
Ton  Tscheu,  früher  nach  Lo  reisen  und  das  Land  in  Augenschein 
nehmen.  Im  dritten  Monate  dieses  Jahres  machte  sich  der  Fürst  von 

Tscheu  auf  den  Weg  und  begann  den  Bau  der  Stadt  J^  Lo  ^)  in 

JS    My"  Sching- tscheu*).    Um   zu   erfahren,   ob   die   Stadt  zum 

Wohnsitz  geeignet  sei,  liess  er  die  Schildkrötenschale  brennen  und 
erhielt  die  Worte:  Man  melde  es  und  bestimme  sie  sofort  zur  Stadt 
des  Landes.  König  Sching  ist  erwachsen  und  fähig.  Gehör  zu  geben 
in  Sachen  der  Lenkung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  übertrug  hierauf  die  Lenkung  dem 
Könige  Sching.  In  früherer  Zeit  hatte  dieser  König  nur  auf  die 
Versammlungen  an  dem  Hofe  herabgeblickt,  während  der  Fürst  von 


1)  Nach  deo  in  dem  Werk«  LT-Ui-U-wang-nieD-|>iao  enthaUenon  Berechnungen   d«s 

Jahr  1109  ror  uns.  Zeitr. 
*)  Sowohl  Hao  als  Fung  befanden  airh  in  der  Nahe  des  heutigen  Si-ngan  in  Schen-si. 
')  Daa  spatere  Lö-yang,  welches  sich  lo  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  des  heutigen 

Kreises  Ho-nan,  Landschaft  Ho-nan,  befand. 
«)  Sching-tscheu  bedeutet  «das  vollendete  Tscheu«,  weil  um  jene  Zeil  der  Weg  der 

Tsebeo  Tolleodel  ward.  Die  Gegend  wird  sonst  „das  dstliche  Tscheu**  geuauni. 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Gl.  XU.  Bd.  1.  Hft.  7 
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Tscheu  an  der  Stelle  des  Königs  die  ßeschäne  fDhrte  und,  das 
Angesicht  nach  SOden,  den  RQcken  gegen  die  schwarzweisseo 
Wandschirme  gekehrt,  die  Lehensfiirsten  ennpfing.  Seit  dem  genann- 
ten siebenten  Jahre,  in  welchem  er  die  Lenkung  in  die  Hände  des 
Königs  Sching  zurückgab,  kehrte  der  Forst  von  Tscheu  das  Ange- 
sicht nach  Norden ,  begab  sich  auf  den  für  die  Diener  des  Landes 
bestimmten  Sitz  und  nahm  eine  unterwürGge  und  elirfurchtsvoile 
Haltung  an. 

In  seiner  frühen  Jugend  war  König  Sching  einst  in  eine  schwere 
Krankheit  verfallen.  Der  Fürst  von  Tscheu  schnitt  sich  die  Nägel 
ab,  versenkte  sie  in  den  Fluss  und  betete  zu  dem  Gotte  des  Gewäs- 
sers: Der  König  ist  jung,  erbat  noch  keine  Kenntniss.  Derjenige, 
der  zuwiderhandelt  dem  Befehle  des  Gottes,  bin  ich  Tan  allein.  — 
Das  Rohrbrett,  auf  welchem  diese  Worte  enthalten  waren,  bewahrte 
der  Forst  ebenfalls  in  seinem  Böchersaale,  und  der  König  genas 
zuletzt  von  seiner  Krankheit.  Als  der  König  in  späteren  Jahren  den 
Geschäften  vorstand,  traf  es  sich,  dass  Jemand  den  Fürsten  von 
Tscheu  bei  dem  Könige  verleumdete.  Der  Fürst  floh  nach  Tsu.  Der 
König  öffnete  hierauf  dessen  BQchersaal  und  entdeckte  die  Urkunde, 
welche  das  Gebet  des  Fürsten  von  Tscheu  zu  dem  Gotte  des  Flusses 
enthielt.  Der  König  weinte  und  berief  den  Fürsten  zurück. 

Nach  seiner  Rückkehr  fQrcbtete  der  Fürst  von  Tscheu,  dass 
der  König,  der  jetzt  das  männliche  Aller  erreicht,  in  der  Lenkung 
zu  Ausschreitungen  verleitet  werden  könne.  Er  verfertigte  daher 
zwei  Werke,  von  denen  das  eine:  „Die  vielen  Männer  des  Landes", 
das  andere:  „Die  Vermeidung  des  Müssiggangs**  genannt  wurde. 

In  der  „Vermeidung  des  Müssiggangs**  stellte  er  hin,  dass  die 
Väter  und  Mütter  der  Menschen  ursprünglich  eine  Beschäftigung 
gründen,  dass  aber  nach  längerer  Zeit  die  Söhne  und  Enkel  dies 
vergessen  und  dadurch  ihres  Hauses  verlustig  werden.  Hierauf  hätten 
die  Söhne  ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Er  nennt  vorerst 
Tschung-thsung,  d.  i.  den  mittleren  Stammhalter,  den  unter  dem 

Namen  /\/'  vT  Thai-meu  bekannten  siebenten  König  des  Hauses 

Yin.  Derselbe  war  ernst,  unterwürfig  und  ehrerbietig,  Eigenschaf- 
ten, vermöge  welcher  er  dem  Befehle  des  Himmols  nachlebte.  Indem 
er  das  Volk  lenkte,  zitterte  er  vor  Furcht  und  wagle  es  nicht,  sich 
der  Serglosigkeit  und  Ruhe  hinzugeben.  Aus  diesem  Grunde  befand 
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sieb   Tschiing-thsung    fiinfundsiebenzig  Jahre   im  Besitze   seiner  i 
Lande. 

Als  zweites  Beispiel  wird  Kao-thsung,  d.  I.  der  hohe  Stamm- 
balter,  der  unter  dem  Namen     I     ^P  Wu-ting  bekannte  zwanzigste 

König  des  Haases  Yin,  angeführt.  Derselbe  arbeitete  lange  Zeit  in 
der  Fremde  und  nahm  an  den  Sorgen  der  kleinen  Mensehen  Theil  <)• 
Als  er  zur  Nachfolge  gelangte,  zeigte  er  eine  aufrichtige  ZurQckhal- 
tung  und  sprach  durch  drei  Jabre  nicht  ein  Wort*).  Als  er  endlich 
sprach,  war  man  erfreut  *)•  Er  wagte  es  nicht ,  sich  der  Sorglosig- 
keit und  Ruhe  zu  überlassen,  er  beglückte  das  Land  der  Yin.  Ob  es 
sieh  um  grosse  oder  kleine  Angelegenheiten  handelte,  das  Volk  war 
niemals  missmuthig.  Aus  diesem  Grunde  befand  sich  Kao-thsung 
fünfundfilinfzig  Jabre  im  Besitze  seiner  Lande. 

Bin  drittes  Beispiel  ist  ^ß  jjjQ^  Tso-kiä,  der  Sohn  des  Kdnigs 

Wu-ting.  Derselbe  war  der  Meinung,  dass  bei  der  Einsetzung  des 
Königs  ungerecht  vorgegangen  worden^).  Er  verblieb  lange  Zeit  in 
der  Stellung  der  kleinen  Menschen.  In  der  Fremde  lernte  er  kennen, 
worauf  die  kleinen  Menschen  sich  verlassen,  er  war  fähig  zu 
besebOtzen  und  mit  Woblthaten  zu  überhäufen  das  kleine  Volk  und 
nicht  zu  verachten  die  Verwaisten  und  Alleinstehenden.  Aus  diesem 
Grunde  befand  sich  Tsu-kiä  dreiunddreissig  Jahre  im  Besitze  seiner 
Lande. 

Zuletzt  erwähnt  noch  der  Fürst  von  Tscheu,  dass  von  den 
Königen,  welche  dem  Müssiggange  ergeben  waren,  einige  nur  zehn 
Jahre,  andere  sieben  bis  acht  Jahre,  andere  fünf  bis  sechs  Jahre 


*)  Komi^  /  ,  y|\  8iao*7T,  der  Vater  Wu-ting*8,  hatte  es  reranstaltet ,  dasa  dieser 
sein  Sohn  lange  Zeit  unter  den  Menscbea  des  Volkes  lebte,  die  Geschfifle  des  Sieos 
and  Eroteos  betrieb  und,  indem  er  bei  den  Leuten  aus-  und  einging,  an  deren 
BeschiftiguBgeik  Tbeil  nahm. 

*>  Als  Wo-ting  aur  ffacbfolge  gelangte,  war  sein  Vater,  König  Siao-yT,  gestorben 
IHircb  das  dreljibrige  Schweigen  bckandete  der  neue  König  den  Wandel  eines  guten 
Sohnes. 

*)  Weil  das  Volk  schon  lange  erwartet  hatte,  dass  er  sprechen  werde. 

^)  König  Wu-ting  ernannte  seinen  ältesten  Sohn  SS-  njB  Tsu-keng,  der  ron 
gemeiner  Sinnesart  war,  zum  Nachfolger,  wihreod  Tsu-kiä  die  Gabe  der  Weisheit 
beeass.  Ts«-kii  rerliess  den  Hof  und  lebte  unter  den  Menschen  des  Volkes,  ßr 
werde  indessen  in  spiterer  Zeit,  aacbdeai  sein  Bruder  Tsu-keng  gestorben ,  zum 
Könige  eingesetzt. 
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4  Dud  Doch   andere  nur  Tier  oder  drei  Jahre  sieh  im  Besitze  ihrer 
Lande  befanden. 

Das  Werk:  ^Die  vielen  Männer  des  Landes"  ist  ein  Aufruf 
an  die  rorzOgliehen  Männer  des  Stammlandes  Sehang»  welche  mit 
dem  noch  übrigen  Volke  der  Yin  nach  der  aeuerbauten  Stadt  LS 
übersiedelt  waren.     In  demselben   wird   gesagt,   dass   ron   lliang, 

dem  Gründer  des  Hauses  Schang,  bis  auf  "J^  ^  Ti-yi,  den  Vor- 
gänger des  Königs  Tsch'heu ,  unter  den  Königen  von  Schang  noch 
keiner  gewesen,  der  nicht  die  Darbringung  in  den  Heiligthümem 
Torangestelit  hätte.  Unter  den  Allhaltern,  welche  die  Tugend 
erleuchteten,  war  keiner,  der  sich  nicht  dem  Himmel  beigesellt 
bätteji).  Der  spätere  Nachkomme  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  d.  i. 
König  Tsch'heu,  Hess  sich  grosse  Ausschreitungen  zu  Schulden 
kommen  und  nahm  nicht  Rucksicht  auf  den  Himmel  und  dasjenige, 
was  dem  Volke  heilig  ist.  Das  gesammte  Volk  war  auch  damit  ein- 
Tcrstanden.  dass  dieser  König  durch  Tscheu  zur  Strafe  gezogen 
werde.  Die  vielen  Männer  des  Landes  werden  ferner  aufmerksam 
gemacht,  dass  König  Wen  vom  Morgen  bis  zum  Mittag  des  Tages 
nicht  Zeit  gehabt,  Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Aus  diesem  Grunde 
befand  sich  König  Wen  fünfzig  Jahre  im  Besitze  seiner  Lande  *). 

Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  die  zwei  oben  genannten 
Bücher  in  der  Absicht,  den  König  Sching  zu  ermahnen.  Während 
dieser  König  in  der  Stadt  Fuiig  seinen  Wohnsitz  hatte,  war  die  W^elt 
bereits  beruhigt,  aber  unter  die  Obrigkeiten  und  in  die  Lenkung  von 
Tscheu  war  noch  keine  Reihung  gebracht  worden.  Der  Fürst  von 
Tscheu  verfertigte  jetzt  das  Buch:  „Die  Obrigkeiten  von  Tscheu". 
In  diesem  Buche  werden  die  verschiedenen  Obliegenheiten  der 
Ämter  gesondert.  Er  verfertigte  ferner  das  Buch:  „Die  Begründung 
der  Lenkung''.  Der  Fürst  besorgte  nämlich,  dass  König  Sching, 
nachdem  ihm  die  Lenkung  fibergeben  worden,  der  Trägheit  und  dem 
Irrthum  verfallen  könne,  und  er  belehrte  ihn  desshalb,  wie  Landes- 
fürst und  Diener  die  Lenkung  zu  begründen  haben.  Er  beabsichtigte 
dabei  den  Vortheil  der  Geschlechter  des  Volkes,  und  diese  Ge- 
schlechter waren  mit  seinen  Bestrebungen  zufrieden. 


*)  W^il  sie  ^«  uicbt  wagten,  ron  den  Weg:en  des  Himinela  abzuweichea. 
*)  Daa  Buch  der  T»chea  bringt  diese  auf  König  Wen  sieh  beziehende  Angabe  unter  der 
„Vermeidung  des  Müssiggangs'*. 
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Der  Fürst  von  Tscheii  befand  sieh  in  Fung,  als  er  schwer 
erkrankte.  Vor  seinem  Tode  sprach  er:  Ihr  müsset  mich  begraben 
in  Sching-tschen,  um  in^s  Lic^ht  zu  setzen,  dass  ich  es  nicht  wage, 
mich  zu  trennen  von  dem  Könige  Scbing.  —  Als  sein  Tod  hierauf 
wirklich  erfolgte,  liess  es  Künig  Sching  geschehen,  dass  der  Fürst 

auf  dem  Gebiete  W  Pi,  wo  sich  die  Grabstätte  des  Königs  Wen 

befind,  und  zwar  zur  Seite  dieses  Königs,  begraben  wurde.  König 
Sching  bedeutete  dadurch,  dass  er,  der  zu  den  kleinen  Söhnen 
gehört,  sieh  nicht  getraue,  den  Fürsten  von  Tscheu  als  einen  Diener 
zu  betrachten. 

Es  war  nach  dem  Tode  des  Fürsten  von  Tscheu  und  im  Herbst 
zu  einer  Zeit,  wo  das  Getreide  noch  nicht  geschnitten  war,  als  ein 
heftiger  Sturm  mit  Hagelguss  hereinbrach,  in  Folge  dessen  alles 
Getreide  zu  HoJen  geworfen  und  alle  grossen  Bäume  entwurzelt 
wurden.  Das  Land  Tscheu  ward  durch  dieses  Ereigniss  in  grosse 
Furcht  versetzt.  König  Sching  kleidete  sich  mit  den  Grossen  seines 
Landes  in  die  Hofkleider  und  öffnete  das  mit  goldenen  Fäden  um- 
wickelte Buch  des  Fürsten  von  Tscheu.  Er  fand  die  Urkunde,  in 
welcher  dieser  Fürst  seine  eigenen  Verdienste  hervorhob,  damit  er 
statt  des  Königs  Wu  sterben  könne.  Die  beiden  Fürsten  der  f^en- 
kung  nnd  der  König  fragten  den  früheren  Vernierker  des  Fürsten 
von  Tscheu  und  die  bei  dessen  Geschäften  verwendeten  Leute,  ob 
sich  die  Sache  wirklich  so  verbalte.  Der  Yermerker  und  die  Führer 
der  Geschäfte  antworteten :  Es  verhält  sich  so  in  Wahrheit.  Einst 
hat  der  Fürst  von  Tscheu  uns  befohlen,  dass  wir  es  nicht  wagen 
sollen,  zu  sprechen.  —  Als  König  Sching  das  Buch  ergriff,  ward 
er  zu  Thränen  gerührt  und  sprach:  Von  jetzt  an  werde  in  dem 
Ahnenheiligthume  des  Jüngsten  nicht  die  Schildkrötenschale 
gebrannt  1)!  Einst  war  der  Fürst  von  Tscheu  eifrig  bemüht  für 
das  Haus  des  Königs,  nur  ich,  der  jugendliche  Mensch,  konnte 
dies  nicht  wissen.  Jetzt  hat  sich  der  Himmel  geregt  in  seiner 
furchtbaren  Macht,  um  zu  verkünden  die  Tugend  des  Fürsten 
TOD    Tscheu.     Nur   ich,    der   kleine   Sohn,     ziehe    entgegen     in 


')  Der  König  wäre  ursprünglich  geneigt  gewesen,  das  durch  das  Brennen  der  Schild- 
kröteusehale  erlangte  glöckliche  oder  unglückliche  Ergebiiiss  zu  achten.  Jetiit,  da 
er  den  Willen  des  Himmels  kennt,  thue  er  dies  nicht  mehr. 
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meinem  Land  und  Haus,   und  die  Gebräuehe  seien  ebenfalls  hier 
angemessen  <). 

Der  König  zog  hierauf  nach  der  fernen  Umgebung  der  Haupt- 
stadt, wo  er  dem  Himmel  und  der  Erde  Gaben  darbrachte.  Sofort 
fiel  ein  Regen,  der  Wind  wehte  von  einer  entgegengesetzten  Seite, 
und  alles  Getreide,  welches  früher  auf  dem  Boden  lag,  richtete  sieh 
wieder  empor.  Man  hielt  dies  für  ein  Merkmal,  dass  man  recht 
gethan  habe,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  reran- 
stalten.  Die  zwei  Fürsten  der  Lenkung  befahlen  jetzt  den  Bewoh- 
nern des  Landes,  an  allen  Stellen,  wo  das  Getreide  durch  die  ent- 
wurzelten grossen  Bäume  zu  Boden  geschlagen  worden,  die  Bäume 
aufzuheben  und  das  unter  ihnen  liegende  Getreide  aufzulesen,  damit 
von  dem  Erträgnisse  der  Felder  nichts  verloren  gehe.  Zur  Zeit  der 
Ernte  gelangte  das  Getreide  zu  vollständiger  Reife. 

König  Sching  erliess  hierauf  einen  Befehl,  in  Folge  dessen  es 
dem  Lande  Lu  gestattet  wurde,  in  den  fernen  Umgebungen  dem 
Himmel  und  der  Erde  G»ben  darzubringen  und  für  den  König  Wen 
ein  Ahnenheiligthum  zu  errichten.  Den  LehensfQrsten  war  es  nämlich 
nicht  gestattet,  in  den  fernen  Umgebungen  die  Darbringung  zu  ver- 
anstalten und  eben  so  wenig,  einen  Himmelssohn  als  Ahnen  des 
Hauses  zu  verehren.  Dass  in  Lu  die  Gebräuche  und  das  Klangspiel 
des  Himmelssohnes  eingeführt  wurden,  geschah  desshalb,  weil  man 
die  Tugend  des  Fürsten  von  Tscheu  öffentlich  bekannt  geben  wollte. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  starb,  hatte  sein  Sohn  Pe-khin  that- 
sächlich  schon  früher  das  Lehen  Lu  in  Empfang  genommen,  und 
derselbe  ist  der  Erste,  dem  in  der  Geschichte  der  Name  eines  Fürsten 
von  Lu  beigelegt  wird. 

Als  Pe-khin,  Fürst  von  Lu,  aus  den  Händen  seines  Vaters  das 
Lehen  empfangen  hatte,  begab  er  sich  sofort  nach  Lu.  Daselbst 
weilte  er  drei  Jahre  und  erst  nach  Verlauf  dieser  Zeit  erstattete  er 
dem  Fürsten  von  Tscheu  den  pflichtmässigen  Bericht  über  die  Len- 
kung des  Landes.  Der  Fürst  von  Tscheu  Hess  ihn  fragen:  Warum 
so  spät?  —  Pe-khin  antwortete:  Ich  veränderte  die  Gewohnheiten 
des  Landes,  ich  verbesserte  dessen  Gebräuche.  Ich  verlor  drei  Jahre 


^)  Der  König  gedenkt  die  Darbringung  in  der  fernen  Umgeboog  so  veraosUlU«  und 
die  Tugend  des  Fürsten  von  Tscbeu  auf  aogeinesseae  Weise  henrorxuhebeB. 
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dann  erst  brachte  ich  es  sa  Stande.  Aus  diesem  Grunde  geschieht 
es  so  spät. 

Um  dieselbe  Zeit  war  auch  Thai-kung  mit  Tsi  belehnt  worden. 
Dieser  Fürst  erstattete  dem  Forsten  von  Tseheu  schon  nach  ftlnf 
Monaten  Bericht  ober  die  Lenkung  des  Landes.  Der  Fürst  Ton  Tscheu 
Hess  ihn  fragen:  Warum  so  schnell?  —  Thai-kung  antwortete:  Es 
ist»  weil  ich  umsehräokte  die  Gebräuche,  die  gelten  fflr  den  Landes* 
forsten  und  die  Diener,  und  mich  richtete  nach  den  Gewohnheiten 
des  Landes.  —  Als  der  Fürst  von  Tscheu  in  der  Folge  erfuhr»  dass 
Pe-khin  so  spät  Ober  die  Lenkung  Bericht  erstattet,  seufzte  er  und 
sprach:  0  Leidl  Die  nachfolgenden  Geschlechtsalter  you  Lu  werden* 
Dach  Norden  gekehrt  das  Angesicht,  dienen  Tsi.  Wenn  die  Lenkung 
nicht  unterscheidet,  nicht  wechselt,  so  hat  das  Volk  keine  Gelegen* 
heit  zur  Annäherung.  Wenn  sie  gleichmässig  wechselt  und  sich 
nähert  dem  Volke,  so  wird  sich  das  Volk  gewiss  ihr  zuwenden. 

Nachdem  Pe-khin  in  seine  Würde  eingesetzt  worden,  erregten 
Kuan-seho,  Tsai-scho  und  deren  Genossen  den  früher  erwähnten 
Au&tand  gegen  Tscheu.  Zu  gleicher  Zeit  erhoben  sich  auch  die 
östlichen  Fremdländer  des  Flusses  Hoai,  die  sogenannten  „westlichen 

Fremdläuder''  ^  ^^^  ^^  ^iO,  setzten  sich  mit  den  Aufrührern  in 
Verbindung  und  unternahmen  einen  Plünderungszug  gegen  das 
zunächst  im  Norden  gelegene  Land  Lu.  Pe-khin  stellte  sich  an  die 
Spitze  eines  Heeres  und  bekämpfte  die  Fremdiänder  auf  dem  Gebiete 

B+  Pi  *).  Bei  dieser  Gelegenheit  verfertigte  er  das  »Übereinkom- 
men von  Pi^,  welches  ein  Aufruf  an  die  benachbarten  Lehensfilrsten 
und  die  folgenden  Stellen  enthielt : 

Stellt  in  Reihen  eure  Panzer  und  Helme.  Waget  es  nicht,  sie 
nicht  in  gutem  Stande  zu  haben.  Waget  es  nicht,  zu  verletzen  die 
Umzäunungen  der  Rinder.  Wo  ähnlich  den  schwärmenden  Pferden 
und  Rindern  Knechte  und  Mägde  entlaufen,  möget  ihres  nicht  wagen» 
hinauszuschreiten  und  ihnen  nachzusetzen,  sondern  gebet  sie  ehr- 
furchtsvoll zurück.  Waget  es  nicht,  zu  plündern  und  zu  rauben,  zu 


^)  Sie  werden    M/  Jang  «westliche  Fremdllnder*  geoannt,  obgleich  sie  ihre  Wohn- 

tiUe  im  Oslea  batteo. 
*)  Dasselbe  fuhrt  sonst  den  Namen  ^^   Pi,  welches  das  heutige  gleichnamige  Pi  des 

Kreises  1-tscheu  in  San-tung. 
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übersteigen  Mauern  und  Ringmauern.  Ihr  Menschen  ron  Lu  in  den 
drei  fernen  Umgebungen,  in  den  drei  entlegenen  Kreisen')!  Haltet 
bereit  euer  Gras  und  euer  Heu,  die  gerösteten  Körner  und  das  zuge- 
messene Getreide,  die  Längenbäunie  und  die  Breitbäume*).  Waget 
es  nicbt,  euch  nicht  zu  stellen.  Wir  errichten  an  dem  Tage  Kiä-su*) 
die  Mauern  und  machen  den  Eroberungszug  gegen  die  westlichen 
Fremdiänder  yon  Siü.  Waget  es  nicht,  dabei  nicht  einzutreffen.  Ihr 
erleidet  eine  grosse  Strafe. 

Kurze  Zeit  nach  der  Veröffentlichung  des  „Übereinkommens 
von  Pi"  wurden  die  Fremdländer  von  Siü  besiegt,  und  das  Fursten- 
land  Lu  erhielt  einen  festen  Bestand. 

Als  Pe-khin,   FQrst  von  Lu,   starbt),   folgte  ihm  sein  Sohn 

jSj  Thseu,  genannt  Fürst  y^  Khao.  Dieser  Fürst  starb  im  vierten 

Jahre    seiner    Lenkung    und    hatte   zum  Nachfolger   seinen   Sobn 

EEL  Hi,  genannt  Fürst  ^K^  Schang.  Dieser  Fürst  erbaute  das  soge- 

nannte  Thor  der  Warte  von  :^  Miao,  eine  Angabe,  welche  dahin 

gedeutet  wird,  duss  Fürst  Schang  die  neue  an  der  Stelle  von  Khio-feu 
gelegene  Hauptstadt  von  Lu  bezogen  hahe.  Dieser  Fürst  starb  im 
sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte   zum  Nachfolger  seinen 

Sohn  ^^  Thsai,  genannt  Fürst  kkj  Yeu.  Fürst  Yeu  ward  im  vier- 
zehnten Jahre  seiner  Lenkung  durch  seinen  jüngeren  Bruder 
^JM  ^^  getödtet,  worauf  Fe,  in  der  Geschichte  Fürst  iyS  Wei*) 
genannt,  sich  in  den  Besitz  der  Würde  des  Landesfürsten  setzte. 


')  Lu  als  grosses  Fürstenlahd  besass  drei  Rriegsheere,  welche  an  drei  rerschiedenen 
Orten  der  fernen  Umgebungen  und  der  entlegenen  Kreise  lagerten.  Nach  Anderen 
werden  hier  drei  Himmelsgegenden  gemeint,  und  es  werden  vier  Himmelsgegeaden 
aus  dem  Grunde  nicht  angedeutet,  weil  die  östliche  Umgebung  ohnedies  bewacht 
gewesen  wSre. 

')  Bei  dem  AufYiihren  von  Mauern  bediente  man  sich  der  LfingenbSume  und  Breitbaume. 
Die  ersteren  befanden  sich  an  beiden  Enden,  die  letzteren  zu  beiden  Seiten  der 
Mauer. 

8)  Der  eilfte  Tag  des  sechzigtheiligen  Kreises.'  An  diesem  Tage  wurden  die  Lagerwfiile 
aufgeführt  und  der  Feind  angegriffen. 

*)  Es  wird  angenommen,  dass  Pe-khin  im  ersten  Jahre  des  Königs  Sching  (1115  vor 
uns.  Zeitr.)  eingesetzt  wurde  und  sechsundvierzig  Jahre  spüter  (1070  vor  uns.  Zeitr. ) 
starb. 


*)  Dieser  Name  wird  auch  durch  i/iy  Wei  ansgedröckL 


IIA**" 
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Fürst  Wei  starb  im  fünfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte 
zum  Nachfolger  seinen  Sohn  j^  Tht,  genannt  Fürst  IM  Li.  Als 
Fürst  Li  im  siebenunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  starb, 
erhoben  die  Machthaber  von  Lu  dessen  jüngeren  Bruder  M  Khiü 
zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  ia  der  Geschichte  Fürst 
^^  Hien.  Als  Fürst  Hien  im  zweiunddreissigsten  Jahre  <)  seiner 
Lenkung   starb,    folgte    ihm    sein    Sohn    ^J^  Pi,    genannt    Fürst 

Ta  Tseh'bin. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hin  von  Lu  (842  vor 
uns.  Zeitr.)  veranlasste  König  Li  von  Tscheu  durch  seinen  Wider- 
willen, die  eigenen  Fehler  zu  hören,  einen  Aufstand  seines  Volkes 
und  floh  nach  Tsch'hi,  worauf  zwei  grosse  Würdenträger  unter  dem 
Namen  der  „gemeinschaftlichen  Vereinbarung*'  die  Lenkung  führten. 
In  das  neanundzwanzigste  Jahr  dieses  Fürsten  (827  vor  uns.  Zeitr.) 
fallt  die  Einsetzung  des  Königs  Siuen  von  Tscheu.  Fürst  Tsch*hin 
starb  im  dreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (826  vor  uns.  Zeitr.) 

and  hatte  zum  Nachfolger  seinen  jüngeren  Bruder  ^jr  Ngao,  genannt 

Fürst  ^  Wu. 

Im  neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (817  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 

Fürst  Wu   im  Frühlinge  mit  seinem  ältesten  Sohne  JX    Ko   und 

seinem  jüngsten  Sohne  l@s-  Hi  nach  Westen  und  erschien  an  dem 

Hofe  des  Königs  Staen  von  Tscheu.  Der  König  gewann  den  Sohn 
Hi  lieb  und  wollte  diesen  zur  Nachfolge  in  Lu  bestimmen.  Dagegen 

machte  -^   |Jj   im  Tschung-san-fu  von  ^^  Fan«)  die  folgende 

Vorstellung:  Absetzen  den  Älteren  und  einsetzen  den  Jüngeren,  ist 
nicht  gemäss  dem  Rechte.  Wer  nicht  handelt  gemäss  dem  Rechte, 
wird  gewiss  zuwider  handein  dem  Befehle  der  Könige.  Wenn  Jemand 
zuwider  handelt  dem  Befehle  der  Könige,  so  muss  man  ihn  bestra- 
fen. Wenn  man  daher  Befehle  erlasst,  so  kann  difs  nicht  anders 
geschehen,  als  gemäss  dem  Rechte.  Wird  der  Befehl  nicht  vollzogen. 


')   Einige  iienoeu  das  fuorxigste.  Andere  das  sechsunddreissigste  JMhr. 
«)  Kao  ist  das  FürsteoUiuin,  welches  Tscbuug-san-fii  besnss.    Die  Nachkoinmeo  diese» 
Würdeuträgt^rs  führten  daher  den  Geschiechtsnamen  Fao. 
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SO  wird  die  Lenkung  nicht  begründet.  Wird  er  vollzogen»  aber  es 
ist  nicht  gemäss  d^m  Rechte,  so  wird  das  Volk  zurQcksetzen  die 
Höheren.  Indem  die  Niederen  dienen  den  Höheren,  die  Jüngeren 
dienen  den  Älteren,  hierdurch  wird  gehandelt  gemäss  dem  Rechte. 
Wenn  jetzt  der  Himmelssohn,  inde.ss  er  einsetzt  die  Fürsten  der 
Lehen,  erhebt  den  Jüngeren,  so  lehrt  er  das  Volk  die  Widerreeht- 
lichkeit.  Wenn  Lu  Folge  leistet,  so  werden  die  Fürsten  sich  hier- 
nach richten,  und  die  Befehle  der  Könige  werden  unwirksam  bleiben. 
Leistet  es  keine  Folge,  und  man  straft  es,  so  würde  man  strafen  den 
Befehl  der  Könige.  Straft  man  es,  so  wäre  dies  auch  yerfehlt 
Straft  man  es  nicht,  so  wäre  dies  ebenfalls  verfehlt.  Mögest  du,  o 
König,  es  überlegen. 

Der  König  beachtete  diese  Worte  nicht,  und  er  bestimmte 
endlich  den  Sohn  Hi  zum  Nachfolger  in  Lu.  Im  Sommer  trat  Fürst 
Wu  die  Heimreise  an  und  starb  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  zehn- 
ten seiner  Lenkung  (816  vor  uns.  Zeitr.).    Sein  Nachfolger  war 

dessen  jüngerer  Sohn  Hi,  genannt  Fürst  ^g  I. 

Neun  Jahre  später  (807  vor  uns.  Zeitr.)  überfiel  ^i  ^^  Pe-yO, 

der  Sohn  des  älteren  Fürstensohnes  Ko,  in  Gemeinschaft  mit  den 
Bewohnern  von  Lu  den  Fürsten  f  und  tödtete  ihn.  Pe-yü.  durch  den 
Willen  der  Bewohner  des  Landes  erhoben,  war  hierauf  durch  eilf 
Jahre  Landesfürst  von  Lu.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  (796  vor  uns. 
Zeitr.)  unternahm  Siuen,  König  von  Tscheu,  einen  Kriegszug  gegen 
Lu  und  tödtete  dessen  Landesfürsten  Pe-yü. 

Der  König  stellte  hierauf  an  seine  Würdenträger  die  Frage, 
wer  unter  den  Fürstensöhnen  von  Lu  fähig  sei,  die  Lehensftirstea 
zu  leiten  und  sich  mit  ihnen  zu  vertragen,  damit  er  der  Nachfolger 
in  Lu  werden  könne.  Tschung-san-fu  von  Fan  i)  empfahl  den  Für- 
stensohn jm  Tsching,  einen  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  I  von  Lu 

mit  folgenden  Worten:  Tsching,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  I 
ist  behutsam,  unterwürfig  und  erleuchteten  Geistes.  Er  weiht  ehrer- 
bietig seine  f)ienste  den  Greisen  und  Bejahrten.    In  Sachen  der 


^)  Dieser  Verwandte  des  Hauses  von  Lu  wird  auch  uoter  dem  ihm  nach  dem  Tode  bei- 
^ele^fteo  Nameo    j  111  ^^  Mö-Uchun;  von  Fan  angeführt. 


Die  Geschichte  des  Htoees  Tsehgu-hnng.  107 

Abgaben  und  der  Verhdngiing  von  Strafe  fragt  er  ganz  gewiss  die 
hinterlassenen  Belehrungen  und  zieht  zu  Rathe  die  zuverlässige 
Wirklichkeit.  Er  stellt  sich  nicht  entgegen  dem,  was  er  erfragt,  er 
handelt  nicht  zuwider  dem,  was  er  erfahren. —  König  Siuen  bemerkte: 
Wenn  es  sich  so  verhält,  so  ist  er  im  Stande  zu  belehren  und  zu 
lenken  sein  Volk.  —  Hierauf  ward  der  FQrstensohn  Tsching  in  dem 

Ahnenheiiigthume  des  Königs  hh  I,  Grossvaters  des  Königs  Siuen, 
zum  Fürsten  von  Lu  eingesetzt.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
Forst  ^  Hiao.  Seit  der  Zeit,  in  welche  diese  hier  erzählten  Bege- 
benheiten fallen,  ereignete  es  sich  oft,  dass  die  Lehensförsten  den 
Befehlen  des  Himmelssohnes  keine  Folge  leisteten. 

Im  f&nfundzwanzigsten,  nach  der  Zählung  der  zeitberechnenden 
BläUer  im  sechsunddreissigsten  Jahre  ^  des  Fürsten  Hiao  (771  vor 
uns.  Zeitr.)  empörten  sich  die  Lehensfürsten  gegen  Tscheu»  die 
^westlichen  Hunde-Fremdländer ^  tödteten  den  König  Yen,  worauf 
dessen  Nachfolger,  König  Fing,  seinen  Wohnsitz  nach  der  in  früherer 
Zeit  durch  den  Fürsten  von  Tscheu  erbauten  Stadt  Lo  verlegte.  In 
demselben  Jahre  erhielt  der  Fürst  von  Thsin  den  Rang  eines  Lehens- 
färstt-n  der  Reihe. 

Fürst  Hiao  starb  im  siebenundzwanzigsten»  nach  der  Zählung 
der  zeitberechnenden  Blätter  im  achtunddreissigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (769  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 

)^  ^  Fe-hoang,  genannt  Fürst  ^ß^  Hoei.  Im  dreissigsten  Jahre 
dieses  Fürsten  (739  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Fan-fu  den  Fürsten 
Tschao  von  Tsin.  Im  fünfundvierzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hiao  von 
Lu  (724  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Tschuang,  Fürst  von  Khio-wo,  den 
Fürsten  Hiao  von  Tsin. 

Fürst  Hoei  starb  im  sechsundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(723  vor  uns.  Zeitr.).   Sein  ältester,  übrigens  nicht  zur  Nachfolge 

berechtigter  Sohn  ^^^  Si  führte  nach  dem  Tode  des  Vaters  die 
Lenkung  des  Landes  und  besorgte  die  Geschäfte  eines  Landesfür- 
sten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  1^  Yin. 

*)  lo  der  Geschichte  wird  das  Jahr,  in  welchem  Pe-yii  zum  Landesfürsten  von  Lu  erho- 
beo  ward  (806  vor  una.  Zeitr.),  als  das  erste  des  Ffirsten  Hiao  gerechnet,  obgleich 
die  KinsetsaBg  dieses  Ffirsteo  erst  eilf  Jahre  später  (796  vor  uns.  Zeitr.)  erfolgte. 
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Der  verstorbene  Forst  Hoei  hatte  von  seiner  ersten  rechtmäs- 
sigen Gemahlinn  keine  Söhne.   Der  hier  genannte  Furstensohn  Si 

war  der  Sohn    Hp   f^    Sching-tse's,   einer  Nebengemahlinn  von 

niedriger  Herkunft.  Dem  Sohne  ST  ward,  sobald  er  erwachsen  war, 
eine  Tochter  des  Furstenlandes  Sung  zur  Gemahlinn  bestimmt.  Als 
die  Tochter  von  Sung  ankam,  fand  sie  der  FOrst  schön,  er  entriss 
sie  seinem  Sohne  und  nahm  sie  für  sich  selbst  zur  Gemahlinn.  Er 
erhielt  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  'J^  Yun.  Ffirst  Hoei  erhob 
hierauf  die  Tochter  von  Sung  zum  Range  einer  ersten  Gemahlinn 
und  bestimmte  den  Sohn  Yün  zur  Nachfolge.  Dieser  Sohn  war  zur 
Zeit,  als  sein  Vater  starb,  noch  unmündig.  Die  Machthaber  von  La 
ertheilten  daher  einmüthig  dem  Sohne  ST  den  Auftrag,  die  Geschäfte 
der  Lenkung  zu  fuhren,  wobei  sie  es  indessen  nicht  aussprachen, 
dass  er  zur  Würde  des  Landesfürsten  gelangt  sei. 

Im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (718  vor  uns.  Zeitr.)  besich- 
tigte Fürst  Yin  die  Fische  auf  dem  Gebiete  !^  Thang,  was,  als 
eine  unwürdige  Beschäftigung,  in  dem  Werke  „Frühling  und  Herbst** 
besonders  vermerkt  wird.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Yin  (715  vor 
uns.  Zeitr.)  überliess  das  Fürstenland  Tsching  die  ursprünglich  im 
Besitze  des  Himmelssohnes  beGndliche,  zur  Seite  des  Berges  Thai- 
san  gelegene  Stadt  ]pj^  Fang  an  Lu,  welches  dafür  Q  5^  Hiü- 
tien,  eine  ebenfalls  in  der  Nähe  des  Berges  Thai-san  gelegene,  zum 
Nachtlager  der  Fürsten  von  Lu  bei  deren  Reisen  an  den  Hof  des 
Himmeissohnes  bestimmte  Stadt,  an  Tsching  abtrat.  Dieser  Tausch 
wurde  von  den  Weisheitsfreunden  getadelt.  König  Siuen  hatte,  als 
ein  naher  Verwandter  zu  Tsching,  diesem  die  Stadt  Fang  zum 
Geschenk  gemacht,  während  schon  König  Sching  dem  Fürsten  von 
Tscheu  zum  Lohne  für  dessen  Dienste  die  Stadt  Hiü-tien  überlassen 
hatte.  Fang  lag  nahe  an  Lu,  Hiü-tien  nahe  an  Tsching,  was  der  Grund 
war,  dass  man  die  Städte  gegenseitig  austauschte.  Nach  der  Ansicht 
der  damaligen  Zeit  durften  die  Lehensfürsten,  weil  über  ihnen  der 
Himmelssohn  stand,  unter  sich  keine  Gebietsabtretungen  vornehmen. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Yin  (712  vor  uns.  Zeitr.)  nahte 

der  Fürstensohn  J^  Hoei  >)  seinem  Gebieter  mit  Schmeichel  worten 

*)  Derselbe  wird  auch  mit  seinem  Jun^iingsnamen    ^J      ^    Yfi-fu  angeführt. 


Die  GeschicbU  des  Hauses  Tscheu^kiing.  109 

und  machte  ihm  den  folgenden  Vorschlag:  Die  hundert  Geschlechter 
sind  gewohnt  an  dich,  o  Gebieter.  Mögest  du,  o  Gebieter,  dich 
sofort  einsetzen  lassen.  Ich  bitte,  in  deinem  Namen,  o  Gebieter, 
den  Sohn  Yün  tödten  zu  dürfen,  du,  o  Gebieter,  mögest  mich  dann 
zjim  Landesgehilfen  ernennen.  —  Fürst  Yin  erwiederte:  Es  gibt 
einen  Befehl  des  früheren  Landesfürsten.  Weil  Yün  minderjährig, 
desswegen  führe  ich  die  Lenkung  an  seiner  Stelle  und  lasse  Yün 
heranwachsen.  Ich  errichte  eben  ein  Gebäude  in  Thu-khieu  <),  und 
ich  verbringe  daselbst  mein  Alter.  Dabei  übergebe  ich  dem  Sohne 
Yün  die  Lenkung. 

Der  Fürstensohn  Hoei  fürchtete  jetzt,  dass  der  Sohn  Yün  die 
hier  erwähnte  Unterredung  erfahren  und  ihn  dafür  einst  zur  ver- 
dienten Strafe  ziehen  könne.  Er  verleumdete  daher  im  Gegentheile 
den  Fürsten  Yin  bei  dem  Sühne  Yün,  indem  er  angab,  dass  Fürst 
Yin  sich  sofort  zum  Landesfursten  einsetzen  lassen  und  den  Sohn  Yün 
beseitigen  wolle.  Dieser  möge  daher  seine  Vorkehrungen  treffen. 
Zugleich  bat  er  um  die  Erlaubnisse  den  Fürsten  Yin  im  Namen  des 
Sohnes  Yün  tödten  zu  dürfen.  Der  Sohn  Yün  gab  hierzu  seine 
Einwilligung. 

Im  eilften  Monate  des  Jahres  beging  Fürst  Yin  die  heilige  Feier 
7JA  ^^   Tsch'hung-wu,   wörtlich:   ^die  Beschwörung  der  Wein- 

gefasse"*.   Dabei  betete  er  in  dem  Garten    ^]  jjjj[;  Sche-pu  und 

bezoff  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte  ^^  Wei.  Der 
FOrstensohn  Hoei  Hess  durch  ausgesandte  Leute  den  Fürsten  Yin  in 
dem  Hause  des  Grössen  von  dem  Geschlechte  Wei  tödten  und 
bewirkte  hierauf  die  Einsetzung  des  Sohnes  Yün  zum  Landesfursten 
von  Lu.  Der  genannte  Yün,  der  Sohn  des  Fürsten  Hoei,  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst  is  Hoan. 

Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (711  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Tsching  als  Entgelt  für  die  Stadt  Hiü-tien,  welche  es  bereits  von  Lu 
in  Tausch  erhalten,  noch  eine  Rundscheibe  von  Edelstein.  Als  Grund 
davon  wird  angegeben,  dass  die  an  Lu  abgetretene  Stadt  Fang  keine 
genugende  Entschädigung  für  Hiü-tien  gewesen.  Die  Weisheits- 
freunde tadelten  dieses  Vorgehen.    Im  folgenden  Jahre  (710  vor 


*;  Der  Fürst  erbaute  sich  in  der  Stadt  ^S  -yp    Thu-khieu  ein  Woliogebäude  und 
gedachte  daselltst  sein  Leben  xu  besohl ies.seu. 
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uns.  Zeitr.)  stellte  Fürst  Hoan  die  grossen  dreifössigen  Geßsse  des 
Landes  pR  Kao,  welche  er  Yon  Hoa-tu,  dem  Mörder  des  FQrsteQ 
von  Tsching,  als  Geschenk  erhalten  hatte,  in  das  Ahnenheiligthum 
des  Fürsten  von  Tscheu.  Die  Weisheitsfreunde  rügten  nochmals 
diesen  argen  Verstoss  gegen  die  Gebräuche,  indem  Fürst  Hoan,  der 
im  eigenen  Lande  seinen  Gebieter  getödtet,  in  dem  fremden  Lande 
die  Cbelthaten  eines  Menschen  begünstigte,  von  diesem  eine 
Bestechung  annahm  und  sich  hierauf  zurückzog,  um  dem  Stamm- 
vater des  Hauses  in  dem  Heiligthume  zu  huldigen. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (709  vor  uns.  Zeitr.)  lichs 

Fürst  Hoan  die  ihm  bestimmte  Gemahlinn  ^^  a^  Wen-kiang, 
welche  sich  in  Tsi  befand,  durch  den  Fürstensohn  Hoei  abholen. 
Dieser  Vorgang  wurde  ebenfalls  getadelt,  weil  es  die  RQcksiehteo 
gegen  Tsi  erforderten,  dass  der  Fürst  in  Selbstheit  seiner  Gemablino 
entgegen  gezögen  wäre.  In  das  sechste  Jahr  des  Fürsten  Hoan 
(706  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  die  Geburt  seines  Sohnes  Thung,  den  er 
von  Wen-kiang  erhielt.  Dieser  Sohn  war  an  dem  nämlichen  Tage, 
welcher  auch  der  Geburtstag  des  Fürsten  Hoan,  geboren,  daher  sein 
Name  |p]  Thung»  d.  i.  der  Nämliche.  Der  Sohn  Thung  ward  später, 
als  er  erwachsen  war,  zum  Nachfolger  eingesetzt. 

Im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (696  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Hoan  eine  Zusammenkunft  mit  den  Fürsten  von  Sung 
Tsai  und  Wei  in  Tsao,  woselbst  ein  Angriff  auf  Tsching  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Li  «surückzubringen,  verabredet 
wurde.  Durch  den  Angriff,  welcher  hierauf  stattfand  und  an  weichem 
noch  das  Fürstenland  Tschin  theilnahm,  wurde  der  hier  angegebene 
Zweck  nicht  erreicht.  Auch  dieses  Unternehmen  wurde  von  den 
Weisheitsfreunden  getadelt,  da  es  zwar  für  angemessen  erachtet 
wurde,  dass  Lehensfürsten  andere  LehensflQrsten  zurückführen,  aber 
nicht  vermittelst  eines  Angriffs  auf  deren  Land. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (694  vor  nr»s.  Zeitr.) 
berieth  Fürst  Hoan  über  ein«  Reise  nach  Tsi,  die  er  in  Gesellschaft 
seioerGemahlinn  Wen-kiang  anzutreten  gedachte.  ]|||  ^  Scbin-siü, 
ein  grosser  Würdenträger  von  Lu,  suchte  ihn  davon  abzuhalten, 
indem  er  vorstellte,  dass  nach  den  Gebräuehen  das  Weib  ihr  Haus 
nicht    verlassen    dürfe    und    dass    eine    solche    Missachlung    der 
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Gebräuche  sehr  verderbliche  Folgen  haben  werde.  Der  FQrst 
schenkte  diesen  Vorsteilangen  kein  Geh5r  und  reiste  sofort 
nach  Tsi. 

Siang,  Fürst  von  Tsi,  der  Bruder  der  Gemahlinn  des  Forsten 
¥on  LUp  hatte  mit  dieser  seiner  Schwester  geheimen  Umgang.  Fui-st 
Hoan,  der  dies  erfuhr ,  äusserte  sich  zornig  gegen  Weu-kiaag, 
worüber  sich  diese  bei  ihrem  Bruder,  dem  Fürsten  Siang^  beklagte. 
Im  vierten  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Sommers  und  an  dem 
dreizehnten  Tage  des  sechzigtheiiigen  Kreises  bereitete  der  Fürst 
¥on  Tai  fQr  seinen  Gast  die  Feier  des  Empfanges.  Als  Fürst  Hoan 
trunken  war^  nahm  ihn  der  mit  ungewöhnlicher  Leibesstärke 
begabte  Peng-seng,  Fürstensohn  von  Tsi,  in  die  Arme  und 
drückte  ihm  auf  Befehl  des  Fürsten  Siang  die  Rippen  zusammen. 
Der  Fürst  von  Lu  starb  in  dem  Wagen,  auf  den  ihn  Peng-seng 
gehoben  hatte. 

Die  Machthaber  von  Lu  beklagten  sich  hierauf  in  Tsi  mit  fol- 
genden Worten :  Unser  unbedeutender  Landesfürst  hatte  Ehrfurcht 
Tor  der  Macht  eures  Gebieters.  Er  getraute  sich  nicht,  in  Ruhe  zu 
Tcrweilen.  Er  kam  und  übte  die  Gebräuche  der  Freundschaft.  Den 
Gebräuehen  ist  Genüge  geschehen,  er  aber  kehrt  nicht  zurück.  Wir 
haben  Niemanden,  auf  den  wir  die  Schuld  wälzen  könnten.  Wir 
bitten,  dass  wir  in  unsere  Gewalt  bekommen  Peng-seng,  damit  wir 
los  werden  die  Hässlichkeit  vor  den  Fürsten  der  Lehen.  —  Tsi 
sachte  seine  Schuldlosigkeit  darzuthun ,  indem  es  den  Fürstensohn 
Peiig-seng  tödten  liess. 

In  Lu  ward  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Thung  zum 
Landesf&rsten  eingesetzt.   Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst 

^^Tschuang.  Die  Mutter  des  Fürsten  Tschuang^  die  Gemahlinn  des 

Fürsten  Hoan,  blieb  nach  dem  hier  erzählten  Ereignisse  in  Tsi 
zurück,  indem  sie  sich  nicht  mehr  getraute,  nach  Lu  zurückzu- 
kehren. 

Fürst  Tschuang  hatte  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (689  vor 
uns.  Zeitr.)  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Fürsten  von  Tsi,  worauf 
noch  im  Winter  dieses  Jahres  ein  Angriff  auf  Wei  zu  dem  Zwecke 
erfolgte,  den  Fürsten  Hoei  von  Wei  in  sein  Land  einzuführen. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (686  vor  uns.  Zeitr.) 
kam  der  Fürstensohn  Khieu  von  Tsi,  indem  er  das  durch  Wu-tschi 
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heraufbeschworene  Unglück  miedi)^  als  Flüchtling  nach  Lu.  Im 
folgenden  Jahre  (685  vor  uns.  Zeitr.)  gedachte  Lu,  den  FQrsten- 
sohn  Khieu  als  Landesfiirsten  in  Tsi  einzuführen,  musste  jedoch 
hiervon  abstehen,  da  Siao-pe,  Fürstensohn  von  Tsi,  ihm  bereits 
zuvorgekommen  war.  Als  Siao-pe^  genannt  Fürst  Hoan,  ein  Heer 
gegen  Lu  entsandte,  liess  dieses  Land,  durch  die  Waffen  von  Tsi 
bedrängt,  den  Fürstensphn  Khieu  tödten.  Schao-hoe,  der  Begleiter 
des  Fürstensolines,  tödtete  sich  selbst. 

Tsi  liess  hierauf  die  Aufforderung  an  Lu  ergehen,  Kuan- 
tschung,  den  anderen  Begleiter  des  Fürstensohnes  Khieu,  lebend  zu 

übergeben.    M   hA]  Schi-pe,  ein  Grosser  von  Lu*),  sagte  zu  dem 

Fürsten  von  Lu:  Indem  Tsi  in  seine  Gewalt  bekommen  will  Kuan- 
tschung,  will  es  ihn  nicht  tödten.  Es  hat  die  Absicht,  ihn  zu  ver- 
wenden. Wenn  es  ihn  verwendet,  so  wird  Lu  dies  zu  bedauern 
haben.  Das  Beste  ist,  ihn  tödten  und  seinen  Leichnam  verabfolgen.  — 
Fürst  Tschuane:  schenkte  diesen  Worten  kein  Gehör.  Er  liess  Kuan- 
tschung  in  ein  Gefängniss  setzen  und  ihn  sofort  un  Tsi  ausfolgen. 
In  Tsi  ward  Kuan-tschung  zum  Landesgehilfen  ernannt. 

Im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (681  vor  uns.  Zeitr.) 
hatte  Fürst  Tschuang,  in  dessen  Begleitung  sich  der  Heerführer 
Tsao-mo  befand,  eine  Zusammenkunft  mit  Hoan,  Fürsten  von  Tsi,  in 

lypr  Ko,  einer  Stadt  des  Landes  Tsi.  Der  Zweck  dieser  Zusammen- 
kunft war  die  Ahschliessung  eines  Vertrages  und  Bündnisses  mit  Tsi. 
Tsao-mo,  der  als  Heerführer  in  den  Kämpfen  mit  Tsi  dreihundert 
Weglängen  Landes  verloren  hatte,  bedrohte  in  dem  Augenblicke, 
als  der  Vertrag  beschworen  werden  sollte,  das  Leben  des  Fürsten 
Hoan  und  forderte  von  diesem  die  Zurückgabe  des  eroberten  Ge- 
bietes. Nachdem  die  Zurückgabe  des  Gebietes  eidlich  zugesagt 
worden,  liess  Tsao-mo  von  dem  Fürsten  Hoan  ab.  Dieser  war 
geneigt,  sein  Wort  zu  brechen,  wogegen  ihm  Kuan-tschung  Vor- 
stellungen machte.  Lu  erlangte  zuletzt  sein  verlorenes  Gebiet. 


<)  Die  Darstellung  der  uro  diese  Zeit  in  Tsi  eingetretenen  Ereignisse  ist  in  der  „Ge- 
schichte des  Hauses  Thai-kung*  enthalten. 

')  Derselbe  wird  sonst  auch    ^f     hj^   Schi-fu  genannt  und  war  ein  Sohn  des  Fürsten 
Hoei  von  Lu. 
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In  das  fiinfzehote  Jahr  des  Forsten  Tschuang  von  Lu  (679  vor 
uns.  Zeitr.)  fällt  die  thatsäcbliehe  Ausübung  der  Obergewalt  durch 
den  Fürsten  Hoan  von  Tsi,   indem  dieser  die  Fürsten  von  Sung, 

Tschin»  Wei  und  Tsehing  in  ^R  Kien,  einem  Gebiete  von  Wei»  um 
sich  yersammelte. 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (671  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tschuang  nach  Tsi,  um  die  in  diesem  LHude 
stattGndende  Aurstellung  der  Landesgötter  zu  sehen.  Fürst  Hoan 
von  Tai  veranstaltete  nämlich  eine  Darbringung  für  die  Götter  des 
Landes  und  zog  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Kriegsheer  zusammen. 
Im  Grunde  jedoeh  war  es  ihm  nur  darum  zu  thun»  eine  Heerschau 
zu  halten.  Dass  Fürst  Tschuang  nach  Tsi  reiste,  um  dem  Schau- 
spiel beizuwohnen y  ward  ihm  von  den  Weisheitsfreunden  übel  ver- 
merkt, und  der  Heerführer  Tsao-mo  ^  hatte  ihm,  obwohl  vergeblich, 
die  Reise  mit  folgenden  Worten  widerrathen:  Der  Fürst  von  Tsi 
setzt  zurück  die  Vorbilder  des  grossen  Fürsten  <)  und  häjt  eine 
Heerschau  über  das  \o\k  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Dass  du,  0  Gebieter,  aufbrichst  und  hingehst,  es  zu  sehen,  ist  nicht 
die  alte  Beschäftigung.  Wenn  der  Himmelssohn  die  Guben  darbringt 
dem  höchsten  Allhalter*),  so  versammeln  sich  um  ihn  die  Fürsten 
der  Lehen  und  empfangen  die  Befehle.  Wenn  die  Fürsten  der  Lehen 
die  Gaben  darbringen  ihren  Vorfahren,  so  stehen  die  Erlauchten 
und  Grossen  ihnen  zur  Seite  und  empfangen  Aufträge  in  Sachen  der 
Geachällte.  Ich  habe  nicht  gehört,  dass  die  Fürsten  der  Lehen  unter 
sich  selbst  sich  versammeln  vor  den  Aufstellungen  der  Landesgötter. 
Wenn  der  Landesförst  etwas  unternimmt,  so  wird  es  gewiss  ver- 
merkt. Wird  es  vermerkt^  und  es  ist  nicht  gemäss  den  Vorbildern, 
an  was  sollten  dann  die  späteren  Nachfolger  ein  Beispiel  nehmen? 

In  seiner  Jugend  baute  Fürst  Tschuang  eine  Erdstufe,  welche 
ihm  die  Aussicht  auf  das  Haus  eines  Grossen  von  dem  Geschlechte 

Tsch*hang  gewährte.   Daselbst  sah   er  die  älteste  Tochter^) 


1)  Derselbe  wird  sonst  auch   ^jI    B    Tsao-kuei  genannt. 

*)  Des  Stammratera  Thai-kan^. 
S)  Dem  Gotte  des  Himmels. 

*)  Dieselbe  wird   immer  nur  -Hh  HF    Meng-nifi  genannt,  eine  Benennung,  deren 

eigentliche  Bedeutung :  die  ilteste  von  einer  Nebengemahlinn  geborene  Tochter. 
Sit/.b.  d.  phil.-hist.  CL  XLI.  Rd.  I.  Hft.  8 
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dieses  Hauses,  welche  ihm  gefiel  und  die  er  liebte.  Sie  willigte  ein, 
auf  der  Stelle  seine  Gemahlinn  zu  werden,  worauf  sie  sieh  den  Arm 
ritzte  und  durch  das  Trinken  des  hervordringenden  Blutes  mit  dem 
Fürsten  den  Bund  schloss.  Die  älteste  Tochter  von  dem  Geschlechte 

Tsch^hang  gebar  einen  Sohn,  Namens  ^T  Puan.  Dieser  Sohn  liebte, 
als  er  erwachsen  war,  die  Tochter  eines  Grossen  von  dem  Ge- 
schlechte ^^  Liang.  Eines  Tages  begab  sich  der  Sohn  Puan  zu 
ihrem  Hause  und  sah,  wie  ein  Pferdewärter,  Namens  n^  Lac,  von 

der  Aussenseite  des  Hauses  mit  der  Tochter  des  Geschlechtes  Liang 
tändelte.  Puan  gerieth  in  Zorn  und  behandelte  den  Pferdewärter  Lac 
mit  Gertenhieben.  Als  Fürst  Tschuang  dies  erfuhr,  sagte  er  za 
seinem  Sohne:  Lao  ist  ein  starker  Mann.  Mögest  du  ihn  sofort 
tödten.  Er  darf  nicht  mit  Gerten  geschlagen  und  entlassen  werden. 
Dem  Sohne  Puan  war  es  noch  nicht  möglich  geworden,  den 
Pferdewärter  Lao  zu  tödten,  als  Forst  Tschuang  im  zweianddrei- 
ssigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (662  vor  uns.  Zeitr.)  erkrankte.  FOrst 
Tschuang  hatte  drei  jüngere  Brüder.  Der  älteste  dieser  Brüder  hiess 

^/  j^  Khing-fu,  der  im  Alter  zunächst  folgende  hiess  ^«j^ 

Scho-ya,  der  jüngste  führte  den  Namen   A/    ^^  Ki-yeu.  Die  erste 

Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang  war  ^S  ^  Ngat-kiang,  eine 
Tochter  des  Fürstenhauses  Tsi.  Dieselbe  hatte  keinen  Sohn.  Von 
ihrer  jüngeren  Schwester  Ml  >K)7  Scho-kiang  hingegen,  welche, 

wie  es  damals  unter  den  Lehensfürsten  Sitte  war,  gleichzeitig  mit 
ihrer  älteren  Schwester  eine  Gemahlinn  niederen  Ranges  geworden, 
hatte  der  Fürst  einen  Sohn,  Namens  ^  Khai.  Der  Fürst  von  Lu 
hatte  auf  diese  Weise  keinen  gesetzlichen  Nachfolger.  Da  er  jedoch 
die  „älteste  Tochter**  von  dem  Geschlechte  Tsch*bang  liebte, 
wünschte  er  deren  Sohn  Puan  zum  Nachfolger  einzusetzen. 

Unterdessen  verschlimmerte  sich  die  Krankheit  des  Fürsten, 
und  er  fragte  seinen  jüngeren  Bruder  Scho-ya  wegen  der  Nachfolge 
um  Rath.  Scho-ya  antwortete:  Einmal  fortsetzen,  einmal  dazu 
gelangen  i)*  ist  die  beständige  Gewohnheit  von  Lu.  Khing-fu  ist  am 


*)  Wenn  der  Vater  stirbt,    setxt  der  Sohn  die  Reschäfttgung  fort.    Wenu  der  ältere 
Bruder  itirbt^  „gelangt**  der  jüngere  Brudei  iw  der  Beschänigung. 
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Leben,  er  kann  der  Nachfolger  werden.  Warum  bist  du,  o  Gebieter, 
bekOmmert?  —  Den  Forsten  yerdross  es,  dass  Seho-ya  der  Ein« 
setiong  Khing-fu^s  das  Wort  redete.  Er  hiess  ihn  gehen  und  fragte 
den  jQngsten  Bruder  Ki-yeu.  Dieser  antwortete:  Ich  bitte,  mit  Hin- 
gebung des  Lebens  einsetzen  zu  dQrfen  Puan. —  Der  Fürst  bemerkte: 
Unlängst  wollte  Scho-ya  einsetzen  Khing-fu.  Was  ist  hier  zu 
thun?  —  Ki-yeu  schickte  hierauf  an  Scho-ya  im  Namen  des  Fürsten 
Tschuang  einen  Befehl,  sich  in  das  Haus  eines  Grossen  von  dem 
Geschlechte   ^^  ^^  Khien-wu  zu  verfQgen.     Daselbst  bedrohte 

^^  W^  Khien-ki,  ein  Mitglied  des  Hauses»  im  Auftrage  Ki-yeu's 
den  Fürstensohn  Scho-ya  am  Leben  und  reichte  ihm  zugleich  einen 
aus  den  Flügeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank,  indem  er  sprach: 
Wenn  da  dieses  trinkst»  so  wirst  du  eine  Nachfolge  haben  und 
erlangen  die  Darbringung  in  dem  Heiligthume.  Trinkst  du  es  nicht, 
80  wirst  do  sterben  und  auch  keine  Nachfolge  haben.  —  Scho-ya 
trank  sofort  den  Trank  des  Giftvogels  und  starb.  —  Nach  dem  Tode 
Scho-ya*s  setzte  man  in  Lu  dessen  Sohn,  indem  man  ihm  den  Ge- 
sehlechtsaamen  J^  i^  Scho-sün»  d.  i.  Enkel  des  jüngeren  Oheims, 
ertheilte,  zum  Nachfolger  des  Hauses  ein.  Weil  Scho-ya  keines 
Verbrechens  willen  hingerichtet  worden,  Hess  man  sein  Geschlecht 
fortbestehen  und  verabfolgte  seinen  Nachkommen  den  Ehren- 
gehalt. 

Fürst  Tschuang  starb  im  achten  Monate  des  oben  genannten 
Jahres»  an  dem  sechzigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises, 
worauf  Ki-yeu  endlich  den  Sohn  Puan  dem  Befehle  des  verstorbenen 
Fürsten  Tschuang  gemäss  zum  Landesfürsten  einsetzen  Hess.  Dieser 
Sohn  nahm,  während  er  die  Trauer  beging,  seinen  Aufenthalt  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  TschMiang,  dem  er  von  mütterlicher  Seite 
entsprossen. 

Schon  in  früherer  Zeit  hatte  Khing-fu  mit  Ngai-kiaog,  der 
ersten  Gemahlinn  des  Fürsten  Tschuang,  geheimen  Umgang  und 
wünschte  daher  Khai,  den  Sohn  der  jüngeren  Schwester  Ngai-kiang*s, 
zum  Nachfolger  in  Lu  zu  bestimmen.  Unterdessen  erfolgte  der  Tod 
des  Fürsten  Tschuang  und  die  durch  Ki-yeu  bewirkte  Einsetzung 
des  Sohnes  Puan.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  sechs- 
undfünfzigsten Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises,  also  kaum  zwei 
Monate  nach  dem  Ableben  des  Fürsten,  t5dtete  der  Pferdewärter 

8* 
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Lao  im  Auftrage  KIiing-fu*s  den  Fursfensohn  Puan  von  Lu  in  dem 
Hause  des  Geschlechtes  Tsch'hang.  Ki-yeu,  ausser  Stande  den 
Mörder  zu  strafen  und  dem  drohenden  Unheil  aus  dem  Wege  gehend» 
floh  nach  Tschin. 

In  Lu  ward  indessen  Khai»  der  Sohn  des  Forsten  Tschoang» 
durch  Khing-fu  eingesetzt.  Derseihe  heisst  in  der  Geschichte  Forst 

yJ§:  Min.  Khing-fu  hatte  jetzt  noch  häufiger  geheimen  Umgang  mit 

Ngai-kiang,  und  diese  Fürstinn  verschwor  sich  mit  ihm  zu  dem 
Zwecke»  den  Fürsten  Min  zu  tödten  und  Khing-fu  zum  Fürsten  von 

Lu  einzusetzen.  Demgemäss  drang  EJS    [-   Po-I,  ein  Grosser  von 

Lu,  im  Auftrage  Khing-fu*s  mit  einer  Schaar  Bewaffneter  in  den 
Wohnsitz  und  tödtete  den  Fürsten  Min  an  dem  von  dem  Kriegswesen 
benannten  inneren  Thore  des  Gebäudes,  was  sich  im  zweiten  Jahre 
der  Lenkung  dieses  Fürsten  (660  vor  uns.  Zeitr.)  ereignete. 

Als   Ki-yeu   diese   Vorgänge    erfuhr,   verfügte  er  sich    mit 

M  Schin,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Min,  nach  dem  Für- 

stenlande  Tschü,  von  wo  er  an  Lu  die  Bitte  richtete,  dass  man  den 
Sohn  Schin  begehren  und  in  das  Land  aufnehmen  möge.  In  Lu  war 
man  geneigt,  über  Khing-fu  die  verdiente  Strafe  zu  verhängen,  was 
diesen  FOrstensohn  mit  Furcht  erfüllte  und  ihn  bewog,  in  dem  Lande 
Khiü  eine  Zufluchtstätte  zu  suchen.  Ki-yeu  brachte  hierauf  den  von 
ihm  vorgeschlagenen  Fürstensohn  Schin  nach  Lu  und  bewirkte 
daselbst  dessen  Einsetzung.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fflrat 

^-  Hi  und  war  ebenfalls  einer  der  jüngeren  Söhne  des  Fürsten 
Tschuang. 

Ngai-kiang,  welche  in  Lu  für  ihr  Leben  fürchtete,  floh  nach 
Tschü.  Unterdessen  begab  sich  Ki-yeu  mit  Geschenken  nach  Khiü 
und  begehrte  von  diesem  Lande  die  Ausfolgung  Khing-fu 's.  Sobald 
Khing-fu  zurückgekekrt  war,  entsandte  Ki-yeu  Leute  mit  dem  Auf- 
trage, diesen  Fürstensohn  zu  tödten.  Khing-fu  bat  um  die  Begünsti- 
gung, als  Flüchtling  das  Land  verlassen  zu  dürfen.  Die  Bitte  wurde 

ihm  abgeschlagen.  Man  hiess  jetzt  ^^  ^  Hi-sse,  einen  Grossen 

vonLu,  sich  zu  dem  Wohnorte  Khing-fu*s  begeben,  daselbst  in  Klagen 
ausbrechen  und  sich  hierauf  entfernen.  Als  Kbing-fu  die  Stimme 
Hi-sse*s  hörte,  tödtete  er  sich  selbst. 
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Als  Hoan,  Fürst  Ton  Tsi,  erfuhr,  dass  Ngai-kiang,  welche  die 
eigene  jüngere  Schwester  dieses  Fürsten,  mit  Khing-fu  Ungeböhr- 
lichkeiten  yerObt  und  dadurch  Lu  dem  Untergange  nahe  gebracht, 
Hess  er  sie  aus  TschQ,  wo  sie  sich  befand,  zu  sich  fordern  und  gab 
Befehl,  sie  zu  tödten.  Hierauf  schickte  er  ihren  Leichnam  nach  Lu, 
damit  an  ihm  die  Strafe  der  Hinriehtang  vollzogen  werde.  Fürst  Hi 
bat  jedoch,  in  dieser  Hinsicht  milder  verfahren  zu  dürfen  und  h'ess 
Ngai-kiang  begraben. 

Die  Mutter  Ki-yeu^s  war  eine  Tochter  des  Fürstenhauses 
Tschin»  was  die  Ursache  war»  dass  dieser  Fürstensohn  seiner  Zeit  in 
Tschio  eine  Zufluchtsstätte  gesucht.  Tschin  hatte  daher  auch  Ki-yeu 
und  dem  Sohne  Schin  auf  deren  Reise  nach  Lu  das  Geleite  gegeben. 
Noch  vor  der  Geburt  Ki-yeu's  hatte  sein  Vater,  Fürst  Hoan  von  Lu, 
hinsichtlich  dieses  SprOssIings  die  Schildkrötenschale  brennen  lassen 
und  das  folgende  Ergebniss  erhalten:  Es  ist  ein  Knabe.  Sein  Name 
ist  Yeu.  Er  befindet  sich  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Auf- 
stellungen der  Landesgötter  i).  Er  ist  die  Schutzwehr  des  Hauses 
des  Fürsten.  Wenn  Ki-yeu  sollte  in  die  Verbannung  gehen,  ist  es 
um  den  Glanz  von  Lu  geschehen.  —  Als  dieser  Sohn  geboren  war, 
zeigten  sich   auf  dessen  Handfläche  Streifen,   welche   das  Wort 

y^  Yeu  „Geßhrte*'  bildeten.   Man  gab  ihm  daher  den  Namen  Yeu 

and  betrachtete  dieses  Vorkommen  als  ein  Beispiel  dessen,  was  man 
„mit  dem  Namen  geboren  werden**  nennt.  Der  Ehrenname  Ki-yeu *s 

ist  ^p  fp^  Sching-ki,  d.  i.  j,,der  vollendende  Letzgeborene**,  und 
seine  Nachkommen  führten  den  in  der  späteren  Geschichte  berühm- 
ten Geschlechtsnamen  ^  Kl,  während  die  Nachkommen  Khing-fu *s 
zu  dem  ebenfalls  berühmten  Geschlechte  -^  Meng  gezählt  wurden. 
Im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (659  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
Ki-yeu ,  nachdem  er  mit  den  Städten  [^  V^  Wen-yang  >)  und 


*)  Die  AufsteUongeo  der  Landesgoiter  voo  Tscheu  und  too    '^^r*  Po ,  der  Hauptstiidt 

des  Königs  Thang  Yon  Schaog.     Zwischen   den    beiden   genannten    Aufstellungen 
befanden  sich  die  Würdenträger,  welche  in  der  Vorhalle  des  Hofes  die  Geschäfte  der 
Lenkung  führten. 
')  Die  Stadt  Wen-yang  befand  sich  in  der  Gegend   des  heutigen  Thai-ngan  in  San- 
tung.  Nach  Anderen  war  Wen-yang,  was  auch  der  Name  ausdrückt,  das  im  Norden 
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-^j]  Pi  belehnt  worden,  Landesgehilfe  von  Lu.   Im  neunten  Jahre 

des  FQrsten  Hi  (6S1  top  uns.  Zeitr.)  tödtete  Li-khe  Ton  Tsin  seine 
beiden  LandesfÖrsten  Hi-tsi  und  Tscho-tse.  Hoan,  Fürst  Ton  Tsi, 
berief  die  LehensfÜrsten ,  unter  ihnen  auch  den  Fürsten  Hi  Ton  Lu, 
zu  einer  Versammlung  nach  Khuei-khieu  und  unternahm  an  deren 
Spitze  einen  Kriegszug  nach  Tsin,  um  die  in  diesem  Lande  Torge- 
fallenen  Gesetzlosigkeiten  zu  strafen.  Er  drang  auf  diesem  Zuge  bis 
Kao-liang  und  kehrte  zurück,  nachdem  er  den  Fürsten  Hoei  von  Tsin 
eingesetzt.  In  das  siebzehnte  Jahr  des  Fürsten  Hi  (643  yor  uns. 
Zeitr.)  ßllt  der  Tod  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi,  in  das  vierundzwan- 
zigste  Jahr  (636  vor  uns.  Zeitr.)  die  Einsetzung  des  Fürsten  Wen 
von  Tsin. 

Fürst  Hi  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(627  vor  uns.  Zeitr.)   und   hatte   zum   Nachfolger   seinen   Sohn 

&b  Hing,  genannt  Fürst  Jj^  Wen.   Im  ersten  Jahre  des  Fttrsten 

Wen  (626  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Schang-tschin^  der  zur  Nachfolge 
bestimmte  Sohn  von  Tsu,  seinen  Vater,  den  König  Sching,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (624 
vor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Wen  von  Lu  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin. 

Im  eiirten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (616  vor  uns.  Zeitr.),  im 
zehnten  Monate  und  an  dem  einunddreissigsten  Tage  des  secbzig- 
theiligen  Kreises  schlug  Lu  die  »langen  nördlichen  Fremdländer**, 
ein  Geschlecht  von  Riesen,  welches  damals  in  die  Mittellande  ein- 
gedrungen war,  auf  dem  Gebiete  j^H^  Hien  «).  Man  erlegte  in  diesem 
Kampfe  den  nördlichen  Riesen  'uÜ  "^^  Kiao-ju.  Ein  Grosser  von 
Lu,  Namens  ^  ^j^  ^  a'  Pu-fu-tschung-seng,  tödtete  ihn, 
indem  er  ihm  die  Kehle  mit  einer  Hellebarde  durchstiess.  Er  begrub 
dessen  Haupt  bei  dem  Thore  ||Ä  -^  Tse-kiü «).  Um  das  Verdienst 
dieser  That  auf  die  Nachwelt  zu  bringen,   gab   ^  Y @  <^  "^^ 


des  Flustei    yJAT   Wen  gelegene  Land.    Der  hier  ernrihnte  Fluss  Wen  enispriogt  in 

dem  heutigen  Unterkreise  Lai-wu,  Kreis  Thai-ngan  in  San-tung. 
1)  Ein  Gebiet  von  Lu.  Gin  anderes  Gebiet  dieses  Namens  lag  in  Wai. 
3)  Dieses  Thor  befand  sich  in  einer  Vorstadt  von  Khio-feu. 
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Seho-sOa-te-tschin  <),  der  den  nördlichen  Riesen  fing,  seinem  Sohne, 
der  sonst  auch  >|^  B  Siuen-pe  genannt  wird,  den  Namen 
Kiao-jo. 

Das  Land,  aus  welchem  die  „langen  nördlichen  Fremdländer** 

stammten,  hiess  gd^  S^R  Seu-man.  Die  Bewohner  desselben  hatten 
schon  zur  Zeit  des  Forsten  Wu  von  Sung<)  das  Land  Sung  ange- 
griffen. Damals  stellte  sich  <^  -^  Hoang-fu,  der  Vorsteher  der 
Schaaren,  an  der  Spitze  eines  Heeres  ihnen  entgegen.  Derselbe 
schlugdieseFremdländeraof  dem  Gebiete  J^  -^  TscVhang-khieu 
und  erlegte  den  Riesen  ^Jfx^  Yuen-sse,  den  Grossvater  des  oben 
genannten  Riesen  Eiao-ju. 

Als  Tsin  in  späterer  Zeit  das  von   den    „rothen   nördlichen 

Fremdländern^  bewohnte  Land  ^^  Lu  vernichtete,  was  sich  im 
fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  (S94  vor  uqs.  Zeitr.) 
ereignete^  erlegten  dessen  Krieger  den  Riesen  ^ö  y^  Fen-ju,  den 
jQngeren  Broder  des  Riesen  Kiao-ju. 

Im  zweiten  Jahre  des  Forsten  Hoei  von  Tsi ,  welches  auch  das 
zweite  des  Fürsten  Siuen  von  Lu  (608  vor  uns.  Zeitr.),  machten  die 
Bewohner  von  Seu-man    einen  Angriff  auf  Tsi.    Der  Königssohn 

Sching-fu,  ein  Grosser  von  Tsi,  erlegte  den  Riesen  j/D  ^^  Ying-ju, 
einen  anderen  j&ngeren  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju,und  begrub  dessen 
Haupt  an  dem  nördlichen  Thore  der  Hauptstadt  von  Tsi.  Um  dieselbe 

Zeit  erlegten  auch   die   Bewohner  von  Wei   den  Riesen   'tjÜ  ^ 

Kien-ju,  den  jüngsten  Bruder  des  Riesen  Kiao-ju.  Das  Land  Seu- 
man  ond  dessen  Riesengeschlecht  fanden  auf  diese  Weise  den 
Untergang. 

Obrigens  ist  dasjenige,  was  in  der  Geschichte  über  die  „langen 
nördlichen  Fremdländer*"  berichtet  wird,  offenbar  mit  Sage  gemengt 
und  erinnert  an  die  Erzählung  von  dem  Fürsten  Fang-fung,  der  auf 
Befehl   des   Königs   Yü   hingerichtet   ward    und    dessen   Gebeine 


*)  Derselbe  war  der  Nachkomme  des  früher  genannten  Furstensohnes  Scho-ya. 
*)  Die  Leokang  des  Fürsten  von  Sung  fillt  in  den  Zeitraum  von  765 —  748  vor  uns. 
Zeitr. 
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Khung-tse  in  den  am  Fusse  des  Berges  Kuai-ki  aufgefundenen 
riesigen  Überbleibseln  zu  erkennen  glaubte.  Es  wird  auch  wirklich 
angegeben,  dass  die  Bewohner  von  Seu-man  die  Nachkommen 
Fang-fung's. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Forsten  Wen  (612  vor  uns.  Zeitr.) 

reiste  Hp  "^T  ^  Ki-wen-tse,  ein  Nachkomme  des  Furstensohnes 

Ki-yeu,  als  Gesandter  nach  Tsin. 

Fürst  Wen  starb  im  zweiten  Monate  des  achtzehnten  Jahres 
seiner  Lenkung  (609  vor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  halte  zwei  Ge- 
mahlinnen, von  denen  die  ältere  ^p  ^  Ngai-kiang,  eine  Tochter 
des  Fürstenhauses  Tsi.  Ihre  zwei  Söhne  hiessen  mit  Namen  ^£  U 


undIpB  Schi.  Die  im  Alter  zunächst  stehende  Gemahlinn,  welche 
sich  der  besonderen  Gunst  des  Fürsten  erfreute,  war  j^  Sh 
King-ying,  und  ihr  Sohn  führte  den  Namen  y^  Tho  <)•  Dieser  Sohn 
widmete  im  Geheimen  seine  Dienste  dem  unter  dem  Namen  im  » 
Siang-tschung  bekannten  Fürstensohne  ^^  Sui.  Der  letztere  war 
gesonnen,  dem  Sohne  Tho  die  Nachfolge  zu  verschaffen,  wozu 
jedoch  der  unter  dem  Namen  ^Ü  ^y^  Hoei-pe  bekannte  FOrsten- 
sohn  4m  7^  Scho-tschung  nicht  die  Hand  bieten  mochte.  Siang- 

tschuiig  bat  den  Fürsten  Hoei  von  Tsi,  die  in  Lu  beabsichtigte  Ein- 
setzung geschehen  zu  lassen.  Dieser  Fürst,  der  selbst  noch  nicht 
lange  eingesetzt  worden  und  sich  das  Land  Lu  befreunden  wollte, 
gab  die  verlangte  Zustimmung. 

Im  zehnten  Monate  des  Jahres,  zur  Zeit  des  Winters,  tödtete 
Siang-tschung  die  beiden  Fürstensöhne  U  und  Schi  und  bewirkte 
die  Einsetzung  des  Sohnes  Tho.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
Fürst  ^  Siuen. 

Ngai-kiang,  die  Mutter  der  Söhne  ü  und  Schi,  kehrte  nach  Tsi 
zurück.  Daselbst  ging  sie  laut  weinend  zu  dem  Verkaufsräume  und 
rief:  0  Himmel!  Siang-tschung  verübte  ruchlose  Thaten!  Er  töd- 
tete die  echten  Söhne  und  erhob  den  unechten!  -^  Alle   Menschen 


*)  Dieser  Name  hei»»t  in  eiuigen  Bücbero   A^S.  We 
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des  Verkaafsrauines  weinten  mit  ihr.  In  Lu  nannte  man  sie  daher 
Ngai-kiang,  d.  i.  das  bedauernswürdige  Weib  des  Geschlechtes 
Kiang,  ein  Name»  der,  wie  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ersehen, 
auch  der  Gemahlinn  des  Forsten  Tschuang  beigelegt  ward.  Die 
Folge  des  unrechtmässigen  Vorgehens  bei  der  Einsetzung  des  Für- 
sten Siuen  war,  dass  seit  dieser  Zeit  das  Haus  des  Fürsten  schwach, 
hingegen  die  drei  AbkommenschaAen  des  Fürsten  Hoan:  die 
Geschlechter  Tschung-sün,  Scho-sün  und  Ki-sün,  mächtig  waren. 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (S97  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  mit  grosser  Macht  die  Haupt- 
stadt Ton  Tsching,  dessen  Fürst  sich  unterwarf  und  hierauf  wieder 
in  seiner  Hauptstadt  wohnen  durfte. 

Fürst  Siuen  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (891 

Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen   Sohn  fl^  ^^ 

He-kneng,  genannt  Fürst  j^  Sching.  Der  durch  seine  Tugenden 

berühmte  Ki-wen-tse  that  jetzt  den  Ausspruch:  Derjenige,  der 
bewirkte,  dass  wir  tödteten  die  echten  Söhne  und  einsetzten  den 
unechten ,  dass  wir  verlustig  wurden  des  grossen  Haltes  0  *  i^t 
Siang-tschung. 

Als  Siang-tschung  den  Fürsten  Siuen  eingesetzt  hafte,  erwarb 
sich  der  Fürstenenkel  ^  |^  Kuei-fu,  ein  Sohn  Siang-tschung*s, 
die  Ganst  des  genauntt*n  Fürsten.  Fürst  Siuen  war  seiner  Zeit 
willens,  die  drei  Abkommenschaften  Hoan  zu  entfernen  und  verab- 
redete mit  dem  Lande  Tsin  einen  Angriff  auf  diese  ihm  jetzt  lästigen 
Geschlechter.  Die  drei  Geschlechter  vereitelten  einen  solchen 
Angriff  durch  ihre  gegenseitige  Vereinigung.  Nach  dem  Tode  des 
Fürsten  Siuen  machte  Ki-wen-tse  aus  seinem  Unwillen  kein  Hehl, 
und  Kuei-fu,  der  sich  an  dem  Anschlage  betheiligt  hatte,  floh 
nach  Tsi. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (589  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsi  im  Frühlinge  einen  Angriff  gegen  Lu  und  entriss  diesem 


<)  Durch  die  That  Siang-tschnog's  ward  die  Laakong  des  Landes  am  ihre  BesUodigkeit 
gebracht,  was  die  beaachbarten  Lfioder  missbilligten.  Nach  Anderen  will  hiermit 
gesagt  werden,  dass  durch  die  That  Siang-tschang*s  der  Verkehr,  den  man  im  Süden 
mitTsn  unterhalten,  schon  früher  ron  keiner  Bedeutung  gewesen,  und  dass  man  in 
Folge  der  That  Siang-tschung's  auch  das  Verhültniss  au  Tsi  und  Tsin  nicht  befestigen 
könne.  Mao  sei  desshalb  des  grossen  Haltes  verlustig  geworden. 
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die  auf  dem  Gebiete  des  Thaisan  gelegene  Stadt  1^  Lung.  Im 
Sommer  sehlug  der  Fürst  Ton  Lu  in  Gemeinschaft  mit  Khie-khe, 
Heerführer  yon  Tsin,  den  Fürsten  Khing  von  Tsi  auf  dem  Gebiete 
Ngan.  Tsi  gab  hierauf  das  Gebiet  von  Wen-yang,  welches  es  früher 
erobert  hatte,  an  Lu  zurück. 

Fürst  Sching  begab  sich  im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung 
(S87  vor  uns.  Zeifr.)  nach  Tsin,  wo  King,  der  Fürst  dieses  Landes, 
die  Achtung  gegen  Lu  bei  Seite  setzte.  Lu  gedachte  in  Folge  dessen 
sich  von  Tsin  abzuwenden  und  an  Tsu  anzuschliessen.  Durch  Vor- 
stellungen, welche  dem  Fürsten  gemacht  wdrden,  gelang  es,  Lu  von 
diesem  Vorhaben  abzubringen.  Als  Fürst  Sching  im  zehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (581  vor  uns.  Zeitr.)  sich  wieder  nach  Tsin  begab, 
starb  King,  Fürst  von  Tsin.  Dieses  Land  hielt  den  Fürsten  Sching 
zurück  und  bewog  ihn,  dem  Leichenbegängnisse  beizuwohnen.  Der 
Geschichtschreiber  von  Lu  verschwieg  diesen  Umstand  als  etwas 
Ungebührliches  und  Erniedrigendes,  da  nach  den  Gebräuchen  bei 
dem  Tode  eines  Lehensfürsten  nur  die  Grossen  seines  Landes  dem 
Leichenbegängnisse  beiwohnen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (576  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  durch  seinen  Vertreter  Scho-sün-kiao-ju  an  der 
Versammlung  der  Lehensfürsteii ,  welche  Scheu-mung,  König  von 
U,  auf  dem  Gebiete  Tsch'hung-Ii  veranstaltete. 

Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (575  vor  uns.  Zeitr.) 
erhob  Siuen-pe,  genannt  Scho-sün-kiao-ju,  in  Tsin  eine  Klage  gegen 
Ki-wen-tse,  der  sich  damals  mit  dem  Fürsten  von  Lu  in  Tsin  befand, 
wobei  er  dessen  Hinrichtung  verlangte.  Ki-wen-tse,  der  bereits 
durch  Tsin  festgenommen  worden  war,  Hess  sich  rechtfertigen  und 
wurde  wieder  in  Freiheit  gesetzt,  worauf  Siuen-pe  die  Flucht  nach 
Tsi  ergriff. 

Fürst  Sching  starb  im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (573 
vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  -^  Wu. 

genannt  Fürst  ^£  Siang.  Dieser  Nachfolger  war  zur  Zeit  seiner 
Einsetzung  erst  drei  Jahre  alt.  Das  erste  Jahr  des  Fürsten  Siang  von 
Lu  (572  vor  uns.  Zeitr.)  ist  auch  das  erste  des  Fürsten  Tao  von 
Tsin.  Derselbe  war  ein  Enkel  des  Fürsten  Siang  von  Tsin  und  durch 
Luan-schu,  der  im  Winter  des  vorhergehenden  Jahres  seinen 
Gebieter,   den   Fürsten  Li  von   Tsin,    getödtet   hatte,    eingesetzt 
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worden.  Im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung  (S69  vor  uns.  Zeitr.), 
also  in  seinem  achten  Lebensjahre,  erschien  FQrst  Siang  an  dem 
Höre  von  Tsin. 

In  das  fQnfte  Jahr  des  FQrsten  Siang  (S68  vor  uns.  Zeitr.) 
mit  der  Tod  Ki-wen-tse^s  <)»  Landesgehilfen  von  Lu.  Diesem  Manne 
wird  nachgerühmt,  dass  es  in  seinem  Hause  keine  Kebsweiber  gege- 
ben, welche  sich  in  Seide  kleideten ,  in  seinem  Stalle  keine  Pferde, 
welche  das  Getreide  verzehrten,  in  seinen  Gewölben  kein  Gold  und 
keine  Edelsteine.  Dabei  sei  er  der  Landesgehilfe  dreier  Fürsten  von 
La  gewesen.  Die  Weisheitsfreunde  sagten  von  ihm :  Ki-wen-tse  war 
die  Uneigennötzigkeit  und  Redlichkeit  selbst. 

Im  neunten  Jahre  des  FQrsten  Siang  (S64  vor  uns.  Zeitr.) 
betheiligte  sich  Lu  mit  Tsin  und  mehreren  anderen  LehensfOrsten  an 
dem  Angriffe  auf  Tsching.  Um  dieselbe  Zeit  setzte  Tao,  Fürst  von 
Tsin,  nachdem  er  erfahren,  dass  Fürst  Siang  von  Lu  bereits  eilf 
Jahre  alt  sei,  diesem  in  dem  Lande  Wei  die  Jünglingsmfltze  auf. 
Die  Gebräuche  hfitten  jedoch  erfordert,  dass  dieses  in  dem  Ahnen- 
heiligthnme  des  Fürsten  Sching  von  Lu,  Vaters  des  Fürsten  Siang, 
geschehen  wäre  und  dass  man  sich  dabei  der  grossen  Glocken  und 
der  Klangsteine  der  Tscheu  bedient  hätte.  Bei  der  gedachten  Feier 
befand  sich  Hp  jrf'  ^  Ki-wu-tse ,  der  Sohn  Ki-wen-tse's,  in  dem 
Gefolge  des  Fürsten  und  handhabte  als  Landesgehilfe  die  Gebräuche. 

Die  Geschlechter  der  drei  Abkommenschafteu  Hoan  unterhielten 
hierauf  in  Lu  drei  verschiedene  Kriegsheere.  Nach  den  Gebräuchen 
der  Tscheu  besass  der  Himmelssohn  sechs,  ein  grosses  Fürstenland 
aber  drei  Kriegsheere,  wesshalb  auch  Pe-khin,  der  erste  Landesfürst 
'  von  Lu ,  in  seinem  alten  Lehen  drei  Kriegsheere  aufgestellt  hatte. 
Später  erlitt  Lu  Verkürzungen  an  seinem  Gebiete  und  versank  in 
Schwäche,  was  die  Ursache  war,  dass  es  sich  mit  zwei  Kriegsheeren 
begnügen  musste.  Ki-wu-tse  wollte  die  Macht,  welche  dem  Hause 
des  Fürsten  eigen  war,  ausschliesslich  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Er  errichtete  daher  im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Siang  (S62  vor 
uns.  Zeitr.)  drei  Kriegsheere,  deren  jedes  von  einem  der  drei  genann- 
ten Häuser  befehligt  wurde. 


^)  Derselbe   heiest   sonst   auch   jy^    W'f  Jnf^   3E^   Ki-sfin-hiiDg-ru   oder  Ki-sun, 

d.  i.  der  Enkel  des  Fürstensohnes  Ri-yea ,  und  wird  in  den  alten  Büchern  häufig 
genannt. 
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Fürst  Siang  erschien  selbst  noch  als  UnmQndiger  zu  wieder- 
holten Malen  an  dem  Hofe  von  Tsin,  was  als  eine  diesem  Lande 
Ton  Seite  des  schwächeren  Lu  dargebrachte  Huldigung  anzusehen 
ist.  So  erschien  er  an  dem  genannten  Hofe  schon  wieder  in  dem 
zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (561  Tor  uns.  Zeitr.).  Im  sechzehn- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siang  (S57  vor  uns.  Zeitr.)  war  Fing,  Fürst 
von  Tsin,  zur  Lenkung  gelangt,  und  fünf  Jahre  später,  im  einund- 
zwanzigsten Jahre  seiner  Lenkung  (SK2  vor  uns.  Zeitr.)  erschien 
Fürst  Siang  nochmals  an  dem  Hofe  des  genannten  Fürsten  Fing 
von  Tsin. 

Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (KSl  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  Khung-khieu,  d.  i.  Khung-tse,  der  auch  häu6g  mit 

seinem  Jünglingsnamen  Tschung-ni  angeführt  wird,  in  Rfl^  Tseu, 

einer  Stadt  des  Landes  Lu,  geboren. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (S48  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Thsui-tschü  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tschuang,  und  erhob  dessen  jüngeren  Bruder,  den  Fürsten  Fing. 

Im  neunundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  (844  vor  uns. 
Zeitr.)  kam  Yen-ling-Li-tse,  Königssohn  von  U,  auf  seiner  Gesandt- 
schaflsreise  nach  Lu  und  erkundigte  sich  nach  dem  Klangspiel  der 
Tscheu.  Er  kannte  vollständig  dessen  Bedeutung,  und  die  Bewohner 
von  Lu  verehrten  ihn  desshalb. 

Fürst  Siang  starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(842  vor  uns.  Zeitr.).  Sein  Tod  erfolgte  im  sechsten  Monate  des 
Jahres,  und  schon  im  neunten  Monate  desselben  Jahres  starb  der 

zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  ^j^  Ye.  In  Lu  erhob  man  hierauf 
Z/P|  Tsch*heu,  einen  anderen  Sohn  des  Fürsten  Siang,  zum  Landes- 
fürsten. Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  H2  Tschao.  Dessen 
Mutter  war  |^  ^C  Tsi-kuei,  eine  Tochter  des  neben  Tsu  gelege- 
nen kleinen  Fürstenlandes  ^j\  Hu.  Bei  ihrem  Namen  ist  Kuei  der 

Geschlechtsname  der  Gebieter  von  Hu,  während  Tsi  der  nach  dem 
Tode  gegebene  Name.  Übrigens  war  auch  der  oben  genannte  Ye 

kein  Nachfolger  in  erster  Reihe,  da  dessen  Mutter  ^^  Üb  King-kuei, 

eine  ältere  Schwester  Tsi-kuei^s,  ebenfalls  nicht  die  Hauptge- 
mahlinn  des  Fürsten  Siang  gewesen. 
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Fürst  Tschao  war  zur  Zeit  seiner  Erhebung  neunzehn  Jahre  alt» 
hatte  aber  noch  immer  den  Sinn  eines  Knaben.  ^{l  ^  ^\7  Seho- 
sön-piao,  der  sonst  auch  ^)?^^  H8-scho  genannt  wird,  war  gegen 
die  Einsetzung  dieses  Sohnes  und  sprach:  Wenn  der  zur  Nachfolge 
bestinimte  Sohn  stirbt  und  es  gibt  einen  jüngeren  Bruder  yon  der- 
selben Mutter,  so  kann  dieser  eingesetzt,  werden.  Gibt  es  keinen 
solchen,  so  erhebt  man  den  filtesten  sämmtlicher  Söhne.  Sind  unter 
diesen  die  Jahre  gleich,  so  wählt  man  den  Weiseren.  Sind  die 
Eigenschaften  gleich,  so  brennt  man  die  Schildkrötenschale.  Jetzt 
ist  Tsch^heu  nicht  der  Nachfolger  in  erster  Reihe.  Dabei  haben, 
während  er  sich  in  der  Trauer  befindet,  seine  Gedanken  nichts  zu 
thun  mit  der  Traurigkeit,  er  bekundet  vielmehr  in  seinen  ZQgen  die 
Freude.  Wenn  man  ihn  wirklich  erheben  sollte,  wird  er  gewiss 
Kummer  bereiten  dem  Geschlechte  Ki.  —  Ki-wu-tse,  an  den  diese 
Worte  gerichtet  waren,  gab  den  Vorstellungen  lUo-scho*s  kein 
Gehör,  und  der  Sohn  Tsch'heu  ward  endlich  zum  LandesfOrsten 
erhoben.  Derselbe  musste  bis  zu  der  Zeit  des  Leichenbegängnisses 
des  Forsten  Siang  dreimal  die  Trauerkleider  wechseln,  indem  er 
gleich  einem  Kinde  muthwillig  spielte  und  seine  Kleidung  zerriss. 
Die  Weisheitsfreunde  schlössen  hieraus  auf  einen  ausschreitenden 
Sinn  und  sagten  yon  dem  neuen  Fürsten :  Er  wird  kein  gutes  Ende 
nehmen. 

Fürst  Tschao  musste  durch  eine  Reihe  Ton  Jahren  den  mäch- 
tigen Fürstenländern  Tsin  und  Tsu  gegenüber  grosse  Demüthigungen 
erfahren.  Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (539  vor  uns.  Zeitr.) 
reiste  er  an  den  Hof  von  Tsin.  Als  er  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  Hess  sich  Fing,  Fürst  von  Tsin,  entschuldigen,  worauf 
der  Fürst  von  Lu  die  Rückreise  antrat.  In  Lu  war  man  hierüber 
beschämt  Als  im  folgenden  Jahre  (S38  vor  uns.  Zeitr.)  Ling, 
König  von  Tsu,  eine  Versammlung  der  Lehensfiirsten  auf  dem 
Gebiete  Schin  veranstaltete,  meldete  Fürst  Tschao  seine  Erkran- 
kung und  trat  die  Reise  nicht  an.  In  das  siebente  Jahr  des 
Fürsten  Tschao  (535  vor  uns.  Zeitr.)  föllt  der  Tod  Ki-wu-tse's 
von  La. 

Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (834  vor  uns.  Zeitr.) 
besuchte  Ling,  König  von  Tsu,  die  von  ihm  erbaute  Erdstiife  der 
„schimmernden  Blumen"  und  berief  den  Fürsten  von  Lu  zu  sich. 
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FQrst  Tschao  reiste  nach  Tsu  und  begluckwönschte  den  König,  der 
seinem  Gaste  kostbare  Geräfhe  <)  zum  Geschenk  machte.  Nachdem 
der  König  diese  Gegenstände  weggegeben,  reute  es  ihn,  und  er 
nahm  sie  dem  Fürsten  Yon  Ln  vermittelst  Trug  wieder  weg. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung-  (530  vor  uns.  Zeitr.)  reiste 
FQrst  Tschao  nochmals  an  den  Hof  Ton  Tsin.  Als  er  zu  dem  gelben 
Flusse  gelangte,  Hess  sich  Fing,  Fürst  Ton  Tsin,  auch  diesmal  ent- 
schuldigen, wodurch  der  Fürst  Ton  Lu  zur  Rückreise  gendthigt 
ward.  Im  folgenden  Jahre  (S29  yor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Khi-tsT, 
Fürstensohn  von  Tsu,  seinen  Gebieter,  den  König  Ling,  und  nahm 
von  dessen  Würde  Besitz. 

Im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (S27  vor  ans.  Zeitr«) 
reiste  Fürst  Tschao  zur  Zeit  des  Winters  an  den  Hof  von  Tsin.  In 
diesem  Lande  starb  unterdessen  im  Beginne  des  folgenden  Jahres 
(S26  vor  uns.  Zeitr.)  Tschao,  Fürst  von  Tsin,  und  der  Fürst  von 
Lu  ward,  indem  man  ihn  dem  Leichenbegängnisse  beiwohnen  hiess, 
bis  zum  Sommer  in  Tsin  zurückgehalten.  In  Lu  hielt  man  dies  fdr 
eine  grosse  Beschimpfung.  Zunächst  wird  in  dem  zwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Tschao  (522  vor  uns.  Zeitr.)  besonders  vermerkt,  dass 
King,  Fürst  von  Tsi,  auf  einer  Jagd  in  Begleitung  Yen-ying*8  die 
Marken  von  Lu  überschritt  und  sich  dabei  nach  den  Gebräuchen  des 
Landes  erkundigte.  Als  hierauf  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (521  vor  uns.  Zeitr.)  Fürst  Tschao  nochmals  die  Reise  an 
den  Hof  von  Tsin  antrat  und  bereits  die  Ufer  des  gelben  Flusses 
erreicht  hatte,  Hess  sich  Kbing,  Fürst  von  Tsin,  entschuldigen, 
worauf  der  Fürst  von  Lu  zu  seiner  Beschämung  wieder  zurückkehren 
musste. 

Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (517  vor  uns. 
Zeitr.)  erschienen  in  Lu  zur  Zeit  des  Frühlings  eine  Art  Staare, 


1)  Wie  in  Tio-khieo-min^'s  Geschichte  eriihU  wird,  beschenkte  K5ni^  Ling  den 
Fürsten  von  Lu  mit  «grossen  Gekrümmten*.  Dieses  »grosse  Gekrümmte*'  soU  ein 
kostbares  Erz  gewesen  sein  ,  aus  welchem  sich  Sehwerter  verfertigen  lasten.  Nach 
Anderen  ist  das  „grosse  Gekrümmte*  der  Name  eines  Bogens.  In  dem  Werke  Lu- 
lien-schu  „zusammenhängende  Bücher  ron  Lu*  soU  die  folgende  Stelle  Torkommen: 
Der  Fürst  von  Tsu  empfing  den  Fürsten  von  Lu  in  dem  Gebäude  der  schimmernden 
Blumen  und  schenkte  ihm  einen  grossen  gekrümmten  Bogen.  Nachdem  er  dies 
gethan,  reute  es  ihn.  —  Das  grosse  Gekrümmte  wäre  demnach  dasselbe,  was  sonst  ein 
grosser  gekrümmter  Bogen  genannt  wird. 
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welche  daselbst  ihre  Nester  bauten.  Die  Aiikanft  dieser  nicht  dem 
Uittellande  angehörigen  Vögel»  welche  sich  sonst  im  Norden  auf- 
hielten und  niemals  den  FIuss  Thsi  überflogen,  setzte  das  Volk  in 
Verwunderung,  g^  ^fjg  Sse-ki,  ein  Grosser  von  Lu,  betrachtete 
diese  Vögel  als  Vorboten  der  Flucht  des  Fürsten  Tschao,  indem  er 
sagte:  In  dem  Zeitalter  der  Fürsten  Wen  und  Schlug«)  sangen  die 
Knaben  ein  Lied»  worin  es  heisst: 

Die  Staare  fliegen  den  Nestern  zu. 

Der  FQrst  ist  in  Kan-heu. 

Die  Staare  kommen  und  weilen, 

Der  Fürst  wird  in  die  Wildniss  enteilen. 

Der  Anlass  zur  Vertreibung  des  Fürsten  war  die   folgende 

Begebenheit:  Die  Häuser  der  Grosseo    *?  ^  ^  Ki-ping-tse  und 

\^  «flS  JpB  Hea-tsehao-pe  befanden  sich  in  gegenseitiger  Nähe, 
was  die  Uiapter  dieser  Häuser  bewog»  unter  sich  Hahnenkämpfe  za 
TefftBstalten.  Bei  einem  dieser  Kämpfe  zerstiess  Ki-wen-tse  Senf- 
körner and  strich  sie  auf  die  Flügel  seines  Hahnes,  damit  dem  Hahne 
des  Geschleehtes  Heu  Senfstaub  in  die  Augen  geworfen  werde*). 
Heu-lschao-pe  suchte  seinen  Hahn  zum  Widerstand  fähig  zu  machen» 
indem  er  dessen  Haupt  mit  einer  eherneuHaube  bedeckte.  Ki-ping-tse 
zQrnte»  dass  seia  Gegner  nicht  unterlegen  und  eignete  sich  gewalt- 
sam einen  Theil  des  zu  dem  Wohngebäude  des  Geschlechtes  Heu 
gehörenden  Grundes  an.  Ebenso  zürnte  Heu- tschao-pe  wegen  dieser 
That  Ober  Ki-ping-tse. 

Um  diese  Zeit  hatte  '^  Hoei»  der  jüngere  Bruder  >|^ 
Tsang-tschao-pe*s »  eines  Grossen  von  Lu»  dieses  Haupt  des  Ge- 
schlechtes Tsang  durch  lügenhafte  Angaben  verleumdet  und  sich 
bei  dem  Geschlechte  Ki  verborgen.  Tsang-tschao-pe  Hess  einen  der 
Leute»  welche  zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Ki  gehörten »  in*s 
Gefängniss  setzen.  Hierüber  zürnte  Ki-ping-tse  und  Hess  seinerseits 
den  grossen  Hausdiener  des  Geschlechtes  Tsang  iifs  Gefängniss 
setzen.  Die  Geschlechter  Tsang  und  Heu  machten  jetzt  bei  dem 
Fürsten  Tschao  die  Anzeige  von  dem  Vorgefallenen. 


*)  Diefelben  wareo  Ffirtten  ron  La. 

*)  Nach  Anderen  bitte  Ki-ping-tae  dem  Hahne  Leim  und  Sand  auf  die  Flügel  gestrichen 
nnd    ihn    dadurch  gepanzert.   Daa   too  den   Geschicbtschreibern  gebrauchte  Wort 

.^Y»    Kiai  .Senf"  habe  aomit  die  Bedeutung  yon    ^^    ^»■*  »P"*«»"*- 
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Im  neunten  Monate  des  üben  genannten  Jahres  und  an  dem 
fOnfunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises  unfemahm 
FQrst  Tschao  den  Angriff  auf  das  Geschlecht  Ki  und  drang  sofort  in 
dessen  Wohnsitz.  Ki-ping-tse  bestieg  die  Erdstufe  seines  Hauses  und 
versuchte  zu  unterhandeln»  indem  er  von  der  Höhe  herabrief:  Der 
LandesfÖrst  hat  aus  Anlass  der  Verleumdung  nicht  untersucht  meine 
Schuld  und  Iftsst  mich  hinrichten.  Ich  bitte,  dass  ich  versetzt  werde 
an  die  Ufer  des  Flusses  I  <).  —  Diese  Bitte  ward  ihm  abgeschlagen. 
Er  bat  hierauf,  dass  man  ihn  ein  Geßngniss  in  Pi,  der  Lehensstadt 
des  Hauses  Ki,  bewohnen  lasse.  Auch  dies  ward  ihm  nicht  gestattet 
Zuletzt  bat  Ki-ping-tse  um  die  Begünstigung ,  in  Begleitung  von  nur 
fQnf  Wagen  das  Land  verlassen  zu  dürfen.   Auch  diese  Bitte  ward 

ihm  nicht  bewilligt.  Die  FQrstensöhne  ^^  ^  Tse-kia  und  ||^  KiQ 

riethen  dem  Forsten,  die  letzte  Bitte  zu  gewähren,  indem  sie 
sprachen:  Mögest  du,  o  Gebieter,  es  bewilligen.  Die  Lenkung  hat 
ihren  Ausgang  von  dem  Geschlechte  Ki  schon  lange  Zeit.  Diejenigen» 
die  in  seinem  Solde  stehen,  sind  die  grosse  Menge.  Die  grosse 
Menge  wird  sich  vereinigen  zu  Anschlägen. —  Der  Forst  gab  diesen 
GrOnden  kein  Gehör,  und  Heu-tschao-pe  verlangte  offen,  dass 
Ki-ping-tse  hingerichtet  werde. 

Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Scho-sön  stehender  Mann, 

Namens    J^  Li,  fragte  die  zahlreiche  Schaar  seiner  Leute:  Was 

ist  fdr  euch  vortheilhafler,  wenn  es  kein  Geschlecht  Ki  gibt,  oder 
wenn  es  eines  gibt?  —  Alle  antworteten:  Ohne  das  Geschlecht  Ki 
gibt  es  auch  kein  Geschlecht  Scho-sün.  —  Li  sagte  jetzt:  Also 
kommt  dem  Geschlechte  Ki  zu  Hilfe.  —  Li  stellte  sich  sofort  an  die 
Spitze  dieser  Leute  und  schlug  das  Heer  des  Forsten  Tschao.  Als 

"?  äti  irf^  Meng  - 1  -  tse ,  das  sonst  auch  mit  dem  Namen 
E»  ^p]*  ij^  ^d]  Tschung  -  san  -  ho  -  ki  belegte  Haupt  des  Ge- 
schlechtes Meng,  diesen  Sieg  des  Geschlechtes  Scho-sQn  erfuhr, 
tödtete  er  seinerseits  das  Haupt  des  Geschlechtes  Heu,  was  ihm  aus 
dem  Grunde  möglich  wurde,  weil  Heu-tschao-pe  zu  ihm  als  Abge- 
sandter des  Fürsten  Tschao  geschickt  worden  war.  Die  drei  Häuser 


1)  Der  grosse  JfT    I  •(römte  im  Süden  ron  Lu.   Ki-ping-Ue  wollte  an  diesem  Flusse 
wsrten,  bis  hinsichtlich  seiner  Schuld  entschieden  worden. 
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Ki,  Seho-sQu  und  Heng<)  vereinigten  sich  jetzt  und  machten  einen 
Angriff  auf  den  Fürsten  Tschao.  Dieser  Fürst  floh  sofort  aus  dem 
Lande. 

An  dem  sechsunddreissigsten  Tage  des  sechzigtheiligen  Kreises 
erschiea  Fürst  Tschao  als  Flüchtling  an  dem  Hofe  von  Tsi.  King, 
Fürst  Ton  Tsi,  machte  seinem  Gaste  den  Antrag,  ihn  mit  tausend 
Aufstellungen  der  Landesgötter,  d.  i.  mit  fünfundzwanzigtausend 
Häusern  zu  belehnen.  Der  Fürstensohn  Tse  -  kia  widerrieth  die  An- 
nahme dieses  Geschenkes  und  sprach :  Hintansetzen  die  Beschäfti- 
gung des  Fürsten  von  Tscheu  und  werden  ein  Diener  von  Tsi,  ist 
dies  wohl  thunlieh?  —  Diese  Worte  bewirkten,  dass  man  von  dem 
Vorhaben  abstand.  Tse -kia  sagte  ferner  zu  dem  Fürsten  von  Lu: 
King,  Fürst  von  Tsi,  ist  ohne  Treue.  Das  Beste  ist,  bei  Zeiten  sich 
begeben  nach  Tsin.  —  Dieser  Rath  ward  indessen  von  dem  Fürsten 
nicht  befolgt. 

Das  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-sün  besuchte  den  Fürsten  an 
dessen  Verbannungsorte.  Nach  seiner  Rückkehr  hatte  er  eine  Zu- 
sammenkunft mit  Ki-ping-tse,  der,  um  seine  Ehrfurcht  gegen  den 
abwesenden  Gebieter  zu  bekunden,  das  Haupt  zu  Boden  neigte.  Die 
drei  Abkommenschaften  Hoan  hatten  anfanglich  auch  die  Absicht, 
den  Fürsten  Tschao  aus  Tsi  abzuholen  und  wieder  in  sein  Land 
zurückzuführen;  allein  später  reute  dies  die  Geschlechter  Meng-sün 
und  Ki-sün,  worauf  die  Sache  unterblieb. 

Im  secbsundzwanzigsten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Tschao 
(516  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  Tsi  im  Frühlinge  einen  Angriff  gegen 
La  und  entriss  diesem  Lande  die  Stadt  mR  Yün,  die  es  dem  ver- 
riebenen Fürsten  Tschao  zum  Wohnsitz  anwies. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  beschäftigte  sich  King,  Fürst  von 
Tsi,  ernstlich  mit  dem  Gedanken,  den  Fürsten  Tschao  nach  Lu 
zurückzufahren.  Er  verbot  daher  den  Grossen  seines  Landes,  von  Lu 
Geschenke  anzunehmen.  ^P  ffl  Schin-fung  und  §  %^  Ju-ku, 
zwei  Grosse  von  Lu,  begaben  sich  dessenungeachtet  nach  Tsi  und 
bewilligten  ^i^  j^  Kao-ho  und  dem  Fürstensohne  ^^  -^  Tse- 
tsiang,   zwei  grossen  Würdenträgern  von  Tsi,  einen  Betrag  von 


<)  Dieses  Geschlecht,  die  Abkommenschaft  d«s  Furstensohnes  Khing-fu,    wird  sonst 
aveh  Tschang-sOn  and  Meng-sSn  genannt.  Eben  so  helsst  das  Geschlecht  Ki  häufig 
aoch  Ki-sün,  d.  i.  Enkel  des  letztgebnrnen  Sohnes. 
SiUb.  d.  phil  .-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  I.  HA.  9 
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fünftausend  Feldscheunen  ^  Gelreides.  Tse-tsiang  sprach  hierauf  zo 
dem  Fürsten  von  Tsi:  Dass  säramtliche  Diener  nicht  im  Stande  sind 
zu  dienen  dem  Landesfürsten  von  Lu,  ist  zu  verwundern.  Yueo,  Forst 
von  Sung  2),  begab  sich  um  Lu  willen  nach  Tsin  und  bestrebte  sich, 
den  Fürsten  einzufuhren.  Er  starb  auf  dem  Wege.  Scho-sQn- 
tschao-tse*)  war  bemüht,  einzuführen  seinen  Gebieter.  Er  starb 
ohne  Krankheit.  Ich  weiss  nicht,  hat  der  Himmel  von  sich  gestossen 
Lu,  oder  hat  der  Landesfürst  von  Lu  sich  etwas  zu  schulden  kommen 
lassen  gegen  die  Götter  und  Geister.  Mögest  du,  0  Gebieter,  es 
abwarten.  —  Zuletzt  ertheille  der  Fürst  von  Tsi,  blos  zu  dem 
Zwecke,  um  seiner  Kriegsmacht  Erfolge  zu  sichern,  dem  Försten- 

sohne  ^gTsiü  den  Auftrag,  den  Fürsten  von  Lu  an  der  Spitze  eines 

Heeres  zu  begleiten.  Dieses  Heer  belagerte  mr  Sching,  die  Lehens- 
stadt des  Geschlechtes  Meng. 

Im  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (614  vor  uns. 
Zeitr.)  begab  sich  Fürst  Tschao  nach  Tsin  und  verlangte  daselbst, 
dass  man  ihn  in  Lu  einführe.  Ki-ping-tse  hatte  geheime  Beziehungen 
zu  den  in  Tsin  machtigen  sechs  Erlauchten.  Dieselben  erhielten  von 
dem  Geschlechte  Ki  Geschenke,  und  man  widerricth  dem  Fürsten 
von  Lu  die  Einmengung  in  die  Angelegenheiten  des  fremden  Landes. 
Dieser  Fürst  stand  hierauf  von  seinem  Vorhaben  ab  und  bestimmte 
die  innerhalb  der  Marken   von  Tsin  in   dem   östlichen  Theile  des 

Landes  gelegene  Stadt  ^^  ^j"  Kan-heu*)  zum  Wohnsitze  des 
Fürsten  Tschao. 

Im  folgenden  Jahre  (S13  vor  uns.  Zeitr.)  begab  sich  Fürst 
Tschao  wieder  nach  Yün,  der  durch  Tsi  zurückeroberten  Stadt 
seines   Landes.     King,    Fürst    von   Tsin,    schickte    durch   einen 


*)  Sfrchxeho   SJL  Teu,    tl.   i.    .,Mm8<*    Getreide   bildeten    ein    Ih^    Yu,  d.  i.   eine 

^Feldscheune*. 
^)  Fürst  Yuen  von  Sun^  war  im  vorliergebenden  Jahre  auf  der  Reise,  die  er  zur  Wie- 
dereinsetzung: des  Fürsten  Ton  Lu  unternahm,  gestorben. 

S)  D.  i.    -^    Jj9  Tschao-tse,  das  oben  erwähnte  Haupt  des  Geschlechtes  Scho-sun. 

*)  Diese  Stadt  lag  auf  dem  Gebiete  des  beutigen  Khieu,  Kreis  Lin-thsing  in  San-tnng. 

Das  genannte    Rhieu    ist   das     17*    ^^  Tsch'hT-khIeu  der  Zeiten  von  Han  und 

be6ndet  sich  in  ziemlich  bedeutender  Entfernung  westlich  von  der  Hauptstadt  de« 
Krei.Hos  Lin-thsing. 
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Abgesandten  dem  Fürsten  Tschao  ein  Sehreiben ,  worin  er  diesem 
die  Benennung  ^'  ^  Tschü-kiün  „vorgesetzter  Gebieter**  bei- 
legte. Da  den  grossen  Würdenträgern  die  Ehrenbenennung  i 
Tschü  „Vorgesetzter"  zukommt,  so  war  es  offenbar,  dass  man  den 
Forsten  von  Lu  mit  den  Grossen  des  Landes  in  Eine  Reihe  stellte. 
Fürst  Tschao  zürnte  und  reiste  wieder  nach  Kan-heu  zurück,  wohin 
ihm  Ki-ping-tse  alljährlich  Kleider  und  Pferde  schickte. 

Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  (511  vor  uns. 
Zeitr.)  war  Tsin  endlich  entschlossen,  den  vertriebenen  Gebieter 
von  Lu  durch  ein  Heer  in  sein  Land  zurückführen  zu  lassen.  Früher 
berief  man  jedoch  Ki-ping-tse  nach  Tsin,  um  dessen  Zustimmung  zu 
der  beabsichtigten  Einfuhrung  zu  erlangen.  Dieser  Machthaber  von 
La  erschien  in  einem  hänfenen  Kleide  und  barfuss  vor  dem  grossen 
Würdenträger,  der  ihn  im  Namen  des  Fürsten  von  Tsin  zur  Rede 
stellte,  und  entschuldigte  sich  wegen  seiner  Verbrechen.  Hierauf 
begab  er  sich  nach  Kan-heu,  von  wo  er  mit  seinem  Gebieter  nach 
Lu  zurückzukehren  gedachte.  Allein  Fürst  Tschao,  dem  Rathe  seiner 
Begleiter  folgend,  verlangte  von  Tsin,  dass  es  Ki-ping-tse  gänzlich 
vertreibe,  und  er  schwor  bei  dem  gelben  Flusse,  dass  es  ihm  nicht 
möglich  sei,  diesen  Menschen  von  Angesicht  zu  sehen.  Die  sechs 
Erlauchten,  mit  denen  Ki-ping-tse  einverstanden  war,  bewirkten 
hierauf,  dass  die  Einsetzung  des  Fürsten  von  Lu  unterblieb.  Fürst 
Tschao  starb  im  folgenden  Jahre  (SlO  vor  uns.  Zeitr.),  dem  zwei- 
unddreissigsten  seiner  Lenkung,  als  Verbannter  in  Kan-heu. 

In  Lu  erhob  man  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Tschao  einhellig 

dessen  jüngeren  Bruder  ^P  Sung  zum  Landesfürsten.    Derselbe 

heisst  in  der  Geschichte  Fürst  ^   Ting.    Zur  Zeit  der  Erhebung 

dieses  Fürsten  fragte  Tschao-kien-tse,  einer  der  sechs  Erlauchten 
von  Tsin,  den  durch  seine  Weisheit  berühmten  Vermerker  Tsai-me, 
ob  das  Geschlecht  Ki  zu  Grunde  gehen  werde.  Tsai-me  gab  zur 
Antwort:  Es  geht  nicht  zu  Grunde.  Ki-yeu  hatte  sich  grosse  Ver- 
dienste erworben  um  Lu.  Er  erhielt  Pi «)  und  wurde  der  höchste 
Erlauchte.     Bis    auf   Wen  -  tse    und   Wu  -  tse  s)    vermehrten    die 


1)  Die  früher  genaonte  LehenssUdt  Pi. 

*)  D.  i.  Ki*  wen -tse  und  Ri-wu-tse,  von  denen  der  erstere  der  Sohn,  der  letztere  der 
Rakel  Ki-jreu's. 

0* 
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Geschlechtsalter  ihre  Beschäftigung.  Als  Wen,  Fürst  Ton  La,  starb, 
tödtete  Sui  von  dem  östiichea  Thore  <)  die  echten  Söhne  uod  erhob 
den  unechten.  Die  LandesfQrsten  von  Lu  wurden  hierauf  verlustig 
der  Lenkung  ihres  Landes.  Die  Lenkung  befindet  sich  bei  dem  Ge- 
schlechte Ki  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  bereits  in  den 
Zeitaltern  von  vier  Lundesfürsten.  Das  Volk  kennt  nicht  seinen  Lan- 
desfürsten: wie  könnte  dieser  theilliaftig  werden  des  Landes?  Dess- 
wegen  wacht,  wer  Landesfürst  ist,  über  die  Geräthe  and  den 
Namen «),  er  darf  sie  nicht  den  Menschen  leihen. 

Im  fünften  Jahre  des  Fürsten  Ting  (SOS  vor  uns.  Zeitr.)  starb 

Ki-ping-tse »).  Ihm  folgte  sein  Sohn  -^  te[  ^  Ki-hoan-tse  als 

Haupt  des  Geschlechtes.  Während  der  Abwesenheit  des  Fürsten 
Tschao  hatte  Ki-ping-tse  die  Geschäfte  der  Lenkung  geführt»  uod 

nach  dessen  Tode  masste  sich  JjB  |^  Yang-hu,  der  grosse  Haus- 

diener  des  Geschlechtes  Ki,  das  Recht  an,  dem  Lande  Befehle  zu 
ertheilen.  Er  Hess  Ki-hoan-tse,  gegen  den  er  einen  geheimen  Groll 
hegte,  in  ein  Gefangniss  setzen  und  schenkte  ihm  erst  die  Freiheit, 
nachdem  derselbe  die  Bedingungen  eines  ihm  vorgelegten  Vertrages 
beschworen  hatte.  Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (503  vor 
uns.  Zeitr.)  machte  Tsi  einen  Angriff  auf  Lu  und  eroberte  wieder 
die  Stadt  Yün,  welche  es  zur  Lehensstadt  Yang-hu's  bestimmte, 
damit  dieser  sich  der  Lenkung  von  Lu  anschliessen  könne. 

Yang-hu  hatte  jetzt  die  Absicht,  alle  echten  Söhne  der  drei 
Abkommenschaften  Hoan  auszurotten  und  an  deren  Stelle  diejenigen 
unechten  Söhne,  welche  mit  ihm  befreundet  waren,  einzusetzen.  Um 
sich  die  Neigung  des  Volkes  zu  erwerben  und  eine  gerechte  Sache 
zu  thun,  veranstaltete  er  im  achten  Jahre  des  Fürsten  Ting  (502  vor 
uns.  Zeitr.)  die  Darbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  der  früheren 
Fürsten    Min    und    lli,    den    wahren    Stammhaltern    des    Hauses 


1)  Der  sonst  auch  unter  dem  Namen  Siang^-tscbung  angeführte  Ffirstensoho  Sui.  Der- 
selbe hatte  seinen  Wohnsitz  an  dem  östlichen  Thore,  wesshalb  er  auch  „Sui  Ton  dem 
östlichen  Thore"  genannt  wird, 

*)  Die  Geräthe  sind  der  Wa^^en  und  die  Kleider.  Der  Name  ist  die  BeoeBnang  der 
Ehrenstufe. 

*)  Ping-tse  ist  der  nach  dem  Tode  gegebene  Name  dieses  Mannes.  Derselbe  wird  io 

den  alten  Büchern  gewöhulicb  unter  dem  Namen  T/U    "t^    }n£^    ^^P  Ki^sunol-ju 
angerölirt/ 
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Tscheu-kung.  Hierauf  wandte  er  sich  vorerst  gegen  Ki-hoaii-tse, 
den  er  in  einen  Wagen  schaffen  Hess  und  zu  tödten  gedachte.  Ki- 
hoan-tse  gelang  es  indessen»  seinen  Feind  zu  täuschen  und  zu  ent- 
kommen. Von  der  Gefahr  unterrichtet,  vereinigten  sich  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  und  überfielen  Yang-hu,  der»  dem  Angriffe 

aus  dem  Wege  gehend,  in  SS  f^  Yang-kuan,  einer  Stadt  von  Lu, 

seinen  Wohnsitz  aufschlug.  Bei  seinem  Abzüge  hatte  er  die  Beglau- 
bignngsmarke  för  das  Lehen  Lu  und  den  grossen  Bogen,  den  Konig 
Wu  dem  Fürsten  von  Tscheu  zum  Geschenk  gemacht  hatte,  aus  dem 
fiirstlichen  Wohngebäude  mitgenommen. 

Im  neunten  Jahre  des  Forsten  Ting  (SOI  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Lu  einen  Kriegszug  gegen  Yang-hu,  der,  nachdem  er  die  aus 
dein  forstlichen  Wohngebäude  entwendeten  Gegenstände  zurückge- 
stellt, vorerst  nach  Tsi,  hierauf  nach  Tsin  sich  flüchtete,  in  welchem 
letzteren  Lande  er  bei  dem  Geschlechte  Tschao  Aufnahme  fand. 

In  das  zehnte  Jahr  des  Fürsten  Ting  (500  vor  uns.  Zeitr.)  fällt 
die  Zusammenkunft  dieses  Fürsten  mit  dem  Fürsten  King  von  Tsi  in 
Kiä-ko,  einem  Gebiete  von  Lu.  Daselbst  führte  Khung-tse  die  Geschäfte 
eines  Landesgehilfen.  Der  Fürst  von  Tsi  wollte  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Fürsten  von  Lu  durch  die  Spielleute  von  Lai  verrätherisch 
überfallen  lassen.  Khung-tse,  der  dies  erfuhr,  wandelte,  sich  an  die 
Gebräuche  haltend,  längs  den  Stufen  hin  und  Hess  die  ausschreiten- 
den Spielleute  von  Tsi  enthaupten.  Vor  dieser  Entschlossenheit 
bangte  dem  Fürsten  von  Tsi.  Er  stand  nicht  allein  von  seinem  Vor- 
haben ab,  sondern  gab  auch  das  in  früheren  Kämpfen  eroberte  Land 
an  Lu  zurück  und  entschuldigte  sich  wegen  seines  Vergehens. 

Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (498  vor  uns.  Zeitr.)  gab 
Fürst  Ting  dem  auch  unter  seinem  Jünglingsnamen  ^^  -7  Tse-Iu 

bekannten  tapferen  Krieger  i  im  Tschung-yeu,  einem  Jünger 
Khung-tse^s,  den  Auftrag,  die  festen  Städte  der  drei  Abkommen- 
schaften Hoan  zu  zerstören  und  die  in  ihnen  aufgewahrten  Panzer 
und  Angriffswaffen  einzusammeln.  Das  Geschlecht  Meng  weigerte 
sich  indessen,  über  seine  Festen  die  Zerstörung  ergehen  zu  lassen 
und  ward  durch  die  Kriegsmacht  von  Lu  angegriffen.  Der  Angriff 
war  von  keinem  Erfolg,  worauf  Lu  von  seinem  Vorhaben  abMand. 
Die  hier  erwähnte  Verfügung  war  auf  Veranlassung  Khung-tse's 
getroffen  worden,  der  nicht  wollte,  dass  die  Lenkung  sich  in  den 
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llaiideii  der  Grossen  des  Landes  befinde.  Tsehung-yeu  war  der 
oberste  Hausdiener  des  Geschlechtes  Ki,  und  als  er  ausgeschickt 
wurde,  zerstörte  das  Geschlecht  Ki  die  Mauern  seiner  Lehenstadt 
Pi,  das  Geschlecht  Schö-sun  zerstörte  die  Mauern  von  ^R  Heu,  und 
blos  das  Geschlecht  Meng  Hess  es  auf  eine  Belagerung  seiner 
Lehensstadt  J^  Sching  ankommen. 

Ki-hoan-tse  suchte  jetzt  den  ihm  verhassten  Khung-tse  aus  Lu 
zu  verdrängen.  Zu  diesem  Zwecke  bewog  er  den  Fürsten  Ting,  eine 
Anzahl  Tänzerinnen,  welche  ihm  der  Fürst  von  Tsi  zum  Geschenk 
machte,  anzunehmen.  Der  Landesfürst  und  dessen  Diener  gesellten 
sich  zu  einander,  um  diese  Tänzerinnen  zu  sehen,  und  die  för  den 
Klof  geltenden  Gebräuche  wurden  durch  drei  Tage  bei  Seite  gesetzt. 
Aus  Verdruss  hierüber  verliess  Khung-tse  das  Land  und  begab  sfth 
nach  Wei. 

Fürst  Ting  starb  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (495  vor 

uns.  Zeilr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  4j^  Tsiang, 
genannt  Fürst  ^^  Ngai.  In  das  fünfte  Jahr  dieses  Fürsten  (490  vor 

uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  des  Fürsten  King  von  Tsi.  Im  sechsten 
Jahre  des  Fürsten  Ngai  (489  vor  uns.  Zeitr.)  lödtete  Tien-khe  von 
Tsi  seinen  Landesfürsten,  den  Säugling  Thu. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (488  vor  uns.  Zeitr.) 
bekriegte  Fu-tschai,  König  von  U,  mit  grosser  Übermacht  Tsi  und 

gelangte  bis  ^^ Tseng,   einem  Gebiete   an   den  Marken  von  Lu. 

Fürst  Ngai  traf  daselbst  mit  dem  Könige  Fu-tschai  zusammen,  und 
dieser  forderte  e*n  Geschenk  von  hundert  Darbringungen,  d.  i.  hun- 
dertmal ein  Rind,  ein  Schaf  und  ein  Schwein,  'fjy^^^^^' 
khang-tse,  der  Sohn  Ki-hoan-tse'i«,  gab  Tse-kung,  einem  Jünger 
Khung-tse's,  den  Auftrag,  mit  dem  Könige  von  U  und  dessen  grossen 
Hausdiener  Poei  zu  sprechen  und  ihnen  diesen  Verstoss  gegen  die 
Gebräuche  vorzuhalten.  Der  König  von  U  antwortete:  Wir  sind  das 
Volk,  welches  den  Leib  bemalt«).  Wir  verdienen  nicht,  dass  man 
uns  der  Gebräuche  willen  zur  Rede  stellt.  —  Hiermit  stand  er  von 
seiner  Forderung  ab. 


*)  Die  alten  Bewohner  von  U  bemalten,  wie  dies  bei  den  sudlichen  Fremdländern  Sitte 
war,  ihren  Leib  mit  Farben. 
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Noch  111  dem  Jahre,  in  welchem  U  bis  Tseng  vordrang,  bekriegte 

ein  Heer  von  Lu  das  kleine  Fürstenland  ^ffiB  Tseu «),  dessen  Fürsten 

es  nach  Eroberung  der  Hauptstadt  gefangen  nahm  und  mit  ihm  in 
das  eigene  Land  zurückkehrte.  Um  diese  Gcwaltthat  zu  strafen, 
machte  in  dem  folgenden  Jahre,  dem  achten  des  Fürsten  Ngai  (487 
vor  uns.  Zeitr.)  ein  Heer  von  U  einen  Angriff  auf  Lu,  wobei  es  bis 
zu  der  Hauptstadt  vordrang  und  erst,  nachdem  es  unter  den  Mauern 
derselben  den  Vertrag  des  Friedens  geschlossen,  wieder  abzog.  Die 
Zeitgenossen  erblickten  in  diesen  Vorgängen  die  Erniedrigung  von 
Lu,  da  es  für  äusserst  schimpflich  gehallen  wurde,  mit  dem  bis  zu 
den  Hauern  der  Hauptstadt  vorgerückten  Feinde  einen  Vertrag  zu 
schliessen.  In  demselben  Jahre  machte  auch  Tsi  einen  Angriff  auf 
La  und  eroberte  drei  Städte  dieses  Landes.  Dagegen  richtete  im 
zehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (485  vor  uns.  Zeitr.)  das  mit  IJ 
verbündete  Lu  seinerseits  einen  Angriff  gegen  die  südlichen  Marken 
von  Tsi. 

Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (484  vor  uns.  Zeitr.)  unter- 
nahm Tsi  wieder  einen  Kriegszug  gegen  Lu.    Um  diese  Zeit  wurde 

-^   -ffl-  Yen-yeu,  ein  Jünger  Khung-tse's,  der  oberste  Hausdiener 

des  Geschlechtes  Ki,  in  welcher  Stellung  er  sich  Verdienste  erwarb. 
Er  dachte  sofort  an  seinen  Lehrer  Khung-tse,  der  seit  vierzehn 
Jahren  in  fremden  Landen  umherzog.  Khung-tse  erhielt  hierauf  eine 
Einladung  und  kehrte  aus  Wei,  wo  er  sich  zuletzt  aufgehallen  hatte, 
nach  Lu  zurück. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (481  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tien-tsclfhang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Kien, 
in  Siu-tscheu.  Khung-tse  verlangte,  d;tss  man  Tsi  angreife,  fand 
jedoch  bei  dem  Fürsten  Ngai  kein  Gehör.  Im  fünfzehnten  Jahre  des 
Fürsten  Ngai  (480  vor  uns.  Zeitr.)  schickte  Lu  den  grossen  Wür- 
denträger ^^  ■§•  King-pe,  dessen  Jünglingsname  Qß   ^  T.>e-fo, 

als  Gesandten  nach  Tsi  und  Hess  ihn  durch  Tse-kung,  den  bekannten 
Junger  Khung-tse's,  begleiten.  Tsi  gab  das  in  den  früheren  Kriegs- 
zugen  eroberte  Gebiet  an  Lu  zurück,  was  aus  dem  Grunde  geschah. 


')  Sonst  auch  jm\   Tscliü  gcnanut,  ein  Name,  unter  dem  es  in  dem  Werke  „Fnihlini^ 


«od  Herbst"  vorkommt. 
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weil  Tien-tsch'hang,  der  erst  vor  Kurzem  Landesgehilfe  von  Tsi 
geworden,  sich  mit  den  Lehensfürsten  befreunden  wollte. 

In  das  sechzehnte  Jahr  des  Fürsten  Ngai  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
föllt  der  Tod  Khung-tse*s.  Im  zweiundzwanzigsten  Jahre  des  genann- 
ten Fürsten  (473  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Keu-tsien,  Konig  von 
Yue,  das  durch  seine  Kriegsthaten  furchtbare  U,  wobei  Fu-tschai, 
König  von  U,  sich  den  Tod  gab. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Ngai  (468  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Ki-khang-tse,  das  Haupt  des  Geschlechtes  Ki.  Um  diese 
Zeit  besorgte  Fürst  Ngai,  dass  die  drei  Abkommenschaften  Hoan  ihn 
mit  Hilfe  der  Waffen  der  Lehensfursten  bedrohen  könnten.  Ebenso 
besorgten  die  Abkommenschaften,  dass  der  Fürst  ihnen  ein  gleiches 
Unglück  bereiten  könnte.  Es  gab  daher  zwischen  dem  Landesfürsten 
und  dessen  Dienern  viele  Zerwürfnisse.   Im  Sommer  dieses  Jahres 

zog  der  Fürst  zu  seinem  Vergnügen  auf  dem  Gebiete  17/^  R^ 
Ling-fan  umher.  Daselbst  begegnete  er  an  einem  Vierwege 
4Ö  'K  ^  Meng-wu-pe,  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Meng,  und 
sagte  zu  ihm:  Ich  bitte,  fragen  zu  dürfen,  ob  mir  der  Tod  in  Folge 
der  Jahre  zu  Theil  werden  wird?  —  Meng-wu-pe  antwortete  kurz: 
Ich  weiss  es  nicht. 

Der  Fürst  gedachte  jetzt,  mit  Hilfe  der  Macht  von  Yue  die  drei 
Abkommenschaften  Hoan  anzugreifen.  Im  achten  Monate  des  oben 
angeführten  Jahres  nahm  er  seinen  Aufenthalt  bei  dem  Geschlechte 

des  Fürsienenkels  R^L  /u    Yeu-hing,  welches  auch  das  Geschlecht 

des  Fürstenenkels  |_[|  '^  Yeu-san  genannt  wird.  Die  drei  Abkom- 
menschaften Hoan  überfielen  hier  den  Fürsten,  der  sich  in  das  Land 
Wei  flüchtete.  Von  Wei  begab  sich  Fürst  Ngai  nach  Tseu  und 
endlich  nach  Yue.  Unterdessen  wurden  ihm  von  Seite  der  Bewohner 
von  Lu  Gesandte  nachgeschickt,  welche  ihn  zur  Rückkehr  einluden. 
Fürst  Ngai  kehrte  zurück  und  starb  noch  in  demselben  Jahre,  dem 
siebenundzwanzigsten,  nach  den  zeitberechnenden  Blättern  des 
Sse-ki  dem  achtundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (467  vor  uns. 
Zeitr.),  als  Gast  des  Geschlechtes  Yeu-san. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  dessen  Sohn  ^g  Ning, 
genannt  Fürst  /l^  Tao.    Zur  Zeit  dieses  Fürsten  waren  die  drei 


Die  Geschichte  des  Hauses  Tscheu-kung.  1  3T 

Abkommenschaflen  Hoan  übermächlig ,  Lu  hingegen  glich  einem 
kleinen  Förstenthume  und  war  unansehnlicher  als  die  Häuser  der 
drei  Abkommenschaften  Hoan.  Im  dreizehnten  Jahre  <)  des  FQrsten 
Tao  (453  vor  uns.  Zeitr.)  vernichteten  die  drei  Häuser  von  Tsin  die 
Macht  Tsi-pe*8  und  theilten  sich  in  das  Gebiet  dieses  FQrsten.  Tao, 
Forst  von  Lu,  starb  im  siebenunddreissigsten  Jahre  *)  seiner  Lenkung 
(429  vor  uns.  Zeitr.). 

In  dem  langjährigen  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Fürsten  Tao 
bis  zu  dem  Untergange  des  Landes  Lu  enthält  die  Geschichte  nur 
die  Namen  und  Lenkungsjahre  von  Fürsten,  ohne  von  weiteren 
Ereignissen  Kunde  zu  geben.  Die  auf  diese  wenigen  Angaben  sich 
beschränkenden  Nachrichten  werden  in  dem  Folgenden  zusammen- 
gefasst: 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  dessen  Sohn    j^  Kia» 

genannt  Fürst  "W  Yuen.  Derselbe  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (408  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Yuen  war  dessen  Sohn  ^S  Hien, 

genannt  Fürst  ^p  Mo.  Derselbe  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre 
seiner  Lenkung  (376  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des   Fürsten  MS  war  dessen  Sohn  ^S  Fen, 

genannt  Fürst  TT"  Kung.  Derselbe  starb  im  zweiundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (354  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  FQrsten  Kung  war  dessen  Sohn   (U  Tun, 

genannt  FQrst  j^  Khang.  Derselbe  starb  im  neunten  Jahre  seiner 
Lenkung  (344  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Khang  war  dessen  Sohn  (^  Yen, 

genannt  Fürst  €-  King.  Derselbe  starb  im  neunundzwanzigsten 
Jahre  seiner  Lenkung  (315  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  King  war  dessen  Sohn  A^  Scho, 

genannt  Fürst  ^  Fing.   Um  diese  Zeit  hatten  sämmtliche  Fürsten 


>>  in.  den  xeiUierechnendeo  BlfiUern  des  Sse-ki  wird ,  ohoe  Aognbe  des  Grundes ,  das 
xweite  Jahr  nach  dem  Tode  des  Fursteo  Ngsi  (465  vor  uns.  Zeitr.)  als  das  erste  Jabr 
des  Fürsten  Tao  angeführt. 

*)  So  das  Sse-ki.  In  anderen  Büchern  wird  jedoch  die  Dauer  der  Lenkung  dieses 
Fürsten  rerschieden  angegeben. 
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der  sechs  gereihten  Länder  Thsin,  Wei,  Han,  Tschao,  Yen  und  Tsi 
sich  bereits  die  Königsbenennung  beigelegt.  In  das  vierte  Jahr«) 
des  Fürsten  Fing  von  Lu  (311  vor  uns.  Zeilr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  Hoci  von  Thsin.  Fürst  Fing  starb  im  zuoiundzwanzigsten 
Jahre  2),  nach  einer  andern  richtigeren  Berechnung  im  achtzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (297  vor  uns.  Zeilr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Fing  war  dessen  Sohn    g    Ku, 

genannt  Fürst  "Ar  Wen.  Im  siebenten,  nach  einer  richtigeren  Be- 
rechnung im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Wen  296  (vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Fürst  Hoai,  König  von  Tsu,  als  unfreiwilliger  Gast  in  Thsin. 
Fürst  Wen  starb  im  dreiund/wanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (274 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  dessen  Sohn  ^^pTsch'heu, 

genannt  Fürst  |®  Khing.  Derselbe  war  der  letzte  Landesfürst  von 
Lu  3).  Im  neunzehnten  Jahre  dieses  Fürsten  (2KS  vor  uns.  Zeitr.) 
richtete  Tsu  einen  Angriff  gegen  Lu  und  eroberte  das  im  Osten  dieses 
Landes  gelegene  Gebiet  ^»j*j  ^4^  Siü-lscheu.  Nach  einer  anderen 
Angabe  eroberte  Tsu  schon  damals  das  gesammle  Land  von  Lu  und 
belehnte  den  Fürsten  Khing  mit  dem  Gebiete  des  ehemaligen  Für- 
stenlandes Khiü.  Im  vierundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Khing 
(249  vor  uns.  Zeitr.)  vernichtete  Khao-lie,  König  von  Tsu,  in  einem 
neuen  Angriffe  das  Land  Lu  und  versetzte  dessen  Fürsten,  der  dem 

königlichen  Hause  zugetheilt  wurde,  nach  der  Stadt  |\  Fien.  Die 
Darbringung  für  die  Landesgötter  von  l<u  hörte  sofort  auf. 

Fürst  Khing  starb  in  ji^  Ko,  einer  öfters  genannten  Stadt  von 
Tsi.  Der  Landesfürsten  von  Lu,  unter  welchen  der  Fürst  von  Tscheu 
der  erste,  Fürst  Khing  der  letzte,  zahlte  man  im  Ganzen  vierund- 
dreissig.  Das  Für>tenland  selbst  hatte  einen  Bestand  von  ungefähr 
achthundertsiebenzig  Jahren. 


*)  Das  Sse-ki  nennt  irriger  Weise  das  zwölfte. 

2)  So  das  Sse-ki. 

*)  Wie  das  Sse-ki  angibt,  entriss  Thsin  im  zweiten  Jahic  des  Fürsten  Kliiug  dem 
Köuigslaude  Tsu  die  Hauptstadt  Ying  und  übersiedelte  den»  zu  Folge  Khing,  König 
von  Tsu,  nach  dem  weiter  östlich  gelegenen  Tschin.  In  Wahrheit  fallt  jedoch  dieses 
Ereigniss  in  das  achtzehnte  Jahr  des  vorhergehenden  Fürsten  Wen  von  Lu  (278  vor 
uns.  Zeilr.). 


Vprxcichni.>s  der  eiii^^cgaiij^eiieii  Druck«chriflfii.  10«/ 


VRRZEICHNISS 

DER  EINGEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(JÄNNER  1863.) 

Accademia  delle  scienze  deir  Istituto  di  Rologna:  Memorie, 
Tomo  XI,  Fase.  3—4;  Tomo  XII,  Fase.  1—3;  Serie  II.  Tomo  I, 
Fase.  1—3.  Bologna,  1861  &  1862;  4».  —  Rendieonto  delle 
sessioni.  Anno  aecademico  1861  — 1862.  Bologna,  1861;  8®. 

Akademie  der  VVissenschaAen,  königl.  bayer.,  zu  München: 
Sitzungsberichte.  1862.  I.  Heft  4;  1862.  IL  Heft  1  &  2.  Mün- 
chen; 8». 

Anzeiger  für  Kundeder  deutsehen  Vorzeit.  IX.  Jahrg.,  Nr.  10&  11. 
Nürnberg,  1862;  8». 

Austria.  XlV.  Jahrgang,  LI.  — LH.  Hefl.  Wien,  1862;  gr.  8o.  — 
XV.  Jahrgang,  No.  1—2.  Wien,  1863;  gr.  4o. 

Carlsbad,  Marienbad,  Franzensbad  und  ihre  Umgebung  vom 
naturhistorischen  und  medicinisch-geschichtlichen  Standpunkte. 
Mit  1  geognost.  Karle  und  4  Portraits.  Prag  &  Carlsbad, 
1862;  8o. 

Gesellschaft,  k.  k.  Krakauer  Gelehrten-:  Rocznik ,  Poczet 
trzeci.  Tom  VI  &  VIL  W  Krakowie,  1862;  8».  —  Wykaz 
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SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1863. 


Gel esen I 

Herr  Regierungsrath  Joseph  Ritter  von  Arneth  hält  einen 
Vortrag  über  das  Evangelistarium  KarKs  des  Grossen  in  der  k.  k. 
Sehatzkammer  im  Vergleiche  mit  den  Gebetbüchern  Kaiser  KarFs  V. 
und  Kaiser  Ferdinand*s  I.  Arneth  berichtet,  dass  seine  mannig- 
fach dargelegte  Hinneigung  zur  christlichen  Archäologie  beson- 
ders durch  seine  Arbeit  über  das  Antipendium  zu  Klosterneuburg 
Tom  Jahre  1181  bewiesen  wurde.  Er  vindicirte  diese  grossartigstc 
Arbeit  der  Art,  die  er  mit  den  ähnlichen  Werken  in  ganz  Europa 
rerglich,  Österreich,  und  gab  ihm  zuerst  den  richtigen  Namen. 
Über  diese  Arbeit  erhielt  Arneth  einen  äusserst  anerkennenden 
Brief  des  Sulpiz  Boisser^e,  den  er  mittheilf,  weil  er  zur  ;, Sache 
gehört,  und  weil  er  die  Anhänglichkeit  an  Österreich  dieses  als 
Sammler,  Gelehrten  und  durch  anständig  edles  Benehmen  gleich 
ausgezeichneten  Mannes  beweist*'.  Als  Graf  August  Bastard 
mit  Unterstützung  der  früheren  französischen  Regierung  für  sein 
Pracht  werk  „Die  Miniaturen  vom  4.  bis  inclusive  IS.  Jahrhundert*' 
sammelte  und  er  ein  auf  12.000  fl.  C.  M.  kommendes  Werk  abzu- 
setzen wünschte^  erhielt  Arneth  den  Auftrag,  demselben  im  k.  k. 
.  Münz-  und  Antikencabinete  aus  der  damals  so  schwer  zugänglichen 
Schatzkammer  unter  Schatzmeister  Meyer  das  Evangelistarium 
KarFs  des  Grossen  zu  zeigen.  Sowohl  Arneth  als  Graf  Bastard 
hatten  nicht  den  mindesten  Zweifel ,  dass  das  Evangelistarium  wn 
Karl  dem  Grossen  herstamme.  Arneth  durfte  damals  das  Evan- 
gelistarium längere  Zeit  im  k.  k.  Münz-  und  Antikencabinete 
behalten,  er  benützte  dieselbe,  um  eine  genaue  Beschreibung 
davon  zu  machen,   die  er  hier  vorlegt.  Als  Excurs  schickt  er  eine 

10« 
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Abhandlung  über  Portraite  KarKs  des  Grossen  voraus,  deren  Ergeb- 
niss  war,  dass  es  nach  seiner  Ansicht  ebensowenig  ein  gleichzeitiges 
Portrait  Karl's  des  Grossen,  wie  des  1100  Jahre  vor  ihm  lebenden 
Alexander  des  Grossen  gebe.  Durch  den  Zeichner  des  Cabinetes, 
Herrn  Schindler,  Hess  er  Facsimiles  der  Evangelisten  Matthäus 
und  Johannes  und  der  Anfänge  der  vier  Evangelien  machen,  welche 
er  bei  seinem  Vortrage  vorzeigt  und  zur  Beilage  desselben  in 
sechs  Blättern  übergibt.  Diese  Facsimiles  nahm  Arneth  auf  seine 
im  Jahre  185S  nach  München ,  Aachen,  London,  Paris,  Cöln  und 
Mainz  unternommene  Reise  mit,  um  sie  mit  den  Schätzen  ähn- 
licher Art  in  den  genannten  Städten  zu  vergleichen.  Er  verglich 
diese  Facsimiles  mit  dem  wichtigsten  Monumente  dieser  Gattung, 
welches  Gottschalk  auf  Befehl  Karfs  des  Grossen  und  seiner 
Gemahlinn  Hildegarde,  wie  er  selbst  am  Ende  desselben  sagte,  im 
Jahre  780  beendigte.  Arneth  stellte  die  Facsimiles  des  Wiener 
Evangelistariums  an  die  Seite  desjenigen,  welches  von  Toulouse 
nach  Paris  gekommen  und  Napoleon  bei  der  Geburt  des  damaligen 
Königs  von  Rom  geschenkt  wurde,  und  fand  Schrift. wie  Materiale 
des  purpurnen  Pergamentes  ganz  identisch,  nur  die  Gestalten  viel 
einfacher,  und  da  diese  später  immer  häufiger  und  zierlicher  wurden, 
zieht  er  den  Schluss,  dass  das  in  Wien  befindliche  Evangelistarium 
Karl's  des  Grossen  noch  vor  jenem,  vielleicht  an  seinem  Hofe 
geschrieben  worden  sei.  Aus  der  Vergleichung  mit  den  im  britischen 
Museum  zu  London  und  in  der  Bibliothek  zu  Bamberg  vorhandenen 
Evangelistarien,  die  AIcuin  ihren  Ursprung  verdanken,  erhellt  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  schon  im  Materiale.  Den  gegenwärtigen 
Einband  des  Wiener  Evangelistariums  schreibt  Arneth  Fried- 
rich IV.,  Vater  Kaiser  Maximilian's  z^u.  Gott  Vater  ist  sitzend,  die 
Rechte  zum  Segnen  erhebend,  vorgestellt,  fast  wie  auf  dem  Altar 
von  St.  Wolfgang  von  1483.  Rechts  von  Gott  Vater  ist  die  Mutter 
Gottes  auf  dem  Betschemel  knieend,  links  der  Erzengel  Gabriel' 
mit  dem  Lilienscepter,  in  den  vier  Ecken  die  Attribute  der  Evan- 
gelisten. 

Nach  der  Besprechung  des  Evangelistariums  Karl's  des  Grossen 
in  der  k.  k.  Schatzkammer  und  dem  ähnlichen  Werke  in  der  k.  k. 
Hofbibliothek,  geht  Arneth  auf  die  Beschreibung  der  Gebetbücher 
Kaiser  Karl's  V.  und  Kaiser  Ferdinand's  L  über,  beschreibt  ein 
drittes  in  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung   sehr  umständlich  und  ist 
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geneigt,  dasselbe  Jo.  Moeris,  einem  Maler  aus  der  Tortreffiichen 
Schule  des  Hans  Hemling  (Memling),  dessen  vorzüglichste 
Werke  in  Brügge  aufbewahrt  werden,  zuzuschreiben.  Die  Gebet- 
bucher Kaiser  KarKs  V.  und  Ferdinand^s  I.  verhalten  sich  zu  den 
Evangelistarien  Karins  des  Grossen,  wie  die  Kirchen  der  Renaissance 
zu  den  grossen  gothischen  Monumenten. 

Die  Erwähnung  so  vieler  Museen  gab  Arneth  Veranlassung, 
seine  Gedanken  über  dieselben  und  ihre  Zweckmässigkeit  auszu- 
sprechen, und  zwar  zuerst  über  die  Anstalten,  die  zusammen  ein 
solches  in  Wien  bilden  würden,  über  das  Museo  Borbonico  zu 
Neapel,  über  die  päpstlichen  im  Vatican,  im  Lateran  und  auf  dem 
Capitol,  über  das  französische  im  Louvre,  das  englische  im  briti- 
schen Museum,  über  die  ein  solches  bildenden  verschiedenen 
Anstalten  in  München,  Dresden,  Berlin,  Kopenhagen,  und  die 
Eremitage  in  Petersburg. 


1  48  Dr.  Fr.  Muller. 


Torgelegt: 

Beiträge  zur  Lautiehre  des  Oasetischen. 
Von  Dr.  Friedrich  Iflller, 

Doceot  der  allgemeioen  SprachwUieotehaft  ao  der  Wiener  UaiTeraitlt. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzang  vom  14.  J&nner  1863.) 

Dass  die  Sprache  der  Osseten  dem  eränisehen  Sprachkreise 
beizuzählen  ist  und  dort  ihrer  Lage  nach  eine  Mittelstellung  zwischen 
dem  ganz  modern  gehaltenen  Neupersischen  und  dem  mit  dem 
Mittelpersischen  (PehleTvi)  fast  auf  gleicher  Stufe  stehenden  Arme- 
nischen einnimmt,  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung:  „Über  die 
Stellung  des  Ossetischen  im  eränisehen  Sprachkreise**  hinlänglich 
gezeigt  zu  haben.  Als  nächste  Aufgabe  bleibt  uns  Gbrig,  die  Laut- 
lehre dieser  Sprache  näher  zu  durchforschen  und  die  Laute  des 
Ossetischen  genauer,  als  es  bisher  geschehen »  mit  denen  seiner 
nächsten  Verwandten  zu  vergleichen.  Dabei  darf  besonders  die 
Frage  nicht  übergangen  werden,  wie  sich  das  Yocalsystem  des 
Ossetischen  zu  dem  der  älteren  und  wie  zu  dem  der  neueren  Dia- 
lekte verhalte?  In  diesem  Puncte  müssen  wir  uns  besonders  an 
Sjögren  halten,  da  er  mit  seiner  der  russischen  nachgebildeten 
Schrift  die  Nuancen  der  einzelnen  Vocallaute  viel  schärfer  wieder- 
zugeben im  Stande  war,  als  dies  Georg  von  Rosen  mit  dem  von 
ihm  zur,  Anwendung  gebrachten  grusinischen  Alphabet  thun  konnte. 

Sollten  wir  gleich  hier  das  Resultat  unserer  Untersuchungen 
im  Kurzen  darlegen,  so  wurden  wir  den  Consonantismus  des  Osseti- 
schen als  besonders  an  den  des  Armenischen  sich  anlehnend  bezeich- 
nen» während  der  Vocalismus  in  den  meisten  Stücken  an  den  neu- 
persischen erinnert.   EigenthQmlich  dem  Ossetischen  sind  die  dem 
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Neupersischen  mangelnden  Laute  ^  und  C  (d»8)»  ^^^  vollkommen 
den  armenischen  ^  und  ^  und  den  avghänischen  ^  (stumm)  und 
^  (tönend)  entsprechen  [vergl.  meine  Abhandlungen:  „Über  die 
Sprache  der  Ayghänen^,  S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache**,  II,  S.  5].  Charakteristisch  für  das  Ossetische 
ist  der  Mangel  des  h.  Dort,  wo  das  h  z.  B.  im  Neupersischen  guttu- 
raler Natur  ist,  steht  ihm  im  Ossetischen  meistens  g  gegenüber, 
wahrend  es  dort,  wo  neupersisches  a  =  altem  8  sich  darstellt,  meist 
wie  im  Altpersischen  als  sehr  schwach  gesprochen  abfiel.  Der  stumme 
Labial,  der  sich  im  Armenischen  im  Anlaute  zu  ^  verflüchtigt«, 
machte  im  Ossetischen  seine  Entwickelung  nicht  so  weit  durch;  er 
blieb  auf  der  Stufe  des  f  stehen,  wobei  er  das  Mittelglied  zwischen 
der  ältesten  Lautstufe  —  p  —  und  der  im  Armenischen  ausgepräg- 
ten —  ^  —  bildet.  Hingegen  hat  das  Ossetische,  im  Gegensatz  zum 
Armenischen,  mit  dem  Neupersischen  jene  nach  Vocalen  und  Liquiden 
beliebte  Herabsetzung  der  stummen  Laute  zu  tonenden  gemein,  von 
welcher  Verweichlichung  sich  das  Armenische  frei  gehalten  hat.  Mit 
dem  Keuper^ischen  theilt  das  Ossetische  auch  den  aspirirten  tönen- 
den Guttural,  der  dem  Armenischen  fehlt,  Mährend  das  Aufgehen 
des  älteren  palatalen  und  dentalen  stummen  Spiranten  (^g,  sj  in 
einen  einzigen  (dentalen)  ihm  besonders  eigenthümlich  ist. 

Wir  wollen  im  Folgenden  eine  Übersicht  der  ossetischen  Laute 
nach  dem  über  die  Laute  des  Armenischen  von  uns  gegebenen 
Schema  [vgl.  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache**, 
II,  S.  4]  hersetzen  und  daran  eine  Untersuchung  der  einzelnen 
Laute  reihen.  Dabei  geben  wir  die  Laute  nach  eigener,  sowohl  vou 
der  Sjögren's  als  Rosen^s  abweichender  Trunsscription ,  indem 
von  letzterem  schon  a  priori  die  grusinische  Schrift  als  nicht  ganz 
passend  gewählt  erscheint,  während  Sjögren  zwar  die  Laute  nach 
der  heutigen  Aussprache  genau  glbt^  aber  dadurch  oft  innig  Zu- 
sammengehöriges aus  einander  reisst.  Jedenfalls  wäre  es  am  besten 
gethan  gewesen,  der  Fixirung  des  zur  Transscription  nothwendigen 
Alphabetes  eine  umfassende  und  sorgfältige  Untersuchung  der  Laut- 
lehre mit  Rücksicht  auf  die  verwandten  eränischen  Sprachen  voraus- 
geben zu  lassen. 

Die  Übersiebt  der  ossetischen  Laute  stellt  sich  nach  unseren 
Untersuchungen  folgendermassen  dar: 
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C«ii8«ia 

■teo. 

Gutturale  .    .    . 

Momentane  Laute 

Dauerlaate                  | 

Nicht  atpirirte 

Atpirirte 

Spiraaten 

Nasale 
ttaead 

Uq«ida« 
tSaead 

ttamm 

Mncnd 

•tamm 

töarod 

.Umm 

tSaead 

kk 

9-9 

kh 

gh 

9 

— 

h 

— 

Palatale     .    .    . 

d 

ä 

— 

— 

— 

y 

— 

— 

Palato-Linguale 

f 

^ 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Linguale    .    .    . 

— 

— 

— 

— 

8 

i 

— 

Ir 

Linguo-Dentaie 

— 

— 

— 

— 

^ 

^ 

% 

— 

— 

Dentale  .... 

( 

d 

th 

— 

8 

t 

n 

— 

Labiale  .... 

P. 

h 

— 

— 

f 

V 

m 

— 

Unter  diesen  Lauten  sind  besonders  k^  /,  ^  hervorzuheben, 
welche  Rosen  (Osset  Sprachlehre,  S.  4)  als  ^»ausserordentlich  hart 
und  so  hauchlos**  bezeichnet,  „dass  man  bei  vorsichtiger  Aussprache 
den  folgenden  Vocal  davon  getrennt  hört^.  Eine  besondere  Eigen- 
thünilichkeit  derselben  ist  es,  dass  sie  in  echt  indogermanischen 
Wörtern  im  Anlaute  nie  vorkommen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  ^, 
worunter  ich  das  von  Rosen  und  Sjögren  geschriebene  gewöhn- 
liche g  verstehe,  während  ich  für  jenen  Laut,  den  Rosen  und 
Sjögren  mit  q  umschreiben,  g  ansetze.  Es  ist  ganz  richtig,  dass 
dieser  Laut  heutzutage  wie  ein  völlig  gutturales  k  klingt  (Rosen, 
a.  a.  0.  S.  4),  entsprechend  dem  arabisch-türkischen  J  (wie  qajiJie 
=  a«1l9,  qyJi.iyq  =  ^ß  beweisen);  aber  cinestheils  beweisen  jene 
Wörter,  in  denen  der  betrefTende  Laut  im  Anlaute  vorkommt,  ganz 
klar,  dass  er  einem  alten  g  entspricht,  andererseits  wechselt  der- 
selbe dialektisch  mit  gh.  Dieses  gh  ist  aber  an  derselben  Stelle 
ebenso  regelrecht  wie  k  für  k,  th  für  ^,  f  für  p,  wovon  nur  erstere 
im  Anlaute  vorkommen. 

Wir  wollen  also  im  Folgenden  zu  einer  näheren  Darlegung  der 
einzelnen  Laute  schreiten. 


L  CoDsonanten. 

a)  Momentane  Laute. 
1.  Quiiurale. 

k  kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor; 
dafür  tritt  nach  dem  oben  Bemerkten  k  ein.  Sonst  entspricht  k 
altem  A'.   Es  (ludet  sich  besonders  als  ältere  Lautstufe  des  späteren 
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j[  in  dem  neterminativsuffix  ag;  z.  B. :  ^ocek  Arbeiter  =  i^ocar. 
^OK  Kuh  =  jtgg  (9^9.)'  ^^i'  ap«i»j-K  Braue  =  Tag.  ap<i»Yr.  neyaK 
neu  =  Hcyar,  ^nv-^ög  (novag). 

k  entspricht  altem  k,  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
^,  im  Neupersischen  ^,  im  Armenischen  f,  z.B.:  j6^^  (kalm) 
i^auiM  Wurm,  Schlange  =  altind.  krmi.  ^S^s^  (kard)  ijap^  Messer 
=  neupers.  ^JS^ (kdrd).  ^6606  (kanin)  r^anjn  machen,  ä«n)G^^3 
(hitagj  That,  vgl.  altb.  *K*^'»\ih^  {kir^naoiHJ  ev  tn^tchi,  altpers. 
akunavam,  ich  machte,  neup.  ö^  (kardan)  machen,  praes.  io 
(kunam)  ich  mache,  ä*©^'»^  (kusin)  ijocyH  arbeiten ,  ^oeaR,  jocar 
Arbeiter,  vgl.  neup.  öx^^  (köstdan). 

g  entspricht  altem  g,  im  Altindischen  ^,  ^,  altb.  ^,  neup. 
^  ,  arm.  f.;  nach  Vocalen  im  In-  oder  Auslaute  altem  k,  im  Alt- 
indischen ^,  altb.  ),  neup.  Jlip  6,  armen,  f.  Es  kommt  besonders 
häufig  in  dem  Determinativsufßx  ag  =  Diminutivsuffix  ka  vor;  z.B.: 
^66^63  (fandag)  Weg,  Skr.  pantkan.  669663  (bambag)  Baum- 
wolle =  neup.  A*l*  (panbah).  80963  (zimag)  Winter  =  altbaktr. 
"■f^  Oitmo?,  Skr.  Atma.  O3863  (evzag.)  Zunge  =  allbaktr.  -^*o» 
(hizvaj,  altind.  gihvd.  J566J563  (dandag)  Zahn  =  allind.  danta, 
ueup.  c>lj^->  (dand'dn).  10^63  (^tag.)  Knochen  =  altbaktr.  --r** 
(agta)^  griech.  oariov.  Skr.  a«/Aj.  'b6(^63  (kharagj  Esel  =  neup. 
^  (khar),  altind.  khara, 

g  kommt  meist  im  Anlaute  vor  für  altes  ^.  Es  entspricht  im 
Altindischen  ^,  ^,  ^,  im  Altbaktrischen  (£,  im  Neupersischen 
J ,  im  Armenischen  f.;  z.  B. :   3«ff)li  (fl'MS^  ^oc  Ohr  =  altb.  -»i^»^ 

(gaoshaj,  altpers.  gauaa,  neup.  ^y  (9^0*  ^avon:  ^^^^  C9^^0 
hören  =  neup.  O  X^y  (gdiidan).  3»ff)3  (gug)  ^ok  Kuh  ==  neup. 
^(gdo),  altb.  {roJ  (gdo),  Sanskr.  g6.  3680  (gazi)  ijaa  Gans  = 
altind.  hansa,  griech.  y(Yiv.  ^62ni)  (gazin)  scherzen  =  altind.  haa 
lachen,  Urdu  UJa  (hana-nd).  ^6(?i^  Qat^)  warm.  Dig.^apMt^aHjH 
warm  machen  =  altbaktr.  -»c^l«^  (garSma),  altind.  gharma,  neup. 
^S(garm). 

kh  entspricht  altem  Ar,  eben  demselben  (^)  im  Allindischen. 
Auf  eränischem  Gebiete  wurde  k  durch  nachfolgendes  y,  r,  r,  »1,  w, 
(T,  /zu  il7i  aspirirt;    ossetisches  kh  entspricht  also  im  Altbaktrischen 
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fly,  im  Neupersiscben  ^  ,  im  Armenischen  ^;  seltener  entspricht  es 
im  Altindischen  ^.  Beispiele  dafür  sind:  6}jh6^  (akksav)  Nacht  = 
altb.  pö-öjli*  (khshapan),  altind.  kshapd.  6o1t  (nikh)  Nagel  =a 
neup.  ,;>>*l'  (nakhun),  griech.  ov^yj-,  altind.  nakha.  hS^S^  (kha- 
rag)  Esel  =  neup.  ^  (khar),  altind.  khara.  oli  ^tfcA^  Eis  = 
neup.  ^  (yakh),  9o1j  (wiäA^  Pfahl  =  neup.  ^.  6H68  (akhsaz) 
sechs  =  altbaktr.  -tj^»ö2(i»  {khshvcmj.  6ljbo(^  (akksir)  Milch  = 
altind.  kshira.  Daneben  stellt  A:A  auch  eine  Erhärtung  eines  alteren 
(aus  B  entstandenen)  h  dar,  wie  im  Neupersischen  jLu>.  (khuik) 
trocken  =  altb.  -•)^>o'  fhushka),  altpers.  uska^  altind.  Quahka  = 
atishka,  latein.  aiccus;  ^j^^  (khusrav),  Xoapörig  =  altb.  V>*'«>o» 
(hugravö),  E'JxXiv?^;  z.  B.:  xex.  Brocke,  altbaktr.  >r»*0'  (haetu)f 
altind.  «^/u. 

^A  entspricht  altem  g,  gh,  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktri- 
sehen  ^^,  im  Neupersischen  p ,  im  Armenischen  f.;  seltener  ist  es 
aus  g,  das  selbst  aus  älterem  k  entstand  (vergl.  unter  g^,  hervor- 
gegangen. Beispiele  dafür  sind:  s^St^si^  (dargh)  lang  =*  altbaktr« 
•*jj^  (daregha),  altind.  dirgha,  Compar.  drdghiyans,  griech. 
oohyß-g.  9o^  C^iglO  Wolke  =  altbaktr.  -»»yj-c  (ma^gkaj,  altind. 
m^gha,  griech.  O'ixiy^-lYi,  armen.  Jtf.  (meg).  ^S^g^  (margh)  Vogel 
=  altb.  -•^{c  (märigha),  neup.  ^^  (murgh),  altind.  iwrgra,Wild. 
ap^  Preis,  Werlh  =  arm.  ji^pt  (karg),  vgl.  altind.  arh  =  argh. 
ho^Sg^  (biragh)  Wolf  =  altb.  -»^^o^^  (vdhrka),  altind.  rria,  neup. 

2.  Palatale. 
^  entspricht  altem  &,  im  Altindischen  ^,  im  Altbaktrischen  f, 
im  Neupersischen  j». ,  im  Armenischen  ^,  ^,  z.  B. :  fi6(^o6  (i^arin) 
leben,  fiör^jjo  (öard)  Leben,  vgl.  altb.  ^»y  ((^ar),  allind.  <far.  ßQl»(j 
(dest)  Auge  =  altb.  j^Cör-»*  (öaahman),  neup.  x^  (öaim),  ^ofiof» 
(ficin)  backen  =^  altbaktr.  r^ö  Cp^^J»  altind.  /?aJ,  neupers.  O^ 
fpukhian),  Präs.  ♦Ji  (pazam),  arm.  ^J«»^  (kc^O  ^^^^»  phryg.  ßixcj 
(bei  Herodot),  griech.  nirjGui  =  ;r^x-j-w.  öiiey  Kind  =  neupers. 
^^  (baöah). 

g  entspricht  altem  g,  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
e^,  im  Neupersischen  9>- ,  im  Armenischen  ^,  f ;  oft  ist  es  aus  altem 
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fc,  erinischem  ö  herabgesetzt»  z.  B. :  ^<^^s$  (gird)  Wort ,  %^^^^ 
(gurinj  reden,  vgl.  altb.  i\ti  (^^ri)  reden.  Skr.  gf,  griech.  7>3p6cü. 
^m-6;g  (fang)  fünf  =  altb.  <*r^-o  (pandan)^  altind.  pandan,  neup. 
<J  Cp^^J»  arm.  ^^  (hing),  ^^%^^  (sugin)  brennen,  anzünden 
=  altb.  p»  (gud)t  neup.  (>sLy*i  (sdkhtan)^  Präs.  »j^  (sdzam). 
oiS^b  (ihagin)  fliessen  =  altb.  f*r  (tad). 

3.  Pilato-Llogoale. 
Was  diese  Classe  betrifft,  so  kommt  sie  mir  dem  Tagaurischen 
Dialekte  zu.  Der  Aussprache  nach  entsprechen  /  und  (f  den  gleichen 
böhmischen  Zeiche.  Ihrem  Ursprünge  nach  sind  sie  aber  keines- 
wegs aus  Dentalen  entwickelte  Palatale,  sondern  gehen  —  wie  die 
gewöhnlichen  Palatale  —  auf  ältere  Gutturale  zurück;  z.  B.:  Tag.  i*i 
wer,  welcher  =  neup.  ^(kih),  altb.  ^5  (kd)^  altind.  kaa.  iypa^ 
Licht  =  neup.  pl^  (dirdgh),  armen.  2^/-»^  (drag).  Tag.  Tipen 
Kalk  =»  Dig.  kipe,  arm.  (jft»  (^^O'  ^''^^'  Spiere  Xpearö^  =  Dig. 
upicTe.  Tag.  ^eMa  Boot  »  Dig.  kena  (dem  türkischen  ^ent- 
nommen}.* Tag.  Ä^yp  Ungläubiger  ==  Dig.  rayp  (dem  türkisch- 
arabischen^  IT  entlehnt).  Tag.  JiSB^ij,  Acc.  und  Gen.  sing,  von  aaer 

Mann  =  Jiarij  etc. 

4.  Dentale. 

f  kommt  in  echt  ossetischen  Formen  im  Anlaute  nicht  vor, 
wofür  dann  th  eintritt;  sonst  entspricht  es  altem  ^  im  Altindischen 
^»  ^,  im  Altbaktrischen  r,  im  Neupersischen  O ,  im  Armenischen 
«•;  z.  B.:  ^6\tQ  (rast)  gerade,  recht  =  altpers.  rägtüf  Pehlewf  noNn 
(ragt),  neup.  J^lj  (ragt).  Igi^a?  (slal)  Stern  =  altbaktr.  jl-r*» 
(gtäre).  altind.  «fr,  neup.  ajU-*  (sitdrah)^  arm.  u«"»t,(a8(p).  h^S^ 
(sfag)  Knochen,  Bein  ==  altb.  -»^»*  (agia),  altind.  asthh  neupers. 
o\^\  (asia-chfän).  bgugtf?  (sfur)  Lastlhier  =-  altbaktr.  --fl»-r* 
(giaora),  neup.  j^  (sutör).  oIq^o(^  (isfir)  gross,  altind.  sthüla, 
sthavara^  armen.  «i»«»cM#/f  (stovar)  feststehend,  ragend.  jp6(3po6 
(datin)  geben  =  allb.  ifj^  (daih).  IoIq^oS  (sislin)  aufstehen  = 
altb.  -^  (gtd),  altind.  athd.  ^(^6306  (stavin)  loben  =  altb.  >r*» 
(V'ii^,  altind.  stu,  neupers.  Ij^^  (autudan).  6b(3p  (ast)  acht  = 
altbaktr.  J*r-t>*  (astan),  neupers.  «JUIa  (hast), 

d  entspricht  altem  d,  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
^,  0^,  im  Neupersischen  .>,  J,  im  Armenischen  7^;   oft  ist  es  aus 
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ursprünglichem  t  herabgesetzt,  entspricht  also  im  Altindischen  r^^ 
im  Altbaktrischen  r»  im  Neupersischen  J,  ^,  im  Armenischen  «*; 
z.  B.:  (p66j5»63  (dandag)  Zahn  =  altind.  danta,  altbaktr.  ^j-r^ 
(danidn6)  [Vend.  IIJ,  neupers.  ü\j^->  (danddn),  armen.  «•«»<»& 
(atamn).  ^^s$^^  (urdag)  aufsteigender  Weg,  vgl.  altb.  -^e^i 
{^r^dhwa),  altind.  iirdhva.  ap^aer  Hälfte,  vgl.  altb.  -»öjf^*  (aridha)^ 
altind.  ardha.  /^yap  Thür  =  altpers.  duvara,  altind.  dvdr,  neup. 
j^  (dar).  s^^tfisQ  (dargh)  lange  =  altb.  -»^^  (darigha),  altind. 
dirgha,  neup.  jl^.>  (dirdz).  \i6^s^  (aard)  Sommer,  vgl.  altbaktr. 
■-flj{^«»  (garidha)  Jahr  =  neup.  ^\^  (adl)^  arm, ^-»«^»-«'/•T- (nara- 
sard)  „Neujahr**,  Name  des  ersten  Monats  im  altarmenischen  Kalen- 
der, unserem  August  entsprechend,  altind.  garad  „Herbst**.  %t^s^^ 
(zarda)  Herz  =  altb.  c»-ä{1^  (zer^dhaSm),  altind.  hrdayam.  \o^ 
(fid)  Vater  =  altb.  {^-r*o  (püarej,  {1-r^o  (patari),  altind.  püar^ 
neup.  jJ^  (pidar),  96^0  (mad)  Mutter  =  altb.  ^-sr-»«  (mätari). 
altind.  i/ia/ar,  neup.  j.>l^  (wi/irfar^.  96(^i;o  (mari/^  todt  =  altbaktr. 
-■rJ^Jc  (m^rita),  altind.  mr/a,  neup.  b^^  (murdah).  AJ  ^u  = 
altb.  c^^  Olim),  altind.  /raiw,  neup,  jj  f/i(^.  6ö(^2m-6jp  (barzond) 
hoch  =  altb.^f^  (b^ezal),  altind,  ArAa^ 

M  entspricht  altem  i,  im  Altindischen  rT^,  ^;  auf  eränischem 
Gebiete  einem  durch  Einfluss  folgender  aspirirender  Consonanten 
entstandenen  M,  also  im  Altbaktrischen  Ä,  im  Neupersischen  ^,  i, 
seltener  i,  im  Armenischen  P;  im  Anlaute  vertritt  es  gewöhn- 
liches /;  z.  B. :  ^o<f)or)  {fiiih)  Sohn  =  altb.  -•1Ä>o  (puthra),  altind. 
puira,  neup.^;— j  (pusar),  S^m  (arth)  Feuer  =  altbaktr.  j1*^r* 
(dtar^)^  vgl.  aber  -»»»^o-»  (dihrara)  Feuerpriester,  altind.  aiharvan, 
neup.  jil  (ddar),  6(^a>ö  (artha)  drei  =  altb.  *^o  (thri),  altind. 
/ri,  neup.  a-j  (siA^.  ^60)66  (fathan)  Breite  =  altbaktr.  -»^»i-ö 
Cpathana),  vgl.  neup.  ^;;y»  (pahan).  or>6<^o6  (tharsin)  sich  furch- 
ton  =  altb.  «r{^  0^r^g)y  neup.  öJ^y  (tarstdan),  altind.  ^<m. 
^^;^^  O^^S^'O  fli^sseu  =  altbaktr.  r*5?  O^O'  TJ^BHar  dünn  = 
Skr.  /anN. 

5.  Ukialf. 

/i  kommt  im  Anlaute  nickt  vor  (daför  steht  f  =  phy,  sonst 
Msst  es  sich  auch  selten  nachweisen;  es  ist  wahrscheinlich  gleich 
allem  p.    In  cf^Ui«  (:;Hpar)  ,vier*  =  altb.  i^^o^  {^^aihwarij 
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eDtspricht  es  w,  das  dem  stummen  t  sich  annäherte  und  später 
dasselbe  zu  sich  herüberzog;  daher  schreibt  Sjögren  richtiger 
qynnaBp. 

b  entspricht  altem  bf  im  AUindischen  ^,  im  Altbaktrischen  ^, 
im  Neupersischen  <^,  im  Armenischen  />;  ebenso  altem  v,  im 
AUindischen^,  im  Altbaktrischen  &,  im  Neupersischen  ^,  ^  (dar- 
über Tgl.  meine  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen  Sprache**, 
S.  8,  und  »Über  die  Stellung  des  Ossetischen  im  eränischen  Sprach- 
kreise**,  S.  10),  im  Armenischen  p,  f.;  oft  ist  b  aus  altem  p  herab- 
gesetzt; z.  B.:  66<^8m-6jEp  (barzond)  hoch  =  altb.  l^^^cjf)  {bSräzafJ 
oderj^i^S)  (birSza)^  altind.  vrhat,  brhat,  neup.  jy  (burz)  Höhe 
des  Körpers,  arm.  pu,pip  (baKrJ  hoch.  6o(^6ijQ^  (biragh)  Wolf  = 
altb.  -»^^cK^  (vihrlca)^  altind.  vrkat  neupers.  iJ^  OT^^Ä^-  *«^^J5> 
(binad)  Zuflucht,  Zufluchtsort  =  neup.  aUi  (pindh).  669663  (bam- 
bag)  Baumwolle  =  neup.  a*I>  (panbah).  6iqey  Kind  =  neup.  d^ 
(^badahj.  aMÖy^  faul,  SMÖyjyu  faulen,  altb.  ijö  (pu)^  altind.  pu^ 
griech.  ir6-£cv. 

b)  Dauerlaute. 
I.  Sptraoten. 

q  entspricht  altem  w,  im  AUindischen^,  im  Altbaktrischen  t!L» 
»cy,  im  Neupersischen  ^,  im  Armenischen^.  Rosen  und  Sjögren 
machen  zwischen  kh  und  ^  keinen  festen  Unterschied,  was  beweist, 
dass  sie  wie  die  neupersischen  ^  und  ^  fast  gleich  ausgesprochen 
werden.  Beispiele  für  ^  sind:  l»w)<^  (4^^J  xop  Sonne  =  altb.  d^»©» 
(hvari),  aUind.  «t?flr,  neup.  j^  (khFar),  X^jj>-  (khFar-Sed). 
ytm-  (^0)  xope  Schwester  =  altb.  i^»^\»)^(^nhharä),  altind.  svasar, 
neup.  ^^|>>-  (khFaharJ,  arm.  ^^/»  T^ö/r,  spr.  quir).  ^o^  C4^^J 
Schweiss  =  altind.  svSda^  neupers.  ^y>-  (khFai),  armen,  ^f^pu/i» 
(qirt'fi).  li6<^o6  (^^arinj  xapyH  essen  =  altb.  ^-e^  C4^0»  neupers. 
ö'>jy>-  (khFardan).  l»fn-6o6  C jonin)  xohjh  rufen,  vgl.  altind.  svan 
und  neup.  ü-xil^  (khFändan).  xe  eigen,  vgl.  altb.  j»**i*i»ö»*eL 
(jai'paithya),  neup.  Jyi*  (khFadJ,  armen.  ^^^  (in-j-n),  altind. 
svay-am. 

y  entspricht  altem  y^  im  Altindischen  ^,  im  Altbaktrischen 
ro,  •*,  im  Neupersischen  c5>  ?r  >  >n^  Armenischen  j,  ^  Jene  im  Neu- 


156  Dr.  Fr.  Müller 

persischen  und  in  den  neueren  indischen  Dialekten  beliebte  Ver- 
wandlung des  2^  in  ^  kommt  im  Ossetischen  nicht  Tor.  Beispiele: 
Tag.  jy,  Dig.  jeye  eins  =  PehlewJ  -jr«  (aiwak)^  neup.  jl  (yok) 
=  yFak  =  aUb.  -»»jü*  (aeva).  ja^yn  ich  erreiche  =  neup.  A» 
(yäbam).  In  Tag.  je4»c  Slute  =  Dig.  a4»ce,  vgl.  allb.  -«o*»  C^CpaJ» 
neup.  «-%-^l  C^^J*  Dig.  jec  er  ist  =  Tag.  ic  (vgl.  arm.  irJ;  irm  etc.) 
ist  je  wie  armenisches  Ir  (i  ^m  a)  zu  betrachten. 

/und  z  kommen  ziemlich  selten  vor;  sie  finden  sich  im  Digori- 
sehen  Dialekte  statt  8,  %  des  Tagaurischen.  Lautlich  entspricht  i 
altbaktrischem  Q)^,  im  Neupersischen  ^,  im  Armenischen  ^,  /,  z.B. 
axmip  Milch  =  axcip,  vgl.  altind.  kshira,  neup.  jC»  (ür).  i  ent- 
spricht lautlich  dem  altbaktrischen  ^,  im  Neupersischen  j,  im 
Armenischen  <^;  es  kommt  ebenso  wie  das  neupersische  J  verhält- 
nissmässig  selten  vor. 

c;  ist  derselbe  Laut,  wie  er  durch  das  armenische  ß  und  das 
avghänische  ^  (stumm)  repräsentirt  wird,  und  ebenso  entstanden,  wie 
ich  es  in  meinen  Abhandlungen :  ^Über  die  Sprache  der  Avghänen**, 
S.  11,  und  „Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache**,  II, 
S.  B,  beschrieben  habe.  Beispiele  fQr  7^  sind:  ^^^^^  (^s^uparj 
vier  =  i^yniiaep,  allb.  jl-uTi-j»  (daihtoari)^  neupers.  jl^  (öihdr)t 
altind.  öaivar,  avghän.  jj^  (^alor).  4>ii;vH,  4>ii{yH  kochen  = 
^oRo6  (fiöin),  altb.  r*Q  CP^O*  neup.  *ji  (^pazam)  —  z  zwischen 
Vocalen  für  ^,  das  dem  Neupersischen  gänzlich  mangelt.  i;ap,  qapM 
Haut  =  altind.  dartnan,  neup.  »^  (öarm).  i^apyn  leben,  wohnen 
c=  R6rt>o6  (darin),  allb.  ^»r  (dar),  i^aecxe  Auge  =  altb.  i*«50»r 
(dashman),  neup.  x-^  (dasm), 

C  ist  das  armenische  i,  das  avghänisehe  ^  (tönend),  und  im 
Ossetischen  ebenso  enlslanden  wie  dort.  Sjögren  umschreibt  es 
richlig  mit  a;  bei  Rosen  entspricht  ihm  eigentlich  9  (dz);  jedoch 
finden  sich  die  meisten  Wörter,  die  hierher  gehören,  mit  »g  ge- 
schrieben vor.  Es  ist  dies  eben  dieselbe  Erscheinung,  wie  wenn  wir 
q  =  R  angetroffen  hüben  und  im  Armenischen  *-  älterem  g  ent- 
sprechend antreffen,  h  und  ^  sind  eben  die  älteren  Lautstufen  von 
i;  und  A.  Dem  meist  im  Digorischen  sich  findenden  a  steht  im 
Tagaurischen  in  vielen  Fällen  3  gegenüber  (vgl.  armen.  ^  und  neup. 
j);    z.  B.:    Dig.  AhnjH   sagen   ==   Tag.   aanyii.    Dig.  ^apnaiaHe 
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Kanone  =  Tag.  aapmaAaH,  grusinisch  26^6626hn  (zarbazanij.  Bei- 
spiele für  C  sind:  co^JH  brennen  =  It^^oh  (sugin),  neup.  »j^ 
{fdzatn)  ich  brenne,  altb.  r>»  C^O-  *oh^  fünf  =  ^m-6^  Cß^§)* 
neup.  ^  (pf^§)f  a'tfc-  <*>'^*ö  (panöan).  aniH^yu  aufhängen  = 
neupers.  py^  (dwizam)  ich  hänge  auf,  Inf.  v>i^l  (äw^khtan). 

$.  Der  Unterschied  zwischen  dentalem  und  palatulem  s,  alt- 
bakfrisch  '^  und  -t»»  m>  neupersisch  und  avghdnisch  ^  und  ^, 
armenisch  »  und  ^^  ist  im  Ossetischen  ganz  aufgehoben  9*  Ossetisches 
s  entspricht  daher  sowohl  altem  Ar,  g,  als  auch  altem  5,  das  nach  ge- 
wissen Regeln  in  den  älteren  eränischen  Dialekten  als  g  auftritt,  wie 
auch  jenem,  das  Qbcrall  als  s  (a)  erscheint. 

s  =  älterem  p:  \cn-\s  Cf^s)  Herde  :=  altind.  pagu^  altb.  >'>»o 
(pagu),  lat.  pecu.  \>6^s$  C^ard)  Sommer,  altb.  -«^{1*«  (garedha)^ 
neup.  JL»  (adlj,  vergl.  ^i»<.«#«r«Y>7-  (nava-sard)  Name  des  ersten 
Monats  im  altarmenischen  Kalender,  altind.  garad  MHerbst**.  ^aec 
zehn  =  altb.  <^*»^^  (dagan),  griech.  o^xo,  lat.  decem.  ^6<f)l  (fara) 
Seite,  altb.  >»d{ö  (p^rBgu)  Rippe,  Seite,  altind.  pdrgva,  Urdu  ^l 
(päs),  I6<ß  r*^r^  Kopf  =  altb.  -»^*«  (garaj^  neupers.  ^^  (sar), 
altind.  fiVos  ^=  para«,  wie  dirgha  =  darghq),  Urdu ^^  ^«ir?.  <^w)0 
^nis^  Wange  =  neup.  ^j  (rukh). 

8  =  älterem  s:  Igpög  (stagj  Knochen  '=  altb.  -«^«-  {agta), 
altind.  asthu  griech.  oariov,  lat.  088-18  =  os^t^.  6(^  (^arsj  Bär  = 
arm.  «-f^  (ar8h),  altind.  rkaha,  vgl.  lat.  ur^t/s  (urc8U8).  CMax  ihr 
=  altb.  €()'€Q)>ro  (yushmdkim),  altind.  yushmdkam,  neupers.  Ic*' 
(iumd).  ^^\>  (rukhs)  Licht,  vgl.  altb.  -i»jaji»'!>i»1  {raokhshnaj 
leuchtend,  neup.  ^j^^j  (rdian).  6\i\t6i  (akhsav)  Nacht  =»  neup. 
J^  (iab)^  altb.  i-ö-^jjip  (khshapan).  ^^\»  (gus)  Ohr  =  altb. 
■■C^'Ca  (gao8ha)f  neup.  ^j^^  ^^O*  cxayH  loben  =  altbaktr.  >5f* 
(gtu)f  altind.  «/ii.  <n6<fnio6  (tharsin)  furchten  =  altb.  «^V  (törig), 
altind.  ^iw,  neup.  c>-X*-y  (tarstdan), 

%  entspricht  altem  gK  im  Altindischen  ^,  ^,  im  Altbaktrischen 
^.  im  Neupersischen  J,  im  Armenischen  ^,  manchmal  auch  l 
(dem  strenggenommen  im  Ossetischen  C  entspricht) ;  z.  B. :  h^^lm-h^ 


1)  Wie  w  den  neueren  iodischen  Sprachen ,  wo  ^ ,  ^  =  ^  und  IQf  gilt. 
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(barzond)  hoch  =  alth.  t^j^i)})  (birizaij»  arm.  /^^V  (barZr), 
altind.  brhat.  80963  (zimag)  Winter  =  altb.  -»^  (zima),  armeo. 
JMn.'h  (^mirn),  altind.  himay  gi'iech.  x^tj^^v.  33863  (^ewzag.)  Zunge 
=  altb.  j^*©»  (hizva),  neup.  ül'j  (zabdnj,  altind.  gUivd.  86<<»jp6 
(zardaj  Herz  =  altb.  cw-^E^  {zär^dhadmj»  altind.  hrdayam^  arm. 
«/r^m  («iV(^  —  aus  ^/»T-  (zird)  entstanden.  9o8o6  (mizin)  harnen 
=  altb.^J*«  fmiz),  altind.  miA,  grieeh.  o-jüLtj^-Xi^,  lat.  mingo,  arm. 
üjt^Ä^  (mizH).  68  ^fls^  ich  =  altb.  ^-  (azim)»  altind.  aimn, 
grieeh.  ^ycov.  Merkwürdig  ist  das  2^  in  3680  (gazi)  Gans  ^  altind. 
hansa,  grieeh.  x^/v  =  )^£v<70-,  36806  Qazin)  scherzen,  lachen  = 
altind.  has,  wo  man  der  Analogie  nach  A,  das  dem  Ossetischen 
mangelt,  erwarten  sollte.  In  manchen  Fällen  entspricht  z,  wie  altb. 
^,  neup.  jf  älterem  ^,  g,  z.  B. :  86<^ff>-6isp  (zarond)  alt  ==  altind. 
garcdy  vgl.  altb.  -»•»1>ijJ  (zaurva)  Alter,  grieeh.  yiiptav,  armen,  ^-^f 
CgSr^'  8nn-6o6  (zonin)  aoHjH  wissen,  vgl.  altb.  *^^^^  (dzainti), 
Mni.  gnd,  gviech,  yiyvfixjxot).  aanaer  Kind,  vergl.  neupers.  J^j^ 
(farzand)y  grieeh.  7£v-.  aaiixa  Erde  =  altbaktr.  ^  (zima), 
grieeh.  7««:«. 

/"entspricht  altem  p,  das  im  Ossetischen  im  Anlaute  immer  in  f 
Obergeht.  Es  bildet  also  den  Obergang  von  der  alten  Lautstufe  zu 
dem  armenischen  <J.  Im  Altindischen  entspricht  ihm  ^,  im  Altbaktri- 
schen  0,  im  Neupersischen  v^;  Beispiele  dafür  sind:  ^66i563 
CßndagJ  Weg  =  altind.  panthan.  ^6a)66  (fathan)  Breite  =  altb. 
■«j-i-ö  CpathanaJ,  neup.  ^  (pahanj.  ^0(^00  ^/?i^A^  Sohn  =  altind. 
putra,  altb.  -»U)«)  (puthra)]  neup.  ^^-^j  (pusar).  \S<^  (ßrs)  Seite 
=  altind.  pdrgva,  Urdu  ^L  (pda),  altb.  >«{^{ö  (pir^gu)^  neup.  jV 
(palilü).  \m-\i  (fos)  Herde,  Vieh  =  altind.  pafM,  altbaktr.  >»*o 
(pag^i),  ^6(^to6  (farsin)  fragen  =  aUind.  ;?rfl^cfA,  altbaktr.  »t^W 
(pir^g)y  neup.  ü-X*-i^  (pursidan),  armen.  ^/.^«äA^  (har:^anil)- 
\olo6  (fisin)  schreiben  =  altpers.  ni-pistanaty.  ^oßo6  (fidin) 
kochen  =  altind.  paö,  altb.  r-o  (paö),  neup.  (>ii  {pukhtanj,  vgl. 
arm.  <J*«af  ("A«?^  Brot,  phrygisch  bei  Herodot  ßixog,  ^tvG^  (fong) 
fünf  =  altind.  panöan,  altb.  j-r^-ö  (panöan),  neup.  ^  (pang), 
armen.  <y^^  Oj^^'ff)- 

Manchmal  ist  /*  im  Ossetischen  gleich  dem  0  im  Altbaktrischen 
und  i^  im  Neupersischen  nach  g  aus  altem  v  erhärtet,   z.  B. :  a«>ce 
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Stute,  vgl.  altind.  a^a  Pferd,  altbaktr.  -«ch*«  {(^QP^J*  neup.  «-^1 
(asp).  Iq  manchea  Fftllen  entspricht  es.  wie  y  im  Griechischen, 
altem  bht  z.  B.:  «ayH  sein  =  altind.  bhu^  griech.  yu-.  ap^yx 
Augenbraue  =  altind.  bhrüf  griech.  6tfp<jq, 

V  entspricht  altem  v\  oft  ist  es  aber  als  Erweichung  aus  altem 
i,  p  hervorgegangen.  Die  im  Neupersischen  so  beliebte  Verwandlung 
des  alten  r  in  6  im  Anlaute  tritt  im  Ossetischen  nicht  so  häufig  wie 
dort  auf.  Beispiele:  03  (iv)  eins  =  altb.  -*•»»-  (aSva).  I63  (sav) 
schwarz  =  altind.  gydva,  altb.  -»-•**»  (gydva),  arm.  u^-".  (seav). 
36^6  (vala)  oben,  a^sp^g  (valag,)  hoch,  oben  befindlich,  vgl.  neup. 
U  (^bdla).  36JJP  (vad)  Wind  =  altind.  vdta,  altb.  --^-fr  (vdta), 
neup.  ^l*  (bdd).  36(^06  (varin)  Regen  =  allind.  rar,  altb.  ••I-»^ 
(tdra)^  neup.  ü^l*  (bdrdn).  36(^03  (varig.)  Lamm ,  Tgl.  neup.  A;» 
(barah)t  PehlewJ -[ii  (warak).  63^  (orrf^  sieben  =  altind.  saptan, 
altb.  i-^fö-cy  (haptan)^  neup.  ^^^  (haßj^  armen.  iSrt^tr  (Mhn). 
0^3*^  ^<ffnrarf?  Bruder,  Genosse  ==  allind.  bhrdtar,  altbaktr.  {^-r^ 
(bräiarijt  neup.  ^  jj/  (^birddarj^  arm.  ^ip^p  Opbajr). 

Oft  ist  älteres  aus  11  entstandenes  v  hier  wieder  in  u  aufgelöst, 
z.  B. :  Ays  zwei  =  altind.  dodu,  ^yap  Thür  =>  altind.  «frar. 

2.  Nasale. 

Nebst  den  beiden  allen  neuen  eränischen  Sprachen  zukommen- 
den li  und  m  hat  das  Ossetische  —  nach  Sjögren —einen  gutturalen 
Nasal  n.  Dieser  ist  keineswegs  mit  dem  vj  im  Altindischen  zu  Ter- 
gleichen,  sondern  durfte  passender  an  altbaktr.  ),  das  meist  mit  o* 
verbunden  auftritt,  angeknüpft  werden.  Er  ist  meist  aus  einem  älte- 
ren vollen  Nasal  abgeschwächt,  z.  B. :  /^y^e  Rauch  =  altind.  dhüma. 
aaHxa  Erde  (=»  aa^axa?).  vgl.  armen.  s'^Jkß  {^amaj}  =  fmJ^sig 
{zama^)f  altb.^  (zim)  Thema  für  die  obliquen  Casus  von^ 
(zdoj,  neup.  0<*j  (zamtn),  eigentlich  Adjectivum,  mittelst  des 
Suffixes  aSna  vom  vorhergehenden  gebildet. 

n  entspricht  altem  n,  im  Neupersischen  0  ,  im  Armenischen  lEr, 
z.  B. :  Hau  Name  =  neup.  ^  (ndm)^  arm.  «A*»«.%  (an&n),  neyaK 
Neuigkeit  =  griech.  yiFog,  allind.  nava. 

m  entspricht  altem  »i,  im  Neupersischen  *,  im  Armenischen  J] 
z.B.:  naA  Mutter  =  neup.  jjU  (mddar),  altb.  ^1-5?-«  {mdtaräj, 

SiUh.  4.  phil.-hist.  Gl.  XLL  Bd.  U.  Hft.  1 1 
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arm.  J^p  (majr).  Ma^an;  Toil,  vgl.  neup.  O^  (murdan)  sterben, 
altb.  \\i  (m^ri),  armen.  Am-uAfig^  {märani/J.  Map^  Vogel  =  neup. 
Py^  (murgh),  altb.  \^ii  (mirigho). 

3.  Liquidae. 
/  entspricht  altem  /.  Obsehon  der  Z-Laut  den  älteren  eränischen 
Sprachen  mangelt  und  im  Armenischen  ein  reines  /  lange  nicht 
existirte,  ist  er  im  Ossetischen  gleichwie  in  mehreren  Fällen  im 
Neupersischen  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Lautlehre  der  neupersischen 
Sprache,  S.  19)  ein  sehr  beliebter  Laut,  indem  es  oft  dort»  wo  alle 
verwandten  Sprachen  r  zeigen,  auftritt.  Man  vergleiche:  3696 
(wala)  oben,  neupors.  %  (bald).  \os^6^cnS  (fidaltha)  Väter,  vgl. 
neup.  j-Xi  (pidar)t  altb.  {l-^-o  (patari)y  griech.  jrarrjp,  und  Plural- 
suffix tha  =  neup.  U  (ha).  ä6sp9  (knlm)  Wurm,  Schlange,  vgl. 
altind.  krmi.  MaB.i/^yr  Ameise  =  neup.  jy  (mor),  altbaktr.  *^*^< 
(maotrij,  arm.  Jp^l"^  (mrshiun),  lg»6sp  (stal)  Stern,  vgl.  neup. 
hJC^i  (sitdrah)^  altb.  (^-»^^  (gtdri)^  altind.  str,  griech.  dfjriip.  6651 
(nalj  Mann,  männliches  Wesen,  vgl.  neup.  y  (nar)^  altind.  nara. 
96sp6or>  (malath)  Tod,  vgl.  neup.  Ü3^  (murdan)  sterben,  altb.  \\q 
(mSräJ,  griech.  ßporog;  vergl.  dazu  Söjpgö  (malga)  ^sterblich*'  und 
amapyH  „tödten". 

r  entspricht  altem  r,  z.  B. :  h6(^%cn-^s$  (barzond)  hoch,  vgl. 
altb.  t^y!^^  (bSrSzaiJ,  altind.  brhat,  vrkat,  arm.  /ü«^«^  (bar^rj. 
(Ep6<^^  (dargh)  lang  =  altb.  -»^J^  (darigha),  altind.  dirg/ia,  neup. 
j\j^  (dirdz).  <f>6t0»  (rast)  gerade,  recht  =  neupers.  LU-»I;  (rast). 
lT»fl)<^  (qur)  Sonne  =  neup.  jyi-  (khfar),  JuwjyL  (khfarsid)^ 
altb.  jl-»©»  (hvarä)^  altind.  svar. 

II.  Voeale. 

Was  die  Voeale  betrifft,  so  sind  wir  vermöge  des  Mangels  einer 
von  den  Eingeborenen  angewendeten  Schrift,  aus  der  sich  die  Ent- 
wickelung  der  Laute  studiren  Hesse,  nicht  im  Stande,  Längen  und 
Kürzen  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Es  ist  die  Frage,  ob  der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  —  wie  auch  im  Armenischen  ge- 
schieht —  heutzutage  flberhaupt  deutlich  gefühlt  wird.  Sjögren 
unterscheidet  sie  zwar;    nach   meiner  Ansicht  geschieht  dies    bei 
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einigen  Lauten  —  wie  im  Armenischen  —  mit  Recht»  während  mir 
bei  anderen,  wie  i  und  ti,  eine  solche  Scheidung  heutzutage  nicht 
recht  zulässig  erscheint.  Jedenfalls  besass  das  Ossetische  wie  alle 
anderen  eränischen  Sprachen  ursprünglich  die  jdrei  Grundlaute  a,  u  u 
lind  deren  Längen  d^t^ü  sammt  den  Diphthongen  S,d,di,du.  Jedoch 
Ton  den  beiden  geschlossenen  Diphthongen  ^,  d,  welche  im  Avghä- 
nischen  und  den  östlichen  persisi^hen  Dialekten  bis  auf  den  heutigen 
Tag  vorhanden  sind  und  im  Armenischen  vollständig  lange  vorhanden 
waren,  sind  in  dem  heutigen  Ossetischen  wenige  Spuren  .übrig  ge- 
blieben. Das  Ossetische  schliesst  sich  hierin  fast  ganz  an  die  Aus- 
sprache der  modernen  westlichen  persischen  Dialekte  an.  Dies 
beweisen  folgende  Formen:  So^jo  (migh)  Wolke  (nur  Dig.  Miei^a)  = 
neup.  i-**  (migh,  jetzt  gesprochen  mtghj,  altb.  -»^-c  (maegha), 
allind.  m^gha^  armen.  *^^  C^ig)'  3*9^  (9^0  ^^^\  3*9^*^^  (s^^^^O 
hören  =  neup.  ^y  CO^^*  J^*^*  gespr.  güs)»  O  X^y  (gösidan,  jetzt 
gespr.  guiiden).  altb.  •»fig^*<s  (gaosha).  ^^\»  (rukhs)  Licht, 
neup.  ^^^  (rösan,  jetzt  gespr.  rusen)  glänzend,  altb.  -»<a5<i»!>*^ 
(raokhshna).  t'»«)^«^  (sugin)  Nähnadel  =  neupers.  öjy*»  (sözan, 
jetzt  gesprochen  süzen),  l'«n)^o6  Csugin)  brennen,  neupers.  »jj^m 
(sözam,  jetzt  gespr.  suzem)  ich  brenne. 

An*s  Neupersische  lehnt  sich  auch  die  Form  l»w)<^  ((j^^)  Sonne, 
neup.  jj>^  (khFar,  jetzt  gespr.  khür)^  altb.  aber  jl*»©»  (hvarej, 
während  die  Form  lr6<^o6  (^arinj  „essen",  gegenüber  der  neueren 
Aussprache  des  Persischen  O  3j^  (khörden,  khurden),  im  An- 
schlüsse an  die  alte  Pronunciation  khFardan,  altb.  *^*'^'^»'\^(^araüi) 
„er  isst*",  einen  Zug  der  Alterthümliclikeit  bewahrt  hat. 

Eigenthümlich  ist  dem  Ossetischen  das  0  (nicht  zu  verwechseln 
mit  6^=aü)  an  Stelle  nicht  nur  eines  alten  langen  d,  das  sich  nach 
neupersischer  Aussprache  —  vgl.  6rfv9  (nom)  Name  =  neupers.  X 
(ndm.  aber  jetzt  im  westlichen  Persien  n6m  gesprochen^  — 
erklirea  Hesse,  sondern  auch  eines  kurzen  a,  z.  B. :  h6^%cn-hs$ 
(barzond)  hoch  =  altb.  t^ii'^j)  (birizai).  %6^cn-(s^  (zarond)  alt, 
vgl.  altind.  ^arat.  ^^r^^fi^  (nowag)  neu,  vgl.  altind.  nava,  \^^% 
(fong)  fünf  =  neup.  <;  Cp^'^^}*  ^'*-  l^r^*«  (panöan). 

Was  nun  das  Specielle  der  ossetischen  Vocale  betritTt,  so  zählt 
Sjögren  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI ,  Toni.  VII, 


162  Dr.  Fr.  Müller 

S.  S74)  deren  zehn  auf,  nämlich  a,  ae,  e,  €f,  t»  o,  ö,  w  <),  y,  v,  von 
denen  nach  ihm  e,  ö,  (o  stets  kurz  sind »  wahrend  ^  stets  als  lang 
auftritt.  Die  übrigen  sind  sowohl  kurz  als  lang,  wornaeh  sich,  wenn 
man  die  entsprechenden  Längen  noch  dazu  zählt,  der  Stand  der 
ossetischen  Vocale  auf  sechzehn  oder  vielmehr  (da  auch  te  als 
Nebenart  des  d  dazu  gezählt  werden  muss)  auf  siebenzehn  stellt 
Dies  mit  dem  ursprünglichen  Stande  der  Vocale  und  einfachen 
Diphthonge  (a,  i,  u,  ä,  i,  ü,  S,  6)^  der  durch  die  Zahl  acht  reprä- 
sentirt  wird,  verglichen,  ergibt  eine  Differenz  von  neun.  Es  liegt 
also  im  Ossetischen  eine  ziemlich  bedeutende  Entartung  der  älteren 
Lautverhältnisse  vor,  welche  vollkommen  der  in  den  modernen  west- 
lichen persischen  Dialekten  vorhandenen  entspricht.  Daneben  lässt 
sich  manches  Alterthumliche  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

Der  reine  Laut  a  flndet  sich  meist  in  den  südossetischen  Dia- 
lekten, in  den  nordossetischen  aber  verhältnissmässig  selten.  Manch- 
mal ist  er  jedoch  sehr  alterlhümlich,  und  kann  hierin  das  Ossetische 
sich  mit  den  ältesten  Sprachen  unseres  Stammes  messen.  Beispiele: 
Dig.  cap  Kopf  =  neup.  j^  (sar)^  altb.  -«^*«  (gara),  altind.  aber 
giras  (statt  garas),  Map^,  ^6^st^  (margh)  Vogel  =  neupers.  p^ 
(miirgh),  altbaktr.  -»^J«  (^iTt^r^^Ao^,  altind.  mrga  (statt  marga) 
^Wild".  ä65p9  (kcdm)  Wurm,  Schlange  =  allind.  krmi  (statt 
karmt).  96r^isp  (mard)  todt  =  neup.  aj^  (murdah)^  allb.  -«^fJ^K 
(mirita),  altind.  mrta  (statt  marta).  %S^s^$  (zarda)  Herz  ==  altb. 
«»-^j^  (z6rMha4m),  altind.  hrdayam  (statt  hardayam). 

Am  besten  bewahren  das  a  die  südossetischen  und  der  Digorische 
Dialekt,  während  es  der  Tagaurische  meist  in  ae,  e  schwächt  (wie 
das  Neupersische),  z.  B.:  Tag.  M8e.iyH  sterben  =  Dig.  ma^yn,  siidoss. 
963»o6  (malin).  Tag.  ASBTxyH  geben  =  Dig.  TaxyH.  Tag.  8bxc£B 
oder  excaee  Nacht  =  Dig.  axcasa,  sudoss.  6IJI63  (akhsav).  Jedoch 
neigt  sich  hierin  das  Digorische  mehr  zum  Tagaurischen  als  zu  den 
südossetischen  Dialekten,  z.  B.:  Dig.  ^ec  zehn  =  Tag.  ^»c,  südoss. 
(56I  (das),  altbaktr.  <-^  (dagan).  Dig.  ^eH^aT  Zahn  =  südoss. 
5p66<jp63  (dandag),  altind.  dania.  Aber  auch  dem  Südossetischen  ist 


*)  Gehört  strenge  genommen  nicht  hierher;  denn  es  ist  nichts  anderes  als  »/wie  arab. 
A  oder  englisches  w  gesprochen. 
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eine  solche  Schwächung  nicht  fremd,  z.  B. :  ^qIqp  ((^est)  Auge  = 
altb.  |*«af»r  (6a9hman),  ne up.  x^  (öaim^  jetzt  gespr.  öeim). 

Bekanntlich  sind  die  Yocalischen  Suffixe  und  die  Vocalauslaute 
der  mit  Consonanten  anlautenden  Suffixe  in  den  modernen  iranischen 
Sprachen — wie  in  den  modernen  indogermanischen  Sprachen  über- 
haupt—  fast  sämmtlich  geschwunden.  Einen  merkwördigen  Überrest 
dieses  aus  älterer  Zeit  stammenden  Erbgutes  bewahrt  aber  das 
Digorische,  indem  es  den  Vocal  —  meist  a  —  entweder  unversehrt 
oder  in  e  geschwächt  (gleich  dem  altslavischen  %)  darbietet,  z.  B. : 
Miei;a  Wolke  «»  Tag.  Mi^,  altbaktr.  -<*^^€  (mcLSgha)^  neupers.  ^-^ 
(mighj.  Ba^e  Sturm,  Wind  =  Tag.  na/^,  altb.  -*»5f'»^  (vdta)^  neup. 
3I*  (bdd).  a«i»ce  Stute  =  Tag.  je*c,  altbaktr.  -«ö««  (agpa)  Pferd, 
neup.  w^l  (cLsp).  Ma^e  Mutter  =  Tag.  Ma^,  altb.  {^«^r'^c  (mdiari), 
Nom.  -»r*«  (mdia).  ♦i^e  Vater  =  Tag.  ^i^»  altb.  ^^-5f*ö  {pitarij, 
Nora,  -»r'ö  (pUa). 

Nur  ein  weiteres  Fortschreiten  der  oben  berührten  Schwächung 
des  a  in  ae,  e  ist  der  Obergang  desselben  in  t,  v  (dem  Laute  nach 
dem  altslarischen  %,  entsprechend),  Yon  welcher  Lautwandlung  alle 
ossetischen  Dialekte  Zeugniss  ablegen  (yergl.  im  Neupersischen 
f  =  a  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre  der  nenpersischen  Sprache, 
S.  24),  z.  B.:  öipsß]^  Wolf»  hn^d^ii  (biragh),  Dig.  6epae^  altb. 
■■^'m^  (vihrka),  altind.  vrka  (statt  varkd),  Mi^aer  Milte  =  altb. 
-^«(•«  (maidhyaj,  altind.  madhya.  hvx  Nagel  =  Dig.  hix,  6o1j 
(nikhj^  altind.  nakha.  neupers.  ^y>X  (ndkhun),  «i>vi;vh  kochen  => 
Dig.  ♦ii<yH,  %oßo6  (fiöin),  altb.  r*ö  (paö),  neup.  »Ji  (pazam)  ich 
koche,    öiney  Kind  =  neup.  d^  (baöah). 

In  ähnlicher  Weise,  wie  wir  bisher  a  in  ae,  e^  t,  v  übergehen 
sahen,  finden  wir  dasselbe  auf  giiem  entgegengesetzten  Wege,  näm- 
lich nach  0  und  y  (vergl.  Ähnliches  im  Lateinischen).  Beispiele  für 
Q=^ä  sind  bereits  oben  angeführt  worden.  Für  y,  das  besonders  im 
Digorischen  auftritt,  mögen  folgende  Fälle  als  Belege  gelten:  MyT 
Honig,  Heth  :ss  altind.  madhu,  griech.  fxi^v.  AjMyn  blasen  =  neup. 
ijX^j  {damidanj,  altind.  dham. 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt  a  und  dessen  Vertreter 
ae^  e  in  einigen  Fällen,  wo  älterer  zusammengesetzter  consonanti- 
scher  Anlaut  vorlag  und  wo  die  Sprache,  um  nicht  das  Wort  hier 


164  Dr.  Fr.  M  filier 

Terstümmeln  zu  mQssen,  da  es  nicht  jene  Freiheit  in  Bezug  auf 
Zusammensetzungen  vonConsonanten  im  Anlaute  wie  das  Armenische 
besitzt,  zu  eiuem  Mittel  greift,  das  dem  im  Neiipersischen  angewen- 
deten ziemlich  ähnlich  ist.  Es  wird  nämlich  in  diesen  Fällen  dem 
anlautenden  Consunaiiteiicomplex  ein  a,  ae,  e  vorgesetzt,  z.  B.: 
axcaea  Nacht  =  altb.  j-ö-^SlÄ*  {khshapanj,  neup.  «-^  (sab),  axc'p 
=  altiiid.  kshira,  neup.  j<^  (str),  axcaa  sechs  =  althaktr.  •t>*»CBj4^ 
(khshvas),  neup.  ,^^  (sas),  avghäii.  -jC»  (ipaz).  api^  drei, 
SBpi^se  =  altb.  *U  (thri).  ap4»yR  Braue  =  altind.  bhrut  grieeh. 
ofpOg,  apaa^e  Bruder  =  allbaktr.  i^»^^^  (brdiarS),  arm.  ^qp've 
(epbajr). 

Was  nun  d  betrifft,  so  scheint  es  in  der  jetzigen  Sprache  nicht 
mehr  so  lebendig  als  solches  gefühlt  zu  werden.  Das  Einzige,  was 
es  vom  ä  unterscheidet,  ist,  dass  es  jenen  Veränderungen,  die  letz- 
teres durchgemacht,  nicht  unterworfen  war.  Es  behauptet  sich 
überall  als  a;  nur  in  manchen  Fällen  neigt  es,  wie  das  moderne 
persische  d  (welche  Erscheinung  aber  schon  im  Altbaktrischen  vor- 
kommt, z.  B.:  «{cyjW  (nicThem)  «=  altind.  mdsam,  den  Mund)  zu  o 
hinüber.  Fälle  dafür  sind:  Ba^e  Wind,  Sturm,  Ba^  =  altb.  -^f^^^ 
(vdtaj,  neup.  j\j  (bdd),  altind.  vdta,  Ma^e*  sfa^  Mutter  =  altb. 
\)u^mi  (mdtaräj,  neupers.  ^^U  (mddar),  altind.  mdtar.  CTajie 
Stern,  h(y6qn  (stal)  =  neupers.  aj^  (sitdrah),  altb,  ^^-•^»  (gtdrä), 
altind.  tdrd  (=  stdrd).  <^61q^  C^clsO  gerade,  recht  =  neupers. 
C^^  (rdst),  altpers.  rdgta.  hom  Name  =  neup.  -li  (ndm),  altind. 
ndman.  ijapoH  Ende  =  neup  'o]}(kardn),  b!»)^ (kardnah),  a^hc, 
;^0H  ein  Element,  das,  um  ein  Behältniss  zu  bezeichnen,  Substantiven 
angehängt  wird  =  ül^  (ddn),  altind.  dhdna. 

Was  altes  i  und  n  betrifTt,  so  haben  sie  sich  vor  jeder  Ver- 
änderung und  Zersetzung  viel  besser  bewahrt  als  altes  a.  Sie  ent- 
sprechen überall  jüngeren  i  und  u;  freilich  scheint  bei  ihnen  das 
Gefühl  der  Quantität  noch  mehr  abgeschwächt  worden  zu  sein  als 
bei  a.  Man  vergleiche:  iHcajj  zwanzig  =  altind.  vingati.  axcip 
Milch  =  altind.  kshira,  neup.  ^^  (str),  siMser  Winter  =  allbaktr. 
-^  (%ima)f  altind.  hima.  mia^  Lohn  =  altb.  j^^«  (m(zda),  neup. 
3^  (mizd).  Dig.  i^apyH  Jüngling  =a!tb.  -»jv^-^  (tauruna),  altind. 
taruna.   Dig.  ctja  ^ot>  ==  altind.  stuti,   Dig.  CTyp  gross  =>  altind. 
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9ihula.  d««)(y^3  (kutag)  That,  vgl.  neup.  xS  (kunam)  ich  mache. 
Merkwürdig  sind  \o^cn  (firth)  Sohn  =  allb.  -*»U)ö  (puthraj,  neup. 
^^  (pusar)^  altind.  putra,  und  olQporß  (istir)  gross  =  altind. 
Mthüla^  worin  ein  Cbeigreifen  des  ti  in  t  hervortritt»  im  Gegensatz 
zu  dem  oben  betrachteten  überspringen  des  a,  i  in  ti. 

Dass  jQngeres  t,  ti  oft  älterem  a  entsprechen ,  haben  wir  oben 
gesehen. 

Was  nun  die  beiden  geschlossenen  Diphthonge  ^»  d  betriflft,  so 
sind  sie  meist  aus  dem  heutigen  Ossetischen  geschwunden  und  wie 
im  Neupersischen  in  i,  ü  übergegangen;  nur  der  Digorische  Dialekt 
zeigt  Yon  ihnen  einige  Spuren;  z.  B.:  M^ajH  harnen  =^  Tag.  MiavH, 

allb. ^»*<  (maSz).    x^t  Brücke  und  Schweiss  =«  Tag.  xi^.  altb. 

>r»»o'  (haStu),  altind.  svSda.  mie^a  Wolke  =  Tag.  Mi^,  neup. 
p-M»  (migh),  allb.  -«^-c  (maigha),  altind.  mSgha.  aBAiecyu  ich 
zeige  =»  Tag.  ae^ievH,  altb.  *«i»»>e^  (daSgay-).  ^oc  Ohr  =  <5w)Ii 
(gus),  altb.  -«afl^*^  (gaosha),  neup.  ^yß  (9^0- 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  wichtigsten  Puncte  der 
ossetischen  Lautlehre  ergibt  sich  zugleich  auch  die  Rangordnung 
der  ossetischen  Dialekte.  Auf  der  ältesten  Stufe  stehen  offenbar 
(angenommen,  Rosen  habe  seine  Aufzeichnungen  nicht  etwa  der 
Schrift,  die  er  gebrauchte,  manchmal  angepasst,  sondern  streng 
nach  dem  Gehör  wiedergegeben)  die  Dialekte  Südossetiens;  an  sie 
reibt  sich  der  Digorische  Dialekt  (vgl.  u.  a.  S.  9,  15,  18).  Den 
letzten  Rang  nimmt  der  Tagaurische  Dialekt  ein,  der  in  manchen 
Puncten  so  ziemlich  dem  Neupersischen  sieh  nähert. 
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Vorgelegt! 

Rechtsalterthümer  au8  österreichischen  PantaidingeH. 
Von  Unftrd   tseibrAggeii« 

§.  1.  Den  Hundarten  der  deutsehen  Sprache»  wie  sie  tob 
Niedersachsen  und  Schweizern,  Altbaiern  und  Pßilzern»  in  Tirol  und 
am  Niederrhein  etc,  gesprochen  wird,  sind  vergleichbar  die  Verscbie* 
denheiten  des  Rechts  der  deutschen  Länder,  als  dieses  Recht  noch 
derVoIksthQmlichkeit  gemäss  sich  bildete  und  erhalten  wurde,  denn 
Sprache  und  Recht  in  freier  Bewegung  sind  Erzeugnisse  des  Volks« 
geistes«  Wie  die  Mundarten  noch  bis  zur  Gegenwart  am  reinsten 
erhaken  sind  auf  dem  Lande ,  in  grossen  Städten  sich  bisweilen  zu 
grossen  Corruptionen  gestalten,  so  war  es  mit  der  Volksthilmlichkeit 
der  bäuerlichen  Rechte,  die  ihn  zäher  Tradition  unverändert  von 
Geschlecht  an  Geschlecht  gewiesen  wurden.  Wenn  ein  Zweifel 
entstand,  so  hatten  die  ältesten  Leute  der  Gemeinde  aus  dem  Schrein 
ihrer  Erinnerung  darzulegen,  welches  Recht  von  ihren  Eltern  und 
Voreltern  „stuf  sie  erwachsen*  war  9. 

Bekanntlich  verwendet  man  jetzt  den  Namen  WeisthOmer, 
der  freilich  einen  noch  weiteren  Umfang  hat,  vornehmlich  fQr  die 
Hof*  und  Dorfrechte.  Diesem  Namen  nahe  verwandt  ist  die  Bezeieh-' 
nung  Offnungen  in  der  Schweiz  und  auch  in  deren  Nachbarschaft 
(Baden,  Baiern,  Tirol),  In  Österreich  ist  der  gewöhnliche  Name 
Pantaiding  oder  Pantäding;  daneben,  wie  in  Baiern,  Ehe- 
haftrecht,  Eetaiding,  ehehaft  Taiding,  und  fOr  eine  sehr  gewöhn- 
liche Art  in  Gegenden  des  Weinbaues  Bergtaiding,  In  vielen  der 


')  Grimm,  Deutsche  RechUaltertbumer  772;  dessen  Weistbumer  IH,  797. 
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betrefTendeo  Rechtsdeiikmäler  in  der  grossen  Sammlung  von  Kalten- 
baeck  wird  eine  Erklärung  von  Pantaiding  gegeben ,  die  zwar  das 
Wesen  angibt,  aber  schon  über  den  Buchstabensinn  hinaus- 
geht. I,  3:  nZu  merkhen,  was  ain  pantaiding  sei,  das  bedewt  als  yil 
geredt  bey  dem  pan  und  der  gehorsam  oder  an  Aydes  statt 
nicht  anders  denn  die  lautter  warhayt  und  gerecht igkail"  (s.  auch 
II,  3.  IX,  2  U.8.  w.).  Taiding  (Täding,  mhd.  Tagedinc)  ist:  die 
auf  einen  Tag  anberaumte  Versammlung,  nicht  blos  Gericht,  denn 
es  wurden  auch  viele  aussergerichtliche  Sachen  verhandelt.  In  einem 
lateinischen  Weisthum  aus  Tirol  (Grimm,  Wsth.  III,  733)  steht 
dafür  der  allgemeine  alte  Name  placitum  <);  Ehehafttaiding  ist 
demnach:  placitum  legitimum  und  engverwandten  Sinnes  ist  Pan- 
taiding: das  unter  dem  Bann  stehende  Taiding.  Dieser  Name' wird 
jetxt  freilich  sehr  gewöhnlich  anders  erklärt.  Kaltenbaeck  (Vor- 
rede S.  VIII)  sagt  ^):  „Paotaiding  heisst  das  Air  einen  bestimmten 
Beiirk  (Pan,  Ban)  an  einem  angesagten  oder  herkömmlichen  Tage 
abgehaltene  Gericht  —  oder  ist  der  Inbegriff  der  Rechte  und 
Gewohnheiteo,  nach  welchen  auf  dem,  ftlr  einen  streng  abgegrenzten 
Bezirk  ausgesetzten  Gerichtstage  (Tageding)  entschieden  wurde**. 
Allerdings  war  der  Bezirk  für  ein  Pantaiding  streng  abgegrenzt  und 
wird  an  unzähligen  Stellen  genau  beschrieben ,  aber  in  diesen  Be- 
schreibungen ist  der  Bezirk  nicht  als  Bann  bezeichnet,  wie  man  nach 
jener  Erklärung  des  Wortes  Pantaiding  erwarten  musste,  sondern 
durch  Gebiet,  March,  Gemerk,  Zirk  und  March  (CXVI,  7),  Gerichts- 
faog  u.  8.  w.;  dagegen  finden  wir  oft  Verbindungen  wie:  „Pan  und 
Gewalt-  (Kalt.  LH,  81.  LXIH,  39.  —  XXX,  5.  XXXI,  6.  XXXII,  6. 
LVI,  104.  Grimm,  Wsth.  III,  694).  Bann  »Bezirk  ist  erst  ab^^e- 
leitet  von  der  ursprunglichen  Bedeutung,  die  noch  in  Pantaiding  liegt'). 
Bannen  (ahd.  pannen)  heisst:  „bei  Strafe  gebieten  oder  verbieten*' 


t)  GrioiB  R.A.  748. 

'j  V^l.  »«eh  TOD  RarajaniDChmers  österr.GeschicbUforscher  11.(1841),  S.  119  ff., 
detaen  Abkandlung  fiber  die  BanleidiDge  «ich  dieselbe  Aufgabe,  welche  Jakob  Grimm 
ia  einer  Eialeitang  za  seiner  Sammlung  Ton  Weistbümern  lösen  wollte ,  hinsichtlich 
dieaer  Reehtaqnellea  aua  Österreich  gesetzt  hatte,  leider  aber  das  Schicksal  des 
«Gesehiühtsforschers^,  nicht  fortgesetzt  zu  werden,  theilte.  8.  ferner  Tomaschek, 
Dcutschea  Recht  in  Österreich  S.  130,  Anm.  2.  Mone ,  Zeitschrift  für  die  Gesch. 
df  Oberrheins  I,  3,  der  Pantaiding  durch  Gemarkungsordnung  übersetzt. 

*)  Wichtig  ist,  dass  Pantaiding  oft  durch  iudicium  pereratorium  übersetzt  wird; 
s.  Tomatchek  a.  a.  O.  130,  131. 
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und  die  im  Bann  liegende  Verpflichtung  zum  Erscheinen  aller  zuge- 
hörigen Personen  zum  Taiding  (Dingpflichtigkeit  s.  XLIV,  Sl.  L,  4. 
LI,  1.  LXXVIU«  3.  CLXXVIII,  13)  0  ist  in  den  Pantaidingen  in 
fortwährender  Wiederholung  stark  ausgesprochen,  indem  auf  das 
Nichterscheinen  Busse  gesetzt  (Grimm,  Wsth.  III,  680.  687.  699. 
710.  716.  721.  733.  734)  oder  seihst  Verlust  des  Lehens  gedroht 
wird  (Grimm,  Wsth.  III,  726).  An  einer  der  genannten  Stellen 
(III,  680)  ist  sogar  der  Zusatz  gemacht,  dass  dem  Ausbleibenden, 
wenn  er  die  fällige  Busse  nicht  zahlen  könne,  der  Ofen  in  seinem 
Hause  eingeschlagen  *)  werden  oder  falls  kein  Ofen  im  Hause  sei, 
er  in  der  empfindlichsten  Weise  in  seinem  ehelichen  Rechte  gekränkt 
werden  solle.  Hag  man  das  Erstere  Alterthümelei,  das  Zweite  burlesk 
nennen,  so  wird  doch  dadurch  die  Dingpflichtigkeit  deutlich  urgirt. 
Aber  nicht  blos  das  Erscheinen  war  Pflicht,  sondern  auch  das  Aus- 
harren bis  zum  Ende  des  Taidings  bei  derselben  Busse  geboten 
(XXI,  6.  CVIII,  4).  Ehehafte  Nolh  konnte  natürlich  von  dem 
Nichterscheinenden  geltend  gemacht  werden.  Grimm,  Wsth.  111,680: 
^doch  werden  ausgenommen  und  des  aussenbleibens  entschuldigt 
so  mit  feuersnot  umgeben,  mit  wasser  umbrunnen,  oder  welches 
ehemahl  imgeburts  nöten  wäre'^.An  anderen  Stellen  werden  genannt: 
Gottesgewalt,  Ilerrnsorg,  scheflertige  Wasser,  Gef^ngniss  u.  dgl. 
(XCI,  1.  CLX,  11.  CLXXXII,  3  «).  Wen  ehehafle  Noth  säumte,  der 
sollte  doch  seinen  Scheinboten  ^)  und  seine  Gerechtigkeit  schicken 
(XXX,  8.  XXXIII,  6.  XL,  3.  LI.  l  u.  a.). 

Der  Bann,  dessen  Zeichen  des  Richters  „gewaltiger**  Stab  ist, 
erstreckte  sich  weiter  auf  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Versammlung 
und  niemand  durfte  ohne  Urlaub  reden.  I,  7:  „Dy  weil  der  Richter 
mit  gewaltigem  stab  an  der  Schrann  sitzt,  soll  niemants  an  urlawb 
in  dy  schrann  reden ,   wer  aber  darüber  verprach  und  an  urlawb  in 


*)  Ich  werde  im  Folgenden  die  Weisthüroer  aus  R»ltenbaeck*8  Sammlnofc  In  dieser 

Weise,  ohne  Wiederholung  des  Namens  citiren. 
•)  Vgl.  Grimm  R.  A.  792  a.  E. 
*)  Chabert    in   den   Denkschriflen  der  k.  Akademie   der  Wissensch.  philos.-histor. 

Classe  IV.  (1853),  S.  42.  Tomaschek  a.  a.  O.  179,  299.  Grimm   R.  A.  847. 
4)  Mit  Scheinbote -Berollmfichtigter   (rgl.    Schwsp.  34   W. ;    Schmeller,    bayer. 

Wörterbuch  III,  366)  wechselt:  Beredbote  (Grimm,  WsUi.  III,   674.    67U.  721. 

723).  —  XCni,  1   steht  dafür:  ,sein  volmechtigen  Auwaldt«,    CIX,    1   «seia  sick- 

tigen  Pötten" 
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dy  Schrann  redet,  der  hat  verwandit  von  aim  yeglichen,  sovil  der 
an  der  schrann  sytzen,  72  Pfund**  (s.  auch  L  12.  H,  6).  —  Bisweilen 
ist  auch  ein  förmliches  Bannen  des  Pantaiding  vorgeschrieben 
(CLXIII,  2)  zu  dem  Zwecke,  „dass  keiner  mit  dem  andern  etwas  zu 
schaflVn  habe  in  Übel  ohne  Recht,  bei  dem  grossen  Wandl** 
(LXXXVIII.  I). 

Die  meisten  Bezirke  hatten  drei  Pantaidinge  im  Jahr,  andere 
zwei  und  kleinere  Gebiete  nur  eins.  Die  Tage  waren  bestimmt, 
daher  sind  die  Pantaidinge  „ungebotene  Dinge**,  zu  denen  nicht 
geladen  zu  werden  brauchte,  ausser  wenn  derTag  verschoben  wurde 
(LI.  1.  LVI.  3.  LXXVIII,  I.  LXXX,  2).  Der  Sicherheit  wegen  wurde 
aber  doch  eine  Berufung  drei  Tage,  seltener  acht  oder  vierzehn  Tage 
oder  einen  rorher  ablich  (I,  4.  XXX,  5.  XXXI.  6.  XXXIII,  6.  XL,  3. 
XLIV,  6.  XLIX,  1.  LXX,  5.  LXXIII,  4.  CIV,  16.  CV.  2.  CXXXVIII, 
10.  11)  und  bei  der  Umfrage  nach  der  Gegenwart  der  Ding- 
pflichtigen hatte  jeder  anzugeben,  ob  sein  Nachbar  erschienen 
sei  (LIX,  23.  CI,  2).  Wer,  um  dem  Nachbar  durchzuhelfen,  das 
Ff  bleu  desselben  nicht  meldete,  verfiel  einer  Busse,  die  meistens 
gleich  ist  mit  der  Busse  für  das  nichtentscbuldigte  Ausbleiben 
(I.  6.  II,  4.  X,  3.  XIII,  3.  Grimm,  Wsth.  III,  710).  —  Gegen  die 
Regel  ist  die  Bestimmung  des  Tages  für  ein  Pantaidung  ganz  der 
Herrschaft  Oberlassen  (LH,  1.  CI,  7.  CXVI,  3). 

Jedes  Pantaiding  hatte  sein  Nach tai ding,  vierzehn  Tage 
nachher  (L,  6) :  „Auch  melden  sy,  das  yets  Pantaiding  in  viertzehn 
tagen  sein  nachtaiding  haben  sulle,  der  gestalt,  ob  vor  was  vergessn 
war,  da  widerumb  zu  melden**  (s.  auch  XXXII,  6.  XLIX,  1.  LXVII,  2. 
LXXXIV,  «). 

Die  in  einem  Pantaiding  zu  verhandelnden  Sachen  waren  in 
„drei  Sprachen*"  als  Abschnitte  vertheilt  (I,  8.  XIII,  3.  LIV,  2. 
LXXVIII,  5.  u.  a.).  Wer  bis  dahin  verhindert  zu  der  dritten  Sprache 
noch  erschien,  war  von  Busse  frei  (LXXX VII,  11).  Nach  jeder  Sprache 
konnte  sich  die  Gemeinde  bedenken  und  Versäumtes  nachholen 
(XL.  29.  LIII,  2B,  LVI,  39.  LXXVIII,  22). 

Abweichend  von  der  ältesten  Sitte,  die  sich  noch  in  der  Schweiz 
erhallen  hat,  sollte  niemand  mit  Waffen  zu  dem  Pantaiding  kommen 
als  nur  der  Rirhter  oder  Vorsitzer  des  Taidings,  die  geschwornen 
Bürger  oder  Vierer  (XL,  3.)  «und  die  obrigkeitlichen  Diener  (I,  11. 
11,6.  Grimm,  Wslh.  111,720). 
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Vorsitz  und  Leitung  des  Pantaidings  hatte  in  den  kirchlichen 
und  klösterlichen  Gebieten  ein  Stell?ertreter  der  Herrschaft,  deren 
Anwalt,  Hofmeister,  Richter  oder  Amtmann  (XXXVIII,  1.  LIII,  2. 
LIV,  1.  LVI,  2.  LXVIII,  8.  LXXVIII,  1.  LXXX,  2),  oder  der  Vogt  als 
Schirmherr  des  Gotteshauses  (Ebersdorf  §.  9  ff.)  <).  Wie  sehr  man 
daraufhielt,  das  Recht  der  Herrschaft  zu  wahren  und  dem  Vogte 
nicht  zu  viel  einzuräumen,  zeigt  ein  Weisthum  aus  dem  Bereiche 
des  Klosters  Melk  (XVIII,  4).  Nachdem  hier  zuerst  der  oft  zur 
Wirklichkeit  werdenden  Möglichkeit  einer  BedrQckung  der  Kirche 
durch  die  Vögte  <)  gedacht  ist,  heisst  es  weiter:  „und  derselb  rogt 
sol  dy  drey  percktaidung  pei  unserm  Hofmeister  daselbs  in  anserm 
hoff  siezen.  Aber  der  hofmeister  sol  an  unsrer  stat  das  stebel  sälber 
in  seiner  hant  haben,  als  unser  richter  und  Vertreter''. 

So  wie  in  den  deutschen  Schöffengerichten  ganz  allgemein 
die  Schöffen  die  Urtheiler  sind,  welche  das  Recht  finden  und 
ertheilen,  so  ist  es  in  den  Pantaidingen  die  Gemeinde,  welche  das 
Recht  bei  ihrem  Eide  reproducirt  (XL,  4.  LXXI,  2).  Als  ihr  Organ 
fungirt  ein  Vorsprecher  oder  Redner  (LIII,  2.  LXX,  7.  LXXHI,  7. 
LXXVin,  2.  LXXX,  2),  der  „ihnen  ihr  Recht  ausdingt- (LXXX VIU,  9). 
Oft  sind  aber  ausser  ihm  noch  Weiser  genannt,  welche  als  die 
Kundigen  ihm  den  Stoff  mittheilen  (LH,  1.  LIV,  2.  LVI,  5,  LXUI,  2  ff. 
LXXX,  2.  LXXXVm,  9  ff.  CLXXVUI,  11).  Nach  Mittheilung  der 
einreinen  Artikel  fragt  dann  der  Richter  die  Gemeinde,  ob  es  ihr 
aller  Red  sei  (LVI.  9.  10.  18.  20.  23.  25).  Hinsichtlich  des  Formellen 
ist  noch  hervorzuheben,  dass,  nachdem  in  der  Einleitung  zu  den 
Pantaidingen  gesagt  ist  (XXXH,  2.  XXXIV,  2.  XLIV,  2.  LXV,  2.  3), 
die  ehrbare  Gemein  bitte  die  gnädige  Herrschaft,  es  möge  gestattet 
sein,  zwei  Leute,  einen  aus  den  geschwornen  Bürgern,  den  andern 
aus  der  Gemeine  zu  ernennen,  welche  die  Rechtsverhältnisse  der 
Herrschaft  und  der  Gemeine  darzulegen  hätten,  diese  Ernannten 
dann  das  Recht,  wie  es  von  Alters  Herkommen  ist,  sehr  gewöhnlich 
mit  der  Formel :  „Wir  rOgen  zu  Recht,  dass  etc.  etc.*'  im  Einzelnen 
angeben  und  der  Name  Rügen  und  Rügeordnungen  ist  auch  ftir  diese 


*)  Das  BannUidungs-Buch  von  Ebersdprf «    mitgetheiik  von  Andr.  Ton  Meiller 

ArchiT  für  Kunde  österr.  GeschichUquellen.  XII  (1854). 
>)  Vgl.  Chabert  a.  a.  0.  IV,  64. 
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Classe  TOD  WeisthQmern  nicht  ungewöhnlich  ').  Jene  Verwendung 
des  Wortes  »rügen*'  weicht  ab  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebraache,  insofern  es  nicht  im  schlimmen  Sinne,  sondern  für 
(»anzeigen**,  «angeben **  gebraucht  ist,  was  übrigens,  zwar  selten, 
auch  in  der  nichtjuristischen  Sprache  des  Mittelalters  vorkommt*). 
Im  Hintergründe  steht  freilich  immer,  wo  ein  Satz  mit  jener  Formet 
eingeleitet  wird,  dass  die  Nichtbefolgung  Terantwortlich  mache  und 
insofern  ist  eine  Rüge  darin  verdeckt  In  den  Weisthümern  anderer 
Landschaften  sind  andere  Formein  der  Art :  „Wirtheilen  auch  etc.  etc.** 
—  „Auch  weisen  sie  etc.  etc.**  —  „Wir  sprechen  und  weisen  zu 
Recht**  —  „Darnach  öffeut  man  euch**  u.  dgl.  Übrigens  ist  auch  in 
den  österreichischen  Panlaidingen  recht  häufig:  „Auch  melden 
wir**  u.  dgl. 

Damit  „das  Pantaiding  desto  stattlicher  gehalten  mag  werden**, 
bat  jeder  Zugehörige  einen  Reitrag  in  Geld  oder  Naturalien  zu 
leisten,  und  das  ist  die  schon  erwähnte  „Gerechtigkeit**,  die  auch 
der  entschuldigt  Abwesende  einsenden  musste  (VIII,  16.  XVIII,  3. 
XXXIV,  4.  XXXVIU,  2.  38.  CVI,  7.  CXXI,  3.  CXXVI,  2.  Grimm, 
Wsth.  m,  690.  695.  733).  Genaue  Restimmungen  über  die  Contri- 
butionen  finden  sich  namentlich,  wo  von  einem  Vogttäding  die  Rede 
ist,  wobei  auch,' wie  in  unzähligen  deutschen  Weisthümern,  des 
Fotters  der  Hunde  *) ,  der  regelmässigen  Regleiter  hoher  Herrn, 
gedacht  wird  (Grimm,  Wsth.  lU,  686.  Ebersdorf  §.  12). 

§.  2.  Die  Sprache  der  Pantaidinge  hat  manche  Eigenthümlichkeit 
nnd  es  liesse  sich  aus  ihnen  eine  beträchtliche  Reigabe  zu  einem 
kfinfUgen  Wörterbuch  der  Rechtssprache  des  deutscheu  Mittelalters 
zusammenstellen,  wie  denn  überhaupt  die  Weisthümer,  nach  Inhalt 
nnd  Form  volksthümlich,  eine  reiche  sprachliche  Fundgrube  sind,  was 
Grimm  in  seinen  Rechtsalterthümern  schon  vielfach  zur  Anschauung 
gebracht  hat.  So  hat  er  eine  grosse  Rlumenlese  von  Allitera- 
tionen gegeben  und  solche  Anklänge  finden  sich  natürlich  auch  in 
den  österreichischen  Weisthümern:  ausser  den  gewöhnlichen  Steg 
und  Weg,  Rain  und  Stein,  steinen  uud-rainen,  Stehler  und  Hehler, 
setzen  und  entsetzen  (CHI,  8),  geaint  und  geraint  (XXVIU,   2. 


*)  Rossler,  aber  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Gesch.  des  Rechts  in  Österreich 

(1847).  ürk.  S.  XXX. 
S)  Weigand,  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen,  Nr.  1844,  Anm.  1. 
*)  Griaai  R.  A.  2S4  ff. 
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XXIX,  4),  Aiilait  und  Ablait  (XXVJII,  93.  XXXm,80),  Baaer  und 
Hauer  «)  (IV,  4.  XI.  4.  LXIII.  23.  XCVII.  7),  „ein  jeder  Mann  mit 
Fridt  soll  sein  in  seinem  Haus,  als  wer  es  mit  einem  Faden  umbfangen 
oder  umbhangen**  (LXXXIV,  14).  Das  auch  sonst  Qberal)  verbreitete 
„Thur  und  Thor"  iiommt  oft  vor  in  der  die  Haushäbigkeit  unter  einer 
Herrschaft  und  deren  Vertretung  der  Insassen  bezeichnenden  Wen- 
dung ^mit  ThQr  und  Thor  beschliessen^  in  österreichischen  and 
bairischen  V^eistbümern  >).  Grimm,  Wsth.  III,  721  (723):  „Item 
darnach  öffent  man  euch,  das  mein  fraw  hewt  bintz  den  ireu,  di  si 
mit  tür  und  tor  beschlossen  hat,  umb  all  sach  wol  gerichten  mag 
etc.  etc."  Eine  andere  Formel  für  dieselbe  Sache  ist:  „der  do 
gesessen  wer  hewslich  ze  pett  und  ze  tisch  hinder  dem  gotzhaws" 
(LXIII,  4.  LXIV,  2.  CLXIII,  4.  CLXIV,  2).  Noch  gewöhnlicher  ist 
das  bekannte  „eigenRauch  haben'' u.dgl.  (XLIX.  28.  32.  LIII,10.33. 
LIV,  16.  32.  u.a.). 

Aus  dem  Bereiche  der  Bildersprache,  der  schon  die  eben 
genannten  Wendungen  angehören,  ist  besonders  drastisch,  wenn  es 
(CLXXXI,  26)  heisst:  „Item,  welcher  Gott  lestert,  der  soll  an  leib 
gestrafft  werden,  und  der  Ambtmann  soll  Ime  zwo  aichen  hosen 
anlegen,  und  ain  dörre  Suppen  geben".  Die  eichen  Hosen  sind  der 
Stock  und  die  dürre  Suppe  besteht  in  Schlägen  (PrQgelsuppe).  Der 
Humor,  der  hier  sehr  bilter  ist,  tritt  überhaupt  nicht  selten  als 
Schalk  auf  der  Rechtsbühne  auf.  In  den  Rechten  der  Freien  zu 
Raehsendorf  (Grimm,  Wsth.  HI,  688)  heisst  es,  der  Vogt  soll,  wenn 
er  auf  das  Gebiet  der  Freien  komme,  sein  Pferd  festen  an  einen 
dürren  Zaun,  damit  die  Freien  unbeschwert  ^bleiben  (vgl.  unten  §.  S). 
An  einer  Stelle  (CLXXXII.  19)  wird  eine  Scene  im  Wirthsbause 
sehr  launig  beschrieben.  Ein  niuthwilliger  Mensch  kommt  zu  guten 
Leuten,  die  gemüthlirh  beim  Trünke  sitzen  und  stört  sie  in  ihrer 
Ruhe.  Sie  sprechen  zu  ihm:  „Halt  Fried,  halt  einen  guten  Muth  und 
lass  die  Leut  verfahren".  Will  er  nicht  gehorchen,  so  soll  man  ihm 
einen  Rock  um  das  Haupt  schlagen  und  mit  ihm  von  einer  Wand  zur 
andern  laufen,  bis  er  gelobt,  er  wolle  Fried  haben  und  einen  guten 
Muth.  In  einem  folgenden  Weisthum  (CLXXXIV,  6)  ist  gemeldet: 
Ob  einer  im  Lande  heirathet  und  die  Braut  auf  der  Landstrasse  unter 


«)  HMuer-Heuerling,  Miethers.  LXXVUI,  18.  LXXXII,!?. 

S)  S.  auch  K.  Ludwig*«  HechUbucb  148  München  1347,  Art.  117.  Grimm  R.  A.  277. 
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den  Tachenstein  (das  Schioss)  fahrte,  so  soll  er  bei  dem  Kreuze  mit 
der  Braut  drei  Tänze  thuii,  es  sei  Sommer  oder  Winter,  und  der 
Herrschaft  auf  dem  Tachenstein  einen  Kranz  und  Krapfen  verehren, 
hingegen  soll  der  Herrschaft  Inhaber  ihnen  von  der  Veste  herab- 
schieken  ein  Kandel  Wein  und  drei  Schösse  thun. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  dass  M^ogelfrei**  noch  in  der  älteren 
Bedeutung  ^)  in  einem  Weisthum  aus  dem  Vintschgau  vorkommt: 
„Welche  Leute  in  das  gericht  kommen,  von  wannen  es  sei,  die  sollen 
mit  den  freyen  dienen,  jeder  mann  nach  seinem  vermögen,  ausge- 
nommen die  aus  Ulten,  denn  die  sind,  vogelfrei*'.  (Grimm,  Wsth. 
in,  738). 

FQr  Ehrverletzung  ist  ein  starker  guter  Ausdruck  ^die  Ehre 
abschneiden«  «)  (CLXXV,  7.  CLXXVI,  27). 

Ein  «ehr  einfaches  natürliches  Bild  ist  es,  wenn  Tage  und  auch 
Jahre,  überhaupt  Fristen,  als  „verschienen"  genannt  werden 
(XXXn,  38.  L,  9.  LIII,  25.  26).  Zunächst  vom  Tage  gebraucht  ist 
dieses  Bild  hubscher  zu  nennen,  als  wenn  man  den  Tag  ablaufen  oder 
verstreichen  lässt.  —  Der  Tag  ist  verschienen,  wenn  die  Sonne  unter- 
gegangen ist.  Sonnenaufgang  und  Sonnenuntergang  hatten  im  Rechts- 
leben  ihre  grosse  Bedeutung  *).  Bei  scheinender  Sonne  oder  ehe 
sich  Tag  und  Nacht  scheidet,  waren  Abgaben  zu  entrichten^).  (IX,  82. 
XXVm,  84.  XL,  33.  XLIV,  8.  L,  7.  LIV,  4.  CXXXVI,  10);  wenn  die 
Sonne  aufgeht  oder  doch  bei  scheinender  Sonne  ist  dem  Wirthe  die 
am  vorigen  Tage  nicht  bezahlte  Zeche  zu  entrichten  (XLIX,  36. 
LH,  35.  LIV,  18.  LXUI,  36).  Die  Schenkfrerheit  dauert  bisweilen 
nur  bis  die  Sonne  untergeht  (XLI,  4).  Oft  ist  vorgeschrieben  *), 
dass  am  Tage  zuvor  bei  scheinender  Sonne  zu  Gericht  geladen 
werden  soll  (XL,  53.  XLIX,  25.  Uli,  28).  Bedarf  jemand  des  Rich- 
ters oder  des  Vogtes,  so  soll  dieser  auf  seine  eigene  Zehrung  reisen, 
so  (ertt  er  bei  scheinender  Sonne  wieder  heim  kommen  mag,  braucht 
jener  ihn  länger,  so  soll  er  den  Richter  „verzehren*'  (XI,  30.  XXX,  87. 
XXXm,  51.  XL,  62.  LXV,  80.  LXXXIV,  7.  Ebersdorf  §.  13).  Ebenso 
wenn  einer  die  Hilfe  seines  Nachbarn  bedarf  (LVI,  231),  Wichtiger 


*)   G  ri  m  m  R.  A.  41.  Anm. 

<)  Ygl.  alan.  Strafrecht.  S.  248 

S)  Gr  imm  R.  A.  395. 

4)  Chabert  a.  a.  O.  IV,  30.  Anm.  2. 

»)  Vgl.  Grimm,  W»th.  III,  641.  655. 
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war  es,  wenn  der  Richter  „bei  der  Sonne"  den  Leichnam  eines 
Gelödteten  beschaute  und  die  Handhaft  nahm  (s.  unten  §.  4). 

Dass  noch  Leben  in  einem  zum  Tode  Verwundeten  sei,  ist  aus- 
gedrückt: „dieweil  der  verwundete  Mann  eine  Feder  mag  gerflhreo 
mit  dem  Odem  vor  dem  Munde**  (CLII,  19). 

§.  3.  Manche  bildliche  Ausdrücke  werden  noch  im  Folgenden 
gelegentlich  zur  Sprache  kommen;  eine  besondere BerQcksiehtigung 
verdient  aber  die  auch  dem  Kreise  des  Bildlichen  angehörige  Art 
und  Weise,  in  der  man  Maasse  und  Entfernungen  beschrieb  0« 

Grimm  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Maasse,  entgegen 
unserem  Streben  nach  mathematischer  Bestimmtheit,  in  alter  Zeit 
oft  etwas  Unfestes,  dem  Zufall  nie  ganz  zu  Entziehendes  haben.  Wo 
in  einer  räumlichen  Entfernung  ein  Recht  erworben  werden  soll,  ge- 
schieht es  häufig  durch  einen  Wurf«),  dessen  Erfolg  nie  genau  vorher- 
gesehen werden  kann.  So  weit  der  Muller  mit  einer  Pille')  werfen 
mag,  soll  er  ein  freies  Fisch wasser  haben  (CII,  6,  s.  auchCLyni^64); 
der  Wurf  mit  einer  Schneidhacke  entscheidet  über  die  Räumlichkeit 
zum  Holzfällen  (Grimm,  Wsth.  III,  684);  der  Hammerwurf  in  ande- 
ren Fällen  (Grimm,  Wsth.  UI,  700,  vgl.  662).  Dem  aus  der  Freiung 
des  Schlosses  Abziehenden  soll  das  Geleit  gegeben  werden,  so  weit 
einer  mit  der  Armbrust  zu  schiessen  vermag  (XCl,  4).  Die  Henne 
darf  so  weit  vom  Hofe  gehen  als  die  Bäuerinn  von  der  First  des 
Stadels  ein  Ei  werfen  kann,  das  in  einen  Schleier  gelegt  war 
(Grimm,  Wsth.  HI,  683).  Hier  ist  das  durch  Körperkraft  und  Ge- 
schicklichkeit bedingte  Werfen  noch  gehemmt  durch  den  Schleier 
und  der  Zufall  hat  grösseren  Spielraum ,  insofern  ein  solcher  Wurf 
misslingen  kann.  Noch  mehr  ist  das  Werfen  erschwert,  wenn  es  in 
einer  Ehehaft  von  Niederbaiern  (Grimm  a.  a.  0..  Anm.  2)  heisst^ 
„die  peyrin  soll  grittlich  auf  dem  first  des  stadldachs  slehn  und 
ain  ai  in  ainen  schlair  legen ,  denselben  hinter  sich  durch  die  bain 
hinaus  werfen,  so  weit  sich  das  wirft,  also  weil  haben  die  hennen 
zu  gehn  recht.  ** 

Nicht  mehr  die  Körperkraft,  sondern  lediglich  der  Zufall  ent- 
scheidet,  wenn   der  Forstmeister  bei  der  Ungewissheit  über  die 


*)  Grimm  R.  A.  54  ff. 

<)  Chabert  a.  a.  O.  IV,  19.  —  Lex  Baiw.  XI.  6,  2.  XVI,  1,  Z.  Alam.  Strafrecht  S.  121. 

S)  Bille  ist  die  Haue  zum  Scharfen  der  Muhlsleine. 
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Grenze  seines  Gerichts  ein  Ei  soll  bergab  laufen  lassen  (Grimm, 
Wsth.  III,  679). 

Im  Interesse  des  Nachbarn  ist  bestimmt,  dass  die  Wand  im 
Hofe  so  hoch  sein  soll,  als  ein  Mann  gelangen  mag  (LXXXIV,  29) 
oder  häu6ger  «als  hoch  ain  milter  Mann  an  die  prust  (das  herz) 
ist-  (XXX.  84.  XXXI.  84.  XXXII,  11.  XXXIII,  47.  XL,  57.  LXV,  77. 
LXXXIV,  29).  An  einer  dieser  Stellen  ist  noch  hinzugesetzt  „und 
nämlich  so  hoch,  dass  ain  järigs  Swein  Q  nicht  darüber  springen 
mög*  (XXXII,  11).  In  jener  häufigsten  Bestimmung  ist  die  lex 
Baiwar.  XJU,  1  reproducirt:  „Si  sepes  legitime  fqerit  exaltata,  id  est 
mediorri  statura  virili  usque  ad  mammas**  *).  Die  Stärke  eines 
Zannes  *)  wird  darnach  bemessen  „wann  der  ambtmann  darauf  steht 
und  drey  schitter  thut  und  ine  derselbe  panzaun  ane  alles  mittel 
erhalten  khan-  (Grimm,  Wsth.  III,  681). 

Die  Länge  eines  Wiesbaumes  gilt  als  Mass  für  die  Breite  von 
Strassen  «)  und  dient  auch  sonst  zur  Raumbestimmung.  CLVIII,  59: 
«Viehtrift  —  so  weit  das  Landtgericht  werth  oder  geet  ains  zwer- 
chen  Wisspam  weit**;  52.  60:  „die  Gassen  sol  so  weit  sein,  dass 
ainer  mag  ain  Wisspam  zwerchs  vor  im  füeren*'.  Es  kommen  aber 
aach  manche  andere  ähnliche  Messungen  der  Breite  von  Strassen 
and  Gassen  vor.  CLVIII,  47:  „dass  ainer  mit  ainem  Pflueg  mag  hin 
und  wider  khumben'.  L.  25:  „das  man  ain  fudrig  vas  oder  stQbich 
waign  mOg.**  XCIV,  6:  „als  weit  zween  wagen  weit  neben  ainander 
gehen,  und  als  weit  der  wagenknecht  raicht  mit  der  gaissl  zu  baiden 
Saiten**.  Hier  handelt  es  sich  eigentlich  nicht  um  die  Breite  der 
Strasse,  sondern  um  die  Gerichtsbarkeit  der  Herrschaft  auf  der 
freien  Strasse.  —  Auch  die  Länge  von  drei  Rossen  mit  dem  Geschirr 
kommt  vor  (CXLIII,  4)  und  die  Länge  eines  Speers  (CLV,  2  ff.). 

Da  Hühner  zu  den  allergo  wohnlichsten  Abgaben  gehörten,  so 
war  es  nicht  unwichtig  zu  bestimmen,  von  welcher  Grösse  ein  Zins- 
huhn sein  solle»).  Grimm,  Wsth.  III,  711:  „zwey  hiener,  die  auf 


<)  Vgl.  Grimm.  Wsth.  I,  UZ. 

2)  Cbabert  •.  a.  O.  IV.  33.  Aum.  3. 

>)  Grimm  R.  A.  550. 

«)  Vgl.  Grimm,  Wsth.  1^256.  415.  Argovia  1860,  153.  162.  1861,  129. 

»)  Grimm  R.  A.  98.  376.  Vgl.  Grimm,  Wsth.  I,  13.  239.  II,  87.  102.  148.  Ztschr.  für 

Mbweixerisches  Recht  IV,  S.  90. 

SiUb.  d.  phiL-hiBt  Ol.  XLl.  Bd.  II.  Hft  12 
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ein  ähren  (Hausflur)  mögen  hupfen''.  CLXXXII,  32:  «ein  häoe»  das 
auf  ein  Oeden  fliegen  mag**,  also  Ober  den  Flof  hinaus. 

§.  4.  Das  Wort  Symbol  in  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
sinnlichen  Zeichens  fQr  einen  Begriff  ist  unserer  Sprache  so  sehr 
einverleibt,  dass  die  deutschen  Ausdrucke  Sinnbild  und  Wahrieichen 
nicht  dugegen  aufkommen.  Wahreeichen  hat  sich  aber  in  der 
Rechtssprache  lange  erhalten  und  zwar,  wie  Grimm  <)  richtig 
hervorhebt,  vornehmlich  insofern  der  Gegenstand  aufbewahrt  und 
gerichtlich  vorgezeigt  werden  sollte.  Dahin  gehört  besonders  die 
Handhaft  (auch  Handschaft),  welche  vom  Leichnam  des  Getödte- 
ten  genommen  wurde.  III,  12:  ^darnach  soll  der  Richter  ein  band- 
hafft  nemen  von  dem  toten  leichnam  und  sol  in  Urlauben  zu  der 
erd.**  S.  auch  VIII,  9.  XIV,  9  u.  a.  Man  könnte  aus  den  Buchstaben 
des  Wortes  Handhafl  vermuthen,  es  sei,  wie  es  anderswo  Sitte 
war  >),  eine  Hand  des  Leichnams  abgelöst  und  aufbewahrt  worden, 
um  demnächst  oder  dereinst  statt  des  Leichnams  in^s  Gericht  ge- 
bracht zu  werden:  allein  erwähnt  ist  dies  nirgends  und  wahrschein- 
licher wurde  ein  Stück  der  (blutigen)  Kleidung  von  dem  Leichnam 
genommen,  um  in  dem  Gerichte  als  Wahrzeichen  der  geschehenen 
Tödtung  zu  gelten  *).  Beim  Diebstahl  bestand  die  Handbaft,  wofür 
auch  geradezu  Wahrzeichen  steht,  in  der  gestohlenen  Sache.  Durch 
diese  wurde,  wie  die  Tödtung  durch  das  von  dem  Leichnam  genom- 
mene Stück,  der  Diebstahl  dem  Gerichte  vorgeführt,  handhafl  (mani- 
festum) gemacht  (IV,  38.  IX,  9.  XIX,  64.  XX,  10.  L,  26.  LXXU,  3. 
CVII,  5.  CXXVIII,  2).  Für  das  rechtliche  Verfahren  wegen  Tödtung 
ist  wichtig,  dass  der  Richter  gleich  nachdem  die  Tödtung  geschehen 
„bei  der  Sunn*'  den  Leichnam  beschauen  und  die  Handhafl  davon 
nehmen  sollte.  Die  That  sollte  keine  MÜbernächtige'',  sondern  durch 
die  sogleich  genommene  Handhaft  bis  in  das  Gericht  verlängert 
werden. 

Von  den  vielen  Gegenständen,  welche  nach  Grimmas  Aufzäh- 
lung als  Symbole  im  Rechtsleben  verwendet  wurden,  kommen  auch 
manche  in  dieser  Eigenschaft  in  den  österreichischen  WeisthQmern  vor. 


«)  n.  A.  110. 

*)  Dreyer't  Nebenttunden,  S.  S7  ff.  Grimm  R.  A.  627. 

*)  S.  meine   dealscheu  KecbUiiUerlhumer  aus  Her  Schweiz  Nr.  XIV  uud  ncine  kltiM 

Schrin:    Die  Raben   des   heiligen  Meinrad   (1861)«   S.  21    ff.    Birlinger,    Volks- 

Uiümliches  aus  Schwaben,  S.  187. 
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Der  Stab  des  Richters  heisst  der  gewaltige  (I,  7)  und  damit  ist 
seine  Bedeiitaiig  aosgesproehen.  An  den  Richterstab  wurde  geschwo- 
ren (XX»  4.  XXIV»  8.  CVm»  3).  Der  Riehter  schickt  dem  „das  Stähl*', 
der  sich  einem  richterlichen  Befehle  widersetzen  will  (II,  19.  IV, 
11.  IX,  34.  XI,  11.  XCVII,  15)  <).  —  In  einem  neueren  Weisthoia 
(CLXXVI,  4)  ist  das  Versäumen  der  Beichte  mit  grosser  Strenge 
behandelt:  wenn  die  Busse  in  Wachs  nicht  gefrommt  hat,  auch  das 
Henken  in  die  Fiedel  nicht,  soll  die  Herrschaft  das  Gut  des  Schul- 
digen einziehen  und  ihn  sammtWeib  und  Kind  als  Ketzer  „mit  einem 
blossen  Stäbel**  fortziehen  lassen. 

Hit  Hand  und  Mund  geloben,  mit  Hand  und  Hund  Frieden 
machen,  kommt  oft  ?or  (XXIX,  12.  XXX,  3S.  L,  40).  Hit  „aufge- 
reckter^ Hand  wird  geschworen  und  eine  späte  Zeit  formte  hier 
eine  besondere  kirchlich-symbolische  Deutung  der  Finger.  CXXV, 
47 :  »Wer  ainen  Aydt  schwert,  der  hebt  auf  drey  finger  und  bei  dem 
ersten  finger  ist  bezaichnet  Gott  der  vatter,  bei  dem  andern  finger 
ist  bezeichnet  Gott  der  Sun,  bei  dem  dritten  Gott  der  heilig  Geist, 
und  bei  dem  Tierten  finger,  der  under  genaigt  ist  in  die  handt  ist 
bezaichnet  die  Seel  des  Henschen,  die  verporgen  ist  unter  die 
Henschait  der  fbnfte  finger,  der  auch  under  geneigt  ist  in  die  handt, 
ist  bezaichnet  der  leib  des  Men!»chen,  der  klain  und  schwach  ist, 
am  letzten  gegen  der  Seel  etc.  etc.**  *). 

Der  Hut  diente  als  Harktzeichen,  wie  das  Fähnlein  *)  (XX,  42. 
XXI,  72.  CVIII,  52).  Der  FlOchtige,  Schutzsuchende  wirft  seinen 
Hat  in  die  Freiung,  wenn  er  ihr  nahe  gekommen  ist,  und  soll  schon 
Ton  dem  Augenblicke  an,  wo  er  es  kann,  sicher  sein  (s.  unten  §.  7). 

Das  abgebrochene  Hess  er  ist  nur  noch  eine  Schein  waffe 
(s.  unten  §.  7,  9,  16).  In  der  Schweiz  war  es  Zeichen  der  Ehr- 
losigkeit, wenn  jemand  kein  Schwert,  sondern  nur  ein  abgebroche- 
nes Beimesser  tragen  durfte  ^). 


<)  V^.  iM  Zusenden  des  Siegels  ,   Ringes  etc.  etc.  lex  Alam.  Hloth.  XXHI.  XXVUf. 

Beivr.  11,  14;  s.  besonders  Homeyer,  Richtsteig  Landrechtr,  S.  428  ff. 
S)  Ähnliches  in  schweixerischen  Lendbfichern:  Appenzell- Ausserrhoden  10;  Uri,  Zusatz 

xa  Abth.  1 ;  Landsatsungen  des  RochgerichU  der  fünf  Dörfer  (Cbur  1837),  S.  54. 
3)  Hnt   nnd  Fahne  waren   auch   Feldseicben    und  dienten  zum  Aufgebot  des  Volkes, 

s.  Grimm  R.A.  151.  161. 
•i)  Grinm  R.A.  288;  meine  R.  A.  ans  der  Schweiz  Nr.  I,    S.  6.  IX,  S.  50.  Kaiser, 

Gesch.  des  Firstenthnms  Liechtenstein,  S.  329. 

12* 


1  ^  8  Ot enbruggen 

Das  Kreuz  diente  als  Grenzzeiclien  (XLIX,  S7.  Uli,  SS  u.  oft). 
—  Dem  Weiiizierl,  der  seine  Arbeit  schlecht  machte,  wurde  an  jedem 
betreffenden  Orte  ein  Kreuz  aufgesteckt  und  er  musste  fdr  jedes 
Kreuz  Busse,  zahlen  (LXX,  63). 

Der  Hotbaum  oder  die  Hütsäule  eines  Huters  der  Gemeinde 
bezeichnet  sein  Gebiot  (LVI,  122.  124). 

Der  Span  vom  Weinfasse  genommen  vertritt  dieses,  wenn  es 
filr  eine  Schuld  verpfändet  ist,  aber  als  nicht  gut  transportabel  im 
Keller  des  Schuldners  liegen  bleibt  (XLIX,  27.  LIV,  28.  LV,  30. 
LVI,  44.  LXXIV,  18.  LXXVIII,  24.  LXXX,  23.  LXXXII,  23).  Auch 
von  dem  zu  Pfand  gesetzten  Hause  wurde  ein  Span  überantwortet, 
wie  wir  aus  dem  Rechte  der  Stadt  Landsberg  sehen  i). 

Wessen  Vieh  an  eines  Nachbarn  Schaden  betroffen  wird,  der 
soll,  sobald  es  ihm  gemeldet  worden,  kommen  mit  einem  halben 
Hufeisen  oder  mit  einer  alten  Sichel  und  dem  Geschädigten  das 
zu  einem  Pfand  geben  oder  zu  einem  Wahrzeichen,  dass  er  sich  mit 
ihm  wegen  des  Schadens  vertragen  will;  dann  kann  er  sein  Vieh 
heimtreiben  (Grimm,  Wsth.  III,  713.  XCIV,  18.  XCV,  43).  Cha- 
bert«)  führt  noch  aus  anderen  Weislhümern  an,  dass  bei  Rossen 
„ein  strigl,  huefnagel  oder  eisen**  oder  ein  Zpum,  beim  Rindvieh 
„ein  sechter  oder  schlayr",  bei  Schweinen  „ein  kampcn  Porsten** 
genommen  werden  konnte.  Diese  Dinge  von  geringem  Wertbe  oder 
ohne  Werlh  sind  recht  eigentlich  nur  Wahrzeichen  oder  Nominal- 
pfänder und  dienen  demselben  Zwecke  wie  das  Vadium  *),  wo  es 
in  Volksrechten  als  Bekennzeichen  einer  übernommenen  Verbind- 
lichkeit vorkommt  und  in  der  lex  Baiwar.  XVI,  2  charakterisirt  wird 
durch  „donare  quasi  pro  pignore  qualemcunque  rem  usque  dum 
solvat  debitum**. 

Eine  kleine  Münze,  oft  nur  ein  Pfenning,  ist  die  dem  Wer- 
geide nachklingende  Scheinbusse  bei  erlaubten  Tödtungen  (siehe 
unten  §.  12).  —  Das  im  Nothfalle,  wo  des  Amtmannes  oder  eines 
Nachbarn  Hilfe  nicht  zu  erlangen  war,  geschehene  Niederlegen  von 

2  Pf.   auf  einen  Stein,  bewirkt  das  Verbot  eines  Ausländers,  der 
einem  Einheimischen  schuldig  ist,   das  Gebiet  der  Herrschaft,  in 


*)  Gengier,  Deutsche  Stadtrechte,  S.  232.  Anm.  9. 
»)  A.  a.  0.  IV,  19.  Anm.  7. 

S)  Zöpfl,  Deiittche  RechUgesch.  (3  Aufl.),  S.  S37;  mein  Strarrecht  der  Langobarden, 
f.  57.  5S. 
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welchem  er  sich  zeigt,  nicht  zu  verlassen  vor  abgemachter  Sache 
(XCIV,  14). 

Der  HausschlQssel  repräsentirt  das  Haus  (VII,  S.  XLI.  8): 
»Ob  ein  armer  Mann  auf  den  Gründten  in  abnehmen  kam  und  dem 
grundt  nimer  vermocht  und  sagts  dem  Richter  auf,  er  soUs  aufneh- 
men und  dazue  vom  aigen  belaiten  auf  zwei  Mail  weeg,  widersat  ihm 
das  der  Richter,  so  nehmb  der  arme  Mann  sein  Haussiössl  und  werf 
dem  Richter  Ober  sein  thor  in  den  hof,  er  ist  damit  ledig''. 

Die  T hurschwelle  (Drischfibi)  zum  Ein-  und  Ausgang  die- 
nend, bezeichnet  Anfang  und  Ende  des  Hauses;  der  Dach  tropfen 
den  zum  Hause  gehörigen  Umgang  Q.  Beide  sind  am  häufigsten 
genannt,  wo  vom  Hausfrieden  und  dessen  Verletzung  die  Rede  ist, 
die  Dachtraufe  aber  auch  in  anderen  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Fällen  (11,  28.  XCI,  33.  XCH.  19.  CI,  S8.  CXXXVI,  21). 

Wem  von  der  Obrigkeit  ein  Stecken  vor  seine  Hausthur 
geschlagen  ist  2),  der  darf  nicht  über  die  Dachtropfen  heraus- 
kommen, er  ist  gebannt  in  sein  Haus  (H,  28.  CXXll,  12).  Ein  ähn- 
licher Bann  XCI,  34:  „Wann  ainer  sein  viech  nit  austreiben  wolt 
mit  den  andern  Nachpern,  so  soll  man  im  schlagen  ein  steckhen 
für  das  haus  und  soll  sein  viech  nit  heraus  treiben,  pricht  er  aber 
den  stekhen  fuder,  so  ist  er  umb  2  und  6  Pf."  Vergleichen  lässt 
sieb  die  sprichwörtliche  Wendung  „einen  Stuhl  vor  die  Thür 
setzen''  »). 

Ein  ungemein  häufiges  Symbol  in  schöner  Anwendung  ist  der 
Faden  (Seidenfaden  und  Zwirnsfaden).  Die  Idee  des  Hausfriedens 
ist  ganz  wie  in  dem  englischen  „my  house  is  my  castle"*  versinnlicht 
in  österreichischen  Stadtrechten.  Haimburg:  „Wir  wellen  auch, 
dass  einem  iegleichen  purger  sein  haus  sein  veste  sei*'  ^).  In  den 
Weisthumern  ist  eine  andere  Form  gewählt,  indem  ausgesprochen 
wird,  dass  ein  jeder  Fried  soll  haben  in  seinem  Hause,  wäre  es 
auch  nur  mit  einem  Seidenfaden  umzogen,  oder:  als  wäre  es  mit 
einem  Faden  umfangen  oder  umhangen  (IX,  16.  XI,  7.  LXXH,  13. 
LXXXIV,  14.  XCVI,  11.  XCVn,  10.   CLXXI,  11).  Wie  hier  der 


*)  S.  meiDeSchrin  über  den  Hausfrieden  (1857),  S.  11.  12.  87. 
'*)  S.  auch  Grimm,  Wsth.  I,  405.  276.  Stadtrecht  von  Freising:,  S.  217. 
S)  Grimm  R.  A.  189. 

*)  Von  M  e  i  1 1  e  r,  Österr.  Stadtrechte  und  Satzungen  aus  der  Zeit  der  Babenberger» 
S.  56.  Meine  Monographie  über  den  Ilausfrieden,  S.  4. 
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schwache  Faden  die  Stärke  der  Idee  des  HausfriedeQS  charakteri- 
sirt,  so  ist  auch  die  Unverletzlichkeit  der  Freiung  eines  ganzen 
Gehietes  in  derselben  Weise  bezeichnet.  XI»  9 :  Mitem  mein  gnedige 
herrn  zum  heilhng  Creutz  rügen  zu  recht,  dass  Ir  geförste  Freyung 
werd  biss  auf  den  Pachgraben.  und  ob  nur  ain  seidenfadeo  dem  Fach 
nach  hinab  wer  umbzogen*'  Q*  ^'^^  einem  Seidenfaden  wurde  auch 
bei  einem  Streit  über  die  Grenzen  zweier  Gerichte  der  Gerichts- 
fang  gefriedet.  Grimm  III.  679:  „weiter  mag  man,  wie  weit  der 
seiden  faden  das  Vorstgericht  hinumb  gen  sandt  Radigundt  friden 
soll,  nach  gelegenheit  ailkaigen''  2). 

Der  Faden  oder  ein  anderes  materiell  schwaches  Band  wie  ein 
Strohhalm,  hat  seine  weitere  symbolische  Verwendung,  in  welcher 
er  in  den  österreichischen  Weisthümern  ungemein  häufig  vorkommt. 
„Symbolisch  zu  binden  reichte  ein  Zwirns-  oder  Seidenfaden  hin", 
sagt  Grimm  R.  A.  182  *),  s.  unten  §.  9  yom  Binden  eines  schäd- 
lichen Menschen,  der  dem  Landrichter  überliefert  werden  sollte. 

Der  Symbolik  gehört  auch  an  der  bekannte  Weinkauf  oder 
Leitkauf «)  (XIII.  9.  CXXXill,  39),  so  wie  schon  das  Wein-  und 
Schenkzeichen  (CLXIX,  11.  Chiumecky,  Dorf -Weisthümer  aus 
Mähren,  S.  77). 

Die  bekannten  Ohrfeigen  der  Jungen  zurGedächtnissschärfung 
bei  der  Grenzmarkung,  sonst  so  gewöhnlich,  habe  ich  in  den  öster- 
reichischen Weisthümern  nicht  gefunden,  obwohl  junge  Leute  ^^ 
dieser  feierlichen  Handlung  zugezogen  wurden  (XXII,  11.  LXXIII, 
72).  Es  mag  hier  aber  erwähnt  werden,  dass  im  Bregenzerwalde 
der,  welcher  mit  dem  Ausspruche  des  Gerichtes  nicht  zufrieden 
war,  das  Ohrläppchen  in  die  rechte  und  einen  Goldgulden  in  die 
linke  Hand  nehmen,  das  Gesicht  gegen  Sonnenaufgang  kehren  und 
laut  ausrufen  musste:  „Ich  appellire*'  Q.  Dieser  letzte  Ausdruck  ist 
sicherlich  jünger  als  jene  Sitte. 


*)  Grimm,  W«th.  I,  837.  II,  183.  Ill,  767. 

*)  Chabert  n.  a.  0.  IV,  18.  Aom.  3. 

9)  Za  den  Ton  Grimm  ^e^ebenen   Belegen  über  die  RecbUsitte  den  Bewohner  eines 

Httutes  durch  einen  quer  über  die  Thur  gezogenen  Faden  au  reratrickeD,  ist  hina«- 

auffigen  das  Basler  Dieostmannenrecht  §.  12;  s.  auch  Grimm,  Wath.  I,  276.  II,  216. 

220.  225.  751. —  Grimm,   Vorr.  zu  MerkePs  lex  Saiica  S.  Vü.  S  i  ege  i,   Gesch. 

des  d.  Gerichtsverfahrens  I,  92. 
*)  Chabert  IV,  34. 
»)  Weiaeuegger-Merkle,  Vorarlberg  I,  185. 
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Mit  dem  oft  in  den  Pantaidingen  behandelten  Fleischverkauf  ist 
ein  Wahrzeichen  in  Verbindung  gesetzt,  das  in  dieser  Weise  wohl 
nur  hier  vorkommt.  LXXX,  38.  LXXXII,  4S:  »Ob  aber  ein  fleisch- 
hacker  ein  Schwein  khauft,  das  da  gar  schön  an  der  Zungen  war 
und  war  inwendig  nit  schön»  so  soll  er  dasselbig  fleisch  mit  einer 
gewissen  «)  beschauen  lassen  und  soll  auch  die  Zungen  zu  ainem 
Warzaichen  hangen  lassen  und  soll  auch  das  fleisch  da  verhackhen 
nnd  soll  auf  dem  Haupt  haben  ain  strobens  (ströbes)  Kr9nzl  zu 
einem  W^arzaichen  und  ob  er  das  nit  thät,  so  hat  Jn  der  Richter  zu 
strafen  mit  72  Pf.  zu  Wandl  der  Herrschaft«'  (s.  auch  CXV.  33. 
CLV,  8.  CLXV,  4.  CLXX.  17.  CCIV.  64). 

§.  5,  Wenn  wir  uns  von  der  Form  dieser  Weisthümer  zu 
deren  Inhalt  wenden,  so  liegt  es  nahe,  die  Rechtsverhältnisse 
der  Herrschaft  und  der  Unterthanen  zuerst  ins  Auge-zu 
fassen,  denn  sie  bilden  den  Grundstock.  LVI,  4:  „Zu  den  vorgenann- 
ten zwain  pantaiding  sol  man  melden  der  herschaft  und  auch  der 
gemain  all  Ir  gerech tigkeit,  es  sey  zu  wald  oder  zu  dorf,  brieflich 
oder  mfindlich,  damit  dass  das  aigen  bei  aller  ir  gerechligkait  beleih, 
als  von  alter  her  ist  komen**.  Da  die  meisten  Weisthümer  sich  auf 
geistliche  Stifte  und  deren  Gebiete  beziehen ,  so  sind  jene  Rechts- 
verhältnisse in  ziemlich  gleichmässiger  Weise  aufgeführt,  manche 
WeisthQmer  haben  aber  ihre  besondere  Haltung  und  vor  allen  tritt 
aus  der  Reihe  hervor  das  Weisthum,  welches  unter  der  Rubrik 
^Rechte  der  Freien  zu  Rachsendorf^  (in  Unterösterreich)  nach  einer 
Aufzeichnung  vom  Jahre  1460  aus  ReiTs  Donauländcfaen  (Wien 
1838)  in  Grimmas  Weisthümer  10,  686—689  herübergenommen 
ist.  Grimm  meldet,  dass  der  Sage  nach  die  Rachseiidorfer  einen 
Ober  den  Fauerling  vor  dem  Feinde  flüchtigen  Herzog  von  Öster- 
reich geborgen  und  dann  von  ihm  diese  Freiheiten  erlangt  haben, 
Zu  den  Freiheiten  gehört  die  Befreiung  von  Zoll  und  Maut  aui 
Wasser  und  auf  Land  in  Osterreich,  freie  Veräusserung  des  Grund- 
eigenthnros  und  eigene  Steuerbewilligung.  Die  60  Freien  des  Ge- 
richts —  denen  nicht  gleichberechtigt  sind  12  Erbvogtholden  — 
haben  den  Blutbann,  so  dass,  falls  ihrer  nur  drei  beisammen  sind» 


>)  Vgl.  HaMTHedeo,  S.  75.  Kaltenb.  XXXU,  38.  UX,  5.  LXXVIII,  23.  LXXXII,  22. 
LXXXIV,  28.  CLII,  27.  Zur  Erklärung  dient  LH,  U  und  Grimm,  Wsth.  iU,  699 
«ob  et  Mch  ein  geswarer,  dem  i»t  als  viel  so  glaubeü  als  drey  der  gmaio**.  — 
Zöyd,  Alterlhäner  U,  310. 
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sie  über  einen  sehüdiiehen  Mensehen  (Dieb)  richten  können»  wobei 
einer  von  ihnen  als  Richter  fungirt,  die  zwei  anderen  als  Urtheiler, 
und  sie  dörfen  ihn  hängen  an  den  nächsten  Baum.  Ferner  haben  sie 
den  Wildhann.  Ihren  „Freirichter''  können  sie  sich  wählen  aus  den 
Sechzigern  und  jeden  Samstag  wechseln,  wenn  ein  Richter  ihnen 
nicht  gefallt.  Ihre  Stellung  zum  Vogte,  der  ihr  Schirm  sein  soll,  ist 
auch  eine  besondere.  Unter  Umständen  haben  sie  das  Recht  sich 
zu  gevogten  wohin  sie  wollen  im  Lande  jOsterreich,  nach  Willen  aber 
und  Rath  des  Landesfürsten,  sie  haben  also  keinen  Erbvogt.  Reitet 
der  Vogt  zu  dem  Pantaiding  oder  überhaupt  auf  ihren  Grund,  so 
soll  er  sein  Pferd  festen  an  einen  dürren  Zaun  (vgl.CV,26.  CXXII,  2), 
damit  die  Freien  unbeschwert  bleiben;  während  desTaidings  selbst 
haben  sie  aber  für  die  Bewirthung  des  Vogts  und  den  Unterhalt 
seiner  Hunde  in  der  sonst  üblichen  Weise  nach  einer  festen  mässi-' 
gen  Satzung  zu  sorgen.  In  hyperbolischer,  den  Bauernfibermuth 
zeigender  Rede  ist  ihre  souveräne  Freiheit  in  zwei  Sätzen  ausge- 
malt: „Auch  haben  die  Freyn  das  Recht,  wan  sy  ein  landfiirst  vor- 
dert  gen  hoff^  so  soll  er  reitten  auf  ainem  feltpferdt,  und  sol  haben 
wyden  stegraif  und  pästen  steigleder  und  ain  strebens  geraidt"  9* 
—  „Auch  haben  wir  das  recht,  wan  wir  gen  hoff  khämen,  so  sol  der 
herzog  sein  pferd  aus  seinem  stal  ziehen  und  die  unsern  sol  man 
darein  ziehen,  und  soll  uns  geben  hey  und  fueter  genueg  an  allen 
schaden.** 

Es  würde  kein  grosses  juristisches  Interesse  darbieten,  wenn 
ich  das  Thema  von  den  Abgaben  und  Diensten  der  Unterthancn 
und  Grundholden  im  Detail  ausführen  wollte;  es  mag  daher  genü- 
gen, wenn  ich  auf  die  Münnigfaltigkeit  der  Abgaben  hinweise  und 
einige  Puncto  hervorhebe,  die  einer  besonderen  Erwähnung  werth 
zu  sein  scheinen. 

1.  Die  Abgaben  waren  Zinsen  von  Leib  oder  Gütern  (CX,  1) 
und  bestanden  theils  in  Geld,  theils  in  Naturalien  verschiedener  Art, 
Kornzehnten,  Hühnern,  Eiern,  Käse,  Wein,  Salz,  Wachs  an  die 
Kirche  u.dgl.  Es  gehörte  dazu  auch  ein  Kälberbauch  (XXXIII,  66. 
Chlumecky  a.  a.  0.  78),  aber  nicht  als  Abgabe  der  Bauern,  son- 
dern des  Amimannes  oder  eines  Herrn  an  das  Gotteshaus.  Unter  den 
jährlichen  Abgaben  an  die  Herrschaft  Kranichberg  stehen  auch  100 


')  Analoges  bei  Grrmm  R.  A.  255,  8.  auch  Grimm,  Wath.  I,  759. 
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hölzerne  Becher  und  100  h5lzerne  Schüsseln  (XCI,  9).  Chabert<) 
Aihrt  unter  Angabe  seiner  mir  nicht  zugänglichen  Quellen  folgende 
sonderbare  Abgaben  auf:  „Zu  Brixen  musste  eine  Henne  auf  einem 
mit  6  Pferden  bespannten  Wagen  abgeliefert  werden  s).  In  Windisch- 
matrei  waren  Ameisen,  Sonnenwendscheiben  u.  a.  Zinse.  Der  Be- 
sitzer des  JufBnghofes  bei  Kufstein  musste  auf  einem  Blauschimmel 
nach  Soll  reiten  und  in  einem  rothtafTetenen  Beutel  3  Kreuzer  erle- 
gen» wobei  ihm  der  Urbarrichter  den  Steigbügel  hielt.  In  Seckuu 
(Steiermark)  musste  die  Bürgerschaft  am  Georgitage  vor  Sonnen- 
aufgang einen  Hecht  durch  einen  Reiter  abliefern*'. 

2,  Bei  einer  Differenz  über  die  Richtigkeit  eines  Zehnten 
zwischen  Zehntner  und  Bauern  konnte  der  Fall  eintreten ,  dass  der 
Bauer»  welcher  nicht  den  richtigen  Zehnten  hatte  abliefern  wollen» 
die  Ladung  des  ganzen  Wagens  an  den  Zehntner  geben  musste  und 
nur  den  Zehnten  zurück  empfing,  aber  es  bestand  hier  Reciprocität 
und  der  im  Unrecht  sich  befindende  Zehntner  musste  sein  Unrecht 
büssen  s).  XCV,  38:  „Ist  aber  der  Paur  gerecht»  so  ist  Im  der 
Zechentner  verfallen  Zug  und  Wagen,  und  soll  den  Zechentner  mit 
ainer  Raichgapl  durch  das  güpl  auswerfen,  ist  aber  der  Paur  unrecht, 
soll  In  der  Zechentner  under  dem  Trüschübl  ausschierffen**  (XXVIII, 
31—33.  XXXII,  74.  78.  LXVII,  29—31.  Grimm,  Wsth.  UI,  697). 

3.  Der  Name  „Rutscherzins*' ^)  kommt  zwar  nicht  vor,  wohl 
aber  die  Sache.  Wer  es  versäumte,  seinen  Zins  vor  Sonnenunter- 
gang zu  bringen  (s.  oben  §.  2),  musste  entweder  demnächst  einen 
weiteren  Weg  machen,  um  ihn  der  Herrschaft  zu  überliefern 
(XCIir,  19)  oder  eine  bestimmte  Busse  zahlen  (CXIV,  9.  13.  14.  15. 
CXLI,  2).  Fällige  Bussen  wuchsen  in  Progression  bis  zu  der  Grenze 
bin,  dass  das  Grundstück»  welches  der  Pflichtige  von  der  Herrschaft 
inne  hatte,  verfiel  (CX,  3.  CXXXVI,  10.  CXXXIX,  12.  CXLI,  21. 
CCIV,  40). 


*)  A.  a.  O.  IV,  31 :  8.  auch  Grimm  H.A.  377. 

>)  Birlinper,  Volksthumliches  aus  Schwaben,  S.  185,  erzfihlt  xwei  Fälle,  in  denen 
von  einem  Baaernbofe  auf  einem  vierspännigen  Wagen  ein  Ei  in's  Kloster  geliefert 
werden  musste,  und  zwar  sollte  in  dem  einen  Falle  es  geschehen  an  einem  Sommer- 
tage bei  nicht  umwölktem  Himmel,  in  dem  andern  Falle  sollte  das  Ei  in  einem 
Sä«-kleio  und  an  einer  Kette  befestigt  sein. 

»>  Chabert  a.  a.  O.  IV,  31.  Aum.  7. 

*)  Grimm  R.  A.  3S7. 
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4.  War  der  Zinsberechtigte  säumig  in  der  Annahme  des  lur 
bestimmten  Zeit  zu  entrichtenden  Zinses,  so  konnte  der  Pflichtige 
sich  dadurch  ledigen .  dass  er  den  Zins  an  einem  bestimmten  Orte 
ablegte  ^).  Verschiedene  Bergtaidinge  enthalten  darüber  genaue 
Vorschriften  der  Form  (XXV,  3  ht.  b.  [S.  180],  XXVH,  2.  L,  B.  1. 
LIII,  70.  LVl  100.  LIX,  5.  LXIV,  18.  LXV,  17.  LXXX,  72.  CK,  8. 

cxn,  7.  CLXXxin,  47.  clxxxvf,  u). 

8.  Das  Antreten  eines  Lehngutes,  die  Auffahrt,  das  Aufstiften, 
wie  das  Abtreten  davon,  die  Abfahrt,  das  Abstiflen,  ist  mit  einer 
besonderen  Abgabe,  zu  Anlait  und  zuAblait*},  verbunden,  die 
oft  auf  30  Pf.  angegeben  wird,  aber  es  ist  auch  unterschieden,  ob 
es  ein  ganzes  Lehen  oder  nur  ein  Theil  ist  (XXVIII,  93.  XXXI,  91. 
XXXIH,  80.  XXXIV,  64.  XXXV,  4  u.  a.  Ebersdorf  §.  48.  Grimm, 
Wsth.  ni,  690).  Diese  Abgabe  wird  bald  der  Herrschaft  direct  zu- 
gewiesen, bald  dem  Amtmann  derselben,  bald  dem  Richter,  bald 
dem  „obristen  Kellner**,  der  die  Grundbücher  zu  führen  hatte 
(XXXVI,  4.  XLII,  2.  XLV,  4.  LXVIf.  71). 

6.  Der  eben  genannten  Abgabe  ganz  nahe  verwandt  oder  nur 
eine  Nebenart  derselben  ist  die  Todleit*)  beim  Tode  eines  Lehns- 
mannes. XXXVIII,  8:  „Auch  so  hat  mein  Herr  Probst,  wan  ain  Nach- 
paur,  der  auf  der  behausten  guter  ainem  sitzt,  die  da  zu  St.  Georgen 
tag  dient,  stirbt,  zetodiät  ain  halb  pfnnt  Pf.  auf  gnad,  und  wann 
auch  derselben  Güter  ains  verkauft  wird,  so  ist  es  zu  Anlait  meinem 
herrn  60  Pf.  und  zu  Abhiit  ain  halbes  pfunt  Pf.  auf  Gnad**.  Dieselbe 
Sache,  aber  ohne  den  Namen,  kommt  auch  vor  in  den  Rechten  zu 
Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  693)  und  da  schliesst  sich  an  die  Verfü- 
gung über  die  Abgabe  die  Bestimmung,  dass  der  Witwe  das  Lehen 
bleiben  soll.  Wie  sich  die  Todieit  auf  das  Lehen  als  solches  bezieht, 
so  dient  der  Tod  fall  oder  das  Besthaupt  als  Abgabe  um  der 
Familie  die  Hinterlassenschaft  des  Gestorbenen  zu  sichern^),  doch 
wurde  der  Todfall  insofern  mit  dem  Leben  in  Verbindung  gesetzt, 
als  von  dessen  Entrichtung  die  Beibehaltung  des  Lehens  für  den 


<)  Grinm  R.  A.  389.  393.  Chabert  a.a.O.  IV,  81.  Aom.  10. 

S)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  37.  Anm.  9. 

^)  Über  da»  verschiedene  schwabische  »Todleib*',  a.  Grimm  R.  A.  365.  568.  Zöpfl, 

Deutsche  RechUgesch.  (3  Aufl.)  8.  816. 
*)  Grimm  R.  A.  364  ff.  371. 
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Lauf  des  Jahres  oder  bis  zum  nächsten  Stiftungstermin  *)  abhängig 
gemacht  wurde  (Grimm,  Wjth.  ffl,  721.  732.  735.  CLXXX,  IS). 
Gewöhnlich  ist  das  nächstbeste  Stock  genannt,  bisweilen  aber  das 
»beste  HauptWeh«'  (XXXIII,  27.  LXVIII,  15).  Das  immerfort  hinzu- 
gefugte „auf  Gnad''  zeigt,  wie  die  BiÜigkeit  dem  strengen  Rechte 
für  das  Leben  derogirte  und  eine  Anmerkung  von  späterer  Hand  zu 
LXVm,  15  lässt  erkennen,  wie  diese  den  um  den  Tod  ihres  Haus« 
Taters  Trauernden  so  empfindliche  Abgabe  hie  und  da  ganz  ausser 
Obung  kam. 

7.  Den  verschiedenen  Abgaben  gegenüber  finden  wir  auch 
humane  Gegenleistungen  der  Herrschaft')  und  die  Verpflichtung 
ihrer  Beamten  den  Unterthanen  in  der  Noth  zu  helfen.  Eine  Suppe 
und  ein  Trunk  gehörte  den  Bauern  nach  der  Tagesarbeit  (XCI,  12.  s. 
auch  CXVI.  89.  CLXXII,  2.  CLXXHI,  1.  CLXXX V,  24.  25).  Hatte  ein 
armer  Mann  in  der  Ernte,  wo  seine  Arbeit  besonders  in  Anspruch 
genommen  wurde,  nicht  zu  essen,  so  mochte  er  den  Richter  bitten, 
dass  er  ihm  einen  oder  zwei  Schober  abzuschneiden  erlaube  und  das 
sollte  ihm  der  RicAter  vergönnen  (XXXII,  77.  LXVII,  58).  Der  Vogt- 
hafer  sollte  nur  ein  knappes  Mass  haben;  was  mit  einer  Elle  von 
der  Hetze  abgestrichen  wurde,  gehörte  dem  armen  Manne  (Ebers- 
dorf §.  1 8).  Der  Vogt  oder  der  Dorfrichter  musste  bei  eigener  Be- 
köstigung dem  Bauern  einen  Tag  widmen,  wenn  dieser  seine  Hilfe 
bedurfte  (s.  oben  §.  2).  Hatte  einer  einen  Bären  erlegt,  so  sollte  er 
ihn  der  Herrschaft  zum  Kauf  anbieten,  wollte  sie  ihn  nicht  kaufen, 
so  gebohrte  ihr  von  dem  Wildpret  der  Kopf  und  die  rechte  Tatze 
(CLXUI,  68)  „und  die  Herrschaft  soll  dem,  der  das  bringt  eine 
andere  Ehrung  hin  wider  thun**  (XCIV,  11). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  für  die  Beurtheilung  des  Verhält- 
nisses der  Herrschaft  und  der  Unterthanen  ist  das  Eherecht  der 
Letzteren.  Ein  Zwang  zur  Eingehung  einer  Ehe  in  einem  bestimmten 
Alter,  wie  er  sich  in  den  Hofrechten  anderer  Landschaften  findet  >), 
ist  nirgends  erwähnt,  wohl  aber,  bei  Anerkennung  der  väterlichen 
Gewalt  und  Bestimmung,  eine  Abhängigkeit  der  Personen  weibli- 
chen Geschlechtes  von  der  Herrschaft  in  BetreiTder  Ehestiftung  und 


*)  Vgl.  für  Baiern  Grimm,  Wsth.  HI,  638.  675.  676. 
<)  Grimm  ft.  A.  894. 

S)  Grimm,  Wtih.  I,  169.  Sil.  Segesser,  RechUgesch.  der  Skid l  und  Repukltk 
Lucern  I,  724. 
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zwar  aus  dem  mehrfach  hervortretenden  Grunde  ^dass  sie  aus  der 
Gewalt  und  vom  Gotteshause  mit  Heiraten  nicht  kehren^  (XXm,  49. 
LXV,  90.  LXXIX.  33.  CX.  26.  Grimm,  Weisth.  ffl,  721.  723.  728. 
734.  73S.  738). 

Wichtiger  noch  ist  die  Frage  nach  der  Freizögigkeit  der 
Bauern.  Eine  solche,  naturlich  nach  Berichtigung  ihrer  Schulden, 
ist  zwar  nicht  selten  erwähnt  (VII,  5.  XVIII,  47.  XLI,  8)  und  in  den 
Bechten  zu  Isper  (Grimm,  Wsth.  III,  692)  ist  betont:  j,Darurob 
sein  wir  in  ainem  gefürsten  aigen,  dass  die  leutt  daren  und  daraus 
fahren**,  aber  theils  ist  davon  ausgegangen,  j^dass  ein  armer  Mann 
in  Abnehmen  kam**  und  sich  nicht  durchhelfen  könne,  theils  und 
besonders,  dass  der  Abzug  nicht  heimlich,  sondern  nur  mit  Wissen 
der  HerrschaA  geschehen  dürfe  (Grimm,  Wsth.  DI,  721.  723. 
728.  §.  15).  Die  eigenthömlichen  Formen  und  Gebräuche  beim 
Abzüge,  welche  die  Weisthömer  anderer  Landschaften  schildern  <)f 
fehlen. 

Die  Aufnahme  von  Fremden  unter  die  Herrschaft  ist  nicht 
erschwert,  aber  deren  Leumund  und  Nutzbarkeit  für  die  Herrschaft 
in  Betracht  zu  ziehen  (XLIV,  26.  XLIX,  31.  LXV,  82).  Das  Einkaufs- 
geld  für  gutbeleumdete  Handwerker  ist  ausserordentlich  gering,  nur 
die  nominelle  Abgabe  von  zwei  Pfg.  an  denBichter  (XL,  32.  LXVII,8). 
Um  Differenzen  mit  anderen  Herrschaften  zu  vermeiden,  ist  auch 
vorgeschrieben,  dass  der  Einziehende  einen  landbräuchigen  Abschied 
von  seiner  bisherigen  Herrschaft  beibringe  (XLIV,  26).  Es  ist  dieses 
etwas  ganz  Ähnliches  wie  das  „  Mannrecht** «)  oder  der  „Mannbrief **,  von 
dem  es  im  Landbuch  von  Nidwaiden  193  heisst:  „Ein  jeder  Fremder, 
der  sich  in  unserem  Lande  setzen  will,  Haus  zu  halten,  der  soll 
zuerst  sein  rechtes  förmliches  Mannrecht  bringen,  wannen  her  er 
sei  und  wie  er  sich  gehalten  oder  wie  er  geboren ;  sonst  soll  ihn 
niemand  hausen  noch  hofen  bei  Verlieren  unserer  Herren  Huld.^ 

§.  6.  Die  Bauerngemeinde  bildet  eine  Einheit  in  Bechten  und 
in  Pflichten.  Oft  ist  im  Anfange  der  Weisthümer  ausgesprochen» 
ivdass  sie  eine  ungetheiite  Gemeinde  sei,  die  von  einem  Fallthor  zum 
andern  geeint  und  geraint  sein  sollte,  damit  niemand  für  den  andern 


1)  G  r  i  m  m  R.  A.  346,  vgl.  2S6.  P  r  u  t  z  ,  Deufsches  Museum  1862,  Nr.  45,  S.  685  f. 
*)  Rejtcher,    Sammlung    »Itwürttembergischer   Statutarrechte,  S.   16,    17,  443. 
M  o  n  e,  Ztachr.  Vlll,  4.  36.  S  c  h  a  u  b  e  r  g  's  ZUchr.  1,  97.  181. 
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Vortheil  habe-  (XXVIH,  2.  LXVIII.  3).  Sehr  schön  sagt Chabert  0: 
^Es  ist  die  Vermuthung  erlaubt,  dass  die  reiche  Fülle  der  in  den 
WeisthOmern  enthaltenen  Bestimmungen ,  welche  Weg  und  Steg, 
Viehtrift  und  Ähnliches  regeln,  grossentheils  aus  dem  hohen  Alter- 
thuroe  quillt.  Der  frische  Hauch  des  Landlebens  weht  durch  diese 
Satzungen,  welche  öberall  der  Rohheit  und  dem  Eigennutze  wehren 
und  in  der  Gemeinde  das  Bild  einer  innig  verbundenen  Familie  dar- 
zustellen streben,  in  welcher  Opfer  für  das  Ganze  leicht  und  freudig 
gebracht  werden-.  Das  positive  Recht,  eben  weil  es  aus  dem  fri- 
schen Born  des  Lebens  schöpfte,  sprach  nur  aus,  was  allgemein  als 
nothwendig  erkannt  wurde,  dass  jedes  Mitglied  der  Gemeinde  dem 
Genossen  in  den  Fällen  wirklicher  Noth  Hilfe  zu  leisten  verpflichtet 
sei.  Es  war  dies  nachbarliche  Pflicht  und  nicht  ohne  Bedeutung  ist 
es,  dass  immerfort  die  Gemeindegenossen  als  Nachbarn  (Nachbauern) 
bezeichnet  werden.  Ob  ein  fremder  Mann,  heisst  es  CXI,  29  einen 
Nachbarn  leidigen  wollte,  dem  sollen  die  Mannen  zu  Hilfe  kommen; 
es  sei  zu  Feld  oder  zu  Dorf,  wann  sie  das  sehen  oder  er  sie  anruft ; 
wer  das  nicht  thäte,  der  ist  zu  Wandel  verfallen  je  nach  dem  Rufe 
72  Pfennige,  er  spreche  denn  bei  seiner  Treu,  dass  er  es  nicht  ge- 
hört habe,  so  sei  er  ledig  (s.  auch  XVUI,  8.  a.  E.  XU,  17.  XCI,  6). 
VoQ  diesem  Standpuncte  aus  erklärt  sich  die  im  Vergleich  mit  dem 
heutigen  Rechte  so  flbermässige  Zahl  der  strafbaren  Unterlassungen 
und  eine  unter  §.  18  zu  besprechende  Eigenthümlichkeit  imßussen- 
systero,  dass  in  bestimmten  Fällen  die  Busse  so  oft  gezahlt  werden 
soll«  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat. 

Die  Nachbarhilfe,  deren  jeder  von  Zeit  zu  Zeit  bedurfte,  war 
nicht  desshalb  rechtlich  normirt,  weil  man  glaubte,  dass  sie  ohne 
Zwang  nicht  gewährt  werden  würde,  sondern  weil  Recht  und  Sitt- 
lichkeit nicht  in  moderner  Weise  gesondert  waren,  Rechtspflicht  und 
Liebespfiicht  nicht  für  sich  dastanden.  Im  Allgemeinen  war  es  streng 
verboten,  über  ein  fremdes  Kornfeld  zu  fahren,  aber  das  Bedürfniss 
und  freondnachbarliche  Rücksichten  begründeten  Ausnahmen,  die 
denn  wieder  rechtlich  begrenzt  wurden.  Hat  ein  Landmann  seinFeld 
oder  seine  Wiese  eher  gemäht  als  sein  Nachbar,  kann  aber  das  Ge- 
mähte nicht  gut  heimbringen,  ohne  über  des  Nachbarn  Feld  zu 
fahren,   „so  soll  er  seinen  Nachbarn  berufen,  der  soll  ihm  einen 


*)  A.  a.  O.  IV,  32. 
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Segensseblag  (Sensenschtag)  oder  zweeo  durch  seioen  Grund 
räuroeo  oder  Tergönnen"  (I»  110.  CI,  99). 

Für  eine  Tollständige  der  deutselireehtliehen  Literatur  noch 
mangelnde  Darstellung  der  dureh  das  Naclibarrerhältniss  entstehen- 
den Modificationen  des  Eigenthums  liesse  sieh  aus  den  WeisthOmern 
das  bedeutendste  Material  entnehmen.  Nicht  blos  auf  den  Oberhang 
und  das  Oberfallsrecht  <) »  sondern  auf  die  Wasserrechte,  die 
Pflicht  zur  Einfriedung  u.  dgl.  bezieben  sich  sehr  fiele  Bestimmun- 
gen (Tgl.  LVI,  106.  CX,  13.  CXIII,  3.  CLXXIX,  18  ff.  Grimm, 
Wsth.  fIL  681.  682.  684.  719.  720.  732). 

§.  7.  Die  geistlichen  Stifte,  auf  welche  sich  die  Hehrzahl  der 
Panlaidinge  bezieht,  waren  mit  mancherlei  Freiheiten  begabt  Wie 
nun  der  Begriff  der  Freiheit  Oberhaupt  zunächst  ein  negirender  ist 
und  eine  Abwehr  in  sich  scbliesst,  und  sich  erst  daraus  das  Positife 
entwickelt,  so  ist  auch  jede  der  in  den  Pantaidingen  aufgef&hrten 
Freiheiten  eine  Freiung,  d.  i.  Befreiung,  deren  Werth  dieselbe  in 
ein  positiyes  Gut,  in  eine  Gerechtigkeit  untsetzt  So  gestaltet  sich 
die  Befreiung  ?on  Haut  und  Zoll  (CXL,  3.  10.  Ebersdorf  §.  35.  36) 
und  Ton  den  sonst  im  Mittelalter  so  belästigenden  Beschrinkungen 
des  Handelsverkehrs  zu  einem  nutzbaren  Rechte.  Das  Gotteshaus 
Heiligeiikreuz  wird  ein  „freies  eigenes  Gotteshaus**  genannt,  inso- 
fern jedermann  dahin  führen  darf  allerlei,  ausgenommen  Wein 
(XIV,  2.  s.  auch  LXXVfll,  41)  und  in  einem  andern  Weisthum  ist 
(LXXX,  9)  allgemein  ausgesprochen:  „Item  es  ist  auch  ein  freys 
aigen  hie  zu  kaufen  und  zu  verkaufen**.  Ebenso  ist  es  mit  der  Frei- 
heit von  Pnindung  und  Haft  (LXIH.  SO). 

Am  wichtigsten  in  juristischer  Beziehung  ist  die  Befreiung, 
welche  sich  auf  die  Gerichtsbarkeit  bezieht  und  die  sich  daran 
scbliesseude  Freiheit,  welche  man  als  Asyl  recht  zu  bezeichnen 
pflegt,  welche  letztere  denn  auch  vorzugsweise  »Freiung**  genannt 
und  an  manchen  Stellen  als  „fürstliche  Freiheit*'  und  „geforstete 
Freiung«  bezeichnet  wird  (Xf,  9.  CHI,  75,  76.  CXL,  7.  Grimm, 
Wsth.  III,  684.  687.  689.  692),  worin  man  sowohl  einen  Ausdruck 
ihres  hohen  Werthes  als  ihre  Sanction  durch  die  obere  weltliche 
Macht  sehen  kann»).  In  jüngeren  WeisfhQmern  ist  auch  schon  von 
„kaiserlichen  Freiheiten«"  die  Bede(CLX,  53.  CLXI,  1). 

•)  Chabert   IV,  18. 

*)  V^l.  Cbabtrt  a.  a.  0.  Ul,  126. 
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Den  Bodeo  der  „Freiung^'-Asyl  bildet  der  besoHdere  höhere 
Frieden,  weicher  eine  Negation  jeglicher  Gewalt  ist,  erfüllt  wird 
aber  der  Begriff  der  Freiung  erst  dadurch,  dass  und  soweit  auch  die 
sonst  berechtigte  Gewalt  der  weltlichen  Obrigkeit  abgewiesen  wird. 
Cberall  gibt  daher  die  Freiung  einen  Schutz  nach  zwei  Seiten 
hin,  gegen  die  Privatgewalt  und  gegen  das  Übergreifen  der 
Obrigkeit. 

Wenn  es  in  einem  Pantaiding  (CLXXX,  6)  heisst:  ^Freyung 
ist  hie  under  allen  Tächern,  die  dem  Gottshauss  zuegehören",  so 
fliesst  der  Schutz,  welcher  ?on  dem  Gotteshause  ausströmt,  zusam- 
men mit  dem  Schutze,  den  schon  das  Dach  des  bewohnten  Hauses 
als  solchen  denen  gewährt,  die  unter  dasselbe  fliehen,  aber  dieser 
auf  den  Hausfrieden  (II,  13.  IV,  8.  K,  16. 17  u.  a.)  zurackführende 
Schutz  <)  hat  nicht  den  vollen  Umfang  einer  Freiung  gegenöber  der 
weltlichen  Obrigkeit,  deren  Abwehr  das  Wesen  des  Asyls  erfQilt, 
indem  sie  hinzutritt  zu  der  Abweisung  der  Privatgewalt. 

Die  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  der  geistlichen  Herrschaf- 
ten gegenQber  der  weltlichen  Obrigkeit  wurden  eifrig  gewahrt. 
I,  10:  ,,0b  ain  landrichter  fräflich  wider  des  Gotzhaws  freyhait  und 
pnvilegia  an  willen  und  wissen  ains  dorfrichter  in  ain  dorf  griff, 
der  ist  dem  gotzhaws  verfallen,  sovil  er  lewt  oder  diner  bei  Im  hat, 
von  ainem  yeden  32  Pfd.  Pf.*«  (s.  auch  Bbersdorf  §.  23).  Sehr  ge- 
wöhnlieh  ist  dieser  Gegenstand  so  behandelt,  dass  gesagt  wird,  der 
Landrichter  oder  seine  Leute  dürften  nicht  in  dem  Dorfe  öbernach* 
ten;  wenn  sie  einen  Trunk  nehmen  wollten,  so  sollten  sie  nur  ein 
Seidel  Wein  in  der  Eile  trinken  und  dabei  nicht  vom  Pferde  ab- 
sitzen oder  einen  Fuss  im  Stegreif  behalten  oder  das  Boss  am  Zögel 
halten*).  Oberschritten  sie  ihre  Befugniss,  so  hatten  Alt  und  Jung 
im  Dorfe  das  Becht  und  die  Pflicht  sie  mit  Scheitern  oder  Stecken 
Ober  die  Grenze  zu  treiben  (XXX,  44.  XXXI,  46.  XXXUI,  36.  XC,  6. 
XLIV,  42.  LXV,  36.  LXVB,  36.  XCVU,  11.  CXIV,  41.  CXXIV,  22. 
CXXXI,  4.  Grimm,  Wsth.  HI,  684).  Der  Landrichter  verwirkt  auch 
wohl  in  solchem  Falle  sein  Boss  (Grimm,  Wsth.  a.  a.  0.)  oder  eine 
Busse  (I,  10.  CI,  10)  und  ist  selbst^einen  „übergulten"'  Schild  der 
Herrschaft  schuldig  (s.  unten  §.  18). 


*)  8.  aeioe  Schrift  fiber  den  Haasfrieden  8.  39  ff. 

<)  Dieselbe  Abwehr   dem  Mautner  gegenüber  (XXXiV,  29). 
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Auch  dann  wenn  die  Gerichtsbarkeit  des  Landrichters  existent 
wird,  muss  er  an  der  Grenze  der  gefreiten  Herrschaft  warten,  dass 
ihm  der  missethätige  Mensch  übergeben  werde  (s.  unten  §.  9). 

Wenn  wir  nun  zunächst  ausgehen  von  dem  Schutze,  den  die 
Kirche  mittelst  ihres  höheren  Friedens  gegen  augenblickliche  dro- 
hende Gewalt,  von  welcher  Seite  sie  komme,  gewährt,  so  ist  beizu- 
fügen, dass  an  die  Kirche  sich  die  mit  ihr  in  naher  Verbindung 
stehenden  Locale  reihen.  (CXL,  7):  «Es  ist  St.  Polten  Gottshaus  ge- 
freit, das  in  dem  Gottshaus  daselbst,  in  dem  Spital,  in  dem  Gusterhof, 
in  dem  Camerhaus,  in  dem  Oblayhaus  —  gefürste  Freiung  ist'' 
(s.  auchXCV,  9.  CCXI,  1).  Es  sind  aber  nicht  selten  auch  andere  Locale 
als  Freiungen  aufgeführt  <) ,  einzelne  Freihäuser  (XC,  30.  XCIV,  3. 
XCV,  21).  Sogar  ein  einzelner  Brunne;i  ist  durch  Stiftung  einer 
frommen  Frau  zur  Freistätte  gemacht  (CXLV,  2  IT.).  Bisweilen 
wirken  Ort  und  Zeit  zusammen:  „slü  der  Kirchweih  bei  scheinender 
Sonne  in  dem  Pfarrhofe«  (XLI,  2.  VII,  1.  LXXXIX,  26). 

Der  zu  einer  Freiung  Fliehende  sollte  schon  Schutz  finden  vor 
seinen  Verfolgern,  wenn  er  an  den  gefreiten  Ort  herangekommen 
war,  wie  nach  dem  Schwabenspiegel  (277  W.)  schon  derjenige  den 
Kirchenfrieden  genoss,  der  den  Ring  der  Kirchenthür  erfasst  hatte. 
Wer  mit  dem  Rufe :  ^hie  Freyung!**  seinen  Hut  oder  einen  ähnlichen 
Gegenstand  hineinwerfen  konnte  2),  sollte  der  Freiung  theilhaftig 
sein.  (LXXXIX.  3.  CXLV,  2.  CLXXXIV,  4.  Grimm,  Wsth.  III,  684. 
716).  Der  hineinzuwerfende  Gegenstand  wird  auch  (XCV,  9)  als 
ein  Pfand  bezeichnet,  das  zween  Pfenning  werth  wäre  und  in  einem 
Weisthum  aus  Oberösterreich  (Grimm,  Wsth.  Ill^  685)  heisst  es: 
„so  mag  er  alsdann  in  die  berüerte  Freyung  werfen  zwei  pfenning 
werth  und  sprechen :  hie  besteh  ich  meines  gn.  herrn  von  Stahrn- 
berg  Freiung!  Die  ist  im  alsdan  verliehen  bis  auf  den  richter*'. 
Dieser  Werth  hängt  damit  zusammen,  dass  eine  solche  kleine  Summe 
als  Einkaufsgeld  bei  der  Herrschaft  üblich  war,  „um  die  Freiheit  zu 
bestehen-  (XXXJI,  9.  XL,  8.  XCI,  4.  XCV,  12.  CLXXXIV,  5.  Gri mm, 
Wsth.  III,  684.  687.  692);  auch  genügten  bisweilen  zwei  Pfenninge, 


*J  Vgl.  mein  alamannisches  Strafrecht,  S.  119.  In  Altstätten  bei  Zürich  war  bit  lor 
Reformation  eine  Freistatt  im  Wirthshaus  zur  Gans  im  hintern  Stfibleio,  s.  Vogel, 
die  allen  Chroniken  der  Stadt  und  Landschaft  Zurieb.  S.  14.  211. 

>)  Chabert  a.  a.  0.  IV,  44. 
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um  sieb,  abgesehen  yon  einem  solchen  Nothfalle,  in  eine  Dorfge- 
meinde einzukaufen  (s.  oben  §.  6  a.  E.).  Eine  merkwürriige  alter- 
native Leistung  der  Art  findet  sieh  im  Pantaiding  von  Wartenstein 
(Grimm,  Wsth.  III,  712):  ,,er  mag  gehen  zum  ambtmann  und  soll 
sie  bestehen  umb  2  pfenning,  und  der  ambtmann  soll  mit  ihm  gehen 
zu  der  Herrschaft,  da  soll  er  sie  bestehen  von  der  Herrschaft  umb 
2  den.  oder  umb  ein  Kälherbauch**  <). 

Wollte  jemand  die  Freiung  aufgeben  und  weiter  ziehen,  so 
sollte  er  sich  von  der  Herrschaft  „abfreien^  mit  einer  massigen 
Summe  (24  oder  12  Pfg.);  dafilr  hatte  ihm  die  Herrschaft  eine 
Strecke  Weges  das  Geleit  zu  gehen«)  (XCI,  4.  XCV,  12.  Grimm, 
Wsth.  m.  712). 

Während  seines  Aufenthalts  in  derFreiung  muss  der  Betreffende 
auf  eigene  Kosten  leben  (CLXXXIV,  5)  und  soll  „sich  halten  als 
einen  Freiunger*  (Grimm,  Wsth.  III,  685)  oder  „niemandts  schaden 
trachten''  (Grimm,  Wsth.  III,  692),  widrigenfalls  er  die  Freiung 
einbusst  oder  desselben  Wandels  pflichtig  ist,  der  auf  Bruch  der 
Freiung  von  aussen  steht  (LUI,  8.  LVI,  24).  Schwert  und  Messer 
muss  er  während  dieser  Zeit  ablegen,  nur  ein  Messer  zum  Brot- 
schneiden, wozu  auch  schon  ein  abgebrochenes  Messer  dient  (vgl. 
oben  §.  4)  wird  ihm  gelassen  (Grimm,  Wsth.  III,  687.  692). 

Die  Zeitdauer  des  Schutzes  in  der  Freiung  wird  auf  3  Tage, 
14  Tage,  ein  Jahr,  Jahr  und  Tag  angegeben.  Diese  Verschieden- 
heit hat  ihren  Grund : 

1.  Drei  Tage  sind  einem  Jeden,  der  um  ehrbare  Sachen  flüch- 
tig geworden  ist,  ohne  Weiteres  zugestanden  (LXXXVII,  3.  CV,  35. 
CCXI,  1.  Grimm,  Wsth.  III,  684.  Ebersdorf  §.31).  Diese  Frist 
schien  genügend,  damit  er  sich  mit  seinen  Feinden  abfinde  oder  auf 
eine  gerichtliche  Verhandlung  einlasse,  oder  sich  nach  einer  weite- 
ren Sicherung  umsehe.  Aus  den  Rechten  der  Freien  von  Rachsen- 
dorf  (Grimm,  Wsth.  III,  687)  erfahren  wir,  dass  jeder  der  Freien 
einen  Fremden,  den  die  Noth  in  die  Freiung  brachte,  drei  Tage  lang 
bei  sich  aufnehmen  konnte,  dessen  weiteres  Verbleiben  aber  von  dem 
Freirichter  abhing. 

2.  Hat  ein  Eingesessener  jemand  todtgeschlagen  und  flieht  in 
sein  eigenes  oder  ein  anderes  Haus  auf  dem  Grunde  der  Herrschaft, 

«)  Ober  Kllberbauch  als  AbgnI.e,  s.  obeo  %.  5;  vgl.  G  r  i  m  m  R.  A.  667. 
2)  Vgl.  mtinalam.  Strafrecht  S.  iZ%.  —Grimm,  Watü.  111,  678  (Baiern). 
Sitzb.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XLI.  Bd.  II.  Uft.  13 
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SO  hat  er  in  dem  Hause  Freiung  auf  drei  Tage.  Der  Landrichter 
darf  ihn  nicht  verhaften,  sondern  kann  ihm  aufpassen  lassen,  und 
die  drei  Tage  haben  für  jenen  die  Bedeutung,  dass  er  auf  Sicherung 
durch  Entfliehen  denken  kann  (CV,  41).  Kommt  aber  ein  auswär- 
tiger Todtschläger  in  das  Eigen  und  begehrt  Freiung  yoq  dem  Rich- 
ter, so  soll  er  sie  empfangen  in  einem  bestimmten  Hause  mit  2  Pfen- 
ningen auf  14  Tage,  und  wenn  die  14  Tage  verschienen  sind,  so  mag 
er  drei  Tritte  auf  die  Gasse  gehen  und  abermals  Freiung  auf  14  Tage 
erlangen.  Wenn  ihm  dann  seine  Feinde  nachkommen  und  er  kann 
sich  in  eines  andern  Mannes  Haus  retten,  so  hat  er  abermals  14  Tage 
Freiung,  aber  Spiel-  und  Wirthshäuser  sind  ausgenommen  <},  weil 
diese 'ihrer  Bestimmung  nach  auch  seinen  Feinden  offen  stehen 
(XXXn,  9.  XL,  8).  Diese  14  Tage  und  namentlich  die  3  x  14 Tage, 
welche  herauskommen,  haben  ihre  Beziehung  zur  gerichtlichen 
Verhandlung  und  den  Ladungen  dazu  ^). 

3.  Wo  ein  Jahr  oder  Jahr  und  Tag  als  Fristen  des  Schutzes 
vorkommen,  sind  sie  immer  vom  Richter  der  Herrschaft  gegeben 
(CLXXXIV,  5.  Grimm,  Wslh.  III,  687.  692).  Es  ist  die  gewöhnliche 
Verjährungsfrist. 

Alle  die  genannten  Fristen  konnten  prolongirt  oder  vielmehr 
erneuert  werden,  wie  die  angeführten  Stellen  zeigen. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  einer  der  Freiung  über- 
haupt theilhaftig  werden  und  wie  lange  er  sie  geniessen  könne»  ist 
von  entscheidender  Wichtigkeit,  welche  Sache  Veranlassung  zu 
seiner  Flucht  gegeben  habe  und  ob  er  von  seinen  Feinden  oder  vom 
Gericht  verfolgt  sei. 

Überall  kehrt  in  den  schon  angeführten  Stellen  die  W^endung 
wieder  „umb  erber  Sach**,  „umb  redliche  Ursach"  etc.  Die  grosse 
[Unterscheidung  der  ehrlichen  und  unehrlichen  Sachen,  diese  Signatur 
des  mittelalterlichen  Rechtes,  hat  hier  eine  Hauptbedeutung.  Nicht 
nur  ist  vom  Mörder  gesagt,  er  habe  nirgends  Freiung  (L,  14. 
LIX,  11.  LXVII,  22.  25.  CXVI,  55),  wie  vom  ^verzeihen-  Mann 
(Chlumeck  y  a.  a.  0.  82.  87),  sondern  es  ist  auch  der  Satz  allge- 
meiner hingestellt,  dass  der  wegen  einer  unehrlichen  Sache  Flüch- 
tige keine  Freiung  habe  (Chlumecky  81.  87).   Unter  den  unehr- 


')  S.  naiisfrieden,  S.  8. 

2)  (i  I  i  Ol  iD  a.  A.  222.  Alain.  Strafrecht,  S.  126.  Vgl.  XLIX,  24.  LI,  13.  14. 
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lieben  Sacbeo  steht  der  Diebstahl  obenan,  wie  unter  den  ebrliehen 
die  Geldschuld  (I,  54);  es  wird  aber  bisweilen  weiter  specialisirt 
und  dabei  Mord  und  Todtscblag  uiiterschiedfn.  Paiitaiding  von 
Grimmenstein  (Grimm,  Wsth.  III,  716):  „Item  nun  so  vermeit  ich 
den  Herrn  zu  Grimmenstein  ein  gefurste  Freiheit,  als  weit  und  ihr 
grund  weret,  wo  einer  kam  und  hett  gehandelt  um  ehrbar  sacb  ^ 
und  hätte  einen  bracht  vom  leben  zum  tod,  so  mag  er  die  freybeit 
erlangen.  Item  kam  aber  einer  auf  die  freybeit  als  ein  schädlicher 
mann,  es  wäre  ein  mörder,  ein  brenner  oder  rauher,  ein  dieb  oder 
einer  der  frauen  oder  jungfraue;i  wollte  schaden  an  ihren  ehren,  der 
hat  kein  freyheit^  (s.  auch  CCIV,  31  flf.). 

Von  hier  aus  ist  es  eonsequent,  dass,  während  schon  der  Ein- 
wohner, der  sich  untbätig  zeigt,  bei  der  Verfolgung  und  Ergreifung 
eines  Mschädlicben''  Menschen  als  dessen  Gehilfe  angesehen  und 
angefallen  werden  soll,  als  hielte  er  es  mit  ihm  (Grimm,  Wsth.  III, 
717),  dem  Wirthe,  in  dessen  Haus  einer  um  ehrbare  Sache  geflohen 
ist,  gestattet  wird  ihm  fortzuhelfen  (I,  27.  XXXVffl.  18.  LI,  17. 
CI,  22.  CXI,  12).  Diese  Gestattung  für  den  Hauswirth  findet  aber 
ihre  Grenze,  wenn  der  Verfolger  vor  das  Haus  kommt  und  ihn  er- 
sucht behilflich  zu  sein,  dass  der  Fluchtige  dem  Richter  vorstellig 
gemacht  werde  (LllI,  7.  L VI.  22.  23.LXV,  39.LXV11I,24.LXXXVUI, 
9),  denn  die  Freiung  schützte  gegen  Gewalt,  entzog  aber  den  Flüch- 
tigen nicht  gänzlich  dem  Gerichte.  Grimm,  Wsth.  III,  685:  „Die 
(FreiuDg)  ist  ihm  alsdann  verliehen  bis  auf  den  Richter**.  Chlumecky 
S.  81.  §.  3.  s.  86  a.  E.:  „Der  Weingarten  Recht  aber  und  Freiung 
ist  dies,  wer  umb  ehrliche  Sachen  derein  fleugt,  der  hat  freyung  als 
in  einer  Stadt  oder  Festung  bis  auf  des  Perckmeisters  oder  seiner 
Genossen  Zukbunft,  die  sollen  ihm  alsdann  sicher  zum  Rechte  stellen, 
da  Er  sich  dann  gegen  deme  so  wider  ihn  und  ihme  einigen  Zue- 
aprnch  hat  verantworten  solle;  im  Fühl  aber  es  ein  unehrliche  sach 
were,  bab  Er  kheine  freyung*'. 

Nur  scheinbar  ist  dieser  Unterschied  der  ehrlichen  und  unehr- 
lichen Sachen  beseitigt,  wenn  eine  Bestimmung  über  Freiung  mit 
den  Worten  beginnt:  „Ob  sach  war,  das  leut  umb  erber  oder  uner- 
ber  Handlungen  in  das  aigen  flüchtig  wurden  etc.**  (LIII,  5.  LIV,  9. 
LV,  10.  LVI,  12  u.  s.  w.)  An  diesen  Stellen  handelt  es  sich  nur  um 


*)  So  i»t  wohl  &a  lesen  tUU  ^gehandelt  unebrbHr  sach**. 
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vorläufige  Ausschliessung  der  Jurisdiction  des  Landrichters  und  der 
Dieb  oder  sonst  ein  schädlicher  Mensch  darf  zwar  weder  yon  dem 
ihn  Terfolgenden  Bestohlenen  noch  von  dem  Landrichter  mit  Gewalt 
aus  der  Freiung  genommen  werden,  ist  aher  an  die  competente 
Behörde  in  der  unter  §.  8  anzugebenden  Weise  auszuliefern. 

Gewaltthätige  Missachtung  der  Fi  eiung  ist  Bruch  eines  höhe- 
ren Friedens  und  die  Rechtsfolge  sehr  schwer,  indem  entweder  S 
Pfund  verfallen  sind  oder  die  Hand  (Chlumecky,  S.  86  a.  E.);  32 
Pfund  oder  die  rechte  Hand  (Grimm,  Wsth.  HI,  716),  oder  die 
rechte  Hand  und  der  rechte  Fuss  (XCIV,  3);  wenn  einer  mit 
Gefolge  gekommen  ist,  von  jedem  der  Theilnehmer  32  Pfund 
(XXXIl.  9.  XL,  8.  XCI,  15);  40  Mark  Goldes  oder  Leib  und  Gut 
(CXL,  7).  Oft  ist  auf  den  Stand  des  Friodbrechers  Rucksicht  genom- 
men und  der  Edelmann  soll  seinen  Hals  damit  lösen,  dass  er  einen 
Schild  auf  das  Erdreich  niederlege  und  ihn  ausfülle  mit  gemaltem 
Golde  (s.  unten  §.  18). 

§.  8.  Wenn  wir  uns  weiter  auf  das  schon  im  vorigen  Para- 
graphen berührte  Gebiet  des  Strafrechts  begeben,  so  finden  wir 
regelmässig  in  den  Pantaidingen  „drei  Dinge"  oder  „Stöcke''  oder 
„Händel-  aufgeführt »),  ^welche  den  Tod  berühren-  (II,  24.  III,  9. 
VIII,  6.  XVI,  3.  XVIII.  33.  XIX,  9.  62.  XXVIII,  3.  XXX.  6.  XXXI,  7. 
XL,  o  u.  s.  w.).  Bisweilen  werden  sie  auch,  wohl  nicht  vor  dem 
XV.  Jahrhundert,  mit  dem  Namen  „Malefiz**  «)  bezeichnet  (CXVI,  33. 
CXXVI.  6.  CXXXIV,  1.  CXXXI,  3.  5).  Sie  sind  der  Gerichtsbarkeit 
der  Herrschaft  oder  dem  Ortsrichter  entzogen  und  competiren  dem 
Landrichter,  Bannrichter,  Blutrichter,  wenn  nicht,  wie  bei  den 
Freien  von  Rachsendorf  (s.  oben  §.  5)  ein  Privilegium  hinsichtlich 
des  Blutbannes  vorhanden  ist  (s.  auch  CVIII,  8).  Gewöhnlich  sind 
jene  drei  Händel:  Tödtung  (Murd,  Mörderei,  Mannschlacht),  Dieb- 
stahl (Dieberei,  Diebheit,  TeufT)  und  N*ithzucht  (Notzwang,  Not- 
iiuss)  s.  II,  24.  III,  9.  VIII,  6.  XIV,  6.  XXXVII,  6.  LI,  4.  LXV,  9. 
LXVIII,  4.  LXXni,  3.  CXLH,  30.  CLXII,  7.  Grimm,  Wsth.  lU, 
721.  723.  An  ehier  Stelle  steht:  Mord,  Diebheit,  blutiges  Gewand 
(Grimm»  Wsth.  III,   694),  aber  das   blutige  Gewand  dient  viel- 


«)  Vgl.  Grimm    R.   A.  872.  Chaberl  a.  «.  0.  IV,  33.  —  Ürimra,  W«lh.  Hl,  63«. 

669.  671.  672.  675.  676.  (B»ieni.) 
<)  AUm.  Strafrecht,  S.  197. 
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leiebt  nur  zur  Bezeichnung  der  Nothzueht<)>  <]^nn  Blutwunden, 
die  das  Gewand  blutig  maihen,  werden  sonst  nicht  auf  diese  Höhe 
gestellt.  Da  aber  in  bairischen  Urkunden  2)  auch  „fliessende  Wun- 
den **  bisweilen  hierher  gezogen  werden,  so  möchte  wohl  das  blutige 
Gewand  diese  Bedeutung  haben,  ist  dann  aber  för  das  Recht  der 
dsterreichischen  WeisthQmer  eine  Singularität.  An  einer  anderen 
Stelle  lesen  wir:  „unib  dreierlei  sach,  umb  nottnuft,  umb  ain  dieb, 
und  umb  ain  achter*'  (LXIII»  14).  Die  gewöhnliche  Veranlassung  zur 
Acht  war  ein  Todtschlag,  so  dass  wir  in  dieser  Wendung  keine 
Abweichung  ?on  der  Regel  zu  sehen  haben. 

Da  der  Schwerpunct  darin  liegt,  dass  die  drei  Sachen  todes- 
wfirdig  sind»  so  findet  sich  bisweilen  die  Erweiterung:  ,,oder  sunst 
dergleichen  Sachen**  (XIX,  62.  XX,  8),  oder  es  ist  auch  ohne  Zahl 
nur  gesagt:  ,,Da8  da  geht  an  den  Tod**  (CIV,  18).  Hie  und  da  ist 
die  Brandstiftung,  von  Haus  aus  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  der 
widerrechtlichen  Schädigung  stehend,  in  die  Kategorie  des  Malefizes 
gebracht  oder  als  vierter  Fall  hinzugefQgt  (LXXXIV,  10.  XCV,  30. 
CCX,  6).  Wie  sehr  man  aber  die  drei  Fälle  als  Regel  betrachtete »), 
zeigt  XCVn,  13.  ,»Item  ain  Panrichter  hat  in  disem  Aigen  nichts  zu 
bieten  noch  zu  schaffen,  denn  umb  die  drei  stuckh,  die  den  Todt 
berflrendt,  das  ist  Manschlacht,  Diebhait,  Pranntschaden  oder  Nott- 
nuss,  wie  dann  solliches  genannt  wird.**  Ebenfalls  CHI,  25:  „Das 
Landgericht  hat  in  diesem  Aigen  umb  niclite  zu  schaffen  noch  zu 
thuen,  allein  umb  drey  Ding,  das  den  Todt  berüert,  das  ist  Tudt  und 
Manschlächt,  Diebhait  und  notzwang,  und  was  wider  die  natur 
unmenschlich  ist"*. 

Die  von  Chlumecky  mitgetheilten  DorfweisthOmer  aus  Mäh- 
ren weichen  für  das  in  Rede  stehende  Thema  ab  von  der  Regel  der 
baierisch-österreichischen  Weisthumer,  indem  sie  nicht  drei",  son- 
dern vier  Stucke  —  Mord,  Brand,  Erbberauhen,  Dieberei  (S.  54, 
-§.  2,  S.  60,  §.  48);  Dieb,  Brenner,  Verrälher,  Kirchenbrecher 
(S. 77);  —  an  einer  Stelle  auch  fQnf  Malefizstücke  aufführen:  Raub, 
Mord,  Brand,  Ehebruch  und  Diebstahl  (S.  70). 

§.  9.  Die  Regulirung  der  Grenze  der  herrschaftlichen  Gerichts- 
barkeit und  des  Landrichters  so  wie  der  Gerichte  überhaupt,  war 

1)  Vgl.  Ofen  2S4. 

*)  Grimm  R.  A.  S7Z. 

«)Vgl.  Grimm,  Wsth.  HI,  659.  669.  672. 
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von  erheblicher  Bedeutung  nach  der  ökonomischen  Seile  hin,  daher 
ist  die  Competenzfrage,  abgesehen  von  der  Ausscheidung  jener  drei 
Fälle  für  den  Landrichter,  oft  berührt.  Es  wurde  unterschieden  zwi- 
schen Bussen  durch  Frevel  in  den  Häusern  und  ausserhalb  verwirkt. 
XCI,  33:  nAlIe  die  wandt,  die  geschehen  under  den  Tachtropfen, 
die  gehören  dem  herrn  zue,  dess  die  grundt  seindt,  aber  ausserhalb 
der  Tachtropfen  gehören  alle  gen  Khranichberg*'  (s.  auch  Grimm, 
Wsth.  m,  696.  Chlumecky  S.  59.  §.  38.  39).  Bei  einer  Töd- 
tung  auf  der  Grenze  zweier  Gerichtshezirke  kam  es  darauf  an,  in 
welche  Lage  der  Getödtete  gefallen  war.  Rügung  von  Urhau  §.  6 
(Chlumecky  S.  55):  „'tem,  wann  Einer  entleibt  wurde  auf  dem 
gemerkh,  es  wäre  hie  t)der  anderswo,  im  Landtgericht,  wo  der 
mehrer  Theil  hin  lieget,  daselbst  soll  Er  hie  berechtund  werden  <)**. 

Mit  kleinen  Variationen  in  der  Form  wird  überall  die  Procedur 
beschrieben  für  den  Fall,  wo  ein  Cbelthäter  in  einem  Dorfe  des 
Gotteshauses  oder  in  dem  Eigen  ergriffen  ist,  welcher  der  Gerichts- 
barkeit des  Landrichters  zufällt.  Der  Fundamentalsatz  ist,  dass  der 
Landrichter  ihn  nicht  mit  Gewalt  herausholen,  sondern  sich  denselben 
an  der  Grenze  Oberliefern  lassen  soll  (vgl.  oben  §.  7)  und  höchstens 
das  Haus,  in  welches  der  Übelthäter  geflohen  ist,  besetzen  lassen 
darf,  bis  der  Amtmann  oder  Dorfrichter  herangekommen  ist  und  den 
Menschen  zu  seinen  Händen  genommen  hat  (I,  9.  VIII,  7.  XIV,  7). 

Wird  ein  streichender  Dieb  oder  ein  anderer  schädlicher 
Mensch,  mit  welchem  Namen  der  Verbrecher  am  häufigsten  bezeich- 
net wird  2),  in  dem  Eig^n  gefangen,  wozu  alle  Einwohner  dem  Orts- 
richter bei  hoher  Busse  behilflich  sein  sollen,  so  hat  ihn  der  Richter 
drei  Tage  lang  in  Haft,  in  Stock  und  Eisen,  zu  halten  „und  bei  ihm 
erfaren,  ob  er  schuld  hab  oder  nicht-  (CXL,  2.  CXLVI,  10).  An 
einer  Stelle  (CX,  22)  ist  bei  der  Gelegenheit  von  einem  Prüfen  mit 
dem  Daumstock  die  Rede.  Dann  soll  dem  Landrichter  eine  Anzeige 
gemacht  werden,  dass  er  den  schädlichen  Menschen  an  dem  dritten 
Tage  zu  einer  bestimmten  Zeit,  um  Mittentag,  zuderNon^eit  (XLIX,  6. 
LHI,  5.  LXXVIII,  7)  oder  zu  Abgang  der  Sonne  (I,  8)  und  an  einem 
Bestimmten  Grenzpuncte,  bei  dem  Markstein,  Diebstein,  Bannzaun, 
Kreuz,  vor  dem  Fallthor  etc.,  entgegennähme.   An  der  Auslieferung 


1)  Grimm  R.  A.  637. 

'■i)  AImiu.  Strufrecht,  S.  200.  —  Auch  „uoeudliclie  Leute*'  (CXI,  8). 
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nimmt  die  Gemeinde  Theil  (XIV,  4.  LXXX,  3.  CXVI,  38).  Dreimjil 
soll  der  Landrichter  mit  soinem  Namen  laut  gerufen  werden  (CXXXII,  5 : 
drei  Schrei),  erscheint  er  nicht,  so  mag  man  den  Übelthäter  mit 
einem  Strohhand  oder  drei  Strohhalmen  oder  einem  Strohhalm, 
(Rughalm),  einer  Schmelchen  (Grashalm)  oder  einem  Zwirns- 
faden 9  (s.  oben  §.  4)  an  einen  in  die  Erde  geschlagenen  Stecken 
oder  an  eine  Säule  oder  einen  Baum  oder  sonstwo  anbinden 
(LXX,  19.  LXXVm.  7.  XVIII,  8);  macht  der  Mensch  sich  nun 
dayon.  „ob  er  ein  Schalk  war«  (LXXVIU,  7  LXXX,  3.  LXXXII,  8), 
80  ist  der  Orlsricliter  oder  die  Herrschaft  und  die  Gemeinde  ausser 
Verantwortung.  An  mehreren  Stellen  ist  aber  gesagt,  dass  der  säu- 
mige Landrichter  für  den  Schaden  einstehen  soll,  den  der  Übelthäter 
weiter  anrichtet,  oder  auch  eine  Busse  zahlen  (XXXVIII,  9.  XCI,  6. 
CV,  37).  —  Regelmässig  ist  der  Ausdruck  gebraucht,  der  Misse- 
thSter  sei  dem  Landrichter  zu  überliefern  „als  er  mit  (dem)  Gürtel 
umfangen  ist"  oder  „als  ihn  der  Gürtel  begreift'',  d.  h.  mit  der  Klei- 
dong,  die  er  unter  dem  Gürtel*)  am  Leibe  trägt.  Den  Gegensatz 
duzu  bildet  was  „ob  der  Gürtel  ist**  und  hieher  wird  gezählt  Mantel, 
Hut,  Haube,  Gugel,  Handschuh  (I.  43.  UI,  38,  XI,  17.  XIV,  32).  An 
diese  letzteren  Kleidungsstücke  reihen  sich  die  Waffen.  LXXIV,  4. 
LXXVm,  7.  LX}p[,  3:  „und  soll  ihn  hinaus  antworten  als  er  mit 
görtl  umbfangen  ist,  biet  er  aber  hackhen,  spiess,  oder  Armbrost 
oder  andere  wehr,  es  war  Harnisch,  Panzer  oder  Eisenhuet  —  das 
soll  alles  hie  bleiben  auf  dem  grundt  etc.**  (s.  auch  Grimm, 
Wsfh.  III,  707).  Sehr  oft  int  die  allgemeine  Formel  gebraucht, 
dass  alles  andere  Gut  (ausser  dem  wms  der  Mensch  am  Leibe  trägt) 
dem  Gotteshause  oder  der  Herrschaft  verfallen  sei  (I,  9.  II,  24. 
HL  10.  Vm,  7.  XXXVIII,  9.  CIV.  23.  CXX,  6).  Natürlich  ist  es  nun 
aber,  dass  das  gestohlene  Gut  als  die  Handhaft  ihrem  gerichtlichen 
Zwecke  nach  (s.  oben  <§.  4)  mit  dem  Diebe  dem  Landrichter  über- 
liefert werde  (XXXVHI,  8.  9.  LXXVIU,  7.  LXXX.  3.  CIV,  20.  CV,  37. 
Grimm,  Wsth.  III,  691)  und  es  ist  ein  habsüchtiger  Missbrauch, 


*)  Vgl.  die  scbweixerische  Öffnung  von  1426  bei  Bluntschli,  Staats-  und  Recbts- 
gesebichte  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich  I,  231. 

S)  Grinm  R.  A.  157.  Chabert  h.  a.  O.  tV,  45.  —  Stadtrecht  von  Wiener-Neu- 
stadt c.  10,  9SU0  cingulo  circumcinetus'* .  Das  Gfirtelgewand  als  die  Alltags- 
kleidung wird  auch  der  Soiintagskieiduug  gegenübergesteUt.  (Grimm,  Wsth.  f, 
20.  262.) 
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wenn  auch  die  Handhaft  für  die  Herrschaft  beansprucht  wird 
(CVH,  5).  Nur  in  dem  einen  Falle  lässt  sich  das  Letztere  rechtfer- 
tigen, wenn  dar  Landrichter  nicht  erscheint  und  der  symbolisch  an 
einen  Halm  oder  Faden  gebundene  Dieb  sich  davon  macht  (CXXVIU, 
2  a.  E.).  Dem  genannten  Miiisbrauche  (CVII,  6)  ist  nicht  gleich,  wenn 
in  dem  Falle  des  Todtschlages  es  heisst:  „wird  der  gevangen,  der 
den  todschlag  gethan  hat,  den  soll  des  gottshaus  richter  durch  den 
Gattern  antwurten,  als  ihn  die  gürtel  umbfangen  hat,  und  sol  die 
ehaft  beleiben  in  irem  gerichte**  (Grimm  Hl,  726).  Die  iühaft 
kann  nur  identisch  sein  mit  Handhaft,  aber  diese  hat  hier  keinen 
Vennögenswertb,  sondern  ist  nur  Symbol,  dessen  sich  der  Kläger 
aus  der  Familie  des  Getödleten  zu  bedienen  hat,  um  seine  Klage 
anzubringen;  consequent  wäre  es  jedoch,  wenn  auch  in  diesem 
Falle  die  Handhuft  mit  dem  Todtschläger  dem  Landrichter  Qberge* 
ben  würde. 

Das  Vermögen  oder  Gut  eines  Eingesessenen  oder  Hausgenos- 
sen wird,  wenn  er  ein  CtipitHlverbreohen  begangen  hat,  nicht  so 
behandelt  wie  das  eines  Fremder!  oder  eines  streichenden  Diebes, 
indem  Weib  und  Kind  des  Ersteren  berücksichtigt  werden  i).  Nach- 
dem XXXVIII,  8  gesagt  ist,  der  zu  den  Holden  des  Gotteshauses 
Gehörige,  wenn  er  an  wahrer  That  begriffen  sei,  solle  dem  Land- 
richter Oberliefert  werden  nur  mit  der  Handhaft  und  „als  er  mit 
GurtI  umfdngen  ist**,  heisst  es  weiter:  „Aber  ander  sein  wolgewun- 
nens  guet  sol  man  tailln  in  drey  tail,  den  ain  tail  seinem  weib  und 
seinen  kiiidern  geben  und  die  zwei  tail  sind  meinem  herrn  dem 
Brobst  verfallen  on  alle  Gnad*<  (s.  auch  Grimm,  Wsth.  111,  691, 
welche  Stelle  hiernach  verbessert  werden  kann).  Nach  dem  Weis- 
thum  von  Ebersdorf  §.  26  sollen  zwei  Theile  dem  Weibe  und  den 
Kindern  gelassen  werden,  „damit  meiner  (herrn)  Guett  nicht  5dt 
werden**,  ein  Theil  ist  dem  Landrichter  überlassen.  Das  Interesse 
für  Weib  und  Kind,  welches  am  reinsten  gewahrt  wird  in  den  Rech- 
ten der  Freien  vonRachsendorf  (Grimm,  Wsth.  lU,  689),  ist  nicht 
bei  Seite  gesetzt,  wenn  die  allgemeine  Wendung  gebraucht  wird: 
„aber  sein  erb  und  guett  soll  in  der  HerrschaA  beleihen**  (CLXll,  8. 
vgl.  CXI,  3).  Dass  sich  in  den  Bestimmungen  über  diesen  Gegen- 
stand Variationen  finden,  ist  bei  der  so  stark  im  Mittelalter  hervor- 


')  Vgl.  Alam.  Strafi-ecbt,  S.  103. 
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tretenden  lucratiren  Seite  der  Gerichtsbarkeit,  die  oft  in  eine  Raub- 
gier ausartet,  nieht  sn  yerwundem.  übrigens  lässt  sieh  das  Thema 
Ton  der  Behandhing  des  Vermögens  eines  Verbrechers  im  österrei- 
ehischen  Rechte  nicht  aus  den  Weisthömern  erschöpfen  <). 

In  den  Schilderungen  des  Verfahrens  gegen  den  schädlichen 
Menschen,  speeiell  seiner  Auslieferung  an  den  Landrichter,  ist  sehr 
häufig  Tom  FOrfang  dieRede,  der  einem  Richter  zukomme  und  zwar 
als  seine  Gerechtigkeit,  welcher  Ausdruck  nicht  selten  substituirt 
ist  (LUI,  5.  LIV.  9.  LXXIV,  4.  LXXVIII,  7).  auch  „um  seine  Muhe- 
(LII,  9).  Dem  deutschen  MFürfang**  würde  das  lateinische  praeoe- 
cupatio«)  entsprechen;  es  ist  das  „ vorweg  Genommene^,  und  darin 
liegt  die  Beziehung  zu  einem  andern  Vermögensohject,  von  dem  es 
gewissennassen  abgelöst  wird.  Dieses  Vermögensobject  ist  entwe- 
der das  gesttihlene  Gut  oder  das  verfallene  Vermögen  eines  Verbre- 
chers. Wenn  wir  andere  Quellen  des  bairischen  und  alamannischen 
Rechts  zu  Rathe  ziehen,  so  ergibt  sich  als  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung des  Ffirfanges,  der  sprachlich  und  sachlich  mit  dem  „Anfangt 
zusammenhängt:  „Antheil  des  Richters  an  einer  gestohlenen  oder 
geraubten  Sache,  welche  vor  Gericht  von  dem  Berechtigten  ange- 
sprochen wird*'«).  Dieser  Erklärung  entsprechen  zwar  Stellen  in 
den  Pantaidingen  (IV.  38.  IX.  8.  XCVII.  43.  CXX,  8),  aber  der  Für- 
fang steht  auch  nicht  nur  in  Relation  mit  dem  verfallenen  Vermögen 
des  Diebes  (z.  B.  M,  24),  sondern  kommt  auch  bei  anderen  Verbre- 
chen als  dem  Diebstahl  vor  und  selbst  wo  nur  noch  ein  Verbrechen 
vennnthet  werden  kann  (XXX,  40.  XXXI,  42.  XXXIII,  29.  XL,  20. 
LXV,  32.  CXXVIII.  3 ;  vgl.  LVI.  83.  LXX,  19.  LXXI.  15.LXXIII.  16). 
so  dass  Förfang  allgemein  die  Summe  bedeutet,  welche  dem  Richter 
vorweg  zukommt  far  seine  Thätigkeit.  Diese  Summe  besteht  gewöhn- 
lich in  72  Pfenningen^),  äusserlich  correspondirend  mit  der  an 
unzähligen  Stellen  vorkommenden  Busssatzung. 


')  S.  Jos.  TOD  Wfirth.  SUdtrecht  von  Wieoer-Neastadt,  S.  3S.  63.  86.  87.  Toma- 
seli«ka.  a.  0.  161.  200.  a.  B. 

*)  Scbaellejr,  Bajer.  Wörterbnch  I,  542;  vgl.  daa  angeUfichsische  Forfang 
(Seh nid.  Glossar  zn  den  GeseUen  der  Angelsachsen). 

*)  Aogsbarger  SUdtrecht  U76.  8.  61.  135.  Passau  1300.  §.  38.  Ruprecht  von  Frey- 
sing II,  32.  K.  Ludwig*s  Rechtsbuch  37.  38.  43.  Manchen  1347.  Art.  71.  75. 
Me.iimingen  1396.  S.  249  lt.  Grimm,  Wsth.  111,  659.  (Vgl.  Lex.  Baiw.  II.  16. 
Schwsp.  265   W.)  Wiener-Neustadt  c.  94. 

*)  S.  auch  Ruprecht  rou  Frejsing  a.  a.  0. 
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Bei  dieser  weiten  Ausdehnung  des  FQrfanges  baben  sieb  nnn, 
nicht  ohne  Willkur  und  unter  dem  Einflüsse  der  Erwerbssueht  der 
Richter,  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gebildet,  indem  der  FOr- 
fang  bald  dem  Landrichter  zugesprochen,  bald  ?on  dem  Ortsrichter 
in  Anspruch  genommen  wird : 

1.  Nachdem  die  Überlieferung  des  Diebes  „als  er  mit  Gürtel 
umfangen  ist**  an  den  Landrichter  in  der  gewöhnlichen  Weise 
geschildert  ist,  heisst  es  II,  24:  „was  bei  ihm  hegrifl'en  wirt,  das  ist 
der  herrschaft  verfallen  nach  Innhaltung  Irer  fürstlichen  brief.  Aber 
der  Richter  und  die  gemain  sullen  geben  den  förfankh  das  ist  72  Pf. 
dem  plut  Richter,  der  In  sol  überwinden  mit  dem  gerichf  s.  auch 
VII,  3.  XCVII,  12.  CXL,  2.  XCI,  6.  An  der  letzteren  Stelle  beträgt 
der  Fürfang  nur  32  Pf. «).  Eine  kleine  Besonderheit  in  der  Form  fin- 
det sich  XCV,  29 :  „So  soll  dieselbig  herrschaft  oder  Ir  anwaldt  und 
die  gantz  gmain  denselben  schedlichen  Man  antworten  —  und  soll 
man  Im  72  Pf.  an  hals  hengen  in  einem  neuen  PeutI,  mit  dem  soll 
man  den  Richter  dreimal  rueffen  und  Im  den  schedlichen  Man  ant- 
worten**. 

2.  Dagegen  ist  an  anderen  Stellen  ausgesprochen,  dass  der  Dieb 
dem  Landrichter  mit  der  Handhaft  zu  überliefern  sei,  der  Landrich- 
ter aber  dem  Dorfrichter  72  Pf.  als  seine  Gerechtigkeit  zu  geben 
habe  (LXXIV,  4.  LXXVIII,  7).  ÖAer  ist  gesagt,  der  Landrichter  habe 
den  mit  dem  Gürtel  umfangenen  Dieb  gegen  Erlegong  des  Fürfan- 
ges an  den  Ortsrichter  oder  seine  Gerechtigkeit  oder  fiir  seine 
Mühe  entgegen  zu  nehmen,  ohne  Erwähnung  der  Handhaft  (XLIX,  6. 
LH,  9.  LIV,  9.  LV,  10.  LXVII.  34.  LXX,  19.  LXXI,  15.  LXXIII,  16. 
CXV,  6.  CXYI,  34).  Das  Letztere  wäre  im  höchsten  Grade  auffallend, 
insofern  der  Landrichter  den  halbnackten  Menschen  und  weiter 
nichts  bekäme  und  dennoch  72  Pf.  zahlen  solle,  wenn  man  nicht 
annehmen  dürfte,  die  Erwähnung  des  Mitgebens  der  zur  Überwin- 
dung nothwendigen  Handhaft  sei  in  ungenauer  Weise,  aber  als  sich 
Ton  selbst  verstehend,  unterblieben.  Dass  die  Handhaft  zur  Überwin- 
dung des  Diebes  erforderlich  war,  zeigt  auch  eine  Stelle,  nach  wel- 
cher die  Handhaft  dem  Landrichter  nur  geliehen,  aber  dem  Orts- 
richler  zurückgegeben  werden  sollte  (CLV,  27).  —  Von  der  grossen 
Zahl  der  Stellen,  welche  die  Auslieferung  eines  Übelthäters  an  den 

*)  EbeD  so  GriiDm,  Wsth.  Hl.  659. 
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Landrichter  5cliildero,  habe  ich  noch  einige  bei  Seite  gelassen, 
welche  Besonderheiten  entiialten  und  Zugaben  zu  der  regelmässigen 
Förmlichkeit.  Dahin  gehört  CXXYIII,  2:  „Aber  der  Landrichter  soll 
sich  des  schedlichen  underwinden,  thät  er  aber  das  nicht,  so  soll  im 
der  Ambtinan  sein  hent  pinden  under  dem  Ruck  mit  ainem  Ruck- 
halben und  soll  im  drei  schlag  schlachn  auf  sein  Hals,  und  soll  in 
lauffeu  lassen  und  dem  Landrichter  drewmalrueffen,  desseind  wir  hiu- 
för  unentgolten,  die  entfrembten  gueter  seind  des  Gotshaus*'  (s.auch 
CLXL  3).  Das  Binden  mit  dem  Halm  ist  hier  noch  näher  bezeichnet 
als  ein  Binden  der  Hände  auf  dem  Rücken  und  dass  dieses  nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  zeigen  manche  Stellen.  LVL  16:  „Item  ist  das 
es  umb  erber  sach  ist,  so  soll  man  Im  sein  hendt  ftlr  sich  pinden,  ist 
es  aber  umb  unerber  sach,  so  soll  man  Im  sein  hend  hinder  demRugk 
piuten-  (LIU,  5.  LXXIV.  4.  LXXVIU.  7.  LXXX,  3.  CLffl,  20).  Die 
drei  Schläge  an  den  Hals  zeigen  auch  die  Unehrlichkeit  des  Menseben 
an^)  und  erinnern  an  die  drei  Maulschellen,  welche  nach  österreichi- 
schen Stadtrechten  >)  dem  unehrbaren  Buben  vor  Gericht  gegeben 
werden  dQrfen  oder  sollen.  —  Nach  einem  Pantaiding  (6rimm,Wsth. 
III,  685.  Anm.)  wurden  die  z^ei  Daumen  mit  einem  Strohhalm 
zusammengebunden.  —  An  einer  Stelle  (CXIV,  40)  ist  gesagt,  es 
sei  dem  symbolisch  gebundenen  Diebe  ein  Messer  eines  Pfenninges 
werth,  also  eine  Scheinwuffe,  in  die  Hand  zu  geben.  Im  Weisthum 
von  Ebersdorf  §.  25  ist  vorgeschrieben,  wenn  der  Landrichter  nicht 
erscheine,  den  Dieb  dreimal  umzukehren  und  ihn  hinab  zu  stossen 
von  dem  Boden  der  Herrschaft  auf  das  Landgericht;  in  einem  ande- 
ren Weislhum  (Grimm  III,  685)  ihm  das  Antlitz  zu  verbinden  und 
ihn  von  dem  Eigen  zu  kehren.  In  den  Rechten  von  Reichenau  in 
Oberösterreich  (Grimm  III,  684)  heisst  es;  »so  ist  man  in  schuldig 
zu  antworten  —  in  den  obern  fürt  in  den  Grossbach,  da  stösst  man 
ihn  hinüber  mitten  auf  dem  pach;  feilt  er  herwider  über,  so  ist  er 
müssig  von  der  Herrschaft*'.  Die  Mitte  des  Baches  ist  die  Grenze 
der  Bezirke,  wie  auch  otl  die  Mitle  eines  Flusses  als  Grenze  gilt'). 
Aus  den  verwandten  bairischen  VVeisthüniern  lässt  sich  vergleichen, 
dass  der  Richter  mit  seinen  Amtsleuten  bis  an  den  Sattel  in  den  See 


*)  Eio    Halsschlag   dient   sonst    zum   Zeichen   der   Herrschaft  über  den    Eigenmsuii. 

(Ssp.  Hl,  32.  %.  9.  Schwsp.  240.  W.) 
<)  Wiener-Neustadt  c.  27.  Haimburg  S.  55  (Ausg.  von  M ei  11  er). 
*)  Mone*s  Ztschr.  für  die  Geschichte  des  Oberrheina  IX,  3S9. 
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reiten  soll  und  den  Dieb  da  Qberreichen  und  wenn  der  Blutrichfer 
nicht  erscheinen  wurde ,  den  Dieb  gebunden  in  ein  lediges  Schiff 
setzen  und  ihn  obne  Ruder  rinnen  lassen  (Grimm,  Wsth.  III. 
671)  0. 

Die  beschriebene  Procedur  der  Überlieferung  des  schädlichen 
Menschen  an  den  Landrichter  blieb  lange  in  Übung,  wie  die  Berichte 
aus  der  Praxis  des  Klosters  Melk  (Kaltenb.  I,  S.  108)  zeigen,  wo 
ein  Fall  aus  dem  Jahre  16S9  erzählt  ist. 

§.  10.  Die  unter  den  drei  Malefizsachen  regelmässig  aufgeführte 
Tödtung  wird  bezeichnet  als  Todschlag,  Mannschlacht,  Mord, 
Mörderei;  aber  obwohl  die  Begriffsgrenze  von  Mord  und  Todschlag 
(Manuschlacht)  sich  noch  nicht  scharf  herausgebildet  hat,  fehlt  es 
doch  nicht  an  Stellen ,  welche  den  Mörder  von  dem  Todschläger 
sondern,  und  zwar  geschieht  dies  durch  Betonung  einer  Rechtsfolge, 
welche  den  Mörder  treffen  soll,  dass  er  nirgends  Freiung  habe 
(s.  oben  §.  7),  wodurch  der  Mord  unter  die  unehrlichen  Sachen 
gewiesen  ist.  Dieselben  Stellen,  welche  diese  Rechtsfolge  aus- 
sprechen, geben  auch  den  Grund  der  Erschwerung  an,  dass  durch 
die  Todtung  ein  besonderer  Frieden  gebrochen  sei,  womit  denn  oft 
in  Verbindung  gesetzt  ist,  das  „Fürwarten  in  Ge?erde^  (LIV,  14.  15. 
LV,  27.  LXXIV,  11.  LXXVIII,  20.  LXXX.  20.  LXXXII,  20.  CXV,  21. 
CXI,  39.  CLXIII,  45)  2). 

Wurde  in  einer  Schlägerei  jemand  getödtet  und  der  Thäter 
entrann,  so  soll  man  es  dem  Richter  zu  wissen  thun  ^bei  der  Sonne** 
(s.  oben  §.  4)  und  der  Richter  soll  mit  Wissen  der  Nachbarn  den 
todten  Leichnam  beschauen,  und  nachdem  er  die  Handbaft  ?on  dem- 
selben genommen,  ihn  erlauben  zu  der  Erde.  W^ar  im  Dorf  oder  auf 
dem  Felde  ein  Leichnam  gefunden,  so  musste  die  Ermittelung  wichtig 
sein,  ob  eine  Tödtung  stattgefunden  habe  oder  nicht.  Vorgeschrieben 
ist  desshalb  XXX,   40.  (XXXI,  42.  XXXllI,  29.  XL,  20.  LXV,  32)  : 


')  0  r  i  mm  R.  A.  701.  741.  Vgl.  meine  RechUalterthumer  lus  der  Schweix,  Nr.  Hl, 
S.  29. 

*)  Vgl.  Stadtrecht  ron  Ofen,  Art.  306.  346.  —  Chabert  IV.  35  gibt  schon  fnr  die 
ilteste  Zeit  eine  Schuldefinition:  «Mord,  d.  i.  die  mit  Vorbedacht  und  hinter- 
listiger Weise  aus  niedrigen  Beweggründen  Tolibrachte  Tödtung  eines  Anden*. 
Ein  solcher  Begriff  bildete  sich  erst  allmihlich  heraus  und  Chabert  durfte  sich 
für  seine  Zeit  nicht  auf  das  steirische  Landrecht  57,  eine  Nachbildung  eines  Ein- 
schiebsels in  den  Schwabenspiegel  (174.  Lassberg)  berufen.  S.  mein  alam. 
strafrecht  S.  216  ff. 
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^Ob  ain  todter  leichnam  zu  dorf  oder  veld  gefunden  wurd,  den 
soll  man  an  das  Gericht  bringen,  und  den  fOrfankh  72  Pf.  mit- 
sehicken»  ob  soihs  das  gericht  nielit  glauben  wolt,  so  mag  das  Gericht 
kommen  zu  rechter  Zeit  und  das  beschawen»  thet  es  das  nicht,  so 
ist  die  Gmain  nichts  pflichtig.'*  Die  Worte  „ob  solches  das  Gericht 
nicht  glauben  wollt"  können  nur  den  Zweifel  des  Landrichters  an 
der  Todesursache  bedeuten  und  die  Gemeinde  erscheint  bis  auf  Wei- 
teres verantwortlich  (s.  auch  LXVIII,  20.  LXX,  20.  LXXI,  16). 
Von  einer  solchen  Verantwortlichkeit  der  Gemeinde  bei  Verbrechen 
in  ihrem  Gebiete  begangen,  finden  sich  auch  sonst  Spuren  (VII,  4. 
XLI,  7.  CXLIII,  13)  und  darauf  bezieht  sich  auch  die  so  oft  wieder- 
kehrende Wendung,  dass  die  Gemeinde  unentgolten  sei,  wenn  der 
Landrichter  nicht  erschiene,  um  den  schädlichen  Menschen  in 
Empfang  zu  nehmen.  Es  hängt  das  zusammen  mit  der  weitgehenden 
Bürgerpflicht  zur  Ergreifung  eines  schädlichen  Menschen  thätig  zu 
sein,  begangene  Verbrechen  anzuzeigen  u.  dgl.,  wodurch  das  Gebiet 
der  strafbaren  Unterlassungen  im  Mittelalter  so  gross  war. 

Des  Bahrrechts  <)  geschieht  Erwähnung  als  einer  feierlichen 
Handlung  bei  der  Schranne,  aber  ohne  Beschreibung  der  Procedur 
(CXXVU.  11). 

§.  11.  Die  Tödtungsbusse  an  die  Herrschaft  ist  gewöhnlich 
32  Pfund  (II,  24.  IX,  16.  XCVII,  11.  CI,  12),  aber  der  Todschläger 
ist  auch  nach  anderen  Seiten  hin  verantwortlich,  gegen  die  Freund- 
schaft oder  Familie  des  Getödteteq«  was  auf  die  Blutrache  und  das 
Wergeid  zurQckweiset,  und  gegen  den  Landrichter  als  Inhaber  des 
Blutbannes.  XXX,  41 :  „Sy  ruegen  mer,  ob  ain  gesessner  Man  ainen 
zu  tod  erslueg,  der  ist  der  herrschaft  auf  gnad  32  Pfund  Pf.  ver- 
fallen, und  dem  landtrichter  den  laib,  und  so  derselb  Täter  mit  der 
herrschaft  abkam  und  mit  der  freundschaA  nit  Oberains  kommen 
möchte,  so  soll  man  demselben  sein  gut  verkauffn  auf  die  freyung 
oder  in  ain  anders  land  schikhen*'  (s.  auch  XXXI,  43.  XXXII,  40. 
XXXHI,  30.  XL,  17.  CI,  12.  CXCVII,  36).  Zu  bemerken  ist,  dass 
diese  Stelle,  wie  andere  ähnliche  Stellen,  von  einem  unter  der  Herr- 
schaft gesessenen  Manne  redet,  der  sich  mit  der  Herrschaft  nach 
deren  Gnade  abfinden   und   durch  die  Busse   deren   Huld   wieder 


*)  G  ri  n  m  R.  A.  930.  Meine  R.  A.  aus  der  Schweis,  Nr.  XIV.    —  Tomiischek 
a.  a.  O.  277    erwftbnt  einen  Fall  in  Iglau  au«  dem  16.  Jahrhundert 
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gewinnen  konnte  (s.  «ueh  LVI,53.  CXXIX,  11),  nicht  von  einem  her- 
gelaufenen schädlichen  Menschen.  Hat  er  sich  mit  der  Herrschaft 
abgefunden,  so  verleiht  ihm  diese  einen  gewissen  Schutz  gegen  die 
noch  nicht  zufrieden  gestellte  Freundschaft  des  Getödteten;  dieser 
Schutz  ist  denn  »her  doch  bedingt.  CLV,  32:  »kämen  aber  die 
frewnt  oder  sein  fraw,  so  schol  ihn  der  Kichter  vachen,  mag  aber 
der  Richter,  so  schol  er  ihm  hinten  aus  helfen,  und  wann  die  frewnt 
vor  an  der  tüer  sind ,  mag  er,  er  sChol  ihm  dannoch  davon  helfen*' 
8.  auch  CIX,  10.  CLII.  19.  So  weit  auch  die  Begünstigung  des  Thä- 
ters  durch  die  Obrigkeit  nach  diesen  Stellen  gehen  darf,  ist  doch 
der  Freundschaft  des  Getödteten  ihr  Recht  den  Todschläger  zu 
verfolgen  offen  gelassen  (CXXXVI,  6.  CLI,  4)  und  es  kehrt  auch 
die  in  anderen  Rechten  so  häufige  und  auf  den  Hintergrund  der 
Blutrache  zurückführende  FormeM)»  ^^^^  ^^^  Thäter  sich  hOten 
solle  vor  seinen  Feinden,  wieder  (XXX VIU,  29.  LXXII,  5).  Mit 
diesen  soll  er  sich  abzufinden  suchen  und  ihre  Huld  gewinnen 
(XVni,  23). 

Blutrache  ist  kein  Wort  der  altdeutschen  Rechtssprache.  In 
den  österreichischen  Weisthümern  entspricht  ihr  am  gewöhnlichsten 
MHauptfeitidschaft''  (capitalis  inimicitia)^),  aber  auch  „Todfeind- 
schaft"' kommt  vor(VHI,  30.  XIII,  31).  Ihr  ist  eine  bemerkenswerthe 
Berechtigung  zugestanden  an  mehreren  Stellen,  wo  von  einem  ent- 
standenen Brande  die  Rede  ist,  zu  welchem  jeder  Eingesessene  zur 
Hilfe  herbeieilen  soll.  II.  47:  „Ob  ain  prunst  auskam  und  biet  ainer 
Veintschaft  an  hauptfeintschaft  allein,  der  sol  frid  haben  zu  dem 
fewr  und  von  dem  fewr  etc.-  (s.  auch  IV,  32.  XCVII,  36.  CI,  27). 
Häufiger  ist  aber  schon  die  Ausübung  joder  Feindschaft  während 
eines  Brandes  untersagt  (VIII,  30.  IX,  63.  XHI,  31.  XXVHI.  7  u.  s.  w.) 
und  der  Bruch  des  besondern  Friedens,  den  eine  solche  Noth  bringen 
soll,  dem  Bruche  des  mit  Hand  und  Mund  gelobten  Friedens  gleich- 
gestellt (XXIX,  12.  XXX,  35.  XXXI,  39.  XXXII,  33.  LXV.  29). 
Dieser  besondere  durch  die  Existenz  des  Brandes  entstehende  Frie- 
den zeigt  sich  auch  darin,  dass  eine  Entwendung  der  aus  dem 
brennenden  Hause  gebrachten  Sachen  eine  erschwerte  ist  (11,  47. 


1)  Aliiin.  Slmfrecht,  S.  30. 

*)  Aliiin.  Strafreclit,  S.  24.  QueUeo  zur  biirischeii  und  deutschen  Gefchichte  V,  S.  61. 
240.  299.  475. 
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III.  32.  IV,  32.  IX.  65.  XLIX,  61).  Solches  Gut  soll  „so  sicher  sein, 
als  ob  es  versperrt  wäre  in  einer  Kiste^  (LVI,  76). 

Der  Hauptfeindschaft  ist  auch  noch  in  anderer  Weise  ein  Zu- 
geständniss  gemacht.  XXXIII.  70:  Mitem  ainem  jeden  perg  ist 
freyung,  ausgenommen  haubtfeintschaft  etc.**  (XL,  67). 

§.  12.  Ein  hesonderes  Interesse  und  alterthümliche  Färbung 
haben  die  Bestimmungen  über  straflose  Tödtungen: 

1.  Am  häuGgsten  ist  die  nicht  mit  der  Tödtung  in  Nothwehr 
zusammenfallende  Tödtung  in  der  Ausübung  des  Haus  rechts  <) 
für  straflos  erklärt;  die  Strafbarkeit  hat  aber  doch  einen  in  die  Form 
des  Symbols  gekleideten  Rückhalt  in  der  Scheinbusse,  welche 
zurückzuführen  ist  auf  die  ursprüngliche  Regel,  dass  bei  sonstiger 
Verschiedenheit  der  Rechtsfolge  fQr  jede  Tödtung  eines  Menschen, 
sei  sie  schuldhaft  oder  schuldlos,  der  Werth  des  Menschen,  dessen 
Wergeid  zu  zahlen  war,  was  sich  besonders  im  alten  langobardischen 
Recht*)  durchgeführt  findet.  Von  der  rein  casuellen  Tödtung  son* 
derte  sich  aber  doch  der  Fall ,  wo  das  rechtswidrige  Thun  des 
Getödteten  Veranlassung  der  Tödtung  gewesen  war:  da  lag  zwar 
eine  Tödtung  vor  und  diese  musste  componirt  werden,  es 
genügte  aber  ein  Minimalwerth  als  Scheiobusse.  Als  solche  werden 
1,  2,  3,  4  Pfenninge  genannt,  welche  auf  die  Wunde,  auf  den  Bauch 
(CXXXUI,  11),  auf  das  Herz  (CXIV,  43)  des  Getödteten  zu  legen 
sind.  Bisweilen  ist  Torgeschrieben,  es  seien  drei  Pfenninge  auf  drei 
Wunden  zu  legen  (I,  15),  was  Beziehung  hat  auf  den  sehr  verbrei- 
teten Satz,  dass,  wenn  mehrere  Verletzungen  vorgekommen  sind, 
nur  drei  berechnet  werden  sollen  s).  An  einigen  Stellen  ist  auch 
gesagt,  dass  das  Schwert«  mit  welchem  die  Tödtung  geschehen  war. 
ausser  der  Scheinbusse  auf  den  Todten  zu  legen  sei.  XCV,  31 :  ^so 
legt  er  auf  In  drey  Phening  und  das  Schwert*'.  Die  Bedeutung  des 
Schwertes  ist  wohl  keine  andere  als  welche  hervorgeht  aus  dem 
Bergtaiding  von  Enzersdorf  %.  33:  „War  aber,  das  die  schädlich 
person  erschlagen  oder  erstochen  wurde,  sol  man  die  that  beschauen, 
auch  die  stang  und  das  wafl'en,  damit  es  beschehen  ist,  auch  die 
wunden,  und  ain  pfening  damit  legen  etc."  (Grimm,  Wsth.  III,  709). 


>)  Vgl.  W  n  r  t  h  zum  Stadtrecht  von  Wiener-Neustadt,  c.  U. 
*)  Strafreoht  der  Lanj^obarden,  $.   12. 
')  Grimoi  K.  A.  629. 
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Regelmässig  ist  ferner  vorgeschrieben,  dass  der  Hauswirth  dea 
Leichnam  an  den  Füssen  oder  bei  den  Haaren  aus  den  Dachtropfen 
(s.  oben  §.  4)  auf  die  Gasse  oder  auf  die  nächste  Wagenlaist 
ziehen  soll  (Ilf,  13.  VIII,  10.  LXXXVII,  6.  XCVI,  8),  womit  ein 
offenes  Verfahren  ihm  zur  Pflicht  gemacht  wird  (s.  auch  CLXXVIII,  47. 
CXI,  3).  Dass  er  den  Todten  unter  der  Schwelle  aus  dem  Hause 
ziehen  soll  <),  sagen  die  österreichischen  Weisthumer  nicht. 

Die  äusserste  Ausübung  des  Hausrechtes  ist  gestattet  gegen 
verschiedene  Störungen  des  Hausfriedens : 

a)  Am  häuflgsten  ist  der  Lauscher  (Lusmer)  am  Fenster  oder 
an  derThtir  des  fremden  Hauses «)  genannt,  und  dabei  tritt  oft  deut- 
lich die  Präsumtion  hervor,  dass  ein  solcher  ein  „schädlicher  Mensch** 
sei;  dem  Hauswirth  ist  aber  doch  in  der  Regel  ein  Verfahren  vor- 
geschrieben, das  ihn  von  Übereilung  abhalten  soll.  XXVUI,  41:  «ob 
ain  Lusmer  stuend  an  aines  nachpaurn  venster  oder  vor  seiner  thOer, 
und  wuert  des  der  wirt  gewar,  und  rueft  dreymal  hinaus  und  spricht 
wer  stet  da  und  der  Lusmer  melt  sich  nicht,  stiecht  der  wirt  hinaus 
auf  den  ungemelten  man,  und  stiecht  In  zu  tod,  so  sol  Er  Im  auf  den 
stich  oder  slag  legen  ain  phening  und  sol  damit  niemand  antwurten 
noch  wandl  pflichtig  sein" «). 

Modernes  Recht  für  solchen  Fall  enthält  CLXXVI.  37  (vom 
Jahre  1677). 

b)  Dem  eben  genannten  und  anderen  Fällen  des  Hausfriedens- 
bruchs^) (z.  R.  in  der  HQgung  von  Urbau  §.  37),  die  auf  den  Satz 
zurückführen,  dass  „ein  jeder  friedbar  sein  soll  in  seinem  Hause'' 
ist  nicht  gleich 

2.  wo  ein  auf  der  That  ergriflener  Dieb  getödtet  werden  darf 
(XXIX.  19.  LXXXIV.  18.  CXII,  15.  CXXI,  32.  CXXIV,  7.  CXXXI,  8. 
CLXXVIII,  47.  CCXf,  3),  aber  auch  dieser  Fall  ist  nicht  mit  der 
Nothwehr  zu  identifieiren*),  wenn  auch  der  Ausgangspunct  dieses 
Tödtungsrechts,  dieFriedlosigkeit  des  für  manifeshis,  in  den  Weis- 


«)  Grimm  R.  A.  679. 

>)  Eaves-dropping:,   das   Lauschen    unter  der  Dachtraufe   ist    noch  jetzt    im 

englischen    Recht   ein   frieden»törendes    Delicto  s.  Stephen,    nev  comineBtariet 

on  the  Iaw9  of  England  (3  edit.)  IV,  336.  353. 

5)  Andere  Stellen  bei  C  h  a  b  e  r  t  IV,  35  und  in   meinem  Hausfrieden  8.  60. 
«)  Hausfrieden  S.  57  ff. 

6)  Geyer,  Lehre  von  der  Nothwehr  S.  79;  vgl.   Strafrecht  der  Langobardeo,  f.  46. 
Aum.  65. 
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tbömern  nicht  mehr  in  die  Augen  springt  und  bisweilen  auch  die 
Nothwebr  hervortritt  (CLYIII,  16). 

3.  Eine  sehr  merkwürdige  Bestimmung  enthält  die  Rögung  von 
Urbao  §.  66:  ^Item,  wenn  ein  Landtrichter  wolt  muth willen ,  was 
weislich  war,  und  legt  ein  guter  Mann  band  an  Ihn  und  entleibt  Ihn 
gir,  soll  derselbig  fromme  Mann ,  dem  der  Landtrichter  gewalt  hätt 
wollen  thun,  ein  schwartzen  Stier  auf  sein  Statt  stellen,  so  hat  Er 
Ihn  schon  bösst**.  Nachdem  GrimmHittheilungen  gemacht  hat  Ober 
die  Thatsache,  dass  Wergelder  und  Bussen  in  alter  Zeit  in  Vieh 
bestanden,  gibt  er  eine  Andeutung')  Ober  den  Zusammenhang  der 
Busse  und  Söhne  mit  dem  Opfer  und  in  diesen  Zusammenhang 
scheint  gerade  die  obige  Stelle  zu  passen,  indem  es  sehr  nahe  liegt, 
den  schwarzen  Stier,  der  an  die  Statt  des  todten  Landrichters 
gestellt  werden  soll,  als  eine  Erinnerung  an  die  heidnische  Sitte 
der  Thieropfer  auf  dem  Grabe  zu  nehmen.  Die  Forderung  der 
schwarzen  Farbe  des  Stieres  sollte  gewiss  nicht  dazu  dienen,  die 
Grosse  der  Bosse  zu  erhöhen.  Die  dem  Habicht  des  einreitenden 
Herrn  zu  gebende,  als  dem  Tode  geweihte  Henne  wird  auch  oft  als 
eine  schwarze  bezeichnet  *).  Aber  nicht  der  Stier,  sondern  das  Pferd 
war  das  erste  Opferthier  der  Germanen;  daher  man  aufdieVer- 
muthung  kommen  könnte,  es  sei  hier  aus  dem  Grunde  der  Stier  als 
Opferthier  für  das  Pferd  substituirt  worden ,  weil  den  Christen  das 
Essen  des  Pferdefleisches  als  eine  besonders  anstössige  heidnische 
Sitte  galt*).  Ich  muss  es  gründlichen  Kennern  der  Mythologie  und 
altdeutschen  Religion  überlassen,  dieses  Thema  weiter  zu  verfolgen; 
jedenfalls  ist  der  schwarze  Stier  in  der  obigen  Stelle  aus  einer 
Niederschrift  des  Weisthums  vom  Jahre  1604  sehr  bemerkenswerth. 

An  den  vielen  Stellen,  welche  von  der  Scheinbusse  bei  Tödtun- 
gen  bandeln,  ist  dem  Wortlaute  nach  eine  Differenz,  insofern  an 
manchen  Stellen  nur  gesagt  wird,  dass  ein  solcher  Todtschläger  dem 
Gerichte  nicht  verantwortlich  sei  (XXX,  62.  XXXI,  62.  XXXII,  2S. 
L,  13.   LXV,  54.  LXII,  14.  CXII,  IS),  an  anderen  Stellen   seine 


s)  R.  A.  067.  Aom. 

2)  Grimm,    Wsth.  I,  239.   242.  250.  260.  266.  Vgl.   dell  schwarzen  Widder  in  der 

OdjMee  XI,  32. 
>>  Grimm.  R.  A.  4S7;  Mythologie  2S,  s.   aber  aach  S.  30,  wo  fGr  Rindopfer  Be- 

ege  gegeben  werden,   und   Quitsmaon,    die   heidnische    Religion    der   Bai- 

waren-  S.  230. 
SiUb.  d.  pbil.-hist.  Ol.  XLI.  Bd.  U.  Hfl.  14 
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gänzliche  Befreiung,  auch  nach  anderen  Seiten  bin,  stärker  betont 
ist  (1,  IS.  II,  1 1.  XXXIV,  6.  XLI,  31.  XLIV,  44.  XLIX,  13.  u.  s.  w.). 
Die  vollständige  Fassung  darf  ohne  Zweifel  als  das  wirkliche  Recht 
genommen  werden  9,  da  in  einer  Verschiedenheit  der  Fälle  der 
Grund  des  verschiedenen  Ausdrucks  nicht  gefunden  werden  kann. — 
Der  Ruckhalt  einer  kirchlichen  Biissung  bei  völliger  Straflosigkeit 
nach  weltlichem  Rechte  ist  in  juristischer  Beziehung  unerheblich 
(CXVI,  39.CLXXXIII,  4);  es  ist  das  eine  neuere  kirchliche  Zuthat 
Dass  bei  Tudtung  in  der  Nothwehr  eine  Umwandlung  des  Wergeides 
in  eine  Brüche  ad  pias  causas  stattgefunden  habe,  wie  Geyer  <) 
anzunehmen  scheint,  erhellt  aus  den  von  ihm  angeführten  Stellen 
des  Bergtaidingbuches  von  Pöltenberg  und  des  Weinbergrechts  von 
Seelowitz  (Chlumeckya.  a.  0.  81.87)  nicht,  indem  daselbst 
gesagt  ist,  der  Thäter  habe  den  Getödtcten  zu  büssen  gegen  Gott 
und  die  Freunde.  Vielmehr  scheinen  diese  Stellen,  die  zu  den 
wenigen  gehören ,  welche  in  den  Weisthflmern  ausdrücklich  die 
Nothwehr  erwähnen,  noch  entfernt  dem  alten  Satze  zu  huldigen 
oder  ihm  nachzuklingen,  dass  auch  derjenige,  welcher  in  Nothwehr 
jemand  getödtet  hatte,  dessen  Wergeid  zahlen  sollte,  während 
anderswo  die  entgegengesetzte  Ansicht  durchdrang*). 

§.  13.  Der  Diebstahl  ist  nicht  nur  eine  der  drei  Malefiz- 
sachen,  sondern  nimmt  die  oberste  Stelle  ein  unter  den  unehrlichen 
Sachen  (Grimm,  Wsth.  III,  689)  und  die  „schädlichen^  Menschen, 
deren  Behandlung  ein  immer  wiederkehrendes  Thema  der  Weis- 
thümer  ist,  sind  eben  meistens  Diebe.  Die  Beurtheilung  derselben 
als  der  verächtlichsten  niedrigsten  Verbrecher  machte  aber  Bestim- 
mungen der  Art  nöthig,  dass  die  Grenze  erkannt  werden  konnte,  an 
weicher  ein  Handeln  zum  Diebstahl  wurde.  Das  charakteristische 
Merkmal  der  Heimlichkeit  und  der  Nachtzeit^)  tritt  dabei  in  den 
Vordergrund,  aber  weitere  feine  Unterscheidungen  stellten  manche 
Eingriffe  in  fremdes  Eigenthum  hinter  die  Grenze  des  Strafrechts 
zurück  und  in  besonders  interessanter  Weise  ist  die  Anschauung 
alter  Zeit  über  diesen  Gegenstand  verschieden  von  der  der  Ge- 
genwart. 


«)  Vgl.  alam.  Slmfrecht,  8.  159. 

*)  Die  Lehre  too  der  Nothwehr,  S.  108.  Anro. 

S)  SUdtrecht  von  Wien  1221.  §.3.  Wiener-NeusUdt  e.  6.  —  AUro.  Strafrecht,  S.  158. 

«)  ZUchr.  für  deutaches  nerht  XVU,  467. 
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Gewisse  Zugeständnisse  an  den  wegfertigen,  wegmuden  Mann 
und  Landfahrer,  die  man  als  eine  stillschweigende  Gastfreund- 
schaft nehmen  kann,  finden  sich  in  den  alten  Volksrechten,  den 
Reicbsgesetzen ,  den  RechtsbQchern  und  den  WeisthOmern ;  ein 
fthnlicher,  zum  Theil  damit  zusammenfallender  Gegenstand,  den 
man  mit  Mundraab  zu  bezeichnen  pflegt,  beschäftigt  ebenfalls  das 
alte  Recht  und  f&r  diesen  Gegenstand  sind  die  WeisthQmer  beson- 
ders ergiebig. 

1.  Ein  wegreisiger  und  wegmader  Mann,  der  käme  mit  Rossen 
oder  mit  anderem  Vieh,  darf  sein  Vieh  in  Nothdurft  essen  lassen  auf 
dem  fremden  Felde  und  ist  niemand  darum  pflichtig,  während  ein 
gesessener  Mann  für  dasselbe  in  Busse  verfiele  (CXXI,  54.  C,  4). 
Bedarf  jener  eines  Steckens  aus  dem  Weinberge,  um  sich  daran  zu 
halten  oder  sich  zu  stötzen,  so  darf  er  ihn  nehmen,  nimmt  er  zwei, 
so  soll  er  &  Pfund  bfissen  oder  die  Hand  verlieren,  nimmt  er  drei 
oder  mehr,  so  geht  es  ihm  an  den  Hals  (Chlumecky,  S.  82.  86. 
8.  auch  LIII,  Tß.  LVI,  107.  LXIV,  8). 

2.  Sehr  viele  WeisthQmer  beziehen  sich  auf  Weinberge  und 
bringen  den  sogen.  Mundraub  zur  Sprache.  Als  alte  Regel,  die  sich 
schon  im  Langobardenrecht  findet  9»  S^'^-  ^^^^  ^^^^  fi*^i-  X^'  '^3- 
„Sy  rügen  auch,  wer  über  drew  weinper  abp rieht,  der  ist  umb  das 
ain  Or,  also  ist  es  von  alter  herkommen*'.  (XCHI,  21.  CCV,  35. 
CLXVn,  61,  CLXXXffl,  34.  35.  41.  CLXXXV,  15.  Iß.Chlumecky, 
S.  87  a.  E.). 

Andere  Stellen  gestatten  nur  eine  Weinbeere  (XXXII,  53. 
CXU,  15).  Mehrfach  ist  auf  die  Zahl  kein  Gewicht  gelegt,  sondern 
beginnt  der  Diebstahl  mit  dem  Wegtragen.  Chlumecky,  S.  75, 
§.  45:  „Wenn  einer  durch  einen  Baumgarten  gehet,  so  mag  er  auf- 
heben einen  Apfel  oder  zehen,  oder  was  er  mag  essen,  aber  wann 
einer  käme  mit  einem  Sack,  es  wer  bey  Tag  oder  bei  Nacht,  und 
wurde  begriffen,  so  ist  er  aufzuheben  als  ein  schädlicher  Mensch** 
(s.  auch  LVI,  123.  LIX,  33.  34.  Grimm,  Wsth.  III,  708).  So  weit 
ein  Nehmen  hier  gestattet  ist,  soll  es  ohne  alle  Heimlichkeit  gesche- 
hen, nur  am  Tage,  nicht  in  der  Nacht,  und  der  Hüter  des  Weinberges 
soll  gerufen  werden  (Chlumecky,  S.  87  a.  E.  CXXXIX,  5.  CXLI, 
12.  CLXXVI,  62.  CLXXXIII,  34.  CLXXXV,  15.  CCV,  35). 


<)  Ed.  Rolharis  c.  296. 
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Den  aufgeführten  Gestattungen  gegenüber  ist  das  unbedingte 
Verbot  (XXV,  40.  XXVI,  12.  XLI,  89.  CLIX.  14.  CXCVI.  IS) 
Ausnahme,  aber  so  wie  an  der  letzteren  Stelle  das  freventliehe 
Abbrechen  betont  ist,  darf  man  auch  für  die  anderen  Stellen,  die  mit 
der  äussersten  Strenge  einschreiten.  Ähnliches  voraussetzen. 

§.  14.  Verschiedene  Schädigungen  lehnen  sich  an  den  Diebstahl 
an,  aber  besonders  haben  Schädigungen  durch  Hausthiere, 
wie  schon  in  den  alten  Volksrechten,  in  den  bäuerlichen  Rechts- 
quellen des  Mittelalters  manche  und  oft  recht  eigenthOmliche  Bestim- 
mungen hervorgerufen  *). 

Thun  Gänse  Schaden,  so  wird  der  EigenthQmer  gebüsst, 
geschieht  es  zum  dritten  Male,  so  kann  der  Geschädigte  oder  der 
Feldhüter  die  Gänse  „mit  dem  Kragen  an  einen  Zaun  hängen  und 
ist  nichts  darum  verfallen**  (1,  98.  IX,  53.  XCVU,  67.  CHI,  78.  CCX, 
91).  Der  Geschädigte  darf  sich  aber  die  Gans  nicht  zueignen.  Aus- 
führlich bestimmt  über  dergleichen  das  Ehehaftrecht  von  Wilzhut 
§.  13 (Grimm,  Wsth.III,  683);  „Die Gens,  wann  sy  überfliegen»  soll 
der,  dem  sie  zu  schaden  gehen,  dem  sie  zugehören,  anzeigen,  wann 
aber  die  verwarung  nit  hilft,  so  soll  er  die  alten  pruetgenns  fliegen 
lassen,  die  jungen  aber  in  zäun  flechten,  jedoch  das  er  das  fleisch 
beugen  lass,  sunsten  erwürde  ein  diebstal  daraus**.  Ähnliches  gilt 
von  den  Hennen  und  selbst  der  Tauben  ist  gedacht.  „Die  Tauben, 
wann  sy  auf  dem  hofthor  sitzen,  mags  ainer  herabschiessen,  feit  sie 
heraus,  so  ists  sein,  ders  geschossen  hat,  feit  sie  aber  hinein  in  den 
Hof,  so  ists  dessen,  dem  der  zu  gehörig  ist**.  Die  Voraussetzung, 
dass  die  geschossene  Taube  Schaden  gebracht  habe,  tritt  hier  freilich 
nicht  hervor.  —  Den  Ziegen,  welche  Bäume  beschädigen,  darf  der 
Geschädigte  die  Zähne  mit  einem  Stein  ausschlagen  und  sie  an  einen 
Baum  bei  den  Hörnern  aufhängen  (XCV,  49.  Grimm,  Wsth.  III, 
714.  719). 

Auch  an  die  gewöhnliche  Massregel  der  Pfändung  von 
Hausthieren,  die  am  Schaden  betroffen  werden,  knüpft  sich  eine 
besondere  alterthümliche,  weit  verbreitete  Vorschrift,  die  dazu 
dienen  soll,  den  Eigenthümer  des  Viehes  zur  Einlösung  desselben 
anzutreiben  ^).  XCIV,   18:  „Ist,  das  ainer  seines  Nachpahrn  Vieh 


<)  Grimm  R.  A.  594  ff. 

»)  GrimioR.  A.  370.  —  Chabert  IV,  19. 
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findt,  und  ihm  schaden  thuet,  so  soll  ers  eintreiben,  solls  nicht 
«oblagen,  noch  werfen,  soll  nach  seinem  Nachbahrn  schicken  und 
ain  warzeichen  mit  ihm  bringen,  es  sei  ein  halb  huefeisen,  ein  siehe! 
(s.  oben  §.  4),  und  ihm  sein  Vieh  haimb  treiben  lassen;  ist  dass 
ainer  verachten  wolt^),  soll  er  ain  schab  stro  auf  den  Fürst  binden, 
und  ain  secht  schaff  wasser  und  stain  darein  legen,  und  das  Vieh 
darbei  lassenstehen  «),  lang  oder  kurz««  (XCI,  24.XCIV,  18.XCV,43. 
Grimm,  Wsth.ni,  714.719). 

Einen  Vorzug  geniesst  der  Dorfstier,  der  Eber  und  der  Widder; 
sie  durften  nicht  gepfändet  werden  (Grimm,  Wsth.  III,  683.  714. 
XCV,  53), 

Gegen  einen  angreifenden  Hund  darfeiner  sich  bis  zum  Äus- 
sersten  yertheidigen,  hat  der  Hund  sich  aber  wieder  abgewendet  oder 
flieht  und  wird  dann  erschlagen  oder  erschossen,  so  tritt  eine  merk- 
würdige Art  der  Busse  ein;  der  EigenthOroer  des  Hundes  ^soil  den 
bund  bei  dem  schwänz  aufhenken,  das  der  hund  mit  der  nasen  auf 
dererden  aufstehet,  und  der  den  Hund  erschlagen,  soll  ihm  mit  magen 
(Mohn)  oder  waizen  anschütten,  so  hat  erden  hund  bezahlt**.  (Grimm, 
Wsth.  m,  714.  720.  XCV,  81).  Das  Quasi- Wergeid  des  Hundes,  des 
Haasgenossen  des  Mannes,  in  Waizen  und  zwar  in  dieser  Form  zuge- 
messen» dass  dabei  der  Hund  ganz  verschwindet  und  ersetzt  wird, 
ist  doppelt  merkwürdig  durch  die  Verbreitung  über  das  Gebiet  des 
germanischen  Rechtes  hinaus  ').  Neu  ist  an  zwei  der  obigen 
Steilen  die  Erwähnung  des  Mohns  neben  dem  Waizen. 

§.  18.  Die  Nothzucht*),  Beraubung  der  Ehre  einer  Frau 
oder  Jungfrau  (CLXI,  64),  eine  fromme  Frau  oder  Jungfrau  an 
ihrer  Ehre  schmähen  (I,  88.  CCX,  79),  mit  Gewalt  nftten  (IV.  40. 
IX .  33),  schänden  mit  Noth  (XIV,  41)  —  ist  ein  todeswürdiges 
Verbrechen,  und  zwar  ist  die  Enthauptung  des  Nothzüchters  in  einer 
auch  sonst  gewöhnlichen  Weise  <^)  beschrieben,  man  solle  ihn 
richten ,  dass  die  Frau  oder  Dirne  zwischen  dem  Haupt  und  dem 


>)  Ed.  Rothsris  c.  346:  »Et  si  ille  cujus  peculius  est  tenens  duritiam  cordis  eum  liberare 
diapexerit,  tunc  babeat  eom  ille  qui  io  darooum  inveoit  novem  noctes,  tautum  aqua 
•i  dit*.  S.  mein  Strafrecbt  der  Langobarden  %.  57. 

*)  Ober  die  rerwandte  schweizerische  Form  s.  alam.  Strafrecht,  S.  326. 

<)  Grimm  R.  A.  668  ff.  ~  Zopf  1,  Alterthämer  II,  186.  Heine  ReehUalterthumer  aus 
der  Schweiz,  Nr.  XXI :  »Die  Personificirnng  der  Thiere**. 

*)  S.  ZeiUcbrift  für  Rechtsgeschichte  I,  S.  378  ff. 

»)  Alaa.  Sfrafreoht,  S.  86. 
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Körper  durchgehe.  Die  Schwere  des  Verbrechens  ist  auch  dadurch 
bemerklich  gemacht,  dass  derjenige,  weicher  einer  um  Hilfe  schrei- 
enden Frau  nicht  zu  Hilfe  kommt,  mitsammt  dem  Ursacher  <)  (Thäter) 
an  Leib  und  Gut  gestraft  werden  soll  (I,  8S.  II,  52.  III,  52.  IV,  40. 
IX,  33.  XIV,  41.  CI,80.  CCX,  79).  Dass  das  Klaggeschrei  derGenoth- 
zQchtigten  sogleich  erhoben  werden  sollte,  wenn  sie  nicht  ihr  Klag- 
recht einbussen  wollte,  haben  besonders  bairische  und  österreichische 
Rechte  2)  in  einer  plastischen  und  malerischen  Form  vorgeführt. 
So  heisst  es  in  einem  Weisthum  (CXXXVI,  8),  die  Bewältigte 
und  ihrer  Ehre  Beraubte  solle  laufen  mit  gebundenen  Händen,  mit 
gerauftem* Haar  und  mit  zerbrochenem  Bändel  (PenntI)  *)  und  solle 
schreien  und  klagen  allen  ihren  Freunden  und  aller  Creatur;  wenn 
es  aber  einer  Frau  oder  Dirne  etwa  nach  Ostern  geschähe  und 
sie  aufstände,  das  Gewand  schüttle  und  um  sich  blickte,  ob  es 
niemand  gesehen  hätte  und  dann  still  schwiege  bis  man  das  Korn 
schneiden  wollte  und  dann  zum  Richter  liefe  um  ihr  Leid  zu 
klagen,  so  solle  der  Mann,  welcher  den  Schaden  gethan,  zwar 
wandelpflichtig  sein,  aber  ihr  nur  einen  Beutel  kaufen  fQr  einen 
Pfennig  und  zwei  Pfennige  darein  legen,  damit  habe  er  sie  „ihres 
Schadens  ergetzt**.  Diese  Schein-  und  Spottbusse  zeigt,  dass  hier 
gar  keine  Nothzucht  angenommen  wurde,  während  die  wirkliche 
Nothzucht  in  demselben  Weisthum  mit  der  Enthauptung  bedroht  ist; 
man  nahm  an,  dass  es  nicht  MÜber  ihren  Willen*'  geschehen  sei 
(VII,  25.  XCV,  30.  XCVII,  68). 

§.  16.  Einen  besonders  reichen  Apparat  bieten  die  Pantaidinge 
fQr  die  „Gi'GnzalterthQmer^^).  Niemand  soll  sich  selbst  Rain  oder 
Mark  machen  (VIH,  44.  XXV,  8.  XLIX,  57);  geschworne  Gemein- 
debeamten, die  Vierer  (bisweilen  werden  auch  sechs  genannt, 
IX,  6.  XXII,  3)  hatten  zu  stainen  und  zu  rainen  und  nebst  dem  Rich- 
ter von  Zeit  zu  Zeit  die  Grenzen  zu  beschauen  (I,  13.  III,  3.  X,  34. 
LXXXVII,   14.  XCVII,  26).   Beim  Begehen  der  Grenzen  wurden 


<)  Vgl.  Chlumecky  a.  a.  0.  S.  74.  §.  34.  —  ZeiUchrift  für  deutachea  Recht  XWU, 

91.  98. 
«)  G  ri  m  m  R.  A.  633.  —  Chabert  IV,  44.  ZeiUchr.  für  RechUg^eschichte  I,  382  ff. 
S)  K.  Ludwig'«  Rechtabuch  56:  „mit  geprochem  leib,  mit  fladrentem  har,  mit  serriaaen 

Gepend«'.  Stadtrecht  von  Freysing,  S.  174;  Regensburg,  8,49.  Ofen  284. 
*)  Tgl.  Grimm  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1843;  R.  A.  544  ff. — 

Zeitachrift  für  Rechtagescbichte  I,  S.  390. 
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jange  Leute  zugezogen,  damit  sie  die  ihnen  gezeigten  Marken  im 
Gedächtniss  behielten  (s.  oben  §.  4);  auch  die  Theilnahme  der  gan* 
zen  Gemeinde  an  der  jährlichen  Grenzschau  ist  erwähnt  (XXVIII, 
86).  Widersetzlichkeit  gegen  Richter  und  Geschworne  und  Miss- 
achtung ihrer  Anordnungen  in  Betreff  der  Grenzen  war  mit  Busse, 
freTeotliches  Vernichten  und  Verändern  der  Harken  mit  exemplari- 
schen Strafen  bedroht.  Der  Charakter  dieser  Strafen  lässt  sich  nicht 
allein  aus  der  Wichtigkeit  erklären,  welche  die  Erhaltung  und  Echt- 
heit der  Grenzzeichen  zu  jeder  Zeit  haben,  sondern  sie  weisen  in 
eine  ferne  Zeit  zurOck,  in  welcher  diese  Zeichen  heilig  geachtet 
wurden  und  uro  diese  Anschauung  zu  erhalten,  blieb  man  bei  der 
Tradition  einer  Strafart,  deren  Ausführung  zu  dem  sonstigen  Straf- 
und  Bussensystem  nicht  mehr  gepasst  hätte;  man  conservirte  auch 
noch  die  Färbungen,  welche  diese  in  ihrem  Grundzuge  einheitliche 
plastische  Strafart  vor  Alters  angenommen  hatte. 

1.  Wenn  einer  den  Gemerkstein  zweier  Dörfer  ausgeworfen  oder 
beseitigt  hatte,  sollte  er  an  derselben  Stelle  bis  an  die  Achsel  in  die 
Grube  gesetzt  und  ihm  das  Haupt  abgeschlagen  werden,  „damit  er 
das  Harch  mit  dem  Stumpf  auszaig«"  (I,  63.  CCX,  59). 

2.  Häufiger  ist  die  andere  Form,  dass  der  Thäter  über  Kopf  in 
die  Grube  gesteckt  und  vergraben  werden  soll  (X,  3S.  XXXH,  46. 
Grimm,  Wsth.  III,  697),  aber  diese  Form  hat  wieder  ihre  klei- 
nen Variationen.  II,  31:  «Ob  er  aber  auswarf  einen  Marichstein,  der 
auszaigt  zwayerlei  herrn  guter,  so  soll  man  In  nemen  und  setzn  mit 
dem  hawp  in  die  grufft  hinz  an  die  gürtl  und  soll  Im  die  Fuss  kehrn 
in  die  hoch  und  mit  dremeln  zustossen  und  soll  Im  den  Marchstain 
legen  zwischen  die  pain,  das  man  sech,  das  ain  gutes  gemerkh  sei'' 
(m.67.  IV,  23.  XXVm,46.  LXVn.42.  LXXXIV,  39).  Eine  Begünsti- 
gung ist  es,  wenn  ihm  gestattet  wird,  sich  aus  der  Grube  herauszu- 
arbeiten (XXV,  7). 

3.  Eine  weitere  Form  *)  streift  an  die  Ordalien.  LXXII,  39 : 
„denselben  soll  man  in  die  grueb  stellen,  darin  der  Marchstain  ist 
gestandten,  unzt  an  die  gürtl,  soll  ihn  bindten  und  ain  abprochen 
Hesser  zu  ainer  wöhr  in  die  Handt  geben  (s.  auch  CLXXXIII,  12) 
und  vier  Ross  in  ainen  scharfen  pflueg  spannen  und  zu  dreyen  mah- 
len auf  den  fahren,  erreth  er   sich  seines   Lebens,  ist  Ihm  dest 


>)  Grimm  R.  A.  S47. 
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pesser,  stOrbt  er,  so  ist  er  schon  gebfiest**  s.  auch  Chlumeeky 
S.  SS.  68.  7S.  An  den  letzteren  Stellen  ist  aber  das  abgebrochene 
Messer,  eine  Scheinwaffe  (s.  oben  §.  4.  7),  nicht  erwähnt. 

Die  Brücke  zu  einer  neueren  Bestrafung  des  Delicts  bildet  die 
Androhung  der  Busse  von  S  Pfund  mit  dem  Hintergrunde  des  anter 
Nr.  2  gesetzten  Eingrabens  für  den  Fall  der  Zahlungsunfähigkeit, 
wobei  denn  auch  hie  und  da  die  Möglichkeit,  dass  der  über  Kopf  in 
die  Grube  Gesteckte  sich  heraushelfe  oder  heraushelfen  lasse,  zuge- 
standen ist  (XLIX,  S7.  LUI,  63.  77.  LV,  87.  LVI,  108.  LXVHI,  66. 
LXX,  61.  LXXni,  62.  LXXIV,  49.  LXXX,  71.  CCIV,  70).  Wer  ihm 
aber  heraushilft,  muss  die  Busse  Yon  S  Pfund  zahlen  (LXXIY,  49); 
während  nach  der  älteren  strengen  Ansieht  diese  Hilfe  gänzlich  rer- 
boten  war  (XXV,  7). 

Die  neuere  Behandlung  besteht  darin ,  dass  der  Thäter  einer 
Busse  unterliegt  (LXV,  73.  LXXYI,  2.  LXXVH,  II.  CXIH,  7. 
CXXIV,  18.  CXXXn,  2S),  wobei  denn  wohl  eventuell  Leibesstrafe 
(LXXVI,  2)  oder  der  Verlust  der  rechten  Hand  eintreten  soll 
(CXXXIII,  36).  Neuere  Fassung  ist  es  ebenfalls,  wenn  er  fär  einen 
„schädlichen  Mann«  erklärt  wird  (CLXXXU,  21.  Chlumeeky, 
S.  78.  Grimm,  Wsth.  lU,  707). 

.Bei  der  skizzirten  Metamorphose  derBestrafung  desHarkenfäl- 
schers  ist  sehr  bemerkenswerth,  dass  die  alte  in*8  Gebiet  der  Talioo 
hinübergehende  Strafe  allmählich  nur  noch  für  die  schwersten  Fälle 
Satzung  blieb,  während  sie  ursprünglich  sieh  auf  alle  Marken  bezo- 
gen hatte.  An  manchen  Stellen  wird  jene  Strafe  noch  eingeführt  mit 
den  Worten:  „Wer  einen  Marchstein  auswirft  etc.**  (XXXU,  46. 
LXXII,  39.  Grimm,  Wsth.  UI,  697).  Dagegen  wird  häuGger  schon 
unterschieden  zwischen  Rainstein  und  Markstein  und  stehen  obenan 
die  Marksteine,  welche  die  Grenze  der  Gebiete  zweier  Dörfer 
oder  Herrschaften  anzeigen,  so  dass  nur  auf  deren  Verändern  oder 
Verfügen  die  höchste  Strafe  noch  Anwendung  finden  soll  (I,  63. 
n,  31.  III,  67.  IV,  22.  X,  35.  CI,  59.  60.  CCX,  59.  60). 

§.  17.  Dass  manche  Strafen«)  sehr  eigenthümlich  waren»  ist 
schon  oft  im  Vorhergehenden  hervorgetreten,  so  wie,  dass  sie  auf 
Abschreckung  zielten,  j^dass  sich  Zehen  oder  Hundert  daran  stössen 
und  Ebenbild  dabei  nehmen**  (CX,  23).  Schon  die  Drohung,  welche 


')  ChftbertIV,  3S. 
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leigte,  was  nach  dem  äussersten  Rechte  eintreten  könnte,  sollte 
abschrecken»  während  man  in  manchen  Fällen  an  die  Vollziehung 
der  Strafe  gewiss  nicht  dachte.  So  wenn  es  von  dem  gemeinen 
Hanne  heisst»  dass  man  ihm  alle  Viere  abhacken  solle  und  ihm  auf  ' 
den  Bauch  legen»  damit  er  hinfiir  keine  Freiheit  breche  (XCV»  10. 
Grimm»  Wsth.  III,  712).  Eine  Milderung  der  Strenge  des  Strafen- 
Systems  lag  aber  besonders  darin»  dass  oft  hinzugesetzt  ist  «auf 
Gnade*,  denn  die  Gnade  stand  überall  im  Mittelalter  neben  dem 
strengen  Recht  und  es  ist  selbst  von  den  Bussen  gesagt»  dass  alle 
Wandel  auf  Gnade  stehen  (LXIII»  S3.  CV»  25);  ferner  sind  die 
schweren  Leibesstrafen  so  sehr  häuflg  nur  eventuell  gedroht  für 
den  Fall  der  Unfähigkeit  die  Busse  zu  zahlen.  Für  den  letzteren 
Fall  ist  eine  Symmetrie  gesucht»  wenn  dem  »»grossen  Wandel** 
von  5  Pfund  (Grimm»  Wsth.  III»  686.  693)  der  eventuelle  Ver- 
lust der  Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  gleichgestellt  ist  (IV»  2S. 
XXXn»  53»  LVI»  106.  UX»  29.  CXVI,  20.  CXXII»  3.  Chlumecky. 
S.  60).  Sehr  bestimmt  ist  an  vielen  Stellen  die  rechte  Hand  und 
auch  der  rechteFuss*)  genannt  (XCIV»3.XCV»  21.  41.CL»  28.CLin» 
13.  CXXX»  36).  In  sinnlicher  Weise  wird  die  Strafe  unmittelbar  dem 
Delict  angepasst»  wo  die  Hand,  mit  welcher  ein  fremder  Baum  gefällt 
ist»  auf  dem  Stock  (LIX.  29.  CUV»  36.  CLXXXIU.  27.  s.  auch  XCI, 
35.  XCIV.  16.  XCV»  17)  und  der  Kopf  des  Hausfriedenbrechers  auf 
der  Hausschwelle  abgehauen  werden  soll  (I,  16.  CI»  14).  Wie  bei 
der  Hand  des  Baumfrevlers  und  in  anderen  Fällen»  in  denen  der  Ver- 
lust der  rechten  Hand  gedroht  ist»  so  kommt  auch  sonst  der  Satz 
zur  Anwendung»  dass  gerade  an  dem  Gliede»  mit  welchem  gefre- 
velt war,  die  Strafe  genommen  wurde  <) :  die  lästerliche  Zunge  soll 
zum  Nacken  ausgezogen  werden»)  (LXXVII»  35.  CLXIV»  11.  CCI, 
38)»  den  Lauscher  am  fremden  Hause  soll  man  mit  den  Ohren  an  das 
Fensterbrett  zwicken  (CLXXIX»  12).  Ein  ähnliches  Streben  nach 
Symmetrie  ist  es»  wenn  von  dem»  der  einen  Achsennagel  (Lehn)  vom 
Wagen  gestohlen  hat»  gesagt  wird:  „diesem  soll  der  Finger  in  das 
Loch  verzwickt  werden  und  soll  mit  ihm  fahren  so  lange  als  er  wilh 
(VII»  37.  XLI.  42).  Chabert  macht  die  feine  Bemerkung,  es 
scheine»  als  ob  man  bei  diesem  Suchen  nach  Symmetrie  und  Paralle« 


1)  Grimm  R.  A.  706. 

s)  Grimm  R.  A.  740.  515. 

*)  Wnrtha.  a.  O.  S.  37.  72. 
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lismus  80  weit  gegangen  sei ,  die  Assonanz  entscheiden  zu  lassen 
und  bezieht  sieh  dafür  auf  CLIX,  14:  ^wellicher  ain  Weinper 
abbricht  —  der  ist  yerfalion  der  handt»  und  auch  wellicher 
abbricht  ain  0er  1  ab  ainem  Weinper,  der  ist  verfallen  aines  Or** 
(s.  auch  XXV,  40.  XXVI,  12  u.  oben  §.  12).  —  Ob  eine  solche 
Beziehung  zwischen  dem  Deliet  und  der  Strafform  yersteckt  liege, 
wenn  das  Ausbrechen  der  Augen  gedroht  ist,  wage  ich  nicht  zu 
behaupten.  Diese  Strafe  ist  gesetzt  auf  unerlaubte.«,  besonders  nächt- 
liches Fischen  im  herrschaftlichen  Bannwasser  (XC,  5.  XCIV,  9.  CLXI, 
51.CLXII,12.  CLXIIl  2)  und  auf  Verderben  des  Federspiels,  d.  i.  der 
zur  Beize  abgerichteten  Vögel  (XC,  22.Xa3S.XCIV,16.  XCV,  17). 
§•  18.  Die  Höhe  der  Bussen  ist  normirt  nach  dem  Stande  der 
Wandelpflichtigen.  Reisige  und  Bauern;  Edelleute  oder  Herren, 
deren  Knechte  und  Bauern;  Edelleute,  Bürger  und  Bauern;  Herrn 
und  schlechte  (schlichte)  Edelleute  werden  unterschieden  (I,  71. 
VIII.  1.  LXIII,  23.  LXXXVU,  1.  XCIH,  5.  XCV,  10.  CXXU,  3.  20. 
CUV,  33.  CLVIIL47.  CLXIIl,  3.  Grimm,  Wsth.  ffl,  689.696).  För 
Edelleute  kommt  eine  Art  der  Busse  ?or,  die  in^s  hohe  Alterthum  zu- 
rückführt, und  zwar  meistens  für  den  Bruch  der  Freiung.  LXXXVU,  1: 
,,ist  es  ein  Herr,  der  ist  verfallen  ein  Schild  voller  Gulden,  ist  es 
ein  erber  Knecht,  der  ist  um  32  Pfund  Pf.,  ein  Bauer  um  10  Pfund 
Pf.«  XXXII,  64:  „einen  ubergulten  Schilt**.  XCII,  2:  „ein  Schild  voll 
gemallnes  Golt-  (s.  auch  XCI,  8.  XCV,  10).  XCIV,  2:  „ein  Schild 
Gold.*«  Grimm,  Wsth.  III,  712:  „ein  Schilt  voll  vermähltes  Gold**. 
Die  genaueste  Auskunft  darüber  gibt  das  Weisthum  von  Rachsen- 
dorf  (Grimm,  Wsth.  III,  687):  „Wann  aber  Jemand  nachkSmb,  der 
präche  darmit  die  freynng  und  wäre  darumb  pflichtig  des  hals  dem 
erbern  fürsten  zu  Österreich,  und  ob  er  dem  den  Hals  nit  wolt  las- 
sen, so  solt  er  niderlegen  ainen  schilt  auf  das  erdrich,  den  solt  er 
ausflllen  mit  gemaltem  golt,  damit  er  sich  löst  von  dem  fttrsten*. 
Gemaltes  Gold  ist  ohne  Zweifel  mit  einem  Mal  oder  Zeichen  verse- 
henes, also  gemünztes  Gold.  Durch  dieses  Gold,  womit  er  seinen 
Schild  bedeckt,  löst  der  Edelmann  sein  verwirktes  Leben;  es  ist  also 
sein  Widrigild-recompensatio,  wie  es  namentlich  im  alten  lango- 
bardischen  Rechte  vorkommt  9>  ^^^  Gegenstück  des  Wergeides 
(vgl.  oben  §.  14). 


^)  StralVecht  der  Laogobardeo  f.  5. 
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Ein  alterlhQmlicher  Bussanschlüg  <)  und  eine  eigentiiQmliche 
Venrielßltigung  der  Bussen  zieht  sich -durch  die  österreichischen 
WeisthOmer  hindurch»  mit  Variationen  zwar,  in  denen  sich  aber  die 
Gleiehartigkeit  und  der  Ausgangspunkt,  die  sinnliche  Veranschauli- 
ehung,  nicht  verkennen  lässt: 

1.  Jeder  Schritt  des  Fehlbaren  wird  gezählt,  indem  er  so  oft 
die  Busse  geben  soll  als  die  Übertretung  oder  das  Vergehen  in 
Sehritten  conlinuirt  ist  (XXXII,  83.  LXVII,  GO.Chlumecky,  S.  63). 
Der  EigenthQmer  des  in  einem  fremden  Weingarten  betroffenen 
Viehes  soll  nicht  blos  den  Schaden  ersetzen,  sondern  „yon  einem 
jeglichen  Tritt  7  Pfenninge  geben«  (Chlum.  S.  56.  CLXXVI,  65). 
Hier  sind  die  Tritte-Fussspuren.  Ähnlich  wenn  von  jedem  Huf  des 
Pferdes  oder  anderen  Viehes  eine  Busse  zu  zahlen  ist  (CCL  15)>). — 
Wer  durch  Gewalt  und  Frevel  den  Harktfrieden  bricht,  soll  für  jede 
Speerlänge  seines  Weges,  auf  dem  er  im  Unrecht  geritten  oder  sich 
vergangen,  die  Busse  zahlen  (CLV,  2 — 4).  —  Am  häufigsten  ist  die 
Bestimmung,  dass  der  Verletzer  des  Hausfriedens*)  für  jedes  Über- 
treten der  Hausschwelle,  eingehend  und  ausgehend,  den  Busssatz  zu 
erlegen  hat  (XXX,  47.  XXXI,  49.  XL,  14  u.  a.).  Ähnlich  von  dem, 
der  in  einem  Weingarten  mit  blosser  Wehr  einen  Andern  verfolgt, 
„als  oft  er  Dber  einen  Rain  kommt**  (CLXXXVI,  29)  und  in  einem 
verwandten  Falle  „in  das  Feld  S  Pfund  Pf.  und  aus  dem  Feld  S Pfund*« 
(U,  10.  IV,  4). 

2.  Bei  dem  Überackern  des  Nachbarn  wird  jede  Furche  gerech- 
net (H.  42.  III,  66.  VI,  12.  XLIV,  14.  CHI,  113.  CXIV,  16);  jede 
Garbe,  wenn  einer  sein  Getreide  einführt  ohne  dem  Zehntner  ange- 
sagt zu  haben  (XL,  79);  jeder  Stecken  vom  aufgebrochenen  Zaun 
(CLXUI,  38). 

3.  Beim  Schlagen  mit  einem  Spiesse  macht  es  einen  Unter- 
schied, ob  das  Eisen  vorgekehrt  ist  oder  der  Spiess  umgedreht:  im 
ersteren  Falle  ist  die  Busse  ein  Pfund,  im  zweiten  hat  der  Thäter  so 


0  GrimniR.  A.  666. 

*}  Stadtrecbl  vou  Iglau.  91. 

*)  S.  auch  ösierr.  (erstes)  Landrecht  §.  48;  Brfinner  Schöffeobtich,  Nr.  272,  S.  125.~ 
Hiemit  ist  zu  veq^leichen,  dtss  nach  altschweiaerischem  Recht  die  Quote  der 
Besserung*  bei  der  Heimsuchuog  für  jedeo  Sparren  gezahlt  werden  soll,  den  das 
Dach  des  bewohnten  Hauses  hat,  s.  Hausfrieden,  S.  87.  Vgl.  Ancieutlaws  of  Wales  1. 
(1S41),  p-  577:^Whoever  sball  burn  the  ball  of  the  king,  is  to  pay  for  each  tinibcr 
tbat  niay  snpport  the  roof  of  the  building  20  pence  to  the  kiog". 
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oft  ein  Pfund  zu  zahlen,  als  der  Stab  einen  Ast  hat  (XC,  14.  s.  auch 
XCV,  14). 

4.  Wer  seinem  bei  ausgebrochenem  Brande  um  Hilfe  rufenden 
Hausgenossen  nicht  zu  Hilfe  kommt»  soll  filr  jeden  Ruf  72  Pfenninge 
zahlen  (LH,  6.  LXllI,  8). 

6.  Die  Busse  für  Handlungen  oder  Unterlassungen»  in  denen 
eine  Verletzung  oder  Gefährdung  der  ganzen  Gemeinde  gesehen 
werden  kann,  ist  in  der  Weise  vervielfacht,  dass  sie  so  oft  gezahlt 
werden  soll,  als  das  Dorf  Wohnhäuser  hat,  was  in  der  Regel  ausge- 
drückt ist:  „der  hat  verwandelt  von  jeder  Herdstatt  von  einem  Val- 
tor  zu  dem  andern  72  Pfenninge*"  (I,  28.  47.  61.  S3.  SK.  69.  81. 
102.  103.  104.  107.  XIU,  43.  LIX.  12.  CI,  88).  —  Verwandt  ist  es 
wenn  z.  B.  derjenige,  welcher  ohne  Urlaub  in  die  Schrann  redet»  so 
oft  in  die  häufigste  Busse  von  72  Pfenningen  verfällt  als  Leute  an 
der  Schranne  oder  dem  Geding  sitzen  (I»  7.  12.  S2.  K7.  II»  31. 
XXX,  73). 

6.  So  wie  eine  Symmetrie  besteht  zwischen  dem  Wandel  vonfönf 
Pfund  und  dem  Verlust  der  Hand  mit  ihren  fünf  Fingern  (s.  oben  §.  17), 
ist  die  Zahl  der  Finger  auch  sonst  in  einer  gewiss  sehr  alterthQm- 
lichen  Weise  massgebend  im  Bussensystem.  CXXX»  17:  „Wann 
ein  wiert  dem  andern  in  das  Har  feit,  nach  jedem  finger,  als  oft  er 
es  thuet,  1  Pfund  Pf.**  CLIV,  14:  „fert  er  ihm  aber  in  das  bar  mit  bei- 
den henden,  so  ist  er  zu  Wandel  10  Pfund**.  Unzählige  Male  wird  der 
Unterschied  gemacht,  ob  einer  mit  der  flachen  Hand  schlug  oder  mit 
geballter  Faust  <) ;  im  ersteren  Fall  ist  die  Busse  höher  und  kom- 
men die  fünf  Finger  in  Berechnung;  auch  wird  darauf  RQcksicht 
genommen,  ob  er  den  Daumen  in  der  Hand  verborgen  hatte  (I,  22. 
CXXXI,  10.  CLVHI,  29.  CLXX,  34.  CLXXVHI,  SO.  u.  a.). 

§.  19.  Bei  der  AuflTassung  der  Rechtsgeschichte  als  Cultur- 
geschichte  verdient  die  Würdigung  der  Frauen  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Dass  sie  im  altdeutschen  Rechte  den  Männern 
nicht  gleichgestellt  wurden,  ist  bekannt  s),  aber  Zeiten  und  Gegen- 
den haben  hierin  ihre  Verschiedenheiten.  Auch  die  österreichischen 
Weisthümer  berühren  und  behandeln  dieses  Thema  in  mehreren 
Puncten. 


<)  Cht  b  er  t  IV,  37  verweist  auf  das  Ed.  Rolharis  U  und  lex  Sal.  ZX,  9.  (XVII,  8.  ed. 

Merkel). 
>)  Grimm  R.A.  403  ff. 
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Nicht  undeutlich  ist  dem  Ehemann  ein  Zöchtigungsrecht  seiner 
Frau  zugestunden  9*  h  38:  „und  steht  in  ihres  Hannes  Straf** 
(IV.  14.  IX.  36.  X,  42.  XI,  15.  XCVII,  18). 

Die  Frau  kann  im  täglichen  Verkehrsleben  nur  über  eine 
geringe  Summe  yerfögen;  namentlich  ist  oft  wiederholt,  dass  ihr 
der  Leitgeb  nicht  mehr  als  12  Pfenninge  ohne  Willen  ihres  Mannes 
auf  PAnder  borgen  soll  (I>  ^0.  II,  20.  III,  37.  IX,  32  u.  a.).  Merk- 
würdig ist  in  dieser  Beziehung  CXXXIX,  16:  „Ein  Jud  soll  einer 
Wittib  oder  einer  angesessenen  Frauen  zu  Neunkirchen  auf  nichts 
anders  als  auf  ein  Schwein  Pfand  leihen,  und  nicht  mehr  dann 
12  Pfenninge^.  Da  ein  Jude  sich  nicht  darauf  einlassen  wird,  ein 
Schwein  als  Pfand  zu  nehmen ,  so  ist  ds^flurch  ein  solches  Geschäft 
auf  einem  Umwege  verboten. 

Auf  dieselbe  Summe  yon  12  Pfenningen  ist  denn  auch  häufig  der 
»Wandel«*  einer  Frau  beschränkt  (I,  38.  X,  20.  LXXXVII,  29. 
CLVni,  38);  doch  gibt  es  auch  Sachen,  die  einer  Frau  so  wenig 
anstehen»  dass  ihre  Busse  doppelt  so  hoch  ist  als  die  der  Männer. 
Eine  Frau,  die  einen  Mann  aus  seinem  Hause  fordert  „und  Mannheit 
also  Tersehmähet«*  ist  10  Pfund  yerfallen  der  Herrschaft,  während 
ein  Mann,  der  einen  andern  Mann  ausfordert,  nur  S  Pfund  zu  zahlen 
hat  (VIII,  38.  XII,  28.  XIII,  34).  Ist  es  aber  der  eigene  Mann,  den 
die  Frau  aus  dem  Hause  fordert,  so  hat  es  sein  Bewenden  bei  der 
kleiaen  Busse  von  12  Pfenningen  (X,  37). 

Eine  grosse  Aufmerksamkeit  ist  dem  Falle  geschenkt,  wo  zwei 
Frauen  einander  schänden  mit  unziemlichen  Worten  oder  Werken. 
Die  immer  wiederkehrende  Strafe  ist,  dass  solche  Frauen  den 
Pagstein*)  tragen  sollen,  und  zwar  ist  dieser  Gegenstand  in  den 
Weisthflmern  mit  dramatischer  Neigung  und  Humor  behandelt  und 
kommt  noch  in  WeisthQmern  von  1730  und  1748  Yor  (CC,  19.  Bd.  I, 
S.  102,  §.  19). 

Der  richtige  NaiAe  des  gefährlichen  Steines  ist:  Pag  st  ein 
von  pagen  oder  bagen  =»  zanken ,  streiten  <).  Varianten  und  Cor- 
ruptionen  sind:  Pachstein,  Pocbstein,  Pockstein,  Wegstein,  Wag- 


0  Chabart  IV,  11. 

*)  S.  auch  SUdtrecht  voo  Ofen  155.  (Baustein.)  Speier  1328,  Art  1. 
S)  Scbmeller  I,  157.  —  Chabert  IV,  39.  Aom.  12  spricht  unrichtig  vom  »Back- 
atciatragen*. 


220  Osenbruggen 

stein»  Bachstein.   Anderswo   hiess   er:   Klapperstein    und  Laster- 
stein  «). 

Der  Stein,  zum  Gerichtsinventar  gehörig,  hing  an  einer  Säule 
oder  wurde  im  Kloster  aufbewahrt  (I,  37.  CI,  32.  CLX,  41.  CG,  19. 
CGX,  36). 

Die  fehlbare  Frau  musste  den  ihr  umgehängten  Stein  tragen 
durch  das  Dorf  von  einem  Fallthor  zum  andern  oder  von  einer  Kirche 
zur  andern,  von  der  Kirche  oder  dem  Kloster  bis  zur  Grenze  des 
Dorfes  und  zurück,  dreimal  herum  in  dem  Eigen,  um  die  Fleischbank, 
vom  Pranger  durch  das  Eigen  und  zurück  (I,  37.  II,  19.  IV,  11. 
IX,  34.  XI.  1 1.  XII,  30.  Xin,  34.  XXXIV,  58.  LXffl,  66.  LXXXIX,  24. 
CXXXIV,  21.  CLIX,  19.  Grimm,  Wsth.  lU,  684)  oder  von  der 
Säule  bis  zum  Hause  der  Beleidigten  (CLX,  41)  und  zwar  am  Frei- 
tage» dem  regelmässigen  Gerichtstage  (XXI,  39.  XL,  84).  Zur 
musikalischen  Begleitung  diente  ein  Pfeifer  und  ein  Pauker;  jenen 
musste  der  Richter,  diesen  der  Ehemann  dingen  (II,  19.  IV»  11.  IX, 
34.  XI,  11.  XII,  30.  XDI,  34);  ja,  wenn  dem  Ausdruck  an  einer 
Stelle  zu  glauben  ist  (XII,  30),  sollte  der  Ehemann,  der  seine  Fran 
nicht  in  Zucht  gehalten  hatte,  selbst  ^pauken**.  Für  die  Erheiterung 
der  Jugend  ist  noch  besonders  gesorgt.  Während  die  Frau  in  dem 
Dorfe  auf  und  nieder  geführt  wird,  soll  der  Richter  einen  Eimer 
des  besten  Weines  nehmen ,  drei  oder  vier  Assach  (Gefass)  darein 
legen,  und  alle  jungen  Knaben,  so  viele  ihrer  in  dem  Eigen  sind, 
sollen  den  Wein  zu  einer  Gcdächtniss  austrinken  und  das  böse  Weib 
soll  ihn  bezahlen  (XXXIV,  SS). 

Opponirte  sich  der  Mann  solcher  Bestrafung  seiner  Frau,  so 
trat  für  ihn  die  hohe  Busse  von  32  Pfund  ein,  als  für  einen,  der  sich 
des  Gerichts  hat  „unterwunden**  oder  „des  Gerichts  und  der  Herr- 
schaft Gerechtigkeit  unterstanden'',  und  der  Richter  soll  ihm  „das 
Stähl  schicken*  (5.  oben  §.  4). 

Verschiedene  Modificationen  in  dem  Verhältniss  dieser  Strafart 
zum  Bussenrecht  waren  praktisch  wichtig : 

1.  Die  Frau  hatte  noch  dazu  eine  Busse  von  72  Pfenningen 
zu  zahlen  (XIX,  28.  XX,  47.  XXI,  13.  L,  28.  CVIII.  56.  CXXVfll,  21. 
CXXXIV^,  21)  oder  ein  Pfund  Wachs  an  die  Kirche  za  geben 
(LXVIII,  33.  LXX,  33.  LXXI,  30.  LXXUI,  34)  oder  nachdem  beide 


*)  GriMM  R.  A.  710.  —  Altm.  Stnfrecht,  S.  109.  Zopf  1,  Altciihvaer  I,  SS. 
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Frauen,  die  sich  gescholten  oder  gerauft  hatten»  den  Pagstein  ge- 
tragen, wurde  derjenigen,  die  den  Anfang  gemacht,  eine  Busse  auf- 
erlegt (CXXIX,  29.  CLXI,  21). 

2.  So  oft  die  mit  dem  Stein  beschwerte  Frau  während  der 
Procession  rastete,  sollte  sie  die  Busse  von  72  Pfenningen  zahlen 
(I,  37.  CI,  32.  CLVm.  38.  CCX.  36.  Grimm,  Wsth.  UI,  684). 

3.  Eine  erhebliche  Abschwächung  der  Strafe  lag  in  der  Satzung, 
dass  eine  Frau  die  Busse  zahlen  oder  den  Stein  tragen  sollte  und 
dass  statt  des  Steintragens  aus  Gnaden  die  Busse  eintreten  konnte 
(XXX,  89.  XXXI.  60.  LXm,  66.  LXV,  51.  CLX,  41.  CLXX,  48. 
CCf,  SS).  Die  alternative  Busse  bestand  ausnahmsweise  in  einem 
Math  Hafer  (LXXII,  SS).  —  Auf  diese  Weise  kam  die  beschim- 
pfende Strafe  in  Abnahme  und  wir  finden  auch  schon  einfach  nur 
eine  Busse  gedroht  für  ^verbotene  Worte**,  während  filr  Schlagen 
und  Raufen  der  Pagstein  blieb  (XII,  29.  30).  Auch  wurde  ein  Unter- 
schied gemacht,  ob  es  ein  einfaches  Schelten  gewesen  war  oder 
Worte  gewechselt  waren,  die  Treu  und  Ehre  berQhrten,  unziem- 
liche ertödtende  Worte  u.  dgl.  (I,  37.  38.  XXX,  S9.  XLIX,  19. 
L,  28.  CCX,  36.  37).  Ferner  wurden  angesessene  und  nicht  ange- 
sessene Frauen  nicht  gleich  behandelt  (CLX,  41.  42). 

Mit  dem  Steintragen  variirt  das  Einspannen  in  die  Fiedel  oder 
Geige  0  (XIX,  19.  S.  102.  XXIU,  31.  LXVUI,  33);  auch  kommt  die 
Fiedel  allein  fUr  dieses  Delict  vor  (LXXIV,  16.  LXXV,  17.  LXXIX, 
IS.  CLXXV,  3.  CLXXVI,  27.  CXCV,  43).  Die  Fiedel  fand  ebenfalls 
für  andere  Fälle  Anwendung  (Bd.  I.  S.  99,  §.  11.  S.  102,  §.  22. 
LXXI,  6S.  CLXXVI,  4). 

Humane  Rücksicht,  wie  überall  auf  deutschem  Boden,  war  den 
schwangeren  Frauen  geschenkt  ^).  Der  Hüter  eines  Weinberges 
soll  einer  vorübergehenden  schwangeren  Frau  eine  oder  zwei  Wein- 
beeren nicht  verwehren  (XLI,  90.  CL,  23.  CCV,  35).  Es  wird  auch 
dem  Ehemanne,  der  für  die  schwangere  Frau  darum  bittet,  noch 
eine  grössere  Quantität  zugestanden  (CLXXXIII,  42).  Ebenfalls  ist 
es  der  schwangeren  Frau  oder  ihrem  Manne  gestattet,  bei  sonsti- 
gem Verbot  des  Fischens,  einen  bis  drei  Fische  zu  fangen  (XC,  S. 
XCIV,  9.  XCV,  19). 


*)  G  ri  mm  H.  A.ni,  725.  —Z  ö  pfl,  Alterth.  I,  349. 
«)  GrimmR.  A.  408. 
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Das  Schlagen  einer  schwangeren  Frau  ist  besonders  verpönt 
(CXXXn,  27.  CLVm,  38). 


In  der  vorstehenden  Abhandlung  ist  nicht  der  ganze  Reichthom 
der  österreichischen  WeisthQmer  erschöpft»  wohl  aber  heraus- 
gestellt, welche  reiche  Fülle  des  Materials  für  die  deutschen  Rechts- 
alterthumer in  ihnen  Hege  und  wie  sich  aus  ihnen  6r im nfs  deutsche 
Rechtsalterthumer  bedeutend  ergänzen  lassen.  Wie  die  deutsch- 
österreichischen Stadtrechte  neben  den  Obereinstimmungen  mit 
Stadtrechten  anderer  deutscher  Gebiete  viel  Besonderes  enthalten, 
so  ist  es  auch  mit  den  WeisthQmern ,  aber  was  sich  aus  ihnen  Ge- 
meinsames und  Besonderes  für  die  deutsche  Rechtsgeschichte  dar- 
stellen lässt»  trägt  so  sehr  den  echtdeutschen  Charakter,  dass  sie 
«icht  blos  für  den  österreichischen  Rechtshistoriker  ein  grosses 
Interesse  haben  müssen.  Der  Bauernstand  erscheint  in  ihnen  abhän- 
gig» aber  nicht  geknechtet  und  dem  überall  conservativen  Geiste 
eines  solchen  Bauernstandes  entsprechen  die  Rechtssitten;  sie  sind 
überliefertes  Recht,  das  ihm  heilig  ist  wie  die  Sitte  der  Väter  in 
allen  Richtungen  und  darum  führen  sie  uns  nicht  selten  in  eine  Zeit 
zurück»  die  Jahrhunderte  hinter  ihrer  Aufzeichnung  liegt»  oft»  wie 
Chabert  sagt»  zittern  in  ihnen  die  Klänge  der  alten  Volksrechte 
nach. 
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Über  eine  neue  Methode  der  phonefischen  Transscription, 
Von  dem  w.  M.  Prof.  Ernst  Brficke. 

(Mit  einer  Beilage.)  « 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  *7.  JAnner  1802.) 

Als  ich  im  Jahre  18S6  meine  GrundzQge  der  Physiologie  und 
Systematik  der  Sprachlaute  veröffentlichte,  entwarf  ich  am  Schlüsse 
derselben  einen  Plan  fttr  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Trans- 
scription,  für  ein  sogenanntes  allgemeines  Alphabet,  ohne  jedoch  die 
praktischen  Versuche,  welche  ich  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  und 
nach  dem  entworfenen  Plane  angestellt  hatte,  vor  die  Öffentlichkeit 
so  bringen.  Ich  war  selbst  zu  sehr  von  der  Unvollkommenheit  der- 
selben Qberzeugt. 

Ich  habe  es  seitdem  nicht  an  Anstrengungen  fehlen  lassen,  der- 
selben abzuhelfen,  und  glaube  jetzt  so  weit  gelangt  zu  sein,  dass  ich 
meinen  Versuch  dem  Urtheil  der  Sachkundigen  unterwerfen  darf. 
Ich  wörde  dies  vielleicht  noch  nicht  thun,  wenn  ich  nicht  die  lin- 
guistischen Studien  einen  solchen  Verlauf  nehmen  sähe,  dass  das 
Bedurfniss  eines  befriedigenden  Zeichensystems ,  mit  welchem  man 
Laut  bei  Laut  transscribiren  kann,  immer  fühlbarer  wird.  Das  ent- 
wickeltste System  dieser  Art,  das  von  Ellis,  hat  bei  den  Linguisten 
keine  Aufnahme  gefunden,  wahrscheinlich  wegen  der  Regellosigkeit 
seines  Zeichensystems,  durch  das  einerseits  dasLernen  erschwert  wird, 
andererseits  wesentliche  Vortheile  der  Transscription  verloren  gehen. 
In  neuester  Zeit  ist  nach  einem  bereits  durch  viele  Jahre  gehegten 
Manuseripte  ein  Werk  erschienen,  welches  dieselben  Zwecke  wie 
ich  und  nacb  ähnlichen  Grundsätzen  verfolgt.  Es  ist  dies  der  Kadmus 
von  F.  H.  du  Bois-Reymond  (Berlin  1862),  aber  ich  habe  mich 
durch  ihn  nicht  von  der  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  abhalten 

Siid».  d.  phiL-hUt.  Ol.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  15 
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lassen,  erstens  weil  ich,  wie  dies  aus  einer  Vergleiehung  meiner 
Grundzüge  mit  dem  Kadmus  ersichtlich  sein  wird,  mit  dem  ehrwür- 
digen Verfasser  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  bin,  und  zwei- 
tens, weil  ich  sicher  weiss,  dass  sich  die  Linguisten  nicht  mit  dem 
Zeichensystem,  welches  ihnen  der  Kadmus  bietet,  begnügen  werden. 
Es  reicht  in  der  That  nicht  hin,  um  Unterschiede  zu  bezeichnen,  die 
sie  nicht  aufgeben  können,  weil  sie  von  den  sprechenden  Völkern 
selbst  aufs  Strengste  gewahrt  werden. 

Man  wird  vielleicht  fragen,  warum  ich  nicht  die  weiteren  Erfolge 
des  im  Jahre  1855  von  Lepsius  aufgestellten  Systems  abwarte, 
von  dem,  wie  verlautet,  der  berühmte  Gelehrte  eine  neue  verbes- 
serte Auflage  ausarbeitet.  Die  Antwort  daraufist  einfach:  Das  System 
von  Lep  siu  s  dient  anderei^ Zwecken  als  das  meine,  und  wenn  es  für 
diejenigen  Zwecke  angewendet  wird,  fQr  welche  ich  arbeite,  so  stif- 
tet es  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Das  System  von  Lepsius  ist  kein 
solches,  mit  dem  man  die  Aussprache  bezeichnen  kann,  es  ist  über- 
haupt keine  phonetische  Schreibeweise,  sondern  nur  ein  System  der 
Schriftvertauschung. 

Es  mag  dies  hier  nur  an  einem  Beispiele  erörtert  werden. 

Das  Persische  ist  eine  Sprache,  welche  der  phonetischen  Trans- 
scription  im  Verhältniss  zu  mancher  anderen  nur  geringe  Schwie- 
rigkeiten entgegensetzt ,  und  doch  werden  wenige  Bemerkungen 
zeigen,  welche  Entstellungen  es  erleiden  würde,  wenn  man  es  nach 
dem  System  von  Lepsius  transscribiren  und  dann  so  lesen  wollte, 
dass  man  jedem  Zeichen  den  Lautwerth  gibt,  welchen  Lepsius  ihm 
zuschreibt  9*  Lepsius  gibt  zunächst  den  Zeichen,  welche  er  fUr 
slß  und  S  substituirt,  den  Laut  von  hartem  (tonlosen)  und  weichem 
(tönenden)  th  der  Engländer.  Hierdurch  führt  er  Laute  ein,  die 
dem  persischen  Munde  so  fremd  sind  ,  wie  dem  deutschen  oder 
französischen,  und  die,  wo  sie  aus  ihm  hervorgehen,  mühsam  ange- 
lernt wurden  in  dem  Bestreben  einem  fremden  Idiom,  dem  arabischen, 


Wenn  ich  es  wage,  hier  etwas  über  die  Orthoepie  des  Persischen  zu  sagreo,  so  ma^ 
man  mir  dies  dessbalb  verleihen,  weil  auf  einem  so  beschränkten  Gebiete  die  Treff- 
lichkeit des  Lehrers  wohl  den  Mangel  au  Erudition  beim  SchQIer  aufwiegen  kann.  In 
der  That  habe  ich  ans  der  besten  Quelle  geschöpft,  indem  Herr  Dr.  Polak,  der 
langjährige  Leibarzt  des  Schah  von  Persien ,  die  aufopfernde  Freundlichkeit  hatte 
kich  durch  eine  Reihe  von  Stunden  mit  mir  su  beschäftigen. 
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gerecht  zu  werden,  etwa  wie  wir  der  englischen  Aussprache  des  th 
in  englischen  Wörtern  nachstreben.  Für  gewöhnlich  werden  diese 
Laute  auch  in  den  dem  arabischen  abgeborgten  Wörtern  des  per- 
sischen Sprachschatzes  nicht  gehört,  und  desshalb  sind  auch  in  der 
Bezeichnung  der  Grammatik  desHirzaMuhammed  Ibrahim,  bearbeitet 
Ton  Fleischer,  die  Lepsius  der  seinen  gegenüberstellt,  ganz 
consequenter  Weise  w  und  S  ebenso  wie  ^  und  j  durch  8  und 
z  wieder  gegeben. 

Elbenso  hat  Lepsius  1»,  ^d,  ^  und  1»  mit  denselben  cha* 
rakteristischen  Zeichen  wie  für  das  Arabische  umschrieben,  während 
.  der  Perser  Jd  von  Ot  ^  von  ^j*»  und  ^  und  Jd  von  j  so  wenig 
unterscheidet,  dass  er  behufs  der  Rechtschreibung  sich  lediglich 
auf  sein  Gedächtuiss  verlassen  muss.  Demgemäss  finden  wir  auch 
in  der  obenerwähnten  persischen  Grammatik  1>  ebenso  wie  O  durch 

t»  ^  ebenso  wie  ^  durch  %  und  ^  und  Jd  ebenso  wie  J  durch 
%  ausgedrückt. 

Das  ^  hat  Lepsius  in  der  Umschrift  für  das  Persische  mit 
demselben  Zeichen  bezeichnet,  wie  in  der  Umschrift  fiir  das  Ara- 
bische. Nun  ist  aber,  wo  das  ^  im  Arabischen  überhaupt  ein  Con- 
sonantengeräusch  hat,  dies  Geräusch  das  des  w^  meiner  Bezeichnung, 
des  IT  labiale,  während  das  Consonantengeräusch  des  persischen 
^  das  des  vd\  des  w  labiodentale  seu  FRomanum,  ist. 

Es  kommt  überdies  vor,  dass  man  im  Arabischen  gar  kein  Con- 
sonantengeräusch spürt,  während  dasselbe  im  Persischen  an  der- 
selben Stelle  sehr  kräftig  hervortritt.  Das  Wort  Jjl  primus  hat 
die  persische  Sprache  der  arabischen  abgehorgt,  aber  im  Arabischen 
lautet  es  at/oZ,  im  Persischen awwal.  Auch  für  dasein  hat  Lepsius 
nur  ein  Zeichen,  welches  ihm  wie  im  Arabischen,  so  auch  im  Per- 
sischen substituirt  werden  soll.  Wie  fremdartig  würde  aber  dem 
Perser  in  der  gewöhnlichen  Rede,  in  Wörtern  die  das  Bürgerrecht 
in  seiner  Muttersprache  erlangt  haben,  und  von  denen  er  oft  nicht 
weiss,  dass  sie  aus  dem  Arabischen  stammen,  ein  Laut  klingen,  den 
hervorzubringen  er  selbst  beim  Koranlesen  nach  Wallin*s  Zeugniss 
meist  vergeblich  bemüht  ist? 

Kaum  besser  als  mit  den  Consonanten  würde  man  mit  den  Vocalen 
daran  sein ;  wenigstens  würde  das  lange  Elif,  das  L  e  p  s  i  u  s  im  Persischen 

15» 
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mit  demselben  Zeichen  umschreibt,  wie  im  Arabischen,  mit  ä,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  durchaus  unrichtig  ausgesprochen  werden.  Seine 
Aussprache  schwankt  im  Persischen  zwischen  dem  tiefen  a,  im  deut- 
schen Tfa/tZ,  und  dem  o  im  englischen  lord,  während  es  im  Arabischen 
mit  nicht  emphatischen  Consonanten  den  Laut  eines  helleo  langen  a 
hat.  In  dem  persischen  Worte  1  J>-  z.  ß.  hat  es  den  Laut  des  o  in 
lord;  würde  man  dasselbe  nach  den  Regeln  der  arabischen  Orthoepie 
aussprechen,  so  würde  es  am  Ende  einen  a-Laut  erhalten,  den  der 
Perser  wohl  einem  Futha  mit  nachfolgendem  p  (z.  B.  in  ^J^mS» 
sprich  sädi)  geben  würde,  aber  nur  in  wenigen  Ausnahmsßllen, 
wie  z.   B.  in  Ui   (sed),  dem  langen  Elif. 

Die  Übelstände,  die  ich  hier  so  eben  erwähnt  habe,  sind  nun 
aber  nicht  etwa  Folge  der  einzelnen  Missgriffe,  welche  Lepsius  bei 
Aufstellung  seines  Lautsystems  gemacht  hat,  sie  beruhen  vielmehr  in 
dem  Principe»  Zeichen  bei  Zeichen  zu  transscribiren,  was  ein  fiir  alle 
Mal  unbrauchbar  ist  für  die  phonetische  Transscription»  selbst  dann 
schon,  wenn  man  für  jede  Sprache  ein  eigenes  Substitutionsschema 
und  dies  soviel  als  möglich  nach  phonetischen  Grundsätzten  entwirft, 
um  so  viel  mehr  aber,  wenn  man  es  so  wie  Lepsius  in  der  Weise 
anwendet,  dass  man  ein  und  dasselbe  Zeichen  für  ein  und  denselben 
Buchstaben  in  verschiedenen  Sprachen  festhält,  trotz  des  durchaus 
verschiedenen  Lautwerthes,  der  dem  letzteren  in  denselben  zu- 
kommt. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  ein  solches  System  nützlich,  ja  das  beste 
sei,  um  einen  Text  zu  transscribiren,  wo  es  nur  gilt  die  fremdlän- 
dische Schrift  durch  eine  Conventionelle,  die  sich  der  lateinischen 
Lettern  als  Basis  bedient,  zu  ersetzen.  Es  wird  nicht  nur  der  Sinn 
auf  ^s  Genaueste  gewahrt,  sondern  es  wird  auch  stets  leicht  sein,  nach 
der  Transscription  die  ursprüngliche  Schrift  wieder  herzustellen; 
aber  die  Orihoepie  würde,  wenn  sie  sich  einer  solchen  Transscrip- 
tion anvertrauen  wollte,  auf  eine  oft  wirklich  seltsame  Weise  in  die 
Irre  geführt  werden. 

Die  Transscription,  die  mir  vorschwebt,  hat  mit  der  eben 
besprochenen  nichts  gemein,  weder  imPrincip  noch  in  den  Zwecken. 
Sie  soll  nicht  die  fremdländische  Schrift  ersetzen,  sondern  sie  soll 
neben  sie  gestellt  werden,  um  sie  zu  erläutern  und  da,  wo  es  noch 
keine  Schrift  gibt,  soll  sie  zunächst  dazu  dienen,  die  Sprache  abzu- 
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bilden,  damit  sie  auch  in  der  Ferne  und  ohne  Übertragung  durch 
den  lebendigen  Hund  erlernt  und  wissenschaftlich  untersucht  werden 
könne.  Ob  man  dann  aus  meinen  Schriftzeichen  oder  aus  den  Latei- 
nischen ein  Alphabet  bilden  wird,  um  diese  Sprache  für  die  Einge- 
borenen des  Landes  zu  schreiben,  das  ist  eine  secundäre  Frage, 
welche  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  speciellen  Rücksichten  der 
Nützlichkeit    und    der   Bequemlichkeit   entschieden   werden    wird. 

Da  meine  Schrift  eben  dazu  dienen  soll,  eine  Sprache,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  transportabel  zu  machen,  d.  h.  Jeman- 
den, der  nie  etwas  von  jener  Sprache  gehört  hat,  in  Stand  zu  setzen, 
dieselbe  mit  richtiger  Aussprache  zu  lesen,  wie  ein  Virtuose  die 
Musik  nach  den  Noten  spielt,  die  ihm  vorgelegt  werden ,  so  kann 
ich  begreiflicher  Weise  nur  ftir  solche  Laute  Zeichen  aufstellen, 
welche  vollständig  physiologisch  analysirt  sind,  d.  h.  bei  denen  die 
Stellung  aller  Theile  der  Sprachorgane  genau  bekannt  ist,  oder  ftir 
deren  Hervorbringung  sich  doch  solche  Vorschriften  geben  lassen, 
dass  sie,  wenn  man  nach  denselben  handelt,  nicht  wohl  verfehlt 
werden  können. 

Ich  muss  desshalb  im  Vorhinein  die  Ausdehnung  begrenzen, 
innerhalb  welcher  ich  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  erfüllen  kann. 

Das  System  der  Vocale  der  exspiratorischen  Sprache  ist  ein  in 
sich  geschlossenes,  man  kann  demselben  keine  neuen  Reihen  hin- 
zufügen, sondern  nur  mehr  oder  weniger  Nuancen  unterscheiden. 
Ich  glaube  in  dieser  Beziehung  für  den  Zweck,  dem  ich  nachstrebe, 
hinreichend  weit  gegangen  zu  sein,  so  dass  mein  Vocalsystem  wohl 
kaum  noch  einen  beträchtlichen  Zuwachs  erleiden  wird. 

Die  nächste  Aufgabe  ist,  wie  mir  scheint,  nicht  die  Menge  der 
Voealzeichen  zu  vermehren,  sondern  die  vorhandenen  schärfer  und 
schärfer  zu  definiren.  Meine  Consonantenzeichen  geben  genau  die 
Thätigkeit  oder  vielmehr  zunächst  die  Stellung  der  Organe  für  die 
Hervorbringung  der  verschiedenen  Consonantengeräusche  an ;  meine 
Voealzeichen  sind  aber  nur  Zeichen  für  bestimmte  Klangfurbon ,  die 
man  sich  nach  Beispielen  aus  einzelnen  Sprachen  merken  muss. 
Indessen  sind  durch  Willis,  Donders  und  Helmholtz  diese 
Klangfarben  mehr  oder  weniger  vollständig  analysirt  worden.  Der 
Leser  wird  aus  H  e  1  m  h*o  1 1  z*  soeben  erschienenem  Werke :  „ Die  Lehre, 
Ton  den  Tonempfindungen  als  physiologische  Grundlage  der  Theorie 
der  Musik  **,  am  besten  ersehen ,   was   auf  diesem    Gebiete  bereits 
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geschehen  ist.  Er  wird  finden,  dass  eine  Zeit  beYorstcht,  in  der  man 
fiir  streng  wissenschaftliche  Zwecke  einem  Vocalzeichen  als  Erklä- 
rung nicht  mehr  ein  Beispiel  aus  irgend  einer  bekannten  Sprache 
beigeben  wird  ,  sondern  vielmehr  Symbole  fdr  die  Höhe  und  Inten- 
sität der  charakteristisch  verstärkten  Obertöne. 

Alle  inspiratorisch  gebildeten  Vocale  entsprechen  exspiratori- 
sehen,  so  dass  sie  sich  von  diesen  dadurch  unterscheiden,  dass 
bei  derselben  Mundstellung  die  Luft  das  eine  Mal  durch  den  Hund- 
canal  in  die  Stimmritze,  das  andere  Mal  durch  die  Stimmritze  in 
den  Mundcanal  fliesst. 

Man  kann  sich  also  nur  über  ein  Zeichen  einigen,  welches 
anzeigt,  dass  statt  der  gewöhnlichen  Exspiration  die  Inspiration  ein- 
zutreten habe,  und  man  ist  sofort  in  der  Lage  auch  alle  inspirato- 
riscben  Vocale,  wo  sie  vorkommen  sollten,  zu  bezeichnen.  Dieses 
Hilfszeiclien  wtirde  sich  in  analoger  Weise,  wo  es  nothwindig  wer- 
den sollte,  auch  auf  die  Consonanten  anwenden  lassen. 

Von  Consonanten  habe  ich  zunächst  die  exspiratorisch  und 
symmetrisch  gebildeten  berücksichtigt,  und  ich  glaube  in  ihnen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Ich 
habe  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  die  asymmetrisch  gebildeten 
kenntlich  gemacht  werden  können,  ohne  ftir  sie  durchaus  neue 
Zeichen  zu  erfinden,  und  diejenigen  einzeln  besprochen,  welche  uns 
durch  FresnePs  deutliche  Beschreibung  («lournal  Asiatique  ser.  HI, 
t.  VI,  pag.  529)  bekannt  sind. 

Für  die  Schnalzlaute  dagegen  habe  ich  die  Zeichen  vorläufig 
noch  nicht  festgesetzt.  Es  würde  natürlich  leicht  gewesen  sein,  dies 
zu  thun,  hätte  ich  mich  begnügen  wollen,  dabei  in  derselben  willkür- 
lichen und  regellosen  Weise  wie  meine  Vorgänger  zu  verfahren. 
Es  ist  leicht  Zeichen  zu  erfinden  und  von  dem  einen  zu  sagen:  es 
bedeutet  dies,  und  von  dem  anderen  zu  sagen:  es  bedeutet  jenes, 
wenn  man  keine  andere  Forderung  an  seine  Zeichen  stellt,  als  dass 
eines  vom  anderen  verschieden  sei.  Anders  aber  verhält  es  sich, 
wenn  man,  wie  ich  dies  thun  mussle,  sich  die  Aufgabe  stellt,  die 
Zeichen  der  Schnalzlaute  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Zeichen 
des  Alphabets  in  intellectuellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Hiezu 
hätte  ich  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Mechanik  aller  bekann- 
ten Schnalzlaute  bedurft,  und  diese  ist  mir  vor  der  Hand  versagt, 
^eil   sie  sich  aus  der  Beschreibung  derer,  welche  die  fraglichen 
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Laute  selbst  zu  hören  Gelegenheit  hatten,  Jteinesweges  immer  mit 
Sicherheit  ergibt.  So  finde  ich  in  Wall  man  n*s  Formenlehre  der 
Namaqua-Sprache  zwar  den  als  dental  und  den  als  lateral  bezeich- 
neten Schnalzlaut  ganz  unverkennbar  geschildert ,  nicht  aber  den 
als  palatal  und  dnn  als  cerebral  bezeichneten.  Über  diese  sind  mir 
wesentliche  Zweifel  zurückgeblieben.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt 
anzudeuten,  in  welcher  Weise  später,  wenn  das  Material  vollstän- 
dig beisammen  sein  wird,  diese  Lücke  voraussichtlich  ausg^flillt 
werden  kann. 

Die  Schnalzlaute  sind  an  sich  durch  ihre  ganze  Mechanik  von 
den  übrigen  Sprachlauten  vollkommen  verschieden.  In  ihnen  ist  es 
nicht  der  exspiratorische  Luftstrom ,  durch  dessen  Modification  der 
Laut  erzeugt  wird,  es  ist  auch  nicht  der  inspiratorische.  Nachdem 
ein  Mundhöblenverschluss  gebildet  ist,  wird  durch  eine  Zungen- 
beweguog  ein  luftverdQnnter  Raum  erzeugt  und  alsobald  der 
Verschluss  an  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  dass  die  Luft 
durch  die  so  entstehende  enge  öfi'nung  plötzlich  in  den  luftver- 
dunnten  Raum  hineinstürzt.  Es  muss  also  zuerst  ein  Zeichen  da 
sein,  für  diese  ganz  veränderte  Mechanik,  ein  Zeichen,  das  nichts 
gemein  hat  mit  dem  für  den  Verschlusslaut,  das  Reibungsgeräusch, 
den  Zitterlaut,  den  L-Laut  oder  den  Resonanten,  sondern  von  allen 
diesen  verschieden  ist,  ein  Zeichen,  das  eben  ganz  allgemein 
angibt,  dass  geschnalzt  wird. 

Dies  Zeichen  aber  würde  näher  bestimmt  werden  durch  ein 
anderes  ihm  voranzustellendes  ,  welches  angibt,  von  welcher  Ver- 
schlussstellung ans  geschnalzt  wird. 

An  diesem  Zeichen  müsste  ferner  ersichtlich  sein,  ob  die  Enge, 
durch  welche  die  Luft  eintritt,  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Seite 
entsteht  Der  erste  dieser  beiden  Fälle  würde  nicht  besonders  zu 
bezeichnen  sein,  der  zweite  aber  durch  das  später  zu  besprechende 
Zeichen  für  die  laterale  Bildung  angezeigt  werden.  So  würde  z.  B. 
der  von  Wall  mann  Dental  genannte  Schnalzlaut  einfach  bestehen 
aus  dem  Zeichen  für  die  dentale  Articulation,  verbunden  mit  dem 
Zeichen  des  Scbnalzens ,  der  von  ihm  Lateral  genannte  würde  zu 
bezeichnen  sein,  mit  dem  Zeichen  der  alveolaren  Articulation  modi- 
ficirt  durch  das  Zeichen  ftlr  die  laterale  Bildung  und  verbunden 
mit  dem  Zeichen  für  das  Schnalzen.  Sollten  sich  alle  wirklieh  vor- 
kommenden Schnalzlaute  wie  die  beiden  erwähnten  unter  den  von 
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geschehen  ist.  Er  wird  finden,  dass  eine  Zeit  beYorstcht,  in  der  man 
fiir  streng  wissenschaftliche  Zwecke  einem  Vocalzeichen  als  Erklä- 
rung nicht  mehr  ein  Beispiel  aus  irgend  einer  bekannten  Sprache 
beigeben  wird  ,  sondern  vielmehr  Symbole  für  die  Höhe  und  Inten- 
sität der  charakteristisch  verstärkten  Obertöne. 

Alle  inspiratorisch  gebildeten  Vocale  entsprechen  exspiratori- 
sehen,  so  dass  sie  sich  von  diesen  dadurch  unterscheiden,  dass 
bei  derselben  Mundstellung  die  Luft  das  eine  Mal  durch  den  Hund- 
eanal in  die  Stimmritze,  das  andere  Mal  durch  die  Stimmritze  in 
den  Mundcanal  fliesst. 

Man  kann  sich  also  nur  über  ein  Zeichen  einigen,  welches 
anzeigt,  dass  statt  der  gewöhnlichen  Exspiration  die  Inspiration  ein- 
zutreten habe,  und  man  ist  sofort  in  der  Lage  auch  alle  inspirato- 
riscben  Vocale,  wo  sie  vorkommen  sollten,  zu  bezeichnen.  Dieses 
Hilfszeichen  würde  sich  in  analoger  Weise,  wo  es  nothwcndig  wer- 
den sollte,  auch  auf  die  Consonanten  anwenden  lassen. 

Von  Consonanten  habe  ich  zunächst  die  exspiratorisch  und 
symmetrisch  gebildeten  berücksichtigt,  und  ich  glaube  in  ihnen  einen 
ziemlich  hohen  Grad  von  Vollständigkeit  erreicht  zu  haben.  Ich 
habe  auch  den  Weg  angegeben,  auf  dem  die  asymmetrisch  gebildeten 
kenntlich  gemacht  werden  können,  ohne  ftir  sie  durchaus  neue 
Zeichen  zu  erfinden,  und  diejenigen  einzeln  besprochen,  welche  uns 
durch  FresnePs  deutliche  Beschreibung  (Journal  Asiatique  ser.  III, 
t.  VI,  pag.  529)  bekannt  sind. 

Für  die  Schnalzlaute  dagegen  habe  ich  die  Zeichen  vorläufig 
noch  nicht  festgesetzt.  Es  würde  natürlich  leicht  gewesen  sein,  dies 
zu  thun,  hätte  ich  mich  begnügen  wollen,  dabei  in  derselben  willkür- 
lichen und  regellosen  Weise  wie  meine  Vorgänger  zu  verfahren. 
Es  ist  leicht  Zeichen  zu  erfinden  und  von  dem  einen  zu  sagen:  es 
bedeutet  dies,  und  von  dem  anderen  zu  sagen:  es  bedeutet  jenes, 
wenn  man  keine  andere  Forderung  an  seine  Zeichen  stellt,  als  dass 
eines  vom  anderen  vorschieden  sei.  Anders  aber  verhält  es  sich, 
wenn  man,  wie  ich  dies  thun  mussle,  sich  die  Aufgabe  stellt,  die 
Zeichen  der  Schnalzlaute  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Zeichen 
des  Alphabets  in  intellectuellen  Zusammenhang  zu  bringen.  Hiezu 
hätte  ich  einer  vollständigen  Einsicht  in  die  Mechanik  aller  bekann- 
ten Schnalzlaute  bedurft,  und  diese  ist  mir  vor  der  Hand  versagt, 
weil   sie  sich  aus  der  Beschreibung  derer,  welche  die  fraglichen 
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Laute  selbst  zu  hören  Gelegenheit  hatten,  keinesweges  immer  mit 
Sicherheit  ergibt.  So  finde  ich  in  Wallmann's  Formenlehre  der 
Namaqua-Sprache  zwar  den  als  dental  und  den  als  lateral  bezeich- 
neten Schnalzlaut  ganz  unTerkennbar  geschildert ,  nicht  aber  den 
als  palatal  und  dnn  als  cerebral  bezeichneten.  Über  diese  sind  mir 
wesentliche  Zweifel  zurückgeblieben.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt 
hinzudeuten,  in  welcher  Weise  später,  wenn  das  Material  vollstän- 
dig beisammen  sein  wird,  diese  Lücke  yoraussichtlich  ausg^flilit 
werden  kann. 

Die  Schnalzlaute  sind  an  sich  durch  ihre  ganze  Mechanik  von 
den  übrigen  Sprachlauten  yollkommen  yerschieden.  In  ihnen  ist  es 
nicht  der  exspiratorische  Luftstrom ,  durch  dessen  Modification  der 
Laut  erzeugt  wird,  es  ist  auch  nicht  der  inspiratorische.  Nachdem 
ein  Mundhöhlenverschluss  gebildet  ist,  wird  durch  eine  Zungen- 
beweguog  ein  luftverdünnter  Raum  erzeugt  und  alsobald  der 
Verschluss  an  irgend  einer  Stelle  unterbrochen,  so  dass  die  Luft 
durch  die  so  entstehende  enge  öfi'oung  plötzlich  in  den  luftver- 
dfinnten  Raum  hineinstürzt.  Es  muss  also  zuerst  ein  Zeichen  da 
sein,  für  diese  ganz  veränderte  Mechanik,  ein  Zeichen,  das  nichts 
gemein  hat  mit  dem  flQr  den  Verschlusslaut,  das  Reibungsgeräusch, 
den  Zitterlaut,  den  L-Laut  oder  den  Resonanten,  sondern  von  allen 
diesen  verschieden  ist,  ein  Zeichen,  das  eben  ganz  allgemein 
angibt,  dass  geschnalzt  wird. 

Dies  Zeichen  aber  würde  näher  bestimmt  werden  durch  ein 
anderes  ihm  voranzustellendes  ,  welches  angibt,  von  welcher  Ver- 
schlussstellung ans  geschnalzt  wird. 

An  diesem  Zeichen  mQsste  ferner  ersichtlich  sein,  ob  die  Enge, 
durch  welche  die  Luft  eintritt,  in  der  Mittellinie  oder  an  der  Seite 
entsteht  Der  erste  dieser  beiden  Fälle  würde  nicht  besonders  zu 
bezeichnen  sein,  der  zweite  aber  durch  das  später  zu  besprechende 
Zeichen  für  die  laterale  Bildung  angezeigt  werden.  So  würde  z.  B. 
der  von  Wall  mann  Dental  genannte  Schnalzlaut  einfach  bestehen 
ans  dem  Zeichen  für  die  dentale  Articulation,  verbunden  mit  dem 
Zeichen  des  Scbnalzens ,  der  von  ihm  Lateral  genannte  würde  zu 
bezeichnen  sein,  mit  dem  Zeichen  der  alveolaren  Articulation  modi- 
ficirt  durch  das  Zeichen  ftlr  die  laterale  Bildung  und  verbunden 
mit  dem  Zeichen  für  das  Schnalzen.  Sollten  sich  alle  wirklieh  vor- 
kommenden Schnalzlaute  wie  die  beiden  erwähnten  unter  den  von 
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mir  för  die  expiratorischen  Sprachlaute  aufgestellten  Articulatio- 
nen  einreihen  lassen,  so  würde  zu  ihrer  Bezeichnung  nur  ein  neues 
Zeichen  nöthig  sein,  das  des  Schnalzens;  sollten  sich  aber  einige 
derselben  dieser  Einreihung  entziehen,  so  müsste  durch  neue  Arti- 
culationszeichen  oder  durch  Modification  der  vorhandenen  f&r  sie 
gesorgt  werden. 

Noch  eine  Art  von  Lauten  muss  hier  erwähnt  werden:  sie 
stellen  eine  besondere  Modification  der  Verschlusslaute  dar.  Bei  der 
Bildung  eines  Verschlusslautes  sind  zunächst  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden: 1.  die  Stimmritze  ist  weit  offen,  dann  entsteht  eine  Tennis; 
2.  sie  ist  zum  Tönen  verengt,  dann  entsteht  eine  Media;  3.  der 
Kehlkopf  ist  ganz  verschlossen.  —  Wird  in  diesem  letzteren  Falle 
der  Verschluss  des  Kehlkopfes  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Mund- 
höhle gebildet  und  vollständig  durchbrochen,  so  entsteht  auch  eine 
Tennis  aber  mit  schärferem  Vocaleinsatze  (respective  Begrenzung). 

Solche  Laute  sind  das  i>  und  das  J!  der  Araber;  ferner  die  vor 
einem  Vocale  anlautenden  Tenues  der  Ungarn  und  wohl  grössten« 
theils  auch  der  slavischen  und  romanischen  Völker.  Ich  schreibe  sie 
in  meinem  Alphabete  mit  dem  Zeichen  der  entsprechenden  Ver- 
schlusslaute, denen  das  Zeichen  fQr  den  Kehlkopfverschluss  ange- 
fügt wird.  Man  kann  aber  auch  den  Verschluss  in  der  Mundhöhle  bei 
noch  verschlossenem  Kehlkopfe  durchbrechen  und  damit  ein  leichtes 
Explosivgeräusch  hervorbringen,  indem  entweder  die  eingefangene 
Luft  der  Mundhöhle  an  sich  die  dazu  hinreichende  Spannung  hat, 
oder  indem  man  ihr  dieselbe  durch  einen  leichten  Druck  mittelst 
der  Zunge  oder  den  Backen  gibt.  Dies  Explosivgeräusch,  dem  dann 
erst  die  hervorbrechende  Stimme,  wenn  gleich  so  schnell,  dass  der 
Zeitunterschied  kaum  merklich  ist,  nachfolgt,  steht  zwischen  der 
geflüsterten  Media  und  der  Tennis,  gleicht  aber  keiner  von  beiden 
vollkommen. 

So  entstehen  Laute ,  die  die  Obersachsen  in  vielen  Fällen  den 
Buchstaben  6,  d  und  g  geben,  und  mit  denen  die  Schwierigkeit  innig 
zusammenhängt y  welche  sie  darin  finden,  Tenues  und  Mediae  von 
einander  zu  unterscheiden  <). 


')  Merkel  (Anthropophonik,  Leipzig  1857)  hat  zuerst  den  Kehlkopfverschluss  ab 
wesentlichen  Bestandthell  der  .Mechanik  dieser  Laute  richtig  erkannt  und  beschrie- 
ben ;  er  gibt  aber  irrthumlieh  an ,  dass  mit  dem  Kehlkopf-  und  Mundhöhlen- 
Terschlusse   auch   die  Gaumenklappe   geöffnet  werde.    (Schmidt's  Jahrb.  d.  gcs. 
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Ich  habe  f&r  sie  keine  besondere  Zeichen  erfunden ,  weil  yon 
mir  für  andere  Laute  aufgestellte  Symbole  so  combinirt  werden 
können,  dass  sie  auch  diese  Art  der  Lauterzeugung  unzweideutig 
anzeigen.  Wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  ich  Zeichen  besitze  fQr 
den  Hundhöhlenverschluss,  der  mit  dem  Kehlkopfversehluss  verbun- 
den ist;  andererseits  besitze  ich  ein  Zeichen  Tür  den  Kehlkopfrer- 
sehlass  bei  Tocalisch  offenem  Mundcanal,  lasse  ich  beide  aufeinander 
folgen,  indem  ich  dem  letzteren,  um  seine  äusserst  kurze  Dauer 
anzuzeigen,  das  später  zu  beschreibende  Reductionszeichen  beigebe: 
so  ist  die  betreffende  Action  ausgedruckt  nach  dem  Grundsatze 
unserer  Schreibweise,  welcher  lautet,  es  sind  nach  einander 
die  Stellungen  zu  bezeichnen,  welche  die  beim  Spre- 
chen mitwirkenden  Theile  im  Laufe  der  Rede  anneh- 
men, und  der  Leser  hat  stets  aus  einer  angezeigten 
Stellung  in  die  nächstfolgende  auf  dem  kürzesten 
Wege  überzugehen.  Es  liegt  auch  nichts  Fremdartiges  darin, 
dass  das  Kehlkopfverschlusszeichen  des  zweiten  Buchstaben  die  Fort- 
dauer des  bereits  in  dem  ersten  Buchstaben  angezeigten  Kehlkopf- 
verschlusses bedeutet,  vielmehr  ist  dies  etwas  durchaus  regelmässiges, 
auch  anderweitig  in  der  Natur  unserer  Schrift  begründetes;  denn 
wenn  ich  z.  B.  wenden  schreibe,  so  ist  durch  das  d  nichts  Neues 
gegeben,  als  dass  die  Gaumenklappe  geschlossen  wird;  der  Ver- 
schluss in  der  Mundhöhle  und  der  Zustand  des  Kehlkopfes  bleiben, 
wie  sie  waren.  Es  kann  eingewendet  werden,  dass  durch  jene 
Zeichen  freilich  die  Veränderung  in  der  Stellung  der  Mundtheile 
angezeigt,  aber  nicht  das  Explosivgeräusch  und  die  Art  seiner  Ent- 
stehung bezeichnet  sei,  da  hier  eben  das  continuirliche  lauterzeu- 
gende Moment,  das  sonst  immer  stillschweigend  vorausgesetzt  wird. 


Medicin,  Jabrg.  1S5S,  S.  90.  Ausser  dieser  scheint  mir  in  M  e  r  k  e  Ts  Beschreibunff  noch 
eioe  andere  kleinere  Ungenaulgkeit  enUialten  zu  sein.  Er  sagt  nSmIich,  wenn  die  Media 
(oder,  wie  er  den  Laut  spiiter,  1858,  nennt,  Tenuis)  ror  einem  Vocal  laute,  «o  werde 
der  Kehlkopfrerschluss  mit  dem  Mundhöhlenverschlusse  gleichzeitig  durchbrochen. 
Wenn  dies  richtig  wSre,  so  würden  diese  Laute,  abgesehen  ron  der  gewiss  unrich- 
tigeo  Angabe,  dass  sich  bei  ihnen  die  Gaumenklappe  öffne,  in  ihrer  Mechanik  ganz 
mit  den  Tor  den  Vocal  anlautenden  Temies  der  Ungarn  übereinstimmen,  die  für  mich 
daron  anflillig  verschieden  sind.  Die  letzteren  haben  etwas  stossendes,  was  sie  aku- 
stisch krifUg  macht,  während  umgekehrt  in  den  in  Rede  stehenden  Lauten  der  Ober- 
sachsen das  Durchbrechen  des  Mundhöhlenverschlusses  (wie  ich  meine,  wegen  des 
noch  bestehenden  Kehlkopfverschlusses)  einen  verhaltnissmMssig  geringen  akustischen 
Effect  hervorbringt. 
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der  exspiratorische  Luftstrom,  durch  den  noch  andauernden  Kehlkopf- 
verschluss  unwirksam  gemacht  ist ;  aber  eine  kurze  Betrachtung  wird 
auch  hierüber  hinweg  helfen.  Ein  Mundhöhlenverschluss.  der  ganz 
ohne  akustische  Consequenzen  ist»  wird  schwerlich  Bestandtheil 
einer  Sprache  sein,  und  als  solcher  geschrieben  werden.  Der  Leser 
kann  auch  beim  Inlaute  nicht  glauben,  dass  das  Zeichen  des  Kehl- 
kopfverschlusses hier  der  Sylbentrenuung  halber  gesetzt  sei ,  denn 
ein  sylbentrennendes  Hamze  würde  sicher  seinen  vollen  Werth  haben, 
und  ihm  würde  somit  nicht  das  Zeichen  der  Reduction  beigegeben 
worden  sein.  Eben  so  wenig  kann  der  Leser  auf  die  Idee  kommen, 
dass  die  Luft  durch  Eindringen  von  Aussen  ein  Consonantengeräusch 
hervorbringen  soll,  denn  dann  würde  der  Laut  als  Schnalzlaut 
cbarakterisirt  sein.  Der  Consonant  muss  also  hervorgebracht  werden 
mit  ausströmender  Luft,  und  da  der  Kehlkopf  verschlossen  ist,  so 
bleibt  dem  Leser  nichts  anderes  übrig,  als  aus  unseren  combinirten 
Symbolen  eben  die  Art  der  Lauterzeugung  herauszulesen,  welche 
wir  damit  bezeichnen  wollten. 

Diese  Art  der  dialektischen  Aussprache  der  Medien  ist  nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  anderen,  welche  in  Mittel-  und  Sflddeutsch- 
land  ein  so  grosses  Verbreitungsgebiet  hat,  dass  einige  sie  auch  filr 
die  Kanzel  und  die  Rednerbühne  als  berechtigt  anerkennen  und  sogar 
in  ihr  die  wahre  und  charakteristische  Aussprache  der  Medien  sehen. 
Sie  besteht  darin ,  die  Medien  im  Anlaute  auch  beim  lauten  Sprechen 
zu  flüstern  «). 

Bekanntlich  machen  wir  beim  Flüstern  die  Mediae  leicht  und 
sicher  dadurch  kenntlich,  dass  wir  bei  ihnen  unsere  Stimmritze  so 
wie  bei  den  Vocalen  und  den  übrigen  tönenden  Consonanten  ver- 
engern, während  die  Tenues  mit  weit  offener  Stimmritze  explodiren. 
Eine  solche  geflüsterte  Media  lässt  sich  also  auch  in  der  lauten 
Sprache  nicht  mit  einer  Tenuis  verwechseln,  unterscheidet  sich  aber 
von  der  unserer  Ansicht  nach  normalen  Media  durch  den  Hangel 
tönender  Schwingungen.  Dieses  verzögerte  Einsetzen  der  lauten 
Stimme  dehnt  sich  bei  vielen  auch  auf  die  übrigen  tönenden  Conso- 
nanten, ja  bei  manchen  auch  auf  die  Vocale  aus,  aber  bei  keiner 
Art  von  Lauten  ist  es  so  häufig  wie  bei  den  Medien.  Es  wird  mir 
leicht  sein,  diese  Aussprache,  wo  sie  vorkommt,  zu  bezeichnen,  da 


•)   Beriihle  «lei    iriMtliem. -luhir.v.   Cl.,   B«l.    XXVIII.   pap.  67. 
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ieh  ein  eigenes  Zeichen  fQr  die  verengte  aber  nicht  tönende  Stimm- 
ritze besitze,  das  sich  gleichmässig  mit  Vocal-  und  Consonanten- 
Symbolen  rerbinden  lässt. 

Rficksichtlich  des  äusseren  Mechanismus  meines  Alphabetes 
bin  ich  in  etwas  von  meinem  ursprünglichen  Plane  abgewichen.  Ich 
hatte  damals  die  Absicht,  die  einzelnen  Stücke,  aus  denen  meine 
Consonantenzeichen  bestehen  sollten,  in  senkrechter  Richtung  zu 
Terbinden  und  hatte  auch  bereits  in  dieser  Weise  ein  Alphabet  ent- 
worfen, dessen  ich  mich  für  meine  eigenen  Zwecke  bediente,  als 
ich  anfing,  mich  mit  dem  Studium  der  arabischen  Sprachlaute  zu 
beschSftigen.  Ich  habe  aber  dasselbe  später  wieder  aufgegeben  und 
dieses  ganze  Princip  auf  Kosten  der  Einfachheit  der  Schriftzeichen 
verlassen.  Der  Grund  war  kein  anderer,  als  der,  dass  ich  eine 
grössere  Leichtigkeit  und  Sicherheit  im  Satze  erzielen  wollte,  als 
mit  jenem  Principe  vereinbar  war.  Der  Satz  meiner  jetzigen  Schrift 
ist  so  einfach  und  so  sicher,  wie  der  unserer  gewöhnlichen  deutschen 
und  lateinischen  Drucke,  indem  alle  Stücke  nur  in  horizontaler 
Richtung  an  einander  gefügt  werden  und  jedes  Zeichen  über  oder 
unter  der  Zeile  vermieden  ist. 

Da  ich,  indem  ich  meine  Transscriptionsmethode  entwarf,  zu- 
oäehst  die  Bedürfnisse  der  Linguisten  vor  Augen  hatte ,  so  musste 
es  mir  wesentlich  darauf  ankommen ,  dass  sich  der  Satz  des  neuen 
Alphabetes  bequem  in  den  lateinischen  oder  deutschen  Satz  einfügen 
lasse,  was  auch  jetzt  vollkommen  erreicht  ist. 

Ich  habe  ferner  keine  eigene  Zeichen  für  die  Resonanten  ein- 
gefdhrt,  sondern  dieselben  aus  den  Zeichen  für  die  tönenden  Ver- 
schlusslaute und  dem  Zeichen  für  die  ofiene  Gaumenklappe,  wie  ich 
solches  auch  bei  den  nasalirten  Vocalen  anwende,  combinirt.  Ich 
bin  hierin  F.  H.  du  Bois-Reymond  gefolgt,  weil  ich  eingesehen 
habe,  dass  es  besser  ist,  zu  einem  diakritischen  Zeichen  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  als  ein  und  dieselbe  Sache  bei  Consonanten 
anders  als  bei  Vocalen  zu  bezeichnen. 

Die  Zusammensetzung  der  Buchstaben  aus  mehreren  Stücken 
habe  ich  in  meinen  Grundzügen  (S.  123  ff.)  bereits  gerechtfertigt. 
Einerseits  wird  es  durch  diese  allein  möglich,  mittelst  einer  verhält- 
oissmässig  geringen  Anzahl  von  Typen  eine  sehr  grosse  Anzahl  von 
Tersehiedenen  Vocalen  und  Consonanten  zu  bezeichnen,  andererseits 
ist  gerade  durch  sie  die  Erhaltung  der  Buchstaben  in  ihrem  Ursprung- 
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liehen  typischen  Charakter  gewährleistet,  denn  wenn  man  später 
auch  um  den  Satz  weniger  zeitraubend  zu  machen,  die  häufigeren 
Combinationen  zusammengiessen  wird,  so  wird  man  doch  immer 
jedem  einzelnen  Stücke  und  seiner  ursprünglichen  Gestalt  gerecht 
werden  müssen.  Dies  ist  es,  worauf  ich  den  höchsten  Werth  lege, 
weil  eben  mein  Alphabet  durch  sie  den  wahren  Charakter  der  Laute 
ofi'en  zu  Tage  legt  und  die  Gesetze  der  Lautveränderung  so  einfach 
und  unmittelbar  aus  den  gesammelten  Beispielen  hervortreten  lässt, 
wie  das  Facit  aus  den  Zahlen  eines  Rechenexempels  hervorgeht. 
Gleich  dem  ersten  Bearbeiter  einer  Sprache  wird  bei  dem  Bestreben, 
die  gehörten  Wörter  zu  transscribiren,  die  Lautlehre  eben  dieser 
Sprache  in  so  elementarer  Weise  aufgedrängt  werden,  dass  er  sich 
ihren  Wahrheiten  nicht  entziehen  kann  und  er  wird  direct  und  ohne 
sein  weiteres  Zuthun  auf  Beobachtungen  geführt  werden,  die  sonst 
erst  das  Resultat  mühsamen  Vergleichens  und  Nachdenkens  gewesen 
wären.  Wenn  hieraus  hervorgeht,  welchen  Nutzen  ich  mir  von 
meiner  Transscriptionsmethode  für  die  Sprachwissenschaft  verspreche, 
so  hofi'e  ich  andererseits,  dass  sie  auch  in  Rücksicht  auf  die  Verbrei- 
tung der  Kenntnisse  in  weiteren  Kreisen  Früchte  tragen  werde. 
Wenn  sich  die  Männer  der  Wissenschaft  einmal  mit  ihr  befreundet 
haben,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  Wörterbücher  f&r 
den  gewöhnlichen  praktischen  Gebrauch,  die  sich  bisher  anderer, 
und  zwar  sämmtlich  höchst  unvollkommener Transscriptionsmethoden 
bedient  haben,  dieselbe  aufnehmen  und  dadurch  ihre  Brauchbarkeit 
um  ein  sehr  Bedeutendes  erhöhen  werden.  Ich  hege  auch  die  Hofi'nung, 
dass  meine  Transscriptionsmethode  in  Sammlungen  von  Fremd- 
wörtern und  in  historische,  ethnographische  und  geographische 
Lexika  übergehen,  und  dadurch  nach  und  nach  die  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  barbarische  Art  verschwinden  wird,  in  der  in 
unseren  Schulen  beim  Geographie-  und  Geschichtsunterricht  nicht 
nur  die  aussereuropäischen,  sondern  auch  grossentheils  die  euro- 
päischen Namen  mit  Ausnahme  der  französischen  und  italienischen 
behandelt  werden. 

Ja  ich  möchte  noch  weiter  gehen  und  glauben,  dass,  wenn  es 
dieserTransscriptionsmethode  gelingt,  sich  Anhänger  zu  verschaffen,' 
durch  sie  der  phonetische  Unterricht  einen  Weg  in  die  Schulen 
selbst  finden  wird.  Es  würde  dies  nicht  nur,  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf,  eine  Turnübung  für  die  Sprachorgane  sein,  um  ihnen 
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im  Vorhinein  diejenige  Gewandtheit  zu  gehen,  welcher  sie  zur  Er- 
lernung Terschiedener  lehender  Sprachen  in  so  hohem  Grade  hedQr- 
fen»  sondern  es  wQrde  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf 
die  Sprachlaute  überhaupt  und  die  Art,  wie  sie  hervorgehracht 
werden,  lenken,  und  dadurch  auf  die  Reinheit  und  Deutlichkeit  des 
Vortrages  in  der  Muttersprache  zurückwirken.  Es  würde  endlich 
eine  ernsthafte  Beschäftigung  der  Schulmänner  mit  der  Lautlehre 
dazu  dienen,  diesem  Capitel  in  den  gebräuchlichen  Sprachlehren 
eine  angemessenere  Gestalt  zu  geben,  und  die  Lehre  von  den  Dingen, 
wie  sie  wirklich  sind,  an  die  Stelle  der  Gebäude  treten  zu  lassen, 
die  man  nach  dem  missrerstandenen  System  altgriechischer  Philoso- 
phen und  Grammatiker  aufgebaut  hat. 

Die  Vocalxeichen. 

Zur  Bezeichnung  der  Vocale  dienen  mir  zunächst  neun  Typen, 
welche  theils  einzeln,  theils  zu  zweien  vereinigt  angewendet  werden. 
Denke  ich  mir  den  Raum  der  Buchstabenzeile  in  drei  über  einander 
liegende  Abtheilungen  gebracht,  von  denen  die  mittlere  dem  tn 
der  lateinischen  Schrift  entspricht,  die  obere  dem  übergreifenden 
Theile  des  /,  die  untere  dem  herabragenden  Theile  des  p,  und 
bezeichne  ich  diese  drei  Abtheilungen  als  oberen,  mittleren  und 
unteren  Raum,  so  sind  alle  Yocalzeichen  auf  den  mittleren  Raum, 
beschränkt.  Ihre  Elemente  sind: 

1.  Die  Fahne.  Als  solche  bezeichne  ich  einen  horizontalen 
Strich  an  der  obern  Grenze  des  mittleren  Raumes  ~ 

2.  der  nach  rechts  geneigte  Strich  i 

3.  derselbe  mit  der  Fahne  7 

4.  derselbe  mit  dem  Querstrich  i 

5.  derselbe  mit  Fahne  und  Querstrich  i 

6.  der  nach  links  geneigte  Strich  v 

7.  derselbe  mit  der  Fahne  \ 

8.  derselbe  mit  dem  Querstrich  k 

9.  derselbe  mit  der  Fahne  und  dem  Querstrich  \ 

Diese  Elemente  bilden  die  Yocalzeichen  in  der  auf  der  nächsten 
Seite  dargestellten  Weise.  Zur  Erläuterung  habe  ich  daneben  eine 
Vocalpyramide  mit  der  in  meinen  Grundzügen  angewendeten  Bezeich- 
nung hingestellt.  Der  nach  links  geneigte  Strich,  der  in  der  Vocal- 
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Pyramide  nie  fQr  sich  allein,  aber  als  Bestandtheil  aller  Vocalzeichen 

vorkommt,  bildet   das  Symbol  für  den   sogenannten  unbestimmten 

Vocal,  wenn  er  ohne  alles  weitere  Abzeichen  gesetzt  wird. 

A  a 

/\      TV  n'      n" 

n     n     7k  fT     oT     o*" 

1      Ä      A      A  e     e"      0'      o 

Als  Zeichen  der  offenen  Gaumenklappe  wähle  ich  einen  Punkt 
im  oberen  Räume;  das  Zeichen  für  jeden  reinen  Vocal  wird  also 
durch  diesen  in  das  Zeichen  für  den  entsprechenden  nasalirten 
verwandelt. 

Anbei  sieht  man  das  Schema  der  nasalirten  Vocale. 

A 

A      A      Ä 
i      rt      A      Ä 

t         "i  VA 

Als  Zeichen  ftir  die  unvollkommene  liildung «)  w&hle  ich  gleich- 
falls einen  Punkt,  der  aber  im  mittleren  Räume  unten  neben  dem  nach 
links  geneigten  Striche  steht. 

Das  Schema  der  unvollkommen  gebildeten  Vocale  ist  somit 
folgendes : 

.v 
i\      \ 

A        Ik        TS. 

'\        \\        i\        -x 

\         ^  \  \ 

An  dies  schliesst  sich  das  Schema,  in  dem  die  Vocale  unvoll- 
kommen gebildet  und  zugleich  nasalirt  sind: 

A      A      ^ 

i      A      \      -\ 

i      A  \      A 

»j  Vergl.  Grundsucre.  S.  23. 
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Die  Consonantenzeichen. 

Die  Zeichen  fdr  die  tönendea  Consonanten  werden  aus  zwei 
Stucken  zusammengesetzt,  von  denen  das  eine  die  Articulation 
bezeichnet,  das  andere  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Conso- 
nanten, d.  h.  das  letztere  lehrt,  ob  der  Consonant  ein  Verschlusslaut 
ein  Reibungsgeräusch,  ein  L-Laut,  ein  Zitterlaut  oder  ein  Resonant 
sei.  Für  die  tonlosen  Consonanten  existiren  keine  besondere  Zeichen, 
indem  die  der  tönenden  mit  den  weiter  unten  zu  beschreibenden 
Zeichen  der  Stimmlosigkeit,  d.  h.  der  weit  offenen  Stimmritze  oder 
der  verengten  nicht  tönenden,  eventuell  bei  den  Verschlusslauten  des 
verschlossenen  Kehlkopfes,  versehen,  die  nöthigen  Symbole  liefern. 

Articulationszeichen  gibt  es,  entsprechend  den  neun  Articula- 
tionen,  zwei  für  das  erste,  vier  für  das  zweite  und  drei  für  das  dritte 
tiebiet 

Dero  ersten  gehören  an  der  nach  rechts  offene  Haken  im  oberen 
Räume  ^  als  Zeichen  für  die  labiale  und  der  nach  links  offene  Haken ' 
im  oberen  Räume  fiir  die  labiodentale  Articulation. 

Dem  zweiten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Das  Dach  auf  der  Grenze  zwischen  dem  oberen  und  mittleren 
Räume  "  für  die  alveolare  Articulation. 

2.  Der  naqh  rechts  offene  Haken  im  mittleren  Räume  c  für  die 
cerebrale  Articulation. 

3.  Der  rechts  gewendete  S-förmige  Haken  im  mittleren  Räume  s 
für  die  dorsale  Articulation. 

4.  Der  Grundstrich  im  mittleren  Räume  t  Tür  die  dentale  Articu- 
lation <). 

Dem  dritten  Articulationsgebiete  gehören  an: 

1.  Der  einfache  Hinaufzug  durch  die  beiden  unteren  Räume  [ 
für  die  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Theile  des 
harten  Gaumens.  Die  Articulation  des  k^  g  und  cA,  wenn  sie  im 
Deutschen  mit  e  und  t  verbunden  sind:  sogenanntes  vorderes  h  g 
und  ch, 

2.  Der  Grundstrich  durch  den  mittleren  und  unteren  Zwischen- 
raum f  für  die  Articulation  zwischen  dem  Zungenrücken  und  dem 
hinteren  Tbeile  des  harten  Gaumens,  die  Articulation  für  das  g,  k 


')  über  die  Stellung  der  Mondtheile  bei  diesen  Articulationen  rergl.  meine  Grundxüge 
S.  36  ff.  nebst  der  beige^ebenen  Tafel. 
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und  chj  wenn  sie  im  Deutschen  mit  a,  o  undu  rerbunden  sind,  wie  in 
rock^  auch  etc. 

3.  Der  Aufzug  mit  dem  Dach  |  für  die  Articulation  des  Zungen- 
ruckens  mit  dem  weichen  Gaumen,  die  Articulation  des  ^  der  Araber 
und  der  Perser  *)• 

Der  zweite  Theil  des  Consonantenzeichens  erscheint  in  ffinf 
Gestalten.   Sie  sind: 

1.  Der  nach  rechts  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Räume 
c  för  den  Verschlusslaut «) ; 

2.  der  nach  links  gewendete  doppelt  gekrömmte  Haken  i  auf 
dem  mittleren  Räume  für  das  Reibungsgeräusch; 

3.  der  in  den  unteren  Raum  hinabragende  Grundstrich  \  für 
den  L-Laut; 

4.  der  nach  links  offene  Haken  auf  dem  mittleren  Räume  i 
fQr  den  Zitterlaut; 

5.  der  nach  rechts  offene  Haken  mit  dem  Punct  dartiber  c  für 
den  Resonanten. 

Diese  Gestalten  geben,  mit  den  vorgenannten  combinirl,  die 
Zeichen  för  die  tonenden  Consonanten  in  der  Art,  wie  es  hier  bei- 
spielsweise an  einigen  allgemein  bekannten  Lauten  dargestellt  ist 

\  b 

\  V  Romanum, 

^  m 

\  z  der  Franzosen, 

u  d    „    Neugriechen, 

"I  /     „    Deutschen, 

^i  n  ^  n 
p  j  consona, 
p  r  Uvulare. 


^)  Die  hier  erscheinende  Abweichung  von  meinen  Grundzfigen,  in  denen  ooch  eine  Articu* 
lation  hinter  der  des  2  erscheint,  i.<)t  eine  Folge  meiner  Studien  über  die  arabitcbea 
Sprachlaute.  Ich  habe  mich  überzeugt^  dass  beim  wirklichen  Sprechen  unser  Unter- 
scheidungsvermögen ,  wenigstens  meines,  nur  für  die  drei  hier  aufgerihlteo  Stufen 
ausreicht,   und  unter  diesen  musste  das  ^  nuf  die  dritte  gestellt  werden. 

*)  Ich  bitte  den  Leser  keinen  Anstoss  daran  zu  nehmen«  dass  dies  Zeichen  dieaelbe 
Gestalt  hat,  wie  das  für  die  alveolare  Articulation.  Es  unterscheidet  tich  von  ihm 
durch  die  Stelle  ,  so  dass  durch  die  Übereinstimmung  in  der  Form  nie  eine  Zweidc«- 
tigkeit  entstehen  kann. 
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Die  Zeichen  für  den  Znstand  des  Kehlkopfes. 

1.  Das  Tönen  der  Stimmbänder  als  solches  wird  durch  kein 
besonderes  Zeichen  angegeben. 

2.  Sind  die  Stimmbänder  weit  von  einander  entfernt,  so  dass 
die  Luft  frei  und  tonlos  herausströmt,  so  wird  dies  angezeigt  durch 
den  einfachen  Hinaufzug  durch  die  beiden  oberen  Zwischenräume. 
Dieses  Zeichen  gibt  zunächst  mit  dem  des  unbestimmten  Vocals 
yerbunden,  das  Zeichen  ü  för  das  h  der  Deutschen  und  das  ib  der 
Araber.  Hit  dem  Zeichen  för  die  tönenden  Consonanten  verbunden, 
gibt  es  entsprechende  tonlose,  so  mit  dem  Zeichen  für  b  \  das 
Zeichen  flir  |i  M,  mit  dem  Zeichen  för  o  der  Neugriechen  n  d«is 
Zeichen  för  5  der  Neugriechen  ni  etc. 

3.  Das  umgekehrte  Dach  unter  der  Linie,  welche  den  mittleren 
von  dem  unteren  Zwischenräume  trennt  mit  dem  Hinaufzuge  durch  die 
beiden  oberen  Räume  ],  zeigt  einen  Zustand  des  Kehlkopfes  an ,  bei 
dem  der  Ausgang  desselben  massig  verengt  ist,  während  die  Stimm- 
fortsätze der  Giessbeckenknorpel  ecksteinurtig  in  die  geöffnete 
Stimmritze  hineinragen.  Dieser  Zustand  gibt  bei  vocalisch-ofTenem 
Hundcanal  den  rauhen  und  heiseren  Hauch  des  ^  der  Araher.  Das 
Zeichen  desselben  ist  demnach  v],  die  Verbindung  des  Zeichens  för 
den  unbestimmten  Vocal  mit  dem  eben  erwähnten. 

4.  Durch  den  umgekehrten  S-förmigen  Haken  5  hezeichne  ich 
die  verengte  nicht  tönende  Stimmritze.  Durch  sie  entsteht  bei 
Tocalisch  offenem  Mundcanal  die  Flüsterstimme,  durch  sie  werden 
aber  auch  beim  Flüstern  die  in  der  lauten  Sprache  tönenden  Conso- 
nanten von  den  entsprechenden  tonlosen  unterschieden:  so  v  Roma- 
num  vom  /*,  d  vom  U  weiches  s  vom  harten  s  etc.  Durch  sie  endlich 
unterscheiden  diejenigen  Deutschen,  welche  das  b,  d,  g,  das  soge- 
nannte weiche  8  etc.  auch  in  der  lauten  Sprache  nicht  mit  dem 
Tone  der  Stimme  begleiten,  diese  Consonanten  von  den  entspre- 
chenden p,  tp  i»[ scharfes  s  etc.  (vergl.  oben  Seite  232  und  233). 
A5  also  ist  ein  geflüstertes  a,  "c  ist  ein  geflüstertes  n,  "es  ein  ge- 
flüstertes d. 

5.  Mit  dem  nach  rechts  offenen  Haken  im  unteren  Räume  ^ 
bezeichne  ich  den  Verschluss  des  Kehlkopfes  durch  den  Kehldeckel 
and   die  Giessbeckenknorpel.   Dieses  Zeichen   dient  nicht   nur  in 

SiUli.  d.  phil.-hitt.  Gl.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  16 
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Verbindung  mit  dem  unbestimmten  VoTial  \^  wie  das  Hamze  der 
Araber»  sondern  kommt  auch  in  Verbindung  mit  Consonanten  zur 
Anwendung  in  den  Fällen,  die  bereits  in  der  Einleitung  erwähnt 
wurden,  z.  B.  im  Zeichen  für  das  i>  \  und  für  das  ^  \c^  der 
Araber  *)• 

6.  Mit  dem  nach  links  ofTenen  Haken  im  unteren  Zwiscbeo- 
raume  ,  bezeichne  ich  den  Zilterlaut  des  Kehlkopfes»  indem  ich  ihn 
mit  dem  Zeichen  desjenigen  Vocais  verbinde,  dem  die  jeweilige 
Mundsteliung  entspricht»  und  dessen  Resonanz  er  also  annimmt:  so 
mit  dem  unbestimmten  Vocal,  als  v^  mit  dem  0  als  \  etc. 

7.  Mit  dem  umgekehrten  Dache  unter  der  Trennungslinie 
zwischen  mittlerem  und  unterem  Räume  ^  bezeichne  ich  das  P  der 
Araber»  indem  ich  es  jedesmal  mit  dem  Zeichen  des  Vocais  verbinde, 
dem  die  gleichzeitige  Mundstellung  entspricht,  und  dessen  Resonanx 
es  somit  annimmt;  so  würde  ich  das  p  in  m^«^  mit  a^»  dagegen  das 

p  in  fc^JLjM  mit  /i^  schreiben «). 

8.  Mit  dem  langen  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  ood 
oberen  Zwischenräume  1  bezeichne  ich  den  verhärteten  Klang  der 
Stimme.  Ich  muss  mit  wenig  Worten  angeben»  was  ich  darunter 
verstehe.  Jedermann  wird  bei  einiger  Übung  im  Stande  sein»  dem 
gewohnlichen  Tone  der  Stimme,  wie  er  beim  Sprechen  gehört  wird, 
auch  ohne  stärkeren  Exspirationsdruck  auf  Kosten  seiner  Weichheit 


>)  Vergl.  meiue  Beiträge  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  S.  23  dieser  SiUuBft- 
berichte  Bd.  XXXIV,  S.  327.  Meinem  Grundsatze  bei  der  Transscriptioo  deo  Laut  und 
nicht  das  Zeichen  zu  berucksichligeu  gemäss,  wurde  ich  naturlich  2  nur  dorchgiBgii^ 
mit  diesem  Zeichen  transscribiren,  wenn  es  sich  um  die  sogenannte  gelehrte  Ais- 
Spruche  handelt,  sonst  würde  ich  mich  dem  jeweiligen  Dialekte  anscblieMen  ud 
innerhalb  dieses  die  jeweilige  Verbindung  berücksichtigen,  mit  der  ich  es  sn  thui 
hätte.  HauHg  würde  ^  durch  |C  zu  transscribiren  sein,  im  Dialekt  der  gemtiafm 
stSdtischen  Bevölkerung  Ägyptens  selbst  durch  V^.  Im  Munde  des  Persers,  der  das 
r  mit  c  verwechselt,  nimmt  es  oft  den  Lautwerth  von  |l  au,  wenn  auch  die  Aus- 
sprache |t;,  in  manchen  Fällen  auch  j'C^,  wohl  von  der  grossen  Mebruhl  der 
Gebildflen  al^  die  richtigere  angesehen  wird. 

*)  Vergl.  meine  Beitrage  zur  LauUehre  der  arabischen  Sprache  8.  30.  Dieee  Bertckt« 
Bd.XXXfV,  S.  334. 
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mehr  Metall  und  Tragweite  zu  geben  und  so  der  Stimme  jener  Indi- 
fidaen  ähnlich  zn  machen ,  welche  dorch  ihr  schmetterndes»  selbst 
keim  nihigen  Sprechen  und  gewöhnlichem  Exspirationsdruck  metali- 
hartes  Organ  die  Verzweiflung  aller  nerTcnschwachen  Personen  sind. 
Es  scheint»  dass  man  diese  Verhärtung  des  Tones  durch  ^in  stärkeres 
Aneinanderpressen  der  Giessbeckenknorpel  hervorbringt,  oder  dass 
dieses  doch  wesentlich  dazu  mitwirkt.  Es  war  nöthig  für  sie  ein 
eigenes  Zeichen  aufzustellen»  weil  namentlich  das  Jo  der  Araber 
fielfaltig  den  mit  ihm  verbundenen  Vocalen  diesen  eigenthümlich 
harten  Klang  mittheilt;  auch  begegnet  man  ihm  hie  und  da  in  der 
niederösterreichischen  Hundart.  Die  akustische  Analyse»  in  der  Art 
wie  sie  Helmholtz  auf  die  Klangfarben  angewendet  hat»  wird  uns 
10  der  Folge  unzweifelhaft  mehrere  Arten  des  verhärteten  Klanges 
unterscheiden  lassen.  Sie  sind  bei  einiger  Aufmerksamkeit  schon  mit 
dem  unbewaffneten  Ohre  wahrnehmbar ;  ich  habe  aber  keine  ver« 
schiedenen  Zeichen  für  sie  aufstellen  wollen»  so  lange  es  mir  an 
reellen  Hilfsmitteln  zu  ihrer  Definition  fehlt. 

8.  Den  umgekehrten  Grundstrich  im  mittleren  Zwischenräume  i 
kenfitze  ieh  als  Zeichen  für  den  vertieften  Klang  der  Stimme.  Ich 
muss  wiederum  näher  bezeichnen»  was  ich  darunter  verstehe»  da  es 
sieh  hier  nicht  blos  um  eine  Veränderung  in  der  Tonhöhe»  sondern 
auch  um  eine  Veränderung  im  Timbre  handelt.  Wenn  wir  einfach 
mit  dem  Ton  der  Stimme  unter  das  gewöhnliche  Niveau  der  fliessen- 
den Rede  herabsinken»  so  ist  damit  wenigstens  fQr  die  Hehrzahl  der 
Organe  eine  Verminderung  in  der  Tragweite  verbunden ;  hier  soll  aber 
dieselbe  eher  noch  vermehrt  werden  und  die  Stimme  soll  etwas  von 
der  FQlle  und  Breite  bekommen»  wie  wir  sie  an  Rednern  und  Schau- 
spielern hören »  wenn  sie  das  wflrdevolle»  oder  auch  das  gewaltige 
und  erschütternde  ihres  Gegenstandes  an  einzelnen  Stellen  durch 
den  veränderten  Klang  ihrer  Stimme  zu  illustriren  suchen.  Da  sich 
ein  Timbre y  das  noch  nicht  akustisch  analysirt  ist,  nicht  deutlich 
beschreiben  lässt»  so  muss  ich  suchen  Hilfsmittel  anzugeben»  durch 
die  man  dazu  gelangt  es  hervorzubringen. 

Eines  derselben  ist  bereits  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  beschrieben.  Es  heisst  daselbst  auf  Seite  10 
(diese  Berichte  XXXIV»  S.  314)  bei  Gelegenheit  der  Veränderung, 
welche  die  Stimme  beim  Articuliren  des  ^  erleidet: 

16* 
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„Wir  kommen  jetzt  zu  dem  dritten  Punkte,  nämlich  zu  der 
eigenthOmlichen  Veränderung,  welche  der  Ton  der  Stimme  bei  der 
Bildung  des  ^  und  der  von  ihm  influenzirten  Voeale  eingeht  Einen 
Klang  kann  man  nicht  an  und  für  sich  beschreiben,  man  kann  ihn 
nur  durch  Vergleiche  kenntlich  machen  oder  durch  die  Anweisung, 
wie  man  ihn  hervorbringe.  Ich  will  das  letztere  versuchen.  Man 
bilde  den  Mundhöhlenverschluss  für  «fs  för  das  gewöhnliche  if  der 
Deutschen,  und  bringe  nun  möglichst  anhaltend  und  vernehmlich  den 
sogenannten  Purkinye*schen  Blählaut  hervor,  d.  h.  man  lasse  die 
Stimme  tönen,  indem  man  Luft  durch  die  Stimmritze  in  die  nach 
vorne  durch  die  Zunge,  nach  oben  durch  die  Gaumenklappe  vollständig 
geschlossene  Mundhöhle  eintreibt.  Man  muss  dabei  vor  dem  Spiegel 
deutlich  wahrnehmen,  dass  sich  die  Kehle  aufbläht  und  der  an  seinem 
Vorsprunge,  dem  sogenannten  Adamsapfel,  kenntliche  Kehlkopf  herab- 
steigt. Beides  ist  die  Folge  der  Vergrösserung,  welche  der  Kehl- 
raum erfährt,  um  die  hineingetriebene  Luft  aufzunehmen.  Hat  man 
dies  einige  Male  geübt  und  vollständig  in  seiner  Gewalt,  so  durch- 
breche man  den  Mundhöhlenverschluss  nach  vorne,  ohne  dass  die 
Stimme  aufhört  zu  tönen.  Man  mag  in  was  immer  fOr  einen  Vocal 
übergehen,  man  mdg  ddUf  ddo  oder  ddu  sagen,  immer  wird  man 
bemerken,  dass  die  Stimme  mit  einem  zwar  etwas  dumpfen,  aber  doch 
kräftigen  Ton  von  eigenthOmlichem  Timbre  heraustönt. " 

Ein  zweiter  Kunstgriff  beruht  darin,  dass  man  vor  dem  Spiegel 
den  Mund  öffnet  wie  zum  a,  und  dann  sucht  die  Zunge  möglichst 
flach,  ja  womöglich  mit  concaver  Oberfläche  in  der  Mundhöhle  nieder- 
zulegen. Lässt  man  während  dieser  Anstrengung  die  Stimme  am 
einen  Ton  tiefer  anlauten,  als  der  ist,  indem  man  gewöhnlich  za 
sprechen  pflegt,  so  wird  man  bemerken,  dass  nun  auch  das  Timbre 
der  Stimme  in  eigenthümlicher  und  der  vorher  erwähnten  analoger 
Weise  verändert  ist. 

Ein  dritter  Weg  besteht  in  Folgendem :  Man  lege  den  Finger 
an  den  Kehlkopf,  und  suche  dann  denselben  durch  die  sich  an  ihn 
heftenden  Muskeln  nach  abwärts  zu  ziehen.  In  dem  Augenblicke,  wo 
man  mittelst  des  Fingers  fühlt,  dass  dies  gelungen  ist,  lässt  man  die 
Stimme  anlauten. 

Wenn  man  das  ,  was  den  auf  diesen  drei  Wegen  erhaltenen 
Effecten  gemeinsam  ist,  heraussucht  und  dem  Ohre  wohl  einprägt. 


über  eine  Deae  5Ietbode  der  phonetischen  Transscription.  243 

0  wird  man  kaum  Ober  das  fragliche  Timbre  im  Dunkela  bleiben 
tanen  und  es  stets  .leicht  und  ohne  besondere  Muskelanstrengung 
errorbringen,  ja  man  hat  diese  zu  vermeiden»  um  dem  Tone  nicht 
tvas  gezwungenes,  gewaltsames  zu  geben.  Sie  diente  nur  dazu 
ra  Unkundigen,  der  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  diesen 
lang  SU  hören,  darauf  zu  (ilhren.  Man  suche  auch  sogleich  ihn  mit 
len  Terschiedenen  Vocalen  zu  verbinden ,  damit  man  die  verschie- 
Mien  akustischen  Effecte  bore,  welche  ein  und  dieselbe  Intention  bei 
tnea  hervorbringt.  Nur  dadurch  wird  man  dabin  geführt,  dieselbe 
IS  der  Rede  anderer  stets  leicht  und  sicher  wieder  herauszuhören, 
emjenigen  der  Gelegenheit  hat  einen  Araber  reden  zu  hören,  wer- 
9a  die  Verbindungen  des  ^  mit  den  verschiedenen  Vocalen  die 

isten  Anhaltspunkte  geben.  Dieses  Timbre  dient  ausser  dem  ^ 

leh  dem  i^,  wenngleich  keineswegs  Qberall;  ferner  dem  )  der 
)len  und  dem  diesem  entsprechenden  jil  der  Russen.  Dem  polni- 
ihen  Ohre  muss  er  im  )  charakteristischer  sein,  als  das  conso- 
lotische  Element  selber,  das  in  der  That  im  Munde  der  Landes- 
Dgebornen  manchmal  überaus  schwach  und  undeutlich,  ja  in  ein- 
ilnen  Fällen  vollständig  entstellt  ist.  Ein  junger  Pole  aus  Warschau, 
*r  in  meinem  Laboratorium  arbeitete,  hatte  in  dem  )  zwar  das  voll- 
»mmen  charakteristische  Timbre»  aber  gar  keinen  L-Laut  mehr, 
ndem  statt  dessen  ein  schwaches  tr*.  Er  sagte  mir,  dass  diese 
isapraehe  anerkannt  unrichtig,  aber  doch  in  Warschau  gar  nicht 
Iten  sei. 

Es  scheint  fast  als  ob  beim  ^  im  Laufe  der  Zeiten  das  conso- 
intische  Element  dem  Timbre  gegenüber  einmal  eine  ähnlich 
itergeordnete  Rolle  gespielt  hätte,  sonst  wSre  es,  ganz  abgesehen 
in  seinem  Schwanken  zwischen  "a,  "u  und  m,  kaum  begreiflich,  wie 
an  darüber  streiten  konnte,  ob  das  ^  nur  ein  emphatisches  J 

ler  ein  Laut  sui generis  sei«).  Das  emphatische  J,  wie  es  in  ^1 
(hört  wird,  hat  nämlich  eine  innige  Verwandtschaft  mit  dem  )  der 
>leo,  und  ebenso  sagt  Wall  in  von  ihm,  dass  es  etwa  wie  das  Ah 
iT  Russen  laute.  Ich  finde  dies  auch  durch  Herrn  Hassan^s  Aus- 


VergL  Wallio,  Zeitschrift  der  deutschen  orientalischen  Gesellschaft,  Bd.  XII,  S.  633 
und  634. 
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spräche,  was  das  Timbre  anlangt,  Tollkommen  bestätigt,  nur  sehe  ich 
das  Ah  Ton  den  mir  bekannten  Russen  dental,  also  als  t|ji  bilden,  was 
ich  bei  Herrn  Hassan  in  Rücksieht  auf  das  emphatische  J  nie 
gesehen  habe.  Er  schien  es  mir  fast  höher  am  Gaumen  zu  bildeo, 
als  das  gewöhnliche  /. 

Das  Zeichen  a  kann  und  muss  begreiflicher  Weise  auch  mit 
Vocalen  verbunden  werden  und  bildet  so  ein  wesentliches  und  noth- 
wendiges  Hilfsmittel  für  die  Umschreibung  des  russischen  u,  ausser- 
dem aber  auch  andorerVocale,  welche,  nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung unter  dem  Einflüsse  emphatischer  Consonanten,  den  tieferea 
Klang  angenommen  haben. 

Zeichen  ftlr  Consonanten  mit  zwei  Articnlationsstellen. 

Wenn  ein  Consonant  bezeichnet  werden  soll,  bei  dem  zwei 
Engen  hinter  einander  liegen,  die  jede  für  sich,  wenn  sie  einzeln 
vorhanden  wären,  zu  einem  Reibungsgeräusche  Veranlassung  geben 
würden,  so  fuge  ich  die  Zeichen  für  die  Orte  der  Engen  (die  Zeichen 
für  die  Articulationsstellen)  an  einander,  und  hänge  ihnen  das 
Zeichen  des  Reibungsgeräusehcs  an:  so  schreibe  ich  das  j  der 
Franzosen  mit  "p  zusammengesetzt  aus  "  ]  und  i.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  off'enen  Stimmritze,  so  entsteht  daraus  "pl 
das  8ch  der  Deutschen. 

Beim  Schreiben  solcher  Consonanten  ist  immer  das  Zeichen 
derjenigen  Articulationsstelle,  welche  mehr  nach  yorne  liegt,  zuerst 
zu  setzen. 


Zeichen  fftr  Consonanten  mit  zweierlei  Geräusch. 

Solche  Consonanten  sind:  das  p  und  das  ^  der  Araber.  Ich 
schreibe  zuerst  das  Articulationszeichen,  und  füge  diesem  die  Zeichen 
für  die  Geräusche  eines  nach  dem  andern  an.  So  entsteht  als 
Zeichen  für  ^  \o.  aus  der  Combination  von  1 1  und  i.  Tritt  dazu  noch 
das  Zeichen  der  weit  ofl'enen  Stimmritze,  so  wird  daraus  |ul,  das 
Zeichen  Tür  9.. 
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Weitere  Bemerkongefl  Aber  die  Buchstaben. 

Als  ich  die  Construction  der  Vocalzeiehen  begann»  hatte  ich  das 
Consonantensystem  bereits  ausgearbeitet.  Meine  erste  Sorge  ging 
nun  dahin,  die  Vocalzeiehen  den  Consonantenzeichen  so  unähnlich 
als  mogh'ch  zu  machen.  Desshalb  ihre  geradlinigen  Grundzüge  im 
Gegensätze  zu  den  krummlinigen  der  Consonanten.  Ich  weiss,  dass 
hierdurch  das  Ansehen  der  Schrift  gelitten  hat,  dass  ^ie  bunt 
geworden  ist;  aber  bei  den  Zwecken,  denen  sie  dienen  soll,  musste 
ich  dies  gering  anschlagen  gegenüber  dem  Vortbeile,  dass  die  Voeale 
in  der  Schrift  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  springen  und  dadurch 
die  Übersicht  ungemein  erleichtert  wird.  Meine  zweite  Sorge  war, 
die  Anzahl  der  zu  schneidenden  Stempel  so  viel  als  möglich  zu 
rennindern.  Die  reinen  Voeale  mit  heller  Resonanz  verlangen  neun 
Typen,  dazu  kommen  vier,  welche  das  Zeichen  der  offenen  Gaumen- 
klappe,  vier  welche  das  Zeichen  der  dumpfen  Resonanz  (unvoll- 
kommener Bildung)  und  vier,  welche  beide  Zeichen  tragen.  Dies 
macht  zusammen  21  Typen,  die  das  Material  für  die  Bezeichnung  von 
S8  0  rerschiedenen  Vocallauten  geben.  Zugleich  sieht  man  ein,  dass 
man  da,  wo  es  auf  die  äusserstc  Sparsamkeit  ankommt,  die  Anzahl  der 
zu  schneidenden  Stempel  noch  bedeutend  vermindern  könnte,  indem 
man  die  diakritischen  Punkte  gesondert  in  die  Matrizen  einschlüge; 
wenigstens  würde  sich  dies  mit  dem  die  offene  Gaumenklappe 
bezeichnenden  Punkte  bei  einiger  Sorgfalt  wohl  ohne  aufTalligen 
Nachtheil  für  die  Schrift  thun  lassen. 

Bei  der  Combination  zweier  Typen  zu  einem  Vocalzeiehen  liabe 
ich  alle  Verbindungen  vermieden,  bei  welchen  der  eine  Theil  mit 
einem  Querstriche  versehen  ist  und  der  andere  nicht,  damit  nicht 
beim  schnelleren  Schreiben  der  andere  Theil  mit  durchstrichen  und 
somit  ein  Fehler  herbeigeführt  werde.  Man  möchte  vielleicht  glauben, 
dass  auch  die  einseitig  angeheftete  Fahne  solche  Gefahr  bergen 
könnte,  aber  dies  ist  erfahrungsmässig  nicht  der  Fall,  indem  man 
sich  leicht  gewöhnt  dieselbe  in  einem  Zuge  mit  einem  der  abstei- 


«)  Nicht  60,  w«il  für  den  unbestimmten  V^ocal  der  Unterschied  von  ronkommener  und 
ttOTonkommener  Bildung  heller  und  dumpfer  Resonanz  nicht  existirt. 


246  G.    Brücke 

genden  Striche  zu  schreiben,  wodurch  jedes  übergreifen,  nach  der 
Sindern  Seite  unmöglich  wird. 

Bei  der  Vertheilung  der  Zeichen  auf  die  Vocalpyramide  habe 
ich  mich  von  dem  Gedanken  leiten  lassen ,  dem  Gedächtnisse  so  Tiel 
Erleichterung  als  möglich  zu  gewähren. 

Wenn  man  vom  a  aus  die  divergirenden  Seiten  der  Pyramide 
verfolgt,  so  bekommt  man  die  Laute  a*  und  a*"  indem  man  dem  Zei- 
chen des  a  eine  nach  innen  gewendete  Fahne  anhSngt ;  fugt  man 
zu  dieser  den  Querstrich,  so  erhält  man  die  darauffolgenden  Laute  eT 
und  0%  nimmt  man  dann  den  nach  rechts  geneigten  Strich  weg,  wieder- 
um die  darauf  folgenden  Laute  e  und  o,  und  wenn  man  endlich 
auch  den  Querstrich  entfernt,  so  bekommt  man  i  und  «.  Legt  man 
die  Zeichen  für  ^*  und  o"  auf  einander,  so  bekommt  mail  den  da- 
zwischen stehenden  Vocal  a*'  (soeur  y  malheur)  \  nimmt  man  ihm 
den  Querstrich,  so  bekommt  man  das  Zeichen  f&r  e\  und  nimmt  man 
ihm  den  oberen  Strich  (die  combinirlen  Fahnen),  so  erhält  man 
das  Zeichen  für  o'.  Lässt  man  aus  diesen  beiden  Zeichen  den  nach 
rechts  geneigten  Strich  weg,  so  erhält  man  die  Zeichen  für 
t   und  n*. 

Das  Zeichen  v  habe  ich  desshalb  für  den  unbestimmten  Vocal 
reservirt,  weil  es  Bestandtheil  aller  Vocalzeichen  ist  und  desshalb 
als  vocalisch  offener  Mundcanal  ohne  Bezeichnung  einer  bestimm- 
ten Vocalfarbung  aufgefasst  werden  kann. 

Alle  Vocalzeichen  haben  eine  Verbindung  nach  unten  und 
rechts.  Es  war  dies  unumgänglich  nothwendig,  weil  sie  nur  Zei- 
chen für  den  Zustand  des  Ansatzrohres  sind  und  sich  ihnen  die 
Zeichen  für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  anfügen  mussten. 

In  Rücksicht  auf  die  Consonantenzeichen  war  für  mich  der 
erste  leitende  Gedanke  der,  die  Articulationsstelle ,  den  physikali- 
schen Process  der  Geräuscheizeugung  und  den  jeweiligen  Zustand 
des  Kehlkopfes  durch  besondere  Zeichen  anzuzeigen.  Nur  hier- 
durch war  es  möglich ,  eine  leichte  und  rasche  Obersicht  Ober  die 
grosse  Anzahl  der  Consonanten  zu  erhalten  und  die  Menge  der 
Typen  in  entsprechender  Weise  zu  vermindern,  nur  hierdurch  end- 
lich konnte  das  Alphabet  das  werden,  was  es  werden  sollte,  eine 
beredte  Zeichensprache,  die  bei  sprach  vergleichenden  Untersuchungen 
in  durchsichtiger  Klarheit  die  wesentlichen  Veränderungen,  welche 
die  Laute  erlitten  haben,  zur  Schau  trägt. 
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Heine  zweite  Sorge  bestand  darin»  die  Articulationszeiehen 
nach  den  einzelnen  Articuiatiousgebieten  in  auflßlliger  Weise  Ton 
einander  zu  trennen.  Desshalb  nehmen  die  Zeichen  des  ersten 
Articulationsgebietes  den  oberen  Raum  ganz  ein  und  sind  auf  den- 
selben beschränkt.  Von  den  Zeichen  des  zw^eiten  Gebietes  liegt 
das  eine  im  untersten  Theile  des  oberen  Raumes,  die  drei  anderen 
im  mittleren  Räume,  den  sie  Tollständig  ausfüllen. 

Die  Zeichen  des  dritten  Gebietes  erstrecken  sich  durch  den 
ganzen  unteren  und  mittleren  Raum  und  eines  von  ihnen,  und  zwar 
das  der  letzten  und  hintersten  Articulationsstelle,  ragt  noch  etwas 
in  den  oberen  Raum  hinein. 

Man  wird  yielleicht  fragen  ,  warum  ich  nicht  einfach  die  Zei- 
eben  des  ersten  Gebietes  auf  den  oberen»  die  des  zweiten  auf  den 
mittleren  ,  die  des  dritten  auf  den  unteren  Raum  beschränkt  habe, 
aber  dies  ging  schon  desshalb  nicht  an ,  weil  die  Verbindung  mit 
dem  nftchstfolgenden  Zeichentheile  natOrlich  immer  in  demselben 
Niyeaa  gesueht  werden  musste,  um  überhaupt  die  verschiedenen 
Consonantenzeichen  zusammensetzen  zu  können.  Übrigens  wird 
man  beim  praktischen  Gebrauche  sehen,  dass  selbst  in  der  schlech- 
testen Schrift  die  Charakteristik  der  drei  Gebiete  noch  in  hinrei- 
chend aufialliger  Weise  herTortrilt. 

Die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  des 
Zeichens  liegt  in  der  Linie,  die  den  oberen  und  mittleren  Raum  von 
einander  trennt.  Ich  habe  desshalb  die  Verbindung  zwischen  dem 
zweiten  und  dritten  Theile  in  die  Linie  versetzt,  welche  den  mitt- 
leren und  unteren  Raum  von  einander  scheidet.  Es  hat  dies  einen 
doppelten  Vortheil.  Erstens  konnte  ich  den  ganzen  mittleren  Raum 
benutzen  ohne  wieder  einen  Hinaufzug  suchen  zu  müssen,  und 
zweitens  lehrt  die  Art  der  Verbindung  an  sich,  in  welchem  Theile 
des  Consonantenzeichens  man  sich  befindet,  was  beim  Lesen  der 
Consonanten  mit  zweifuchem  Geräusche  oder  zweifacher  Articula- 
tionsstelle  von  wesentlichem  Nutzen  ist. 

Ich  glaube  bei  Gelegenheit  der  letzteren  auf  das  seh  der  Deut- 
schen zurückkommen  zu  müssen,  um  hier  einer  Art  diakritischer 
Zeichen  zu  erwähnen,  welche  ich  vorläufig  noch  nicht  in  meine 
Typen  aufgenommen  habe,  weil  ich  ihrer  zu  den  Transscriptions- 
proben,  welche  ich  der  Abhandlung  beigeben  konnte,  nicht  noth- 
wendig  bedurfte. 
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Ich  habe  bereits  in  meinen  Grundzdgen  (Seite  64)  auf  das 
Anstemmen  der  Zunge  gegen  den  Gaumen  aufmerksam  gemacht, 
vermöge  dessen  die  Luft  beim  seh  nicht  wie  sonst  beim  s  über  die 
Mitte  der  Zungenspitze,  sondern  zu  beiden  Seiten  derselben 
abfliesst.  Ich  hübe  diese  Biidungsweise  damals  für  eine  EigenthQm- 
lichkeit  eines  einzelnen  Dialekts  gehalten,  mich  aber  seitdem  mehr 
und  mehr  von  der  grossen  Verbreitung  derselben  fiberzeugt.  Es 
mögen  desshalb  Fälle  eintreten,  wo  es  wünschenswerth  ist,  sie  in 
der  Schrift  durch  ein  besonderes  Hilfszeichen  ersichtlich  zu  macheo, 
und  ich  schlage  vor,  zu  diesem  Zwecke  dann  im  unteren  Räume  und 
unter  dem  Zeichen  für  die  bezügliche  (hier  dem  zweiten  Articula- 
tionsgebiete  angehörige)  Articulationsstelle  einen  Querstrich  und 
einen  Punkt  darunter  als  Zeichen  der  bilateralen  Articulation  im 
Gegensätze  zur  medianen  anzuwenden.  Es  würde  hiermit  zu- 
gleich das  Mittel '  zur  Bezeichnung  der  unilateralen  Articnlalion 
gegeben  sein  und  zwar  würde  man  durch  den  Punkt  allein  die  uni- 
laterale Articulation  nach  rechts,  durch  den  Querstrich  allein  die  (so 
viel  ich  weiss  noch  nicht  beobachtete)  unilaterale  Articulation  nach 
links  anzeigen.  Akustisch  sind  zwar  beide  durchaus  gleichwerthig, 
und  es  würde  für  das,  was  am  einzelnen  Laute  zu  hören  ist,  ein 
Doppelpunkt  für  die  bilaterale  und  ein  einfacher  Punkt  fiir  die  uni- 
laterale Articulation  vollkommen  genügen,  aber  es  findet  sich,  dass 
bei  Beschreibung  unilateral  gebildeter  Laute  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  sie  an  der  rechten  Seite  gebildet  werden.  Ich  erinnere 
an  den  Ausspruch: 

oLJJI  u^  j.  ^\j^i\  ^  lyi  U^  oUll  ÜU  J^l  ^  .^Ul^ 

(Baidäwi  ed.  Fleischer  H.  p.rA<\  und  W.   Wallin  1.  c.) 

Im  Ehhkili  (vergl.  F.  Fresnel  im  Journal  Asiatique,  sMe  HI, 

T,   VI,  P'  S29)   wird  das  J^  noch  jetzt  unilateral    gebildet  und 

zwar  immer  nach  rechts  und  eben  so  werden  die  beiden  anderen 
unilateralen  Consonanten  dieser  Sprache  immer  nach  rechts  gebildet. 
Fresnel  fragte  seinen  eingeborenen  Lehrer  Muhhsin,  ob  es  in 
seinem  Lande  keine  Leute  gäbe,  die  diese  Laute  nach  links  bildeten; 
aber  dieser  antwortete:  „qu'on  n'avait  jamais  vu  d*exemple  d'une 
pareille  gaucherie*^.  Wenn  also  in  irgend  einer  Sprache  unilaterale 
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Articulation  nach  links  aufgefunden  würde,  so  wQrde  man  billig  für 
diese  ein  besonderes  Zeichen  verlangen. 

Diese  Zeichen  für  rechts  und  links  würden  sich  auch  auf  die 
L-Laute  übertragen  lassen,  und  müssten  natürlich  ebenso  wie  bei 
den  Reibungsgeräuschen  unter  das  Zeichen  der  Articulationsstelle 
gesetzt  werden. 

Ich  kann  nicht  unterlassen ,  hier  noch  etwas  über  die  Bezie- 
hongen  zwischen  den  L-Lauten  und  den  unilateral  oder  bilateral 
articulirten  Reibungsgeräuschen  des  zweiten  Articulationsgebietes 
hinzuzufügen. 

Alle  L-Laute  werden  lateral  gebildet  und  alle  gehören  dem 
zweiten  (mittleren)  Articulationsgebiete  an.  Bei  ihnen  allen  föllt  die 
Luft,  nachdem  sie  zwischen  dem  Zungenrande  und  den  Backenzähnen 
hindurchgefreten  ist,  zunächst  gegen  die  Innenfläche  der  Backen 
and  streicht  an  dieser  entlang  zur  Hundöffnung.  Bei  den  lateral 
gebildeten  Reibungsgeräuschen  aber,  sei  es  dass  die  Luft  zwischen 
Zunge  und  Gaumen  austritt  und  erst  dann  gegen  die  Zähne  an- 
fallt (laterales  ")  und  "ü)  oder  dess  die  Enge  selbst  zwischen 
Zunge  und  Zähnen  liegt  (laterales  n  und  rd),  tritt  die  Luft,  nachdem 
sie  die  Zähne  passirt  hat,  direct  nach  aussen,  ohne  erst  die  Innen- 
fläche der  Backen  zu  treffen  und  an  dieser  fortzufliessen,  und  darin 
liegt  es  hauptsächlich,  dass  sie,  den  entsprechenden  median  ge- 
bildeten Reibungsgeräuschen  in  Rücksicht  auf  ihren  akustischen 
Effect  verwandt,  mit  den  L-Lauten  für  das  Ohr  keinerlei  Ähnlichkeit 
haben.  Hier  zeigt  es  sich  aber  einmal  wieder  recht  deutlich,  wie 
schwer  in  den  Sprachen  die  organologische  Verwandtschaft  selbst 
den  krassesten  akustischen  Unterschieden  gegenüber  in*s  Gewicht 
fällt,  denn  nach  Fresnel  substituirt  sich  im  Ehhkiii  das  lateral 
gebildete  n ,  welches  er  mit  dem  willkürlichen  Zeichen  j  schreibt, 
dem  L.  DerLaut^  den  Fresnel  mit  ^  bezeichnet,  ist  offenbar  der 
entsprechende  tonlose  Laut,  also  lateral  gebildetes  rd,  und  der, 
den  er  mit  ,^  bezeichnet  und  der  auch  etymologisch  dem  ^ 
in  arabischen  Wörtern^  z.  B.  in  ^j1  entspricht,  muss  nach  seiner 
Beschreibung  als  lateral  gebildetes  Tclnl  bestimmt  werden. 

Um  bei  diesen  seitlichen  an  den  Backenzähnen  zu  bildenden  Den- 
talen den  directen  Ausfluss  der  Luft  zu  ermöglichen,  und  zu  verhin- 
dern, dass  sie  nicht  erst  wie  bei  den  L-Lauten  an  die  Innenfläche 
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der  Backe  anfalle,  ist  es  nöthig  nicht  nur  die  Zunge  sondern  auch 
die  Hundspalte  nach  rechts  zu  bewegen.  Hierdurch  entsteht  eine 
Verzerrung  des  Gesichts,  von  der  Fresnel»  der  sie  zu  sehen  oft 
Gelegenheit  hatte,  wohl  nicht  ohne  Grund  bemerkt,  dass  sieden 
Reizen  der  Koniginn  von  Saba  einigen  Eintrag  gethan  haben  mQsse. 
Aber  in  eben  dieser  Verzerrung  liegt  eine  Garantie  f&r  die  Richtig- 
keit von  Huhhsin  Ausspruch',  dass  diese  Laute  durchweg  nach 
rechts  gebildet  werden,  denn  eine  ausnahnisweise  nach  links  ge- 
hende Verzerrung  würde  hier  sicher  auch  dem  nachlässigsten  Beob- 
achter auffallen. 

Was  die  Auswahl  der  einzelnen  Elemente  der  Consonanten- 
zeichen  anlangt,  so  habe  ich  besonders  darnach  getrachtet  die  Zei- 
chen so  zu  wählen ,  dass  sie  durch  Nachlässigkeit  der  Handschrift 
nur  schwer  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  werden  können,  em 
Zweck,  den  ich  freilich  theil weise  auf  Kosten  der  FlQssigkeit  der 
Schrift  anstreben  musste. 

Ein  wesentliches  Schutzmittel  gegen  die  Eulartung  derselben 
liegt  nämlich  darin,  dass  sie  keine  rerbundene  ist,  und  somit  ein 
gewisser  Grad  des  Schnellschreibens  nicht  leicht  öberschritten  wer- 
den kann.  Hier,  wo  jeder  Buchstabe  seinen  eigenen  Gedanken  for- 
dert, damit  correct  geschrieben  werde,  lag  Tiel  mehr  daran ^  dass 
die  Schrift  zum  Deutlichschreiben,  als  dass  sie  zum  Sehnellschrei- 
ben eingerichtet  sei.  Da  sie  in  einer  auch  nur  einigermassen  sorg- 
faltigen Handschrift  dem  Drucke  gegenOber  nichts  an  Sicherheit 
einbOsst,  so  ist  es  klar,  dass  sie  sich  auch  gut  für  die  Lithographie 
und  den  Umdruck  eignet  und  man  somit  für  die  Vervielfältigung 
keineswegs  auf  die  Buchdruckerpresse  beschränkt  ist. 

Am  Ende  ist  der  Abhandlung  eine  durch  Umdruck  erlangte 
Schriftprobe  angehängt,  welche  zeigt,  wie  sich  mir  die  Buchstaben 
beim  Schnellschreiben  gestalten. 

Die  zweite  RQcksicht  bei  der  Auswahl  der  Zeichen  war  wie- 
derum die  Sparsamkeit,  das  Streben  die  Anschaflfung  des  neuen 
Zeichensystems  so  viel  als  möglich  zu  erleichtern,  damit  diejenigen, 
welche  sich  desselben  bedienen  wollen,  nicht  an  dem  Widerstände 
der  Drucker  oder  Verleger  scheitern.  Desshalb  ist  filr  den  Kehlkopf 
kein  einziges  neues  Zeichen  in  Gebrauch  gezogen  worden.  Die 
folgenden  sind  sämmtlich  durch  Umkehrang  schon  vorhandener 
gewonnen. 
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Das  ZeicheD  fQr  den  Kehlkopfrerschluss  ^  ist  die  Umkehrung 
des  Zeichens  flQr  die  labiodentale  Articulation  \  Da  es  einen  nach 
rechts  offenen  Haken  bildet,  so  kann  das  Symbol,  abgesehen  Ton 
den  Dimensionen  zum  Anhalt  itir  das  Gedächtniss  auch  als  das  Zei« 
eben  für  den  Verschluss  betrachtet  werden,  das  aus  dem  mittleren 
in  den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte 
Stelle  gerQckt  ist.  Das  Zeichen  fOr  das  r  laryngeum  (das  Kehlkopf-r 
der  Niedersachsen)  ,  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  fQr  die  labiale 
Articulation  ^  Da  das  Symbol  einen  nach  links  offenen  Haken 
bildet,  so  kann  es  auch,  abgesehen  von  den  Dimensionen,  betrachtet 
werden,  als  das  Zeichen  des  Zitterlautes,  das  aus  dem  mittleren  in 
den  unteren  Zwischenraum  und  aus  der  zweiten  in  die  dritte  Stelle 
gerQckt  ist 

Das  Zeichen  f&r  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim  ^  der  Ara- 
ber l  ist  die  Umkehrung  des  Zeichens  för  die  hinterste  Articulations- 
stelle  der  Hundhöhle  |.  Man  mag  sich  hierdurch  warnen  lassen,  es 
nicht  an  dieser  Stelle  zu  articuliren,  wie  dies  von  Europfiern  so 
hilufig  geschieht.  Nimmt  man  ron  diesem  Zeichen  den  Hinaufzug, 
also  das  allgemeine  Zeichen  der  Stimmlosigkeit  durch  weit  offene 
Stimmritze,  weg,  so  bleibt  noch  das  umgekehrte  Dach  ^  als  Zeichen 
für  den  Zustand  des  Kehlkopfes  beim  ^ . 

Man  mag  sich  hierdurch  an  die  Ansicht  von  Wallin  erinnern 
lassen,  dass  das  p  der  entsprechende  tönende  Laut  zur  ^  sei.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Ansicht,  welche  ich  auf  Seite  100  meiner  Grund- 
zCIge  besprochen  und  wie  ich  glaube,  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück- 
geführt  habe,  kann  ich  nicht  umhin,  einen  kleinen  Nachtrag  zu  mei- 
nen Beiträgen  zur  Lautlehre  der  arabischen  Sprache  zu  geben.  Ich 
habe  daselbst  zur  Erläuterung  der  Mechanik  des  p  folgende  Stelle 
ans  J.  Czermak^s  Kehlkopfspiegel  und  seine  Verwerthung  für 
Physiologie  und  Medicin,  Leipzig  1860,  angeführt:  ,,Verschliesse  ich 
den  Kehlkopf  in  der  oben  beschriebenen  Weise"  (wie  beim  Hamze) 
„und  diese  drei  Spalten*'  (eine  Ton  links  nach  rechts  und  eine  von 
rechts  nach  links  verlaufende  zwischen  der  unteren  Fläche  des 
Kehldeckels  und  den  oberen  Stimmbändern,  so  wie  dem  oberen 
Rande  der  die  Giessbeckenknorpel  einschliessenden  Schleimhautfulte, 
und  eine  dritte  Ton  yorne  nach  hinten  verlaufende  zwischen  den 
Innenrändern  der  Giessbeckenknorpel)   „durch  Aufeinanderdrückeri 
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ihrer  Runder»  und  treibe  die  Luft  kräftig  gegen  dieselben  an,  so  ent- 
steht ein  harter  eigenthömlich  gequetschter  Ton,  indem  die  Ränder 
der  Fissura  laryngea  ganz  ebenso  wie  sonst  die  Ränder  der  vereng- 
ten wahren  Stimmritze  in  deutlich  sichtbare  tönende  Schwingungen 
gerathen.  Es  entsteht  für  diesen  eigenthflmlichen  Laut  also  gewis- 
sermassen  eine  besondere  Stimmritze  zwischen  den  an  einander 
gelegten  Rändern  der  Fissura  laryngea.** 

,,Ich(Cz  er ma  k)habe wiederholt  beobachtet,  dass  während  die 
Santorini*schenHöcker  fest  und  unbeweglich  an  einander  schlössen« 
der  untere  Theil  des  interarytänoiden  Spaltes  die  Luft  in  raschen 
Pulsationen  hervorbrechen  liess,  was  ich  allemal  an  dem  Zittern  der 
Reflexlichter  auf  der  feuchten  Schleimhaut  und  zuweilen  an  dem 
Auftreiben  von  Luftblasen  im  zähen  Schleim  deutlich  erkannte.  Auch 
durch  die  beiden  horizontalen  Spalten  k»nn  die  Luft  tönend  her?or- 
getrieben  werden.  Der  auf  diese  Art  erzeugte  Ton  ist  nichts  anderes 
als  das  vielbesprochene  arabische  Ain,  wie  ich  es  durch  Herrn 
Hassan  aus  Kairo  kennen  gelernt  hatte.*' 

Hiernach  würde  die  eigentliche  tonerzeugende  Enge  für  das  ^ 

die  Fissura  laryngea  sein  und  nicht  Aie  Glottis.  Ich  habe  mich  aber 
durch  Reobachtungen  an  Herrn  Dr.  Semeleder,  der  die  Gate 
hatte,  in  meinen  Vorlesungen  die  Erzeugung  der  Kehlkopflaute 
laryngoskopisch  zu  demonstriren ,  überzeugt,  dass  dies  nicht  der 
Fall  sei.  Herr  Dr.  Semeleder  hat  sich  unter  Herrn  Hassan*8 
Leitung  andauernd  mit  der  arabisc  hen  Sprache  beschäftigt  und  die 
Herrorbringung  des  p  ist  ihm  so  geläufig,  wie  die  irgend  eines 

europäischen  Consonanten;  während  derselben  aber  hatte  die  Fis' 
$ura  laryngea  mehrmals  eine  solche  Rreite,  dass  sie  unmöglich  zur 
Tonerzeugung  dienen  konnte.  Der  Ort  derselben  muss  also  weiter 
nach  abwärts,  sei  es  in  der  Glottis  verop  odCr  in  der  Glottis  spuria^ 
oder  in  beiden  gleichzeitig  gesucht  werden,  und  die  von  Czer- 
mak  zuerst  beobachteten  und  auch  in  der  That  sehr  deutliehen 
Vibrationen  an  der  Fissura  laryngea  müssen  secundärer  Natur 
sein. 

l^ns  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  in  Verbindung  mit  dem 
Zeichen  für  die  weit  offene  S  timmritze  ist  das  Symbol  für  das  h  der 
Deutschen,  das  a  der  Araber.  Es  ist  der  vocalisch  offene  Hundcanal 
mit  weit  offenem  Woge  für  die  Luft  durch  den  Kehlkopf.  Das  bedarf 
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weiter  keiner  Erklärung,  aber  auch  andere  Vocalstellungen  können 
sieh  mit  der  weit  offenen  Stimmritze  verbinden;  es  entsteht  dann 
ein  h  mit  bestimmter  Vocaißrbung,  welche  eben  von  der  bestimm- 
ten Form  des  Hundcanals  herrührt»  ähnlich  so  wie  auch  die  Flöster- 
stimme,  oder  richtiger  der  FlQsterlaut  eine  ganz  bestimmte  und 
unYerkennbare  Vocalresonanz  annimmt.  Dasselbe  gilt  auch  vom  ^ 
der  Araber,  das  sich  natQrlich  ebenso  mit  verschiedenen  Vocalstel- 
lungen combinireu  lässt.  Es  ist  das  nicht  blos  eine  theoretische 
Fiction,  sondern  von  entschieden  praktischer  Bedeutung.  Im  Arabi- 
schen entstehen  daraus  ganz  bestimmte  Erscheinungen,  welche  die 
Umschrift  wieder  zu  geben  hat.  Geht  z.  B.  ein  Wort  auf  ^  aus  und 
ist  der  Vocal  des  vorhergehenden  Consonanten  ein  Fatha,  so  nimmt 
auch  das  ^  die  Resonanz  des  a  an,  so  wird  z.  B.  das  Wort  <  im 
Vulgärarabischen  gesprochen  als  ob  dem  Fatha  ein  hha  nachlautete, 
in  dem  aber  das  a  keine  Stimme  hat,  sondern  nur  aus  der  eigenthüm- 
lichen  Resonanz  des  hh  erkannt  wird.  Hier  würde  ich  also  nicht 
den  unbestimmten  Vocal,  sondern  das  Zeichen  a  mit  dem  Zeichen 
J  zu  AJ  verbinden.  Wäre  dagegen  der  vorhergehende  Vocal  ein 
Kesre  oder  Damma  gewesen,  so  hätte  das  hh  die  Resonanz  eines 
unvollkommen  gebildeten  a'  angenommen  oder  alle  bestimmte  voca- 
lische  Färbung  verloren. 

Es  sind  das  Erscheinungen  ganz  analog  denen,  welche  ich  schon 
froher  beim  P  erwähnt  habe,  bei  dem  sie  viel  auffallender  sind;  sie 
sind  mehr  oder  weniger  allen  gutturales  verae  <)  eigen,  und  es  bedarf 


^)  Trotz  der  dagegen  Ton  Lepsius  erhobenen  Einsprache,  glaube  ich  mich  dieses 
Ausdruckes  nicht  entschlagen  zu  sollen ,  so  lange  sich  der  Sprachgebrauch  der 
GraiDmatiker  rücksichtUch  des  Vforiei  ffutturalit  nicht  geändert  hat.  In  den  Aufsätzen 
TOB  Lepsius  und  too  mir  in  Kuhn*s  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung 
Bd.  Xf,  S.  265 — 276  u.  442—459  ist  das  Material  zur  Beurtheilung  der  zwischen  uns 
bestehenden  Controrerse  so  weit  gesammelt,  dass  ich  es  jedem  Fachmanne  überlassen 
kann  zu  entscheiden,  welchem  von  uns  beiden  er  sich  anschliessen  will.  Nur  um  in 
den  Augen  derjenigen  ,  welche  mit  der  Streitfrage  nicht  nüher  bekannt  sind,  nicht 
nis  eigensinnig  za  erscheinen,  muss  ich  mit  wenigen  Worten  erklären,  wesshalb  ich 
nnf  den  ron  Lepsius  gemachten  Vorschlag  nicht  eingehen  kann.  Lepsius  nennt 
die  Lante ,  weiche  einschliessUch  rom  hinteren  Theile  des  knöchernen  Gaumens  bis 
einschliesslich  zum  Itthmiu  faueium  gebildet  werden,  gutturales.  Das  thun  auch  im 
Allgemeioeo  die  Grammatiker.  Er  schlfigt  aber  weiter  Tor  für  die  Rehlkopflaute,  die 
BeBCDOUBg  faMCülestn  adopUren.  —  Die  Kehlkopdaute  nun  werden,  wie  jedermann 
weiss,  in  den  Sprachwerkzrugeo  tiefer  nach  abwSrts  gebildet,  als  die  vorerwähnten 
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Id  dieser  Beziehung  nur  noch  der  KehlkopfTersehluss  mit  den  Lauten, 
welche  beim  Entstehen  und  Vergehen  desselben  zum  Vorschein  kom- 
men, einer  besonderen  Besprechung. 

Mit  dem  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  verbunden,  spielt 
das  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  eine  ganz  ähnliche  Rolle  wie 
das  Hamze  Qber  dem  Elif  in  der  arabischen  SchnTt.  Hier  sagt  auch 
das  Elif  im  Grunde  nichts  anderes,  als  dass  der  Hundcanal  vocaliscb 
oiTen  sei  und  erst  die  hinzugefügten  Vt)calzeichen  Fatha,  Kesre  oder 
Damma  geben  an,  ob  wir  in  ein  a,  i  oder  u  übergehen  sollen.  Diese 
Vocalzeichen  stehen  über  oder  unter  der  Linie,  wie  sie  auch  Qber 
oder  unter  der  Linie  stehen,  wenn  sie  sich  auf  Consonanten  beziehen, 
entsprechend  dem  syllabischen  Charakter  der  Schrift.  Wir,  die  wir 
die  Vocale  auf  der  Linie  schreiben,  müssen  auch  wie  den  Consonan- 
ten so  unserem  Zeichen  \  erst  den  Vocal  nachfolgen  lassen,  und  das 
Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses  darf  also  keineswegs  mit  dem  syl- 
benbildenden  Vocale  verbunden  werden.  Das  Vocalzeichen,  mit  dem 
das  Zeichen  für  den  Kelilkopfverschluss  verbunden  ist,  ist  akustisch 
unwirksam,  weil  eben  durch  den  Kehlkopfverschluss  die  Stimme  ab- 
gesperrt ist;  es  zeigt  nur  an,  dass  der  Mundcanal  vocalisch  offen  sei, 
und  das  ist  wesentlich,  denn  wäre  er  z.  B.  nach  Zeichen  "c  oder  nach 
Zeichen  |c  geschlossen,  so  würde  die  Sylbe  nicht  vocalisch,  sondern 
mit  Id,  bezüglich  mit  J[  anlauten.  Es  fragt  sich  nun,  wo  man  überall 
das  Zeichen  zu  schreiben  habe,  da  wir  in  der  abendländischen  Schrift 
gar  kein  Zeichen  für  den  Kehlkopfverschluss  besitzen,  ohne  dass 
wir  es  bei  unseren  hergebrachten  Leseregeln  jemals  vermisst  hätten. 
Ich  glaube  hierauf  antworten  zu  müssen,  dass  wir  uns  in  wissen- 
schaftlichen Schriften,  und  um  diese  handelt  es  sich  hier  sunächst, 
die  Consequenz  des  Arabers  zum  Muster  nehmen  sollen,  der  in  voca- 


gutturalea  der  Grammatiker.  Es  hat  aber  nie  einen  Anatomen  gegeben,  der  unter 
guttur  etwas  verstanden  hätte,  was  Ober  den  faueea  liegt;  alle  Anatomea,  sie 
mochten  nun  unter  guttur  den  vorderen  Theil  des  Halses  ohne  bestimmle  Bezielinng 
auf  den  Kehlkopf,  oder  den  vorderen  Theil  des  Halses  mit  dem  Kehlkopf,  oder 
endlich  den  Kehlkopf  als  inneres  Organ  verstehen,  bezeichneten  damit  etwas,  was 
nach  abwärts  von  den  fauces  lag.  Die  Nomeoclatur  von  Le peius  kehrt  also  die 
natürliche  Reihenfolge  der  Dinge  um,  und  ich  bin  desshalb  jelst  wie  ftrüker  der 
Ansicht,  dass,  wenn  man  einmal  die  Namen  gutturales  und  faucale§  neben  einander 
für  die  beiden  Lautclassen  gebrauchen  wollte,  für  welche  sie  Lepsin s  braneht, 
dann  wenigstens  getauscht  werden  mässte ,  so  dass  der  Name  gutturales  den  KeM- 
kopflaulen  verbliebe,  der  Name  faucales  der  anderen  Classe. 
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lisirten  Texten  sein  Hamze  überall  hinsetzt»  wohin  es  der  Aussprache 
nach  gehört.  Wir  wQrden  es  also  auch,  wenn  wir  das  Deutsehe  ftir 
eine  fremde  Nation  zu  transscribiren  h&tten,  überall  im  yocalischen 
Anlaat  schreiben,  wo  nicht,  wie  dies  im  Gespräche  häufig,  bisweilen 
aach  in  der  Declamation,  geschieht,  der  Ton  von  der  Endsylbe  des 
einen  Wortes  unnnterbrochen  auf  dieAnfangssylbe  des  anderen  Gber- 
tragen  wird.  Hierdurch  wQrden  wir  z.  B.  dem  Franzosen  anzeigen, 
dass  er  der  Abend  zu  lesen  habe,  der-^abend  und  nicht,  wie  er  nach 
seinen  Leseregeln  thun  wörde,  derabend.  Man  wird  hier  ohne  Beden- 
ken das  Zeichen  des  unbestimmten  Vocals  mit  dem  des  Kehlkopf- 
▼erschlasses  verbinden,  weil  man  wohl  sagen  kann,  dass  wenn  Jemand 
den  Hund  zum  yocalischen  Anlaut  öffnet,  er  durch  die  Stellung 
f&r  den  unbestimmten  Vocal  in  die  fQr  einen  bestimmten  Qbergehe. 
Anders  aber  yerhilt  es  sich  beim  Hiatus.  Wenn  ich  z.  B.  pro-ui 
spreehe  und  beide  Vocale  durch  den  Keblkopfverschluss  trenne ,  so 
gehe  ich  sicher  nicht  durch  die  Stellung  fOi*  den  unbestimmten  Vocal. 
Wenn  ich  ihn  also  hier  schreibe ,  so  kann  daraus  zwar  kein  Irrthum 
beim  Lesen  entstehen,  da  der  Vocal  stumm  gemacht  ist,  aber  ich 
beseichne  einen  Zustand,  der  factisch  nicht  eintritt.  Dieser  Anstoss 
ist  leicht  zu  yermeiden.  Ich  kann  statt  des  unbestimmten  Vocals  den 
endigenden  oder  den  anfangenden  Vocal,  ein  o  oder  u  schreiben, 
immer  bin  ich  sicher.  Richtiges  anzugeben,  da  thatsächlich  während 
des  KehlkopfversChlusses  die  Mundtbeile  aus  der  Stellung  für  das  o 
in  die  Stellung  für  das  u  übergehen.  Hätte  ich  statt  o  und  u  die 
Vocale  a  und  e,  so  könnte  ich  das  Zeichen  für  den  Kehikopfyerschluss 
mit  dem  Zeichen  für  a,  für  o*,  f&r  e"  und  für  e,  also  mit  a,  a,  yi  und  i 
Terbinden,  immer  würde  ich  richtiges  bezeichnen,  und  immer  würde 
das  Resultat  für  den  Leser  dasselbe  sein. 

Um  Ungleichmässigkeiten  in  der  Schreibweise,  die  übrigens 
hier  ganz  unschädlich  und  bedeutungslos  sein  würden,  zu  yermei- 
den,  könnte  man  sich  dahin  einigen,  das  Vocalzeichen  überall  da, 
wo  der  Kehikopfyerschluss  dem  yocalischen  Anlaut  oder  dem  Hiatus 
dient,  ganz  wegzulassen  und  den  nach  rechts  offenen  Haken  im  un- 
teren Räume  in  ähnlicher  Weise  frei  hinzustellen,  wie  die  griechische 
Schrift  den  spirüus  asper  und  spirüus  lenis  frei  im  oberen  hinstellt; 
es  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  ob  das  Loslösen  eines  Zeichens,  das 
anderweitig  z.  B.  in  L>  und  J  als  integrirender  Bestandtheil  eines 
Consonanten    erscheint,    aus    dem    regelmässigen    Verbände    der 
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Zeile  uieht  in  der  Praxis  wesentliche  Nachtheile  mit  sich  fuhren 
würde. 

Ich  werde  in  meinen  Transscriptionen  immer  v^  schreiben  und 
beruhige  dabei  etwaige  Gewissensbisse  damit,  dass  das  Zeicheni 
Bestandtheil  aller  Vocalzeichen  ist.  Ich  kann  es  desshalb  betrachten 
als  das  Zeichen  für  den  yocalisch  ofTenen  Hundcanal  im  Allgemeinen 
und  es  unnöthig  finden,  die  Abzeichen  für  die  specifische  Resonans 
eines  bestimmten  Vocals  hinzuzuf&geny  da  dieselbe  durch  den  Kehl- 
kopfverschluss  ohnehin  unmöglich  wird. 

Dass  ich  für  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  der  daTon  abstam- 
menden Sprachen  keine  einfache  Zeichen  eingeführt  habe,  recht- 
fertigt sich  aus  dem ,  was  ich  in  der  Zeitschrift  für  österreiehiscbe 
Gymnasien,  Jahrgang  18S8,  p.  689  und  in  diesen  Sitzungsberichten 
Jahrgang  18S9,  April,  Ober  die  Aspiraten  des  Sanskrit  und  des 
Hindustani  gesagt  habe. 

Ebenso  wird  es  jedem  Kundigen  einleuchten,  dass  icb  für  deutsch 
z,  altgriechisch  C  italienisch  c  vor  e  und  %  und  g  Tor  e  und  t,  für 
griechisch  tp  etc.  keine  einfachen  Zeichen  einführen  konnte,  sondern 
sie  mittelst  der  Gruppen  "d"ü,  "c"i ,  "d^pJ,  "c"p  und /cl"ü  bezeich- 
nen musste. 

Ich  hoffe  man  wird  es  meiner  Schrift  nicht  zum  Vorwurf  machen, 
dass  sie  kein  besonderes  Articulationszeichen  für  die  sogenannten 
Lingualen  der  Araber  besitzt.  Ich  habe  mich  auf  das  Bestimmteste 
vergewissert,  dass  in  der  Aussprache  meines  Lehrers  Hassan  nichts 
enthalten  war,  was  ein  solches  gerechtfertigt  hfttte,  und  auch  das,  was 
ich  in  BQchern  Ober  die  Aussprache  der  Araber,  sowohl  der  west- 
lichen als  der  östlichen  gefunden  habe,  hat  mich  nicht  von  der  Noth- 
wendigkeit  oder  Brauchbarkeit  eines  solchen  überzeugen  können. 
Die  Articulation ,  im  engeren  Sinne  des  Wortes  ist  es  nicht,  auf 
welcher  die  natürliche  Verwandtschaft  dieser  Laute  unter  einander 
und  ihre  Sonderstellung  im  Lautsysteme  der  Araber  beruht;  es  sind 
andere  Eigenschaften,  welche  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Lautlehre 
der  arabischen  Sprache  ausfuhrlich  erörtert  habe.  Für  den,  der 
nicht  tiefer  in  den  Gegenstand  eindringen  will,  mag  schon  die  Bemer- 
kung der  arabischen  OrthoSpisten  genügen,  dass  diese  Laute  beim 
Flüstern,  nach  einigen  schwer,  nach  anderen  gar  nicht  von  ihren 
nicht  emphatischen  Doppelgängern  unterschieden  werden  können. 
Unterschiede,  welche  in  der  Articulation  im  engeren  Sinnendes 
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Wortes  beruhen,  sind  gerade  beim  FlQstem  am  deutlichsten,  da  mau 
hier  nicht  durch  den  Ton  der  Stimme  beirrt  wird.  Man  wird  auch 
ohne  ein  specifisches  ihnen  gemeinsames  Abzeichen,  die  sogenannten 
Lingualen  Ton  ihren  nicht  emphatischen  Doppelgängern,  da  wo  sie 
die  Aussprache  erkennen  lässt,  in  meiner  Schrift  gleichfalls  mit 

Leichtigkeit  unterscheiden.  ^  unterscheidet  sich  yon  O  zunächst 
durch  das  Zeichen  des  Kehlkopfverschlusses,  das  Zeichen  fQr  Jd  ist 
%.  das  Zeichen  ßr  O  ist  "ü.  Eben  so  wie  sich  i^  durch  den  Kehl- 
kopfrerscblttss  unterscheidet,  unterscheiden  sich  ^  und  Jd  durch 
das  Zeichen  des  yertieften  Tones  der  Stimme  und,  wo  dies  dem  letz- 
teren nicht  zukommt,  wird  noch  immer  der  damit  yerbundene  Vocal 
erkennen  lassen,  dass  man  es  mit  J^  und  weder  mit  S  noch  mit  j  zu 
thnn  habe. 

Der  Vocal,  respectire  das  ihm  angefügte  Zeichen  f&r  den  Zustand 
des  Kehlkopfes,  wird  es  endlieh  auch  sein,  was  überall  ^  und  ^ 
unterscheiden  Iftsst,  mit  Ausnahme  derjenigen  Fälle,  in  welchen  nach 
dem  eigenen  Urtheile  der  Araber  ein  Unterschied  in  der  Aussprache 
nicht  existirt«).  Dass  meine  Schrift  in  diesen  Fällen  nicht  unter- 
scheidet und  eben  so  wenig  bei  der  Transscription  der  mangelhaften 
Aussprache  arabischer  Wörter  durch  Nichtaraber,  kann  ich  nicht  fUr 
einen  Fehler  halten;  denn  sie  ist  eben  nicht  dazu  bestimmt,  Texte 
zu  transscribiren,  damit  man  sie  aus  der  Transscription  ohne  weiteres 
orthographisch  richtig  wieder  herstellen  könne,  sie  ist  dazu  be- 
stimmt, die  Aussprache  abzubilden.  Beide  Zwecke  schliessen,  wie 
ich  schon  früher  gezeigt  habe,  einander  aus. 

Die  Lesezeichen. 

\.   Ton   den  Aeeenten. 

Als  Zeichen  f&r  den  Hauptaccent  oder  Accent  erster  Ordnung, 
wähle  ich  einen  Strich  yon  oben  und  rechts  nach  unten  und  links 
(Acut)  im  oberen  Räume  Q,  als  Zeichen  för  den  Nebenaccent  oder 


<)  yergl.  CanstiB  de  Perctiral  granmaire  Arabe  ralgaire,  quatrieme  Edition.  Paris  1888, 
p.  7. 
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Accent  zweiter  Ordnung  einen  Strich  yon  oben  und  links  nach  onteo 
und  rechts  (Gravis)  im  oberen  Räume  Q.  Der  Accent  wird  stets 
zum  letzten  der  Buchstaben  gesetzt,  an  welchen  der  stärkere 
Exspirationsdruck  fühlbar  ist,  gleichviel  ob  es  ein  Vocal  sei  oder 
ein  Consonant.  Dieser  Buchstabe  ist  mit  einigen  später  su  erwäh- 
nenden Ausnahmen  der  letzte  der  accentuirten  Sylbe,  so  dass  also 
der  Accent  das  Ende  derselben  bezeichnet.  Ich  habe  dieses  Hiirsmittel 
der  allgemeinen  Anwendung  eines  Sylbentrennungszeichens  vorge- 
zogen ,  weil  die  Abtrennung  einer  unaccentuirten  Sylbe  von  der  ihr 
folgenden,  so  weit  sie  sich  nicht  aus  der  Combination  der  Laute  selbst 
mit  Noth wendigkeit  ergibt ,  weder  eine  organologische  noch  eine 
akustische,  sondern  lediglich  eine  etymologische  Bedeutung  hat  <)• 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  accentuirten  Sylben.  Hier  kann  ent- 
weder  der  stärkere  Exspirationsdruck  nur  den  Vocal  treffen  und  mit 
ihm  endigen;  er  ist  dann,  wenn  der  Vocal  kurz  ist,  ein  Schlag,  der 
sich  selbst  und  unabhängig  vom  nächstfolgenden  Consonanten 
begrenzt,  ebenso  wie  es  der  accentuirte  lange  Vocal  thut  Die  darauf 
folgenden  Consonanten  schliessen  sich  hier  für  das  Ohr  vollständig 
der  nächsten  Sylbe  an.  Oder  es  kann  der  stärkere  Exspirationsdruck 
ein  oder  zwei  folgende  Consonanten  mittreffen,  so  dass  er  in  ihnen 
eine  lautbare  Hemmung  erfährt.  Ist  es  ein  Consonant,  so  schliesst 
er  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  oder  er  schliesst  die  erste  und  fängt 
zugleich  die  folgende  an,  so  dass  die  Syl bengrenze  im  Consonanten 
selbst  liegt.  Dies  wird  besonders  deutlich  bei  den  Verschlusslauten, 
weil  das  sonst  akustisch  unwirksame  Zuklappen  derselben  durch  den 
stärkeren  Exspirationsdruck  lautbar  wird.  Wenn  wir  z.  B.  sagen 
reUung,  so  hören  wir  deutlich,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf, 
den  Accent  bis  auf  das  t  aufstossen,  und  allgemein  theilt  man  ab 
rei'tung  in  dem  sicheren  Gefühle,  dass  hier  die  Sylbengrenze  im 
Verschlusse  des  t  liege.  Ganz  analog  verhält  es  sich  aber  auch  mit 
anderen  Consonanten.  Wenn  wir  z.  B.  holland  sagen,  so  fÖhlen  wir 
den  Accent  auf  das  /  aufstossen  und  thcilen  ab  hol-land.  Einige  sind  - 
der  Meinung,  dass  dies  Verhältniss  nur  nach  kurzen  accentuirten 
Vocalen  eintreten  könne,   das  ist  aber  nicht  der  Fall,  es  findet  sieh 


1)  Sollte  es  in  einem  oder  dem  anderen  Falle  wiinachenswerlh  ersvheinen,  bei  der 
Transacription  zugleich  nach  etymologischen  Grundsätsen  tu  syllabireo,  so  Mif 
man  sich  hierin  des  gebrauchlichen  Zeichens,  des  horizontalen  Striches  in  derMlltt 
des  mittleren  Raumes,  bedienen. 
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auch  nach  langeo  accentuirten  Vocalen.  Wenn  ich  yergleiche  da  Land 
vnd  Ddlland»  so  liegt  der  Unterschied  nicht  allein  darin ,  dass  im 
letzteren  Falle  das  /  Iftnger  dauert»  sondern  auch  darin,  dass  im  letx- 
tereo  Falle  das  /  sich  der  ersten  Sylbe  anschliesst,  von  ihrem  Accent 
ia  seinem  Anfange  getroffen  wird ,  in  sich  die  Sylbengrenze  enthält, 
wihrend  seiner  Dauer  abschwillt  und  die  zweite  Sylbe  mit  schwäche- 
rem L-Laute  wiederum  beginnt»  während  in  da  Land  das  l  von  dem 
Torhergehenden  a  Töllig  getrennt  und  unabhängig  ist.  Sind  es  zwei 
Consonanteu,  die  Tom  stärkeren  Exspirationsdrucke  getroffen  werden, 
so  «chliesst  der  zweite  derselben  entweder  nur  die  erste  Sylbe,  wie 
z.  B.  in  nächt'lichp  habs-burg  oder  er  schliesst  die  erste  Sylbe  und 
fingt  auch  zugleich  die  zweite  an»  wie  in  wacht-ihurm.  Alle  diese 
Verhältnisse  lassen  sich  leicht  und  sicher  durch  die  Stellung  des 
Aecents  kenntlich  machen,  wie  dies  erst  aus  dem  Tolgenden  Capitel» 
welehes  von  den  Dauerzeichen  (Quantitätszeichen)  handelt,  voll- 
ständig klar  werden  wird. 

So  lange  es  sich  nur  um  Transscription  von  Wörtern  handelt» 
versehe  ich  natürlich  nur  mehrsylbige  Wörter  mit  ein  oder  zwei 
Accenten  und  auch  diese  nur  dann,  wenn  wirklich  local  ein  stärkerer 
Exspirationsdruck  vorhanden  ist  und  nicht  etwa  blos  eine  oder  die 
andere  Sylbe  durch  ihre  Länge  mehr  in^s  Ohr  fällt;  in  der  Darstellung 
zasammenhängender  Rede  kann  ich  aber  genöthigt  sein»  ein  ein* 
sylbiges  Wort  mit  einem  Accent  zu  versehen»  wenn  gerade  auf  dieses 
ein  stärkerer  Exspirationsdruck  fällt  und  fallen  muss. 

2.  Ton  den  Daaer-Zeiehen. 

Ich  muss  hier  zunächst,  wie  ich  dies  bereits  an  der  analogen 
Stelle  in  meinen  Grundzögen  (p.  128)  gethan  habe»  darauf  hinwei- 
sen» dass  die  Quantität  von  der  hier  die  Rede  ist,  nicht  zu  verwech- 
seln ist  mit  der  metrischen.  Die  Metrik  hat  es  zu  thun  mit  der  Länge 
and  Kürze  der  Sylben»  wir  haben  es  hier  nur  zu  thun  mit  den  Zeit- 
räumen, welche  die  einzelnen  Sprachelemente  in  Anspruch  nehmen» 
nnd  die  innerhalb  einer  Sylbe  summirt  erst  die  Sylbenlänge  geben. 
Ich  gehe  hierbei  zunächst  aus  vom  kurzen  Vocal. 

Die  Dauer  desselben  wird  nicht  besonders  bezeichnet  und  er 
dient  mir  zugleich  als  Mass  fQr  die  länger  dauernden  Vocale» 
welche  ich  in  lange  und  in  gedehnte  eintheile. 
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Es  muss  desshalb  etwas  näher  festgestellt  werdeo«  innerbalb 
welcher  Grenzen  ein  Vocal  noch  als  ein  kurzer  angesehen  werden 
kann,  da  es  thatsächlich  eine  unbegrenzte  Menge  yon  Zwischen- 
stufen zwischen  einem  kurzen  Vocal ,  wie  dem  i  in  in,  und  einem 
langen  Vocal  wie  t  in  ihn,  gibt.  Ich  lasse  unbezeichnet:  1.  Die 
Vocale  accentuirter  geschlossener  (auf  einen  Consonanfen  ans* 
gehender)  Sylben,  die  sich  dem  Ohr  als  kurze  Vocale  kenntlich 
machen.  Die  Unterscheidung  von  den  langen  ist  hier  so  leicht,  das« 
sie  keiner  weiteren  Erläuterung  bedarf.  2.  Die  Vocale  accentuirter 
oiTener  Sylben,  deren  Accent  dem  Ohr  als  kurzer  Schlag  erscheint, 
wie  z.  B.  im  Italienischen  cid.  3.  Die  Vocale  aller  unaccentuirten 
geschlossenen  Sylben,  welche  man  nicht  dehnen  kann,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  z.  B.  im  Deutschen  die  der  Endsylbeo 
ung,  lieh,  igeie.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  oiTener  Sylben,  wenn 
man  sie  an  den  nächsten  Consonanten  angelehnt  als  kurze  beban- 
deln kann  ohne  die  Aussprache  dadurch  zu  entstellen. 

Dies  bedarf  einer  weiteren  Erläuterung.  Man  denke  sich,  man 
habe  es  z.  B.  mit  dem  e  in  der  deutschen  Vorsylbe  ge  zu  thun,  so  ist 
dies,  so  lange  man  es  allein  hört,  schwer  yon  dem  e  in  geh  zu 
unterscheiden,  und  doch  ist  das  eine  kurz,  das  andere  lang.  Haa 
wird  dies  sogleich  gewahr,  wenn  man  in  geschlagen  das  e  an  das 
ach  anzulehnen  und  gesch-lagen  abzutheilen  sucht,  ohne  jedoch 
dabei  die  Sylben  aus  einander  zu  zerren.  Man  kann  dann  das  e  noch 
so  lang  sprechen  wie  das  e  in  geht,  aber  man  kann  auch,  ohne  die 
Aussprache  zu  entstellen,  das  e  kurz  sprechen  wie  im  englischen 
get,  wenn  man  nur  dafür  sorgt,  dass  man  dabei  nicht  in  einen 
Nachbarlaut  oder  in  die  unvollkommene  Bildung  übergeht,  und  dass 
man  den  Accent  ausschliesslich  der  zweiten  Sylbe  bewahrt  Dies 
würde  ganz  unmöglich  sein,  wenn  das  e  in  ge  wirklich  ein  langer 
Vocal,  d.  h.  wenn  eine  gewisse  längere  Dauer  für  dasselbe  charak- 
teristisch wäre. 

Ich  sehe  mich  genöthigt,  hier  solche  anscheinend  unwissen- 
schaftliche Hilfsmittel  an  die  Hand  zu  geben,  denn  Regeln  auf  die 
Grammatik  begründet  würden  hier  wenig  nützen,  da  wir  es  nicht 
mit  einer  sondern  mit  allen  Sprachen  zu  thun  haben,  auch  mit  sol- 
chen, von  deren  Grammatik  man  noch  durchaus  nichts  weiss. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich  leicht,  welche  Vocale  ich 
mit  einem  Zeichen  längerer  Dauer  versehen  werde:  1.  Di§i  Vocale 
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teeentairter  geschlossener  Sylben,  sobald  sie  dem  Ohre  lang  er- 
seheinen. 2.  Die  Vocale  aeeentuirter  offener  Sylben,  wenn  ihr 
Aeeent  dem  Ohre  nicht  als  ein  kurzer  und  zugleich  scharf  begrenzter 
Schlag  erscheint  3.  Die  langen  Vocale  unaccentuirter  geschlossener 
Sylben.  Sie  sind  meistens  leicht  kenntlich;  ist  man  in  Zweifel,  so 
Tersaeht  man  sie  zu  dehnen.  Der  lange  Vocal  ertrftgt  hier  eine  mäs* 
sige  Dehnung,  ohne  dass  die  Aussprache  dadurch  entstellt  wird, 
der  korze  durchaus  keine.  4.  Die  Vocale  unaccentuirter  offener 
Sylben,  wenn  man  sie  bei  dem  Versuche,  sie  an  den  folgenden  Con- 
sonanten  anzulehnen,  nicht  als  kurz  bebandeln  kann,  ohne  die  Aus- 
sprache zu  entstellen. 

Ich  bezeichne  diese  Vocale  mit  dem  Strich  von  oben  und  rechts 
■ach  unten  und  links  im  unteren  Räume  Q,  ich  unterscheide  aber 
TOQ  diesen  gewöhnlichen ,  allgemein  bekannten  langen  Vocalen,  die 
etwa  die  Länge  yon  zwei  kurzen  repräsentiren  mögen,  noch  andere, 
die  merklieh  länger  sind,  und  diese  nenne  ich  gedehnte.  Du  sassest 
wird  io  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  zusammengezogen  in 
du  säst  und  du  sähest  erleidet  eine  Sbnliche  Zusammenziehung,  die 
ich  mit  den  gewöhnlichen  Schriftzeichen  wiederum  nur  du  säst  um- 
schreiben könnte. 

In  meiner  Umschrift  aber  würde  ich  das  erslere  mit  "iA,M"d, 
das  zweite  aber  mit  "ia^^MM  umschreiben,  um  durch  den  zweiten 
schrägen  Strich  anzudeuten,  dass  im  letzteren  das  a  etwa  um  die 
Hälfte  länger  ist,  also  die  Länge  von  etwa  drei  kurzen  Vocalen  hat. 
Indem  mir  so  der  kurze  Vocal  als  Mass  für  die  längeren  Vocale  dient, 
bezeichne  ich  dieselben  mit  ein,  zwei  etc.  Strichen,  von  denen 
jeder  die  Zeit  bedeutet,  welche  ein 'kurzer  Vocal  in  Anspruch 
nimmt. 

Trifft  auf  einen  langen  oder  gedehnten  Vocal  der  Accent 
erster  oder  zweiter  Ordnung,  so  sind  zwei  Fälle  möglich,  entweder 
der  stärkere  Exspirationsdruck,  der  den  Accent  bedingt,  hält  so 
lange  an  wie  der  Vocal:  in  diesem  Falle  werde  ich  das  Accentzei- 
chen  dem  oder  den  Dauerzeichen  nachfolgen  lassen,  wie  z.  B.  in 
Seele  (anima)  ^i/"|i,  oder  zweitens  der  stärkere  Exspirations- 
druck erlahmt,  während  der  Vocal  noch  dauert,  dann  setze  ich  den 
Accent  an  die  Stelle,  yon  der  an  der  Exspirationsdruck  wieder 
abnimmt.  So  würde  ich  als  du  ihn  wiedersahst,  transscribiren  a^^ 
'tA,  x/c  \i;^4^nA 'MM.   Hier  bezeichnet  also  das  Accentzeichen 
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Dicht  das  Ende  der  Sylbe,  aber  ein  Irrtbum  kann  dadurch  nicht 
entstehen;  weil  jede  Discontinuität  im  Vocaliaut,  wie  der  folgende 
Abschnitt  lehren  wird,  durch  ein  besonderes  Zeichen  signalisirt 
sein  wurde. 

Ich  wende  die  Zeichen  der  Dauer  nicht  nur  auf  Vocale,  sondern 
auch  auf  Consonanten  an.  Wo  wir  im  Deutschen  im  Inlaute  Doppel- 
consonanten  schreiben»  wird  nicht  etwa  ein  und  derselbe  Consonant 
zwei  gesonderte  Haie  hinter  einander  gebildet  (vergl.  meine  Grund- 
zflge  p.  S2),  sondern  er  wird  nur  einmal  gebildet»  hat  aber  eine 
doppelt  so  grosse  Dauer.  Ich  werde  also  hier  auch  den  Consonan- 
ten in  der  Umschrift  das  oben  erwähnte  Zeichen  dei;  doppelten 
Länge  mitgeben;  eben  so  im  Arabischen  einem  Consonanten»  der 
durch  einen  Vocal  bewegt  und  mit  Teschdid  yersehen  ist»  eben  so 
endlich  im  Italienischen  den  Consonanten»  die  im  Inlaute  doppelt 
geschreiben  werden  etc. 

Es  ist  hier  der  Ort  auf  die  im  Torigen  Capitel  erwähnte  Sylben- 
trennung  durch  den  Accent  zurück  zu  kommen»  und  zwar  auf  die 
Beispiele»  bei  denen  die  Sy|bengrenze  innerhalb  eines  Consonanten 
liegt.  Ein  solcher  Consonant  ist  immer  ein  langer  und  muss  als  sol- 
cher bezeichnet  werden.  So  z.  B.  das  i  in  reitung,  das  /  in  hoUanit 
das  /  in  ddlland,  das  ^  in  wachithurm.  Hier  setze  ich  erst  den 
Accent  und  dann  das  Längenzeichen»  um  anzudeuten »  dass  die  Syl- 
bengrenze  innerhalb  des  Consonanten  liegt  und  der  Accent  nur  des- 
sen erste  Hälfte  trifft.  So  schreibe  ich  also  "ii"d',A|tpl,  vl-kY,Afd» 
^CA,Y,A^^  und  \7vpi^>^^. 

Im  Französischen  werden  im  Inlaute  oft  Consonanten  doppelt 
geschrieben»  die  in  der  Aussprache  nur  einfache  Dauer  haben.  Bei 
diesen  muss  natürlich  das  Längenzeichen  wegfallen.  So  wQrde 
z.  B.  immense  mit  einfachem  H,  zu  transscribiren  sein. 

Wie  es  Vocale  gibt»  welche  Ober  das  Zweimass  hinaus  Ter- 
längert»  gedehnt  werden»  so  geschieht  es  auch  bisweilen  mit  Con- 
sonanten. Die  Koranleser  verlängern  nicht  nur  die  langen  Vocale 
über  das  Mass  der  gewöhnlichen  Umgangssprache»  sondern  auch 
gewisse  Consonanten.  Diese  Dehnung  wird  in  der  Umschrift  ebenso 
wie  die  der  Vocale  durch  eine  entsprechende  Anzahl  von  Strichen 
angezeigt  werden  müssen. 

Man  braucht  übrigens»  um  Beispiele  für  dergleichen  Consonan- 
tendehnungon  zu  finden»  nicht  so  weit  zu  gehen;  man  findet  sie  in 
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der  eigenen  Muttersprache,  indem  die  Endsylbe  nen  in  der  gewöhn- 
lichen Umgangssprache  Norddeutschlands  sehr  häufig  wie  ein  n  von 
dreifacher  Dauer  gesprochen  wird»  so  dass  man  innen  mit  \i^\,,9 
nennen  mit  ti't',,,  transscribiren  mQsste,  um  dieser  Aussprache 
gerecht  so  werden.  Im  Plattdeutschen  ist  ein  solches  Einbeziehen 
des  Vocals  dieser  Endsylbe  in  die  dann  in  einen  sylbenbildenden 
Laut  zusammenfliessenden  n  noch  häufiger.  So  heisst  es  in  einem 
bekannten  Märchen»  das  ich  als  Kind  oft  gehört  habe: 

Tdi,,\iM'  p:^,^I^'  F^/^^^' 

Ausser  diesem  Dauerzeichen»  durch  dessen  einfache  oder  mehr- 
fache Anwendung  ich  die  einfache  Länge  und  die  weitere  Dehnung 
kenntlich  mache»  bedarf  ich  noch  eines  Zeichens»  um  anzugeben, 
dass  ein  Consonant  nicht  einmal  auf  seine  gewöhnliche  Dauer  komme» 
dass  er  nur  eben  angedeutet  werde»  wie  dies  z.  B.  mit  dem  Zitter- 
lante  im  Ersch  der  Böhmen  (vergl.  GrundzQge  p.  68  u.  69)  der  Fall 
ist.  Ich  wähle  hierfür  einen  Strich  yon  oben  und  links  nach  unten 
ond  rechts  im  unteren  Räume  Q.  Dieses  Zeichen»  welches  ich  das 
Reductionszeichen  ^  nennen  will»  kann  selbstverständlich  auch  auf 
Vocale  angewendet  werden »  wenn  man  andeuten  will ,  dass  sie  nur 
ganz  kurz  anklingen  und  selbst  nicht  einmal  die  Länge  eines  gewöhn- 
lichen kurzen  Vocals  erlangen. 

Man  hat  vorgeschlagen»  sich  einfach  des  unbestimmten  Vocals 
zu  bedienen»  um  das  sogenannte  »» Verschlucken '^  der  Vocale  in  den 
Endsylben  vieler  deutscher  und  englischer  Wörter  anzudeuten.  Dies 
ist  aber  nicht  zu  billigen»  denn  das  Zeichen  für  den  unbestimmten 
Voeal  ist  nur  das  Zeichen  für  eine  Mundstellung»  es  sagt  an  und  fßr 
sich  nichts  über  die  Dauer  derselben  aus.  In  der  That  wird  das  e 
in  WasseTf  rufen  etc.  sehr  verschieden  ausgesprochen»  bald  mit  der 
Dauer  eines  gewöhnlichen  kurzen  Vocals,  bald  nur  andeutungsweise» 
bald  endlich  werden  die  Consonanten  in  der  That  unmittelbar  an 
einander  gefögt.    Je   nachdem  ich  eine  dieser  drei  Aussprachen 


<)  Ick  bilde  diesen  Namen  nach  Prof.  TafeTs  Benennung  reduced  voweU  ohne  indessen 
den  Begriff  der  reducirten  Vocale  ganz  so  wie  er  zn  fassen ,  in  dem  er  alle  (kurzen) 
Vocale  in  unaecentoirten  Sylben  als  solche  bezeichnet.  Laws  Engl.  orth.  prou. 
p.  85. 


264  E.    Brücke 

bezeichnen  will,  muss  ich  entweder  einfach  den  Vocal  schreiben,  oder 
ihm  das  Reductionszeichen  mitgeben,  oder  ihn  ganz  fortlassen. 

3.  Das  TreBBiiDg;sieieheB  ud  die  Diphthonge. 

Wenn  ich  zwei  Vocale  einfach  hinter  einander  schreibe»  so  sol- 
len sie  stets  diphthongisch  mit  einander  verbunden  werden,  und  zwar 
so  eng,  wie  dies  nur  in  der  Möglichkeit  des  Lesers  liegt 
Soll  jeder  Vocal  einzeln  gehört  werden,  und  zwar  so,  dass  die 
Stimme  dazwischen  aussetzt,  so  muss  dies  durch  das  Zeichen  des 
Kehlkopfirerschlusses  v^  angezeigt  werden.  Sollen  dagegen  beide 
Vocale  einzeln  gehört  werden,  ohne  dass  die  Stimme  dazwischen 
aussetzt,  wie  z.  B.  im  Italienischen  paura,  so  wende  ich  hiefür  ein 
eigenes  Zeichen,  einen  Kreis  im  oberen  Räume  (""),  an,  welches  ich 
Trennungszeichen  nenne  und  schreibe  ^a^-v/'ia  «)• 

Es  ist  hier  der  Ort,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
sich  zwei  Vocale  diphthongisch  mit  einander  ?erbinden  lassen,'  and 
welches  die  akustischen  EiTecte  sind,  die  dabei  zum  Vorsehein 
kommen.  Diphthong  im  physiologischen  Sinne  des  Wortes  ist  jeder 
Laut,  der  durch  die  Resonanz  der  Stimme  entsteht,  wfthrend 
man  mit  näherungsweise  gleichförmiger  Geschwindigkeit  ans 
einer  Vocalstellung  in  eine  andere  übergeht^  gleichviel  welches 
der  akustische  EiTect  ist,  der  dadurch  hervorgerufen  wird,  und 
diese  DeGnition  vom  Wesen  des  Diphthongs  wollen  wir  auch  hier 
beibehalten. 

Gehen  wir  aus  der  Stellung  der  Vocale,  bei  denen  der  Mund« 
canal  weiter  ist,  in  die  Stellung  für  Vocale  Qber,  bei  denen  der  Mund- 
canal  enger  ist,  so  erhalten  wir  im  Allgemeinen  leicht  Diphthonge, 
die  sofort  vom  Ohre  als  solche  erkannt  werden,  wie  die  Diphthonge 
at •  au,  an,  oi  (in  englisch  oi/),  ui  (in  deutsch  pfui).  Machen  wir 
aber  mit  unseren  Mundtheilen  den  umgekehrten  Weg,  so  fallen  f&r 
unser  Ohr  die  Vocale  entweder  aus  einander,  oder  es  mischt  sich 
dem  ersten  derselben,  dem,  der  die  engere  Mundstellung  verlangt« 


*)  Wenn  im  Conteitein  Wortauf  einen  Vocal  auslautet  und  das  nacbstfol^ndeBit  < 
Vocal  anlautet  und  beide  in  der  Umschrift  getrennt  erscheinen,  so  ist  der  Zwischen- 
raum ein  Äquivalent  für  das  Trennungszeichen,  aber  nicht  ein  ÄquiTslent  für  das 
Hamse. Der  Kehlkopfverschluss  des  vocalischen  Anlautes  wird,  wie  ich  sckoD  früher 
bemerkte,  wo  er  vorhanden  ist,  auch  jedesmal  geschrieben  werden. 
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ein  consofiaiitiscbes  Element  bei.  Das  ist  offenbar  der  innere  Grund 
der  Erscheinung 9  dass  tr  und  y  im  Englischen  (und  ganz  fihnlieh 
y  und  c$  i>i^  Arabischen)  bald  alsVocale,  bald  als  Consonanten  auf- 
treten, und  ich  habe  desshalb  auch  in  meinen  GrundzQgen  die  Laute, 
die  englisch  to  und  englisch  y  in  Verbindung  mit  Vocalen  weiterer 
Öffnung,  wie  z.  B.  in  water,  yonder  etc.,  annehmen,  als  Verbindun- 
gen eines  Vocals  mit  einem  Consonanten  geschildert. 

Ich  glaube  aber,  dass  es  hier  bei  der  phonetischen  Transscrip- 
tion, wenn  es  sich  wesentlich  nur  darum  handelt,  durch  die  Zeichen 
dem  Leser  solche  Vorschriften  zu  geben,  dass  er  die  Laute. richtig 
henrorbringen  muss,  in  ähnlichen  Fällen  schon  genügen  wird,  die 
Vocale  u  und  i  (aber  wohlverstanden  im  Anlaute  ohne  vorhergehen- 
des Hamze)  mit  den  Vocalen  weiterer  Öffnung  einfach  hinter  einander 
ZQ  schreiben  und  dadurch  dem  Leser  anzuzeigen,  dass  er  sie  nach 
KräAen  diphthongisch  mit  einander  zu  verbinden  habe  i).  Durch  das 
Bestreben,  die  beiden  Laute  nicht  aus  einander  fallen  zu  lassen,  wird 
er  schon  so  viel  vom  ^  und  vom  ji  hervorbringen,  wie  der  Mund 
eines  grossen  Tbells ,  namenilich  der  eleganten  Welt  Englands  der 
Aussprache  von  waier,  yonder  etc.  mitgibt,  während  das  niedere 
Volk ,  so  weit  ich  aus  der  Erinnerung  an  die  Aussprache  englischer 
Matrosen  ortheilen  kann ,  das  consonantische  Element  stärker  her- 
vortreten lässt.  Selbstverständlich  darf  das  Schreiben  der  Conso- 
nanten nicht  unterlassen  werden,  da  wo  dem  w  ein  U-Laut,  dem  y 
ein  J-Laot  folgt,  wie  in  wool,  und  year,  denn  hier  fehlt  eben  die 
diphthongische  Wendung,  welche  uns  unwillkürlich  das  consonan- 
tische Element  erzeugen  lässt. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdienen  noch  diejenigen  Diph- 
thonge, deren  Elemente  in  meinem  Vocalschema  nicht  wie  a  und  u, 
i  ond  o  eine  ganze  Dimension  des  Dreiecks  von  einander  entfernt 
sied,  indem  es  oft  schwierig  ist,  dieselben  auf  ihre  wahren  Elemente 
lurOckzuführen. 

Ein  solcher  Diphthong,  nämlich  a-x,  erscheint  im  Plattdeutschen, 
z.  B.  in  'xIa'x  zu.  Die  Gebildeten ,  wenn  sie  plattdeutsch  sprechen, 
tobstituiren  demselben  ein  -k  und  sprechen  "d-v :  sie  nennen  die 
bäuerische  Aussprache  'xiKx  breit,  und  wenn  sie  sie  nachahmen 


f)  Vergl.  auch  R.  L.  ta  fei.  luvest,  into  ibe  laws  of  Euglish  orthography  äud  pronun- 
Uaüon.  C«p.  ni. 
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wollen^  so  sprechen  sie  in  der  Regel  "üa-i;  der  wahre  ^autwerth 
dieses  Diphthongs  aber  ist  k\. 

Ein  ähnlicher  Diphthong  mit  ähnlich  schwankender  Aussprache 
scheint  im  Persischen  zu  existiren.  Chodzko  transscribirt  (Gram" 
maire  Persanne  V^ris  1882,  p.  7)  die  Wörter  ^j^,  ?r^j  und  Jy 
als  möoudj  zöoudj  und  qöoul  und  erklärt  das  dou  für  einen  Diph- 
thong, den  man  etwa  erhalte,  wenn  man  rasch  beau  ou  laid  oder 
6  oublieux  ausspreche.  Dieselben  Wörter  aber  habe  ich  zu  wieder- 
holten Malen  und  ganz  deutlich  yon  Herrn  Dr.  Polak  als,  ^-k^tl^pi, 
"i^,M>l  und  t^^,^  gehört. 

Einen  anderen  Laut  der  zu  dieser  Kategorie  von  Diphthongen 

'  mit,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  kürzerer  Spannweite  gehört» 

findet  man  am  Niederrhein.  Hier  hört  maü  die  Anwohner  desselben 

von  ihrem  Lande  als  vom  "i«*c"|a*c"c«  nicht  vom  "iAif|A"t*ii 

reden. 

Es  würde  sich  die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  vergrössern 
lassen  und  man  wird  deren  um  so  mehr  finden ,  je  mehr  man  auf 
die  Eigenthünilichkeiten  der  einzelnen  Dialekte  eingeht 

Es  kann  bisweilen  schwierig  sein,  zu  entscheiden,  ob  man  das 
Trennungszeichen  setzen  soll  oder  nicht,  denn  es  existirt  keine 
feste  Grenze  zwischen  einem  Diphthong  und  zwei  Vocalen,  die  zwar 
einzeln  kenntlich  gemacht  werden,  zwischen  denen  aber  der  Ton 
der  Stimme  doch  nicht  aussetzt,  sondern  uno  ienore  ausgehalten 
wird.  Der  Unterschied  liegt  hier  nur  in  der  Continuität  oder  Dis- 
continuität  der  Bewegung  der  Mundtheile.  Ruhen  dieselben  in  der 
Stellung  für  den  ersten  Vocal  bis  derselbe  deutlich  vernehmbar 
ertönt,  gehen  dann  plötzlich  in  die  für  den  zweiten  über  und  ruhen 
wieder  in  der  so  gewonnenen  neuen  Stellung,  so  haben  wir  beide 
Vocale  getrennt  neben  einander  und  nichts  von  einem  Diphthong. 
Beginnen  wir  dagegen  ohne  in  der  Stellung  für  den  ersten  Vocal  zu 
ruhen  sofort  mit  der  Bewegung,  führen  dieselben  gleichmftssig  fort 
und  gönnen  uns  auch  in  der  Stellung  für  den  zweiten  Vocal  keiner- 
lei Ruhe,  sondern  brechen  entweder  ab  oder  gehen  in  einen 
anderen  Laut  über,  so  entsteht  der  reine  Diphthong.  Der  erstere 
Fall  ist  durch  paura  "^cIa^-v^'ia  der  zweite  durch  haus  ÜA-iM  charak- 
terisirt.  Es  kann  nun  aber  auch  vorkommen,  dass  die  Bewegung 
träge  genug  beginnt,  um  den  ersten  Vocal  als  solchen  kenntlich  zu 
macheu,  dann  sich  etwas  beschleunigt,  aber  doch  immer  noch  allmählich. 
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nicht  durch  einen  plötzlichen  Ruck,  den  Obergang  zum  zweiten  ver- 
mittelt, Qud  sich  gegen  das  Ende  dieses  Oberganges  wieder  yer- 
langsamt.  Dann  fallen  zwar  Anfangs-  und  End?ocale  als  verschiedene 
Laute  in*s  Ohr,  aber  der  erstere  ist  an  den  letzteren  oder,  wenn 
man  will,  der  letztere  an  den  ersteren  diphthongisch  angelehnt.  Ein 
Beispiel  wird  dies  leicht  deutlich  machen.  Ich  habe  z.  B.  auszu- 
sprechen, c$^y  ^»  so  würde  dies  syliabirt  und  in  lateinische  Lettern 
umgeschrieben  geben  ar-rä-ui.  Diese  Umschrift  würde  aber  eine 
sehr  unrichtige  Vorstellung  von  der  wahren  Aussprache  geben.  Auf 
diese  wird  man  geführt,  wenn  man  sich  denkt,  man  solle  arraui 
aussprechen,  dabei  aber  den  Diphthong  au  in  seinem  ersten  Theile 
auf  eine  Zeitdauer  hinausdehnen,  welche  die  des  au  in  haus,  maus 
etc.  merklich  übertrifft.  Man  thue  dies  durch  denselben  Kunstgriff, 
den  man  beim  Singen  verwendet,  um  die  Diphthonge  zu  verlängern, 
d.  h.  man  beginne  den  Obergang  aus  der  Vocalstellung  a  in  die 
Vocalstellung  u  ganz  langsam  und  beschleunige  die  Bewegung  erst 
im  Verlaufe ;  aber  nicht  so,  dass  der  Diphthong  dadurch  zerstört 
wird  und  die  beiden  Laute  aus  einander  fallen.  Dann  gehe  man  in 
der  Stellung  ti  angelangt  gleichfalls  continuirlich  in  die  Stellung  i 
über,  in  der  man  zur  Ruhe  gelangt.  So  entsteht  zwischen  dem  Ende 
des  Diphthongs  au  und  dem  Anfange  des  %  wiederum  eine  Art  diph- 
thongischer Verbindung,  wenn  auch  eine  weniger  feste.  Ich  werde 
diese  Zwittergebilde  zwischen  Diphthongen  und  getrennten  Voca- 
len,  die  ich  Halbdiphthonge  nennen  will,  dadurch  bezeichnen, 
das«  ich  das  Trennungszeichen  nicht  in  den  oberen,  sondern  in  den 
unteren  Raum  setze  und  v^a'i^a^'i^i^  transscribire.  Fällt  auf  einen 
Halbdiphthong  ein  Accent,  der  sich  nicht  auch  noch  auf  den  folgen- 
den Consonanten  erstreckt,  so  werde  ich  ihn  der  Natur  der  Dingo 
gemäss,  dem  Vocal  beigeben,  der  durch  den  stärkeren  Exspirations- 
druck  ausgezeichnet  wird.  Wenn  man  also  die  Halbdiphthonge,  wie 
dies  von  den  Grammatikern  wohl  bei  den  meisten  geschieht,  als  ein- 
sylbig  betrachtet;  so  würde  auch  hier  das  Accentzeichen  nicht  noth- 
wendig  mit  dem  Sylbenende  zusammenfallen.  Es  kann  dadurch  aber 
kein  Missverständniss  entstehen,  indem  die  Art  der  Vocalverbindung 
ausdrücklich  signalisirt  ist.  Trifft  der  Accent  auf  den  ersten  Vocal, 
so  schreibe  ich  erst  das  Accentzeichen,  dann  das  Zeichen  für  den 
Halbdiphlhong. 
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Mit  Hilfe  der  vorbeschriebenen  Symbole  glaube  idi  meinen 
Zwecken  innerhalb  der  Grenzen,  welche  ich  mir  gesteckt  habe, 
genügen  zu  können,  und  führe  sie  im  Folgenden  dem  Leser  der 
besseren  Übersicht  halber  noch  einmal  im  Zusammenhange  ror. 


Obersicht  über  die  Zeichen. 

^  Labiale  Articulation. 

^  Zitterlaut  des  Kehlkopfes. 

^  Labiodentale  Articulation. 

^  Verschluss  des  Kehlkopfes. 

"  Alveolare  Articulation. 

^  Kehlkopfstellung  für  das  Ain  der  Araber. 

(  Cerebrale  Articulation  in  der  ersten  Stelle,    in  der   zweiten 

Stelle  Zeichen  für  den  Verschlusslaut. 
)  Zitterlaut, 
s  Dorsale  Articulation. 
s  Verengte  aber  nicht  tönende  Stimmritze. 
Y  Dentale  Articulation. 
i  Vertiefter  Klang  der  Stimme. 
j  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  mittleren  Theile  des 

harten  Gaumens. 
1  Weit  offene  Stimmritze, 
f  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  hinteren  Theile  des 

harten  Gaumens. 
1  Verhärteter  Klang  der  Stimme. 

I  Articulation  des  Zungenrückens  mit  dem  weichen  Gaumen. 
i  Kehlkopfstellung  beim  ^  der  Araber, 
i  Reibungsgeräusch. 
\  L-Laut. 
c  Resonant. 
'  Hauptaccent. 
,  Längenzeichen. 
'  Accent  zweiter  Ordnung. 
,  Reductionszeichen. 
"*  Trennungszeichen. 
Q  Zeichen  für  die  Halbdiphthonge. 
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Für  die  Vocale  dienen  die  folgenden  einzelnen  Typen : 
'  mi    \Ski    itki    kiki    iiki 

Sie  geben  folgende  Vocalzeiehen: 

Reine  und  TollkommeD  gebildete  Vocale. 


a 

A 

ar    ar 

A        A 

iT    ar     0' 

A      n      A 

e      er     o'      0 

1        A        A       -k 

i      »-             1**      u 

11                k        A 

UDvollkommen  gebildete  Vocale. 

Nasalirte  Vocale. 

A 

Ä 

A       2V 

A      Ä 

A       ü       ft 

^       A       7k 

l       n       A       -X 

i      Ä      Ä      i 

11                kl 

i      1            k      -i 

UoToUkommen  gebildete  und 

zugleich  nasalirte  Vocale. 

/i 

A 

A 

A     x 

Ä 

i     2i 

ii      -k 

i      i 

k       -i 

V  bezeichnet  den  unbestimmten  Vocal  —  i  den  unbestimmten 
Vocal  nasalirt. 

Die  TramscriptionsprobeiL 

hl  den  folgenden  Blättern  biete  ich  dem  Leser  eine  Reihe  von 
Beispielen  der  Anwendung  meiner  Schrift.  Ich  habe  keine  Vollständig- 
keit in  Rücksicht  auf  die  wichtigeren  Sprachen  des  Erdballs  zu 
erreichen  gesucht,  sondern  lediglich  diejenigen  ausgewählt,  für 
welche  sich  mir  verlässliche  Gewährsmänner  (deren  Namen  ich 
jedesmal  der  Trausscriptionsprobe  hinzugefugt  habe)  darboten.  Ich 
habe  dieselben  stets  gebeten  bei  der  Auswahl  des  zu  schreibenden 
auf  den  Sinn  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  nur  dafilr  zu 
sorgen»   dass  diejenigen  Laute«   welche  als  eigenthümlich  für  die 
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Sprache  oder  als  besonders  schwierig,  oder  als  sonst  wie  bemerkens« 
werth  gelten ,  darin  vorkommen.  Ich  habe  mich  meinerseits  immer 
bemüht,  mich  ihrer  Aussprache  so  eng  als  möglich  anzupassen. 
Selbst  da,  wo  ich  mich  in  bewusstem  Widerspruch  mit  Regeln  der 
Lexikographen  oder  Grammatiker  befunden,  bin  ich  der  directen 
Wahrnehmung  gefolgt,  wenn  ich  bei  wiederholter  Nachfrage  stets 
denselben  Laut  vernahm. 

Ich  glaubte  dies  thun  zu  müssen,  weil  es  nicht  mein  Zweck 
war,  die  von  den  Orthoepisten  festgestellten  Regeln  praktisch  zu 
demonstriren ,  sondern  nur  zu  zeigen,  wie  ich  mich  meiner  Schrift 
bediene,  um  einer  bestimmten  Aussprache  Laut  für  Laut  nachzugehen. 
Mit  einer  Anzahl  der  fremden  Sprachen,  von  denen  Proben  vorliegen, 
habe  ich  mich  mehr  oder  weniger  beschäftigt ,  theils  indem  ich  sie 
für  den  gewöhnlichen  Verkehr  erlernte,  theils  indem  ich  mich  för 
den  speciellen  Zweck  meiner  phonetischen  Studien  mit  ihrer  Gram- 
matik bekannt  machte.  Bei  anderen  war  dies  nicht  der  Fall  und  ich 
habe  hier  nur  über  einzelne  Laute,  die  mir  als  besonders  schwierig 
bezeichnet  wurden,  nähere  Auskunft  gesucht,  wie  ich  mich  denn 
namentlich  in  Rücksicht  auf  die  slavischen  Sprachen  vielfältig  des 
Rathes  des  Herrn  Professor  Miklosich  erfreut  habe.  Diejenigen 
Sprachproben,  bei  denen  mir  die  Grammatik  so  fremd  war,  wie  das 
Lexikon,  werde  ich  je  mit  einem  Stern  bezeichnen.  Ich  muss  mit 
ihnen  auf  eine  Linie  auch  das  Neugriechische  stellen,  denn  obgleich 
es  uns  in  der  Schrift  leicht  verständlich  ist,  so  unterscheidet  sieh 
doch  unsere  Schulaussprachc  des  AUgriechischen  bekanntlich  so  sehr 
von  der  Neugriechischen,  dass  sie  uns  in  Rücksicht  auf  die  letztere 
mehr  beirrt  als  fördert.  Da  ich  mich  auf  Gebiete  gewagt  habe,  auf 
denen  ich  keinen  anderen  Leitfaden  hatte  als  meine  augenblicklichen 
Gehörsempfindungen;  so  mache  ich  mir  auch  keine  Illusionen  über 
dieCorrectheit  der  von  mir  gegebenen  Proben,  und  wünsche  nur  dass 
sie  von  gründlichen  Kennern  der  bezüglichen  Sprachen  bald  besser 
und  in  grösserer  Ausdehnung  gegeben  werden.  Wer  mit  meiner 
Schrift  transscribirt,  ist  wie  ein  Mosaikarbeiter,  der  zwischen  seinen 
bunten  Steinen  sitzt  und  ein  Gemälde  nachbildet.  Je  länger  er 
arbeitet,  je  mehr  er  sich  in  sein  Original  vertieft  bat,  und  je  besser 
er  unter  seinen  Steinen  Bescheid  weiss,  um  stets  den  rechten  Stein 
an  den  rechten  Ort  setzen  zu  können,  um  so  ähnlicher  wird  sein 
Mosaik  dem  Gemälde  werden.  Ich  bitte  desshalb  den  Leser  sich 
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nicht  durch  diesen  oder  jenen  Verstoss  an  der  Brauchbarkeit 
meiner  Schrift  irre  machen  zu  lassen,  sondern  lieber  zu  versuchen, 
ob  er  ihn  nicht  mit  meinen  eigenen  Hilfsmitteln  verbessern  kann. 
Andererseits  bitte  ich  ihn  aber  auch,  nicht  jede  anscheinende  Incon- 
Sequenz  und  nicht  jede  Abweichung  von  den  Regeln  ohne  weiters  als 
einen  Fehler  anzusehen.  Beider  Armuth  der  Conventionellen  Alphabete 
geschieht  es  nur  zu  hänfig,  dass  ein  und  dasselbe  Zeichen  in  ver- 
schiedenen Wortern  verschiedenen  Lauten  entspricht,  und  manche 
dieser  Fälle  haben  so  wenig  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen, 
dass  man  sie  weder  in  Grammatiken  noch  in  Wörterbüchern  verzeichnet 
findet.  In  solchen  Fällen  konnte  ich  mich  natürlich  nicht  nach  den 
Regeln  halten,  gleichviel  ob  ich  sie  kannte  oder  nicht.  Ich  musste 
der  Aussprache,  wie  sie  war,  folgen.  Je  vorurtheilsfreier  man  die 
Aassprache  verschiedener  Individuen  aus  verschiedenen  Gegenden 
analfsirt  und  transscribirt,  um  so  sicherer  und  vollständiger  wird 
man  die  Lautlehre  einer  Sprache  aufbauen. 

Ich  beginne  die  Reihenfolge  der  Proben  mit  dem  Deutschen  und 
zwar  mit  den  Anfangsversen  eines  Rückerfschen  Gedichtes,  in 
denen  das  Metrum  dafür  sorgt,  dass  jeder  Sylbe  ihr  volles  Recht 
werde;  dann  folgt  im  Gegensatze  dazu  ein  Passus  aus  Holberg*s 
eilftem  Juni  übersetzt  von  Prntz,  in  welchem  ich  alle  Abkürzungen 
und  VerSchleifungen  wieder  gegeben  habe,  die  man  sich  in  der 
gewöhnlichen  Rede  erlaubt,  von  denen  ein  Theil  aber  auch  für  den 
Dialog  geradezu  geboten  ist,  weil  ohne  dieselben  die  Aussprache 
etwas  Gezwungenes  erhält,  was  man  nur  an  Ausländern  und  an 
Menschen,  die  mehr  Bildung  affectiren,  als  sie  besitzen,  zu  hören 
gewohnt  ist. 


Sftxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  U.  Hfl.  18 
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■•ehdeiUeh. 

Hoffe!  Du  erlebst  es  noch, 
Dass  der  Frühling  wiederkehrt. 
Hoffen  alle  BSume  doch. 
Die  des  Herbstes  Wind  yerheert. 
Hoffen  mit  der  stillen  Kraft 
Ihrer  Knospen  winterlang. 
Bis  sieh  wieder  regt  der  Saft, 
Und  ein  neues  Grön  entsprang. 

Ach,  ich  bin  kein  starker  Baum, 
Der  ein  Sommertausend  lebt, 
N^ch  yerträumtem  Wintertratm 
Neue  Lenzgedichte  webt. 
Ach,  ich  bin  die  Blume  nur. 
Die  des  Maies  Kuss  geweckt. 
Und  Ton  der  nicht  bleibt  die  Spur, 
Wie  das  weisse  Grab  sie  deckt. 

Ruckert. 


Na,  da  sollt  Ihr  schön  Dank  haben,  Herr  Visitator,  dass  Ihr 
mir  nicht  auch  noch  in  die  Hosentaschen  gefühlt  habt!  Das  sind  ja 
eigene  Kerle  hier,  die  gehen  ja  mit  den  Menschen  um,  wie  mit  dem 
Tieh.  War*  ich  in  die  Stadt  gekommen,  um  mich  zu  yerheirathen, 
so  möchte  es  noch  angehen,  da  könnt  ich  denken,  sie  hätten  sieh 
yersehen  und  mich  für  ein  Tbier  mit  Hörnern  gehalten. 

Holberg*8  11.  Juni.  Übersetzt  ?on  Pruts. 

NiederlsterreieUsehe  Iiidart. 

—  *s  geht  nix  tibi  d*Östreichä- Sprach*;  für  koan  Geld  gib* 
ih  8^ her;  nermbst  hat  in  seinä  Red*  goar  so  yiel  Gefühl;  ih  moan, 
wann  ih  im  Fegfeuä  war*,  und  ruafät*  mä-r  Oanä  ä  Wirt*l  Ostrei- 
chisch zua,  ih  foahrif  oan^s  Geh*n*s  in*n  Himel  aufB. 

Johann  Gabriel  Sei  dl. 
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v^Apl  v^ipl  ^i^  yÜAi^  MMa^'TÜj^  ^aa*c 
^Ajil  Mi^^l^A^'t'^li**  ^l^'^^^^l^AA*t 

^l,  ^aM  ^Al'M^  |t^A*cl  ^i,  ^lyd^' 


tA,  tA,  ^-k^^  V,l,^  IfÜA,^  ^AjtjCl  \1a,^^  \ll\  ^l^l 
tlA/nJ-k^  ^A^  1^1,^  *tl,^  ^ipl\l  ^A-VpJ  ^-kjd  l^  ^l,  VIVV^ 
-ÜaV'^  T^tMk/'V'tl  v1a,*c1M    "CaM  Mt^  pA  l^AljT'^J  iiliV^i 

Ui,^  ^1,  T^i,^  pA  "tiM'^  *ii^'^^  i^-v^  ^l,  H\^'^  Ml/  ^A,^ 

ijü  i^  ^i,M\1a^  jctid-\'i',,  i^-v'i  ^ipl  ^M-v,  MOvlAi'^A,\lt 
'\\,  *tApl^  tM  ^-vpl  v^At'jci,^  ^A,  jdA^^  ipi  ^iTtjdp  M, 
üaM^  Mpl  Mj^m;,^  \^^^  *iipl  Mk,^  i^At^   ^di,^    *itM 


^fC%,M    ^I|dM    VJ/^A    "Cl,^\l'^AtpJA     >l\l^A,|ll    Mll, 
l^-kA  PH^,^  JTA,^  IJ^^l  d^A,  *C^,A,*tS[\lM  dA,\l   l^l*t  ^Al'^A 

•iiii,n5  p-kA,*wk  M-x^  Tc'^ik,^  \^i  ^-kA  Sa^  i  \^iX  \Iü,jc'\Iai''a 
Sa,^  y^-Vt^  ^a,aMa^  ^icA'^  -kA/^A  l^A  ^x^-tl^  \^l,^^'^Alyiil>l 
•ü\l-v,i^  VI  \Ia/^ä\1  v^-kA,^^  ]^^,r^^  ^^X  di/'a^  v^aa\1',i 

Aussprache  von  Herrn  J.  6.  Seidl. 
18» 
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Ditmarsekiseh  Platt. 

Dagdeef. 

Dör  Busch  un  Brok  to  anekeln 

Mi  in  de  SQnn  to  rekeln 

Dat  sQnd  min  besten  Tög; 

Un  mank  de  Blöm  to  dangein 

Un  oppen  KnQll  to  rangeln 

Dat  IS  min  gröttste  Hog. 

Klaus  Grotb. 

P^mmersek  Platt. 

Dei  Kluk  mit  Ahnten. 
Kratzefoot  hett  UnglQk  hatt 
Arme  Fru  wo  geiht  di  dat? 
Ja,  dat  nenn  ik  angeführt, 
Niederträchtich  schikanirt! 
Hest  so  lang  das  Nest  nu  hött 
Un  doch  niks  as  Elend  brött. 
All  as  Ei  um  Ei  terbrök. 
Wüst  du  nich  wat  mit  die  sprök, 
Dat  klung  jo  heil  wunncriich! 
Nee!  So  piept  keen  Küken  nich; 
Dei  sOnd  nich  ut  diene  Haak 
Nee,  dat  is  keen  KQkensprak. 
Doch  wat  kreegst  Du  ierst  tau  sehn! 
Wat  en  Snabel.  FlQcht  un  Bcen, 
Mang  dei  Tehnen  wat  f&r  Huut! 
So  sQht  jo  keen  Küken  ut! 
Ach  sei  dehrn  Di,  ihr  Du*t  raken 
Tau*ne  Ahntenmutte  maken  etc. 
(En  poa  Blomen  un  Annmariok  Schulten  ehren  Goahren,  von  A.  W.,  heraui- 
gegeben  Ton  Fritz  Reuter.  Groifswald  und  Leipzig  1858.) 

*  Schwf diseh. 

Anfang  der  Frithiofa  Sage  von  Esaias  Tegner. 
Der  Yäxte  uti  Hildings  gärd 
Tvä  plantor  under  fostrarns  värd 
Ej  Norden  fbrr  sett  tvä  sä  sköna 
De  Yäxte  herrligt  i  det  gröna. 
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v^-vt  ^CAjryd  ti  *c^a,^c  ^\  tA^t^^ 

*i:a^  ij^  "ii,^  yc^A^^'^j  \ln,\i 

Aussprache  von  Dr.  Friedr.  Hebbel. 

•      tl  I^^^I^  *"^  \^A,^^^ 

|d*iA^'^i\l-k,^  vIä^  \^-v|r'|c^vpd  vJa^ 

\^AA,"il   \l^\,  ^-k   JCI,^   W   tA-Xl 
]\A    *CA^    ^l^   V^ljd   l^A^'jllMv.V,^ 

•tt^^l^tl^ApJ'^lpi   >lt'jdA^t,V,^ 
vJä^^   n-k    ^A\t,   \A'^   "ClM^    ^V  vIa^ 

\A^  \^A"Ü  V^At  V^k*i  V^Al  "di,*i"iA,yd 

^k^J^  ^A  ^tjiJ  \a'x1  ^i^  ti  ^*tJ^A,pd 

"ci,  ^A^  k^Oi  jdi,^  jdk;|dTt>l^J^iÄ,id 

\a^  i,^  >1^ä;^^  M^kpi^  k^-v^  hi,^ 
^cA|t|d  ^i  Xli/^,,  ^A^  \Ia?i,  kJ-k,^ 
^^,  -ik,^  p-k,  [di,^  I^^T^T^  v.'v,^ 
k^ApJ  M  "ci,"c"t  ^t  k^i,k,  "i-k,"d  "iA,ydyt 
^■\,  "ci  k^Ä,fd*i^-k"d,i,  *iA,ydyt  etc. 

Stralsunder  Mundart. 


^d^-k,  'd^A*t;^A^  k^-k^'"c%^  M-k^J/^^A'^^^d  \A,^t5 
k^Akps  *e-k,^'^i^  \Ia^,  nii^d  *d^A  ^-k  >Ia;^a 
^1  'iiyd^l'^di  do;^ij^^i  k^k  ^1,^1  h^a/^a 
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Den  ena  som  en  ek  sköt  fram 
Och  som  eo  lans  är  henoes  stam 
Men  kronan»  som  i  yioden  skäifver 
Liksom  en  hjelm  sin  rundel  hvSilfer. 

Den  andra  vSxte  som  en  ros 
När  vintern  nyss  har  flytt  sin  kos 
Men  vären  som  den  rosen  gömmer 
I  knoppen  ligger  an  och  drömmer. 

*  Nerwe^sck  (Spriekwirter). 

Det  er  ikke  alt  Guld,  som  glimrer. 
Mit  F^dreland  det  er  min  Fryd. 
Med  Lot  man  Land  skal  bygge. 

*  Diiisek. 
Morgenstund  har  Guld  i  Mund. 
Jeg  giver  Dig  en  god  Dag. 
Som  man  raaber  i  Skoyeu,  faar  men  Svar. 

*  Isllidiseh. 

Ord,  aS,  med,  eSa»  fjör&ur,  GuSny,  sföara»  aSrar»  ödruiD» 
f>ri5ja,  hundraS,  ]>aS. 

f>au,  p6,  {iii,  Jivf»  |>röstur,  Jirjötur,  af|»ekja. 

Segja,  ögra,  fagra,  lÖg. 

Ljösayatn. 

Kifllseh. 

Many  reasous  make  it  impossible  for  us  to  lay  before  oor 

readers  at  the  present  moment  a  complete  riew  of  the  character 

and  public  career  of  the  la(e  Lord  Holland.  But  we  feel  that  we 

haye  already  deferred  too  long  the  duty  of  paying  some  tribute  to 

his  memory. 

Macanlay. 
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*ti^  ^A;^l^  ^j^*i  w^  ^\;^i^  pa^c',o 

Aussprache  von  Dr.  Biörnström  aus  Upsala. 

^I*Ü  1^  tyd',1  l^A^^^d  |CA^,  ^-k^  jT^l^ic'^l^ 
H\^   \l.4,*l^l^A^,  ^l^  V^l^   Hl,^   \l^k,^ 

^1,^  ^-k,^  'cA^c  ^xAt,  ^fdA^,  ^^T^> 

Aussprache  von  Dr.  Onsum  aus  Christiania. 

Aussprache  von  Dr.  Reisz  aus  Kopenhagen. 

"üi/*tnApA    v^A"cn'pA,p    v^A^^n'fiVc    nipi^i'niA    vi-\"c'"cfiA"cn 
ixlAtn 

nlAk  ni-k,  tU\,  Td\i,  nifiA/ftJsdkp  nJtJiVsdk")  i^AMrüi/iriiA 

\li'yiiA  v^A'yipA  \Ia'p|5a  "jAp 

^i-k;*iA\A^^ 

Aussprache  von  Dr.  Preyer. 

*cA^',i  ^i,Yc^  "iA/pJ  v^i^  v^i'rdva',1^^1  Maa,  v,aM  *d-v 

\,.i    yd-k^y%i,*d'    ^i-v,  \^-\^   ni  fd.i'^jA[iJ*di,  v,Ai*(  'dA'('*|ipi 
fd.i^x,v,'   v^A^   ni  %A,\1   "jA»/(   d-\Y,»^^   *tA^  -\i,  Mi,,%  nAl[J 

^1a*c  *d"jx'*iiA,^l  \1\,  dx*i  *ii'*(-\^i 

Ausspruche  von  Dr.  Preyer. 
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VriiiSsiseh. 

Je  le  suis  ä  lu  yeritö;  et  j*admire,  madame,  comme  le  ciel  a 

pu  former  deux  ames  aussi  semblables  en  tout  que  les  ndtres,  deux 

ames  en  qui  Ton  ait  vu  une  plus  grande  eonformite  des  sentiments, 

qui.  aient  fait  eclater  dans  le  meme  temps  une  r^solution  ä  bra?er 

les  traits  de  i*amour. 

Moliere. 

Italieiiseh. 

L*  intelligente  agricollore  separa  le  frutta  buöne  dalle  mexze. 

II  manzo  ebe  ti  diedi  a  pranzo  era  eecellente. 

*  Rnmänisch  (ZeitiiigsiiAehrichO« 

Varietät!. 

Autorulu  telegramului,  despre  strapunerea  Dlui  Sipotariu  d'in 
Doboc^a  la  De'es,  ea  d*  in  ped^psa  pentru  aperarea  diplomei,  s*a 
luatu  sub  eereeture  criininale,  pentru  acesta  seornitura. 


*  Serbisch. 

lioHie  MHJiH,  ^yA^  BejiHKora, 
Ka^i»  ce  l^opl^e  na  opyrnt  ^iiHse, 
Ca  noMoliH  Bora  iicTiiHora 
II  cBeTora  cTy^eMMMKonb  Kpaja, 
4,a  pacTepa  Typxe  ayjijMhape, 
4,a  o^ßpaHii  Cp6a  o^i»  i4BH.ieHH. 

*  NensloTeDisch. 

Mlad  ribic  cele  noci  yesla, 
Visoko  na  nebi  zvezda  miglja, 
Nevarne  mu  kaze  pota  morja. 
Vec  let  mu  zarki  zvezde  lepe 
Ljubezen  sijejo  y  miado  sre^, 
Mu  y  prsih  budijo  eiste  zelje  etc. 

Franz  Presern. 
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^Ä  %-v;  j^n  %i,  *CÄ,^|ii^  \A,  "iA,*i  "lA,  jdi;  ^K^  A,  ^k/  v^k,*t 

M^v,    jipA,\    p^-\'M-kp*ii^i;   ^i'    Mä^^i'cA'   fdi  i^ä/j,   \Ia; 

*<ll,fd^A^i;   ^A,  "[A   *CA,*i'   \A,   "lV,*i   pl"l^%kSÜl-\'   ^A  ^pA,^l, 

Aussprache  von  Herrn  F  u  c  h  8. 


Aussprache  von  Prof.  Mussafia. 
^A^I^irqa,^^' 

•c-k'c'^^^-v^i  >li*d-\n^A^'ps,  ^i^  ^-k/'fA^VA  %A  \i,yl  p^A 
trc  ^AÄiA'd'^li  \i^'^^A  \^a*c1v^a;^ia  1[1*ü^a;^hti5,  Ma 
^-\Vd    ^xl\\    ^>1i^^>Iik,a;^u     pci^i^ii^A/^i     \i^'^l^A 

Aussprache  von  Herrn  Prunkul  aus  der  Moldau. 

*rV>i  ^\^\\,  \l^-\'\A  ^l'%Ip^^,ycA 
\^\\  "üi  "rfi-k/,"i*^fii  *iA  \jV*iA,,"pi«  "ci'^pi 
^A  %V*i-\^[üi  *CV|^A  Vj^'^ll^-\,|lA 
V^l    \l^l'\-\fCA   \l^JA^l'^l^^It^-\|r    p^^iA/s^lA 
^A    ^A\l'\ll^A    V;,^y^l   ^Vp^MfllA/^l 
^A    \^A^'*l^A,^l,    ^lYt>   V^AlC    ^\l^I;S|l,^lA 

Aussprache  von  Alex.  Spasic  aus  Semendria  in_ Serbien. 

"i^A,^  ^i;*cixi>[  ^\[i;*^Ä  ^-\^dyi;  ^l\l%A; 

^ci^aV^ä  ^-\  r^A/^Ä  \"^/%A  *i>^iA; 
^l^>l  ^1,^  "cA  ^A,^x^  ^^1,^'^Ä  ^a\a; 

'cA  M  \*i;M-xpi  *cAici;p^  ^>ii\i'\Ä  >isiia; 

Aussprache  von  Prof.  Miklosich. 
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*  Mhmisch  (Sprichwörter). 

Mnoho  kriku,  milo  vliiy. 

Stestf  nechodf  po  horäch ,  ale  po  lidech. 

Co  je  s  Septem,  byvä  s  certem. 

Kuj  zelezo,  dokud  je  borke. 

*  Poliiseh. 

Niewyrazno^d  obrazu  tworz^eego  si^  na  siatkowce  w  takim 
razie»  gdy  oko  nie  jest  naiezycie  zastösowane  do  odlegto^ci  przed- 
miotu  w  t^m  ma  swoja  przyczyn^. 

Prof.  Majer. 

*  Rassisch. 

Mto  tu  Hia^Ho  rjiH^iiuib  na  A^pory 
Bi»  CTopoH'b  oTh  Becejibixi»  iio^pyrB? 
3HaTb,  aaÖHJio  cep^eMKo  xpeeory  — 
Bce  JiHqo  tboc  BcnuxHyjio  B^pyri  etc. 

Nekrassofl*. 

*  Togirisch. 

Ha  csak  az  ^rdemli  neve  ünnepeltetes^t,  tisztelt  hallgatoim,  ki 

gyözödelmekkel  v^dte  meg  hazäjat,  ki   ennek  szabadsdgät  törT^- 

nyekkel,  f^nyet  a  mflveszet  remekeiveU  jol^tc^t  az  ipar  munkaiTal 

alapftotta  meg  vagy  emelte;  vagy  ki  a  szellem  orszagäban  üj  hödi- 

täsokat  teft,   s  eml^kezetet  olme  halhatatlan  möveivel  örökftette: 

ugy  az  a  f^rfiü,  kirol  ma  kivänok  szolani,  e  tisztess^gre  ^s  önok 

r^szvevo  figyelmere  szämot  nem  tarthat. 

Toldy  Ferencz. 


""  Finnisch. 
Anfing  des  ersten  Gesanges  aus  dem  National-Epos  lykalefala"*. 

Mieleni  minun  tekevi, 
Aivoni  ajattelevi, 
Mieli  ruveta  runoille, 
Laatiu^a  laulamahan; 
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Aufspräche  von  Herrn  Eduard  Albert  aus  Senftenberg  ia  Böhmen. 

\-\;\i^-\  iiA'  fiiM^  ^a,^i>u'^>Iä  ^A^^-v^l■k^A;^Ä  w 

Aussprache  ron  Dr.  Rydel  aus  Strxelce  wielkie  in  Galixien. 
*|Uidj^'  Tqii  "pAre'rtÄ  p["|Aai,"pl'  KA  rcA"i"\/"pA 

\ljllfÜ2l   "|l,rdjtl»'  id^A^flÄ'    \ljtl*cllip]'TCATVlÄl    \K"i-V,jÜ 

Aussprache  ?on  Dr.  Krassilnikof  f 

\lM\if^\l  vla^pivWl^  flj  aflA,nA^A^*tA|l^',A%  ^I/C'\Ü  ^A]d 
ÜÄlA/pA,^    Jl^l    i^/X^,/X|d    M»'*CÄ*d"pjA;p[A,\i    \A"l^lttAp^',Ä"^ 

Mi,,a|ci,^  v^A  *tv\i;MA^  ^a'*ca[i^a°x\a%  fi^,^i;\i,^  \^2V^ 
v^i'\:v"5  ^-\tp^A;'*i\A%  v^2i^2v\t,\^\>  *cA|i:  ^a.,a[ls  \iiHAy\A 

'l.^apS  ]TjI  l^A  ^IaY/^*^  \^-k">\lA,pA;*lCA"t  \^-V^t  vl\1[X%A;>l-kp^A^ 
\Ä\1'  >l  V^'c^l/Tl^A^lAV/d'  V^^'^CA  vJ2vY^^\ä\%^^  'ik;\A°i^A% 
V^A^AP^X/\aV,A  V^"V,ap5  \^2l"l  l^TV  \ll,"iMl°-V,  f^l"lA,Y  ^^ 
Il^\^A;^A|d    ^-k/^A^l    V^A    \l\l'\A>l,l,ft'^A    V^I,>1    V^A'^Afd 

M,^J'^A^A;  \liapA^*ii;^A  MA/'t-k^  ^aH  \a^^'Ua^ 

Aussprache  von  Herrn  J.  Siklösy  aus  Somogy» 

\^Al'^Ä^l  v^A'flA*d,l^l^l 

^A/^h^V^^A  ^^aV^a'caüa^c 


282  R.   Brücke 


Sanat  suussani  sulavat, 
Kielelleni  kerkiävät 
Hampahilleni  hajorat. 
Veli  kulta,  veikkoseni, 
Kaunis  kieli-kumppalini, 
Harvoiii  yhteben  yhymme, 
Saanemme  sanelemaban, 
Näillä  raiikoilla  rajoilla, 
Poloisilla  pohjan-mailla  etc. 


Nengriechisch. 

irpo2:  TON  Aes. 


Kai  ßXiTzio)^  ffSn  r^v  Se^eäv  roij  TzXdaroo  trou  do^dOo. 

'  T(pOüaat^  ek  to\^  oupavov  rob^  äfioo^  trou  aTirjpiC^tc:^ 

JTaTek^  üTzh  Toh^  noda^  <toü  rä  Tdpzapa  ßo^Ketq. 
' AarepwKbv  dtddrjpLa  rr^v  xopofi^\^  aoo  avi^et^ 

Tä  Sdarj  i/ei^  CöJvjyv  trou  xdc  xopjjv  (to'j  rä  viipi^. 
'H  dazpaTTTj  rb  ßHppa  aou^  6  ^eipaßpo^  <p{o)fifj  aoo^ 

Kai  ö  dvepLoarpößtXo^  ij  ßpovrepa  ttvoi^  aau. 
KaTaxXoafJLÖ^  3h  iXouae  nork  zb  fiiziOTzdv  aoo. 

'-ff  HdXaaa*  ipnet  xa),  iptXetza^  dxpa^  zwv  nodatv  <jod. 

P.  Sutsos. 


Arabiseh. 

Anfang  der  iweiten  Sure  des  Koran.  « 

(Nach  Art  der  Koranleser.) 

Oyuu»  Jbllijj  u*^  Ä^JUill  'Oyi^^  ^^Jik11>  0^5^  ^y^^^ 


über  eine  neue  Methode  der  phonetischen  Transscriplion.  283 

Ma'^A^   "Üa/M.A^I   MV^A^AM 

vJa^;*cav1iY/«^^  vlA'flÄ'lA^d 
\i'^\  pJ-v^/^A  ^Al|d>^lli\ 
jdAV^i^l  [di'^i^i  idA'c^d^A^x^i  • 

^lA/^ci^i^t  Ma^'i^i'ca'lIa^c 

tAl"|',A    "iA-V'[dÄl"].,A    ")A'flÄl%,A 

Aussprache  von  Dr.  K.  Co  IIa  n  aus  Helsingfors. 


n-kjd^A/^-k 

V*^^^,^'  V:^ V  V/^  v/^aM  ^I\  \a  ^A^y^A-^A  ^\al\;^l^i 

V,l    \^YM\1^aV/   V    "^^^"^'/A   Ma    V^A    fUl/'CA^-k^I'   Mlt^l/  Ma 

fdi*,  -V  v^A*eÄ*CA^I*d^V\i^-\M  \^\  ^^-k^'Mi^A'  *d^A°i;  M\ 

v^i    hIa/^aM    VjI^'\\    fdA    Mn^'    \^^    ^a;|i,^aM    \a*c 

SJ-kn-k^;  Ma 

Aussprache  tod  Dr.  Alexandrides  aus  Kandia. 


l,A,^VM     V.,.,^.,,.^.,'^,,    ^A,;^lldA^[dlMA,;^A   ^A,,    ^A'J^A 

Mi,;di,  üA^A^;  ^i^^cA,M>Ki,;^ 

^aY„AM,;^A    Jl\\^'Hl^\,;^\    "ri^t^A'^l*«    AA    pAtc^i,;'cA,,^\ 

Al\l,A^A,;*dA   AA'ci'c'^A,    ^iA^AK'^A./ÜA'c    pA^C^Mlf^A^/^CA 

Aussprache  von  Prof.  Hassan. 
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Tilginrabisch. 

Au(  den  Phrases  in  Catusin  de  rerceTal's  Gramm.  Arabe  mlg. 

Peniseh. 

Aus  den  Gespriehen  in  der  Grammatik  des  Miru  5Iohammed  Ibrahim, 

übersetzt  uDd  mit  ADmerkungen  Tertehea  von  H.  L.  Fiel  ich  er,  Lciptifp  1847. 

] 
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AA   A^V/I^   ^^^/^^A,^' 

\^AVJ'*|A^   -VA   MaÜ'^A^ 

-VA   A"C"ci   \Api*c' 

\,A^   ÜA't'^A   ^IX^;   A.*|A^   A.;\ll°t 

idx\MAJi"a>^  ]ü\^  HaaJ^a, 

Aussprache  ron  Prof.  Hassan. 


H\^  VA^  l^Ä,^  v^AM^'cxfdiüi^'  N«A^  1il-v>Ji*c  "ci^^Ä.pi^ 


Aussprache  von  Dr.  P  o  1  a  k. 


2S6       Vr.  Fr.  Pfeiffer,  Forfeb.  ir.  Kritik  i.  d.  «rb-  4.  4e«tscb.  Allcrtbam. 


Forschung   tnul  Kritik    auf  flem    Gebiete    den  deutschen 
A/tert/tums. 

I. 
Von  dem  w.  M.  Hr.  Frau  Pfeiffer. 


VORWORT. 

Unter  dieser  Aufschrift  gedenke  ich  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  unhestimmten  Zeiträumen  eine  Reihe  tob 
Aufsätzen  und  Mittheilungen  Yorzulegen,  die  einerseits  der  ilteren 
deutschen  Sprache  und  Literatur  theils  neue  Quellen  zuf&hren, 
theils  schon  Yorhandene  erweitern  und  Teryollständigen«  anderer- 
seits Qher  einzelne  wenig  bekannte  oder  dunkle  Puncte  der  deut- 
schen Alterthumskunde  Licht  yerbreiten  oder  auch  der  rerkannten 
Wahrheit  zu  ihrem  Recht  yerhelfen  sollen.  Ich  wähle  diese  Form 
der  Hittheilung,  um  Aufsätzen  yon  kleinerem  Umfang,  die  yereio- 
zelt  leicht  der  Beachtung  entgehen,  durch  ihre  Vereinigung  zu 
einem  grösseren  Ganzen  mehr  Halt  und  Zusammenhang  zu  gehen. 

Cber  die  Gegenstände,  die  ich  in  den  Kreis  meiner  Betrach- 
tung zu  ziehen  die  Absicht  habe»  so  wie  über  die  Behandlungs- 
weise  und  die  Richtung,  die  ich  kiebei  yerfolgen  werde,  wird  die 
für  das  yoriiegende  erste  Heft  getroffene  Auswahl  Aufschluss  geben. 

Die  kleine  Untersuchung  Ober  Meier  Helmbrecht  hat  den 
Zweck,  die  Heimat  dieser  ersten  deutschen  Dorfgeschichte,  die  man 
ohne  zureichenden  Grund  nach  Baiern  yerlegt  hat,  wieder  ftlr  Öster- 
reich in  Anspruch  zu  nehmen.  Daran  reihen  sich,  als  Ergebniss 
einer  unbefangeneren  WQrdigung  der  Berliner  Handschrift  und  deren 
Werthes,  kritische  Erörterungen  und  Vorschläge  zur  Verbesserung 
des  bisher  zu  einseitig  nach  der  Ambraser  Handschrift  aufgestellten 
Textes. 

Der  zweite  Aufsatz  ist  den  beiden  nachrudolfischen  Bearbei- 
tungen der  Geschichte  yonBarlaam  und  Josap hat  gewidmet 


Forschung  and  Kritik  aaf  dem  Gebiete  des  deutschen  Alterthums.  287 

Von  der  einen,  wohl  älteren,  jedenfalls  werthvolleren,  deren  Existenz 
ich  Tor  nun  zwanzig  Jahren  durch  Veröffentlichung  zweier  Perga- 
mentblätter  zuerst  festgestellt  habe,  werden  weitere  Bruchstücke 
hier  mitgetheilt.  Ein  grösserer  Abschnitt  aus  der  andern  Bearbei- 
tung, die  zwar  Yollständig  in  einer  Handschrift  zu  Solms-Laubach 
erhalten,  aber  nur  aus  dOrftigen  Proben  bis  jetzt  gekannt  ist,  soll 
einer  lehrreichen  Vergleichung  aller  drei  Bearbeitungen  des  Bar- 
laam  dienen.  Zugleich  wurde  der  Versuch  gemacht,  Heimat  und 
Alter  der  beiden  jOngeren  Gedichte  wenigstens  annähernd  zu  be- 
stimmen. 

Ina  dritten  Stöcke  wird  der  mittelhochdeutschen  Literatur  ein 
neues,  noch  unbekanntes  Denkmal  zugeführt,  ein  Lobgedicht  auf 
K.  Ludwig  den  Baier;  allerdings  nur  inBruchstQcken,  aber  um- 
fangreich genug,  um  die  Anlage  des  Ganzen  ungefähr  daraus  zu 
erkennen.  Ohne  gerade  von  erheblichem  historischen  Werthe  zu 
sein,  darf  das  Gedicht  doch  schon  um  des  Fürsten  willen,  dessen 
Preis  darin  verkflndet  wird,  Interesse  beanspruchen;  wichtiger  ist 
es  in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  den  Wortschatz,  dem  es 
manche  willkommene  Bereicherung  bringt.  Über  den  Verfasser  ist 
eine  Vermuthung  aufgestellt,  die  bei  der  unrollständigen,  lücken- 
haften Überlieferung  allerdings  nur  Vermuthung  bleibt,  aber  doch 
wohl  einiger  Wahrscheinlichkeit  nicht  entbehrt. 

Wien,  am  7.  Februar  1863. 
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K  ÜBER  MEIER  HELMBRECHT. 


Unter  den  Denkmälern  unserer  alten  Literatur»  die  es  immer 
wieder  von  Neuem  bedauern  lassen,  dass  unsere  Dichter»  statt  die 
Heimat,  das  eigene  Volk,  zum  Gegenstand  ihrer  poetischen  Dar- 
stellungen zu  machen,  ihre  Stoffe  zumeist  aus  der  Fremde  holten, 
nimmt  die  Erzählung  vom  Meier  Helmhrecht  Ton  Wernher  dem 
Gärtner  eine  hervorragende  Stelle  ein:  das  deutsche  Hittelalter 
besitzt  keine  zweite  Dichtung,  die  dieser  frischen,  lebensYoIlen  und 
ergreifenden  Schilderung  aus  dem  Volksleben  an  die  Seite  gesetzt 
werden  könnte.  Wie  ganz  anders  wurde  unsere  Literatur  aussehen, 
welcheThaten  würde  deren  Geschichte  zu  yerzeichnen  haben,  wenn 
dieser  leuchtende  Vorgang,  diese  erste  wahrhaftige  deutsche  Dorf- 
geschichte unter  den  Gebildeten  der  Nation  Beifall  und  Nachfolge 
gefunden  hätte! 

Eines  so  ausgezeichneten  Gedichtes  Heimat,  den  Grund  «und 
Boden  festzustellen,  auf  dem  es  erwachsen  ist,  dürfte  daher  wohl 
einer  neuen  Untersuchung  werth  sein. 

Befragt  man  unsere  literatur- historischen  HandbOcher  (z.B. 
Gervinus  2*,  150.  Koberstein  1*,  227.  W.  Wackernagel  218), 
60  wäre  die  Sache  längst  im  Reinen,  d.  h.  es  wäre  der  Helmbrecht 
in  Baiern  gedichtet  und  später  in  Österreich  umgedichtet.  Das 
scheint  mir  jedoch  keineswegs  so  ausgemacht  zu  sein,  und  ich  Ter- 
hehle  nicht,  die  Ausfuhrungen  Hauptes  und  Karajan*s,  auf  denen 
diese  Angabe  ruht,  stets  mit  Zweifel  und  Misstrauen  betrachtet  zu 
haben.  Nähere  Erwägungen  haben  mich  zur  Überzeugung  geführt, 
dass  meine  Bedenken  vollkommen  berechtigt  waren  und  dass  die 
bisherige  Ansicht  von  der  Heimat  des  Helmbrecht  unrichtig  und 
unhaltbar  ist. 

Die  einzigen  Anhaltspuncte  zur  Ermittlung  der  Heimat,  oder 
richtiger:  des  Schauplatzes  der  Erzählung,  bilden  drei  im  Gedichte 
seihst  an  zwei  Stellen  vorkommende  örtliche  Benennungen.  Diese 
drei  Namen  lauten  aber  in  den  beiden  Handschriften  durchaus  ver- 
schieden. 
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I.  ez  hat  gelten  solhen  flh 

an  stnen  warkus  *)  geieit 

dehein  gebüre,  der  in  trett, 

noch  96  kostelichiu  werc 

ziüischen  Hohenstein  und  Haldenbere      1 88  —  1 92. 
n.  lieber  sun  min,  nü  trinc 

den  aller  besten  ursprinc, 

der  üz  erden  ie  gefloz; 

ichn  weiz  niht  brunnen  sin  gendz 

wan  ze  WankMsen  der: 

den  traget  et  uns  nü  nieman  her,  893 — 898. 

So  die  Ambraser  Handschrift;  in  der  Berliner  steht  dafSr 
I.  zvnschen  Weh  und  dem  Trünberc  und  II.  wan  ze  Leubenbach 
der. 

Nun  ist  es  ganz  deutlich »  dass  in  4er  einen  oder  der  andern 
Handschrift  eine  absichtliche  Änderung  vorliegt»  deren  Zweck  dahin 
geht,  durch  Vertauschung  der  Namen  den  Schauplatz  der  Handlung 
zu  yerrucken.  Aber  es  fragt  sich,  welche  der  beiden  Handschriften 
geändert  und  welche  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat.  Man  wird 
geneigt  sein»  derjenigen  grössern  Glauben  zu  schenken,  die  den 
bessern  Text  gewährt.  In  dieser  Beziehung  steht  die  Ambraser 
Handschrift  unbedingt  im  Vortheil.  Obwohl  jünger  als  die  Ber- 
liner und  erst  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  geschrieben, 
daher  auch  die  Sprachformen  dieser  Zeit  weisend,  beruht  sie  doch 
auf  einer  guten  alten  Vorlage  und  gewährt  dadurch  die  Möglichkeit 
der  Herstellung  eines  lesbaren  Textes.  Mit  Becht  ist  sie  darum  von 
Haupt  seiner  kritischen  Bearbeitung  zum  Grunde  gelegt.  Diese  un- 
leugbaren Vorzüge  der  Ambraser  Handschrift  haben  ihn  aber  ver- 
leitet, die  Consequenz  auf  die  Spitze  zu  treiben  und  ihr  auch  dort 
ZQ  folgen,  wo  ein  Abweichen,  ein  Hinübergreifen  zur  Berliner  Hand- 
schrift nicht  nur  berechtigt,  sondern  geboten  war.  Denn  wie  sehr 
auch  diese  im  Allgemeinen  an  Güte  und  Zuverlässigkeit  der  Über- 
lieferung hinter  der  Ambraser  zurücksteht,  so  sind  ihre  Verderbnisse 
ond  Entstellungen  nicht  anderer  Art,  als  wie  sie  überall  sonst  in 
Handschriften  späterer  Zeit,  wie  sie  zumal  in  Gedichten  vorzukom- 
men pflegen,  die  durch  die  nachlässigen  Hände  vieler  Schreiber 


1}  yGardeeorps,  pars  restis,  qac  pectus  constringit" t  Ducinge. 
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gegangen  sind;  sie  sind  nicht  grosser,  als  wir  sie  z.  B.  in  den  jün- 
geren Handschriften  des  Iwein  flnden.  Dass  sie,  wie  behauptet 
wird,  eine  förmliche,  absichtliche  Umarbeitung  des  alten  Gedichtes 
enthalte,  lässl  sich  in  keiner  Weise  darlhun.  Aber  selbst  wenn  man 
zugübe,  dass  hier  eine  ähnliche  Bearbeitung  vorliege  wie  etwa  in 
der  Münchener  Handschrift  des  Purzival  oder  in  der  Heidelberger 
und  Koloczaer  des  armen  Heinrich,  so  wurde  das  nicht  ausschlies- 
sen,  dass  sie  dennoch,  wie  es  dort  der  Fall  ist,  an  manchen  Stellen, 
gegenüber  der  Ambraser,  das  Echte,  Richtige  bewahrt  haben  könnte. 
Um  wie  viel  mehr,  wenn  jene  Behauptung  unbegründet  ist?  Sie 
stützt  sich  lediglich  auf  die  schon  hervorgehobene  V^erschiedenheit 
der  drei  Ortsnamen:  da  die  Ambraser  Handschrift  den  bessern  zu- 
verlässigem, die  Berliner  einen  vielfach  entstellten  Text  bietet, 
so  müssen  auch  die  Namen  dort  echt ,  hier  absichtlich^  verändert 
sein. 

So  logisch  richtig  dieser  Schluss  auf  den  ersten  Blick  auch 
scheint,  so  wenig  ist  er  es  bei  näherer  Betrachtung,  indem  biebei 
ein  wichtiges  Moment,  das  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf, 
ganz  übersehen  ist,  nämlich  die  Frage,  welche  jener  beiden  Naraen- 
gruppen  zu  der  localen  Färbung  der  Geschichte  besser  passt  und 
daneben  grössere  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Denn  bei  allen 
sonslig(Mi  Vorzügen  der  einen  Handschrift  vor  der  andern  wäre  es 
doch  nicht  unmöglich,  dass  die  gute  Handschrift  Namen  geändert  bat, 
die  in  der  schlechten  treu  überliefert  sind.  Dass  ein  solcher  Fall 
wirklich  hier  vorliegt,  scheint  mir  ausser  Zweifel. 

Wie  billig  betrachten  wir  zuerst  die  Namen  der  Ambraser  Hand- 
schrift: Höhe nsie  171,  Haldenberc,  Wafikhüsen.  Die  beiden  ersten 
sind  ofTenbar  Burgnamen.  Der  Burgen,  die  den  Namen  Hohenstein 
führlen,  gab  es  im  Mittelalter  eine  ansehnliche  Zahl:  eine  in  Nieder- 
üslerreich  (Viertel  ob  dem  Manhartsberg),  eine  in  Oberösterreich 
(Mühlviertel,  bei  Riedegg),  eine  in  Baiern  (.Mittelfranken,  nördlich 
von  Hersbrucl),  vier  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Besigheim,  2.  O.A. 
Hall,  3.  0.  A.  Blaubeuern,  4.  0.  A.  Münsingen)  u.  a.  ro.  Seltener 
ist  der  Name  Haldenberg,  doch  lässt  er  sich  in  dreifacher  Zahl 
nachweisen:  einmal  in  Baiern  (Oberbaiern,  unterhalb  Landsberg  am 
Lech),  zweimal  in  Württemberg  (1.  0.  A.  Wangen,  2.  0.  A.  Gera- 
bronn).  Nur  einmal  nachweisbar  ist  Wanghausen,  wie  schon  der 
Name  zeigt,   kein  Schloss,   sondern  eine  Ortschaft,   und  zwar  im 
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österreichischen  Innviertel,  eine  halbe  Stunde  östlich  von  der 
biierischeo  Stadt  Burghausen,  zwei  Stunden  nördlich  von  Salzburg 
gelegen. 

Bezuglich  der  zuletzt  genannten  Ortlichkeit,  die  bis  Ende  des 
XMII.  Jahrhunderts  zu  Baiern  gehörte,  hat  man  somit  keine  Wahl, 
d.  h.  der  in  der  Ambraser  Handschrift  genannte  Ort  mit  seiner 
trefflichen  Quelle  muss  wohl  mit  dem  heutigen  Wanghausen  iden- 
tisch sein. 

Um  so  grössere  Schwierigkeiten  erheben  sich,  wenn  man  sagen 
soll,  welches  der  Hohensteine  und  Haldenberge  die  hier  gemeinten 
sind,  indem  sie  alle  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  von  Wang- 
hausen weit  abliegen,  während  man  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
die  vom  Dichter  zur  präcisen  Umschreibung  des  Schauplatzes  ge- 
wählten Ortsnamen  nahe  beisammen  zu  fmden  erwartet.  Von  dieser 
Aonahme  ist  auch  Lachmann  ausgegangen,  der  unter  dem  Hohen- 
stein  das  niederösterreichische  verstand,  und,  weil  er  in  der  Nähe 
desselben  kein  Haldenherg  fand,  diesen  Namen  für  verderbt  hielt 
und  Hakenherg  an  der  mährischen  Grenze  dafür  lesen  wollte  (über 
Singen  und  Sagen  S.  11  u.  12). 

Anders  Karajan,  der  sich  für  das  mittelfränkische  Höllenstein 
and  fiir  Haldenberg  am  Lech  entschied,  und  jener  ersten  Stelle 
folgende  Deutung  gab :  „Seilen  hat  ein  Bauer  von  Norden  bis  Süden, 
hoch  oben  von  Franken  bis  hinab  an  das  Ende  des  Lechfeldes  an 
seinen  warktit  solchen  Fleiss  gewendet^.  —  „Hält  man  (so  lautet 
sein  Schluss)  zu  der  Erwähnung  von  Hohenstein  und  Haldenberg 
die  von  Wanghausen,  so  wird  man  daraufgeführt,  als  den  Schau- 
platz der  Erzählung  nicht  Österreich,  sondern  Baiern  anzunehmen.*' 
Dieser  Ansicht  ist  Haupt  beigetreten,  und  sie  ist,  wie  wir  gesehen, 
gegenwärtig  die  allein  geltende.  Sehen  wir  uns  daher  die  Sache 
etwas  genauer  an. 

An  der  etwas  auffallenden  Ausdrucksweise;  „hoch  oben  von 
Franken'^  u.  s.  w. ,  statt  dessen  es  heissen  müsste:  „iie(  unten  von 
der  fränkischen  Ebene  bis  hinauf  an  den  Beginn  des  Lechfeldes^, 
wollen  wir  uns  nicht  stossen,  das  ist  Nebensache.  Aber  nehmen 
wir  die  Karte  zur  Hand  und  betrachten  die  Lage  und  Entfernung 
der  in  Bede  stehenden  örtlichkeiten.  Von  Hohenstein  in  Franken 
fuhrt  uns  der  Weg  südlich  nach  Hersbruck,  von  da  südwestlich  an 
Nürnberg  vorbei  über  Both,  Pleinfelden ,  Weissenburg  nach  Donau- 
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wörth;  hier  überschreiten  wir  die  Donau  und  betreten  das  Flass- 
gebiet  des  Lech,  um  erst  an  dessen  linkem,  dann  am  rechten  Ufer 
über  Augsburg  bis  zu  dem  beim  Beginne  des  grossen  Feldes  gelegenen 
Haldenberg  vorzudringen.  Wir  haben  auf  diesem  Wege  eine  weite, 
zum  grossen  Theii  durch  fränkisches  Land  führende  Strecke  ?on  über 
zwanzig  Meilen  durchschritten,  deren  beide  Endpuncte  zwei  Schlösser 
bilden.  Sehen  wir  uns  um  nach  Wanghausen,  so  erblicken  wir  es  weit- 
hin gegen  Osten  am  lun,  in  gerader  Richtung  25  Meilen  yoq  Hohen* 
stein  und  fast  eben  so  weit  von  Haldenberg  abliegend. 

Wo  nun  innerhalb  dieses  ungeheuren  Dreiecks  hat  der  Heier 
Hclmbrecht  gewohnt  und  ist  der  Schauplatz  der  tragischen  Ge- 
schichte, die  der  Dichter,  wie  er  uns  sagt,  selbst  erlebt  hat?  Doch 
wohl  nicht  gar  zu  fern  von  Wanghausen;  denn  wie  käme  ein  mittel- 
alterlicher Bauer  dazu,  von  einem  weitentlegenen,  frischen,  kühlen 
Brunnen,  woran  doch  an  und  für  sich  in  einem  Gebirgslande  nichts 
so  Merkwürdiges  ist,  Kunde  zu  haben?  Dieser  Annahme  wider- 
spricht jedoch  auf  der  andern  Seite  jene  Stelle,  die  ganz  deutlich 
besagt,  dass  der  junge  Helmbrecht  zwischen  Hohenstein  und 
Haldenberg  seine  kostbare  Weste  getragen  hat,  und  uns  dadareh 
mit  einem  Schlage  zwanzig  Meilen  westwärts  führt.  Wo  aber  auf 
dieser  langen  Strecke  Helmbrecht^s  Hofgut  lag,  ob  zwischen  Lands- 
berg und  Donauwörth  auf  baierischer  Erde  oder  mehr  gegen  Nürn- 
berg und  Hersbruck  zu  in  Franken,  bleibt  unerklärt;  das  eine  wäre 
so  gut  möglich  als  das  andere,  und  die  Entfernung  von  Wanghausen 
in  beiden  Fällen  gleich  gross. 

Solcher  Art  sind  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten,  die 
sich  ungesucht  und  wie  von  selbst  ergeben,  sobald  man  an  der 
Hand  dieser  Erklärung  über  die  wirkliche  Lage  der  örtlichkeit,  auf 
der  unsere  Geschiebte  spielt,  in^s  Klare  zu  kommen  sucht.  Die 
Möglichkeit,  dass  unter  Hohenstein  und  Haldenberg  wirklich  jene 
beiden  Burgen  am  Lech  und  in  Franken  gemeint  sind,  soll  nicht 
geleugnet  werden;  um  so  unglaublicher  wird,  dass  der  Dichter 
selbst  es  war,  der  den  Schauplatz  in  dieser  unklaren  nebelhaften 
Weise  bezeichnet  hat.  Er  hätte  dazu  überhaupt  keine  Burgnamen 
gewählt,  die  über  den  Kreis  ihrer  nächsten  Umgebung  hinaus 
damals  kaum  bekannter  waren  als  heute,  jedesfalls  nicht  solche, 
die  überdies  noch  in  mehrfacher  Anzahl  yorkamen  und  dadurch 
mehr  zu  verwirren  als  zu  Orient  Iren  geeignet  waren. 
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In  welcher  Weise  die  Dichter  des  Mittelalters  Gegenden»  Län- 
der und  Reiche  durch  Bezeichnung  der  äussersten  Grenzpuncle  zu 
omscbreiben  pflegten,  wissen  wir  aus  zahlreichen  Beispielen:  es 
geschah  durch  allbekannte  Namen  von  Städten  oder  Flüssen  oder 
Ländern,  zum Theile  auch  von  Bergen,  durch  Namen  also,  die  über  die 
örtliche  oder  geographische  Lage  der  gemeinten  Gegenden  keinen 
Zweifel  aufkommen  Hessen;  nimmermehr  aber  durften  es  Namen  ton 
obscuren  Orten  oder  gar  von  Burgen  sein. 

Die  zur  Länderumsehreibung  bei  den  mittelhochdeutschen 
Dichtern  Torkommenden  Flussnamen  hat  Zingerle  in  grosser  Voll- 
ständigkeit zusammengestellt  (Germania  VII,  187  IT.).  Am  häufig- 
sten wird  der  Rhein,  die  Rhone,  der  Po  und  die  Elbe  gebraucht 
Beim  Herzog  yon  Brabant  finden  wir  die  Maas  und  den  Rhein  : 
enzwisehen  Mose  unt  dem  Rine  ist  kein  schoener  dann  diu  mtne 
(MSH.  1,  17');  bei  Heinrich  vom  Veldeken  die  Rhone  und  die 
Saye.  diu  schonist  unt  diu  ^ests  frouwe  zwischen  dem  Roten 
uni  der  Souwe  gap  mir  bitschaft  hie  bevorn  (MSF.  S6,  10). 
Walther  Yon  der  Vogelweide  bezeichnet  die  Grenze  seiner  Wan- 
derangen durch  die  Seine  und  die  Mur,  durch  den  Po  und  die  Tra- 
yenna.  Durch  einen  Landes-  und  drei  Städtenamen  wird  Deutsch- 
land umschrieben  durch  Reinbot  von  Turne  im  heil.  Georg : 
sein  Gedicht  werde  dringen  über  tiutschiu  lant  von  Tirol  unz 
an  den  Bremen  und  muoz  man  ouch  für  baz  vernemen  von  Pres^ 
burc  unz  an  Metze  stnen  begin,  sin  letze  60  ff.  In  einem  dem 
Neidhard  zugeschriebenen  Liede  (Haupt,  S.  XXXIX,  XL)  gibt 
der  Dichter  auf  die  Frage,  wer  die  Glückliche  sei,  von  der  er  so 
hofmSssig  gesungen,  die  scherzhafte  Antwort:  si  wont  in  tiutschen 
landen  sicherliche;  —  si  ist  in  einem  kreize,  der  ich  diene:  von 
dem  Pfade  unz  an  den  Sant  (eine  oft  genannte  fränkische  Gegend, 
vgl.  Megenberg  S.  XVII),  von  Elsdze  in  Ungei*lant  (auch  dieser 
Name  wird  oft  als  Grenze  Deutschlands  genannt),  in  der  enge  ich 
sivant:  noch  ist  si  zwischen  Paris  vnde  Wiene.  Neidhard  selbst 
lässt  die  Tochter  zur  Mutter  sagen  :  er  spricht  daz  ich  diu  schcßnste 
si  von  Beiem  unz  in  Franken. 

Dieser  Art  sind  bei  den  mittelhochdeutschen  Dichtern  die 
geographischen  Umgrenzungen  :  sie  sind  überall  deutlich  und 
bestimmt  und  gestatten  über  das,  was  gemeint  ist,  keinen 
Zweifel. 


294  Dr.  Franz  Pfeiffer 

Aus  den  hier  dargelegten  Gründen  geht  mit  Nothwendigkeit 
her?or,  dass  die  in  der  Ambraser  Handschrift  yorkommendeo  drei 
Ortsnamen  nicht  die  vom  Dichter  selbst  gebrauchten  sein  können, 
sondern  durch  einen  gedankenlosen  Schreiber  an  die  Stelle  der 
ursprünglichen  sind  gesetzt  worden.  Durch  die  Betrachtung  der 
Berliner  Handschrift  wird  dies  noch  deutlicher  in  die  Augen 
springen. 

Hier  fügt  sich  nämlich  Alles  eben,  rund  und  glatt  zusammen: 
die  drei  hier  erscheinenden  Namen  lassen  den  Leser  keinen  Augen- 
blick im  Ungewissen  über  die  Gegend,  die  nach  diesen  Angaben  den 
Schauplatz  der  Geschichte  bildet.  Von  Wels,  der  alten  blühenden 
und  gewerbreichen  Römerstadt,  bis  zum  majestätischen  Traunberg 
(jetzt  Traunstein),  der,  wie  ein  Riese  aus  den  Fluthen  des  Traun- 
(Gmundner-)  Sees  und  über  die  umliegenden  Berge  sich  erhebend, 
meilenweit  das  gegen  Lambach,  Wels  und  Linz  abfallende  Land 
beherrscht,  sind  nur  wenige  Stunden.  Was  dazwischen  liegt,  ist 
das  von  der  Traun  durchflossene  schöne  Thal,  das  Traungao 
(Drüngowe),  wie  es  seit  dem  achten  Jahrhundert  bis  heute 
heisst.  Die  beiden  Namen  Wels  und  Traunberg  sind  also  nichts 
anderes  als  eine  Umschreibung  für  Traungau:  der  Dichter  wollte 
sagen,  dass  es  im  Traunthal  auf  und  ab,  im  ganzen  Traunga«, 
keinen  reichern  Bauern  gegeben  habe  als  Helmbrecht,  und  er  hat 
sich  durch  die  Nennung  der  beiden  Endpuncte  auf  eine  damals  wie 
heute  vollkommen  verständliche  und  bestimmte  Weise  ausgedrückt. 

Auch  den  dritten  Ort  dürfen  wir  nicht  weit  suchen:  wir  flnden 
ihn  ganz  in  der  Nähe.  Leubenbach  (jetzt  Leonbacli)  liegt  nur  ein 
paar  Stunden  seitwärts  in  einem  vom  Loibelbach  (alt:  LiubelinbacK) 
durchflossencn,  nach  Wels  zu  sich  öffnenden  Thale,  von  letzterer 
Stadt  kaum  eine  Stunde  entfernt.  Es  ist  eine  kleine,  aus  zerstreuten 
Häusern  bestehende  Ortschaft,  die  seit  frühester  Zeit  zum  Stifte 
Kremsmünster  gehört.  Schon  in  der  vom  Herzog  Tassilo  im  J.  777 
ausgestellten  Grundungsurkunde  dieses  Klosters,  wie  in  den  spä- 
teren Bestätigungsurkunden  KarKs  des  Grossen  von  791  und  802 
wird  der  Ort  als  zum  Traungau  gehörig  aufgeführt,  z.  B.  Tassilo  — 
aligua  loca  ad  ipsum  sancium  locum  concessit  in  supradicio  pago 
(Drtingaos) ,  id  est  Suhibah  ^  Sicbah ,  Liubilinpach  et  quicquid 
inter  duo  fluminaj  quae  vocaniur  IpphaSp  esse  cernitur  (Hagen, 
ürkundenbuch.  Wien  1852,  S.  5)  und  öfter. 
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Als  Helmbrecht  seinem  vornehm  und  herrenmässig  heimkeh- 
renden Sohne  an  Gesottenem  und  Gebratenem  auftischen  lässt,  was 
sein  Hof  vermag ,  bedauert  er »  ihm  keinen  Wein  vorsetzen  zu 
können'):  ^dafür  bekommst  du  das  beste  Wasser  zu  trinken»  das 
jemals  ans  der  Erde  quoll.  Nur  eine  Quelle  kenne  ich  ausserdem,  die 
unserm  Brunnen  zu  vergleichen  ist:  die  zu  Leubenbnch;  es  ist  aber 
zu  weit»  um  einen  Trunk  von  dort  zu  holen**.  Einen  Bauer,  der  im 
Tranngaa  wohnte  und  dort  eben  so  gut  Bescheid  wusste,  als  ihm 
alles  darüber  Hinausliegende  gewiss  fremd  und  unbekannt  war,  so 
reden  und  einen  Ort  aus  der  Nachbarschaft  vergleichsweise  nennen 
zu  hören,  wird  man  ganz  naturgemass  und  in  der  Ordnung  finden. 

Tragen  somit,  gegenüber  den  confusen  Angaben  der  Ambraser 
Handschrift,  die  uns  in  Baiern  und  Franken  durch  einige  Länge-  und 
Breitegrade  an  der  Nase  herumführen,  die  ein  kleines  Gebiet  scharf 
umgrenzenden  Ortsnamen  der  Berliner  Handschrift  schon  durch  ihre 
Bündigkeit  den  Stempel  der  Echtheit,  der  innern  Wahrscheinlichkeit 
an  der  Stirne,  so  ist  das  Hinzutreten  noch  weiterer  Bestatigungs- 
roomente  fast  vom  Überflüsse.  Sie  sollen  gleichwohl  hier  nicht  über- 
gangen werden. 

Dass  Österreich  in  der  That  Helmbrecht's  Heimat  ist,  geht  nicht 
minder  bestimmt  aus  einer  Stelle  hervor,  die  von  beiden  Hand- 
schriften gleichlautend  überliefert  ist.  Zwar  sucht  Haupt  durch  die 
spitzfindige  Deutung  eines  Wortes  ihre  Beweiskraft  zu  schwachen 
aber  es  ist  leicht,  dieselbe  zu  widerlegen.  Helmbrecht  ermahnt  seinen 
Sohn,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen. 

„du  soit  leben  des  ich  lebe 

unt  des  dir  dtn  muoter  gebe. 

trinc  wazzer,  lieber  sun  mtHy 

e*  da  mit  roube  koufesi  tüin, 

dah  ösierriche  clamirre,  440. 

ist  ex  jener,  ist  ez  dirre, 

der  tumbe  unt  der  wise 


>)  In  Hinblick  aof  eine  irreführende  Änssemog:  Haupts  zu  V.  444  (Zeitschrift  4,  320) 
fcheiot  mir  für  lusserusterreichische  Leser  die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  das« 
Oberdsterreich  den  Weinbau  so  wenig  kennt  als  Baiern,  und  da»s  aller  Wein,  der 
dort  getrunken  wird,  aus  Steiermark  und  Niederösterreich  eingeführt  wird.  Auch 
eine  verinderte  Interpnnction  in  V.  444  würde  daher  die  dort  aufgeworfenen  Zwei- 
fel nicht  beheben. 
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hdnt  ez  da  für  herren  spise: 

die  8oH  du  ezzen,  liebet  kint, 

e"  du  ein  gerouhtez  rint  4|;0. 

gehest  umb  eine  kenne 

dem  tüirte  eteswenne, 

dtn  muoter  durch  die  wachen 

kan  Quoten  hrien  kochen : 

den  8olt  du  ezzen  in  den  grans,  455. 

«■  du  gebest  umb  eine  gans 

ein  geroubtez  phärit. 

8un,  und  hcetest  du  den  sit, 

)t6  lebtest  du  mit  eren, 

swar  du  waltest  keren,  460. 

sun,  den  rocken  mische 

mit  habem  e  du  vische 

txxest  nach  uneren, 

sus  kan  dtn  vater  Idren,  * 
Darauf  entgegnet  der  junge  Helmbrecht: 

„Du  sah  trinken,  vater  min 

wazter;  so  wil  ich  trinken  win. 

und  iz  da  giselitze  ; 

s6  wil  ich  ezzen  ditxe, 

daz  man  dd  heizet  huon  versaten.  47£;. 

daz  wirt  mir  nimmer  verbaten. 

ich  wil  auch  unz  an  minen  tot 

van  wizen  semein  ezzen  brat: 

haber  der  ist  dir geslaht"^ 
Dazu  macht  nun  Haupt  (Zeitschrift  4  ,  320.  521)  folgende 
Bemerkung:  „clamirre  (V.  445)  verstehe  ich  zwar  nicht,  doch  ist 
deutlich,  dass  der  Vater  eine  gemeine,  in  Österreich  beliebte  Speise 
nennt.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  er  ein  Österreicher  ist;  er  kann 
auf  den  Brauch  des  Nachbarlandes  hinweisen,  und  zu  einer  solchen 
Hinweisung  auf  ein  anderes  Land  als  die  Heimat  stimmt  da  (¥.448).** 
Das  sind  aber  nur  Ausflüchte,  keine  Gründe,  deren  Nichtigkeit  durch 
die  Betrachtung  der  ganzen  Stelle  im  Zusammenhange  sogleich  in 
die  Augen  springt. 

Der  reiche  QbermOthige  Bauernsohn,  angelockt  von  der  Pracht 
und  Annehmlichkeit  des  Hoflebens  und  überdrüssig  des  arbeitsrollen 
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eiiifSrmigen  Lebens  auf  dem  Lande ,  erklärt  dem  Vater  seinen  Ent- 
schloss  an  den  Hof  zu  geben,  mit  der  Bitte,  ibn  zu  diesem  Bebufe 
mit  dem  Erforderl leben  zu  yerseben.  Naebdem  der  Vater  alle  Gründe 
des  Verstandes  und  der  Erfahrung,  den  übelgeratbenen  Jungen  von 
seinem  tböriebten  Beginnen  abzubalten,  vergeblich  erschöpft  hatte» 
gibt  er  ihm  bekümmerten  Herzens  das  Verlangte,  lässt  aber  den 
rittermässig  Ausgerüsteten  nicht  von  dannen  ziehen,  ohne  einen 
letzten  Versuch,  ihm  die  Sache  auszureden.  „Lass^  dich,  lieber  Knabe, 
nocb  abwendig  machen.  Begnüge  dicb  mit  der  Nabrung,  wie  ich  sie 
babe^  und  mit  dem,  was  dir  die  Mutter  gibt.  Trink  Wasser  (wie  ich) 
statt  gestohlenen  Wein.  Iss  clamirre»  das  bier  in  Österreich  bei  Reich 
und  Arm,  bei  Alt  und  Jung  für  ein  Herrenessen  gilt;  das  ist  besser, 
als  ein  geraubtes  Rind  einem  Wirth  für  eine  Henne  zu  geben.  Statt 
einer  für  ein  gestohlenes  Pferd  eingetauschten  Gans  iss  lieber  den 
trefflichen  Brei,  den  deine  Mutter  dir  kocht,  und  lieber  mit  Roggen 
gemischtes  Haberbrot  als  auf  unehrenhafte  Weise  erworbene  Fische.  ** 

Alle  diese  Ermahnungen  schlägt  der  Sohn  in  den  Wind,  sie 
höhnisch  fast  Punct  für  Punct  erwidernd:  „ fahre  du  fort,  lieber  Vater, 
Wasser  zu  trinken,  Geislitze  (=*  claniirre  und  briej  und  Haberbrot 
zu  essen,  wie  du  bisher  gethan  hast  und  gewohnt  bist:  ich  will  Wein 
trinken,  gesottene  Hühner  und  weisse  Semmeln  essen**. 

Hier  ist  Alles  so  klar  und  eben  wie  möglich  und  man  begreift 
nicht,  wie  der  einfache  naheliegende  Sinn  jener  Worte  eine  so  gezwun- 
gene Deutung  erfahren  konnte,  datz  Oaterriche  kann  im  Munde  des 
Vaters,  der  die  in  seinem  Haus  und  Land  üblichen  einfachen  Speisen 
aufzählt,  gar  keinen  andern  Sinn  haben,  als:  hier  (bei  uns)  in  Öster- 
reich, und  daran  kann  das  in  V.  448  stehende  ddf  auch  wenn  es 
richtig  ist  (was  ich  indess  bezweifle),  nichts  ändern:  dd  bedeutet 
nicht  blos  dort,  sondern  auch  hier  (yergl.  Iwein  2615.  2708: 
herre  dd  ze  lande  u.  s.  w.).  Auf  keinen  Fall  kann  in  dieser  Stelle 
„auf  einen  Brauch  des  Nachbarlandes  hingewiesen**  sein.  Das  wäre 
nur  dann  möglich,  wenn  Helmbrecht  seinem  Sohne ,  um  ihn  zurück 
zu  halten,  Leckerbissen  von  dort  in  Aussicht  stellte.  Davon  ist  aber 
keine  Rede.  Im  Gegentbcil  Terlangt  der  Vater  yom  Sohne,  sich  mit 
den  einheimischen  Gerichten  der  väterlichen  Küche  zu  begnügen, 
mit  den  ausdrücklichen  Worten : 

du  8oU  leben  des  ich  lebe 
und  des  dir  dtn  muoter  gebe. 
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und  dann  führt  er  die  einzelneo  Speisen,  die  seine  gewohnliche 
Nahrung  biiden,  namentlich  auf.  Clamirre  hat  his  zur  Stande 
allerdings  keine  sichere  ErLIärung  gefunden  und  ist  noch  immer 
uribelegt.  Doch  i>t  so  Tiel  deutlich,  dass  an  die  Stelle  dieses  Aus- 
druckes und  des  gnfen  Breies,  den  die  Mutter  zu  kochen  Tersteht, 
in  der  Antwort  des  Sohnes  gUelitze  getreten  ist;  clamirre  durfte 
daher  wohl  auch  gleich  diesem  eine  Mehlspeise  gewesen  sein.  Unter 
geiilaz,  geUliz  versteht  man  in  Kärnten  (s.  Leier  S.  112)  ein 
Mus  aus  H^bermehl.  In  einer  Wiener  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts 
(Sumerlaten  27»  5}  wird  gUeliz  durch  giicerium  glossiert  Glyceria 
*  ist  in  der  Botanik  ei::e  Pflanzengattung,  aus  deren  Samen  die  soge- 
nannte MaonagrQtze  bereitet  wird,  die  ron  Schlesien  und  Polen 
aus  in  den  Handel  konmt,  ein  sehr  zuckerreicbes  Mehl  enthält, 
leicht  verdauiieh  und  nahrhaft  ist  und  sowohl  gekocht  als  gebacken 
genossen  ^ird.  Wir  werden  demnach  gheliz  für  identisch  mit 
Mannugrötze  hallen  dürfen.  Wie  beliebt  und  verbreitet  diese  Speise 
einst  in  Ö^temich  ^«ar,  scheint  aus  nachstehenden  Reeepten  zu 
erhellen ,  in  denen  gelsliz  kurzweg  ohne  nähere  Bezeichnung 
genannt,  mithin  als  allgemein  bekannt  Toraus;;eset7.t  wird.  Ich  ent- 
nehme sie  einem  auf  der  hiesigen  k.  k.  Ilofbibliothek  befindlichen 
Kochbuch  des  XV.  Jahrhunderts  (Cod.  2897.  Vgl.  Hoffmann  S.  2S0), 
das  dem  Dorutheenkloster  zu  Wien  gehörte  und  in  dem  die  Fisch- 
iind  Mehlspeisen  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Bl.  30  * ''  Von  fierlai  geislicz  (roth).  I.  Zu  weiss  geislicz 
nim  ein  Ü  mandeln^  die  schel  schon  und  reib  si  klain  und  slack 
si  mit  der  geislicz  durch  als  ril  als  ir  werd  auf  ein  guet  essen ; 
die  setz  in  ein  chessel  oder  in  ein  hefen ,  die  la  sieden  durch  ein- 
ander woL  Wil  si  dick  werden ,  so  geus  ein  waser  daran ,  salz  und 
ein  zuker  tue  dar  an ,  an  das  das  zu  müssen  sei.  Wann  das  nu 
gesäten  ist*  so  tue  es  auf  ain  schussel  und  lazz  stan.  —  HI.  Von 
roter  geislioi  (roth).  Älm  ein  halb  ä  weinper^  die  solt  du  mit  der 
gei$lic9  durehslahen^  und  ein  halb  tl  hönig  und  laz  sie  sieden 
durch  itiftnnderp  tue  dar  an  pheffer  und  saffran.  Wann  sie  nu  geso- 
t&n  iW,  m  geus  auf  und  lazz  kalt  werden.  Versalcz  nicht.  Zwei 
weiten^  Rei^epte  (II.IV.)  hundein  „ron  swarzer**  und  ^^ro6er (grauer) 
geisiicz'*.  HSlt  man  diese Zubercitungs weise  zusammen  mit  obiger  aus 
dt*r  alten  Glosse  gewonnenen  Erklärung,  so  war  giseliz  nach  Art 
der  Polcnta»   nur    aus    anderem    feineren  Stoffe  und    darum   eine 
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.»Heirenspebe*'.  Dasssie  heuzutage  in  Kärnten  aus  Habermehl  gemacht 
wird,  kann  nichts  dagegen  beweisen,  wohl  aber  Hegt  in  dem  Vor- 
kommen und  Fortleben  des  Namens  Geisliz  in  österreichischen 
Landen  ein  yerstärkter  Beweis  für  die  österreichische  Heimat  des 
Meier  Helmbrecht.  In  Baiern  scheint  der  Name  und  die  Speise 
unbekannt:  wenigstens  weiss  Schmeller*s  Wörterbuch  nichts  davon. 

Schliesslich  glaube  ich  noch  einen  Punct  hervorheben  zu  dür- 
fen, der  nach  meiner  Ansicht  dem  bereits  gewonnenen  sicheren 
Resultat  noch  höhere  innere  Giaubbafligkeit  verleiht. 

Wer  jemals  das  schöne  Oberösterreich  durchwandert  und  Aug* 
ond  Herz  nicht  allein  an  der  herrlichen  Alpennatur,  sondern  auch 
an  der  musterhaften  Bebauung  des  Bodens,  an  der  tüchtigen  Land- 
bevölkerung geweidet  bat;  wer  jemals  in  einen  dieser  Bauernhöfe 
getreten  ist,  die,  von  einem  weiten  Kreise  prächtiger  Felder  und 
Wiesen  umschlungen,  stattlich  in  mitten  grossartiger  Obstgärten 
liegend,  schon  von  aussen  den  Eindruck  von  Wohlhabenheit  machen, 
in  den  Innern  Räumen  aber,  in  Küche,  Kammer  und  Wohngelass, 
in  den  reinlichen  wohlgefüllten  Scheuern  und  Ställen  von  seltenem 
Wohlstand,  ja  Reichthum  zeugen»  dem  werden  bei  der  Leetüre 
des  Gedichtes  unwillkürlich  diese  Bauernhöfe  vor  die  Seele  treten, 
wie  sie  zu  Hunderten  über  Oberösterreich  zerstreut  liegen,  der 
wird  aus  der  Schilderung  des  alten  Helmbrecht^s,  seines  Wesens 
und  Charakters,  sogleich  das  Bauerngeschlecht  wieder  erkennen, 
das  in  jenen  gesegneten  Gauen  haust  und  wie  vor  sechshundert  Jah- 
ren 80  noch  jetzt  durch  eine  seltene  Vereinigung  von  Tüchtigkeit 
und  Ehrenfestigkeit,  von  Fleiss  und  Intelligenz  vor  vielen  andern 
sich  auszeichnet,  an  Wohlstand  und  freiem  unabhängigen  Sinn  hinter 
der  Bauernschaft  keines  andern  deutschen  Landes  zurücksteht.  An 
Heiern  und  Hufbauern  nach  Art  des  prächtigen  alten  Helmbrecht 
fehlt  es  dort  noch  heute  nicht;  auch  Helmbrechtel  wird  es  hin  und 
wieder  noch  geben,  aber  deren  Überhandnehmen  wehrt  die  von 
Vater  auf  Sohn  vererbte  alte  strenge  Zucht  und  Sitte. 

In  der  vorstehenden  Untersuchung  glaube  ich  durch  über- 
leogende  Gründe  dargethan  zu  haben,  dass  die  bis  dahin  herrschende 
Ansicht,  die  das  Gedicht  vom  Meier  Helmbrecht  in  Baiern  gedichtet, 
in  Österreich  umgearbeitet  sein  lässt,  eine  irrige  ist,  indem 

1.  die  jener  Ansicht  zur  alieinigen  Stütze  dienenden  Ortsnamen 
der  Ambraser  Handschrift  durch  ihre  Widersprüche  unter  sich  wie 
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mit  den  ausdrücklieben  Angaben  im  Gedicbte  selbst  sich  alsgeßiscbt 
erweisen  <),  wäbrend  umgekebrt 

2.  die  örtlicben  Benennungen  der  Berliner  Handschrift  rermdge 
ibres  vollen  Einklangs  unter  sieb,  mit  den  übrigen  Stellen  und  dem 
ganzen  Cbarakter  der  Erzäblung  den  Stempel  der  innern  Wahr- 
scheinlichkeit  und  der  Echtheit  an  sich  tragen ,  dass  somit 

3.  der  Schauplatz  des  Gedichtes  nicht  Baiern,  sondern  Ober- 
Österreich,  und  zwar  das  Traungau,  ist<). 

Damit  ist  allerdings  nicht  auch  die  Frage  über  die  Heimat  des 
Dichters  entschieden.  VVeruher  bezeichnet  sich  selbst  nicht  undeut- 
lich als  einen  Fahrenden:  swie  vil  ich  var  enwadele*)  (vage),  son 
bin  ich  an  deheiner  stete^  dd  man  mir  tuo  ah  man  im  tete  847  — 
SSO,  d.  b.  wie  viel  ich  auch  herumziehe,  so  finde  ich  doch  nirgends 
eine  solche  Aufnahme,  wie  sie  hier  dem  heimgekehrten  Sohn  zu 
Theil  wurde.  Den  fahrenden  Sänger  verräth  auch  seine  Kenntniss 
deutscher  Sagen  und  Dichtungen.   Ausser  Neitbart  (217)  weiss  er 


*)  Ob  die  Änderungen  von  dem  Schreiber  der  Ambraser  Ilandsebrift  berrChrea  oder 
scbon  iu  seiner  Vorlage  standen,  bleibt  ungewiss.  Zingerle's  Nachweis  (Gera.  8, 44)^ 
dass  in  der  Gudrun,  also  in  der  nämlichen  Handschrift,  der  tirolische  Ortsnane 
Campatille  an  die  Stelle  eines  andern  Namens  eingeschwarat  ist,  möchte  fir 
erstere  Annahme  sprechen.  Er  war  ein  Schreiber  von  Beruf  (s.  ▼.  d.  Hagen,  Hei- 
denbuch.  Leipzig  1855,  1,  XVl),  und  dieser  konnte  ihn  leicht  einmal  nach  Haidea- 
bergund  Hohenstein  geführt  haben,  die  er  dann  in  dem  Buche  an  anpassender  Stelle 
einschob. 

*)  Um  etwaigen  Mäkeleien  Übergenauer  Torzubeugen ,  dass  dieser  Beweis  eigentlich 
schon  einmal  geführt  sei,  will  ich  hier  bemerken,  dass  ▼.  d.  Hagen  (Gesaoiint- 
abenteuer  3,  LXXVI  ff.)  allerdings  den  Vorzug  der  Berliner  Handschrift  io  Betreff 
der  Ortsangaben  behauptet  und  gegen  Karajan  und  Haupt  aufrecht  xn  halten 
gesucht  hat.  Aber  es  geschah  dies  in  seiner  gewohnten  unklaren.  Richtiges  und 
Falsches  bunt  durcheinnnder  würfelnden  Weise,  die  mit  Recht  im  Verrüfe  steht 
und  alle  seine  Ausführungen  wirkungslos  verhallen  Hess.  So  wenn  er  S.  LXXVIl 
sagt,  dass  die  ÖrUichkeit  zwischen  Wels  und  dem  Traunstein  |,gerade  der  öster- 
reichische Schauplatz  der  nilhartischen  Bauernabenteuer"  sei  oder  S.  LXXV  zu 
einer  Stelle  aus  Ottokar*s  Chronik,  wo  das  Salz  von  Anssee  erwfihet  wird, 
bemerkt:  «Aussee  am  Salzbnrger  See  von  Hallstal".  (Ist  es  möglich,  io  sechs 
Worten  einen  grossartigern  Unsinn  zu  sagen?)  Auf  eine  Arbeit  solcher  Art 
brauche  auch  ich  keine  Rücksicht  zu  nehmen;  ich  brauchte  es  um  so  weniger, 
als  die  Gründe,  auf  die  ich  in  ausführlicher  methodisch  fortschreitender  Weise 
meinen  Beweis  aufbaute,  von  v.  d.  Hagen  nur  im  Vorbeigeben  flüchtig  ange- 
deutet sind. 

*)  So  ist  auch  ,  was  ich  beilSuOg  hier  bemerke ,  in  einem  Liede  Meinloh*s  tak 
Sevelingen  (MSF.  11,  3)  statt  des  unpassenden  ie  welnde  =  B  oder  se  leef- 
iende  =•  C  zu  lesen:  durch  dine  fugende  manige  fuor  ich  enwadele,  uns  ich  üek 
vant. 
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Tom  trojanischen  Krieg  (45  ff.),  vom  Rolandslied  (62  ff.),  von 
Frau  Heichen  Söhnen  und  der  Rabenschlacht,  von  Wittich  und  Diether 
?on  Bern  (76  ff.),  rom  Herzog  Ernst  (9S7).  Damit  in  Verbindung 
scheint  mir,  Torausgesetzt,  dass  er  nicht  rerdorben  ist,  der  nur  von 
der  Ambraser  Handschrift  Qberlieferte  Name :  Wernher  der  Garten- 
(Bre  zu  stehen;  garten  bedeutet  nämlich  umherw<indern,  Ton  Haus 
zu  Haus  gehen,  um  sich  die  Nahrung,  Herberge  und  Anderes  zu 
erbetteln  oder  zu  erzwingen:  Schmeller  2,  68.  Allerdings  lässt 
sich  dieser  Ausdruck  nicht  über  das  IS.  Jahrhundert  zurück  ver- 
folgen ;  aber  damit  ist  nicht  bewiesen,  dass  es  nicht  viel  älter  sein 
könne.  Schmeller  vermuthet,  dass  dies  garten  yielleicht  in  seiner 
ursprQnglichen  Form  und  Bedeutung  ganz  dasselbe  Wort  sei,  das 
in  Jieingarten  Torkommi  Heingarten  gSn  heisst  auf  Besuch  oder  in 
Gesellschaft  gehen  (Schmeller  2,  67).  Man  wird  zugestehen,  dass 
ia  dieser  Bedeutung  der  gartencsre  für  einen  Fahrenden  ein  ganz 
passender  Zuname  wäre. 

Durfte  man  dagegen  ein  Verderbniss  in  der  Überlieferung  an- 
nehmen, so  wQrde  sich  in  entsprechender  W^eise  ein  im  Traungau 
öfter  vorkommender  Name:  Gätringwre  darbieten.  Einen  Rein- 
gern»  GcUring  finde  ich  als  Zeugen  in  einer  Urkunde  vom  J.  1222, 
die  Ton  der  Stiftung  einer  Hesse  zu  Lambach  handelt  (Urkunden- 
buch  des  Landes  ob  der  Enns  2,  S.  642),  einen  Wemhart  den 
Gcstringer  in  Urkunden  des  Stiftes  Kremsmünster  vom  Jahre  13S5. 
1362,  1366,  einen  Heinrich  den  GStringer,  ebenda  vom  Jahre  1395 
(s.  Hagen,  Urkundenbuch  Nr.  232,  249,  2S1,  327,  328). 

Doch  wie  dem  sei,  mag  das  Traungau  auch  des  Dichters  Hei- 
mat sein  oder  nicht,  die  Schilderung  des  oberösterreichischen  Volks. 
lebens,  die  er  uns  entwirft,  setzt  einen  längern  Aufenthalt  und  ge- 
naueste, eingehendste  Beobachtung  voraus,  und  dass  seine  Wiege 
nicht  zu  fern  von  diesen  Gegenden  kann  gestanden  haben,  lehrt 
seine  Sprache^  welche  die  der  österreichischen  Mundart  eigene  Fär- 
bung trägt.  Dahin  gehören,  abgesehen  von  Ausdrücken  und  ande- 
rem, vornehmlich  die  Erweiterungen  des  i  zu  t^:  mier:  hier  1901 ; 
des  ^  zu  oti:  slauch:  ouch  413.  versäumet:  getroumet  615,  be- 
troubet:  houbet  625,  gelaufen:  houfen  703,  113S.  gelouben: 
Hauben  1893.  bouwen:  frouwen  277,  SS3.  Ferner  Buni  huon  771, 
Sogar  eu  (oder  richtiger  au)  kommt  vor  für  in:  ungefreut:  heut 
(hiute),  was  mir  aber  für  so  frühe  Zeit  auffallend  und  verdächtig 
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ist.  Die  ganze  Stelle  V.  1651  —  1668  halte  ich  far  späteres  Eio- 
schiebsel:  der  freie  Reim  ringest:  minnest  1659  ist  ohne  Beispiel 
in  diesem  Gedichte»  die  Verse  sind  schlecht  gebaut,  der  Inhalt  ärm- 
lich :  durch  Entfernung  dieser  Zeilen  yerliert  weder  der  Werth  noch 
der  Zusammenhang. 


n. 

Die  nachfolgenden  kritischen  Bemerkungen  sollen  zu  zeigen 
versuchen,  dass  die  Berliner  Handschrift  öfter,  als  von  Haupt  ge- 
schehen ist,  für  den  Text  zum  Yortheil  des  Sinnes  und  des  Versbaues 
beigezogen  werden  kann.  Dies  wird  um  so  unbedenklicher  gesche- 
hen dürfen,  als  man  geneigt  sein  wird,  die  aus  vorstehender  Beweis- 
führung gewonnene  bessere  Meinung  von  dem  VVerthe  dieser  Hand- 
schrift auch  auf  die  übrigen  Tiieiie  des  Gedichtes  auszudehnen. 
Dabei  wird  sich  herausstellen,  dass  von  einer  Umarbeitung  in  dem 
behaupteten  Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Gleich  die  Eingangsverse  scheinen  mir  in  B  besser  überliefert 
als  in  A. 

Einer  saget  waz  im  geschikt, 

der  ander  saget  waz  er  gesikt^ 

der  dritte  saget  von  minnet 

der  vierde  von  ungewinne. 

der  fünfte  von  grdzem  guote»  5 

der  sehste  von  hohem  muote: 

ich  wil  iu  sagen^  waz  mir  geschach, 

daz  ich  mit  mtnen  ougen  sach. 

eins  gebiiren  sun»  der  truoc  ein  här 

{daz  ist  sicher  liehen  wdr)^  10 

daz  was  reide  unde  val  u.  s.  w. 
d.  h.  der  Eine  erzählt  selbst  Erlebtes ,  der  Zweite  Gesehenes, 
der  Dritte  von  Liebesglück,  der  Vierte  von  UnßUen»  Missgeschick 
u.  8.  w.,  ich  nun  will  euch  erzählen,  was  ich  selbst  erlebt  und  mit 
eigenen  Augen  gesehen  habe.  A  umstellt  die  beiden  ersten  Zeilen» 
die  in  B  besser  Z.  7,  8  entsprechen;  ausserdem  lässt  sie  in  Z.  3 
saget  aus,  liest  4.  gewinne^  und  schreibt  Z.  7.  hie  wil  ich  sagen. 
20.  weit  ir  nü  hen-en  waz  dd  stdt? 
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eiu  Vers,  der  Z.  44  buchstäblich  wiederholt  wird.  Ich  halte  beide 
für  verderbt  und  lese  hier  mit  B : 

nu  hcereU  wiez  dar  umbe  stät. 
36.  reht  als  si  wceren  dar  geflogen 
B  dar  wären,  A  fehlt  dar. 

43 — 45.  gendt  ufdie  houben 

(des  suU  ir  mir  gelouben), 
wie  Troge  wart  besezzen, 
m  Ansehluss  an  B. 

58.  59.  waz  anderhalp  der  houben  sti 
mii  siden  gefüllet. 
=  B;  dar  auf  ste  und  erfüllet  A. 

61  ff.  ez  stuont  gegen  der  winstern  hant 
künic  Karle  unde  Ruolant, 
Turptn  und  Oliviere, 
die  ndtgestallen  viere 
waz  die  u.  s.  w. 
A  wie  künig  K. ,  B  wie  KarlL 

107  ff.  noch  habet  ir  alles  niht  vernomen, 
wie  diu  hübe  her  st  honten, 
die  näte  ein  nunne  gemeit. 
diu  nunne  durch  ir  hübscheit 
uz  ir  zelle  was  entrunnen. 
ez  geschach  der  selben  nunnen 
als  vil  maneger  noch  geschiht; 
min  ouge  der  vil  dicke  siht^ 
die  daz  nider  teil  verraten  hat,  115. 

da  von  daz  ober  mit  schänden  stdt. 
Helmbrehtes  swester  Gotelint 
der  nunnen  ein  gencemez  rinf 
gab  si  ze  küchespise. 
So  nach  A.  Hiebei  ßllt  die  viermahge  ungeschickte  Wieder- 
'^oluiig  des  Wortes  nunne  auf;  sodann  sieht  die  Zote  vom  Ober-  und 
'^^^dertheil  weit  eher  einem  Schreiberwitze  gleich,  als  der  Art  des 
^iehters.  In  B  fehlen  die  Z.  113— 116,  ich  glaube  mit  Recht:  was 
^^^  bietet  scheint  viel  passender  und  correcter: 
die  ndte  ein  nunne  gemeit, 
diu  was  durch  ir  hövescheit 

SiliJ».  i,  phil.-hUt.  Gl.  XLI.  Bd.  II.  Hft.  20 
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th  ir  Zelle  entrunnen, 

dirre  selben  nunnen 

Helmbrehtes  swester  Gotelint 

ein  gencemez  siegerint 

gap  ze  küchenspise, 
Dass  auch  siegerint  (B  sldygerint}  das  Richtige  ist»  zeigt 
V.  1 29 1 ,  wo  beideHandschriflen  Qbereiostimmend  lesen:  und  woltes  alle 
Wochen  ein  Heniuwez  siegerint  ezzen  daz  hete  Gotelint.  slege-rint» 
-kuoj'ohse  ist  zum  Schlagen  bestimmtes  oder  geeignetes  Mastvieh, 
vergi.  Schmeiler  3»  445.  Stalder  2,  326. 

146.  lies  niht  washers  in  dem  lande  was, 
B  niht  so  wuchs,  A  weisses, 

178  lies  ruckebrdten  =  B,  vergl.  Schmeiler  2,  269. 
1 82.  ob  ir  nü  hcsren  woldei 
von  dem  rocke  für  baz, 
=  B,  irs  A. 

1 8S.  dd  daz  gollier  an  daz  kin 

reichte  unz  an  die  rinken  hin 
diu  knöpfe  wären  silber  wiz. 
AB  unz  an  daz  kin. 

203.  die  lühien  so  mit  glänze 
dies  s6  verlangt  ein  nachfolgendes  daz\  entweder  ist  V.  205  daz 
er  wart,  oder  203  mit  B  wol  mit  glänze  zu  lesen. 

214.  die  hört  man  lute  erhellen 
=>  B,  hellen  A. 

219.  daz  erz  iu  künde  gesingen  baz 
dann  ich  gesagen. 
■=  B  (er  statt  erz),  der  künde  ez  iu  ==  A. 

237.  lies  und  der  wol  springet  ziune  unt  graben. 
Die  KQrzung  von  unde  in  der  letzten  Senkung  ist  im  Helmbrecbt 
nicht  selten;  vergl.  zu  1157. 
265.  lies  nimmer  =  AB. 
271  ff.  daz  zceme  niht  zewdre 
mim  langen  valwen  hdre 
und  mtnem  reiden  locke 
und  mim  wol  stSnden  rocke 
und  miner  wwhen  houben. 
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statt  washen  (=  B,  vergl.   303  die  houben  washe)  wiederholt  A 
ungeschickt  aus  der  vorhergehenden  Zeile  wol  ständen. 
278.  lies    ich  wil  dir  nimmer  bouwen  =  B. 
282.  vil  achdfe  9win  unde  rini. 
=  B,  zehen  r.  A. 

289.  vü  selten  im  gelinget. 
=  B,  wan  s.  A,  wan  vil  s.  Haupt. 

317.  mit  der  drisehel  üz  gebiez. 
«=  B,  mit  drischelen  k. 

340.  da  muoz  dir  misselingen  an  =  B. 
347.  der  gedinget  doch  ze  jungest  baz  «=  B, 
der  Conj.  gedingete,  den  A  bietet  und  H,  in  gedingte  kOrzt,  ist  hier 
nicht  nothwendig. 

391 .  entweder  als  uns  saget  daz  mesre  mit  B,  oder  sus  saget  uns. 
398.  lies  darzuo  vier  mütte  kames  «=  B. 
399. — 402,  die  in  B  fehlen,  scheinen  in  der  That  entbehrlich; 
V.  399  ist  überdies  metrisch  verdächtig. 

415.  416.  graven  mit  kurzem  a  'auf  draven  (^=draben)  ge- 
reimt ist  höchst  auffallend.  Vielleicht:  über  eteslichen  graben  und 
über  ecke  wil  ich  draben?  Wegen  des  Ausdruckes  über  ecke  (A  liest 
über  velt)  ist  zu  vergleiclieu  V.  367  über  ecke  trtben  und  V.  371 
über  ecke  snurren. 

419.  20.  ist  wohl  besser  zu  lesen 
Id  mich  üz  diner  huote 
hinnen  varn :  nach  minem  muote 
wil  ich  selbe  wahsen. 
statt  varft  hat  A  phurren,  B  für. 
442.  43.  oder  mit  übel  zefuere 

dtn  langez  valwez  hdre. 
A  m.  übel  icht  z,  und  dein, 

437.  kleiner  mit  B  zu  streichen : 

und  swar  dich  wiset  ein  knabe. 
445  ff.  dcUz  Österriche  clamirre, 
ez  si  jener,,  ez  si  dirre, 
alte  unde  junge 
hdnt  ez  für  herrenspise. 
Z.  446    nach  B;  A  liest  dafilr:    ist  ez  jener,  ist  ez  dirre;  viel- 
leicht izt  ez  jener,  izt  ez  dirre  .  rfa,  welches  AB  in  der  vierten  Zeile 

20* 
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einschieben,  ist  metrisch  störend  und  ist,  weil  daiz  Öaterriche  vor- 
ausgeht, überflüssig. 

499.  lies  haber  der  ist  dir  geslaht  mit  B,  in  A  fehlt  der. 
490.  lies  unt  dran  belibe  atwte,  oder  unt  dar  an  blibe  stcete. 
802.  der  für  Sre  schände  hat  erkorn? 
513 — 5 IS.  si  sint  beide  so  glänz, 

daz  si  baz  zcBmen  einem  tanz 
dann  der  eiden  oder  dem  pfluoc. 
Zwei  gekürzte  Dative  unmittelbar  nach  einander  sind  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Man  wird  zu  lesen  haben : 

daz  si  baz  zement  an  einen  tanz 
dann  an  die  eiden  oder  den  pfluoc. 

516.  lies  W  daz  dich  muoter  ie  getruoc  oder  noch  genauer 
an  B  anschliessend : 

we  daz  dtn  muoter  dich  ie  truoc. 
520.  ob  dir  wonen  witze  bi 
:23  AB;   der  Cunj.  ist  hier  ganz  am  Platze. 

517.  du  wilt  daz  beste  lau  untz  bceste  tuon, 

Sn  nach  A,  weich*   ein  Vers!   Sluu  lese  nach  B:  du  wiU  eht  leuter 
übel  tuon. 

In  den  hierauf  folgenden  Zeilen  gibt  Helmbreeht  seinem  Sohne 
zu  erwägen^  wer  ein  angenehmeres  Leben  führe:  der  Lasterhafte, 
den  alle  verfluchen  und  verwünschen»  oder  der  Reine,  der  von  Gott 
und  den  Menschen  geliebt  sei,  und  schliesst  mit  der  Aufforderung, 
oflen  zu  sagen: 

537.  wer  dir  nü  gevalle  baz. 
Statt  wer  ist  ofl'etibar  weder  zu  lesen:  welcher  von  beiden;  vtrgl. 
Bari.  47,  36 :  wederz  gevellet  iu  baz, 

549.  dm  geniuzet  wolf  und  ar 
und  alle  creatiure  gar 
nach  B;  A  liest   der  wolffe  und  der  ar?  Haupt  wolf  und  der  ar, 
mit  Weglassung  des  Artikels  vor  wolf. 

563.  ist  und  mit  B  zu  tilgen.* 

571  fl*.  Sinn  und  Interpunction  scheint  weit  passender,  wenn 
nach  B  gelesen  wird : 

ich  wil  dem  pfluoge  widersagen, 
solt  ich  swarze  hende  tragen 
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von  des  pfltwgea  schulde, 

s6  mir  gotes  hulde, 

so  wcBre  ich  immer  geschant  u.  s.  w. 
592.  ff.  lese  ich  z.  Tb.  mit  Anschluss  an  B; 

er  sprach:  r^mir  iroumte  mSre, 

wie  dir  ein  fuoz  üf  erden  gie 

und  du  mit  des  andern  knie 

stüende  üf  einem  stocke. 

dir  ragete  ouch  uz  dem  rocke  u.  s.  w. 
607.  dö  wart  din  fliegen  gar  vermiten 
«-  B,  gar  fehlt  AH. 

610.  lies  wi  hende,  füexe  und  ougen  din. 
614.  lies  schaf  dir  umb  einen  andern  knecht.  einen  beide 
Hss.»  H.  umbe  ein. 

619.  nü  hcere  von  troume. 
so  H.  ohne  Hs.,  AB  lesen  von  einem  troume,  und  daran  ist  nichts 
zu  ändern;  die  KOrzung  hwr  hat  so  wenig  AufTallendes  als  die  von 
wiEre  in  wcer. 

621.  von  dtnen  füezen  an  daz  gras  =  B. 

626.  lies  strcßlte  statt  streite. 

632.  jd  wcsne  ich  riuwic  müeze  gestdn 
nach  B  scheint  alterthilmlicher,  echter  als  die  Lesart  von  A,   der 
müeze  fehlt. 

638,  39.  ich  geläze  nimmer  minen  muot 
hinnen  unz  an  minen  tot. 
hinnen  unz  klingt  ungewöhnlich,  man  wird  besser  nach  B  lesen: 
zwdre  ich  geldz  doch  minen  muot 
nimmer  unz  an  minen  tot. 

648.  alhin  s6  drabete  er  durch  den  gater  =  B, 
oder  abhin,  fort,   weg,  scheint  passender  als  hie  drabete  ^  A. 

655.  lies  daz  er  staste  urliuges  wielt  =  B. 

656.  ouch  ist  QberflQssig  und  mit  B  zu  streichen. 
664.  lies  dhein  =»  A. 

681.  lies  haste  statt  het  gehabt  =  AB. 
687.  lies  sins  muotes  wart  er  s6  geil  =  AB. 
700.  ei  künde  ich  ez  bediuten  ==  B. 
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717.  Hier  und  in  der  Folge  ist  die  Sehreibweise  des  Nieder- 
deutschen,  woTon  sich  in  den  Hss.  noch  deutliche  Spuren  Gndeo» 
genauer  durchiufQhren,  als  die  Ausgahe  gethan  haf,  die  ein  wunder- 
liches Gemisch  nieder-  und  hochdeutscher  Formen  bietet.  Also 
vel  ISve  8U8ter  kindekin 
god  Idte  üch  ummer  sdlich  sin, 
737.  wohl :  ern  ist  ez  sicherliche. 
740  fr.  lese  ich  mit  B: 

do  ich  im  engegen  gienc 
und  in  mit  armen  umbevienc, 
do  antwurte  er  mir  in  latin 
747.  —  li^ve  suster  kindekin, 
760.  Ii(»s  din  phän't  teil  ich  dir  wischen  =  B. 
764.  ff.  ei  wat  sakent  ir  gebnrekin 
inde  dit  gunerte  wif? 
min  parit,  minen  klären  Itf 
sal  nechein  gebürich  man 
xwdre  nummer  grtpen  an. 
783.  h(Pt  ich  dann  alle  vische^  was  heisst  das  ? 
787.  iV  müezet  iutcer  malhen 
mit  iu  hdn  gefüeret 
A  ir  müezet  ez  (nämlich  das  Essen)  in  i.  m,;  aber  diese  Bedeutung 
liegt  schon  in  dem  Worte  malhe,  Schnappsack,  Pro?iantsack. 
817.  ff.  wird  besser  zu  lesen  sein : 

der  ich  da  wtlen  pflegte 
und  minen  gart  ob  in  wegte, 
der  heizet  einer  Üicer, 
einer  von  denen;  AB  der  eine  /i.  t. 

887.  lies  da  er  vil  sanfte  ouf  erbeit  =  B. 
873.  ni\  hwret  wie  ich  daz  wizze 

mit  VtTschleifung  von  wie  ich  —  witch, 

877.  iV  deheinen  des  cerdroz. 
des  AB,  es  H. 

88S.  886.  sweniw  er  gejeides  pfla'ge 
unde  ouf  einer  warte  Ia?ge. 
mit  vier  Hebungen. 

888.  889.  Entweder  ist  das  Komma  nach  erkande  oder  nach 
ftpnar  zu  streichen,  vielleicht: 
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daz  gebäre  nie  bekande 

aisö  guote  lipnar. 
892.  des  müeste  hiräe  getrunken  sin 
heint  B,   heut  A,  hiute  ü;    our  hinte,   heute  Nacht,  kann  rich- 
tig sein,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  V.  795  gesagt  ist:  nu  was 
ez  harte  späte;  vergl.  V.  1040,  41. 

898.  ichn  weiz  niendert  sin  genöz, 

=  B;  ich  weiz  niht  brunnen  sin  genöz,  wie  H.  nach  A  setzt ,  ist 
kaum  mittelhochdeutsch. 

899.  lies  dö  si  mit  freuden  gdzen  =  B. 
902.  wie  der  hövewise  lecere  =  B 

mit  zweisylbigem  Auftact. 

917.  was  die  dem  Verse:  mü  kcese  und  mit  eier  unten  zuge- 
fügte Verweisung  auf  den  Frauendienst  291,  4:  mit  gel  zenddl  ge- 
furrirt  wol  erklären  soll,  begreift  man  nicht;  sie  wird  an  die  un- 
rechte Stelle  gerathen  sein. 

939.  940.  Hier  fällt  das  zweimalige  danne  auf;  ich  Ie3e  mit  B: 
als  si  danne  daz  getäten, 
einen  tanz  si  dö  geträten 
mit  höchvertigem  gesange: 
daz  kurzete  in  die  wile  lange. 
946.  lies  meht\  A  möcht,  B  macht;  nur  der  Indicativ  scheint 
kier  zulässig. 

973.  ze  hooe  der  spise  ist  kein  Vers,  lies  : 

da  ze  hove  der  spise  =  B. 
987.  lies  trink  daz  auz,  s6  trinke  ich  daz^  d.  h.  trink  mir  was 
^^i*  (lass'  mir  was  steigen),  so  trink*  ich  nach. 
999.  Wohl  einen  andern  also  guot. 
10 IS.  16.  die  sint  nü  in  dem  banne 
und  sitit  wibe  und  manne 
^  ^ ;  nur  der  Plural  scheint  hier  angemessen,  A  der  ist^  und  ist. 
1032.  tuo  mir  dem  der  hende  buoz  =  B. 
1337.  lies  vater  min»  wan  deich  enwil, 

ich  getraute  (=  B)  dir  gesagen  vil. 
^^«  ich  trouwe;  nur  das  Prät.   ist  hier  richtig:  wenn  ich  wollte, 
Könnte  ich  dir  noch  riel  erzählen ,  aber  mich  schläfert  und  verlangt 
^^cb  Ruhe. 

1081.  lies:  htnte. 
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10S4.  wester  für  westei  ir  ist  kaum  zulässig;  man  wird  swe- 
siir:  westir  lesen  müssen;  eben  so  zwdre  statt  zewdre. 

1066.  Nicht  einen  Haken,  sondern  eine  Hacke,   Axt,  hat  der 
Sohn  dem  Alten  mitgebracht,  daher  ist  mit  beiden  Hss.  zu  lesen: 
und  eine  hacke  da  mii, 

1068.  lies  den  brdlite  siner  muoter 

Helmbreht  der  junge  knabe. 

1074.  eim  krdmer  hete  er  genomen; 
Auf  keinen  Fall  ist  gnomen  zu  schreiben,  indem,  wenn  man  bei 
der  Überlieferung  bleibt,  heter  verschleift  in  die  Hebung  flillt. 

1077.  lies  und  einen  borten  wol  beslagen  =  B. 

1085.  lies  80  gar  höveach  was  Helmbreht  =  B. 

1089.  lies  brdht  er  und  einen  bendel  rdt  =  A,  die  Körzuog 
des  Ace.  einen  ist  ganz  unnöthig. 

1092.  der  knabe  dem  vater  bi. 
Ich  zweifle    an    der    Richtigkeit    und  Nothwendigkeit    dieser  Be- 
tonung. Entweder  ist  knappe  oder  knabe  aldd  mit  B  zu  lesen. 

1131.  lies  also  vil  getdn  hdt  =  B,  denn  die  Hartmannische 
Betonung  ist  dem  Wernher  kaum  zuzutrauen. 

1136.   \\^%  siniu  rinder\  wir  haben  hier  wie  so  häu6g  bei 
Wernher  ein  klingendes  Verspaar  Ton  drei  und  ?ier  Hebungen. 

1 142.  der  mir  auch  leide  hdt  getdn  =  B. 

11 S7.   lies  daz  im  ziuhet  pfluoc  unt  wagen;    Tgl.  oben  zu 
V.  237. 

11 89.  lies  gewant  ze  diaen  wihenahten. 
So  nach  B ;  das  verhilft   mir   zu    Kleidern  für  kommende  Weih- 
nachten. 

1163.  der  mir  hdt  herzenleit  getdn» 
diese  Wortstellung  nach  B  ist  ungezwungener  als  in  A. 

1178.  Der  Vers  wird  geschmeidiger  und  der  zwcisylbige  Auf- 
tact  vermieden,  wenn  man  nach  ß  liest: 

daz  diene  ich  immer  hin  ze  dir. 

118S.  lies  Deist. 

1193.  lies  knaben  da  sint  an  der  schar, 
da]  das  B,  fehlt  A. 

1214.  lies  fürder  schdz,  swenn  er  dar  trat  =-  B. 

1218.  den  gabim  (oder  gabem). 

1229.  lies  übeltcete. 
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1232.    lieber  sun,  wie  sprichet  dir 
ieglich  dtn  geselle 
=^  B,   Wie  nennt,  heisst  dich,  einem  sprechen »  ihn  nennen,  ihm 
einen  Zunamen  geben,  ist  gewiss  echter  als  was  A  bietet;  rergl. 
Schmeller  3,  586.  Grammatik  A,  694.  und  die  von  Ziemann  gege- 
benen Belege. 

123S.  36.lies  vater  min,  daz  ist  ein  name, 

des  ich  mich  nimmer  geschame. 
A  hat  mein  statt  ein. 

1240.  lies  müezent  statt  müezen. 

1244.  lies  disen  howe  ich  in  den  rücke, 
ich    fehlt  bei   H.,  oder   dann    disem   howe  oder  plitiwe  ich  den 
rücke. 

1249.  enen  mülle  ich  die  lide. 
so  Haupt.  A  liest  einem^  B  aine^  also: 

enem  mülle  ich  diu  lide, 
jeneni  zerstampfe,  zerbreche  ich  die  Glieder  in  kleine  Stöcke. 

12S2.  lies  daz  die  geburen  hdntf  dast  min. 
BH.  büren  —  daz  ist. 

1272.  lies  des  ich  nü  nimmer  tuon  wil  =»  A. 

1283.  lies  daz  ie  wip  bi  einem  man 
%e  der  werlie  gewan. 

1 323.  lies  si  sntdet  dir  unz  an  den  tot. 
H.  snidt  —  dtnen. 

1327.  Hier  ist  H.  wie  mir  scheint  ohne  Noth  von  der  Oberein- 
stimmenden Überlieferung  abgewichen.  Man  wird  schreiben  dilrfen 

ze  morgengdbe  wil  i'r  (=^ich  ir)  geben^ 
und  eben  so  auch  V.  1340  mit  beiden  Hss. 

daz  gibe  i'r  allez  an  ir  lip. 
obschon  hier  auch  gibich  in  der  Hebung  zu  einer  Sylbe  yerschleift 
werden  könnte  : 

daz  gibich  ir  allez  an  ir  lip. 

13S8.  lies  so  geschach  nie  wihe  also  wS. 

1392.  lies  des  stSt  ouch  mir  min  mtiot  s6  hohe 
=-  B,  vgl.  V.  1382. 

1402.  lies  und  ist  ouch  wol  gemalen  mier  =»  B. 
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1409  ff.  ist  anders  zu  interpungiren : 

ouch  trouwe  ich  in  gewern  woi: 
des  ein  man  haben  sol 
an  einem  starken  reibe, 
daz  ist  an  minem  Übe. 
1430.  lies  vater  muoter  unde  mdge  mit  Wer  Hebungen. 
1447.  lies  ouch  fliege  ich  solhe  hdchzit  =  B. 
1503.  lies  WM  sul  wir  Gotelinde  =  B. 
1810.  lies  an  einen  rinc  =  B. 

1543.  lies  und,  der  Vers  ist  ein  dreimal  gehobener,  wie  184S. 
1600.  lies  owS  daz  ich  s6  drdte. 
1608.  lies  het  gdz. 

1651  —  1668.  Ich  halte,  wie  schon  obenS.  303  bemerkt,  diese 
übel  gebauten  und  gereimten,  inhaltsleeren  Verse,  obwohl  in  beiden 
Hss.  stehend,  doch  für  unecht. 

1689.  lies  noch  was  der  räche  niht  genuoc. 
1698.  99  lies  von  den  sünden  leit  sin  lip 
dise  maneger  slahte  not. 
diso,  das  in  A  fehlt,  verlangt  der  Sinn  und  der  Vers. 
1729.  lies  von  siegen  alsoliche  not. 
1739.  wohl  ir  sult  suochen  andern  wirt. 
1746.  lies  nu  envorhiet  ir  des  schergen  dreu  statt  nu  vorht 
ir  niht. 

1773.  lies  leider  ichn  mac  niht  genesen 
=  B,  oder  leider  ich  enmac  g. 
1793.  lies  htnte  mit  B. 
1877.  lies  do  si  sich  wol  errächen 

an  im  mit  siegen,  si  sprächen. 
1885.  lies  bleip  ir  nilU  bi  eitiander. 
1896.  im  gesähet  swarte  statt  ir  g.  nie  sw. 
1911.  ich  wcene,  des  vater  troum 
sich  alhie  bewahre.   =  B. 
1925.  lies  dem  volget  unt  des  wisen  rät. 
1932.  lies  bitet  daz  got  gencedic  wese 
im  unt  dem  tihta?re. 
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2.  ZU  BARLAAM  UND  JOSAPHAT. 

Von  diesem  einst  so  beliebten  geistliehen  Romane,  Ober  dessen 
buddhistische  Grundlage  uns  unlängst  Felix  Liebrecht  so  über- 
raschende AufschlGsse  gegeben  hat  (s.  Ebert*s  Jahrbuch  för  roman. 
und  engl.  Literatur.  2,  314 — 334),  gibt  es  ausser  dem  Rudolfischen 
Gedichte  bekaunllicb  noch  zwei  weitere,  der  Zeit  nach  ziemlich 
weit  auseinander  liegende  dichterische  Bearbeitungen,  von  denen 
siph  die  eine  vollständig,  die  andere  nur  bruchstücksweise  erhalten 
hat  Über  jene  hat  die  ersten  kurzen  Andeutungen  Benecke  gegeben 
(Göttingische  gel.  Anzeigen  1820,  34.  Stfick),  denen  später  Lorenz 
Qiefenbach  in  einem  besondern  kleinen  Schriflchen  (Mittheilungen 
nber  eine  noch  ungedruckte  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  des 
Barlaam  und  Josaphat  aus  einer  Handschrift  auf  der  gräfl.  Bibliothek 
zu  Solms-Laubäch.  Giessen  1836.  J.  Ricker*sche  Buchhandlung, 
16  Seiten  8^)  ausfuhrlichere  Nachricht  mit  einigen  Proben  folgen 
liess.  Von  der  Existenz  der  andern ,  also  der  dritten  Bearbeitung, 
habe  ich  vor  zweiundzwanzig  Jahren  die  erste  Kunde  gegeben 
durch  den  Abdruck  eines  auf  der  Wasserkirche  zu  Zürich  auf- 
gefundenen Bruchstückes  von  336  Zeilen  (Zeitschrift  für  deutsches 
Alterthum  1,  127—138). 

Ein  zweites,  nicht  nur  derselben  Bearbeitung,  sondern  der- 
selben Handschrift  angehöriges  Bruchstück  hier  mittheilen  zu  können, 
setzt  mich  die  Güte  meines  Freundes  Prof.  E.  L.  Rochholz  in  Aarau 
in  den  Stand»  der  es  von  dem  Holzdeckel  eines  Quartanten  ablöste. 
Dass  es  mit  dem  Züricher  Bruchstück  zu  einer  Handschrift  gehört, 
zeigt,  neben  der  Obereinstimmung  der  schönen  festen  Schriftzüge, 
die  ich  jetzt  freilich  nur  mehr  aus  der  Erinnerung  beurtheilen  kann, 
schon  eine  flüchtige  Vergleichung  der  Schreibweise,  die  in  beiden 
bis  aufs  Einzelnste  zusammen  stimmt.  Statt  Avenier^  Josaphat^  Bar- 
laam bei  Rudolf  erscheint  hier  stets  Avennir,  Josafat ,  Barlam.  Die 
Doppelung  des  z  nach  langer  Wurzelsylbe  begegnet  hier  wie  dort: 
m6zze  :  siizze  l^  fvzzen  1*.  mvzzen  P^  gesazzen  H.  127,  17, 
flizze  27.  9vzzer  129,  7.  In  beiden  finden  wir  dasselbe  Schwanken 
\n  der  Bezeichnung  der  Diphthonge  in,  uo.  üe,  die  bald  ausgedrückt, 
bald  unterlassen  ist,  z.  B.  erlvhiei ,  rvgte,  gvien  1%  svzze:  mvzze  l*". 
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mvzze  V'^,  mvt  \  hivte  1%  frivntachafi  i\  hociujemttc  2".  chrvce  2'. 
Für  ou  steht  in  dem  Worte  gelouben  :  r,  gelvbet  1"*  =  H.  130, 
6.  8.  16:  glvbe,  gelvben.  Die  Anwendung  des  Circumflexes  zur  Be- 
zeichnung der  Länge  und  über  ie  trifft  sich  häufig,  e.  B.  hSreish'e  1% 
rAl,  6,  h4t  1\  do  :  h6,  ergie  :  gevie,  ht.  Idt  V  =  H.  127  sA-e :  lere, 
128.  hat,  stiez :  liez,  die,  brdht,  here  :  Ure,  AÄ,  riefislief  u.  s.  w. 
Auch  in  dem  Zusammenschreiben  zweier  kurzer  Verse  in  eine  Zeile 
stimmen  beide  Qberein:  2^  3.  10  =  H.  132,  Z.  3  von  unten,  ferner 
im  Gebrauch  von  kint  als  Maseulinum:  den  kint  1%  der  mse 
kint  V  ==  H.  132,  8  der  kint,  so  wie  in  dem  paragogischen  Plural 
goter,  gotre  2',  2^  =  H.  129,  1.  v.  o.  10.  13.  v.  u. 

Soll  ich,  was  bei  dem  geringen  Umfang  der  Bruchstücke  nicht 
leicht  ist,  über  Alter  und  Heimat  dieser  Bearbeitung  etwas  sagen, 
so  geht  meine  Meinung  dahin,  dass  sie  mit  dem  Barlaam  des  Rudolf 
von  Ems  etwa  gleichzeitig  und  in  Baiern  entstanden  ist.  Sie  später 
zu  setzen,  verbietet  schon  die  Handschrift,  deren  ganzer  Charakter 
mir,  im  Verein  mit  den  reinen  Sprachformen,  auf  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  zu  deuten  scheint.  Dieser  Zeit  widerspricht  der 
sorgfältige  regelmässige  Versbau  nicht.  In  der  Schweiz  ist  die  Hand- 
schrift zwar  zertrümmert  worden;  aber  dass  sie  nicht  dort  geschriebeo 
ward,  zeigen  mir  die  w  für  den  Umlaut  des  langen  und  kurzen  a,  an 
deren  Stelle  alamannische  Handschriften  regelmässig  e  zo  setzen 
pflegen.  Alamannische  Ausdrücke  oder  Wortfornien  sind  auch  sonst 
nicht  wahrzunehmen,  wie  es  überhaupt  diei>en  ßruchstOckeo  an 
hervorstechenden  dialektischen  Eigenheiten,  auch  in  den  Reimen, 
gebricht.  An  vocalisch  ungenauen  Reimen  ist  kein  Mangel,  doch 
beschränken  sie  sich  durchaus  auf  A  :  «.  gar  :  war  l*.  man  :  hon  2\ 
hdn  :  man  H.  127,  getan:  kan  :  enkan,  hat :  stat  129.  began  : getan 
130.  bat :  missetdt,  manigdn  131.  manienhdn  132.  an:  getan 
iSi.  man  :  undertdn,  jdr  :  gar  13S.  Dieser  Reimfreiheit  begegnet 
man  zwar  auch  bei  andern  Dichtern  derselben  Zeit,  ob  in  dieser 
Fülle  bei  schweizerischen  oder  schwäbischen,  mochte  ich  bezweifeln. 
Noch  weniger  mochte  ich  Dichtern  dieser  Gegenden,  die  nicht  unhäu- 
lige  Apocope  des  e  in  Reimen,  wie  H.  128.  129.  got:  bot(e),  130. 
got:  ndch  sinetn  gebot (e),  133.  zeinem  got{e)  :  geböte  oder  gar 
wie  gevalt:  der  alt(e)  2%  gesant :  brant(e)  H.  131.  tralti  valt(e) 
zutrauen.  Diese  Erscheinungen,  zusammengehalten  mit  Au^^drücken. 
wie  antldz  ,  halt,  Afi^^*/ (daneben  allerdings  auch  die  Diminutivform 
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9teinUfi)  H.  131.  mit  Formen,  wie  hiligen  H.  129.  (vgl.  Germiinia 
1,  441.  K.  Roth's  altdeutsche  Predigten  S.  57  und  öfter) ,  lassen 
mich  in  dem  Verfasser  einen  Baiern,  und  zwar  einen  von  Schwaben 
und  der  Schweiz  nickt  zu  entfernt  wohnenden  Oberbaiern  ver- 
mutben.  Jene  tadelhafte  Kürzung  des  auslautenden  tonlosen  e  finde 
ich  nämlich  zuerst  in  mehrfacher  Anzahl  bei  einem,  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  lebenden  baierisclien  Dichter,  dem  Reinbot  von 
Turne,  der  nicht  nur  seinen  Taufnamen  kürzt  (ßeinbot(e):  goi 
19.  4751.  6095;  ferner  got.  der  bot(e)  iS%:  gebot(e)  6090), 
sondern  auch  Bil(e) :  Michahil  4745.  6083  :  hrahä  3016. 
4353.  und  die  Präterita  gert(e)  \  swert  \^\1  :  gewert  5604. 
erwiuhet(e)  :  gemachet  1817.  taget(e) :  unverzaget  5277. 
Dagegen  zeigt  sich  von  der  bei  Reinbot  in  zahlreichen  Reimen  und 
aoch  bei  andern  baierisch-österreichischen  Dichtern  vorkommenden 
Erweiterung  des  langen  ü  zu  ou  (vgl.  Grammatik  1*.  195)  in  den 
Bruchstucken  keine  Spur,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  ich  den 
Dichter  in  Oberbaiern,  in  der  Nähe  der  schwäbisch -alamannischen 
Sprachgrenze  zu  suchen  geneigt  bin.  Zu  einem  sichern  Entscheid 
reichen  indess  die  wenigen  Verse  (400  von  vielleicht  15000!) 
natQrlich  nicht  hin;  weitere  Bruchstücke  könnten  leicht  auch  für  jenes 
ou=^ü  Belege  und  würden  bestimmt  noch  durch  Anderes,  z.B.  den  Con- 
junclir  des  Präsens  vom  anom.  Verbum  haben  (in  den  vorhandenen 
Zeilen  erscheint  nur  der  Indicativ  hete\  gebet e  H.  127.  het :  tet  128. 
hete:  ze  stete  130.  133.)  weitere  erwünschte  Anhaltspuncte  bieten. 

Was  die  dichterische  Begabung  und  die  künstlerische  Ausbil- 
dung des  Verfassers  anlangt,  so  tritt  er  meinem  Gefühle  nach  gegen 
Rudolf -TOD  Ems  weit  zurück,  ohne  dass  es  ihm  an  Gewandtheit  und 
einem  gewissen  Geschick  in  der  Handhabung  der  Sprache  und  des 
Verses  gebricht  Auch  an  hübschen,  die  Darstellung  belebenden 
Bildern  fehlt  es  nicht,  so  z.  B.  auf  dem  vorliegenden  Bl.  1**  : 
geht  ihr  aus  dem  Kampfgespräch  als  Sieger  hervor, 

80  ist  tu  min 

friunt Schaft  iemer  nähe  bi 

und  wirt  iu  des  siges  zwi 

nach  lobe  üf  gebunden, 

wert  aber  ir  überwunden 

von  Vit  so  habt  ir  iicer  leben 

dem  lüde  in  den  munt  gegeben. 
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Weit  tiefer  in  jeder  Beziehung  steht  die  Laubaeher  Bearbeitang, 
der  man  nach  meiner  Ansicht  eine  Ehre  anthut,  wenn  man  sie  blos 
mittelmässig  nennt.  W.  Waekernagei  hat  sie  (Literaturgeschiehte 
S.  163,  vgl.  S.  166)  iifs  XII.  Jahrhundert  gesetzt,  ich  weiss  nicht 
recht,  aus  welchem  Grunde;  denn  die  hie  und  da  darin  vorkommen- 
den ungenauen  alterthümlichen  Reime:  gevestenot  :  gai  339^ 
geoffenot  :  n6t  Diefenbach  S.  11.  tage  :  grabe  338*,  vimimmU: 
beginnit  Diefenbach  S.  10.  leben:  pflegen  ebend.  S.  12.  krane: 
gewant  ebend.  S.  15  berechtigen  noch  nicht,  sie  jener  Zeit  zuzu- 
schreiben, von  deren  nicht  zu  verkennendem  Charakter  Styl  und 
Darstellung  auch  gar  nichts  an  sich  tragen.  Ungenauigkeit  und  Roh- 
heit des  Reimes  hat,  wie  ich  anderwärts  schon  einmal  nachgewiesen 
habe  (Germania  2,  502) ,  auch  noch  im  XIV.  Jahrhundert  Yielfnch 
geherrscht  und  nur  als  solche  werden  neben  siechbette:  dicke 
Diefenbach  S.  15.  wartet:  tätet  ebend.  S.  16  die  genannten  Reime 
zu  betrachten  sein.  Der  Verfasser  war  ohne  Zweifel  ein  Franke. 
Nach  Franken  weist  der  häufige  Wegfall  des  auslautenden  n:  keren: 
ASre,  wSre:  vischSren,  willen:  stille  337*  offenbare:  den  gewdren 
340'.  worhten:  vorhte  Z4tl*,  samenunge:  jungen,  geleite:  breiten 
Diefenbach  S.  10.  holden:  wolde  S.  11.  schiere:  zieren  S.  12.  die 
guten  :  mute  S.  15.;  ferner  ^  ^  ce  :  mSre  :  enwire  339*.,  endlich 
der  Mangel  des  Umlautes  :  si  kusten  :  brüsten  337'.  sunde  :  er  künde 
339*  :  begunde  342*  :  stunde  340'.  wäre  :  jdre  340*.  ören: 
gehören  Diefenbach  S.  13  und  Anderes. 

In  der  oben  angefahrten  kurzen  Nachricht  machte  Benecke  die 
Bemerkung,  dass  als  Verfasser  dieser  Bearbeitung  am  Schlüsse  ein 
Bischof  Otto  genannt  werde.  Gewiss  wäre  es  von  Interesse,  die 
betrelTende  Stelle  vollständig  kennen  zu  lernen.  Allein  dieser  natOr- 
liehe  Wunsch  ist  von  Diefenbach  in  seiner  Mittheilung  unerflUlt 
geblieben:  er  weiss  vom  Bischof  Otto  kein  Wort  zu  sagen,  ja  er  hatte 
keine  Ahnung  von  dem,  was  in  der  von  ihm  beschriebenen  Hand- 
schrift auf  den  Dichter  Bezügliches  steht.  Zu  meinem  Bedauern 
bin  auch  ich  nicht  in  der  Lage,  meine  und  Anderer  Neugierde  zu 
befriedigen ;  was  ich  zur  genauem  Kenntniss  dieses  Gedichtes  thun 
kann,  beschränkt  sich  darauf,  dass  ich  nach  einer  Abschrift,  die  mir 
vor  Jahren  Dr.  Franz  Roth  in  Frankfurt  zugeschickt  hat,  die  dem 
Inhalt  des  ersten  Blattes  der  Züricher  Bruchstücke  (Zeitschrift  I, 
127  -—  131)  entsprechende  Stelle  aus  Otto*s  Gedicht  hier  mittheile. 
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blUl  dadurch  wenigstens  einige  Einsieht  in  die  Beschaffen- 
tr  drei  yerschiedenen  Bearbeitungen  des  Barlaam  und  ihr 
nias  SU  einander.  Die  Lambacher  Handschrift  ist  yon  ver- 
nen  Händen  zu  verschiedener  Zeit  geschrieben,  der  erste 
9  Theil  mit  schönen  Zögen  auf  Pergament  mit  untermischten 
Mttern»  das  Obrige  blass  und  oft  sehr  unleserlich  auf  Papier. 
ide  steht »  wohl  Ton  der  zweiten  Hand :  „Anno  domini 
i]KXX  Xo  (so  Diefenbach  S.  6»  Benecke  gibt  die  Jahreszahl 
n)  ipso  die  Germani  episcopi  et  confessoris  per  manus  pau- 
eleriei  licet  indigni  Gerlaci»  Deweezfillare  oriundus,  cogno- 
>iiu8torfBr,  totus  amicus  in  Christo**.  Der  llmfang  der  Hand- 
betrSgt  380  BUtter. 

I. 

D  az  wizze  chTnie  ÄTennir.  Rudolf  223,31. 

D  o  der  fvrste  h^re. 

D  en  kint  also  s^re. 

G  ot  erkante  minnen. 

y  fi  daz  mit  hohen  sinnen. 

E  rhhtet  was  daz  herze  sin. 

A  Is  er  des  dicke  g^ten  schin. 

M  it  wiser  antwfirte  tet. 

D  o  nrgte  in  dazestet. 

S  in  selbes  gewizzen.  so  daz  gar. 

S  ins  sTnes  rede  waere  war. 

D  och  zoch  in  dir  gewonheit  wider.     R.  223,6. 

D  iz  ist  mines  herzen  rat.  R.  223,32. 

D  er  wise  kint  Josafat. 

D  en  rät  (!  Ton  got  h^t  erkant. 

D  em  kvnige  antwurt  er  zehant. 

y  0  sprach  herre  Tater  min. 

N  ach  gotes  willen  mvzze  sin. 

y  fl  oTch  geschehen  din  gebot. 

y  n  geh  mir  daz  der  riebe  got. 

D  rrch  willen  siner  svzze. 

D  az  ich  der  warheit  mvxze. 
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I  n  sinem  namen  bi  gcstan. 
W  an  ich  an  in  gelvbet  han. 
V      rV  T  wart  dem  kvnige  bereit.  R.  22^,9. 

E  in  gesidel  hoch  vn  breit. 
D  ar  yf  gesaz  der  fvrste  d<^. 
S  in  m\t  het  sich  erhaben  hö. 
S  in  herze  wände,  des  niht  ergie. 
S  inen  svn  er  bi  der  haut  gevie. 
Z  Y  im  er  in  sitzen  bat. 
D  0  ^rt  in  da  mit  Josafat 
D  az  er  ze  sinen  fyzzen  saz. 
D  a  mit  iie  der  kvnic  daz. 

V  fi  gedaht  er  frrhtet  mich. 
E  r  l'dt  noch  hirte  wisen  sich. 

1^      J  osafat  verirret  sin.  R.  226,1. 

G  eschiht  ovch  daz  so  ist  min. 
F  rirntschafi;  iemer  nahe  bi. 

V  n  wirt  iv  des  siges  zwi. 
N  ach  lob  tF  gebynden. 
W  ert  aber  ir  yberwunden. 

y  on  in  so  habt  ^'  iwer  leben. 

D  em  tode  in  den  munt  gegeben. 

y  0  myz  mit  lasterlicher  schäm. 

G  an  immer  ynder  iwer  nam. 

D  ar  zy  so  mvzzen  iyre  kint  R.  226,1$. 

y  ii  alle  die  iy  mage  sint. 

2'      D  en  yogiin  vn  dem  wilde. 
D  az  da  bi  nemen  bilde. 
D  ie  noch  din  geyerten  sint 
D  az  si  decheines  fyrsten  kint. 
I  ht  yalsches  wellen  l^ren. 
y  fi  von  ir  gotren  k^ren. 
D  0  Nachor  gehört  also. 
D  ie  rede  sin  do  wart  ynfro. 
S  in  hochgemyte  sazestet 
E  r  sach  wol  daz  er  sich  het. 
S  elbe  in  daz  netze  gevalt 
D  ar  in  daz  er  wände  daz  der  alt. 
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2*      D  ie  alle  gerne  wolden  sehen.  R.  229,  36. 

D  en  strit.  vn  dar  ?nder  spehen. 
A  n  wed'rem  teile,  d'r  sie  belib  mk  heile. 
D  0  sprach  tz  des  kmiges  schar.  R.  230,  20. 

E  iner  der  ein  meister  gar. 

V  or  in  allen  was  erkant. 

Z  T  Nachor  dy  bist  genant. 

B  arlam.  der  vnwise. 

N  ein  ich  sprach  der  grise. 

I  ch  Linz  endekliche.  barlam  d'  sinne. 

riche.  Dv  bist  d'r  rnser  goter  hat. 

G  eswachet  vii  Josafat. 

2'      D  en  sin  ivnger  verriet.  R.  231,  21. 

V  ii  der  an  dem  chrvce  verschief. 
A  Is  biilich  ein  vnrehter  man. 

N  achor  sach  den  meister  an. 

V  il  lange  daz  er  nine  sprach. 
W  an  er  in  dazv  drhte  ze  swacli. 
D  az  er  im  des  solde. 

A  ntwurten  oder  wolde. 

D  o  wanden  sazestvnde 

I)  az  niht  da  wider  kvnde. 

N  achor.  alle  des  kvniges  man. 

S  I  6egvnden  michel  frevd'  han. 

2**      V  il  gar  svnder  alle  were. 

N  V  reden  kvnic  von  dem  mere.  R.  236,  27. 

V  ii  von  ander  gots  geschaft. 

V  ii  sehen  ob  dechein  div  ehraft. 
W  erde  fvnden  an  in. 

D  es  ich  doch  vngewis  bin. 

D  az  si  zerehte  sin  genant. 

E  in  warer  got  vii  erkant. 

S  wer  wanet  daz  der  himel  si.  R.  236,  37. 

G  ot  dem  wont  vii  nahe  bi. 

E  in  tvmbez  herz  ein  valseher  wan. 

W  an  wir  wol  sehen  vmbe  gan. 

Silzb.  d.  phil.-kitt.  Cl.  >LI.  Bd.  II.  Hn.  21 


320  Dr.  FraoE  Pfeiffer 


IL 


337'  (D)  0  deme  vater  gekündet  wart       R.  351 , 4' 

sines  sunes  zö  rart 

mit  vrouden  er  daz  kint  enphienc. 

TZ  engegem  nu  er  gienc, 

er  helste  rnde  kuste  en,  5 

er  dwanch  en  zu  den  br&sten, 

sin  Trofide  waz  groz  ane  nit. 

da  wart  ein  miehel  hohzit 

zä  samene  sa  die  riehen 
337^  saszen  sonderlichen.  10 

wer  mochte  toI  bringen, 

mit  wie  guden  dingen 

sinem  yater  josaphat 

beide  riet  rnde  bat 

daz  er  sich  woide  keren  15 

nach  des  heiligen  geistes  lere, 

Ton  des  schulden  weren 

Ton  armen  uischeren, 

daz  daz  were  ergangen 

von  ungelerten  mannen,  oq 

die  wurden  wiser  denne  die 

die  wiser  waren  denne  sie, 

von  des  selben  geistes  lere. 

Josaphat  der  here 

sinen  yater  wider  zoch  25 

daz  er  den  irret&m  da  floch. 

er  sprach  mit  wiser  ahte 

ynd  tet  oüch  waz  er  mochte. 

daz  halfT  allez  kleine, 

biz  got  der  reine  30 

dörch  josaphates  gebet 

sines  vater  hertze  uf  tet. 


4.  liet  eüf^egen  im.  5.  /.  kästen.  17.  /.  were.  28.  I.  inahCe. 
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wan  got  t&t  al  der  willen 

die  en  rorchtent  stille. 

der  Tater  horte  ?nde  sach  35 

waz  sin  ril  liebir  sun  sprach. 
338'  Do  josaphat  die  rechten  lit 

gesach ,  do  h&b  er  sinen  strit 

an  die  TÜ  ftbeln  geiste, 

die  da  Tor  aller  meiste  40 

hatten  sines  Tater  gewalt: 

die  yertreip  der  helt  halt. 

sine  sele  erloste  er  so 

tU  harte  uolleelichen  do 

Ton  der  apgote  irret&me  ^^ 

Ton  ir  TÜ  bcesen  rfime. 

do  kunt  er  offenliche 

eme  daz  hymmelriche 

da  yersänte  er  en  mit  goi  : 

er  lerte  en  leisten  sin  gebot.  ^^ 

Ton  erste  er  do  begfinde 

der  rede,  als  er  wol  k&nde. 

er  saget  eme  daz  er  nie  Tcmam 

wönder  michel  Tnde  fram. 

er  sprach  Ton  gote  tU  Tnd  gn&ch.  55 

des  g&den  glouben  er  gew&ch, 

er  saget  eme  daz  niemere 

enwere  wan  ^in  got  here 

noch  zö  berge  noch  z&  tal : 

iz  ist  ein  got  Tber  al^  60 

der  s&n,  der  uater  aller  meist, 

da  zu  der  tu  heiige  geist 
338^  (D)  o  sagete  eme  der  j&ngelinch 

Ton  der  scrieft  bezeichenliche  dineh. 

er  begunde  eme  afich  des  iehen  65 

daz  got  schuif  waz  man  mag  gesehen 


'Tillen  mit   dem  Tilgungspunet  über  dem  n.     38.   h&bet    *'    die  H».   er    iti  mit 
bitterer  Tinte  übergeschrieben,  Irubet  Schreibfehler  für  huber. 

21* 
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n. 


337' (D)odeincyatergek&ndet  wart       R.  351, 40.  H.  127, 

sines  sunes  zö  vart 

mit  yrouden  er  daz  kint  enphienc. 

TZ  engegem  nu  er  gienc, 

er  helste  Tnde  kuste  en,  S 

er  dwanch  en  zä  den  brästen, 

sin  Troöde  waz  groz  ane  nit. 

da  wart  ein  miehel  hohzit 

zö  samene  sa  die  riehen 
337^  saszen  sönderliehen.  10 

wer  mochte  toI  bringen, 

mit  wie  göden  dingen 

sinem  yater  josaphat 

beide  riet  vnde  bat 

daz  er  sich  wolde  keren  15' 

nach  des  heiligen  geistes  lere, 

von  des  schulden  weren 

Ton  armen  uischeren, 

daz  daz  were  ergangen 

von  ungelerten  mannen,  aq 

die  worden  wiser  denne  die 

die  wiser  waren  denne  sie, 

von  des  selben  geistes  lere. 

Josaphat  der  here 

sinen  yater  wider  zoch  25 

daz  er  den  irret&m  da  floch. 

er  sprach  mit  wiser  ahte 

ynd  tet  o&ch  waz  er  mochte. 

daz  halfT  allez  kleine, 

biz  got  der  reine  30 

durch  josaphates  gebet 

sines  yater  hertze  uf  tet. 


4.  lies  «Bf^egen  im.  5.  L  kosten.  17.  /.  were.  28.  I.  inehCe. 
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wan  got  t&t  al  der  willen 

die  en  rorchtent  stille. 

der  Tater  horte  rnde  sach  35 

waz  sin  ril  liebir  sän  sprach. 
338'  Do  josaphat  die  rechten  lit 

gesach ,  do  h6b  er  sinen  strit 

an  die  tiI  dbeln  geiste, 

die  da  Tor  aller  meiste  40 

hatten  sines  rater  gewalt: 

die  Tertreip  der  helt  halt. 

sine  sele  erloste  er  so 

vil  harte  uoUeelichen  do 

Ton  der  apgote  irret&me  ^^ 

Ton  ir  Til  bcesen  rfime. 

do  kunt  er  offenliche 

eme  daz  hymmelriche 

da  yersänte  er  en  mit  got : 

er  lerte  en  leisten  sin  gebot. 

Ton  erste  er  do  begfinde 

der  rede,  als  er  wol  k&nde. 

er  saget  eme  daz  er  nie  Temam 

w&ndcr  michel  Tnde  fram. 

er  sprach  Ton  gote  ril  rnd  gn&ch.  55 

des  g&den  giouben  er  gewnch, 

er  saget  eme  daz  niemere 

enwere  wan  ^in  got  here 

noch  zö  berge  noch  z&  tal : 

iz  ist  ein  got  rber  al^  60 

der  sün,  der  uater  aller  meist, 

da  z&  der  ril  heiige  geist 
338^  (D)  0  sagete  eme  der  j&ngelinch 

Ton  der  scrieft  bezeichenliehe  dineh. 

er  begünde  eme  afich  des  iehen  65 

daz  got  schuif  waz  man  mag  gesehen 
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vnd  daz  gesehen  nyman  kan. 
von  nichte  sehulF  er  auch  den  man. 
deme  selben  gap  er  rrien  mut 
zu  tunne  waz  en  duehte  gut  70 

er  sazte  en  in  daz  paradys, 
do  verbot  er  eme  cyn  rys 
vnd  M*az  sin  wucher  were 
daz  er  daz  verbere. 

do  zubrach  er  sin  gebot.  7ä 

dar  umbe  verstiez  in  got, 
die  heimliche  er  do  gar  verlos, 
von  schulden  er  do  kos 
irretum  vil  manniehualt, 
von  des  tieuels  gewalt  80 

er  M'art  den  sunden  vndirtan. 
durch  daz  muste  er  den  tot  entphan. 
mit  eme  schuf  der  vafaint  daz 
daz  er  gots  vil  gar  vergaz 
mit  hofiart  ioch  mit  rume  85 

mit  der  apgot  irret&me. 
(D)  0  begunde  sich  erbarmen 
got  vbir  vns  vil  armen 
der  vns  da  geschaffen  hat. 
339"  daz  waz  sines  vater  rat.  90 

dez  waz  allez  volleist 
der  vil  heilige  geist. 
er  wart  gebom  aleine 
von  einer  magde  reine 
Maria  waz  si  genant.  95 

marterhaft  wart  er  zöhant, 
der  marterhaft  eine  wart: 
er  qwam  an  des  todes  vart 
der  nie  todes  künde 

gewan  an  alle  sunde  100 

er  erstunt  an  deme  dritten  tage 
lebendich  von  deme  grabe, 
des  todes  wurden  wir  da  bloz. 
vnser  ere  wart  da  vil  groz. 
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do^ur  er  gesichtecliche  105 

in  (laz  hymmelriche. 

dannen  sal  er  abir  kom'neny 

mit  warheit  han  wir  daz  Ternommen. 

so  muz  al  daz  Toik  erstan. 

da  sal  meimislieh  entphan  1 1 0 

Ion  al  nach  den  werken  sin. 

daz  sal  wesen  der  gloöbe  din : 

den  guten  allen  gliche 

wirt  daz  hymmelriche 
3  3  9^  vnd  vnsagelichez  gut :  115 

den  argen  wirt  der  helle  glöt 

vnd  hitze  also  mannichöalt 

ir  fuur  enwirt  nummer  kalt, 

sie  sint  ymmer  ane  licht, 

ir  wurme  die  versterbent  nicht.        120 

waz  sie  hie  verdienten  (so) 

die  wile  daz  sie  lebten. 

mit  Worten  also  manichöalt 

mit  msers  herren  geistes  gewalt 

so  sprach  (er)  alle  diese  wort.         125 

dar  nach  wiste  er  eme  den  bort 

der  rechten  gotes  gude  gar, 

wer  sich  mit  ruwe  keret  dar, 

wer  zuzeme  gäbet, 

daz  er  den  gerne  enphahet.  130 

noch  saget  er  eme  mere 

daz  so  groz  nummer  enwere 

keiner  slachte  sunde 

die  vberwinden  könde 

die  rechten  gotes  gude  135 

an  deme  der  sin  gemute 
»    an  en  mit  rechteme  ruwen  lat. 

die  scrift  mit  manigeme  bilde  hat 

daz  vil  wol  geoestenot 

daz  in  tu  gerne  enpfahet  got  140 

an  alle  missewende. 
340*  suz  waz  der  rede  ein  ende. 


Cr 
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(D)  CS  koDiges  hertze  wart  enbrant 
Ton  der  lere  sa  ifthant 
do  rieff  er  also  grimme  145 

mit  möte  md  ofich  mit  stimme : 
an  erist  er  mit  flisze  iaeh 
daz  alle  die  menige  daz  gesach. 
sie  bettent  so  daz  erfice  an. 
den  irret &m  rerwarf  er  alsam,  150 

er  predigte  offenbare 
got  Jesum  Cristen  den  gewaren. 
an  der  selben  stände 
klagete  er  sin  aide  sönde 
Tnde  daz  die  cristenbeit  155 

Yon  eme  also  groz  leit 
da  vor  geschehen  were 
Tor  ril  mannichem  iare. 
der  Til  wise  Josaphat 
Til  g&tes  saget  er  an  der  stat  1 60 

Ton  gotde  den  lödin  obir  al 
die  da  waren  ane  zal, 
den  Torsten  rnd  den  berren 
nahe  Tnde  ?erren 

als  ein  foür  jiin  zünge  danch  165 

rechte  sam  ein  näwer  sanch. 
Tbir  daz  Tolk  qwam  aller  meist 
340^  der  tu  heiige  geist. 
der  waete  si  tU  sere 
an  die  gotes  ere  170 

so  daz  mit  einer  stimme 
alle  rieffen  grimme : 
groz  ist  der  cristen  got, 
daz  ist  wäre  an  allen  spot : 
kein  gotmer  lebendlch  ist  175 

wan  der  tu  heiige  crist. 


143.  hertze  die  Ha.  153.  standen  Ht,  155.  die  Ut  mit  bläsurer  Tinte  übergesekri^n 
es  ist  der  tu  lesen,  162.  waren  &bir  al  an  zal  Bs, 
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(A)  uennir  der  konnig  rieh 
des  mfitwartdo  uii  gotlich. 
den  apgoten  wart  er  gram : 
mit  sioen  handen  er  sie  nam  180 

wa  er  sie  in  deme  palas  Tant, 
er  warf  sie  nider  alzühant 
Tf  den  harten  ertrich. 
si  duchten  en  tU  lasteriieh. 
sie  weren  silber  adir  golt,  1 85 

er  enwolde  en  mere  wesen  holt, 
zu  stfieken  brach  er  sie  tU  gar. 
da  mitde  nam  er  der  armen  war. 
daz  da  yor  waz  Tnnutze 
dai  machet  er  do  ril  n&tze  190 

zfizim  nam  er  do  sinen  sün, 
der  apgote  hfiz  hiez  er  Tcrtün, 
er  hiez  sie  brechen  an  den  gr&nt. 
do  hiez  er  gotes  hfiz  zöstftnt 
341'  machen  an  die  selben  stat  195 

TÜ  Tro  waz  des  do  josaphat 
in  der  stat  nicht  eine 
Tbir  al  daz  lant  gemeine 
gotes  hfise  sie  worhten 
d&rch  die  gotes  rorhte.  200 

die  TÜ  Tbeln  geiste 
die  wuften  aller  meiste 
daz  man  sie  fiz  ir  hSsen  treip 
so  daz  ir  einer  nicht  beleip. 
si  jähen  daz  die  gotes  craft  205 

mit  Worten  were  sigehaft. 
(D)  a  bi  alle  rmb  daz  lant 
Tnd  al  daz  Tolk  kam  alzühant, 
zfi  cristes  glofiben  stünt  ir  m&t, 
dar  qwomen  biscoffe  gut.  210 

dar  nach  qwam  ez  an  die  rart 
daz  er  Yon  en  getoüifet  wart 


199.  huse  von  spaterer  Hand  fäUchlieh  in  häser  geändert,  wochteo  i/#.  200.  yorhle  Hs, 
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mit  Til  gudem  willen  sin 
(laz  er  gienc  in  den  namen  drin, 
do  hup  der  gute  josaphat  21 S 

sinen  rater  an  der  stat 
vz  der  reinen  toüfie  do. 
sin  geistlicher  Tater  wart  he  so. 
suz  M'art  er  ander  stunt  geborn, 
sin  vnfroude  waz  verlorn.  220 

341^  da  wart  die  stat  vnd  al  daz  lant 
mit  emc  getouffet  alz&hant. 
si  wurden  alle  des  lichtes  kint, 
die  e  da  waren  Tinster  vnd  blint 
Siechtum  vnd  al  vngemach  225 

daz  von  deme  tieuel  in  geschach 
der  gloöbe  daz  vil  gar  vertreip. 
lip  vnd  sele  in  heil  bcleip. 
Wunders  an  in  vil  crgienc, 
da  von  der  gloubccraft  enphienc,     230 
da  zimberte  man  die  gotes  hüz 
die  biscofie  giengcn  vz 
die  durch  vorchte  waren 
verborgen  in  den  iaren, 
ir  bistüm  sie  besaszen.  235 

in  dorfcn  ioch  in  straszcn 
würden  da  gcschaficn 
die  müniche  zu  den  palfen 
daz  si  der  cristenheite 
wol  phlagen  mit  geleite.  240 

(D)  0  begunde  gar  begeben 
Auwmir  sin  erstcz  leben 
mit  vil  guten  truwcn 
begunde  cn  harte  rüwen 
als  daz  er  ye  missctetc.  245 

sin  riebe  licz  er  sa  zu  stcdc 
dem  güden  josaphate, 
do  zoch  er  sich  vil  drate 

217.  da  Ih,     Z45.  als  ^  alles.  miaseUte  ür#. 
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an  eine  sonderliche  stat  « 

342'  Got  er  mit  Tlisze  gnaden  bat.  250 

yil  dicke  wart  sin  houbet 

mit  aschen  da  bestoubet. 

sin  süftzen  daz  waz  harte  g^oz, 

mit  zähem  er  sich  gar  begoz. 

got  bat  er  alterseine  255 

mit  ynneclicher  meine 

daz  er  von  groszen  schälden 

in  liesze  kommen  zu  holden. 

sin  demut  ioch  sin  rfiwe 

wart  also  groz  entruwe  260 

daz  er  sin  selbes  münde 

mit  nicht  des  engende 

daz  er  got  iht  nande. 

do  daz  sin  sün  erchande, 

er  sprach:  ratir,  nicht  so  tfi!  265 

du  nenne  en  spate  rnde  fru. 

süs  wart  Tcrwandelt  sin  möt :         R.  356, 39.  H,  1 31, 15 . 

er  Tur  den  wech  zu  tagenden  gut. 

sin  gude  die  wart  do  gezalt 

vor  sine  sönde  manichTalt.  270 

(A)  Isus  lebete  er  nu  uier  iar 
'  mit  grosme  röwen  daz  ist  war. 

mit  zahern  waz  er  tugenthaft. 

da  ward  er  siech  an  sin  er  craft, 

er  leit  angest  ynde  not,  275 

wan  er  lach  des  selben  tot, 
342^  do  er  bi  deme  ende  waz, 

wand  er  langer  nicht  genaz.        ^ 

sorgen  er  begunde 

durch  sine  groszen  sunde,  280 

er  dachte  an  sine  missetat. 

do  qwam  der  gdde  josaphat, 

mit  tröste  er  eme  sin  truren  nam 

vnd  sine  grosze  sorge  alsam. 


271.  DO  ist  mit  bloMter  Tinte  über  aier  getchrieben. 
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3.  BRUCHSTÜCKE  EINES  GEDICHTES  AUF  K.  LUDWIG  DEN  BAIER. 

Es  war  im  Sommer  1887,  kurz  vor  meiner  Übersiedlung  naeh 
Wien,  dass  ich  im  dunkeln  Erdgeseboss  eines  Stuttgarter  Antiquars 
nach  alten  „Sehwarten''  stöbernd  aus  dem  untern  Fache  einer  dop- 
pelt  gestellten  Bücherreihe  nacheinander  yier  Exemplare  eines  und 
desselben  Buches  hervorzog,  die  sämmtlich  in  Blätter  alter  Perga- 
ment-Handschriften eingebunden  waren.  Mit  dem  Funde  an's  Tages- 
licht tretend,  zeigte  es  sich,  dass  die  Blätter  des  einen  Exemplars 
einer  späten  lateinischen  Handschrift  theologischen  Inhalts  angehörten, 
während  die  drei  andern  Bände  deutsche  Schrift  und  Verse  erkennen 
Hessen.  Eine  sorgfältige  Ablösung  ergab  sechs,  theils  oben,  theils 
unten,  theils  seitwärts  beschnittene  Doppelblätter  einer  Octavhand- 
schrift.  Das  Werk,  dem  sie  als  Einband  dienten,  ist  betitelt:  «»Lebeo 
Defs  Ehrwürdigen  Patris  Petri  Canisij  der  Societet  JESV  Theologeo. 
Aufs  Dem  Lateinischen  ins  Teutsch  versetzt  Getruckt  zu  Dilingeo 
inn  der  Akademischen  Truckerey  bei  Virich  Rem.  M.DC.XXI"  312 
Seiten  in  4^  Die  Epistola  dedicatoria  ist  „geben  ihm  Collegio  la 
Freyburg  in  Vchtlandt  den  26.  tag  Weinmonats.  Anno  1621*.  Jedes 
der  vier  Exemplare  tragt  am  obern  Rande  des  Titelblattes  die  Auf- 
schrift „Soc.  JESV  Dilingse  1622«'. 

Daraus  geht  hervor,  dass,  wie  ein  paar  Jahrzehnte  frOher  die 
kostbare  vor-notkerische  Psalmenübersetzung  (vgl.  Germania  2,102), 
so  auch  diese  Handschrift  von  den  Dilinger  Jesuiten  zertrümmert 
und  zu  Einbänden  für  die  Auflage  des  Lebens  Canisii  ist  verwendet 
worden. 

Nicht  die  ganze  Handschrift:  denn  als  ich  einige  Jahre  später, 
im  Herb.ste  1860,^  gedachtes  Antiquarlager,  in  welches  von  der 
Dilinger  Lyceumsbibliothck  eine  Partie  älterer  Bücher  durch  Kauf 
übergegangen  war,  abermals  genau  durchsuchte,  gelang  es  mir  noch 
ein  weiteres  einzelnes  Blatt —  es  ist  das  unter  Nr.  XI  abgedruckte— 
aufzufinden,  das  einem  Büchlein  in  24o:  „ Jac.  Bidermann  e  See.  Jesa 
de  B.  Ignatio  Loiola.  Dilingae  1621**,  also  wiederum  einem  Dilinger 
Drucke  vom  selben  Jahre,  als  Decke  diente.  Eine  diese  Spur  verfol- 
gende Forschung  in  baierischen  Bibliotheken  dürfte  leicht  noch  einige 
weitere  Blätter  unserer  Handschrift  zum  Vorschein  bringen.  Meine 
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Versuche  in  österreichischen  Kidstern  blieben  ^erfolglos:  die  Exem- 
plare beider  BQcher  waren,  wo  ich  sie  fand,  bereits  eingebunden. 

Die  nun  in  meinem  Besitz  befindlichen  Blätter  enthalten  Bruch- 
stficke  eines  Gedichtes,  das  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  K.  Ludwig 
den  Baier,  auf  den  des  Dichters  Wort : 

Ton  der  Parteien  Giinst  and  Haas  verwirrt 
schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte, 

fiist  in  noch  höherem  Masse  als  auf  Wallenstein  seine  Anwendung 
findet,  Ton  den  Anschuldigungen  seiner  Gegner  zu  reinigen  und  den 
Zeitgenossen  in  besserem,  richtigerem  Lichte  darzustellen.  Die  Ein- 
kleidung ist  die  Allegorie,  diejenige  Form  der  Poesie  also ,  deren 
sieb  das  14.  Jahrhundert,  bei  seiner  ausgesprochenen  Vorliebe  einer- 
seits für  das  Geheimnissvolle,  Bäthselhafte,  andererseits  för  die 
Lehrhaftigkeit,  nicht  nur  didactischen  und  erotischen,  sondern  auch 
politischen  Stoffen  gegentiber  vorzugsweise  zu  bedienen  pflegte. 
Dadurch  wird  aber  die  mothmassliche  Anordnung  der  Bruchstücke 
sehr  erschwert,  und  obwohl  die  Yon  mir  getroffene  auf  reiflicher 
ErwSgung  beruht,  so  bin  ich  doch  keineswegs  sicher,  den  Faden  der 
ErzShIung  Qberall  richtig  gefunden  zu  haben. 

An  der  Hand  der  zahlreichen  Allegorien,  die  in  der  äussern 
Anlage  Ähnlichkeit  mit  der  yorliegenden  haben,  will  ich  den^Gang 
des  Gedichtes,  wie  er  mir  aus  den  BruchstQcken  wahrscheinlich 
geworden  ist,  darzulegen  versuchen. 

An  einem  8cb5nen  FrCihlingsmorgen  macht  sich  der  Dichter  zu 
einem  Spaziergange  auf  in*s  Freie.  Aber  die  Reize  der  Natur,  der 
V5glein  Sang  und  der  Blumen  Glanz,  yermögen  nicht  den  einsam 
dahin  Wandelnden  zu  erfreuen  und  zu  fesseln,  dessen  Herz  durch 
den  heillosen  Zustand  der  Welt,  durch  die  Verwirrung  und  den  Zwie- 
spalt in  Kirche,  Staat  und  Gesellschaft,  durch  die  Auflösung  aller 
Bande  der  Zucht  und  Sitte  bekümmert  und  gedrückt  ist.  Tief  in 
seine  Gedanken  und  Betrachtungen  rersunken,  geht  er,  ohne  des 
Weges  zu  achten,  weiter,  verirrt  sich  im  Walde,  und  gelangt,  in 
diesem  vordringend,  auf  eine  Lichtung,  von  wo  er  vor  sich  hoch  oben 
anf  steilem  Felsen  eine  nie  gesehene  Burg  mit  ragenden  Thörmen 
und  Zinnen  erblickt  Es  ist,  wie  er  später  erfährt,  die  Veste  Solialt 
(vgL  D,  87),  der  Sommerpalast  der  Frau  Venus.  Dort  Einlass  be- 
gehrend, wird  er  vor  die'Herrinn  gefiihrt,  und  gibt  sich,  von  dieser 
freundlich  aufgenommen  und   um  Stand   und  Namen  befragt,   als 
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Schreiber  (vgl.  II,  85.  III,  3.  VU,  34.  X,  S3)  des  Kaisers  zu  erken- 
nen, des  besten  Herren,  der  jemals  gelebt.  Gleichwohl  werde  er  ver- 
kannt, von  seinen  Feinden  geschmäht  und  verleumdet,  von  aller  Welt* 
zumal  vom  geistlichen  Schwerte,  bedrängt  und  bekämpft.  Der  Kum- 
mer darüber  habe  ihn  vom  Hause  fort  in  die  Einsamkeit  getrieben, 
und  ohne  es  zu  wissen,  sei  er  hierher  vor  die  Minneburg  gerathen. 

Gerührt  durch  diese  Treue  und  voll  Theilnahme  au  seinem 
Schmerz  sucht  Frau  Venus  den  Schreiber  zu  trösten:  sie  kenne 
seinen  Herrn  und  sein  treffliches  Herz  recht  gut,  habe  er  doch  von 
Jugend  auf  ihrem  Dienste  sich  geweiht.  Darum  sei  sie  bereit, 
auch  ihm  wiederum  zu  dienen. 

Da  der  Kaiser  vor  dem  geistlichen  Tribunal  weder  Recht  noch 
Anerkennung  flnden  könne ,  so  möge  der  Schreiber  zu  Gunsten 
seines  Herrn  an  den  Thron  der  Frau  Ehre  appelliren  und  die  Streit- 
frage dieser  zur  Entscheidung  vorlegen.  Sie  werde  ihm  dazu  behilf- 
lich sein.  Soeben  habe  sie  durch  einen  ihrer  geflügelten  Boten,  Herrn 
Velox  (II,  36.  71.  VII,  48)  eine  Einladung  erhalten,  bei  dem 
nächstkommenden  Pfingstfeste,  wo  Frau  Ehre  Gericht  halten  und 
Urtheil  sprechen  werde,  zu  erscheinen.  Dorthin  solle  auch  er,  der 
Schreiber,  kommen,  sie  wolle  ihn  dann  der  Frau  Ehre  vorstellen  und 
empfehlen.  Sie  bestimmte  ihm  Ort  und  Zeit:  Herr  Velox  werde  ihn 
erwarten  und  geleiten. 

Der  Schreiber  stellte  sich  pünctlich  ein  und  ward  von  Velox 
auf  die  blühende  Au  geführt,  wo  das  mehrere  Tage  dauernde  Fest 
stattßnden  sollte.  Der  erste  Tag  war  ohne  Zweifel  der  Schilderung 
der  Ankunft  und  ßewillkommnung  der  geladenen  Gäste  gewidmet. 
Mit  dem  zweiten  Tage  beginnen  unsere  Bruchstücke. 

I.  Als  der  Tag  anbrach  und  man  Messe  gehört  hatte,  Hess  Fraa 
Ehre  durch  den  Aufzug  ihres  schönen  Hofstaates  das  Fest  eröffnen. 
Es  war  zur  Pfingstzeit  und  Alles  zur  Freude  aufgelegt.  Der  Dichter 
beobachtete  die  Hofordnung,  das  höflsche  Benehmen  in  Scherz  und 
Ernst,  die  Bitterspiele  und  den  alle  beseelenden  Eifer,  sich  darin 
auszuzeichnen.  Als  es  Essenzeit  war,  wurden  der  Gewohnheit  gemäss 
an  Herren  und  Frauen  neue  prächtige,  kostbare  Kleider  ausgetheilt 
und  auch  das  fahrende  Volk  damit  erfreut.  Eine  reichverzierte 
Tribüne,  die  der  Frühling  mit  Blumen  und  Blülhen  bestreut,  war  auf 
der  lichten  Au  unter  einem  Baume  errichtet,  um  dort  im  Schatten 
das  Mittagsmahl  einzunehmen.  —  — 
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IL  Als  die  Tafel  aufgehoben  war ^  trieben  die  Hofleute 

und  die  Gäste  allerlei  Spiel  und  Kurzweil  und  erreichte  die  all- 
gemeine Fröhlichkeit  ihren  höchsten  Grad.  Da  zog  sich  Frau  Ehre» 
nm  Tor  dem  lustigen  Treiben  eine  Weile  Ruhe  zu  haben  und 
trtulieh  zu  plaudern,  mit  ihrem  Hofstaat  auf  die  Tribüne  zurück. 
Als  sie  so  allein  im  Kreise  ihres  Gefolges  da  sass,  mahnte  Velox 
seinen  Gefährten,  sich  zu  erinnern,  wesshalb  er  hieher  gekommen 
sei.  Wenn  er  seinen  Zweck  erreichen  wolle,  so  möge  er  mit  ihm 
zur  Frau  Venus  gehen,  damit  diese  ihm  von  seiner  Herrinn  das 
Gewünschte  erwirke.  Als  der  Schreiber  zu  ihr  trat,  nahm  sie  ihn  mit 
freundlichem  Grusse  und  der  Versicherung,  ihr  auf  Solialt  gege- 
benes Versprechen  halten  zu  wollen,  bei  der  Hand:  „wohlauf,  sei 
getrosti  Dein  Wunsch  soll  erfüllt  werden.  Frau  Ehre  kann  jeden 
Kammer  vollauf  stillen.  Gehen  wir  zu  ihr,  ich  werde  ihr  deine 
widrige,  schwierige  Lage  offen  darlegen**.  Er  ging,  yon  ihr  und 
Velox  begleitet,  zu  dem  Throne  der  Frau  Ehre.  Bei  ihr  sassen  in 
reicher  Kleidung  die  Hasse,  Scham,  Keuschheit,  Treue,  Milde,  das 
Recht  und  die  Bescheidenheit.  Indem  die  herrliche,  mit  allen  geisti- 
gen und  körperlichen  Vorzügen  ausgerüstete  Frau  beide  huldvoll 
gegrüsst,  lud  sie  Frau  Venus  ein,  an  ihrer  Seite  Platz  zu  nehmen. 
Da  zögerte  der  Schreiber  nicht,  vor  der  Frau  Ehre  ehrerbietig  sein 
Knie  zu  beugen,  was  wohlgefällig  yon  ihr  bemerkt  wurde.  Venus 
aber  setzte  sie  sogleich  von  seiner  beschwerlichen  Reise  und  der 
ihm  widerfahrenen  Unbill  in  Kenntniss. 

Dann  setzt  der  Schreiber  selbst  sein  Anliegen  auseinander, 
erzählt  Tom  Kaiser,  seinem  Herrn,  seiner  Vortrefflichkeit  und  seinem 
Unglück. . 

UL  Darauf  fordert  Frau  Ehre  den  Schreiber  auf,  ihr  von  dem 
Fürsten,  den  sie  wegen  seiner  Liebe  zu  ihr  ebenfalls  liebe  und 
hochachte,  und  dessen  Tugend  und  Tüchtigkeit  er  so  lobe,  von 
seinem  Rufe  und  seinem  Leben  noch  mehr  zu  erzählen. 

Der  Dichter  bekennt  seine  Unfähigkeit,  den  Fürsten  dem  Recht 
und  der  Wahrheit  gemäss  zu  preisen :  nur  mit  Furcht  dürfe  er  es 
wagen.  Von  Kindes  Beinen  an  habe  sein  getreues  Herz  stets  nach 
Togenden  gerungen,  wie  es  einem  Sprössling  aus  edlem  königlichem 
Geschlechte  zieme.  Darum  sei  sein  Ruf  von  Tag  zu  Tag  höher 
gestiegen  und  weit  über  die  Grenzen  seines  Herzogthumes  gedrungen, 
so  dass  kein  Fürst  gelebt,  der  es  ihm  an  Würde  und  Ruhm  gleich 
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gethan.  Da  wollte  ihn  Gott,  um  ihn  noch  fester  an  Tugend  ood 
Ehre  zu  fesseln,  zur  höchsten  Slufe  auf  Erden  emporhebeo:  er 
ward  zum  römischen  Kaiser  erwählt,  ungeachtet  des  Zornes  ond  int 
Gegenwahl  einiger  Kurfürsten.  Wer  zuletzt  rerlieren  werde, 
darüber  dürfe  niemand  in  Sorge  sein,  denn  die  Treue  und  das  Recht 
wie  viele  Anfechtung  sie  auch  dulden  müssen»  bebalten  schliesslich 
doch  stets  die  Oberhand. 

Das  sei  auch  an  seinem  Herrn  sichtbar  geworden,  desset 
Würde  und  Macht,  trotz  alles  Widerstandes  und  Trotzes,  erfreuliche 
Fortschritte  gemacht  habe.  Nachdem  Gott  das  römische  Zepter  in 
seine  Hand  gelegt,  habe  er  mit  ganzem  Ernste  darnach  gestrebt» 
seine  Widersacher  zu  demüthigen,  zumal  seinen  Vetter  Herzeg 
Friedrich  von  Österreich,  der  durch  blossen  Übermuth  sich  lUii 
Gegenkaiser  habe  wählen  lassen. 

IV.  Auf  diesem  Blatte  ist  es  Frau  Ehre  selbst,  die,  wie  der 
Schreiber  vom  Kaiser,  von  dessen  Gemahlinn  (Margarethe)  Wort« 
des  Lobes  und  Preises  spricht.  Namentlich  rühmt  sie  die  Treue, 
womit  die  zarte,  aber  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  ihres  Gemahls 
ängstlich  besorgte  Frau  die  gefährliche  und  anstrengende  Romfahrt 
(1327)  mitgemacht  und  sich  auf  dessen  Wunsch  an  seiner  Seite  ia 
Rom  habe  krönen  lassen.  Sie  kenne  keine  Frau  von  so  jungen  Jahren, 
die  ihr  an  Tugend  und  Vollkommenheit  zu  vergleichen  wäre* 

V.  Wiederum  ist  es  die  Frau  Ehre,  die  hier  redend  erscheint 
(vgl.  V,  9—13.  Vn,  11—14).  Wie  vorhin  die  Kaiserinn,  so  preist 
sie  nun  den  Kaiser,  indem  sie  seine  Mannhaftigkeit  und  Tapferkeit» 
seine  Güte,  Milde  und  Friedensliebe  hervorhebt. 

VI.  Cber  dieses  seinem  Herrn  aus  dem  Munde  der  Frau  Ehre 
gespendete  Lob  ist  der  Schreiber  sprachlos  vor  Erstaunen  und 
entgegnet  der  Frau  Venus,  die  ihn  desshalb  tadelt,  dass  nach 
solchem  Vorgang  Alles,  was  er  etwa  noch  sprechen  könnte,  über- 
flüssig scheine.  Nun  ergreifen  die  anwesenden  Tugenden,  zuerst 
Frau  Venus,  dann  die  Masse,  die  Milde,  die  Treue,  die  Scham 
u.  s.  w.  das  Wort,  um  in  auszeichnender  Weise  auch  ihrerseits  den 
Ruhm  und  die  Trefflichkeit  des  Fürsten  zu  erheben. 

VII.  und  VIII.  Das  auf  diesen  beiden  Blättern  Erzählte  fiUlt 
ofi^enhar  später  und  wird  am  folgenden  (dritten)  Tage  stattgefundea 
haben,  auf  welchen  der  Schreiber  beschieden  ist,  um  in  feierlicher 
Versammlung  aus  den  Händen  der  Frau  Ehre    und  der  QbrigeB 
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Togenden  f&r  seinen  Herrn  das  geweihte  Sehwert  und  die  Röstung 
lu  empfangen»  mit  deren  Hilfe  er  seine  Widersacher  überwinden 
werde. 

Was  nnn  folgt»  sind  eigene  Betrachtungen  und  Ermahnungen 
des  Dichters. 

IX.  Nach  einem  tadelnden  Seitenblicke  auf  die  treulosen  Rath» 
geben,  die  ihren  Herren  zum  Bösen  statt  zum  Guten  rathen»  ver- 
kftndet  er  die  Lehre  der  Frau  Ehre  ron  den  Eigenschaften ,  die  ein 
rechter  Fürst  haben  soll.  Er  solle  kein  Unrecht  aufkommen  lassen» 
sondern  gegen  Reich  und  Arm  gleiches  Recht  sprechen»  die  Witwen 
und  Waisen  schützen  nnd  das  Thor  seiner  Gnade  den  Unterdrückten 
öflfnen;  er  soll  keine  unrechten  Zölle  nehmen»  keine  falsche  Münze 
schlagen  a.  s.  w. 

X.  Er  erwähnt  die  beiden  Schwerter  und  klagt»  wie  das  eine 
(geistliche)  aus  Hass  und  Neid  und  zum  Schaden  des  Reiches  und 
der  Stftdte  das  andere  (weltliche)  yerdrängen  wplle.  Er  ermahnt 
den  Kaiser»  mit  aller  Kraft  dahin  zu  streben»  dass  der  Gottesdienst 
wiederhergestellt  werde  und  der  Zwiespalt  und  der  Wirrwarr»  der 
zum  Nachtheil  seiner  Macht  und  seines  Ansehens  schon  viel  zu  lange 
nn  Reiche  geherrscht,  ein  baldiges  Ende  nehme. 

Wenn  er  im  Bisherigen  irgend  etwas  Unpassendes  gesagt  oder 
seine  Worte  auf  unkünstlerische  Weise  gesetzt  habe»  so  wolle  man 
das  seiner  Ungeübtheit  zu  Gute  halten  und  nicht  yergessen»  dass  er 
es  in  bester  Absicht  nnd  zu  des  Kaisers  Ehre  gethan  habe.  An  diesen 
solle  sich  wenden,  wer  sein  Lob  übertrieben  fände»  und  an  die  Frau 
Ehre»  die  ihn  so  zu  thnn  geheissen. 

XL  Zum  Schlosse  preist  er»  unter  Hinweisung  auf  einen  Aus- 
spruch Christi»  den  Frieden,  meint  aber»  man  könne  oft  nur  mit  Härte» 
Strenge  und  Unfrieden  bewirken»  dass  man  einige  Zeit  ror  dem 
Unfrieden  Frieden  habe. 

Dies  der  Inhalt  der  yorliegenden  Blätter.  Ob  es  mir  gelungen 
ist»  die  Lücken  überall  in  einigermassen  entsprechender  Weise  aus- 
zofällen,  steht  dahin:  bei  dem  Maugel  so  vieler  Mittelglieder  (beson- 
der» empfindlich  ist  das  Fehlen  des  Blattes  zu  Anfang»  wo  der  Dich- 
ter der  Frau  Venus  sein  wildez  krumbez  ungeverte,  daz  groze 
umbilde  und  stnes  herzen  gir  [II»  66.  110.  111.  44]  auseinander 
setzte)»  lässt  sich  Manches  mehr  nur  errathen»  als  mit  einiger  Sicher- 
heit feststellen.  Soriel  scheint  jedoch  klar»  dass  der  Kampf  der  beiden 
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Schwerter,  der  unter  Ludwig  dem  Baier  mit  grösserer  und  andauern* 
derer  Heftigkeit  als  jemals  früher  oder  später  entbrannt  war,  den 
eigentlichen  Kern  und  Mittelpunet  des  Gedichtes  bildet.  Nachdem 
alle  Bemühungen  des  Kaisers,  durch  Güte  und  Gewalt  die  An- 
erkennung von  Seite  des  päpstlichen  Hofes  zu  erwirken,  in  d^r  Art 
misslungen  waren,  dass  jeder  vergeblichen  Unterhandlung  neue 
Bunnstrahle  und  wiederholte  heftige  Anschuldigungen  auf  dem  Fusse 
folgten,  sollte  versucht  werden,  dem  kaiserlichen  Ansehen  in  der 
öffentlichen  Meinung  dadurch  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  man  dem 
weltlichen  Schwerte  die  ihm  von  der  Kirche  versagte  Weihe  io 
allegorischer  Weise  durch  die  personificirten  Tugenden  zu  Theil 
werden  Hess.  Das  Gedicht  war  wohl  zunächst  auf  das  Börgerthani 
derßeichsstädte  berechnet,  wo  der  Kaiser  zahlreiche  Anhänger  zählte 
und  diese  Art  der  Poesie  besonders  beliebt  war.  Ob  die  beahsich- 
tigte  Wirkung  damit  erreicht  wurde,  bleibt  fraglich,  um  so  mehr  als 
das  Gedicht  vielleicht  kaum  jemals  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist; 
gewiss  hat  der  Kaiser  mit  den  greifbaren  Versuchen,  die  prak- 
tischen  Bürger  für  sich  zu  gewinnen,  durch  Privilegien  und  andere 
Gunstbezeugungen  grössere  und  sicherere  Erfolge  erzielt. 

Der  Dichter  gibt  sich  als  Diener  und  begeisterten  Verehrer 
des  Kaisers  zu  erkennen  und  gesteht  mit  anerkennenswerther  Offen- 
heit, dass  er  vom  Kaiser  seihst  mit  der  Arbeit  sei  beauftragt  worden. 
Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  er  ihm 
mit  vollen  Händen  Weihrauch  streut  und  sich  alle  Mühe  gibt,  seinen 
Herrn  im  günstigsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Gleichwohl  ist, 
was  er  zu  seinem  Lobe  vorbringt,  nicht  lauter  Schmeichelei  und 
Übertreibung.  Von  der  Trefflichkeit  seines  Herzens  und  Charakters 
wissen  auch  andere  zu  erzählen,  die  ihm  nahe  gestanden  und  ihn 
erkannt  haben,  und  schönere  Beweise  edler  grossmüthiger  Gesinnung 
als  sein  Benehmen  gegen  Friedrich  hat  die  Geschichte  wohl  nicht 
viele  aufzuweisen.  Auf  keinen  Fall  war  er  so  schwarz,  als  seine 
fanatischen  Gegner  ihn  zu  malen  suchten.  Seine  grössten  Fehler 
waren  Schwäche  und  Unentschiedenheit,  Fehler  also,  die  ihm  selbst 
am  meisten  zum  Nachtheil  gereichten  und  sogar  auch  in  unserem 
Gedichte  angedeutet  werden. 

Der  Dichter  lässt  sich  zu  öfteren  Malen  als  Schreiber  anreden 
(H,  SS.  Hl,  3.  VH,  34).  Ich  verstehe  diesen  Ausdruck  nicht  als 
blosse  Redensart  oder   als  gleichbedeutend   mit  Dichter,   sondern 
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Dehme  iho  wörtlich;  und  dies  führt  mich  auf  eine  Vermuthung  Ober 
den  Verfasser,  die  ich  hier  begrönden  will. 

Kaiser  Ludwig  hatte  in  seinen  Diensten  einen  obersten  Schreiber 
(protonotarius,  decretista,  wie  er  auch  genannt  wird)»  der  ihm  durch 
lange  Jahre  treu  ergeben  war  und  den  er  um  seiner  Treue  und  her- 
TorragendeD  Eigenschaften  willen  vor  andern  auszeichnete:  Meister 
Uhrieh  Ton  Augsburg.  Namentlich  bediente  er  sich  dieses  erprobten 
Beamten  öfter  lu  diplomatischen  Sendungen  an  den  päpstlichen  Hof 
lu  Arignon.   So  befand   er  sich  unter  den  Abgeordneten,  die  de^ 
Kaiser  im  Frühjahr  1335  und  im  Herbste  1341  an  Papst  Benedict  XII. 
•ebickte  (s.  Stfilin,  3,  203.  222);  und  auch  bei  der  wiederholten 
Gesandtschaft  im  September  1343,  diesmal  an  Clemens  VI.,  fehlte 
Ulrich  nicht  (s.  Stalin  3»  223).  Dass  er  auch  sonst  die  kaiserlichen 
Rechte  mflndlich  sowohl  als  schriftlich   tapfer  vertheidigte,  wird 
mehrfach  bezeugt  (vgl.  Stetten,  die  adel.  Geschlechter  von  Augs- 
burg S.  79.  Aventin*8  Annales  Boiorum  Frkf.  1627,  S.  483).  Dieser 
letztere  sagt  von  ihm:  ,,per  idem  tempus  (1346)  vita  defungitur 
Ulrieus  Hangenohr,  scriuii  imperatorii  magister,  sapientia  insignis, 
Augusta  civitate  Rhetorum  ortus,  cuius  opera,  consilio,  domi,  foris, 
io  pace,  eivilibus  rebus,  otio,  negotio,  plurimum  est  usus  imperator 
Ludovicus*'.  Der  Kaiser  selbst  nennt  ihn  in  einem  Schreiben  an  Papst 
Johann  XXU.  „Udalricum  de  Augusta,  familiärem  et  secretarium 
suum  diiectum*'  (Stetten  a.  a.  0.  S.  79) ,  und  weist  durch  Urkunde 
Nürnberg  28.  Oetober  1336  „dem  beschaiden  man  maister  Ulrich 
dem  Hofmaier  von  Augspurg  unserm  lieben  getr.  obristen  schriber 
ond  sinen  erben  400  pfunt  Augsburger  pfenning**  an,  die  die  Stadt 
Augsburg  dem  Kaiser  „ze  stiur  solte  geben  haben ,  von  nu  —  Ober 
driu  jar**,  eine  Anweisung,  die  vier  Jahre  später  durch  Urkunde 
München  1340  erneuert  und  erweitert  wird ,  unter  ausdrQcklicher 
Bezugnahme  auf  Uirich*s  Gesandtschaft  an  den  Papst:  „ —  wir  lazen 
iueh  wizzen,  daz  wir  dem  wisen  man  maister  Ulrichen  von  Augsburg 
af  der  gewonlichen  stur,  die  ir  uns  und  dem  rieh  uf  S.  Hartins- 
tag —  schuldig  werdent  ze  geben,  700  pfunt  und  20  pfunt  Haller, 
die  wir  im  gelten  sullen  ftir  die  kost,  die  er  in  unser  botschaft  gen 
Franchenrich  getan  und  gehabt  hat,  verschaft  haben«*  u.  s.  w.  (beide 
Urkunden  sind  abgedruckt  bei  Stetten  a.  a.  0.  S.  388). 

In  der  oben  angefahrten  Stelle  gibt  Aventin  und  auch  Andere, 
s.  B.  Stetten  (S.  76) ,  geben  dem  Meister  Ulrich  den  Geschlechts- 
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namen  Hangenohr.  Hit  welchem  Rechte»  kann  idb,  da  kein  urkund- 
licher Beleg  hiefür  beigebracht  wird,  nicht  beurtheilen.  Aber  der 
ihm  in  der  Kaiserurkunde  vom  28.  Octoher  1336  gegebene  Beiname 
hofmeier  ist  kein  Beweis  dagegen,  und  Stalin  irrt,  wenn  er  Ulrich 
zu  wiederholten  Malen  schlechtweg  M.  Ulrich  Hofmeier  von  Augs- 
burgfieniit.  Hofmeier  ist  nämlich  hier  kein  Geschlechtsnaroe,  sondern 
ein  Titel,  ein  Amt  (vgl.  mhd.  WB.  2,93''):  Ulrich  war  hofmeier 
von  Augsburg,  d.  h.  landesfürstlicher,  mit  richterlichen  Befugnissen 
ausgestatteter  Verwaltungsbeamter.  Von  den  Rechten  des  hofmeieri 
gegen  der  Stadt  und  der  Stadt  gegen  ihm  handelt  im  Augsburger 
Stadtrecht  (ed.  Freiberg  S.  26.  27)  ein  besonderes  Capitel. 
Trotz  dieses  Amtes  könnte  also  Ulrich  immerhin  ein  Hangenohr 
gewesen  sein. 

Diesen  Meister  Ulrich  bin  ich  nun  versucht  fQr  den  Verfasser 
unseres  Gedichtes  zu  halten.   Man  erwäge  Folgendes. 

Der  Dichter  nennt  sieh  öfter  einen  Schreiber  und  gibt  sich 
durchwegs  als  eifrigen  Diener  und  Anhänger  K.  Ludwig'»  zu  erken- 
nen. Beides  war  auch  Ulrich.  Ferner  schreibt  der  Dichter,  wie  er 
deutlich  sagt,  im  besonderen  Auftrag  des  Kaisers.  Einen  solchen 
Auftrag  konnte  Ulrich  um  so  leichter  bekommen  und  übernommen 
haben,  als  er  auch  sonst  in  Schriften  für  seinen  Herrn  und  seine 
Rechte  eintrat.  Im  Gedichte  wird  eine  Mission  an  den  Hof  der  Frau 
Ehre  fingirt,  die  dem  Kaiser  unter  voller  Anerkennung  seiner 
Würdigkeit  bereitwillig  gewährt,  was  ihm  vom  päpstlichen  Hofe 
fort  und  fort  beharrlich  verweigert  wird:  das  Attribut  der  kaiser^ 
liehen  Würde  und  Macht,  das  weltliche  Schwert  und  dessen  Weihe 
durch  das  oberste  geistliehe  (sittliche)  Tribunal.  Der  Gedanke  an 
eine  solche  Dichtung,  die  zugleich  ein  Appell  an  die  öffentliche 
Meinung  sein  sollte,  konnte  leicht  im  Kopfe  eines  Hannes  entstehen, 
der  dreimal  als  Abgesandter  seines  Kaisers  am  päbstlichen  Hofe 
war  und  dreimal  unverrichteter  Dinge  und  mit  der  Oberzeugung 
heimkehrte,  dass  auf  diesem  Wege  und  so  masslosen  Forderungen 
gegenüber  nichts  zu  erreichen  war.  Dazu  kommt,  dass  der  Ver- 
fasser, wie  Sprache  und  Reim  lehren  und  in  den  Anmerkungen  im 
Einzelnen  nachgewiesen  ist,  ein  Schwabe  war.  Der  Verfasserschaft 
Ulrich's,  den  wir  wohl  als  einen  gebornen  Augsburger  betraehteo 
dürfen,  steht  also  auch  von  dieser  Seite  nichts  im  Wege.  Dass  sich 
der  Dichter  einigemal  einen  tummen  knaben,  d.h.  einen  jungen 
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UDerfahreoen  Mann  nennt,  wird  eine  Redensart  sein,  entweder  ein 
Aoafluss  seiner  Bescheidenheit  oder  um  die  Muthmassungen  Ober 
den  Verfasser  irre  zu  filhren. 

Auch  über  die  Entsteh ungszeit  des  Gedichtes  will  ich  meine 
Vermuthung  nicht  zurückhalten.  Wenn  ich  die  Stelle  Yll,  38 — 43  : 

des  macht  du  wol  geniesaen 

und  gar  ergehet  werden 

aller  der  heswerden, 

die  du  von  dem  swerte  hast, 

des  der  van  Niffen  dir  gebrastf 

als  wir  alle  han  vemamen^ 
richtig  yerstehe»  so  ist  darin  eine  Hindeutung  auf  den  Tod  des  von 
Neifen  enthalten.  Dieser  erfolgte  im  J.  1342  (s.  Stalin  3,  192.  218). 
Das  Gedicht  wäre  daher  nicht  früher,  und,   wenn   man  annimmt» 
dass  die  letzte  rergebliche  SendungUlrich*s  nach  Avignon  im  J.  1343 
die  Idee  dazu  gegeben,  erst  nach  diesem  Jahre  entstanden,  mithin, 
da  Ulrich  1346,  ein  Jahr  vor  Ludwig,  starb,  zwischen  1343 — 1346. 
Unter  den  Anhängern   K.  Ludwig*s  war  Berthold  von  Neifen, 
Graf  Ton  Marstetten,  der  treuste  und  ergebenste :  er  war  des  Kaisers 
rechte  Hand  und  sein  Schwert.  Seine  Treue  gegen  Ludwig  war  so 
fest  und   unwandelba%  dass  sie   sprichwörtlich  wurde.    In   einem 
Gedichte,  das  im  Widerspiel  zu  den  Lügenmärchen  eine  Reihe  ron 
Dingen  aufzählt,  die  ihrer  Natur  nach  sich  von  selbst  verstehen,  wie 
z.  B.  dass  der  Dichter  lieber  guten  Wein  trinke,  als  Weihwasser, 
oder  dass  man  vom  Baden  nass  werde,   oder  dass  der  Reif  Laub, 
Blütben  und  Gras  yersenge,  wird  von  ihm  gesagt: 
ich  wcme,  der  von  Nifen 
halt  sich  in  des  keisers  teil. 
(W.  Wackernagefs  Altd.   Lesebuch,   4.  Ausg.,  S.  977,   12.   Vgl. 
dessen  Literaturgeschichte  S.  121.) 

Der  Verlust  eines  so  ergebenen,  dabei  überaus  tapfern  und 
angesehenen  Mannes  musste  dem  Kaiser  sehr  nahe  gehen,  und  viel- 
leicht spielt  derselbe  in  unserm  Gedichte  eine  grössere  Rolle,  als 
sieh  aus  den  Bruchstücken  erkennen  lässt. 

Was  das  Gedicht  als  solches  betrifft,  so  ist  der  Vershau  und 
Reim  so  gut,  als  man  in  dieser  Zeit  nur  erwarten  kann,  und  die  Bil- 
dung an  guten  Vorbildern  blickt  überall  deutlich  durch.  Die  unhüufi- 
gen  Kürzungen,  wie  tdt :  spät  I,  23,  trön :  schön  II,  70,  oder  Ver- 

22* 
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doppelungen,  wie  erlitten  :  Bitten  (zum  klingenden  Reime  rerwendet) 
IV,  21,  oder  Bindungen  Yon  8  und  z:  was  :  fürebaz  11»  6,  9us :  clü$: 
fluz  etc.  VI,  17,  fallen  auf  Rechnung  der  Zeit;  anderes»  wie  e^^a: 
erksrt :  gewert :  gert  II,  32,  beawcBrden  :  werden  VII,  40,  oder 
n^=»m:  nan  :  getan  XI,  31,  oder  vorhten:  worten  HI,  27.  95,  auf 
Rechnung  der  schwäbischen  Mundart  des  Verfassers.  Die  häufig 
vorkommende  Art,  die  Absätze  mit  drei  gleichen  Reimen  zu  schliesseo, 
konnte  er  von  Wirnt  oder  Heinrich  und  Ulrich  vom  Thurlein  gelernt 
haben  (Tgl.  WackernagePs  Literaturgeschichte  S.  136),  und  aach 
die  Künstelei,  die  Tugenden  in  acht  gleichen  Reimen  reden  zu 
lassen,  hat  er  wohl  einem  andern  abgesehen. 

Die  Handschrift ,  auf  starkem  Pergament  mit  festen,  deutlichen 
Zügen  geschrieben,  ist  sehr  sorgfältig  und  sieht  fast  wie  eine  Ur- 
schrift aus:  die  wenigen  Fehler  sind  Schreibfehler,  wie  sie  auch 
heute  noch  einem  begegnen  können.  Der  Abdruck  folgt  ihr  genau, 
die  Längezeichen  (Circumflexe)  finden  sich  ebenfalls  schon  in  der 
Handschrift. 


I. 


Dnrh  die  nachtreste. 

Aber  do  der  ander  tag 

Durliicbtecliches  schines  (pflag) 

Vnd  man  gottes  dienst  (begie),       10 

Fro  ere  des  aber  nicht  enlie 

Durch  das  werde  hochgezit, 

Si  hiesse  zogen  widerstrit 

Ir  weidenliche  horediet, 

Als  g&t  gewonheit  ir  geriet.  15 

Nt  was  es  in  den  pfingsten. 

Die  besten  bi  den  ringsten 

Hatten  fr&iden  wunder. 

Do  prftfte  ich  bisunder 
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Des  hoaes  ordenange,  20 

Do  alten  md  ich  iunge 

Hielten  hoaeliche  tat 

Beide  frä  ynde  spat. 

Die  man  ze  schimpfe  halten  sol. 

Manger  da  rf  prises  zol  25 

Stalte  mit  ritterlicher  tiost. 

legeslicher  hatte  trost 

Das  er  der  beste  wurde. 

1^       

30 


...     •    .    .    es  gewonheit,         35 
(Als  ir  hie)  Tor  hant  Tcrnomen. 

.    .    .    inbis  was  er  komen 

er  drate 

Von  kostberem  rate 

Den  herren  Tnd  den  frowen  40 

Yf  den  blanden  owen 

(N)  twe  kleider  spehe, 

An  kost,  an  werken  wehe, 

(I)eglichen  nach  ir  masze. 

Mit  mangem  riehen  hasze  45 

Wart  du  yamde  diet  erfr&it. 

(H)ie  bi  hat  aber  bestr&it 

Des  bemden  meijen  gite 

Mit  blämen  md  mit  bidte 

Das  kosterich  gestdle,  50 

Das  Tf  dem  liechten  brüle 

Ynder  des  bdmes  obedach 

Was  gebuwen  durh  gemach, 

Das  man  dar  yffe  Isze 

So  man  ze  tische  s^sze,  55 

Als  Öch  da  ze  stunde 
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II. 

2*      Daz  gesinde  mit  den  gesten 
Treib  manger  leije  tagalte; 
Beidu  jung  Tnd  alte 
Versuchten  alle  ir  fuge 
Stoltz  vnd  da  bi  kluge.  ^ 

Do  dis  gnug  getriben  was, 
Do  geviengens  aber  fürebas 
Ander  leije  kluge  spil. 
Des  ze  sagefi  wurd  ze  tu. 
Si  waren  also  gemellich,  10 

An  höre  züchten  so  gar  rieh. 
Das  ich  nie  horte  noch  gesach 
Noch  min  hertze  mir  verjach, 
Das  icht  yf  erde  lebte, 
Das  so  hohe  swebte  15 

In  fr6iden  wüneriehe. 
Fro  erc  da  sunderliche 
Mit  ir  ingesinde  hoch 
Sich  wider  ins  ges^sze  zoch 
Vnd  in  das  gestüle  20 

Ab  dem  Hechten  brdle 
Durh  heimlich  Tnd  gespr^ehe 
Vnd  daz  si  sich  gebreche 
Ein  wile  Ton  der  frijen  schar. 
Die  zuzir  komen  wab*en  dar  2S 

Durh  frijen  mut  ynd  ymb  ir  tnget : 
Wan  ir  st^te  nach  zugent 
Die  herren  alle  Ton  India 

2^      Vnd  swaz  dem  paradise  na 

Gesessen  was.  das  was  gewert  30 

(Swes)  man  ze  nytz  Tnd  eren  gert: 

Manig  hertze  kumbers  was  erlert 

Do  fro  ere  du  reine 

Alsust  gesas  alleine 

Bi  dem  hofgesinde,  35 

Her  Tclox  (ia  geswinde 
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Sprach  zä  mir:  „ttui  geselle, 

Vernim  was  ich  din  welle. 

War  Tinbe  bist  du  her  komen? 

Wilt  du  schaffen  dinen  fromen,  40 

So  t&  als  ich  dir  Hie 

Vnd  gang  mit  mir  gedr^te 

Z^  fro  Venus,  das  si  dir 

Erwerbe  dines  hertzen  gir 

An  miner  werden  fro  wen.  45 

Dich  mag  wol  betowen 

Gelükes  funt  Tnd  seiden  regen : 

Lasse  alles  schowen  Tnderwegen.  ** 
^  Was  sol  ich  sagen  mere? 

Fro  Venus  tet  ir  ere :  50 

Do  ich  alr  erst  ztz  ir  kam, 

Bi  der  hende  si  mich  nam 

Vnd  grusle  durh  ir  tugent  mich. 

„Genade,  firowe^,  so  sprach  ich, 
(^  Si  sprach:  „schriber,  ut  wol  dan  I     55 

Ich  tun,  als  ich  dir  gelobet  han 
3^      Vf  Solialt  die  Yeste  göt 

Wol  dan  Ynd  wis  hochgemut ! 

Din  girde  wirt  erfüllet. 

Mit  fr&iden  Tmbetullet.  60 

Fro  ere  du  wirderiche 

Kan  so  roUeclfche 

Den  gernden  kumber  sweinen. 

Wol  dan  zu  der  vil  reinen! 

Ich  wil  ir  din  gCTcrte  65 

So  krumbes  ynd  so  herte 

Luterlichen  machen  kunt.^ 
(p  Ich  gieng  mit  ir  an  der  stunt 

Zu  fron  dren  in  ir  trön, 

Do  si  sas  gerichet  sch6n.  70 

Vns  Yolgte  mit  her  ycIox,  » 

W^ir  hatten  anders  klein  gezox. 

Do  wir  do  komen  wären 

Zf  der  hohen  clären, 
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Da  mässe,  schäm,  du  kusche  75 

Truw,  mute  ane  getusche, 
Das  recht  Tnd  fro  bescheidenheit 
Bi  ir  saszen  schön  becleit, 
Fro  Venus  si  da  gr&ste 
Vnd  mich,  das  beiden  bäsie  80 

Ob  wir  hatten  kumbers  icht, 
Da  si  in  so  richer  pflicht 
So  finlich  was  gezieret 
Nach  wünsche  durflorieret 
3^      An  form  md  an  gewande.  85 

Des  himelrichs  ermande 
Mich  ir  wunschlich  bilde, 
Do  du  kusche  milde 
Gab  so  brehenden  widerglast. 
Hugender  fr6ide  yberlast  90 

Bar  ir  hochgebaren. 
Si  kond  der  mässe  raren 
Ze  ernst  vnd  ze  schimpfe. 
Mit  reiner  tugende  glimpfe 
Ist  si  stete  behuset,  05 

Wan  ir  vor  meine  g^Aset, 
Vnd  was  den  eren  missehagt 
Das  ist  gar  von  ir  yeriagt. 
Als  ich  han  da  Tor  gesagt. 
Dis  lasse  ich  aber  beliben  100 

Vnd  wil  Ych  furbas  schriben, 
Wie  fro  4re  da  saste 
Ze  sunder  werdem  gaste 
Fron  Venus  an  ir  siten. 
Wes  solt  ich  tumber  biten?  105 

Ich  bog  min  knie  ze  dienste  dar. 
Des  nam  fro  ere  gute  war. 
Mit  dem  fro  Venus  alzehant 
^  Tet  fron  ere  gar  bekant 

Min  vngeyerte  wilde  1 1 0 

Vnd  das  grosse  Ymbilde, 
Wie  ich  armer  tumber 
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m. 

4*      Da  TOD,  min  firowe,  fraget  nicht 
Des  des  im  fwer  gnade  gicht^ 
^  Fro  ere  du  sprach :  „schribery 
Ich  han  zu  im  soliche  ger 
Das  ich  wil  aber  bitten  dich  5 

Das  öch  du  bewisest  mich 
Von  des  fursten  krije. 
Er  min  trat,  ich  sin  amije : 
Z^  mir  hat  er  stdte  gir. 
Sprich,  sage  Ton  dem  fdrsten  m(ir),  10 
Dem  du  so  grosser  tugende 
Gichst  Tnd  hoher  mugende 
Von  siner  kindes  jugende.^ 
,,Cinade,  frowe  here^, 
Sprach  ich,  „min  fro  ere,  15 

Der  tugent  ein  meisterinne ! 
Jo  bedorft  ich  richer  sinne, 
Solt  ich  lop  de»  fürstes 
Ze  Tollem  prise  bürsten. 
Das  ich  es  luter  rnde  gantz  20 

Flechten  m&chte  sonder  schrantz, 
Als  ich  Ton  rechte  solde, 
Ob  ich  die  warheit  wolde 
Fdren,  als  ich  him  gedacht. 
Sin  hohes  lop  wirt  kam  fiirbrach(t)    25 
Von  mines  sinnes  worten,        • 
Da  Ton  ich  mit  Torten 
Tichte  Ton  dem  fürsten  (hoc)h, 
4^      (Wan)  sin  getrdwes  hertze  zoch 

(Si)ch  ie  Ton  kindes  belne  30 

(Ze)  tugenden  loter  reine, 
(AI)  s  sinem  adel  wol  gezimt. 
(V)on  hoher  künges  könne  nimt 
(Si)n  Trbor  werden  ancTang, 

.    •  a  Ton  richeit  Tsgang  35 

•    •  irt  so  reiner  Trsprong.  • 
(Al)sus  an  steter  wirdi  jung 
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(H)6het  sich  Ton  tag  ze  tage 
(D)es  fursten  krije,  als  ich  sage : 
Die  warheit  zwar  ich  nit  yerdage.       40 
Do  des  fdrsten  hoher  nam 
Von  kindes  jugende  sunder  schäm 
(V)jk  sinem  hertzogtöme 
Mit  ToUer  eren  rume 
(S)o  hoch  Tf  drang  an  dren,  45 

(D)as  sin  lop  sich  m^ren 
Begond  ynd  wite  spreiten 
Mit  tugenden  esten  breiten, 
Das  kein  fürste  lebte 
Der  so  hohe  swebte  50 

(I)n  so  richer  wirdekeit, 
Do  wolde  got  der  werden  kleit 
Fürbas  dem  fArsten  sniden  an 
Vnd  vf  der  h&hsten  ^ren  ban 
An  dirre  weite  schiken  55 

Vnd  in  gantilich  striken 
5'      In  fürtreffender  eren  loch, 

Das  ander  weltlich  fursten  noch 

Vnd  Öch  fursten  geistlich 

Von  sim  gewalte  wirdeelich  60 

Ir  fürstentäm  empGengen 

Vnd  dass  ymb  in  begiengen 

Mit  diensten  Tnd  beholten 

In  tniwen  als  si  solten : 

Ich  mein,  das  sin  pers6ne  65 

Wart  redelich  Ynd  schöne 

Ze  einem  Romschen  Togt  erkom, 

Wie  das  sumeliehen  zom 

Wöre  Ynder  den  kurfürsten 

Die  nach  rnheile  dürsten  70 

Begonden  mit  der  widerkur. 

Wer  ze  lest  dar  an  Terlur, 

Dar  ymb  darf  nieman  fragen 

Noch  mit  dem  andern  bagen, 
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Wan  du  trüwe  md  das  recht  75 

Ob  du  duldent  widenrecht 
Von  Torecht  md  vntrdwen, 
So  kan  das  recht  doch  brüwen 
Ze  iungest  götes  ende.  # 

Da  von  sich  nieman  wende  80 

Von  edels  rechtes  stule 
Zu  des  vnrechtes  sch&le 
Vnd  zä  des  lasters  pföle. 
Das  recht  an  dem  herren  min 
5^      Ist  lobelichen  worden  schin :  85 

Wie  manger  hande  widersatz, 
Grossen  bochen  Tnde  tratz 
Er  hat  gelitten  Tnd  gedolt, 
Doch  hat  sin  wirdekeit  beholt 
Lobelichen  fürgang.  90 

Dez  habe  recht  rnd  träwe  dank 
Vnd  der,  der  si  behaltet, 
Wan  der  in  ^ren  altet 
Vnd  wirt  da  bi  hie  Tnd  dort 
Gesichert  gar  Ton  arger  Tort.  95 

^  Dis  wil  ich  lassen  Tnderwegen 
Vnd  der  cronik  aber  pflegen 
Vnd  fron  ere  tän  bekant, 
Als  ich  Ton  ir  bin  gemant, 
Wie  min  herre  hat  gevam.  100 

Die  warheit  wil  ich  nit  enspam 
So  Terre  als  ich  Ternomen  han 
Vnd  selbe  weis  gar  sunder  wan. 
Do  got  das  fugen  wolte. 
Das  der  fürste  solte  105 

Tragen  R&misch  zepter. 
Mit  gantzem  ernste  strepter. 
Wie  er  den  widersachen 
M6chte  kumber  machen: 
Ich  meine  den  von  Osterrich.         1 1 0 
Sin  iheim  hertzog  Friderich, 
Der  durch  blossen  Tbermüt 
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6' 


IV. 


6* 


b 


Sich  ze  ringem  schimpfe 

Mit  rechter  züchte  glimpfe. 

Als  si  wol  kan,  erscheinet. 

Da  bi  si  stete  meinet  10 

Des  keisers  ^re  ynde  fromen. 

Dis  han  ich  alles  wol  vemomen.^ 

Sus  sprach  zä  mir  fro  ^re. 

„Ich  weis  von  ir  noch  m^re, 

Ich  mein  ir  gantzen  trüwe  1$ 

Die  si  hat  st^te  nüwe 

Zf  ir  TU  lieben  herren, 

Das  künden  Ynde  verren 

Ist  mit  warheit  worden  kunt. 

Wie  manger  bände  sorgen  bunt       20 

Du  reine  hat  erlitten 

Mit  tugentlichen  sitten 

Verre  in  welschem  lande 

Als  manger  wol  erkande. 

Wie  kumberlich  si  dicke  25 

Ze  sorglichem  schricke 

Wart  geweket  harte, 

Daz  wag  du  reine  zarte 

30 


geschehen.  35 

Wil  ieman  gantze  trüwe  spehen, 


Fonchuf  and  Rriük  inf  d«»  Gtbiete  d«t  deatMhen  Altoribamt.  347 

Der  schowe  die  keiserinne. 

Du  mit  stetem  simie 

Meint  ir  friedeis  ^e, 

Da  Ton  du  kusche  h^re  40 

Hat  keiserliche  ordne 

Mit  grosser  richeit  schöne, 

Ma  es  der  beste  wolle, 

Empfangen  als  si  solte 

Bi  dem  keiser  Lndewig.  45 

Snst  kan  si  manger  sorgen  strig 

Dem  fürsten  wert  entstricken. 

Si  kan  öch  erkicken 

Fr&ide  nl  geswinde. 

Hie  bi  ich  an  ir  Tinde  50 

Demut  in  hoher  züchte. 

Ey  was  friiden  gnüchte 

Birt  ir  hohe  gebaren ! 

Ich  enweis  Ton  so  vil  iaren 

Kein  frÖwen,  du  ir  geliche  55 

An  gantaen  tagenden  riche. 


7' 


V. 


in  geuechten  ald  in  striten 

Aid  Ton  aTcntüren, 

Von  guten  schimpfentüren 

Heim  ald  in  irimdem  lande.        10 

Wan  ich  in  dar  zA  mande, 

Das  er  durh  minen  willen 

Sander  arges  Tillen 

Mit  guten  Sachen  ie  begie, 

Ynd  wie  im  gottes  helfe  ie  15 
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Mit  gelücke  wonte  bi 

Ynd  wie  der  fürste  meiles  fri 

Frum  Ynd  notveste 

Ze  Yorderost  Ynd  ze  leste 

Mit  flisse  dar  nach  stalte,  20 

Wie  er  gar  geYalte 

Siner  Yijende  widersatz. 

Er  gantzer  manheit  hoher  schätz 

le  warb  Yf  hohes  prises  solt 

Des  hat  sin  werder  lip  Yerscholt      25 

Der  weite  Ion  md  gottes  segen. 

Ey  wie  der  keiserliche  degen 

Ze  ernst  Ynd  ze  schimpfe 


30 


Das  er  mit  der  manheit  gar  35 

Pfliget  rechter  massen. 

Halten  ynd  öch  lassen 

Kan  er,  als  es  danne  lit. 

Da  Yon  im  gar  zaller  zit 

Von  schulden  ist  gelungen,  40 

Das  alten  Ynd  jungen 

Ist  Yil  kündig  worden. 

Wie  er  ritters  orden 

Ze  pHse  hat  gefüret. 

Also  das  nie  Yersnüret  45 

Wart  siner  manheit  krije. 

Doch  wolt  er  kriege  drije 

Gemer  yü  yersünen, 

E  das  er  einen  grünen 

Wolt  Yon  sinen  schulden.  50 

Sin  hohes  lop  Ycrgulden 

Wil  ich  da  Yon  besunder. 

Er  was  ie  st^te  munder, 
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Wie  er  sich  also  fbte 

Das  er  nicht  beträbte  55 

lemans  ^r  darh  Tbermät. 


VI. 

Daz  ich  als  ein  stamme 

Vemarret  mde  tumme 

Beg-onde  swigen  stille. 

Si  sprach:  „din  ^terwiUe 

Ist,  wen  ich,  worden  tr^ge :  5 

Des  mus  ich  dir  rnwege 

Werlich  sin  von  schulden.  ** 

Ich  sprach :  „bi  ^wem  hulden, 

Min  firo  ere  du  cldre 

Hat  so  prislis  (so)  zwäre  10 

Den  fürsten  wert  gerümet, 

Das  da  ron  wurd  Terddmet 

Was  ich  gesprechen  künde  **. 

Do  sprach  ts  rdtem  munde 

An  der  selben  stunde  15 

Di  zarte  frowe  Venus; 

„Ich  kenne  den  hohen  fürsten  (sus), 

Das  er  in  sines  hertzen  clds 

Frowen  minne  treit  alsus, 

Des  Tnküscher  t^te  dus  20 

Niemer  zfzim  gewinnet  flu(z). 

Doch  wirt  im  licht  Ton  lieb  (ein  kus), 

Daz  birt  im  sdszer  fr6i(den.  .  .  .)^* 

Dar  nach  sprach  fro  (masse) : 

„Hie  Ton  ich  nicht  e(nlasse) :  25 

Der  fürste  ts  miner  (strasse) 


(Si)e  gap  im  sint  ze  rasse. 

(Wi)e  manger  gen  im  grasse,  30 

(Gu)t  heil  in  doch  behasse''. 
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(D)o  sprach  du  rein  fro  milte : 

y,Dis  lop  ich  ubergilte. 

(Ich)  prüf  Tnd  nit  enschilte, 

(D)as  nie  kein  fürst  gespilte  35 

(Vn)der  fron  eren  schilte, 

(D)en  solich  lop  erzilte. 

(Ge)ben8  in  nie  bevilte, 

(D)a  mit  er  knmber  stilte.'' 

(D)ar  nach  so  sprach  fro  trüwe:     40 

„Dem  forsten  her  ich  knüwe, 

(Si)n  lop  ich  gerne  schrüwe, 

(W)an  es  ist  st^te  nuwe. 

(Mi)t  gantaer  trüWen  brüwe 

(E)r  stiftet  sonder  rüwe.  45 

(Sw)er  im  schaden  bruwe, 

(Yn)heil  den  iemer  blüwe^. 

(D)ar  nach  so  sprach  du  werde  schäm : 

„Mir  ist  des  werden  fiirste  nam 

(Mit)  solichen  sinnen  worden  zam,       50 

(Dax  im)  ist  Tnschame  gram. 

(Waz  ich)  Ton  fdrsten  ie  Tcmam, 

recht  als  ein  stam 

ch  ie  das  beste  nam 

55 


VIL 
Durh  das  gestAle  yber  al 
Vf  der  Hechten  crone 
Mit  so  mangem  done 
Prislich  hat  gesangen. 
Vil  schon  si  widerswungen  5 

Vf  des  bÖmes  tolden, 
Da  si  der  meije  Tcrsolden 
Kond  mit  bemder  gnüchte. 
Do  wart  du  krön  mit  züchte 
Widerbracht  fron  ^ren.  10 

Alsus  du  larte  meren 
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Konde  schimpf  mit  sehimpfe 

In  masse  TDd  rechtem  glimpfe. 

Hie  mit  die  tische  schon  erhaben 

Wurden  von  den  hoveknaben.  15 

Was  ich  hie  Ton  seite. 

Das  breehte  vil  gereite 

Den  die  dis  lesent  Trdnitz, 

Wan  es  trflge  kleinen  nutz: 

Des  belibt  es  Tngeschriben.  20 

Wie  si  aber  ffirbas  triben 

Manig  gemelliches  spiU 

Dis  ich  ny  nicht  künden  wil, 

Wan  des  ze  sagen  ward  ze  ril. 

Do  houierens  ril  geschach  25 


9^      „Din  trüwe  ynd  din  st^te. 

Des  wirt  dir  hochger^te  30 

Knnt  Ton  dinen  truwea. 
Grosse  fr£ide  bruweo 
Sol  din  st^te  trüwe  dir. 
Wol  dan,  schriber,  nv  mit  mir ! 
Fro  ere  mus  ir  gnaden  schrin  35 

Durh  die  steten  trüwe  din 
Tugentiich  entsliessen : 
Dez  macht  du  wol  geniessen 
Vnd  gar  ergetaet  werden 
Aller  der  beswerden,  40 

Die  dn  Ton  dem  swerte  hast, 
Dez  der  von  Niffen  dir  gebrast, 
Als  wir  alle  han  Ternomen. 
Ile,  lasse  Tns  drate  komen 
Zu  fron  ^ren  trone  rtch!**  45 

,,Gnade,  frowe,  das  tun  ich*", 
Sprach  ich  xä  der  zarten. 
Her  TClox  früntlich  warten 
*^^-  a.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Bft.  23 
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Begonde  mmer  Terte. 

Alsust  er  mit  tos  kerte  50 

Zv  fron  dren  trone. 

Von  tagende  zogte  scbdne 

Mit  Tns  ander  frowen  lart 


VIII. 


10' 


55 


„Mit  sinr  materie  i    .    .    • 

In  Tier  wcge  8trecke(n) ; 

Dai  mag  wol  ersrecken 

Dez  keisers  widersachen  10 

Ich  sol  daz  swert  so  machen 

Mit  minen  hohen  listen. 

Das  sumlich  yalsche  kristen, 

Juden,  tarten,  heiden 

Von  ir  rnrechte  scheiden  1 5 

Vnd  rechten  glöben  haltent. 

Die  sich  da  wider  staltent. 

Als  dir  hie  nach  wirt  geseit. 

So  daz  swert  wirt  bereit 

Nach  des  fursten  werdekeif  20 

Wo  0  ere  da  tu  drate 

Mit  der  frowen  rate. 

Ich  meine  milte,  trüwe, 

Scham  an  züchten  nüwe, 

Mize  Tnd  Seh  bescheidenheit,  %S 

Mit  allem  Hisse  wol  bereit 

*)  Crimrir  rftlk«r  iktr  Tier  letlea  titk  erttrtckea^er  laiüil. 
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Waren  da  ze  stunde, 
Wan  81  in  hertzen  gründe 

10^ 

30 


o  genög 

.    .    •  (Tn)d  bereitet  35 
(Nicht  langer  w)art  gebeitet 
bisunder 

•  •    •    .    Tnde  munder 

•  .    •    61  sunder  sture 

(I)n  das  swert  so  türe.  40 

Gesächte  in  ir  schrine. 

(H)ey  hey  was  koste  fine 

(Z)e  samen  da  geleit  vrart 

(V)on  den  hohen  frowen  xart 

(V)on  golde  Tnd  edelm  gesteine,     45 

(D)az  bi  dem  wasser  reine 

(P)hison  sich  lat  rinden 

(V)on  des  landes  kinden 

(In)  vil  manger  wise 

(V)or  dem  paradise,  50 

(D)es  fro  ere  gewaltig  ist! 

(F)ro  ere  in  der  selben  frist 

(L)ies  snelleclichen  tragen  dar 

(V)on  siden  md  Ton  golde  dar 

(£i)n  Serien  kosteriche  55 

(Nach)  wünsche  herliche 

IX. 
11'    Swelch  ratgebe  forsten  ra(ten  sol), 
Der  bedarf  ze  not  des  wol, 
Das  er  si  (/;  sich)  wol  besinnet. 
Wan  swas  der  fürste  gewin(net) 
Schaden  alt  rn^re,  5 

So  gicht  msin  ofle  sire, 

23' 
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Es  hab  des  herren  rat  getan. 
Der  herre  si  unschuldig  dr(an), 
So  doch  Til  licht  der  herre 
Hat  tumplich  widersperre»  10 

So  das  er  gantzlich  vbersic(ht) 
Vil  wisen  rat,  der  im  geschi(cht). 
Sich  mos  ein  ietslich  ratgeb  (schämen). 
Ob  sin  rat  an  eren  lamen 
Tat  sins  herren  hohen  namen.  15 

IVt  mäs  ich  noch  ein  klei(ne) 
Als  mir  fro  ere  d6  rei(ne) 
Gebotten  hat,  hie  schriben, 
Dur  das  ir  1er  becliben 
Welle  in  edlen  hertzen  20 

Vnd  brestlichen  smertzen 
Jetten  ts  dem  gründe 
Vnd  girlich  alle  stunde 
Reine  tugende  seijen  dar, 
Das  ir  richü  wirde  gar  25 

Von  tag  ze  tag  sich  h6he 
Vnd    •    .    •    g«r  entfl&he 
Schaden  (ynde)  sünde. 
11^    (Die)  hohen  lere  ich  künde, 

(Als)  fro  ere  mir  gebot  30 

(Mit)  ir  munde  rubin  rot 

(Es)  sol  ein  fürste  tögen 

(Mit)  sines  hertzen  ögen 

(Sch5)wen,  prAren,  merken, 

(Das  i)n  kein  ynrat  derken  35 

(M6g)  an  dekeinem  stucke, 

(Vnd)  wie  er  die  verdrucke, 

(Das)  si  geschehe  niemer  me. 

(Er  8)ch6we,  wie  sin  gerichte  stc 

(Gen)  riehen  md  gen  armen,  40 

(Vnd)  ob  er  sich  erbarmen 

(La  die)  witwen  weisen, 

(Vnd)  wie  er  den  der  freisen 
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(Vnr)echte8  gewaltes  wese  ror, 
(Vnd)  ob  siner  gnaden  tor  45 

(Den)  Terdrnchten  offen  si. 
(Er)  sol  schiwen  öch  da  bi, 
(Wie)  er  solich  zolle  neme, 
(Das)  er  sich  nicht  Tor  gotte  scheme 
(Vnd)  dar  rmb  in  öch  du  weit  UO 

(Has)se;  est  ein  swaehes  gelt, 
(Da)8  Tnrecht  zol  ze  same  treit 
(Do)ch  hat  fro  ere  sunder  leit, 
(Das)  so  manig  muntze  yelsch 
(Tut)schen  forsten  und  öch  welsch   55 
(Er)kiesent  rmbe  swache  solt 

X. 

12*  Mich  heisse  es  danne  schriben 
Der  hochgelopte  keiser : 
So  bin  ich  nit  so  heiser 
An  gefüger  künste, 

Ich  welle  mit  gfiter  günste  ^ 

Von  den  swerten  beiden  * 

Mit  Worten  rnderscheiden, 
Wie  si  sich  beide  halten, 
Wie  ein  swert  wolt  yerschalten 
Das  ander  swert  dur  gitikeit,  10 

Da  Yon  du  werde  kristenheit 
So  grossen  bresten  lidet, 
Das  si  Ton  schulden  nidet 
Den,  der  des  swertes  hat  gewalt, 
Da  von  breste  manigualt  i  5 

Des  riches  stetten  rallet  zö. 
Her  keiser,  trachtet,  wie  man  tö. 
Das  gottes  dienst  tus  wider  kom. 
Dast  üwer  ^re  md  ynser  from. 
Secht  an  die  klageliche  klage,  20 

Du  sich  nüwet  alle  tage 
Vch  ze  Tneren  ane  schulde. 
Wolt  ir  behalten  der  weite  hulde. 
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So  secht  mit  wisem  rite 
Frö  Tnd  da  bi  spate,  25 

Wie  ein  zitlich  ende 
Werd  der  missewende, 
Du  dem  riche  rfie  Ht 
12^    Von  des  einen  swertes  nit: 

Dar  nach  stellent  alle  zit.  30 

Hab  ich  mich  iendert  missebügt 

Vnd  gescbriben  das  nit  tögt 

Das  sol  man  mir  rerkiesen; 

Wan  ob  ich  solt  Verliesen 

Dirre  worten  habedank,  35 

Durh  das  ze  kurtz  oder  ze  lang 

Si  sint  TÜ  licht  gemessen, 

Des  sol  man  gar  vergessen 

Vnd  von  mir  tumben  ban  für  gut. 

Das  min  vemanst  mit  wille  tat  40 

Durh  des  keisers  ^re. 

Das  ist  fron  eren  I^rc 

Von  des  keisers  swerte. 

Des  wille  ie  gantzlich  gerte 

Als  ein  wol  versunnen  man  45 

Ze  tänne  als  er  sich  lersan 

Das  beste  so  er  künde. 

Doch  ob  ich  ieman  funde 

Dem  unrechte  bi  gestan. 

Das  duchte  mich  gar  missetan.         50 

Der  lichte  sprach :  du  hast  gelopt 

Vnd  in  dem  top  dich  vbcrtopt. 

Des  kom  er  an  den  herren  min, 

Wan  des  wil  ich  vnschuldig  sin. 

Ich  lob  die  wil  ich  loben  sol.  55 

Doch  wisset,  das  erkenn  ich  wol 

Xi. 

13'    Ze  sunderlichem  gräsze 

Sprach  den  sinen  jungem  z& 
Ofte  spate  vnd  ich  frö: 
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Ich  gib  ^ch  firid,  ich  lasse  "^ch  Md. 

Dis  sprach  er,  do  er  sine  lid  5 

Wolte  geben  in  den  tot 

Mit  sinem  blute  rosen  rot 

Ynd  lAsen  Tns  Ton  wemder  not. 

Dar  nach  do  got  mensche  erst&nt 

Ynd  der  zorn  was  versönt,  10 

Den  got  Tatter  hat  gen  yns, 

Mit  dem  liden  gottes  sans» 

SweB  er  do  den  jungern  sin 

schin 

IS 


20 

Solten  alle  Fürsten  her 
Ze  hertzen  setzen  iemer  mer 
Ynd  Öch  die  sinne    •    . 
Sust  geben 

• 25 

Ynd  nach  fride  stellen 
Ynd  den  frid  ie  wellen, 
13**  Wan  got  mit  dem  worte 

Der  Yorhelle  porte  30 

Brach  vfi  dar  ra  nan 

Die  sinen  willen  hant  getan 

Ynd  entslos  des  himels  tor, 

Das  beslossen  was  da  vor. 

Di  Ton  wer  rechten  friden  mint,       35 

Der  ist  geheissen  gottes  kint, 

Als  Tns  got  mensche  wiset 

Da  er  den  fride  priset. 

Doch  ro&s  man  dicke  machen 

Mit  hcrten  strengen  Sachen  40 


338  Dr.  Frannx  Pfeirfer 

Vn  mit  vnfrides  twang-e, 
Das  man  dar  nach  belange 
Von  dem  Tnfridc  fride  hat 


Wirt    .    .    . 

gut  vnd  ere 

Dis  ist  frön  eren  lere,  jO 

Der  si  mir  manig  hat  gegeben, 

Wie  die  fursten  süllen  leben, 

Die  nach  gewalt  vü  eren  streben. 

Ein  klein  ich  schribe  fürebas. 

Dar  Tmb  sol  niemc  sinen  has  o5 

Le^en  an  mich  tüben  knaben 
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I. 

r.   oahtreste  stf.  Nachtruhe,  fehU  im  mhd.  WB.  2,  557. 

^    gottes  dienst]  to  auch  X,  18;  diete  Verbindung  von  got  und  dienst  für 

Messe  und  im  heutigen  Sinne,  leoraus  dann  spdter  das  Compositum  ent~ 

Hand,  im  mhd.  WB.  i,  371  unbelegt.    VgL  Berthold:  gotes  dienst  tuon 

mit  singen  und  mit  lesen  102,  12  und  öfter. 
"    b6chgezft   stn.  Fest,  im  Mhd.  sonst  vorherrschend  stf.,  vgl.  mhd.  WB.  3, 

913». 
'-    togen  swv.  intens,  tu  ziehen^  auch  bei  Boner  43,  34;  47,  HO  u.  s.  w.;  doch 

auch  baier ische  und  mitteldeutsche  Dichter  kennen  diese  Form,   vgl. 

Vn,52. 
widerstrft  tidv.  um,  in  die  Wette,  vgl.  Gramm.  3, 156,  seltener  als  enwider- 

sttlt 
^*    weidenlich  adj.  stattlich,  vgl.  mhd.  WB.  3,  554. 

hoTediet  stf.  Hofgesinde;  im  mhd.  WB.  l,  325  nur  aus  Gottfried  und  Kon- 

rad  belegt. 
''    ringe  adv.  Frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  in  der  neuho'chd.  Bedeutung: 

niedrig.   Vgl.  Jeroschin  S.  160. 

-  alten]  /.  alte. 

*•  Welicbe  tat  halten]  den  höfischen  Anstand  bewahren,  den  man  auch  in 
Lust  und  Sehen  (ze  schimpfe)  nie  ausser  Acht  lassen  soll. 

*-  26.  üf  prfaes  sol  stellen]  nach  Ertheilung,  Erwerb  des  Preises,  Lobes 
trachten;  im  Mhd.  gewöhnlicher  mit  der  präp.  nAch,  wie  X,  30.  XI,  27, 
oder  le.  Nur  Boner  verbindet  stellen  ebenfalls  öfter  mit  üf. 

•    in  kost,  an  werken  wehe]  herrlich,  prächtig  durch  Kostbarkeit  und  Arbeit. 

-  iegelicben]  Dai.  plur.,  selten. 

Dich  ir  mftze]  nach  ihrer  Art  und  Weise?  ihrem  Bang  und  Stande  gemäss? 
'*    Mx  stm.  Kleid,  ein  ausschliesslich  schwäbisch' alamannischer,  noch  heute 

üblicher  Ausdruck :  „hast**;  vgl.  VI,  31  behäzen,  bekleiden. 
^*  kotterich  adj.  kostbar. 

'*  krfiel  stm.  Gras^,  Wiesplatt,  ein  ebenfalls  nur  schwöbisch^alamannischcs 
Wort;  vgl.  II,  21. 
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". 

2.  Ugftlte,  Sfn^,  Zeiirerfrtih,  kömmte  der  von  maiiger  leie  refierle  Gem^  flicr 
tttich  ace.  pi.  sein;  dock  wäre  amek  Ugilte  mU  9tf.  eme  riAtige,  im 
ahd,  tagalÜ  enitprechende  Form, 

5.  kluoge,  fein,  schmuck,  als  adv.  unerhört,  wird  wohl  als  pimr,  m  hetraekleu 

sein* 

6.  geT^hen,  ergreifen,  anfangen, 

10.  geroellicb,  lu^ig,  tum  Spasse  aufgelegt',  vgL  VII,  tti  freinelUebet  spil. 

11.  boTezobt  sif.  höfische  Wohlgezogenkeit. 
17.  sooderliebe  adv,  einzeln,  sich  absondernd, 

19.  gessze  sin,  ahd,  gasüzi,  sedes,  tabemaculum,  Tribüne\  ins  ^essze  uehea, 
sich  auf  die  Tribüne  zurückziehen. 

22.  beioilicbe   stf,  familiaritas,    durcb  beimlicbe,   um  vertraulick,  ungestiH 

sich  unterhalten  zu  können, 

23.  sieb  brecben  roo  einem]  sich  (gewaltsam)  losmachen,  trennen, 
31.  erlsren,  c.  g.  frei,  leer  machen  von  etwas. 

34.  alsusl]  so,  auf  diese  Weise;  vgl.  VII,  50.   XI,  24.   Diese  Form  (=alws) 

findet  sich  auch  in  md,  Denkmälern  (vgL  Germania  6,  55^;  das  einfaeks 

sust  (alias,  aliler,  woraus  später  suost  und  dann  unser  „sansl'  enislanä) 

hat  J,  Grimm  (Grammatik  3,  9i)  zuerst  im  Augsburger  Stadtreekt  9su 

Jahre  1276  gefunden:  mit  der  wäge  oder  sust  S,  122. 
38.  waz  ich  din  welle]  was  ich  von  dir  will,  verlange. 
42.  gedHite  adv,  (=  drdte),    schwäbisch-alamannische  Form,  vgl.  mhd.  WB. 

1,  388. 
50.  tel  ir  ^re]  gerade  so  auch  in  der  Kaiserchronik  72*:  that,  wie  es  ihrer  Ehre 

geziemte.    Ober  die^e  und  ähnliche  Redensarten  vgl.  Grammatik  4,  609, 

mhd,  WB.  1,  443. 
57.  die  vesle  guol]    man  encartete  eher  der  veste.   Ist  die  richtig  und  kei» 

Schreibfehler,   so  muss  die  vorhergehende  Zeile  in  Parenthese  gesetzt 

werden. 
60.  umbetöllen]  umzäunen,  umgeben;  auch  für  dieses  Wort  bringt  das  mhd. 

WB,  3,  128  nur  Belege  aus  schwäbisch- alamannischen  Denkmälern. 
63.  geraden  ist  nicht  adj,,  sondern  dat,  plur.:  den  Begehrenden,  denen,  die 

darum  bitten. 
kumber  sweinen]  den  Kummer  verschwinden  machen,  vertreiben  =  knmb9r 

buezen  11,  80.  81. 
65.  66.  knimbez  geverte]  schwierige,  hinderliche  Reise,  Lage. 
67.  lüteilK-hen  adv,  klar,  deutlich. 
70.  doj  lies  dd:  da  wo. 
72.  anders  adv.  sonst, 

gezoz  =  geso}(es,  gen.,  abhängig  von  klein,  wenig.  Ein  kühner,  aber  lauh , 

lieh  untadelhafter  Reim,  dem  der  bei  Heimelein  von  Konstant  111,  5,  5 

erscheinende  vrits  (=vrides)  :  witz  ganz  nahe,  der  von  Wolfram  im  Part. 

377,  1  gebrauchte  Antraze :  wac  se  völlig  gleichsteht,  gezog  stn.  Gefolge, 

vgl.  Myst,  I.  313,  3. 
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d.  81.  das  «IM  beiden  den  Kummer  verscheuchte,  wenn  wir  dessen  etwas  hatten, 
Z.  paiht,  Art,Weise,  vgl  mhd.Wß,  2,  509.  diu  wut  was  sd  richer  pfliht  Hein- 
rich von  Freiberg  Tristan  2544. 

3.  finlieh  adj,  fein^  schön,  vgl.  mhd,  WB.  3,  317,  wo  ein  einziger  Beleg  aus 

Grteshaber*s  Denkmälern  S,  45. 

4.  durchfldriereo,  vollkommen,  durch  und  durch  ausschmücken,  vgl,  mhd.  WB. 

Z,  354. 

8.  ermanen  c.  g.  an  etwas  ermahnen, 

9.  brehen,  leuchten,  glänzen. 
widerglast  sim.  Widerschein, 

0.  högender]  das  h  und  ender  ist  sicher;  högende  fröide,  ein  öfter  vorkom- 

mender Ausdruck:  verlangende,  sehnsüchtige  Freude,  vgl.  mhd.  WB.  1,725 
überlast  stm.  Obermass. 

1.  bar  praet,  von  bern,  hervorbringen. 

ir  h6ch  gebären]  ihr  vornehmes,  erhabenes  Benehmen;  so  auch  IV,  58. 

2.  sie  konde  der  m&ze  vftren]  sie  verstand  Mass  zu  halten :  sie  bewahrte  in 

Sekerx  und  Ernst  ihr  schönes  Mass,  ihre  edle  Haltung. 
I.  K»  Mit  dem  edeln  Anstand,  der  ein  Ausfluss  reiner  Tugend  ist,  ist  sie  stäts 
umgeben, 

03.  ae  aander  werdem  gaste]  als  besonders  werthen  Gast. 

05.  wozu  sollte  sie  länger  zögern? 

07.  war  stf.  guote  war  nemen]  freundlich  beachten,  aufnehmen;  vgl.  mhd. 

WB.  3,  507. 

08.  mit  dem]  eo  momento,  zu  gleicher  Zeit:  eine  seltene,  dem  instrumentalen 
ahd,  mit  diu  entsprechende  Partikelbildung,  für  welche  die  Grammatik 
3, 189  kein  Beispiel  hat. 

10.  umbilde  =  unbilde  stn.  Unrecht,  Unbill. 


111. 

1.  d4  Ton,  deshalb, 

4.  ZQO  im]  d.  h,  zu  K,  Ludwig. 

7,  bewfsen  c.  acc,  und  gen.,  belehren  über  etwas,  ist  eben  so  gewöhnlich,  als 

einen  von  einem  Dinge  bewtsen  selten ;   vgl.  mhd.  WB.  3,  760^  wo  ein 
Beleg  davon  vermisst  wird. 

8.  krte  stf.  sonst  immer  Schlachtruf,  Feldgeschrei;  hier,  wie  es  scheint,  Ruf 

d,  u  fama;  vgl,  III,  39.  V,  46. 

8.  Ober  den  unbestimmten  Artikel  vor  dem  Vocativ  vgl.  mhd.  WB.  i,  419'. 

9.  lop  börsten]  das  Lob  von  Flecken  reinigen,   und  21.  lop    flehten,  zwei 

ungewöhnliche  Ausdrucksweisen,  ebenso  23.  die  wdrheit  füeren.  ' 

7.  mit  vorten  =3  rorbten  (mit  Besorgniss),  vgl.  III,  95:  von  arger  vort  = 
Torht.  Diese  sonst  dem  Mittel-  und  Niederdeutschen  eigene  Unterdrückung 
der  Spirans  findet  sich  auch  in  andern  schwäbischen  Denkmälern,  t.  B.  in 
Seuse's  Leben,  Strassburger  Hs.  Bl.  34*:  wan  sie  vortan  daz  man  siu  och 
angrifG;   do  viel  er  nider  —  von  vorten  des  todes. 


3ß2  ^      Dr.  Franz  Pfeiffer 

52.  53.  da  tooUte  ihm  GoH  noch  grössere  Ehre  atUhun,  ihn  noch  m^  austeid» 
nerty  erhöhen. 
einem  ein  kleit  ansnMen]  auf  den  Leib  schneiden,  anmessen,  zurecht  macheiu 
57.  iurtreffende]  weiter  gehend,  vorzüglicher, 

Id  der  Sren  joch  stricken]  binden,  fesseln,  spannen,  wie  amdenoärls :  ia 
der  ininne  joch  weten  Mai  194,  11. 

63.  daz  si  umb  in  begiengcn]  sich  bemühten,  sich  umthaten? 

64.  beholten]  praet,  von  bcholn,  erwerben,  V.  89  das  pari,  beholt. 
71.  widerkur  sff  Gegenwahl. 

73.  fragen  umb  ein  ding]  fragen,  forschen  nach  etwas;  darüber  in  Zwei  fei  sein, 

74.  mit  einem  bdgen]  streiten,  zanken, 

76.  widerveht  stf  Widerstand,  Anfechtung,  vgl.  mhd.WB,  3,  312. 

78.  briuwcn]   brauen,  bereiten,    guot^s  ende  briuwen,  etwas  zu  gutem  Ende 

bringen;  vgl.  V,  31.  VI,  46. 
87.  boche  swm.,  diese  Form  ist  doch  wohl  hier  anzunehmen;  vgh  mhd.  WB, 

1,  220. 
97.  der  cr6nik  pflegen]  in  der  Geschichte,  Erzählung  fortfahren, 
111.  cehein  bedeutet  im  Mhd.  nicht  blos  Onkel  und  Neffe,  sondern,  wie  aus  die 

ser  Stelle  deutlich  wird,  auch  Geschwisterkind. 

IV. 

7.  ze  ringem  schimpfe]  zu  leichtem  heitrem  Scherz. 

9.  sich  erscheinen]  sich  sehen  lassen,  zeigen. 
10.  meinen]  lieben,  liebend  besorgt,  bedacht  sein;  vgl  V.  39. 
18.  künden  unde  verren]  Angehörigen  und  Femstehenden,  Fremden, 
20.  sorgen  bunt  erllden]   eine  Last  von  Kummer  erdulden,  vgL  Winsb.  15,  7: 

hut  iemen  sorgen  swsren  bunt,  und  mhd.  Wß.  i,  135. 
51.  waz  froidon  gnuchte]  welche  Fülle  von  Freuden. 
54.  von  s6  vil  ji\ren]  von  diesem  (d.  h.  so  jugendlichem)  Alter, 

V. 

7  ff .  ald  conj,  oder,  schwäbisch-alamannisch, 
9.  schimpfentiure  stf.  Fehde;  sonst  auch  Unfall  im  Kriege. 
13.  sunder  argez  villen]  ohne  schlimme  Züchtigung;  ohne  gewaltsam  dazu  os- 
gespornt,  genöthigt  zu  werden. 

17.  roeiles  frf]  makellos, 

18.  notveste]  standhaft,  ausdauernd  in  Drangsal  und  Gefahr. 

19.  ze  vorderost]  alte  Superlativform, 
zc  lestc^  zuletzt,  =  ze  lezzest. 

20.  stalte,  praet.  von  stellen;   nach  einem  Dinge  stellen,  nach  etwas  streben, 

sich  bemühen,  vgl.  X,  30.  XI,  27. 
22.  widersatz  stm.  Widersetzlichkeit,  Widerspenstigkeit. 

24.  werben  mit  üf,  nach  etwas  streben,  trachten,  tgl.  mhd,  WB.  Z,  724*. 

25.  verscholl,  part.  von  verschulden,  mit  Grund  verdienen. 
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38.  als  ei  danne  Ut]  Je  nach  ümttänden,  je  nachdem  die  VerhäUnisae  sind, 

40.  TOD  schulden]  mit  Recht,  von  Rechtewegen;  vgl  VI,  7.   X*  13. 

45.  TersDfieren]  mit  Schnüren  unterbinden:  dass  der  Ruf  seiner  Tapferkeit  nie 

beeinträchtigt,  geschmälert  ward;  vgl.  ahd,  farsDuorjan,  defigere:  Graf 

6,849. 
49.  grbenen  swv.  grün,  frisch,  neu  machen :  er  war  geneigter,  drei  Kriege 

friedlich  beixulegen,  als  durch  seine  Schuld  einen  einzigen  neu  tu  heginnen, 

zu  veranlassen. 
53.  stsfe  mnoder]  unausgesetzt  wachsam,  bestrebt. 


VI. 

2.  Ternarren]  tum  Narren  werden. 

6.  unwcge  a^.  ungewogen,  unhold. 
10.  lies  pri^lich. 

12.  Terdöemen]  verurtheUen,  verdammen,  vernichten. 
20.  des]  wohl  das? 

Uete  gen,  pon  Xki  stf.  Thät. 

das  stm.  Schall,  Geräusdi  von  fliessendem  Wasser:  brausender  Zufluss. 

29.  ris  stm.  oder  rase  stf.  Honigwabe,  Honigseim.  Die  bildliche  Verwendung 

des  Wortes  ist  wegen  der  vorhergehenden  Lücke  unkenntlich. 

30.  gHksep]  Hass,  Zorn  ausdrücken,  tu  erkennen  geben,  tomig  schreien. 

31.  bebiksen]  mit  einem  häs  versehen,  bekleiden,  vgl.  l,  45,  fehlt  im  mhd.  WB.; 

schwäbisch  noch   »an-,  aushäsen**,  an-,  auskleiden:   Schmid,  Schwab. 
WB.  263. 

37.  ersilo]  frühes  Vorkommen  dieses  Wortes  im  Sinne  von  „erreichen*'.    Man 

erwartete  aber  eher  der  statt  den,  wie  jedoch  deutlich  steht. 

38.  mieh  beTÜt  c.  gen.,  mir  wird  zuviel. 

42.  scbriuwen,  schriwen  scheint  schwäbische  Form  für  schrien. 

44.  briowe  stf.  das  Brauen,  Bereiten,  Anstiften,  vgl.  hl.  Martina  48,  82:  mit 
steter  minne  triuwe  stSt  Ane  meines  brinwe.  Der  syntaktische  Bau  dieser 
und  der  folgenden  Zeile  ist  mir  nidit  recht  klar,  doch  ist  das  i  (in  tdM) 
sieher  und  ebenso  das  r  in  Z.  45. 

47.  bliuwen]  bläuen,  klopfen,  schlagen. 

50.  mit  solichen  sinnen]  durch  solche  Gesinnung. 

sam  werden]  tugethan,  vertraut,  heimlich  werden.  Vgl  Gudrun  217 
getriuUcher  dienste  was  er  im  sd  sam,  und  MSF.  46,  29,  die  von  Lach- 
mann  allerdings  nicht  sieher  emendirte Stelle:  einer  frouwen  was  ich  sam. 

VII. 

5.  si,  d.  i.  die  Vögel. 

widerswingen]  sieh  schwingend  hin  und  her  bewegen,  wiegen,  schaukeln. 

7.  versolden]  besolden,  bezahlen. 

mit  bernder  gnQchte]  mit  überschwänglicher  Fülle. 
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14.  die  tische  wurden  8ch6n  erhaben]  wohl  nicht  hergeriehiet,  9onder%  wie 

anderwärts  den  tisch  üf  heben»  üf  sieben,  hindan  nemen  (9,  mhd,  WB, 
3,  38^^  die  Tische  abräumen,  wegtragen, 

15.  hoveknabe  swm.  Page,  fehlt  mhd.  WB.  i,  850. 

30.  höchgerete]  kostbare  Ausrüstung,  vielleicht  auch  Eaih,  VnteraUUnmg, 
37.  entslieien]  erschliessen,  öfnen,  vgl.  XI,  33. 

42.  an  dem  es  der  von  Neifen  dir  fehlen  Hess?  Ich  kann  diesen  Gebrmteh  om 

gebresten  sonst  nicht  nachweisen, 
52.  von  tugende]  vermöge  edler  Sitte,  feinen  Amtandes;  aus  MöfUekkeit, 

VIII. 

8.  in  vier  wege]  in  vierfacher  Weise,  Richtung. 

9.  ersrecken  =  erschrecken,  eine  in  schwäbisch^alamannischen  Denkmälern 

nicht  seltene  Form. 
10.  widersache  swm.  Widersacher, 
14.  tarteii]   Tataren  =  Sarazenen, 

16.  17.  lies  halten  :  sUlten. 

sich  da  wider  stalten]  dagegen  auflehnten,  feindlich  enigegeniraten, 
48.  Phison]  Pison,  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses. 
55.  Serie   swf,  wahrscheinlich  s=a  serica ,  seidene  Decke  oder  Kleid,  vgL  dsta 
fram,    serge,    sarge    und    Ducange:    sericalis    pannus;    DiefetAmdCs 
Glossar  5^9^ 

IX. 

3.  si]  lies  sich. 
10.  widersperre  stf.  Widerstreben. 
14.  15.  wenn  sein  Rath  bewirkt,  dass  der  hohe  Name  seines  Gebieters  an  Ehre 

an  Ansehen  geschwächt,  erniedrigt  wird. 
16.  ein  kleine]  ein  wenig,  vgl.  XI,  54. 
19.  becliben  stv.  Wurzel  fassen. 

21.  brestlich  adj,  was  durch  Mangel,  Gebrechen  entsteht,  fehlt  mhd.  WB. 
27.  entflcphen  swv.  entfliehen  machen,  vertreten, 

35.  derken,  terken  swv,  verdunkeln,  beflecken,  besudeln;  schweiu  ^dsirg^em", 
Stalder  i,  267,  vgl,  mhd.  WB,  3,  31. 

43.  44.  vorwesen  einem  eines  dinges]  ihn  vor  etwas  behüten,  bewahren,  etwas 

von  einem  fem  halten, 
51.  est  =  es  ist 
54.  Telsch]  den  l  miaut  zeigt  auch  Boner  33,  21 :  Ttlach  :  witsch.  Herbort  dm- 

gegen,  Trqf.  Krieg  47.  48:  valsch :  walseb. 

X. 

3.  an  känste  heiser]  schwach  an  Kunet,  kunstlas. 

9.  verschalten   str.  Verstössen,  verdrängen;  v^,  BarUuan  ZSS,  24^  Elis^bH 

(Diut,  1.416).  Graf  6.  425. 
13.  niden  «fr.  hatten. 


FortehoBf  und  Kritik  auf  dem  Gebiete  des  deotsehen  AlteKhoms.  3ßS 

IM.  ihlieh  qdj.  teiiig,  baldig, 

31.  missehfigen]  reß.  wohl  gynonjfm  mit  missed enken :  sich  vergebliche  Hoff- 
mmg  machen,  eich  m  seinen  Voraussetzungen  irren. 

33.  Terkiesen  sto.  mit  dem  Dativ  der  Person :  einem  nachsehen,  verzeihen,  im 
mhd,  WB.  U  825  ohne  Beleg. 

35.  Worten]  em  in  der  sehwöbisch^alamannischen  Mundart  häufiger  schwacher 
Gen.pktr.  der  starken  Neutra;  vgl.  Boner  12,  55:  ron  der  Worten  süeze- 
keit;  100,  35.  90:  das  ende  einer  werken;  Nicolaus  r.  Strassburg  (Myst, 
1.  269, 8.  9} :  tu  md  gueter  werken ;  nach  vili  sfner  werken.  Doch  auch 
der  baierischen  Mundart  ist  diese  schwache  Form  nicht  fremd,  vgl.  Megen^ 
herg  2,  6,  5 :  Ton  manger  dingen  hört  und  öfter. 

52.  fibertoben  swv.  in  übermässigen  Afect  gerathen,  ausbrechen;  sich  über^ 

sühnen;  fehlt  im  mhd.  WB.  3,  47. 

53.  an  einen  komen]  an  jemand  herankommen,  sich  an  einen  wenden. 

XI. 

5.  sfne  )it]  seine  Glieder,  seinen  Leib. 

8.  TOD  wemder  n6t]  von  dauernder,  ewiger  Nafk,  Verdammniss, 
22.  se  herzen  setseo]  tu  Berten  uekmem,  hehertigen. 
42.  belange  adv.  lange  Zeit,  auf  lange  hinaus. 
55.  hai  lege»  aa  «ibcii]  Boss  werfen  auf  einen. 
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Terieieknl88  der  erkllriei  Wirtcr. 


ald,  Conjunction  V,  7. 

alsust  II,  34. 

anders  II,  72. 

ansnfden,  ein  kleit  111,  $2. 

bägen  111,  74. 

beg&n  umb  einen  III,  63. 

behüten  VI,  31. 

beholn  III,  64. 

beklfben  IX,  19. 

belange  adv.  XI,  42. 

bernstr.  IL  91.  Vll,7. 

beviln  VI,  38. 

bewtsen  c.  acc.  et  gen.  111,  7. 

bliuwen  VI,  47. 

bocbe  swm.  III,  87. 

brccben,  sich  von  einem  br.  II,  23. 

brehen  II,  89. 

brestlich  IX,  21. 

briuwe  stf.  VI,  44. 

briuwen  ni,  78.  V,  31.  VI,  46. 

bröell,  $1.11,21. 

bunt,  sorgen  b.  IV,  20. 

bürsten,  lop  b.  III,  19. 

derken  IX,  35. 

durchfldrieren  II,  84. 

dus  stiD.  VI,  20. 

enffloehen  IX,  27. 

entsllezen  VII,  37. 

e^e,  &,  tuen  II,  50. 

erheben,  die  tische  VII,  14. 

erUeren  c.  g.  II,  31. 

erlfden  IV,  20. 

ermanen  c.  acc.  et  gen.  H,  86. 

erscheinen,  sich  IV,  9. 


!  ersrecken  VIII,  9. 
erziln  VI,  37. 
gebären  stn.  11,  91. 
gedräte  adr.  II,  42. 
gemellich  11, 10.  Yll,  22. 
genubl  slf.  10,  51.  VII,  7. 
geseze  sto.  II,  19. 
ge?ähen  II,  6. 
geverte  atn.  II,  65. 
gesoe  stn.  II,  72. 
gottesdienst  I,  10. 
grdzen  VI,  30. 
gröenen  V,  49. 
hsa  legen  an  einen  XI,  55. 
häz  stm.  1,  45. 
heimeliche  stf.  II,  22. 
heiser,  an  kunste  X,  3. 
hdchgeraete  VII,  30. 
hdchgezU  stn.  I,  12. 
ho?ediet  1, 14. 
hoveknabe  VII,  15. 
horelich  I,  22. 
bovezuht  II,  11. 
hfigen  swv.  II,  90. 
joch,  der  ^ren  j.  III,  57. 
kleine,  ein  kl.  IX,  16. 
komen,  an  einen  X,  53. 
kost  stf.  I,  43. 
kostenrfch  I,  50. 
krfe  stf.  111,  8. 

cronik,  der  er.  pflegen  III,  97. 
krurop,  krumbes  geverte  II,  65. 
leste,  ze  1.  V,  19. 
lüterllchen  II,  67. 


und  KriÜk  auf  dem  Gebiete  des  deuUchen  Alterthoms. 
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nr  m.  I,  44. 

relsch  IX,  54. 

p!V,17. 

Terdüemen  VI,  12. 

K 

verkiesen  e.  d.  X,  33. 

,31. 

▼ernarren  VI,  2. 

)8. 

verre  swm.  IV,  18. 

, 

verschalten  X,  9. 

1,7. 

Terschalden  V,  25. 

?er8olden  VII,  7. 

i  N.  VII,  42. 

versnaren  V,  45. 

V,  18. 

Tillen  stn.  V,  13. 

i. 

ftnlieh  II,  83. 

i8. 

vorder6st,  ae.  v.  V,  19. 

82. 

Tort-Yorhte  II,  95.  Torten  III,  27 

). 

verwesen  IX,  43. 

». 

fragen,  umb  III,  73. 

7.  adv.  1, 17. 

ftirtreffen  III,  57. 

*V,9. 

waehe,  an  kost»  an  werken  I,  43 

,42. 

war  stf.  II,  107. 

shuldeD  V,  40. 

weg,  in  vier  wege  VIII,  8. 

,65. 

weidenlich  1, 14. 

len  XI,  22. 

welsch  IX,  54. 

einem  V,  20,  ilf  prtses 

werben,  üf  ein  ding  V,  24. 

»• 

wernde  ndt  XI,  8. 

er  eren  joch  III,  67. 

widerglast  II,  89. 

1. 

widerkür  III,  71. 

df.  II,  17. 

widersache  swm.  VIII,  10. 

bersw.II,  63. 

widersatz  stm.  V,  22. 

,2. 

widersperre  stf.  K,  10. 

. 

widerstrit  I,  13. 

1  Ut  halten  I,  22. 

Widers wingen  VII,  5. 

n,90. 

widerveht  stf.  III,  76. 

52. 

Worten  gen.  p1.  X,  35. 

,60. 

zam  werden  VI,  50. 

a,  110. 

titlich  X,  26. 

5. 

zogen  1, 13. 

,92. 

zol,  üf  prises  zol  stellen  I,  25. 

•-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  II.  Hft. 
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SITZUNG  VOM  25.  FEBRUAR. 


Es  wird  der  Classe  vorgelegt  ein  vom  Herrn  geistlichen  Rath 
Dr.  Knabl  in  Graz  zur  Herausgabe  eingesandtes  Werk:  „Codex 
ducatua  Styriae  epigraphicus  romanae  vetustatis*^ 


B<^ 


Vorgelegt! 

Zur  Geschichte  der  Textgestaltung  des  wiener  WeichbildrechU. 
Von  Prof.  Dr.  6.  Sandhaas. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  ▼om  4.  Febmar  1803.) 

L 

Von  dem  wiener  Weiehbildrechte  sind  mir  bis  jetzt  fol- 
gende 13  Handschriften  bekannt  geworden: 

1.  Zunächst  die  10  bei  Homeyer  Rb.  verzeichneten:  Hom.  39 
(Berlin),  239  (Giessen),  469  (München),  570  (Prandau-Schwandl- 
ner)i),  571  (Prandau),  683  (Wien,  HofbibJiothek).  685  (Wien, 
Stadtarchiv)  2),  686  (ebendas.)  ») ,  687  (Wien,  Schottenkloster)*), 
716  (Wolfenbüttel). 

2.  Eine  Handschrift  der  gräzer  Universitätsbibliothek  4*,  34, 19, 
deren  zuerst  im  Archiv  der  Gesellsch.  f.  ä.  d.  Geschk.  gedacht 
wurde  und  ober  welche  neuerlich  Herr  Dr.  Stark  nähere  MiUhei- 
lungen  gemacht  hat  ^). 


^)  Vergleiche  über  diese  Handschrift  Siegel,  zwei  Handschriften  des  wiener  Stadt- 
archivs 1858  (eine  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene  Sylvesterspende)  S.  5,  Not«  1. 

9)  Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  dieser  Handschrift  bei  Siegel  8.  2  V, 

S)  Auch  diese  Handschrift  hat  Siegel  S.  5  ff.  naher  beschrieben. 

4)  Von  dieser  Handschrift  findet  man  eine  genaue  Beschreibung  bei  Moser,  Bibliolbeea 
manuscriptor.  p.  13—133,  wonach  sie,  was  den  Inhalt  betrifft,  mit  Hom.  68«  TÖliig 
identisch  ist  (Siegel  S.  5,  Note  1). 

*)  Das  wiener  Weichbildrecht  nach  einer  Handschrift  der  grüzer  k.  k.  Unirersitits-Biblio- 
thek  von  Dr.  Franz  Stark  1861.  (Aus  dem  Jfinnerhefte  des  Jahrganges  1861  der 
Sitzungsberichte  der  philos.-bistor.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wiseenscbaftei- 
Bd.  XXVi,  S.  86  ff.  besonders  abgedruckt.) 


Spiegel  i)>  <lds  wiener  Weichbildrecht,  die  wiener  Hand- 
ilbreeht  II.  yon  1340,  Recepte. 

oanneums-Archiv  138,  früher  judenburgerGemeindearchir, 
.  oder  A.  des  15.  Jahrb.,  Papier,  kl.  Polio,  58  Blätter,  von 
neaerlicb  beziffert,  die  8  letzten  unbeschrieben  sind,  eht- 
as  wiener  Weichbildrecht,  umgeschrieben  auf  Judenburg 
n  d.  A.,  dass  in  der  Handschrift  überall  statt  Wien  Juden« 
tzt  ist)  und  die  wiener  Handfeste  H.  Aibrecht  H.  von  1340 
3r  soeben  bezeichneten  Weise  auf  Judenburg  umgeschrie- 
mit  der  merkwürdigen  Überschrift: 

Hie  bebt  sieh  an  die  hant'' 

fest  der  purfrer  zu  ^prugk 

1d  der  Statt  1327  ,Judcoburg3). 
diesen  Handschriften  ist  nun  freilich  Hom.  570  gänzlich 
n«)  und  Hom.  607  bei  einer  neuen  Nachsuchung  nicht 
n  worden  *).  Eben  so  fehlt  es  fast  für  alle  anderen 
len  an  genaueren  Angaben  über  die  Beschaffenheit  des 
Tür  einige  der  unter  1  aufgezählten  Handschriften 
ie  Angaben  bei  Homeyer  sogar  noch  so  allgemein  ge- 
'den,  dass  es  nicht  ganz  unzweifelhaft  bleibt,  ob  gerade 
*  dem  Namen  des  wiener  Weichbildrechts  bekannte 
des    wiener    Stadtrechts    in    der  Handschrift  enthalten 


le  bisher  unbeachtet  gebliebeue  Handschrift  des  Schwrabensptegeis,  werde 

Den  andern  Orte  nähere  Mittheilungen  machen. 

laa  dieser  Überschrift  den  Schloss  ziehen  ditrf,  dass  Brück  bereits  im  J.  1327 
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ist.)  Nur  für  die  Handschrift  der  gräzer  Uoiyersitatsbibliotbek  liegen 
die  schon  erwähnten,  erschöpfenderen  Mittheilungen  von  Stark  ror 
und  der  Text  der  Handschrift  Hom.  S71  ist  schon  durch  den  Abdruck 
bei  Rauch,  scriptor.  rer.  austriacar.  III,  144  ff.  allgemein  zugänglich 
geworden.  Es  will  mir  indessen  scheinen,  dass  schon  dieVergleichang  der 
drei  mir  im  Originale  zugänglichen  gräzer  Handschriften  mit  dem 
Drucke  bei  Rauch  (vorausgesetzt  nur,  dass  dieser  letztere 
ein  in  wesentlichen  Puncten  nicht  ungetreues  Bild 
der  Handschrift  Hom.  571  geliefert)  einen  iDteressantei 
Einblick  in  die  Geschichte  der  äusseren  Textgestaltung  des  wiener 
Weichbildrechts  zu  bieten  vermag.  Zu  dieser  auf  Grund  jener  Hand- 
schriften beziehungsweise  des  Rauch^schen  Textes  einen  kleinen  Bei- 
trag zu  liefern,  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Blätter.  Hdchten 
dieselben  unsere  wiener  Germanisten,  denen  ein  vollständigeres  Ha- 
terial,  als  das  mir  vorliegende,  mit  Leichtigkeit  zu  Verfiigung  steht,  in 
weiteren  Forschungen  über  das  interessante  Rechtsdenkmtl  anregen! 
Übrigens  bemerke  ich  noch,  dass  ich  in  dem  Folgenden  der  Kürze 
halber:  G^  =  gräzer  Joanneumsarchiv  168, 

R  =  Hom.  S71  bei  Rauch  1.  c, 
J   =  gräzer  Joanneumsarchiv  138, 
G*  =>  gräzer  Universitätsbibliothek  4^,  34,  19 
setze  und  dass  die  Zählung  der  Capitel  in    den  Handschriften  G« 
und  J  von  mir  herrührt. 

n. 

Um  eine  sichere  Grundlage  fQr  die  folgenden  Ausführungen  zu 
gewinnen,  gebe  ich  vor  Allem  ein  Synopsis  der  Capitelzahl  und 
Folge  nach  den  vier  von  mir  in  Betracht  genommenen  Texten : 


Gt 


03 


I 

II 


1 
2 

I 
10 

11 

I 


Prolog 

I  I        I 

II  I    II.1II 

Text 


1 

1.2 

2 

1 

3 

1 

i'o 

1 
11 

11 

, 

12 

1 

12 

1 

I 
II 

1 

2 

I 
10 

11 

I 


19 

20 
21.22 
23.24 
25.26 

27 

I 

32 
33 
34 

I 


20  + 

21 

22 
23.24 
25.26 
27.28 

29 

35 
36 

I 


20 

39 
40.41 
42.43 
44.45 

46 

I 

51 

52.53 

54 


19 

38 
39 
40.40b 
41 
42 

.V 

48 
49 


Zor  Getcbichle  der  Textgestaltong  des  wiener  Weichbildrechts. 
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6t 

B 

j 

0» 

G' 

R 

J 

o» 

38 

40 

58 

53 

109 

114 

132 

125 

39 

43 

75 

70 

• 

, 

133 

126 

1 

1 

1 

1 

, 

• 

134 

127 

48 

52 

84 

79 

HO 

115 

135 

128 

49 

56 

1 

63 

1 

58 
1 

1 

1 

136 

1 

129 

1 

1 
59 

de 

7'3 

<J8 

1 

1 

1 
141 

1 
134 

60 

67.42 

74 

69 

111 

116 

142 

135 

«1  + 

41 

59  + 

54  + 

1 

.1. 

1 

1 

62 

53 

60 

S5 

114 

145 

138 

1 

1 

1 

1 

, 

, 

146 

139 

64 

55 

62 

57 

115 

120 

147 

140 

6S 

68 

85 

80 

116 

121.122 

148 

141 

1 

1 

1 

1 

117 

123 

149 

142 

76 

79 

9*6 

91 

, 

, 

150 

143 

T7.78 

60.81 

97.98 

92 

118 

124 

151 

144 

79.80 

82.83 

99.100 

93 

119 

125 

152 

145 

81 

84 

101 

94 

— 

— 

— 

_ 

82 

85.86 

102.103 

95.96 

• 

126 

23 

22 

83 

87 

104.105 

97.98 

1 

1 

1 

1 

84 

88 

106 

99 

129 

26 

25 

1 

1 

1 

1 

120 

130 

153 

146 

89 

93 

111 

104 

121 

131 

154 

147 

1 

1 

1 

111  + 

• 

132 

21 

20 

96 

100 

118  + 

• 

133 

22 

21 

97 

1 

101 

119 

1 

112 

• 
1 

134 

1 

27 

t 

26 

I 

1 
106 

HO 

1 
128 

1 

1 
145 

3^ 

1 
37 

107 

111 

129 

122 

, 

146 

,• 

, 

^ 

112 

130 

123 

, 

147 

, 

• 

108 

113 

131 

124 

Die  EigenthQmlicbkeiten ,  welche  deo  vier  verglichenen  Texten 
zukommen,  sind  nach  dieser  Zusammenstellung  folgende: 

L  G<  charakterisirt  sich  einfach  durch  den  Mangel  der  Besonder- 
heiten, welche  wir  sogleich  für  R  beziehungsweise  J  und  G>  unter  II 
und  III  darlegen  werden. 

II.  Die  EigenthQmlicbkeiten    tou  R  sind  doppelter  Art. 

A.  EigenthQmlichkeiton,  welche  R  mit  J  nnd  6<  theilt.  Dahin  gehört: 

1.  Die  Beifflgung  ron  19  neuen  Capitein:  R  112,  126—129, 
132—145  =  J  130,  23—26,  21,  22,  27—38  =  G«  123, 
22-28,  20,  21,  26—37. 

2.  Einschiebung  von  R  41  =>  6«  61  =  J  89  =»  G*  84  hinter 
R  40  =  Gl  38  «J  88  =:  G«  83  undR83— 88 /=»  G«62— 64  =:  J 
60—62  =  G«  88—87  hinter  R  82  =  G*  48  =  J  84  =  G»  79. 
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3.  Auflösung  von  G'  82  in  die  2  Capitel  R  8S,  86  =  J  102, 
103  =^  G'  9S,  96. 

B.  Eigenthumlichkeiten,  welche  R  mit  keiner  der  Qbrigen 
Handschriften  theilt.  Diese  sind  : 

1.  Einschiebung  von  R  11  hinter  R  10  (»  Gi  10  =  J  11 
=  G«  10)  und  von  R  21  hinter  R  20  (=G*19  =  J20=  G»  19). 
sowie  Beifügung  von  R146,  147  am  Ende  der  Handschrift  0- 

2.  Beifügung  eines  kleinen  Zusatzes  (in  der  Synopsis  durch 
-{-  bezeichnet)  hinter  R  20 :  Beclagt  ain  gast  ain  purger  den  moes 
er  vier  stund  für  laden ,  fast  wörtlich  übereinstimmend  mit  dem  An- 
fange von  R  132  =  J  21  =  G<  20:  Beklagt  ain  gast  ain  purger 
den  mues  er  vier  stund  für  pietten. 

3.  Umbildung  von  G»  60  =  J  74  =  G»  69  in  R  42,  67«) 
und  Einschiebung  von  R  42  vor  R  43  =  6*  39  =  J  75  =  G«  70. 

4.  Kürzung  von  G«  61  =  J  S9  =  G<  54  in  R  41  (in  der 
Synopsis  durch  Beisetzung  eines  4~  zur  Ziffer  der  3  zuerst  genannten 
Stellen  angedeutet'). 

5.  Auflösung  von  G<  116  =  J  148  =  G*  141  in  die  2  Capitel 
R  121.  122. 


1)  Von  diesen  Zusatzcapiteln  ist  übrigens,  wie  schon  Stark  S.  1 1  bemerkt  hat,  R  U 
nur  eine  Wiederholung  von  R  8,  R  21  aber  nur  eine  Hinweisuog  aafR  9  (odsr 
mit  llinzuzählung  der  beiden  Capitel  des  Prologs  11). 

2)  G^  60  (von  dem  J  74  =  G^  69  keine  wesentliche  Abweichungen  bieten)  laatetalso:lft 
das  ein  man  gewant  chauft  wider  einen  gewantschneyder  vjer  eilen  oder  sechs  odtt 
wye  ril  er  dann  chauft  und  gibt  im  aiaen  gotzsphenjg  daran,  und  chaoipt  der  darnscb 
hinwider  nicht,  also  das  in  der  chauf  vielleicht  gerawn  hat.  (st  das  dann  das  denn  der 
gewantsneyder  das  tuch  nit  hat  abgesojten  so  chomen  sy  des  chaufs  wol  wider, 
hat  er  es  awgesnyten,  so  muss  der  chauf  für  sich  gen,  er  hab  gechawft  umb  gerayt- 
schaft  da  zu  weren  oder  umb  purgel  zu  setzen,  doch  rat  ich  das,  das  chain  gewaat- 
soeyder  sein  tuch  rer8Q«yd  es  sey  im  dan  vergolten  oder  vergewyzt  mit  guter  ^t- 
wishait.  Von  den  beiden  Capitelu  in  R  stimmt  dünn  R  67  bis  zu  den  Worten  also  du 
in  der  chauf  viel  leicht  gerawn  hat  (einschliesslich),  fast  wörtlich  mit  G^  60  (a.  s.w.) 
dann  aber  heisst  es  weiter:  Ist  dann  das  der  hanntschneider  das  thnech  hat  ver- 
schnitten, so  beclug  In,  hat  er  aber  sein  thuech  unverschuitten,  so  ist  er  gewert. 
Umgekehrt  ist  in  R  42  der  Anfang  abweichend  gefasst;  denn  er  lantet:  Chauft  sia 
man  gewannt  von  ainem  gewannt  Schneider  der  ron  bannt  schneidet  es  aey  leioesoder 
wolleins.  Der  Schluss  stimmt  dagegen  wieder  mit  dem  Schiasse  ron  G*  60  (o.  s.  w.). 
Es  folgen  nämlich  auf  die  soeben  mitgetheilte  Stelle  zunächst  die  Worte:  Und  also 
die  weil  das  thuech  nicht  ist  abgeschnitten,  dann  aber  die  Satze:  ao  choaen  sy 
des  kaufs  wol  wider  —  oder  vergwisset  mit  gueter  gewissen,  fast  wörtlich  fibereia« 
stimmend  mit  dem  Schlüsse  ron  G^   60  (u.  s.  w.). 
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Theils  unter  A  theils  unter  B  fallt  dagegen  die  Art  und  Weise, 
in  welcher  R  die  unter  A  1  aufgezählten  neuen  Capitel  dem  Texte 
Ton  Gl  beigefugt  hat.  Von  jenen  Capiteln  ist  nämlich  R  112  =  J 
130  =  6<  123  in  allen  3  Handschriften  hinter  G'  107  =  R  111 
=  J  129  =  G*  122  eingeschoben.  Mit  den  anderen  Capiteln  ver- 
hält es  sich  dagegen  folgendermassen.  In  J  und  G'  sind  dieselben 
hinter  G«  19  =  R  20  =  J  20  =  G«  19  eingeschaltet;  in  R  da- 
gegen stehen  sie  erst  z.  E.  des  Rechtsbuchs,  aber  in  einer  Ordnung» 
die  wenigstens  ihrem  Ursprünge  nach  nur  auf  einem  Versehen  beim 
Binden  einer  Handschrift  beruhen  kann.  Wie  nämlich  schon  Stark 
S.  11  gezeigt  hat,  ist  der  Schluss  von  R  125  eigentlich  der  Schluss 
Ton  R  133,  der  Schluss  von  R  133  eigentlich  der  Schluss  von  R 
129,  endlich  der  Schluss  von  R  129,  eigentlich  der  Schluss 
Ton  R  125.  Reihen  wir  nun  den  Schluss  von  R.  129  (d.i. den  echten 
Schluss  Yon  R  125)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R  130—133 
(letzteres  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R  125  (ohne  seinen 
falschen  Schluss),  sodann  den  Schluss  von  R  125  (d.  i.  den 
rechten  Schluss  von  R  133)  und  die  darauffolgenden  Capitel  R 
126 — 129  (letzteres  wieder  ohne  seinen  falschen  Schluss)  an  R 
133  (ohne  seinen  falschen  Schluss)  und  endlich  den  Schluss  von 
R  133  (d.  i.  den  echten  Schluss  von  R  129)  und  die  darauffolgenden 
Capitel  R  134  ff.  an  R  129  (ohne  3einen  falschen  Schluss),  so  ergibt 
sich  folgende  Ordnung  ^)  : 


R 

D 

G» 

125  A. 

==152  A. 

=  145  A. 

129  Schi. 

r=  152  Schi. 

=  145  Schi. 

130 

=  153 

=  146 

131 

=  154 

=  147 

132 

=  21 

=  20 

13a  A. 

=  22  A. 

=  21  A. 

125  Schi. 

=  22  Schi. 

=  21  Schi 

126 

=  23 

1 

=  22 

1 

1 
129  A. 

1 
=  26A. 

1 
=  25  A. 

133  Schi. 

.==  26  Schi. 

=  25  Schi. 

134  ff. 

=  27  ff. 

=  26  ff. 

^)  Die  Stelle,  von  der  an  die  in  Abs.  H  gegebene  Synopsis  nach  Massgabe  dieser  Ordnung 
xa  Terbetsem  ist,  habe  ich  durch  Querstriche  angedeutet.  Diese  Verbesserung 
wirklich  volUogeiT  gedacht,  stellt  sich  dann  von  selbst  das  Verbaltniss  der  Capitel- 
folge  in  R  so  der  in  G*  ungleich  einfacher  dar,  als  nach  der  Tabelle  bei  Stark 
S.  10  f. 
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Diese  Ordnung  von  R  125  ff.  wird  dann  als  die  ursprüngliche 
auch  dadurch  bestätigt,  dass  sie,  wie  die  vorstehende  Tabelle  zeigt, 
abgesehen  von  der  Voreinschiebung  von  J  21  ff.  =  G»  20  ff.  (d.  b. 
der  Artikel,  die  in  6i  fehlen)  hinter  J  20  =  G>  19  (=  G^  19  » 
R  20)  ganz  mit  der  Capitelfolge  in  J  und  G*  stimmt. 

III.  Was  endlich  die  Eigenthumlichkeiten  von  J  und  6*  be- 
IrifTt,  so  scheiden  sich  dieselben,  wenn  wir  absehen  von  denje- 
nigen, welche  diese  Handschriften  G^  gegenüber  mitR  theilen,  in 
2  Gruppen: 

A,  Eigenthumlichkeiten,  welche  den  Handschriften  J  und  G* 
gemeinsam  sind.  Diese  sind: 

1.  Die  Reinigung  von  10  neuen  Capiteln  J  133,  134, 
136-141,  146,  150  =  G«  126,  127,  129—134, 139, 143«). 

2.  Die  Reifügung  eines ,  wie  schon  Stark  S.  12  bemerkt  hat, 
ungehörigen  Zusatzes  zu  G«  96  =^  R  100  =»  J  118  =  G>  111. 
(Er  ist  in  der  Synopsis  durch  -|~  bezeichnet  worden,  und  •gehört, 
wie  ich  glaube,  zu  Gi'  114  =  R.  119  =  J  145  =  G*   138)  >). 

•>)  Sie  sind  gedruckt  bei  Stark  S.  15  ff. 

*)  G*  114  (u.  8.  w.)  bestimmt  also:  Ist  awer  das  ein  mawr  xirischen  mavreai  leit  mi 
ist  des  ersten  also  dan  gemawret,  das  ain  nacbpawr  den  andern  hat  lazxen  mavren  aaf 
sein  erdrejch  mit  seinem  guetem  willen  auf  die  erd  daz  er  lata  irawmen  in  dieselbca 
mawr  und  aucb  die  mawr  aufpringen  und  furbas  ymmer  zu  pessem  wo  d^er  mawr  des 
durfll  ist  an  allen  seinen  schaden,  bj  ge  nider  oder  nicht  und  dieaelb  mawr  wirf 
also  mit  gelfib  und  mit  ir  pajder  willen  volpracht  das  iol  man  schreiben  «oder  dis 
perkcbherren  (lies  purkherren)  insigel,  dem  man  ron  demselben  haws  dient,  daraa 
darumb  das  hernach  chain  chrieg  nicht  werd  zwischen  iren  nach  chomen  die  dasaaik 
haws  besitzen  es  sein  erben  oder  ander  laut.  Ist  aber  das  sich  dieaelb  mawr  ze  kleobt 
darnach  und  wil  nyder  gen  als  euer  an  getramet  hat,  so  scbol  er  czn  seinem  oaek« 
paurn  gen  der  dieselb  mawr  die  weil  in  gewer  und  gewalt  hat  nod  oem  frwn  lewt 
zu  im  und  red  mit  im,  er  pezzer  die  mawr;  widerredt  euer  das,  das  er  die  nawr 
pezzern  sol,  so  piet  im  für  gericht  und  chlag  dann  gegen  im  als  recht  sej,  langeat 
dann  der  antwurter  der  mawr  zu  pezzern  so  bewar^der  «hlager  da«  mit  seines 
brief  den  er  da  hat  über  die  sach  mit  der  purchherren  Insigel.  An  diese  Vorschriften 
reiht  sich  nun  offenbar  vortrefflich  jener  Zusatz,  nach  J  118,  also  lantend  :  Ist  dss 
in  den  zejten  dy  selbig  mawr  nydert  get  und  er  cblagt  nnd  der  chlager  sein  Reckt 
vollichleich  erlangt,  allen  den  schaden  den  er  dy  weyl  nympt  den  mnss  Im  der  antU 
wurtter  ablegen  recht  als  er  statt  an  Im  wirdt,  er  hab  denn  seinem  gewerea  u 
pielten  der  Im  das  haws  nnd  auch  dye  maur  (vil)  leycht  anders  hat  er  (d.  i.  z«Tor) 
ze  chauffen  gegeben,  denn  es  mit  altem  recht  hintz  her  chomen  ist  nnd  das  anck 
ze  rechten  zeyt  gewerd  sey  waren  und  Im  dye  anttwortter  für  in  gestanden.  Ss 
muss  der  selbig  gwer  an  eins  stat  paydenthalbem  pezzern  dem  chlager  seinem  sehadcs 
dem  richter  das  wand!.  Ist  das  im  anbehabt  wirt  mit  den  zeogen  als  recht  ist  (Der 
Text  Ton  G^  100  abgedruckt  bei  Stark  S.  12  ff.  bietet,  abgesehen  ron  dem  offenbar 
ungehörigen  Punct  hinter  leycht,  keine  wesentliche  Abweichung.) 
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3.  Folgende  Versetzungen : 

a)  Voreinschiebung  yoa  J  21—30  =  6«  20—37  (=  R  132, 
1 33,  126— 129, 134— 148)  hinter  J  20  =  G«  19  (=  G 19  =  R.  20), 

h)  Zuruckschiebung  von  J  78—84  =  G«  70—79  (=  G« 
39—48  =  R  43—82),  hinter  J  74  =  G^  69  (=  R  67  =  Gt  60). 

4.  Auflösung  von  Gt  83  =  R  87  in  J  104,  108  =  G«  97,  98. 
B.  EigenthGoiHchkeiten,  welche  je  einer  der  Handschriften  J. 

und  G*  ausschliesslich  zukommen.    Hieher  gehören  die  folgenden 
EigenthQmlichkeiten : 

1.  In  J  nur  die  Auflösung  von  Gt  H  =  R  U  =  G»  II  in  J  II 
und  mO»  sodann  von  Gi  1  »  R  1  =  G»  1  in  J  2,  3  und  von  6« 
33  =  R  38  ==^  G>  48  in  J  82,  83. 

2.  In  G*  die  folgenden  Zusammenziehungen : 

Gi  R  J        GS 

21,  22  =  23,  24  =  40,  41    in  39 

25,  26  =  27.  28  =»  44,  45     »  41 

77.  78  =  80.  81  =  97,  98     „  92 

79,  80  t=:  82,  83  =  99, 100  „  93 
beziehungsweise  die  Nichtzahlung  des  in  der  Synopsis   durch  40  b 
bezeichneten  Capitels  =;»  G«  24  =  R  26  =  J  43. 

Sonach  sind  die  EigenthQmlichkeiten,  welche  J  und  G>  von 
etaander  scheiden,  durchaus  nur  formeller  Natur;  es  sind  aber  diese 
formellen  EigenthQmlichkeiten  in  G^  etwas  zahlreicher,  als  in  J. 

IV. 

Aus  den  in  Abs.  UI  dargestellten  EigenthQmlichkeiten  unserer 
4  Texte  dQrfte  sich  nun  aber,  wie  ich  glaube,  filr  die  Geschichte 
der  äusseren  Textgestaltung  unseres  Rechtsbuches  Folgendes  ergeben  : 

I.  Es  können  schon  jetzt  3  Recensionen  des  wiener  Weiehbild- 
rechts  unterschieden  werden: 

Recension  I,  repräsentirt  durch  die  Handschrift  G<*),  charak- 
terisirt  durch  den  dieser  Handschrift  eigenthumliclien  Mangel  der 
in  Abs.  m  untern  und  III  dargestellten  EigenthQmlichkeiten  der  Hand- 
schriften R,  J  und  6*' 


*)  ForneU  find  fibrigeo«  G*  II  und  J  III,  als  die  ersten  rubricirten  Cap.  von  G^  und  J, 
die  ersten  Cap.  des  Textes,    also  G*  1  =  J  1  eigentlich  G^  2  =  J  2  n.  s.  w. 

S)  Yielleicbt  gehSres  aber  an  dieser  Recension  anch  die  Handschriften: 

«.  Hon.  6S6;  denn  anch  sie  schliesst  mit  R  131  (=:  G>  121  =  J  154  =  G<  147)  ron 
karxweilligen  pfannten  (Siegel,  8.  6)  und  dies  beruht  auch  nicht,  wie  ich  gegen  Stark 
S.  10»  Note  1  bemerken  kann,  darauf,  dass  die  Handschrift  die  Capitel  nur  in  einer 
Ton  der  ron  Rauch  rerschiedenen,  etwa  mit  G>  stimmenden  Ordnung  folgen  Ifisst. 
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Recension  II,  zu  welcher  der  Text  R  gehört.  Ihr  Merkmal  sind 
diejenigen  Abweichungen  von  Gs  welche  R  mit  J  und  6'  theilt. 
während  die  Eigenthüml^chkeiten,  welche  R  auch  yod  ]J  und  6 
scheiden,  als  eigenthümliche  Fortbildung  bez.  Hissbildang  <)  des 
ursprQnglichen  Textes  der  Recension  II  aufzufassen  sind*). 

Recension III,  welche  die  beiden  Handschriften  J  und  G*  umfasst, 
mit  denjenigen  Eigenthumliehkeiten,  welche  diese  Handschriften  mit 
einander  theilen  und  denen  gegenüber  die  formellen  EigenthQmlich- 
keiten,  welche  jede  dieser  beiden  Handschriften  fQr  sich  allein  zeigt, 
wieder  als  Weiterbildung  des  ursprünglichen  Textes  der  Recension  III 
gedacht  werden  müssen. 

II.  Das  gegenseitige  Verhältniss  der  3  Recensionen  werden  wir 
uns  dann  aber  so  zu  denken  haben,  dass  I  die  Grundlage  von  II  und 
III  ist,  so  jedoch  ,  dass  III  nicht  unmittelbar  aus  I  geflossen  ist, 
sondern  zunächst  aus  II  geschöpft  hat. 

1.  Dass  nämlich  I  die  Grundlage  der  beiden  anderen  Recensionen 
ist,  dürAe  sich  zuvörderst  in  stofflicher  Hinsicht  einfach  daraus  erge- 
ben,  dass  während  I  nichts  enthält,  was  nicht  auch  in  II  und  III  stünde, 
darin  19  Capitel  fehlen,  welche  II  und  III  gemeinschaftlich  sind,  und 
10  Capitel,  welche  III  auch  vor  U  voraus  hat.  Schon  diese  materielle 
Ursprünglichkeit  von  I  rechtfertigt  aber  bis  zum  Beweise  des  Gegen- 
theiles  die  Annahme,  dass  I  auch  in  formeller  Reziehung  die  Quelle 
von  II  und  III  ist,  und  ist  nun  unsere  weitere  Behauptung  richtig, 
dass  U  selber  wieder  die  nächste  Quelle  von  III  ist,  so  findet  jene 
Annahme  auch  noch  eine  besondere  Stütze  in  dem  Umstände,  dass 
die  Anordnung  von  II  (abgesehen  von  einigen  wenigen,  in  HI  wieder- 


bj  Hom.  687.  Da  nämlich  diese  (jetzt  vermisste)  Handschrift,  was  den  Inhalt  hetrifk« 
mit  Hom.  686  völlig  identisch  ist  (s.  Abs.  I,  Note  4)  ao  liegt  die  Yermathang  nahe, 
dass  sie  auch  unser  Rechtsbuch  in  der  gleichen  Gestalt  enthielt,  irie  Hom.  686. 
cj  Hom.  570.  Für  diese  jetzt  gleichfalls  verschollene  Handschrift  gilt  namlieh,  naeh 
dem,  was  Senkenberg,  Gedanken  von  dem  jederzeit  lebhaften  Gebrauch  S.  1  Tiber 
sie  mittheilt  (vgl.  Siegel  S.  5,  Note  1)  dasselbe  Raisonneroent,  wie  fSr  Hob.  687. 

*)  Missbildungen  sind  die  Einschaltung  von  R  11  und  21,  aowie  die  Zerlegvag  toi 
G*  60   (=  J  74  =  G*  69)  in  die  Capitel  R  67,  41  und  der  Zusatz  an  R  20. 

*)  Der  Zusatz  zu  R  20,  welcher  dem  Anfange  von  R  132  —  J  21  —  Cm*  20  emtapricht, 
legt  übrigens  die  Möglichkeit  nahe  ,  dass  die  Capitel  R.  126—145  (=  J  23—26, 
21,  22,  27—38  =  R  22—25,  20,  21,  26-37)  auch  in  der  Recension  H  arsprfingUch 
auf  R  20  (=  G»  19  =  J  20  =  G«  19)  folgten  und  erst  durch  eine  WeiterbUdaeg 
dieser  Recension  die  Stellung  am  Schlusiie  des  Rechtsbnches erhielten,  welche  sie  ii  S 
eianehnea.  S.  auch  schon  Stark  S.  18. 
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kehrenden  Ausnahmen)  mit  der  von  I  durchaus  übereinstimmt,  während 
m  bedentendere  Abweichungen  darbietet. 

2.  Die  Ansicht,  dass  III  nicht  unmittelbar  aus  I,  sondern  zunächst 
aus  II  herrorgegangen  ist,  begründet  sich  dagegen  in  folgender  Weise. 
In  materieller  Hinsicht  dadurch,  dass  III  10  Capitel  hat,  welche 
nicht  blos  in  I,  sondern  auch  in  II  fehlen;  in  farmeller  Hinsicht  aber 
aus  dem  soeben  hervorgehobenen  Umstände,  dass  die  Anord- 
nung von  II  keine  Abweichung  von  I  zeigt,  welche  nicht  auch  in 
III  wiederkehrte,  wohl  aber  die  von  III  Abweichungen  von  der  Ord- 
nung Ton  I  in  einer  Reihe  von  Fällen,  in  denen  II  mit  I  übereinstimmt. 

V. 

Den  vorstehenden  Erörterungen  über  die  Textgestaltung,  sei  es 
erlaubt,  noch  zwei  Bemerkungen  über  das  Alter  und  die  Verbreitung 
unseres  Rechtsbuches  beizufügen  : 

1.  Dass  das  wiener  Weichbildrecht  nicht  erst  in  dem  Jahre  1435 
entstanden  ist,  welchem  vielmehr  nur  eine  oder  die  andere  Hand- 
schrift desselben  ihre  Entstehung  dankt,  ergibt  sich  schon  aus  der 
von  Stark  S.  1  mifgetheiltcn  Notiz  in  G<  :  Finitus  est  ille  liber  (der 
auch  das  wiener  Weichbildrecht  enthaltende  Haupttheil  der  Hand- 
schrift) sub  anno  domini  milesimo  quadragintesimo  vicesimo  nono. 
Erwägt  man  nun,  dass  die  Handschrift  G*  eine  eigenthümliche  Fort- 
bildung einer  dritten  Recension  des  Rechtsbuehes  ist  und  dass  auch 
die  Handschrift  J,  welche  gleichfalls  diese  dritte  Recension  in  eigen- 
Ihümlicher  Weiterbildung  zeigt,  wenn  nicht  dem  Ende  des  14 ,  so 
doch  dem  Anfange  des  IS.  Jahrhunderts  angehört,  so  wird  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches  noch  in 
das  14.  Jahrhundert  fallt,  ja  es  erscheint  selbst  nicht  als  unmöglich, 
dass  dieselbe  sogar  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  hinaufreicht. 
Das  Argument,  welches  man  für  die  Entstehung  unseres  Rechtsbuches 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  aus  R  147,  einer  Erbrechtssatzung 
H.  Albrecht  III.  aus  dem  J.  1381,  welche  mit  der  Bemerkung 
schliesst:  Und  darüber  zu  ainer  ewigen  vestung  des  aufsaczs  des 
erbs  rechtes  hat  es  der  vor  genant  herczog  mit  sambt  dem  ratt  in 
disz  gross  stat  purch  haissen  schreiben,  entnommen  hat,  halte  ich 
dagegen,  so  lange  die  Handschrift,  aus  der  Rauch  seinen  Text  ge- 
schöpft hat,  nicht  genauer  bekannt  geworden  ist,  nicht  für  ent- 
scheidend.  Denn  die  Stelle  könnte  gar  wohl  in    einem    beliebigen 
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Jahrenach  1381  von  dem  Schreiber  der  Handschrift  Hom.STl  aus  einem 
das  wiener  Weichbildrecht  (als  blosse  Privatarbeit)  gar  nicht  enthal- 
tenden Stadtbuche  entnommen  sein ;  ja  wenn  wir  uns  in  Erinnerung 
bringen,  was  in  Abs.  III  und  IV  Ober  den  Charakter  des  Textes  R 
ausgeführt  worden  ist,  durfte  diese  Auffassung  des  Verhältnisses 
Ton  R  147  zu  dem  wiener  Rechtsbuche  sogar  als  die  näher  liegende 
erscheinen. 

2.  Das  wiener  Weichbildrecht  ist  ohne  Zweifel  eine  zunächst 
für  Wien  bestimmte  Privatarbeit.  Doch  aber  scheinen  mir  manche 
Gründe  darauf  hinzudeuten,  dass  dasselbe  schon  frühzeitig  in  einem 
grösseren  Kreise  von  Städten  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Dafür  darf 
yielleicht  schon  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  an- 
geführt werden,  die,  wenn  ich  aus  dem  Funde  von  drei  bisher  unbe- 
achteten Handschriften  allein  in  Graz  schliessen  darf,  bei  weiteren 
Nachsuchungen  wohl  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  werden 
wird.  Das  bestätigt  die  merkwürdige  Art,  wie  unser  Weichbildrecbt 
in  Gl  dem  Schwabenspiegel  beigefügt  ist.  Letzterer  schliesst  mit 
der  Bemerkung:  Hie  habent  die  recht  des  ersten  puechs  ein  end,  Got 
uns  seine  genade  send,  amen,  worauf  dann  das  wiener  Recbtsbnch 
durch  die  Bemerkung  eingeleitet  wird:  Incipit  alias  Über  de  eadem 
materia.  Endlich  aber  finden  sich  hinsichtlich  einzelner  Städte  auch 
noch  speciellere  Anhaltspuncte  für  die  Benützung  des  wiener  Weich- 
bildrechts.  So  spricht  für  dessen  Gebrauch  in  Klosterneuburg  der 
Umstand,  dass  in  G<  dem  Haupttheile  der  Handschrift,  wenn  auch 
durch  spätere  Hände,  doch  noch  im  15.  Jahrhundert  Z  Stücke  bei- 
gefügt sind,  von  denen  das  eine  die  Oberschrift  führt:  Das  sind  die 
gesetz  und  die  Zoll  auf  dem  wasser  in  der  Stat  zu  Newnburgkloster, 
das  andere  die  Überschrift:  Vermerkcht  diedörffer  die  in  das  gericht 
gehörnt  gen  Klosternewnburg.  Besonders  beweisend  ist  aber  in  dieser 
Hinsicht  die  merkwürdige  Umschreibung  deswiener  Rechtsbuches  für 
Judenburg  in  J,  deren  bereits  in  Abs.  I  gedacht  worden  ist. 


<)  Vgl.  Weiake,  Ztscbr.  f.  d.  R.  XIV,  S.  113,  Note. 

*)  Bisch  off,  österr.   SUdtrechte   S.  203,  Stobbe,  Gesch.  der  d.  RecktsqieUea, 

Abtb.  1.  S.  525,  Note  127. 
•)  Stark,  8.  4.  27  f. 
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Aristotelische    Studien. 
2. 
Von  dem  w.  M.  I.  Boniti. 

Die  bekannte  Äusserung  des  Aristoteles  über  Herakleitos  rd  rov 
'HpoxXefrou  Siaarl^ai  ipyov  ist  öfters  auf  Aristoteles  selbst  ange- 
wendet wenden.  Und  mit  Reebt,  denn  an  zablreichen  Stellen  der 
Aristotelischen  Schriften  ist  es  schwer,  die  richtige  Interpunction 
zu  setzen,  oder  was  dasselbe  ist,  die  grammatische  SatzfQgung  sicher 
zu  erkennen ;  selbst  nach  den  verdienstlichen  Arbeiten  zur  Erklärung 
des  Aristoteles,  welche  besonders  den  letzten  drei  Jahrzehenten  seit 
dem  Erscheinen  der  Bekker*schen  Ausgabe  des  Aristoteles  ange- 
hdren,  ist  filr  diese  Seite, der  Interpretation  merklich  weniger 
geleistet,  als  bei  anderen  Schriftstellern,  denen  gleiche  Wichtigkeit 
beizumessen  oder  ähnlicher  Eifer  der  gelehrten  Bearbeitung  zuge- 
wendet ist.  Der  Grund  hiervon  liegt  einerseits  in  der  Sache  selbst. 
Die  stilistisch  gewiss  nicht  zu  rQhdnende  Manier  des  Aristoteles,  in 
einen  begrOndenden  oder  bedingenden  Satz  zu  den  Hauptgliedern 
des  Beweisganges  Erläuterungen  oder  untergeordnete  Begründungen 
hinzuzufügen,  macht  es  häufig  zweifelhaft,  wo  denn  der  Nachsatz 
beginne  oder  ob  vielleicht  über  der  zerstreuenden  Ausdehnung  des 
Vordersatzes  die  grammatische  Form,  in  welcher  er  begonnen,  und 
somit  das  Erforderniss,  ihn  durch  einen  Nachsatz  abzuschliessen, 
ganz  in  Vergessenheit  gerathen  sei.  Zu  dieser  objectiven  Ursache 
kommen  aber  subjective  Anlässe  hinzu;  die  Erklärung  des  Aristo- 
teles ist  darauf  gerichtet,  den  in  seinen  Schriften   niedergelegten 
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Gedankeninhalt  sicher  und  genau  zu  reprodueiren,  und  hat  bei  dieser 
Aufgabe  der  sachlichen  Schwierigkeiten  so  viele  zu  beseitigen,  dass 
die  sprachliche  Form  weniger,  als  bei  anderen  SchriftstellerD,  der 
Aufmerksamkeit  gewürdigt  ist;  und  bei  der  Fremdartigkeit  des  Ein- 
druckes, welchen  die  sprachliche  Form  der  Aristotelischen  Schriften 
im  Vergleiche  zu  den  ihm  vorausgegangenen  Prosaikern  macht,  ist 
es  begreiflich,  dass  man,  wie  die  Interpunction  der  sorgfaltig- 
sten Ausgaben  beweist,  in  der  SatzfOgung  des  Aristoteles  manches 
für  möglich  hält  und  nicht  einmal  einer  Bemerkung  bedürftig 
erachtet,  was  bei  jedem  andern  Prosaiker  als  unzulässig  erscheinen 
würde.  Mögen  nun  auch  diese  Umstände  den  gegenwärtigen  Zustand 
der  Unsicherheit  über  Aristotelische  SatzfOgung  erklären,  so  ist  doch 
gewiss,  dass  dieselbe  mit  fortschreitender  Strenge  und  Genauigkeit 
der  Erklärung  entfernt  werden  muss;  die  grammatischen  Fragen 
über  die  SatzfOgung,  die  in  gar  manchen  Fällen  als  für  den  Gedan- 
keninhalt gleicbgiltig  mögen  gering  geschätzt  werden,  sind  doch  io 
ihrem  gesammten  Umfange  ein  wesentliches  Moment  für  wirkliches 
Verständniss  und  für  Kritik  des  Textes,  und  gewinnen  selbst  in 
manchen  einzelnen  Fällen  unmittelbare  Bedeutung  fQr  das  Verständ- 
niss oder  das  Verkennen  der  Aristotelischen  Gedanken.  Trendelen- 
burg hat  in  seiner  wichtigen  ersten  Abhandlung  Ober  rd  vi  ^v  eivou 
Rhein.  Mus.  II.  1828,  S.  466  an  ein  paar  schwierigen  Stellen  durch 
Aufhellung  der  Satzfügung  und  durch  eine  ihr  entsprechende  Inter- 
punction das  Verständniss  derselben  unbestreitbar  hergestellt.  Krisrhe 
hat  (Jen.  Lit.  Zeit.  1835,  Nr.  230)  an  einigen  Stellen  der  Nikomachi- 
schen  Ethik  Reihen  von  Sätzchen,  die  in  den  bisherigen  Aas- 
gaben durrh  die  Iütorpuncti»n  zerrissen  und  zerstöckelt  waren,  in 
ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  dem  Ganzen  einer  einheitlichen, 
umfangreicheren  Periode  naehgewiesen.  In  meinen  kritischen  Ver- 
suchen zur  Metaphysik  und  zu  den  pseudo- aristotelischen  Ethiken 
(Observ.  crit.  ad  Ar.  Met.  p.  8—39.  Obs.  crit.  ad  Ar.  Mor.  M.  etc. 
p.  12 — 15)  habe  ich  auf  Herstellung  des  Verständnisses  durch  rich- 
tige Interpunetion  und  namentlich  auf  den  Zusammenhang  längerer, 
in  ihrer  Zusammen«:ehörigkeil  zu  demselben  Ganzen  bisher  rer- 
kannter  Satie  Aufinerksamkeit  gewendet.  An  munchen  der  Ton  mir 
berichligend  behandelten  einzelnen  Stellen  i>t  io  spiter  erschie- 
nenen Revisionen  des  Textes  (in  Bekker*s  nachher  erschieDenea 
Octavau*«gabeu  der  Elhik,  in  Frizsche*s  Eudemischer  Ethik,  in  der 
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Didot*8chen  Ausgabe)  oder  in  Übersetzungen  die  von  mir  empfoh- 
lene Auffassung  der  Satzfügung  gebilligt  worden ,  an  anderen  nicht, 
ohne  dass  es  mir  möglieb  wäre,  den  Grund  dieser  Ungleichheit 
einzusehen.  Zu  einem  möglichst  begründeten  Urtheile  Ober  derlei 
Fälle,  in  denen  es  sich  um  die  Zusammengehörigkeit  einer  längeren 
Argumentation  zu  einem  einzigen  Satzganzen  oder  ihre  Isolirung 
in  einzelne  selbständige  Sätze  handelt,  wird  sich  nur  dann  gelangen 
lassen,  wenn  das  Material,  welches  dabei  in  Betracht  kommt,  in 
Annäherung  an  Vollständigkeit  zum  Überblicke  gebracht  wird;  für 
jeden  einzelnen  Fall  ist  sodann  die  sprachliche  Form  und  der  Ge- 
dankengang zu  erwägen,  um  dadurch  zu  einer  Entscheidung  über 
die  Satzfügung  zu  gelangen,  und  die  Ziisummenstellung  der  in 
sprachlicher  Form  gleichartigen  Stellen  kann  als  Induction  wesent- 
lich zur  Bestätigung  der  aus  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Stellen 
gewonnenen  Überzeugung  beitragen. 

Eine  solche  geordnete  Übersicht  des  Materiales  zu  geben,  ist 
in  dem  Nachfolgenden  versucht.    Der  Gegenstand  hätte  sich  aller- 
dings auf  wenigen  Seiten  abmachen  lassen,  indem  ich  in  den  Gruppen 
der  verschiedenen  Hauptformen  ausgedehnterer  Sätze  zunächst  die 
bereits  in  bisherigen  Ausgaben   anerkannten  Fälle  verzeichnet  und 
diesen  dann  die  Stellen,  die  ich  für  gleichartig  halte,  mit  der  nach 
meiner  Auffassung  berichtigten  fnterpunction  hinzugefügt  hätte.  Aber  - 
der  Sache  und  den  Lesern,  welche  sieh  für  sie  interessiren,  wäre 
mit  dieser  Kürze  sehr  wenig  gedient.    In  den  meisten  Fällen  ist  ein 
genaues  Eingehen  auf  den  ganzen  Zusanrimenhang  erforderlich,  um 
über   das    grammatische  Gefilge  der  fraglichen  Stellen    sicher  zu 
urtheilen;    und   diejenigen  Auffassungen  derselben,  denen  kritisch 
sorgfältige  Herausgeber  durch  ihre  Interpunction  Ausdruck  gegeben 
haben,   sind  nothwendig  in  Erwägung  zu  ziehen.    Diese  Mittel  der 
Entscheidung  glaubte  ich  den  Lesern   in  möglichster  Genauigkeit 
darlegen  zu  müssen,  um  so  mehr,  da  häutig  die  Schwierigkeit  der 
Salzfügung  mit  anderen  Schwierigkeiten  der  Erklärung  oder  mit 
Z%veifeln   in  Betreff  der  Texteskritik  zusammenhängt.    Wenn  ich 
erklärte,  in  möglichster  Vollständigkeit  düs  Material  zum  Überblicke 
bringen  zu  wollen ,  so  ist  damit  nicht  blos  im  Voraus  zugestanden, 
lass  manche  mit  in  Betracht  zu  ziehende  Satzbildungen  meiner  Auf- 
nerksamkeit  mögen  entgangen  sein,   sondern  ich  habe  wissentlich 
He  Behandlung  einiger  Stellen,  deren  grammatische  Fügung  in  einen 
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der  Abschnitte  gehDren  würde  und  mir  zu  bestimmter  Überzeugung 
gediehen  ist,  desshalb  unterdrQckt»  weil  mir  bei  wiederholter  Erwä- 
gung sonstige  Schwierigkeiten  des  Verständnisses  oder  der  Textes- 
kritik sich  nicht  in  so  weit  lösten»  dass  ich  eine  Erörterung  der 
grammatischen  Form  hätte  geglaubt  vortragen  zu  dürfen.  Die  unech- 
ten Schriften»  welche  unter  Aristoteles  Namen  gehen,  habe  ich,  so 
weit  sich  Anlass  fand,  in  die  Betrachtung  mit  einbezogen;  beweist 
ja  doch  schon  die  Thatsache  ihrer  Einreihung  unter  die  Aristoteli- 
schen Schriften,  dass  sie  in  stilistischer  Form  und  Farbe  manche 
Vergleichungspuncte  zu  ^den  wirklich  Aristotelischen  darbieten.  — 
Besonders  überzeugend  für  eine  behauptete  Satzfugung  ist  iu  rieleii 
Fällen  eine  Übersetzung  der  fraglichen  Stelle  in*s  Deutsche;  wenn 
im  Nachfolgenden  hier  und  da  dieses  Mittel  angewendet  ist,  so  bitte 
ich,  nicht  den  Hassstab  einer  wortgetreuen  und  vollständigen  Über- 
setzung anlegen  zu  wollen.  Es  kam  hier  darauf  an,  durch  die  Re- 
production  den  behaupteten  Zusammenhang  der  Satzglieder,  und 
diesen  treu  wiederzugeben;  um  dies  zu  vermögen,  musste  auf 
Worttreue  im  Einzelnen  und  auf  Vollständigkeit  in  der  Aufnahme 
aller  näheren  erläuternden  Ausführungen  verzichtet  werden;  dena 
wenn  man  in  dieser  Hinsicht  Vollständigkeit  durch  die  Überselzuag 
erstrebt,  muss  man  bei  Aristoteles  häufig  den  umgekehrten  Weg, 
nämlich  den  der  Auflösung  des  grammatischen  Zusammenhanges 
grösserer  Perioden  statt  ihrer  Zusammenfassung  einschlagen. 

I. 

1 .  Zu  den  einfachsten  Formen  von  Satzbildungen,  welche  eine 
Erweiterung  des  ganzen  Satzes  zu  grösserem  Umfange  herbeiffth- 
ren,  gehört  die  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  coordinirter 
Glieder  im  Vordersatze.  Sätze  dieser  Form,  deren  Fügung  schon 
bisher  richtig  erkannt  und  demgemäss  durch  die  entsprechende 
Interpunction  in  den  Ausgaben  bezeichnet  ist,  finden  sich  ungemein 
häufig.  Es  genügt,  zwei  Perioden  dieser  Form  anzuführen,  als  Typus 
für  die  gleichartigen,  die  dann  im  Gegensatze  zu  den  bisherigen 
Herausgebern  zu  behandeln  sind. 

Eth.  Nie.  ß  e.  1106  b  8—16.  Nachdem  Aristcfteles  Or  die 
Definition  der  Tugend  das  Genus  aufgesucht  hat,  unter  welcdies 
dieselbe  fällt,  ß  4,  und  sodann  auf  inductivem  Wege  den  Wcrtb 
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dargelegt,  den  auf  dem  gesammten,  eine^  quantitativen  Bestim- 
mung xugftnglichen  Gebiete  des  Handelns  dies  richtige  Mittelmuss 
gegeiifiber  den  beiden  Extremen  des  Zuviel  und  Zuwenig  habe, 
S.1106  a  26 — 6  7  begründet  er  das  wesentliche  Merkmal  derTugend 
dorcb  folgenden  Satz: 

€i  iii  näaa  Imortfxifj  oötco  t6  ipyov  cu  imreXtl^  npdg  t6  iiiaov 
ßkinouaa  xai  «V  roöro  äyouca  rä  ipya  (o^cv  eiuj^aaiv  inikiynv  rol^  ^Q 
fü  iyioxjaty  ipyoi^  ort  göt'  dftXeXv  ^ortv  oure  npoa^eXvai^  w^  t^^  fx^v 
ißKspßoX^g  xai  TTi^  iXkei^gtßig  f^eipoO(mg  tö  £u,  r^g  $i  fxcaömjro^ 
001(06913^),  Ol  i*  dyoiJ^oi  reyyirai^  tbg  Xiyoixev^  npdg  roöro  ß}.inovTtg 
Ipyd^cvrai,  li  i^  dptrii  ndari^  ^^X^^^  dxpißearipa  xai  a/xcevcüv  kariv 
&antp  xai  ii  yOat^,         toö  fii^ou  dtv  cFtq  aroyiaarixTt. 

Die  Interpunction  ist  so  gegeben,  wie  sie  sieb  in  der  Bekker- 
seben  Ausgabe  und  mit  unerheblichen  Unterschieden  in  den  übrigen 
findet,  nur  ist,  wie  es  auch  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung 
geschehen  soll,  die  Obersicht  der  Salzgliederung  dadurch  erleich- 
tert, dass  die  Hauptglieder  des  Vordersatzes  durch  einen  leeren 
Raom,  der  Vordersatz  vom  Nachsatze  durch  einen  etwas  grösseren 
leeren  Raum  im  Drucke  getrennt  ist.    Der  Vordersatz  nämlich  hat 
zwei,  nicht  drei  Hauptglieder.    Das  erste  Glied  besagt,  dass  jede 
KoDst  sieh  das  rechte  Mittelmass  zur  Aufgabe  stellt,  und  spricht 
diesen  Gedanken  in  zweifacher  Form  aus,  indem  dieses  Streben 
aaeb  dem  Mittelmasse  einmal  der  Kunst,   näaa  iniaT-hik-n  ofjrta  rd 
Ipyov  cO  inrereXei,  dann,  nach  der  parenthetischen  Erläuterung,  den 
Künstlern  zugeschrieben  wird,  oe  dya^oi  rey^vlrai  npög  roOro  ßXi- 
Kovrsg  ipyd^ovTat;  der  für  diese  Auffassung  vorausgesetzte  syno- 
nyme Gebrauch  von   imariiii.'n  und  riyiyri  ist  eine  bei  Aristoteles 
feststehende  bekannte  Thatsache    (vergl.  meine  Bemerkung  über 
notririxai  kmariiyLat  zu  Met.  ^2.  1046  6  3,  und  dem  entsprechend 
die  biofige  Verbindung  von  riy(yai  xal   iTrearr^/xae ,   z.  B.  Pol.  7  12. 
1282614,^1.1288610,77  13.1331637).  Das  zweite  Glied  schreibt 
der  Tugend  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit  und  Vollendung 
zo,  als  die  Künste  ihn  haben.   Daraus  ergibt  sich  dann  die  beab- 
aieihtigte  Folgerung.    „Wenn  schon  eine  jede  Kunst  das  richtige 
Mittelmass  sich  zur  Aufgabe  bei  Gestaltung  ihrer  Werke  setzt,  die 
Tugend  aber  jede  Kunst  an  Genauigkeit  und  Vollkommenheit  über- 
trifft, so  ergibt  sich,  dass  gewiss  auch  die  Tugend  nach  dem  richti- 
gen Mittelmasse  strebt*.  Die  Worte  üantp  xai  -h  fOaig  habe  ich  mit 
siub.  d.  phii.-hist.  ci.  XU.  Bd.  n.  nn.  25 
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Bekker  zum  zweiten  Gliede  des  Vordersatzes  gezogen»  nicht  mit 
Zeil  zum  Nachsatze;  die  Richtigkeit  der  Bekker  sehen  Auffassung 
wird  nicht  nur  durch  die  Wortstellung  erwiesen,  sondern  noch  ins- 
besondere dadurch  bestätigt,  dass  Aristoteles  häufig  das  Wirken  der 
Natur  mit  dem  der  Kunst  vergleichend  zusammenstellt,  und  xwar  so, 
dass  die  Natur  in  gleicher  Weise  wie  die  Kunst,  aber  vollkommener 
und  fehlloser  wirke  (vergl.  -h  riyyvi  /xtfAerrat  Hiv  yOatv  Phys.  ß  2. 
194a 21.  Meteor.  d3.  38166  und  darnach  wiederholt  de  mundo  S. 
396  612). 

Ober  die  Hiehtigkeit  des  hiermit  dargelegten  Gedankenganges 
im  Aristotelischen  Sinne  kann  schwerlich  ein  Zweifel  erhoben  wer- 
den, und  auch  der  sprachliche  Ausdruck,  wie  wir  ihn  bei  Bekker 
(ebenso  bei  Zell  und  in  der  Didot^schen  Ausgabe)  lesen»  muss  als 
niö*{lich  anerkannt  werden.  Aber  wahrscheinlich  ist  es  gewiss  nicht, 
dass  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Gliedes  des  Vordersatzes  oi  d'  dyaäoi 
TsyiyiTon  —  ipYd^cvrat,  die  nur  eine  Wiederholung  des  in  der  ersten 
Hälfte  desselben  Gliedes  ei  Sri  izäaa  intaziiiijo  —  ipya  Gesagten  ist 
und  sich  als  blosse  Recapitulation  ausdrucklich  durch  cocrncp  'Xeyo/uy 
ankündigt,  nach  der  erklärenden  Parenthese  in  derselben  W^eise,  durch 
die  Partikel  oi,  angefugt  sein  sollte,  wie  dies  in  der  Regel  bei 
dem  Fortschritte  zu  einem  dem  Inhalte  nach  neuen  Gliede  geschiebt 
Durch  diese  Erwägung  wird  man  nothwendig  darauf  geführt,  den 
Werth  der  Überlieferung  anzuerkennen,  die  sich  in  drei  beaehtens- 
werthen  Handschriften  <)  der  Ethik  findet;  nämlich  für  ci  d^  atya^oi 


1)  Krisch«  hat  in  der  iDbaltreichen  Rec«osion  der Michelerschea  Aosfabe  der  Nik<H 
nmchischen  Ethik  (Jen.  L.  Z.  1833«  Nr.  228  ff.)  aus  Vergleichan;  de«  Bekker*adiea 
Textes  mit  dem  Ton  Bekker  gegebenen  kritischen  Apparate  nacbzaweisea  ■nter^ 
nomnen«  welche  ron  den  Handschriften  Bekker  ror  den  ährigren  berom^  habe 
und  welche  den  meisten  Cilauben  verdiene.  Er  entscheidet  sich  in  beiderlei  flia- 
sichl  für  den  cod.  Mairianu«  214,  ron  Bekker  H«  Keieichnet.  Und  aUerdiag«,  fir 
den  ersten  Blick  miiss  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  Bekker  baaptsicblich 
dieser  llandschrin  gefolgt  sei,  da  man  öflert  aaf  nmfaa^reicbe  StcUea  bin  ktiie 
Varietät  ans  H*  angemerkt  findet ,  also  ans  dieseoi  Schwei^a,  aaeb  der  Eia- 
rirhlunj;  des  Bekker'schen  Apparates,  auf  Cbereiastimmaag  des  Textes  mit  der 
in  H*  enthaUenen  Cberlieferaa;  an  scblies^ea  g:caei|rt  seia  aiass.  Freilieb  bei  etvsf 
irenanerer  Aafkierksamkeit  wird  dieser  Glaube  erschüttert;  deaa  weaa  aaeb  ciae 
llandschrifl  noch  so  i^at  sei.  so  wire  es  doch  beispieUos,  dass  Seitea,  ja  Bogta 
lanjr  nicht  an  einer  einti^n  Stelle  sich  ein  Verseben  in  ihr  fiade,  welches  eiaea 
Heraaan»ber  bestimmen  müsste.  tou  ihrer  rherliefemngr,  trols  derea  soatli|:er 
VerliSülicbkeil,  absufebea.  i'ad  da»  misste  hier  der  FaU  »eia,  deaa  roa  IIOS  •  14 
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haben  M^  0^  £^  $ri  oi  dyaäol  und  K^  das  davon  nur  wenig  unter- 
schiedene ei  d'  oi  dyaäoi^  Lesarten,  die  an  sich  schon  ror  der  von 
Bekker  bevorzugten  das  Präjudiz  der  Urspröngliclikeit  für  sich  haben, 
da  sich  aus  ihnen  leichter  die  Entstehung  der  von  Bekker  aufgenom- 
menen erklärt  als  umgekehrt.  Nur  darf  man  nicht  mit  Cardwell  die 
Sehreibweise  des  K^  aufnehmen,  durch  welche  im  Widerspruche  mit 
dem  Gedankeninhaite  dieses  Glied  als  ein  seinem  Inhalte  nach  neues 
bezeichnet  wurde,  sondern  die  der  beiden  anderen  Handschriften 
e^  Oi  oi  dyaJ^oi^  durch  welche  nach  dem  bekannten  Gebrauche  von  S-h 
(vergl.  die  recapitulirende  Formel  £^  dii  ravr'  iariv  dlinJ^ri  Elh.  N. 
7  7.  1114  6  12,  und  unten  Abschnitt  11,  4  zu  Eth.  N.  a  6.  1098 
al — 17}  und  in  Übereinstimmung  mit  (öanep  "kiyoiuv  dieses  Glied 


Ub  1120  cO,  TOD  1130  «6  — 1181  b  24  findet  sich  aos  H*  nicht  eine  einzige 
TariaBf«  beMiehnet,  man  musste  also  hiernach  annehmen,  dflss  in  diesen  Par« 
tiea,  also  in  dem  bei  weitem  grössten  Theile  der  Ethik,  die  Bekker*sche  Aus- 
gabe einfach  ein  Abdruck  des  Marcianus  sei.  Die  Vermuthung,  au  der  man  durch 
Betraehtong  dieser  Thatsachen  unabireiftlich  geführt  wird ,  dass  nämlich  Bekker 
aar  für  einen  kleinen  Theil  der  Nikpnac  hi  seh  en  Ethik  den  Mar- 
eianus  verglichen  und  es  unterlassen  habe,  diese  nur  theilweise  Vergleichung 
ia  der  AnfzShIung  der  für  die  Ethik  benutzten  Handschriften  p.  1094  zu  bezeich» 
■en,  bestitigt  sich  durch  eine  Collation  der  Handschrift  fnr  die  gesammte  Ethik, 
welebe  ich  Tor  ein  paar  Jahren  rorgenommen  habe.  Kritische  Ausbeute  hat  diese 
Collation  so  gut  wie  gar  nicht  ergeben,  sondern  nur  bestätigt,  was  sich  im  Voraus 
Temathen  Hess,  dans  Bekker  Grund  hatte,  ron  der  Collation  der  ganzen  Hand- 
schrift abzusehen ;  sie  ist  an  Fällen  der  Ungenauigkeit  und  an  Auslassungen  so  reich, 
das»  aie  für  Textesrecension  der  Nikomachischen  Ethik  sehr  geringen  Werlh  hat.  — 
Überhaupt  hebt  sich  unter  den  Handschriften  der  Nikomachischen  Ethik,  wenigstens 
aater  allen  bisher  rerglichenen ,  keine  an  Glaubwürdigkeit  so  über  die  übrigen, 
wie  etwa  fSr  die  Physik  und  Pitychologie  die  Pariser  Handschrift  1853,  bei  Bek- 
ker E,  oder  für  die  Rhetorik  die  Pariser  Handschrift  1741,  Bekker*s  A«;  rerhält- 
■isamissig  verdienen  KP,  d.  h.  Laurent  81,  11  (den  die  Cardweirsche  Ausgabe  deui 
Texte  hat  zu  Grunde  ]egen  wollen,  aber  nicht  in  dem  Masse  wirklich  verwerthet 
hat,  all  der  Codex  es  verdient),  und  M*»,  d.  h.  Marc.  213,  vor  den  übrigen 
Beeehtaag,  beides  Handschriften,  die  auch  zugleich  die  grosse  Ethik  enthalten. 
Leider  fehlt  uns  für  die  Ethik  das  wichtige,  die  Handschriften  an  Werth  über- 
trefeade  kritische  Hilfsmittel,  das  wir  für  manche  Aristotelische  Schrift  in  den 
alte«  griechischen  Commentaren  haben;  denn  weder  aus  dem  unter  Eustratius, 
Aapaaiiia  and  Michael  Ephesius  Namen  überlieferten  Commentäre,  noch  aus  der 
griechischen  Paraphrase  ist  eine  erhebliche  Unterstützung  für  die  Texteskritik 
zu  gewinnen.  Wir  sind  daher  bei  der  Nikomachischen  Ethik,  trotzdem  dass  sie 
▼erhiltaissmässig  leichter  zu  verstehen  ist  als  manche  andere  Aristotelische  Schrift, 
«od  trotzdem  dass  zieh  in  neuester  Zeit  der  Scharfsinn  mehrerer  Gelehrten  mit 
besonderer  Vorliebe  der  Texteskritik  einzelner  Stelleu  dieser  Ethik  zugewendet 
hat,  von  der  Herstellung  eines  kritisch  eiiiigermasäcn  gesicherten  Textes  nuch  weit 
catferot. 

25* 
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als  eine  nach  längerer  Unterbrechung  durch  die  Parenthese  eintre- 
tende Recapitulation  des  schon  Gesagten  bezeichnet  wird:  „Wenn 
jede  Kunst  sich  das  rechte  Hittelmass  zur  Aufgabe  stellt  (nun  folgt 
erläuternde  Ausführung  dieses  Satzes),  wenn  also,  wie  gesagt,  di<* 
tüchtigen  Künstler  in  ihrer  Werkthätigkeit  auf  das  richtige  Mittel- 
mass hinblicken,  die  Tugend- aber  im  Vergleiche  zu  jeder  Kunst  dei 
Vorzug  grösserer  Strenge  und  Vollkommenheit  hat,  so  ergibt  sieb 
dass  die  Tugend  nach  dem  richtigen  Mittelmasse  strebt**. 

Ebenso  evident  ist  die  Verbindung  mehrerer  coordinirter  Glie- 
der in  demselben  Vordersatze  Rhetor.  ß  25.  1402  6  12  —  2S: 

inel  Si  t«  iv^/xiofJLaT«  Xtj/eTai  ix  TCTTcepcüv,     tä  di  rirTapc 

IS  raOr*  ianv  eUo^  napddetyiia  Tixiiiipiov  (Tv^fJLCicv,  iari  ii  rd  fUv  ix  rev! 
djg  ini  tö  koIv  >5  ovtwv  ri  doxoOvTOJV  avvr^'j/ixiva  ^v^/xi^fjiara  ix  rw» 
c^xöreov,  rd  Si  [de'  l7:ay(»)yrig'j  did  roO  ö/xgcou,  ^  iv6g  ri  irXciövwv 
crav  Xaßotiv  rö  xaJ^oXou  tlra  auWcylaiOTOLi  rä  xard  jutipo^,  iid  napa* 
Setyi^aTog^       tol  di    5i*  dvayxaiov  xai    <  dei  >    ovTog   iid    rcxfin- 

>o   ptcu,      rd  $t  Sid  roO  xa^oAou  ^  roO  iv  [kipti  ovro^,   idv  rc  5v  idv  n 
juir/,  iid  (mixeiuiv^     rö  $t  eixög  ov  rd  dei  dWd  rö  w^  ini  rö  noXu* 
fa'yepov  OTi  rd  rotaOra  /ül^v  rcov  iv^u/XY^jüidroJv  dci  ioTi  a6c(v  fipwra 
i^varaatv,  >5  5^  X'jatg  yatvGfjLev>3  dXX'  oüx  dArt^iig  dei  xrX. 

In  der  Entfernung  von  St'  inayo)'^rig  6  16  aus  dem  Texte  bio 
ich  SpengeFs,  in  der  Hinzufügung  von  dei  b  i9  Vahlen^s  evidenter 
Conjectur  (Vahlen,  zur  Kritik  Arist.  Schriften  S.  85)  gefolgt.  Die 
Interpunction  ist  so  beibehalten,  wie  bereits  die  Bekker*sche  Aus- 
gäbe  sie  gibt,  nur  habe  ich  der  Deutlichkeit  wegen  vor  did  napa- 
Sel'^liaTog  6  18  ein  Komma  gesetzt,  das  Bekker  nicht  hat,  und  deo 
Nachsatz  durch  ein  Kolon  vor  favepov  crc  6  21  von  dem  Vordersätze 
unterschieden,  wo  Bekker  blosses  Komma  setzt.    Der  Vordersatz 
bezeichnet  in  seinen  ersten  beiden  Gliedern  die  Eintheilang  der 
rhetorischen  Schlüsse,  iv^ufxf/^ara ,  in  vier  Arten,  definirt  sodaoo 
jede  derselben,  und  nachdem  er  auf  Grund  dieser  Definitionen  das 
wesentliche  Merkmal  für  die  ^v^ufjLr^/xara  ix  roDv  £(xör&>v  herausge- 
hoben hat,  zieht  der  Nachsatz  daraus  die  Folgerung  Ober  die  leichte 
Lösbarkeit  dieser  Art  von  rhetorischen  Schlüssen.   (Während  die 
Construction  dieses  Satzes  vollkommen  klar  ist,  gilt  nicht  dasselbe 
von  der  unmittelbar  folgenden  Stelle.    Die  Entgegnungen  gegen 
die  Schlüsse  aus  dem  Wahrscheinlichen,  ix  roDv  cexörcüv,  sind,  wie 
schon  die  Schluss werte  des  angefahrten  Satzes  besagen»  oft  mehr 
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scheinbar  ab  wahr  und  wirklich  beweisend.  Denn  man  entkräftet 
häufig  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  sondern  die  Nothwendigkeit  der 
gezogenen  Folgerung,  und  hat  doch  damit  den  Anschein,  jene  selbst 
widerlegt  zu  haben.  Desshalb  ist  Tor  Gericht  der  Vertheidiger  in 
günstigerer  Lage  als  der  Ankläger;  denn  der  Ankläger  muss  seinen 
Beweis  in  der  Regel  auf  Wahrscheinlichkeit  gründen ,  und  der  Ver- 
theidiger seheint  den  Beweis  schon  dann  entkräftet  zu  haben,  wenn 
er  die  Folgerung  nur  als  nicht  nothwendig  erweist:  did  xae  dei  f(7rc 
jrXcovexrciv  dfl:oXo7o6/jLevcv  /xäXXov  ^  xccTnyopoOvra  diä  roOrov  rdv 
napakoyiayidv'  imi  yap  6  fxiv  xari^yopÄv  SC  eexöreov  dnoSeUwaiv^ 
ioTi  Si  oü  rarjrd  "kOdat  ^  ort  ovx  iUdg  tj  ort  oOx  ccva7xarov  xrX.  Wie 
weit  man  auch  im  Folgenden  selbst  über  Puncte  hinweg  fortlese,  es 
findet  sich  schlechterdings  nichts,  was  als  Nachsatz  könnte  betrachtet 
werden.  Die  Annahme  einer  Anakoluthie,  nach  Art  derjenigen, 
welche  unten  im  Abschnitt  V  zur  Betrachtung  kommen,  halte  ich 
nieht  fQr  wahrscheinlich;  denn  so  viel  ich  beobachtet  habe, findet  sich 
sonst,  wenngleich  der  grammatische  Zusammenhang  des  Vordersatzes 
mit  dem  Nachsatze  durchbrochen  ist,  doch  hernach  der  Gedanke 
wirklieh  ausgesprochen,  der  den  Nachsatz  hätte  zu  bilden  gehabt. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Wahrscheinlich  sind  die  Worte 
insi  yäp  verderbt.  Man  wOrde  ausreichen,  wenn  man  mit  cod.  Q  ydp 
wegliesse,  erhielte  aber  durch  diese  Schreibung,  die  vermuthlich 
selbst  nur  auf  Conjectur  beruht,  nichts  der  Üblichen  Ausdrucksweise 
des  Aristoteles  Entsprechendes;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  imi  in 
xai  m  ändern  ist:  xai  yap  6  juiiv  xaToyopCi'y  xrX.,  dem  dann  ent- 
spricht b  30  6  ii  xpiTYi^  clcrae,  Slv  cureog  (Xv^ri  xrX.,  welche  Worte 
man  Qbrigens  bei  Aristoteles  trotz  der  einstimmigen  Oberlieferung 
der  Handschriften  nicht  kann  uncorrigirt  lassen ;  vermuthlich  wird, 
wenngleich  die  Änderung  etwas  gewaltsam  scheinen  mag,  3ev  ourcog 
Xu^9  zu  schreiben  sein.) 

Ähnliche  Perioden  mit  mehrgliedrigem  Vordersatze  sind  nun 
nicht  selten  in  der  Weise  verkannt,  dass  als  Nachsatz  angesehen  ist, 
was  vielmehr  noch  einen  Theil  des  Vordersatzes  bildet.  So  Eth.  Nie. 
X  7.  1177  b  16  —  26  selbst  noch  in  der  dritten  Aufiage  (1861)  der 
Bekker^sehen  Einzelausgabe  der  Ethik.  Nachdem  Aristoteles  am 
Anfiinge  des  Capitels  die  Thätigkeit  des  voOg  in  der  ihr  eigcnthöm- 
licben  Vollkommenheit  als  die  vollendete  Eudämonie  bezeichnet  hat, 
weist  er  sodann  nach,  dass  dieser  Thätigkeit  die  der  Eudämonie 
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zuerkannten  Pi  ädieate  in  unbedingter  Weise  zukommen,  und  die  sonst 
etwa  hochgestellte  sittliche  Thätigkeit  in  der  Staatsyerwaltung  oder 
in  der  Kriegsftihrung  den  Vergleich  mit  ihr  nicht  aushält.  Dieser  im 
Einzelnen  durchgeführte  Nachweis  1177  a  18  —  6  IS  wird  sodann 
in  folgendem  Satze  zusanimengefasst: 

ei  Sri  Twv  [xiv  xarä  Tag  dperäg  npd^etav  ai  noXntxai  xai  nroXcficxai 
xdXXet  xai  ikeyi^ti  jrpoej^ouatv,  aurae  8'  dayioloi  xai  riXorjg  rcvd^ 
i^'uvzai  xai  c*j  iC  axjräg  aipirai  eimv^  ij  oi  roO  voO  ivipyeta  anovi^ 
re  otafipeiv  Soxei  ^eeopnrtxi^  cOaa,  xai  nap'  avriiv  ouievdg  ifita^ou 
riXoifg^  iytiv  re  i55cvi%v  otxEtav,  aum  8i  arjvaO^et  riiv  ivipyeiav,  xai 
rä  aifzapxeg  Sii  xai  ayo'ka^Tixdv  xai  arpurov  ojg  av^pconrof),  xai  oaa 
aXX«  Tcü  fJLaxapfcc)  anrov^/xerat ,  xard  ravTViv  Hiv  ivipyeiav  faiverai 
ovra.  10  reXiia  Sii  e'joaiyiovia  aOno  dv  eiri  dv^pcbTrcv,  "kaßoOaa  yJixog 
ßiotj  ri\eiov  •  oOoh  ydp  driXig  i<m  twv  Trjg  evSaiikoviag. 

Nach  dieser  Interpunction  Bekker  s  muss  man  zu  dem  mit  cc  i^ 
eingeleiteten  Vordersatze  den  Nachsatz  bei  xai  t6  aijvapxeg  iii 
heginnen  lassen,  und  so  hat  dies  Rieckher  in  seiner  Übersetzung 
wirklich  gethan,  obgleich  doch  gerade  die  Übertragung  in  die  Mut- 
tersprache die  Unmöglichkeit  des  sich  auf  diese  Weise  ergebenden 
Gedankenganges  deutlich  herausstellt,  die  durch  den  Schleier  der 
fremden  Sprache  einigermassen  yerdeckt  werden  kann.  Selbstän- 
digkeit, Müsse,  Mühelosigkeit,  ja  überdies  alle  noch  sonst  irgend 
dem  Glückseligen  zuerkannten  Eigenschaften  können  doch  nimmer- 
mehr als  Folge  betrachtet  werden  von  dem,  was  in  dem  bis  dahin 
begrenzten  Vordersatze  ausgesprochen  ist,  nämlich  von  derUnselb- 
ständigkeit  und  Ruhelosigkeit  der  politischen  und  kriegerischen 
Thätigkeit  und  von  dem  Vorzuge  der  Vernunftthätigkeit,  dass  die- 
selbe, dem  reinen  Erkennen  hingegeben,  keinen  ausser  ihr  selbst 
liegenden  Zweck  verfolgt;  zu  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes 
stände  dieser  Nachsatz  in  gar  keiner  Beziehung,  selbst  wenn  man 
durch  kühne  Ausdeutungen  erzwingen  könnte,  auch  das  allgemeine 
oaa  dXka  rcj)  ixaxaplt^  dnoviixerai  aus  den  drei  Voraussetzungen 
^cojf >?rtx^  O'jcja,  nap'  aurr^v  oOdcvö^  ifiea^ai  riXovg  und  iytiv  iSoviiv 
oixtiav  abzuleiten.  Aber  dass  Aristoteles  mit  den  Worten  xai  rd 
aOrapxtg  —  cvra  nicht  hat  eine  Folgerung  aussprechen  wollen,  ist 
ebenso  sehr  aus  dem  sprachlichen  Ausdrucke  als  aus  dem  Zusam- 
menhange mit  der  vorhergehenden  Erörterung  1177  a  18 — 6  15 
ursiehtlich;  denn  in  dieser  wird  die  aurdpxeia  nachgewiesen  a  27 
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bis  b  1,  das  dcrpvrov  a  21,  22,  das  cxx^Xacjrtxöv  6  4  —  IS,  ebenso  wie 
die  TOD  Bekker  noch  in  den  Vordersatz  aufgenommenen  Momente 
oijO€v6g  nap*  aCrriv  ifiea^ai  TiXovg  6  1  —  4,  >55ovi%  oixsia  a  23  — 27; 
und  dem  entsprechend  wird  auch  arjrapxeg  dyioXacjzixdv  arpvrov  nicht 
als  ein  erschlossenes  (eeig  av,  au/xßacvse  dvcci  u.  ä.)  bezeichnet,  son- 
dern es  wird  darauf  als  auf  etwas  evident  Vorhandenes,  tpalvsTai 
ovza^  hingewiesen.  Es  ist  nach  alle  dem  kein  Zweifel,  dass  erst  bei 
1^  reXsia  Sri  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  wie  dies  vor  Bekker  die 
Ausgaben  von  Zell  und  Cardwell  und  die  Lambiu'sche  Obersetzung, 
nach  Bekker  die  Didot*sche  Ausgabe  bezeichnen.  Sprachlich  möglich 
ist  es  nun  auch  bei  dieser  Construction,  dass  das  noch  dem  Vorder- 
satze angebörige  Glied  xa^  rd  aurapxeg  die  Partikel  dti  habe,  aber 
gewiss  nicht  wahrscheinlich;  denn  es  würde  dadurch  diesen  Momen- ^ 
teu,  aifTapxig  ay(olaarix6v  ärpxjzov^  in  Vergleich  zu  den  vorhergehen- 
den« r£kog  oexeiov,  -hSovii  oixda^  ein  Nachdruck  gegeben,  wie  es  für 
ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  vollends  wenn  man  an  die  einer 
solchen  hervorhebenden  Betonung  nicht  fähigen  ö<ja  akXa  anrov^/As«- 
rat  denkt,  nicht  passt;  es  wird  vielmehr  durch  die  ganze  Reihe 
der  Aufzählung  von  Vorzögen  das  im  Vorhergehenden  Dargelegte 
gleichmässig  in  Erinnerung  gebracht;  die  Partikeln,  welche  man 
hiernach  zu  erwarten  hat,  xae  —  Si^  finden  sich  in  den  Handschriften 
M^O*  und  sind  mit  Recht  in  der  Sylburg'sehen  und  der  ZelKschen 
Ausgabe  dem  Sri  vorgezogen  worden.  Hiernach  gestaltet  sich,  wenn 
man  6  21  der  Deutlichkeit  wegen  eine  Parenthese  setzt,  6  22  Kom- 
mata, welche  die  Übersicht  erschweren,  weglässt,  der  ganze  Satz 
in  folgender  Weise : 

€i  diinCiv  fxiv  xara  rag  dpsTdg  ffpd^fwv  ai  Kohrixal  xal  ;roA£- 
[lixai  xdXXee  xal  yiS'^iäei  npoiyoitaiVj  avraj  o'  ä(jyo'koi  xai  Tsloifg  rivdg 
ifUvrai  xai  o\t  SC  avräg  aipsrai  «ecjtv,  n  oi  roO  voO  ivipyna  aTzovS-^ 
TS  Stafipeiv  Soxsi  J^sojprizixii  oxjaa^  xai  nap^  aurriv  ovSevog  ifiea^ai  20 
TiXorjgj  ^6«v  n  i^tSoviiv  oixeiav  (aurrj  Si  awaO^et  rrjv  ivip'^uav^^ 
xai  ri  aijrapxeg  Si  xai  a^oAaarexöv  xal  aTpvTov  d^g  dv^pdntj^  xai  oaa 
aXXa  rw  /xaxap(Cf)  dKoviiLsrai  xara  raOzinv  ri^v  ivipyeiav  faiverai 
ovr«  •  i4  reXsla  Sii  evSaiixovia  aCrio  äv  dri  dyJ^pdjTzoit ,  Xaßouaa   23 

ILTsxog  ßiotj  TiXeiov  •  oCSiv  ydp  drekig  iau  rcSv  rr^g  evoaiii.oviag, 

»Wenn  nun  unter  den  tugendhaften  Handlungen  die  staatsmän- 
nischen und  kriegerischen  an  Schönheit  und  Grösse  sich  hervorthun, 
diese  aber  musselus  und  auf  ein  (von  ihnen  unterschiedenes)  Ziel 
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gerichtet  und  iiielit  um  ihrer  selbst  willea  erstrebenswerth  sind; 
und  wenn  dagegen  von  der  Thätigkeit  der  Vernunft  »Derkannt  wird, 
dass  sie,  als  auf  Erkeantniss  gerichtet,  einen  höheren  Werth  besitxt, 
keinen  ausser  ihr  liegenden  Zweck  erstrebt  und  eine  ihr  selbst 
angehörige  Lust  mit  sieh  bringt,  und  wenn  Selbstftndigkeit,  Müsse, 
Freiheit  von  Ermödung,  so  weit  diese  dem  Menschen  möglich  ist,  und 
was  nur  irgend  dem  Seligen  lugeschrieben  wird  in  dieser  ThStig- 
keit  sich  als  vorhanden  zeigt:  so  ergibt  sich,  dass  diese  die 

vollkommene  GlQckseligkeit  des  Menschen  ist,  wenn  sie  die  volle 
Dauer  des  Lebens  erreicht;  denn  an  der  GlQckseligkeit  ist  nichts 
unvollkommen.  *< 

Bei  einer  leichten  Stelle  aus  der  grossen  Ethik  Mor.  M.  a  34. 
1195  6  37 -r  1196  a  4  wird  das  Setien  der  richtigen  Interpunctioa 
schon  im  wesentlichen  von  der  Richtigkeit  der  dadurch  beieichne* 
ten  Satzfugung  Oberzeugen.  Es  fragt  sich,  ob  es  möglich  ist,  sich 
selbst  Unrecht  zu  thun,  aüröv  aCrdv  ddixelv.  FQr  die  Möglichkeit 
spricht  folgende  Erwägung: 

et  yäp  a  6  voyLog   rdrree    Kparreiv  raOrd  iari  dUcuaj      ö juiil 

a  npdrroyv  raOra  diixei'  xai  ei  npd^  ov  xekvjti  nparretv^  ^p^^  toö- 
Tov  ii  if.ri  npdTTii^  roOrov  adexei,  6  ok  vö/xo^  xeXiOei  atafpova  «vot, 
ovaiav  xcxr^^j^ae,  cjcüfiaro^  ^/rtacXftff^at  xat  raXXa  ra  rGcaOra,        6 

s  dpa  raOra  jült;  npdTTt/}^  dSixtl  aOröv  *  ei<;  o'j^iva  ydp  aAXov  rd>v  rocou- 
Twv  dotxTjfxarwv  ifi  dvoLfopd  i^riv. 

„Wenn  die  Befolgung  der  Vurschrifteii  des  Gesetzes  gerecht 
ist,  so  begeht  wer  sie  nicht  befol'^t  eine  Ungerechtigkeit;  uad 
wenn  die  Übertretung  der  Vorschriften  des  Gesetzes  ein  Unrecht 
gegen  den  ist,  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die  Vorschrinen 
macht,  das  Gesetz  aber  Selbstbeherrschung,  Vermögenserwerb, 
Sorge  für  den  Körper  und  anderes  der  Art  vorschreibt,  so  begebt 
wer  diese  Vorschriften  übertritt  ein  Unrecht  gegen  sich  selbst;  denn 
auf  keine  andere  Person  lassen  sich  die  ungerechten  Handlungen 
dieser  Art  beziehen.*" 

Der  Beweis  für  die  Möglichkeit  des  doixtlv  aitrov  wird  in  zwei, 
jedesmal  durch  ei  begonnenen  Sätzen  geführt,  welche  sprachlich 
durch  xai  wie  coordinirt  neben  einander  gestellt  sind,  von  denen 
aber  dem  Gedanken  nach  der  erstcre  die  allgemeine  Grundlage  f&r 
das  erste  Glied  des  Vordersatzes  des  zweiten,  den  eigentlichen  Beweis 
enthaltenden  Satzes  bildet:    „So  wie  überhaupt  Übertretung  der 
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Vorschrifteo  des  Gesetzes  ein  Unrecht  ist,  so  ist  sie  insbesondere 
ein  Unrecht  gegen  denjenigen»  in  Beziehung  auf  den  das  Gesetz  die 
Vorschrift  gibt**.  In  der  Weise  nun»  wie  es  so  eben  in  dieser 
erklfirenden  Umschreibung  geschehen  ist,  schliesst  Bekker  den  Satz 
selbst  ab,  indem  er  a  2  nach  ddixet  einen  Punct  setzt.  Man  mOsste 
demnaeb  die  Partikel  ii  in  den  Worten  np6g  roörov  d  fxi^  nparret  als 
blosse  Wiederaufnahme  des  vorher  stehenden  tl  ansehen,  also:  ce 
Kp6g  rovrov  jxii  «rp^rrct,  Kpd^  6v  6  vöi^og  xsXiCti  npdTTeiv.  Eine 
solche  blosse  Wiederholung  der  Partikel  ei  ist  gegen  den  Sprach- 
gebrauch des  Aristoteles  so  wie  des  Peripatetikers,  der  die  grosse 
Ethik  geschrieben  hat.  Das  zweite  d  fuhrt  vielmehr  eine  der  erste- 
reo  untergeordnete  Bedingung  ein,  die  man  sich,  wenn  es  n5thig 
seheint,  durch  Umwandlung  in  participiellen  Ausdruck  erläutern 
kann:  xod  sl  yJi  nparrtüv  npdg  rovrov,  npö^  Sv  6  vöfxo^  xektOsi^  toötov 
ditxiL  Sobald  die  Notbwendigkeit  dieser  Auffassung  des  zweiten  d 
anerkannt  wird,  ist  die  Richtigkeit  der  oben  gegebenen  SatzfQgung, 
dass  nfimllch  der  zweigliedrige  Vordersatz  bis  roeaOra  reicht,  erwie- 
sen.^ Diese  Construction  habe  ich  bereits  unter  Hinweisung  auf  die 
Ausgaben  von  Casaubonus  und  Sylburg  in  meinen  Obs.  crit.  ad  Eth. 
p.  14  empfohlen;  sie  ist  neuerdings  in  der  Didot*schen  Ausgabe 
aufgenommen  worden. 

An  einer  Stelle  der  Schrift  über  Entstehen  und  Vergehen  de 
gen.  ß  6.  333  6  26— 33  hftngt  die  Frage  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung der  SatzfQgung  noch  mit  anderen  Schwierigkeiten  der 
Erklärung  und  der  TextesQberlieferung  zusammen.  In  der  Kritik 
nämlich  der  Empedokleischen  Naturphilosophie  erhebt  Aristoteles 
unter  anderen  den  Vorwurf,  dass  Empedokles  Ober  die  Bewegung, 
welche  er  auf  die  Freundschaft  und  den  Streit  als  deren  Principien 
sur&ckfQhrt,  nur  in  unbestimmter  Allgemeinheit  spreche,  nepi  xcviq- 
9ca>^  dnXtäg  Afyce  b  22.  Wir  werden  dadurch  an  den  von  Aristoteles 
oft  ausgesprochenen  Tadel  erinnert,  die  Unterscheidung  des  Empe- 
dokles, dass  der  Freundschaft  das  avyxpiviiv  und  7€vvav,  dem  Hasse 
das  iiaxpivtiv  und  fJ^dpuv  zukomme,  lasse  sich  nicht  durchfahren, 
weil  mit  jeder  dieser  beiden,  den  unterschiedenen  Principien  zuge- 
wiesenen Thätigkeiten  die  entgegengesetzte  untrennbar  verbunden 
sei,  vergl.  z.  B.  Met.  A  4.  985  a  21.  ß  4.  1000  a  24.  Ein  etwas 
anderer  Gesichtspunct  ist  es,  den  hier  Aristoteles  in  seiner  Kritik 
geltend  macht;  er  versucht  nämlich  auf  die  bewegenden  Principien 
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des  Empedokles  die  in  seiner  eigenen  Naturphilosophie  übliche  und 
•     weitgreifende  Unterscheidung  der  naturgemässen  und  naturwidrigen 
Bewegung,  xara  (fijaiv  und  napä  fuatv  oder  ßeqc  xevela^ae ,  anxu- 
wenden : 

in  S*  iKei  <palverai  xai  ßict,  xat  napä  fOGtv  xevoOjxsva  rä  acu/xaroc, 
xai  xara  fOaiVj  olov  tö  nvp  avoj  jx^v  oü  ßiqiy  xdreo  dt  ßiq:,  ro)  Si  ßla 
TÖ  xard  fOaiv  ivavriov.  iart  8i  rö  ßiq,'  i(mv  dpa  xai  t6  xara  fOaw 
80  xiveia^OLi.  raOmv  o5v  >5  ytXta  xtvft,  li  ou*  roOvavrtov  ydp  rnv  t^Sv 
dvoj  xae  oiaxpiGsi  iouiv  *  xaE  jxaXXcv  rö  vslxo^  aercov  ri^^  xard  yOjcy 
xevi^aeciü^  >^  >^  yeXea.  c5ar£  xae  oXcü^  ;rapd  ^6aev  -fi  filia  dv  ciy?  fxöXXov. 
So  schreibt  und  interpungirt  Beklier  und  mit  ihm  an?erändert 
die  Didot^sche  Ausgabe.  Man  hat  nach  dieser  Interpunction  zu  dem 
Vordersatze  insi  fOLiverat  —  aeofiiara  den  Nachsatz  mit  xac  xord 
fuaiv  zu  beginnen,  wie  dies  auch  wirklich  die  lateinische  Ober- 
setzung des  Franz  Vatablus  thut.  Dadurch  erhält  man  aber  einen 
nicht  nur  an  sich  unrichtigen,  sondern,  worauf  allein  es  ankommt, 
einen  in  dieser  Form  dem  Aristoteles  schlechthin  nicht  zuzuschrei- 
benden Gedanken.  Es  wäre  ganz  wohl  denkbar,  dass  auf  insi  ßiq. 
xai  napd  (pOaiv  xiveXrat  rä  aco/üiara,  Aristoteles  einfach  den 
Schluss  folgen  liesse  xae  xard  fOaiv  (nämlich  xevctrat),  indem  dabei 
die  Berufung  auf  das  gegenseitige  Verhältniss  der  ivavre'a  als  Mit- 
telglied des  Schlusses  stillschweigend  Torausgesetzt  wQrde;  aber 
nimmermehr  kann  er  aus  der  Wahrnehmung  oder  der  feststehen- 
den Thatsaehe,  (paiverai  xevc6/xeva,  der  naturwidrigen  Bewegung 
die  Wahrnehmung  oder  sichere  Thatsaehe  der  naturgemfissen  Be- 
wegung erschliessen  wollen;  denrt  es  ist  nicht  einmal  zulässig, 
die  Verkehrtheit  eines  solchen  angeblichen  Schlusses  dadurch  eioi- 
germassen  zu  überdecken,  dass  man  zu  xard  fOaiv  nicht  faivsrcu 
xevo6|üieva,  wie  es  geschehen  muss,  sondern  mit  Vatablus  xcvelrou 
ergänzt.  Und  will  man  sich  über  all*  diese  Unmöglichkeiten  hinweg- 
setzen, und  überdies,  wie  es  unter  diesen  Voraussetzungen  noth- 
wendig  wird,  die  Worte  rw  oi  ßiq.  xrX.  durch  eine  stärkere  Inter- 
punction, mindestens  ein  Kolon,  von  dem  Vorhergehenden  trennen, 
so  geruth  man  mit  den  folgenden  Worten  in  das  neue  Cbel»  dass 
dasselbe  in  derselben  Vi^eise  wieder  gefolgert  w'ird'icTt  $i  rö  ßiq,' 
iariv  dpa  xai  rö  xard  yOcjtv  xtveicj^at.  —  Den  einzig  mdglichen  Weg 
zur  Beseitigung  dieser  Übelstände  hat  bereits  Prautl  in  dem  seiner 
Pbersetzung  beigegebenen  Textabdrucke  eingeschlagen,  indem  er 
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bis  xard  fitdiv  xevslj^^ae  einen  einzigen  Sutz  reichen  lässt.  Der  Vor- 
dersatz bestellt  hieroach  aus  drei  Gliedern;  das  ersle  spricht  aus, 
dass  wir  thatsächlich  ebensowohl  naturwidrige  als  naturgemässe 
Bewegung  wahrnehmen,  das  zweite,  dass  diese  beiden  in  conträrem 
Gegensatze  zu  einander  stehen,  das  dritte  spricht  die  Existenz  der 
naturwidrigen  Bewegung  aus;  gefolgert  wird  dann  hieraus,  das 
heisst  im  Grunde  aus  den  beiden  letzten  Gliedern,  zu  denen  das  erste 
nur  die  Einleitung  bildet,  die  Existenz  der  naturgemässen  Bewe- 
gung. Soll  nun  in  diesem  Falle  der  Schlusssatz  i(jTiv  äpa  x,ai  rd 
xard  fifoiv  xivsia^at  sich  nicht  mit  dem  ersten  Gliede  des  Vorder- 
satzes fodverat  —  xai  xard  fOmv  decken,  so  kommt  es  auf  den 
Unterschied  des  iart,  rö  ß(qc,  rö  xarä  fuaiv  xtvelaäoci  von  falvsTat 
ßicL^  xard  fdaiv  xcvoOfxeva  an.  Nach  dem  Zusammenhange  des  Tor- 
liegenden  Abschnittes  glaube  ich  diesen  Unterschied  nur  so  auf- 
fassen zu  können,  dass  ich  bei  iari  rö  ßiot  denke:  ^ii'^^ch  der  Empe- 
dukleiaehen  Lehre**,  ein  Gedanke  der  dadurch  gegeben  ist,  dass  es 
sich  ja  in  der  ganzen  Erörterung  um  Kritik  dieser  Lehre  handelt. 
»Da.  naturgemässe  Bewegung  eben  so  sehr  wie  naturwidrige  eine 
Thatsache  der  Wahrnehmung  ist,  da  ferner  diese  beiden  in  conträ- 
rem Gegensatze  zu  einander  stehen,  und  von  Empedokles  die  eine, 
die  naturwidrige,  gesetzt  wird,  so  folgt,  dass  fQr  ihn  auch  die 
andere,  die  naturgemässe,  existiren  muss**.  Die  naturwidrige  Be- 
wegung aber  der  Empedokleischen  Lehre  als  unzweifelhaft  zuzu- 
sehreiben, iart  Si  rö  ßcqc,  war  für  Aristoteles,  sobald  er  einmal 
seine  Unterscheidung  des  xard  fOaiv  und  rzapd  fOGiv  in  die  die- 
selbe nicht  enthaltende  Empedokleische  Lehre  einschob,  dadurch 
nahegelegt,  dass  nach  Empedokles  den  Dingen  die  Bewegung  durch 
Princtpien  zukommt,  die  ausserhalb  ihrer  eigenen  (pvGig  liegen,  also 
hiermit  jedenfalls  ein  napd  fOatv  xiveXa^ai  gesetzt  ist.  Unter  Voraus- 
setzung dieser  Auffassung  schliesst  sich  die  folgende  Frage  daran 
ganz  verständlich  an:  „Ist  es  also  die  Freundschaft,  welche  diese 
naturgemässe  Bewegung  bewirkt?''  Denn  dass  diese  Worte  als  Frage 
zu  verstehen  sind,  hat  PrantI  richtig  bezeichnet,  nur  durfte  die 
Frage  nicht  ununterbrochen  bis  ri  oO  erstreckt  werden,  sondern  es 
ist  zu  schreiben:  raOnov  ovv  rj  fiXia  xev£c;  ri  ou;  wobei  ^i  ov;  nach 
der  dem  Aristoteles  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  eine  Autwort  in 
der  Form  des  zweiten  Gliedes  einer  disjunetiven  Frage  gibt:  „Oder 
nicht?*,  was  ungefähr  so  viel  ist  wie  „Doch  nein!**  (vergl.  meine 
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Bemerkung  zu  Met.  C  4.  1029  b  29.  1030  a  4).  Zu  dieser  in  der 
sprachlicheo  Form  der  Frage  gegebenen  Terneinenden  Beantwortung 
soll  unrerkennbar  der  folgende  durch  7ap  eingeleitete  Satz  die 
Begründung  geben:  ^Man  kann  nicht  annehmen,  dass  Enipedokles 
der  Freundschaft  die  naturgemässe  Bewegung  zuschreibt,  rorjvonmov 
yäp  riiv  yrjv  avco  xai  Siaxpiaei  ioiKtv**.  So  gewaltsame  Härten  man 
auch  dem  Aristoteles  theils  mit  Recht  theils  aus  MissTerständniss 
zuschreibt,  so  scheint  es  mir  dennoch  unglaublich,  dass  man  diese 
Worte  in  einer  der  Weisen  ergänzen  dürfte,  zu  der  man  seine 
Zuflucht  nehmen  mOsste,  roOvavreov  7ap  rhv  y^v  avai  xivet  xal 
Staxpiaei  ioixtv  oder,  unter  Annahme  einer  Verbindung  Terscbieden- 
artiger  Constructionen  von  iotxev:  roüvavrtov  yäp  r^v  yijv  avo)  xeveFv 
xai  Siocxpiaet  ioixev.  Und  wie  man  auch  ober  die  Härte  solcher 
Ergänzungen  sich  beruhigen  möge,  die  Erwähnung  der  iiaxpt^ig 
kommt  in  diesen  Gesichtspunct  der  Kritik,  bei  der  es  sich  nur  um 
das  Naturgemässe  oder  Naturwidrige  der  Bewegung  handelt,  gaos 
fremdartig  hinein  (anders  in  den  oben  citirten  Stellen  der  Meta- 
physik A  4.  98ä  a  21.  ß  4.  1000  a  24)  und  wird  in  dem  Folgenden 
nicht  verwerthet.  PrantI  setzt  statt  avcj  mit  den  beiden  Handschriften 
EH,  von  denen  die  eine,  E,  allerdings  das  bedeutendste  Gewicht  hat, 
xaroj  in  den  Text,  und  übersetzt:  „nämlich  das  Gegentheii  der  Liebe 
ist  es  bei  ihm,  dass  die  Erde  nach  unten  bewegt  wird  und  es  gleicht 
dies  bei  ihm  einem  Auseinandersichten*'.  Aber  zugestanden,  dass 
die  Textänderung  handschriftlich  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  so 
werden  hierdurch  die  eben  dargelegten  Schwierigkeiten  ungelöst 
gelassen  und  zu  ihnen  noch  eine  sprachliche  Unmöglichkeit  hinzu- 
gesetzt; denn  rouvavnov  ydp  heisst  „im  Gegentheii";  wollte  Ari- 
stoteles sagen  „das  Gegentheii  der  Liebe**,  so  hätte  er  gewiss 
geschrieben  tö  ydp  ivavriov  r^  fillq:  oder  mindestens  t6  yäp  <v«v- 
Ttov ;  auch  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  Aristoteles  dies  Gegen- 
theii der  Freundschaft  nicht  geradezu  mit  dem  Empedokleisehen 
Kunstausdrucke  benannt  hätte.  Dass  in  dem  Satze  roOvovrlov  yäp 
bis  ioix£v  noch  fiXia  als  Subject  gedacht  werden  muss,  beweist  der 
durch  den  folgenden  Satz  bezeichnete  Gegensatz  xat  (xoXXov  rd  vcl- 
xo^  xtX.  Die  Autorität  der  Handschriften  EH  fQr  xärta  wird  entkräftet 
durch  Philoponus  Erklärung,  der  unverkennbar  avw  in  seinem  Texte 
las  (.  ^9  a:  ^i  Si  (ftlia  (jvyxpivoitaa  raOra  xai  «V  ^v  äyov^a  t^v 
fxiv  yriv  äno(JTYi(j€i  zoO  iiifjov^   rö  ii  nvp  rov  7r«pcf,  Fva  iiq 
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ravTÖv  ajxyo)  ouvayaTTp,  toOto  St  napä  fOaiv  iari  xevrjaac  rö  nOp  xai 
T^v  7^3 V,  i^taTQoav  avTä  rcSv  xard  yOatv  rönrwv.  Diese  Worte  geben 
aasser  der  Bestätigung  fdr  aveo  zugleich  dadurch,  dass  sie  nichts 
lor  Erklfirung  von  diaxplijei  enthalten,  wohl  aber  die  Bemerkung 
rnuTO  ii  napä  f.Oatv  larl  xevY^aac,  die  wahrscheinliche  Emendation 
Tondtoxpfacc,  nSmlich  ßfa  xevelv.  Der  ganze  Abschnitt  nimmt  hier- 
nach folgende  Gestalt  an,  zu  deren  Erklärung  nach  dem  bereits 
Gesag^ea  nichts  weiter  wird  erfordeilich  sein: 

in  i*  intl  (paivgrat  xoci  ßiq:  xal  napä  fOaiv  xevcOfxeva  rd  (7eofxara 
xed  xard  fOaiv^  oiov  rd  Ttvp  dvoj  /xiv  oü  ]3ca,  xdroj  Si  ßiq.^  r&>  Si 
ßicL  t6  xard  yuacv  ivavrtov,  iari  di  rö  ßiq.'  iariv  dpa  xai  rö 
xard  fitciv  xivela^at.  raunjv  oCv  li  ycAfa  xcvct;  vi  ou;  roüvavriov  ydp  so 
nQv  Tt^v  dvco  xat  ßeqc  xevetv  £o(xev,  xae  /idXAov  rö  veTxo<;  aereov  r*^^ 
xard  ^6atv  xivfiaetü^  %  i^  yeAea.  d)ar£  xae  öXco^  ;ra|5d  ^Ojtv  >^  fikia 
av  crvj  pidXAov. 

An  einer  um  weniges  später  folgenden  Stelle  derselben  Schrift 
de  gen.  ß  10.  337  a  17  —  25  hat  bereits  die  Didot'sche  Ausgabe 
dureh  eine  im  Wesentlichen  zweckmässige  Interpunction  die  Satz- 
fiigang  richtig  bezeichnet : 

imi  i*  dvdyxri  sival  rt  rö  xevoOv  ei  xivviaig  Icjrat,  danzp  eXpr^rai 
Kpörtpov  iv  iripoig^f  xai  d  dd,  ort  dd  n  StX  thai^  xcd  ei  (pjveyiig^  Iv  so 
rd  ovrö  xat  dxtvjQrov  xat  dyevTjrov  xai  dvaXXotwrov,  xae  ei  rzXeiov^ 
CUV   ai  xOxXci)   xevi^aee;,    nleiorjg  fxiv,    7:d(jag   $i  KCtx;  elvai  raOrag 
dvdyxi}  (fjtd  fxfav  dpy^^v  •     (jvveyoOg  o'  ovrog  toO  x/^övou  dvd'^xri  ri^v 
xcyijoiv  Oüvcj^Tj  «rvat,  etnrcp  dduvarov  j^pövov  y/apig  xivY}aec*)g  eivai  • 
ouye}^oO;  dpa  revö^  dpt^/üiög  ö  xpovog^  rtig  x'jxXep  dpa^-xa^dnep  iv  as 
rot;  iv  fi^px^  Xöycc;  (eeüpfa^>;. 

An  der  Interpunction  der  Didot'schen  Ausgabe  habe  ich  nur  so 
fiel  geändert,  dass  ich  a  24  ?or  rijg  xOxXcf)  dpa  und  eben  so  a  20 
noch  dva}Xo(<iyrov  statt  des  dort  angewendeten  Kolon  ein  blosses 
Komma  gesellt  habe;  das  erstere  wird  einer  Rechtfertigung  nicht 
bedürfen,  die  letztere  Änderung  aber  dient  dazu,  in  dem  ersten 
Uauptgliede  des  Vordersatzes,  das  von  inei  bis  yLiav  dpyYiv  reicht, 
die  einzelnen  Unter  ab  theilungen  (a  inei  —  iripoig^  b  xal  —  ehai^ 
das  in  diesem  Gliede  vorkommende  ore  erklärt  sich  aus  Einwirkung 
des  parenthetischen  eiptirai  auf  die  Construction  des  Satzes  selbst, 
KrOger  gr.  Gr.  §.  88,  4,  7;  c  xae  ti  a\tveyr,g — dvaAXofwrov,  d  xai 
ti  szkeicrjg — fxtav  dpyjrtv)  unter  einander  enger  verbunden  zu  zeigen, 
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als  es  der  ganze  Complex  dieses  Hauptglicdes  mit  dem  zweiten 
Hauptgliede  avveyoOg  S'  ovrog  —  elvai  ist.  Bekker  setzt  a  24  ?or 
(Tvvey^G'jg  einen  Punet  (und  ebenso,  worauf  weniger  ankommt,  a  24 
noch  Xf^^^O  wodurch  die  Möglichkeit  jeder  Construetion  aufge* 
hoben  wird;  Prantl  behält  in  seinem  Texte  zwar  die  Bekker  "sehe 
Construetion  bei,  ist  aber  in  der  Übersetzung  durch  die  Natur  der 
Sache  selbst  zu  der  im  Obigen  bezeichneten  SatzfTigang  geführt, 
die  auch  durch  die  entsprechende  Interpunction  hätte  ausgedrückt 
werden  sollen.  Gegen  die  sprachliche  Nothwendigkeit  nun,  das  Satz- 
gefüge in  der  bezeichneten  Weise  aufzufassen,  scheint  mir  kein 
Zweifel  erhoben  werden  zu  können.  Aber  zu  Terkennen  ist  keines- 
wegs, dass  durch  die  Nach  Weisung  dieser  Constructioo  noch  niekt 
alle  Schwierigkeiten  des  Gedankeninhaltes  beseitigt  sind.  Denn  wenn 
wir  den  Gedankengang  dieses  Satzes  enger  zusammenfassen  und  den 
nächst  vorausgegangenen  Erörterungen  gemäss  die  continuirlicbe 
Bewegung  sogleich  als  Kreisbewegung  bezeichnen»  so  besagt  der- 
selbe: „Da  die  Existenz  der  Bewegung  ein  bewegendes  Princip,  die 
Existenz  einer  ewigen  contihuirlichen  Bewegung  ein  ewiges,  ein- 
heitliches, ungewordenes  und  unveränderliches  bewegendes  Princip 
als  Voraussetzung  erfordert,  und  eine  Hehrheit  von  continairlicben 
Kreisbewegungen  auf  die  Annahme  von  mehreren ,  aber  einem  einzi- 
gen untergeordneten,  Principien  führt;  und  da  andererseits  die  Con- 
tinuität  der  Zeit,  bei  der  Unmöglichkeit  die  Zeit  ohne  die  Voraus- 
setzung der  Bewegung  zu  denken,  eine  continuirlicbe  Bewegung 
erfordert:  so  ist  die  Zeit  die  Zahl  einer  continuirlichen  Bewegung, 
also  der  Kreisbewegung*'.  Hier  sind  unverkennbar  in  die  Prämissen 
mehr  Momente  aufgenommen,  als  für  den  Schlusssatz  erforderlich 
waren;  die  einzige  düfilr  sich  darbietende  Erklärung,  dass  der  Zu- 
sammenhang, in  welchem  diese  sämintlichen  Momente  für  Aristoteles 
stehen,  ihn  zur  Aufnahme  auch  der  für  den  Sehlusssatz  selbst  nicht 
erforderlichen  führte,  ist  objectiv  kaum  ausreichend,  scheint  aber 
bei  Aristoteles  nicht  ohne  Beispiele  zu  sein.  Aber  noch  ausserdem 
bleibt  über  den  Zusammenhang  dieses  ganzen  Abschnittes  mit  dem 
Vorausgehenden  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Es  ist  nämlich  vorher 
erwiesen,  dass  die  Continuität  des  Eotstehens  und  Vergehens  sirh 
nur  erklären  lässt  durch  die  Annahme  einer  Kreisbewegung  und 
zwar  der  Bewegung  in  der  Schiefe  der  Ekliptik.  Auch  alle  anderen 
Bewpgungs-  (Veräuderungs-)  Arten  müssen,  um  ewig  sein  zu  können. 
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die  Analogie  der  kreisförmigen  Ortsveränderung  darstellen.  Wie  nun 
?on  da  aus  cur  Discussion  der  Voraussetzungen  der  Zeit  übergegan- 
gen wird «  um  hernach  im  eilften  Capitel  zu  der  Frage  über  Noth* 
wendigkeit  oder  Nicht-Nothwendigkeit  des  Geschehens  fortzuschrei« 
ten»  Termag  ich  nicht  mir  zur  Klarheit  zu  bringen. 

de  anima  a  4.  408  b  S  —  IS.  Aristoteles  widerlegt  im  dritten 
Capitel  des  ersten  Buches  die  Annahme,  dass  die  Seele  bewegt 
werde  (406  all  vöv  imtjxonoviuv  Ttepi  rfj^  ^^X^'^  ^^  ^^'^'  aOriftu 
iu»tlrai  xai  yart^et  xivr}(7ea>^),  theils  durch  Anwendung  der  Ton  ihm 
als  ausschliesslich  Yorhanden  festgestellten  Arten  der  Bewegung, 
theils  durch  Eingehen  auf  die  specielle  Gestalt  der  von  frflheren 
Philosophen,  namentlich  von  Platou  im  Timäus  darüber  aufgestellten 
Lehren.  Nachdem  er  hierauf  noch  die  Definition  der  Seele  als  einer 
Harmonie  oder  eines  Verhältnisses  (4.  407  b  27  ff.)  behandelt,  und 
das  Reanllat  dieser  gesammten  Widerlegungen  zusammengefasst  hat 
(408  a  29  ort  ftiv  ovv  oOä'  dpfjiovtav  ocöv  r'  eivat  n^v  ^vyiiv  eure 
x6xXcfi  neptfipsaäat^  dfjXov  kx  rcDv  sip-nixivtav,  xara  oujüljSsJSyjxö^  Si 
xivelo^ae,  xaSdnep  eenrofxev,  i(jTt  xae  xevsiv  iaurriv  xrA.),  stellt  er 
einen  andern  Gesichtspunct  auf,  aus  dem  man  der  Seele  zuschreiben 
k5nne,  dass  sie  bewegt  werde.  Hit  mehr  Grund,  sagt  er,  könnte 
man  an  der  Ansicht  gelangen,  dass  die  Seele  in  Bewegung  sei,  wenn 
man  auf  folgende  Classe  von  Erscheinungen  hinbliekt.  Wir  sagen 
von  der  Seele,  dass  sie  in  Trauer  und  in  Freude,  in  Muth  oder  in 
Furcht  sei,  dass  sie  zürne,  wahrnehme,  denke;  dies  alles  aber  gilt 
für  Bewegungen.  Hiemach  könnte  man  die  Ansicht  fassen,  dass 
die  Seele  selbst  bewegt  werde.  Das  ist  aber  keineswegs  darum 
nothwendig. 

ii  ydp  xai  ort  fxdXeora  tö  XrjmXoäai  ^  y^aipeiv  ^  diCLvoiXfj^ai 
Tuviiasi^  iiai^  xai  ixaarov  xtvsXa^ai  roOruiv^  rd  St  xivela^ai  iariv  6;rö 
rng  ^üx^^9  ^^®^  '^^  6pyiZ^(J^0Li  ri  foßeXa^ai  to)  ttjv  xapoiav  (hdl 
xtvcl<j-3'ai ,  TÖ  Si  iiavoeXa^ai  >i  toioötov  Xdfag  >j  izspöv  rf  toOtojv  di 
arjyißaivtt  rä  fx^v  xarä  fopäv  rcveov  xevoufxivcüv ,  rä  $i  xar'  dTloicaaiv,  lo 
KoXa  ii  xai  «rw^,  irepög  lau  löyog.  rd  oi  Xiyeiv  opyi^sG^ai  riiv 
T^xjyiiv  cjxocov  xdv  gl  ng  lifoi  rhv  ^K)yriv  vfaiveiv  yJ  oUcdoyielv  •  jScX- 
rtcv  ydp  lOfüg  jxift  liyeiv  n^v  rpvyiiv  iXesXv  r^  iiav^dvetv  ri  SiavoeXa^at^ 
aXkd  TÖv  dv^ptüKov  r$  ^vj^Vj  xrA. 

Trendelenburg  in  seinem  Commentar  schweigt  über  die  Schwie- 
rigkeiten, in  welche  man  sich   bei  einem  Versuche,  diese  Stelle 
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grammatisch  aufzufassen,  unausweichlich  ?erwickelt  findet.  Tontrik 
gibt  zu  einem  Puncte  derselben  eine  sehätxbare  kritische  Bemer- 
icung ,  nämlich  zu  6  9  %  roecOrc :  ,  Dubito  utrum  ^,  rw  tgOto  (9&>^  i^ 
iTep6v  re  Aristoteles  scripserit  an  r,  r$  toOto  %  eaai^  crcpöv  rc  an 
simile  quid.  Vulgata  certe  corrupta  est**.  Sowohl  diese  letitere 
Erklfirung  als  die  Richtung  der  vorgeschlagenen  Bmendatioii  muss 
als  richtig  anerkannt  werden;  denn  es  ist  der  Absieht  dieser  ganzen 
Beweisführung  widersprechend ,  dass  das  Denken  «etwas  anderes* 
seiy  irepov  rc,  nftmlich  als  Bewegung,  sondern  die  Obeneugong,  dass 
rd  iiavo€X(j^at  xtvslej^at  vi  iari  muss  festgehalten  werden;  folglieh 
kann  irepov  re  nur  zur  Bezeichnung  eines  anderen  Substrates  des 
xiveld^aij  im  Vergleiche  zu  dem  im  Vorigen  enthaltenen  r4v  xop- 
diav  (aSi  xevela^ou,  oder  einer  anderen  Art  des  Bewegtwerdens 
gemeint  gewesen  sein.  In  die  erstere  dieser  möglichen  beiden  Be* 
deutungen  bringt  Torstrik  durch  seine  Emendation  die  in  der 
überlieferten  Form  unverständlichen  Worte.  Aber  die  Änderung  des 
Textes  kann  nicht  hierbei  stehen  bleiben,  sondern  muss  nothwendig 
in  die  vorausgehenden  Worte  zurückgreifen.  Die  Afieete»  ferner 
das  Wahrnehmen,  das  Denken  sind  als  Bewegungen  bezeiehnet, 
xivhan^  sM^  ixafjTGv  rcOrcüv  lari  xiveXa^ai;  dem  entsprechend  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  in  der  speciellen  Ausführung  gesagt  werde 
otov  rö  opyii^sfj^ai  ri  (poßeXa^ai  reo  r^v  xapiiav  (bdi  xcvcla^at,  son- 
dern rö  TYiv  xapdtav  d)di  xtveXa^ai.  Der  Nominativ  wird,  trotz  der 
geringen  handschriftlichen  Autorität,  die  er  für  sich  hat  (cod.  V),  in 
den  Text  zu  setzen  sein,  und  darnach  ist  es  dann  nicht  zulissig,  im 
Folgenden  den  Dativ  erst  mit  Torstrik  durch  Conjectur  in  den  Text 
zu  bringen,  sondern  es  wird  f,  rö  avrö  X(j<ü<;  i%  irspöv  re,  %  rö  roOro 
Idfag  ri  irepöv  re,  riroi  roöro  iGtag  r,  crcpöv  re  (immer  mit  hinzu- 
gedachtem xeveea^ae)  oder  Ähnliches  herzustellen  sein.  Aber  mit 
diesem  allen  ist  die  zum  Verständnisse  der  Stelle  doch  unerlässliehe 
Einsicht  in  die  Satzfügnng  noch  nicht  erreicht.  Nach  der  bis  in  die 
neueste,  Turstrik'sche  Ausgabe  hinein  beibehaltenen  luterpunctioa 
müsste  man  entweder  eine  Aiiakoluthie  voraussetzen,  dass  sieh  der 
begonnene  Vordersatz  unbestimmt  verlaufe,  ohne  der  sprachliehen 
Form  nach  durch  einen  Nachsatz  abgeschlossen  zu  werden  —  diese 
Voraussetzung  scheinen  wenigstens  die  beiden  Heransgeber  der 
Psychologie  nicht  gemacht  zu  haben,  weil  sich  dann  unswetfelhaft 
eine  Bemerkung  darüber  fände;  oder  man  müsste  den  Nachsats  bei 


Aristotelische  Sludien.  399 

rd  ii  xivelaJ^al  iariv  beginnen  lassen:  „Wenn  es  auch  wahr  ist,  dass 
Trauer»  Freude,  Denken  Bewegungen  sind,  so  sind  sie  doch  eine 
durch  die  Seele  hervorgerufene  Bewegung*".  Dass  man  eine  solche, 
in  der  gesammten  übrigen  attischen  Prosa  unzulässige  Gebrauchs- 
weise des  ii  im  Nachsatze  dem  Aristoteles  zugetraut  habe,  ist  nach 
den  Terbreiteten  Ansichten  über  den  Gebrauch  des  Si  im  Nachsätze 
bei  Aristoteles  ganz,  glaublich;  dass  die  sämmtlichen  Stellen,  durch 
welche  diese  Meinung  begründet  wird,  keine  Beweiskraft  haben, 
wird  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  (Abschnitt  IV)  nach- 
gewiesen  werden ;  es  möge  also  erlaubt  sein ,  hier  schon  das  dort 
Erwiesene  vorauszusetzen  und  den  Anfang  des  Nachsatzes  bei  rö  ii 
TuyeXa^ai  lu  verwerfen.  Die  andere  Annahme  aber,  die  einer  Anako* 
luthie,  ist  doch  nur  das  äusserste  Mittel,  wenn  sich  schlechterdings 
eine  wirkliche  Satzfügung  nicht  auffinden  lässt.  Diese  findet  sich 
aber  im  vorliegenden  Falle,  sobald  man  nur  6  11  für  rö  di  Xiyeiv  mit 
den  Handschriften  ST  rd  dii  Xiystv  schreibt  und  den  ganzen  Satz 
entsprechend  gliedert: 

ei  yäp  xal  ort  i^dhara  rö  iu/rctcj^at  yJ  '/^ocipsiv  %  SiavosXa^oct 
xoßiiatig  ehi  xai  Ixaorov  xevsl^^ae  roOrcüv,  rö  Si  xtvsiG3ai  kariv  vno 
rng  ^v^^i^j  ofov  TÖ  opyl^ea^at  ^  (pGßeXa^ai  rd  rr>v  xapdiav  (h$i 
xivcla^at,  rö  di  iiavoiXa^at  ^  rö  roOro  looix;  rj  irepov  rc,  roOrojv 
ii  auyißaUvet  rd  jxiv  xara  fopäv  revelüv  xtvcu/üi^veov,  rd  di  xcer*  dXAoteo- 
aev  (noXa  $t  xai  JrcJig,  irepög  iari  X6yG^^  •  rö  Sri  ),iyiiv  opyi^iaäai 

Hiv  rpuy(iiv  ojxocGV  xdv  ee  rig  Xiyot  rtiv  ^v/riv  ufaivsiv  r^  olxodoyieXv  • 
ßiXrcov  ydp  latag  i»M  leysiv  rtv  ^vy^tv  IXeeXv  yj  /xav^dvetv  >J  SiavoeX- 
aJ^aiy  dXXd  röv  dv^pcünrov  r$  ^^X^* 

Durch  die  Erwägung,  dass  die  Affecte  der  Freude  und  der 
Trauer,  der  Furcht  und  des  Zornes,  die  Vorgänge  des  Wahrneh- 
mens und  Denkens  Bewegungen  sind,  könnte  man  sich  leicht  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  glauben,  dass  die  Seele  selbst  in  Bewegung  sei. 
Der  Schlass  ist  aber  nicht  richtig.  „Denn  wenn  es  auch  durchaus 
wabr  ist,  dass  diese  Vorgänge  Bewegungen  sind,  jede  derselben  ein 
Bewegtwerden  ist,  die  Bewegung  aber  durch  die  Seele  als  die  wir- 
kende Ursache  hervorgerufen  wird  (z.  B.  Zorn  oder  Furcht  besteht 
darin,  dass  das  Herz  so  und  so  bewegt  wird.  Denken  darin,  dass 
etwa  dies  oder  etwas  anderes  bewegt  wird,  und  davon  tritt  das  eine 
ein,  indem  etwas  eine  Ortsveränderung,  das  andere,  indem  etwas 
eine  QualitätsverSnderung  erßhrt,  auf  deren  nähere  Bestimmungen 

SiUb.  d.  pbil.-bist  Cl.  XU.  Bd.  U.  Hd.  %Q 
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wir  jetzt  nicht  eingehen),  so  ist  es  ja  eben  sa  unrichtig  zu  sagen, 
die  Seele  beßnde  sich  in  der  Bewegung  des  Zornes,  als  zu  sagen,  sie 
befinde  sich  in  der  Bewegung  des  Webens  oder  Baueos;  mnn  hat 
vielmehr  nicht  der  Seele,  sondern  dem  Menschen  in  seiner  Seele 
(durch  seine  Seele?)  die  Bewegungen  des  Mitleides,  des  Lernens 
oder  Denkens  zuzuschreiben"  *). 

An  einer  ron  Schwierigkeit  vollkommen  freien  Stelle  zu  Anfange 
der  Meteorologie  Meteor,  a  2.  339  a  11 — 21  wird  zu  einfacher 
Bezeichnung  der  richtigen  Gliederung  nicht  viel  zuzusetzen  erfor- 
derlich sein.  Aristoteles  erinnert  nämlich  durch  die  ersten  Sätze  der 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  nntcrlnssen ,  in  Betreff  der  »af  den 

delten  Abschnitt  zunächst  folgenden  Worte  eine  auf  die  Texteskritik  beziigliche 
Anfrage  auszusprechen.  Im  Einklänge  nSmIieh  damit,  daas  Aristotele«  die  Bewe- 
gungen der  Affecte,  des  Wahrnehmens  und  Denkens  als  Bewegungen  an  sich  nickt 
der  Seele,  sondern  dem  leiblickeu  Substrate  zuschreibt,  erkiirt  er  in  Folgendetr 
dass  mit  dem  Eintritte  der  Alterschwache  nicht  die  Vernnnft,  voo;.  eine  Bntkrif- 
tung  erfahre,  sondern  nur  die  Organe  ihrer  Wirksamkeit,  in  derselben  Weise, 
wie  wir  dies  bei  den  Sinnesorganen  bemerken,  vDv  8' l9cu;  Zntp  iid  xwt  ddhiTi}- 
pUov  9'j(i.^ivti-  tl  fap  X«,^*^^  i  rpt9,%n)c  S(i|i.a  TOiov8{,  ßXtrot  dv  «onctp  xmx  6  i^o?.  &m 
xh  Y^ipa;  (*^'<  Entkriftung,  die  geistige  Schwächung  des  Alters)  ou  x^  -ri]«  4<vxtv 
Ti  RSTCovdivat.  äKK  i*  tu  (d.  h.  -cö  iv  tp,  das  leibliche  Gefiiss  oder  Substrat  der  Seele, 
der  Körper),  xs^insp  cv  pisSai;  xai  vÖ70i;.  So  wie  in  den  angeführten  Beispielen 
der  Krankheit  oder  Trunkenheit,  so  wird  dann  anch  im  Alter  die  geistige  TU- 
tigkeit  des  Denkens  und  philosophischen  Forschens  beeiutrichtigt :  x«l  xi  vostv  8f) 
xai  {)c(u:iciv  (lapaivcTxt  ä>.Xou  tivö;  istu  f&eipo|ji^'wou,  auTÖ  8c  dira&ic  i^n.  Die 
Schwiertgkoit .  die  in  dem  {9u>  liegt,  ist  ron  den  Heraasgebem  der  Psychologie 
unberührt  gelassen.  Trendelenburg,  in  seiner  Bemerknng  ansachlieaslich  anf  die 
Krage  bedacht,  ob  Aristoteles  ein  bestimmtes  körperliches  Organ  geneint  babe^ 
übersettt  iju»  unbedenklich  durch  intus.  Und  allerdings  lasst  sich  nicht  in  Abrede 
ütellon.  dass  wie  son^t  im  griechiscben  Sprachgebrauche,  poetischen  und  prosai- 
schen, so  auch  speciell  bei  Aristoteles  l9u>  sich  gleich  ivSov  gebranehl  findet, 
\jrl.  .Met.  aS.  1050«  :il.  Aber  passt  denn  diese  Bedentnog  für  die  Torliegende  Stelle? 
D;is  körperliche  Organ,  welches  auch  immerhin  dies  sein  möge,"  wird  doch  natir- 
licherweise  der  geistigen  Kraft  gegenüber  nicht  als  ein  Inneres,  sondern  als 
ein  Xttsseres  tu  beaeichnen  sein.  Dass  dies  sack  des  Aristoteles  Anffassnnf«- 
«eise  ist«  aeigen  deutlich  die  vorher  angefahrten  Worte  oit  x^  t^v  ^w^^v  ti  «ssav* 
t^cvat,  iiXX'cv  UK  Ich  denke,  wenn  man  diese  nur  um  eine  Zeile  rorausgebenden 
Worte  in  Betracht  steht,  wird  man  sich  nicht  bedenken,  selbst  gegen  alle  hand- 
schriAliche  Autorität  mit  Änderung  eines  Bncbstabens  zn  sehreiben  iXXoo  nvi? 
i  %  «{t  vH«i,^n}itMO-j  «indem  etwas  Auderes,  wnrin  der  Geist  sich  befindet,  entfcriflet 
\«ird*.  S^implioius  hat  ttnTerkeni.bar  Itcu  in  seinem  Tezte  gehabt,  da  er  sdureibt 
f.  lÄi«  iVVN,j  Tu'c  I  *  «»  9?*ji;.f  uiv«  j  T.  r>tvjia?&i  I,  xcsjtai;  (ispaivsrai  t4  votiv.  Aber 
t(tn  rhiloponn«  inAchte  man  \ermatlien,  dass  tr  t»  «las,  indem  aick  darms 
srino  Itomerknng  erklären  wurde  E6  ttit»  7ivt9»«i  fr,«  to5  cyiv|tm«a9  w^pMf^ 
t\  ^.  k;«<;«»^  cV\«j»«ttj,»\v  t«  ijj^uai  ^.»NSan;.  cp^fs^ -n.a  üs«(Uvo>-:«^  (Erst  nnchtrig- 
l.ch  «ehe  ith.  daas  Steinhart,  rr>vgr.  ^on  Schnlpfo  ta  tS43.  f^iu  fir  ijwcoqjicirt  hat.) 
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Meteorologie  an  den  Inhalt  der  dieser  vorausgehenden  Schriften 
Ober  den  Himmel  und  der  damit  eng  zusammenhängenden  über  Ent* 
stehen  und  Vergehen,  und  bezeichnet  den  Zusammenhang,  in 
welchem  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift  mit  denselben  steht, 
denn  sie  handelt  über  das  öaa  avixßaivsi  xara  fOGiv  fxiv ,  draxrcr£- 
pocv  piivTOt  T^g  Toö  TrpcüTOu  aTOiyeiov  roüv  acofxdrcov,  Trept  röv  7eer- 
vitüvra  ikdXiaTOL  totzov  rijj  fopq.  Taiv  a^rpcüv.  An  diese  Schrift  wird 
sich  dann  im  weiteren  Herabsteigen  zu  dem  Einzelnen  die  wisseii- 
schafiliche  Erforschung  der  Thiere  und  Pflanzen  anschliessen. 
Beginnen  wir  nun,  heisst  es,  die  vorliegende  Untersuchung  selbst. 

imi  7ap  Si(hpiaTat  nporepov  ijfxtv  iiia  i^h  dpyvi  twv  C7eo|üidroi)v, 
i^  cüv  auv€CT>jx£v  >5  Tcov  iyxvxXfw^  (pepoyiivüiv  aw/üidrwv  fOaig^  äXXa  Si 
Tirrapa  0'ji[kOLra  diä  rdg  riTTOCpag  dpydg^  aiv  3t;rX^v  elvai  yafxev  TYiv 
xivTidiv^  rriv  (xiv  d;rö  roxi  /xiffou,  ryjv  d*  €;rt  tö  /X£C70v,  rerrdpcov  d'ovrwv  <» 
ro6Teüv,  nxjpdg  xat  dipog  xat  udaro^  xat  7"^^,  rö  fxev  rourot^  Käaiy 
brürcXd^ov  efvat  /röp,  tö  S*  uftaTdyLevov  yyjv,  dOo  o*  d  ;rpö^  a^rd  tcu- 
TOig  dvdioyov  «X^t,  dr>p  fX6v  7dp  nupdg  iy^vraro^  twv  d/Xeov,  udwp  öc 
yf^g'  6  6ii  nepi  niv  7f/v    oXog"  xöa/xo^  Ix  toOtojv  Gvviarnxs  rdv   «<> 

ccü/xdrcoy,  ;rep(  gv  rd  au|üij3aevGvra  7rd^  j?a/X£v  £rva(  Xexricv. 

Der  Nachsatz  kann  nirgends  anders,  als  bei  6  oii  nipi  begonnen 
werden»  wie  dies  Ideler  in  seinem  Texte  und  eben  so  schon  die 
lateinische  Übersetzung  von  Vatablus  bezeichnet;  wenn  Bekker  a  lo 
nach  y,i(jov^  a  17  nach  7V3V,  a  18  nach  iyrii  jedesmal  ein  Kolon,  und 
a  19  vor  6  o-h  einen  Punct  setzt,  so  ist  damit  jede  Constructioii 
aufgegeben;  denn  weder  in  grammatischer  Form  noch  im  Inhalte 
eignet  sich  eines  der  vorausgehenden  Glieder,  für  den  Nachsatz 
angesehen  zu  werden.  Der  gesammte  Vordersatz  bezeichnet  in  den 
Hauptumrissen,  was  bisher  über  die  verschiedene  Nutur  der  Elemente 
dargelegt  ist;  der  Nachsatz  besagt  dann,  duss  der  die  Erde  umge- 
bende Wellraum,  dessen  Erscheinungen  jetzt  zu  behandeln  sind,  aus 
den  in  dem  zweiten  Theile  des  Vordersatzes  angeführten  vier  Ele- 
menten besteht.  Der  Vordersatz  aber  unterscheidet  sich  in  Betreff 
•einer  sprachlichen  Form  von  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten 
darin,  dass  sich  nicht  mehrere  coordinirte  Glieder  bestimmt  von 
einander  trennen  lassen,  sondern  sich  ein  einziges  in  weiter  ausfüh- 
rende Erklärungen  ausbreitet.  Es  ist  früher  dargelegt  das  stoffliche 
Prineip  der  in  Kreisbewegung  begriffenen  Himmelskörper,  und  dann 
wiedieCombination  der  vier  Principien,  Wärme  und  Kälte,  Trockenheit 
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und  Nässe,  zu  vier  elementaren  Stoffen  führt»  in  deren  Wesen  ent- 
gegengesetzte geradlinige  Bewegung  liegt.  Nachdem  noch  die 
gegenseitige  Abstufung  dieser  vier  Elementarkörper  bezeichnet  ist, 
sagt  der  Nachsatz,  dass  aus  ihnen  der  gesammte,  der  jetzigen  Unter* 
suchung  unterliegende  Weltraum  zusammengesetzt  ist.  Jene  Aus- 
führung der  Abstufung  unter  den  vier  Elementen  rerrdpcüv  i*  cvruv 
bis  yrjg  schliesst  Idelor  in  Parenthesen  ein;  dies  ist  bei  der  Con- 
tinuität  der  Construction,  da  rd  iih  —  imnoXdZov  civae  Ton  fafkh 
abhängt,  nicht  zulässig  <). 


2.  In  den  bisher  behandelten  Fällen  war  es  im  Wesentlichen 
die  Verbindung  mehrerer  Glieder  zum  Complexe  desselben  Vorder- 
satzes, welche  zu  Zweifeln  über  den  Anfang  des  Nachsatzes  ond 
hierdurch  über  die  Satzfdgung  selbst  Anlass  gab.  Häufiger  noch 
tritt  ein  anderer  Umstand  erschwerend  für  das  Verständniss  ein, 
nämlich  die  Erweiterung  des  Vordersatzes  durch  erläuternde  Paren- 
thesen, mag  nun  dieser  Umstand  selbständig  bei  einem  eingh'e- 
drigen  Vordersatze,  oder  mag  er,  was  häufiger  ist,  zugleich  mit 
Mehrgliedrigkeit  des  Vordersatzes  eintreten.  Auf  die  Wichtigkeit 
des  Setzens  von  Parenthesen  an  richtiger  Stelle  für  das  Verständniss 
complicirterer  Aristotelischer  Sätze  hat  zuerst  Trendelenburg  in 
seiner  frühesten  Abhandlung  (Rhein.  Museum  II.  1828.  S.  468) 
hingewiesen.  Die  Bekker*sche  Ausgabe  hat  Ton  dieser  wichtigen 
äusseren  Unterstützung  für  das  Verständniss  der  Construction  am- 
fangreicherer  Perioden  häufig  treffenden  Gebrauch  gemacht,  i.  B. 
interpr.  10.  19  6  5— 12: 

inei  Sd  iau  ri  xara,  rtvö^  >5  xarAfamg  ayiikalvouaaj  tööto  ii 
i(jTiv  ri  ovc/xa  ri  t6  dtvcövu/xov ,  iv  $t  deX  sivai  xai  xa^'  Mg  t6  iv  rf 
xara(pd(jsi  (t6  Sk  ovoyia  €ipr,Tai  xal  rd  avcüvufxov  /rpörcpov  t6  yäp 
oüx  6iv3p(*)nog  ovoi^a  fx^v  oü  T^iyoi  dW  d6pi(jrov  5vofxa,  Iv  ydp  Kwg 
(roiiaiv£i  xai  rd  döpearov,  &GKep  xai  rd  ot3j^  {tyiaivsi  ot)  /Jijfxa  aXX'döp«- 
arov  ji'^fAa) ,  iarai  Käaoc  xardfaGig  xai  dndfaaig  ^  i^  dvöjxaroc 

xai  friiiUTog  ^  i^  dopiaroif  ovöiiarog  xal  friiiarog. 


*)  In  diese  Gruppa  toq  Perioden  mit  mehr^liedrigem  Vordertatse  ;eMrt  Mcfc 
Elh.  N.  t  9.  11696  30 — 1170a  4;  am  des  Zusammenhanget  wiUen,  in  welekea  dieser 
SaU  mit  den  folgenden  steht,  ist  er  onten  Abschnitt  II,  1  behaedelt. 
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Die  Parenthese  enthält  die  Rechtfertigung  daftir »  dass  rd  ^vo»- 
wfiov,  rd  ficöptorov,  z.  B.  oüx  av^^poj/ro^,  oi>)(  uyiabsij  obgleich 
dorch  je  zwei  Wörter  ausgedrückt,  doch  als  Einheit  betrachtet  ist, 
mitbin  dem  Satze,  dass  sowohl  das  Subject  (xa^'  iv6g)  als  das  Prä- 
dicat  (£v)  ein  einheitliches  sein  muss,  kein  Eintrag  geschieht,  wenn 
in  einer  dieser  beiden  oder  an  beiden  Stellen  ein  aveovufxcv  steht. 
(Im  Anfange  des  Satzes  b  8  habe  ich  ian  ri  xara  revö^  gesehrieben; 
Bekker*8  Accentuation  ^;ree  $i  iari  re  xara  rtvo^  ist  wenigstens  in 
Betreff  des  re  nicht  möglich,  da  die  Bedeutung  desr^  in  diesem  Falle 
eben  so  die  Accentuation  erfordert,  wie  in  6  rlg  av^^pcüTrc^  u.  ä.;  ob 
xard  rivö^  oder  Kurd  revo^  zu  schreiben  ist,  scheint  zweifelhaft.) 

Wiejn  der  vorliegenden  Stelle  die  Bekker^sche  Ausgabe  durch 
Anwendung  der  Parenthesen  den  Oberblick  der  Satzfügung  erleich- 
tert, 80  ist  das  gleiche  Mittel  an  nicht  wenigen  anderen  Stellen 
anzuwenden,  in  denen  die  Bekker*sche  lutcrpunction  durch  Zer- 
schneiden des  zusammengehörigen  Ganzen  in  mehrere  selbständige 
Satze  die  grammatische  Fügung  auflöst.  Betrachten  wir  zunächst 
Etb.  N.  c  10.  1134  b  2  —  8.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  der 
Ton  1 134  a  35  beginnende  Abschnitt  mit  dem  Vorausgehenden  steht, 
unterliegt  den  gleichen  Zweifeln,  wie  der  Zusammenhang  des  diesem 
weiter  vorausgehenden  Anfanges  des  zehnten  Capitels,  worüber  die 
zahlreichen  kritischen  Abhandlungen  der  letzten  Juhrc  noch  keine 
Evidenz  gebracht  haben.  Aber  von  1134  a  35  an  lässt  sich  Gedan- 
kengang und  Satzfügung  zu  voller  Klarheit  bringen.  Bekker  inter- 
pungirt  auch  noch  in  den)  neuesten  Abdrucke  in  folgender  Weise: 

iiö  01JX  i&iuv  äpysiv  av.^pojn'cv,  dXkä  röv  XÖ7CV,  cre  iavr^)  rcOro 
iroiei  xai  ylv£rai  rvpavvog.  ian  S'  6  apyoiv  <f(jko(.^  rcO  dcxacou ,  d  Si 
Tov  iixaiovj  xal  toO  tcjou.  imi  S'  o^^h  aüro)  TrXiov  eivai  doxcf,  elizsp 
iixaiog'  orj  yäp  vifxft  nXiov  tgö  anXoig  dya^oO  avrtb^  ei  ixrj  npdg  avröv 
dvdXoy6v  iariv  did  iriptj^  noiel'  xai  dia,  rovro  dXkorpiov  eivo:i  focaiv 
drfa^6v  ri%v  dexaeo(76vT7v,  xaädntp  iXiyj^in  xac  KpÖTspov.  jitcj^ö^  dpa 
rig  doriogj  roOro  $i  nfxi%  xai  yipag*  orc«)  Si  fxr?  ixavä  rd  rotaöra, 
oäroc  yivovrai  rOpavvou 

Der  Mensch,  sagt  Aristoteles,  ist  geneigt ,  die  Macht  im  Staate 
zn  seinem  persönlichen  Vortheile  auszubeuten  und  dadurch  zum  Ty- 
rannen zu  werden;  darum  lässt  man  nicht  den  einzelnen  Menschen 
herrschen,  sondern  den  Uyog^  das  heisst  die  vernunftmässige  Ein- 
richtung,  die  Verfassung,  das  Gesetz.   Des  wirklichen  Herrschers 
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Aufgabe  ist,  der  Wächter  der  Gerechtigkeit,  also  der  rerhältniss- 
massig  gleichen  Vertheilung  der  GQter  zu  sein.  Da  nun  der  Herr- 
scher, sofern  er  gerecht  is^  von  der  AusQbung  der  Herrschaft  keinen 
Vortheil  hat «),  so  —  Nachsatz  zu  diesem  Vordersatze  kann  aus  dem 
gosammten  folgenden  nur  der  Satz  sein  yuaSög  äpa  xrX. :  so  ist 
ihm  eine  Belohnung  dafür  zu  geben,  die  in  Ehre  and  Auszeiehoung 
besteht;  wem  diese  nicht  genügt,  der  wird  Tyrann  (wodurch  der 
Satz  zu  dem  Gedanken  zurückgelangt,  von  welchem  b  1  xae  yevcr« 
zOpavvog  ausgegangen  war).  Durch  den  Gedankeninhalt  als  Nach- 
satz bezeichnet  enthält  das  Satzglied  fxea^ö^  äpa  xrX.  zugleich  die 
zur  Einführung  der  Folgerung  übliche  Partikel  äpa.  Alles  dazwi- 
schen liegende  ist  parenthetische  Erklärung  zu  dem  Satze»  dassder 
Herrscher  aus  seiner  Herrschaft  keinen  eigennützigen  Vortheil  zieht: 
„denn  er  theilt  von  den  Gütern  sich  selbst  nicht  mehr  zu,  als  ihm 
verhältnissmässig  zusieht;  er  führt  also  die  Verwaltung  nicht  ia 
seinem  persönlichen  Interesse,  sondern  in  dem  der  andern«  wesshalb 
man  (vergl.  Plat.  Rep.  I  343  C),  wie  früher  bemerkt  wurde  (c  3. 
1130  a  3),  die  Gerechtigkeit  als  ein  fremdes  Gut  bezeichnet^.  Man 
vird  hiernach  den  in  Rede  stehenden  Satz  so  zu  interpungirea 
haben: 

iizel  5*  o'j^iv  arjTth  nliov  eivo:t  SoxsX^  einep  Sixatog  (ov  yif 
viix€i  n'kiov  roO  dnlchg  dya^oO  avTib^  si  iirj  npog  a-Jrdv  dvoXoydv 
iinv '  Sio  iriptji  nouX*  xai  Siä  roOrö  aXAorpiov  ctvat  yaacv  ayo^dv 
TYiv  <JexatoTJV>3v,  xa^dmp  iliY^^ri  xat  np6rEpoy)^  \ki^^6g  dpa  rt^ 
Soriog  xtX. 

Diese  Satzfügung,  dass  mit  pnaJ^og  dpa  der  Nachsatz  anßngt, 
hat  schon  Camerarius  richtig  erkannt;  die  Entgegnung,  welche  Zell 
dagegen  setzt,  und  welcher  thatsächlich  die  Bekker^schen  Ausgaben 


1)  Diu  Conjectar  Hampke's  (Philol.  XVI.  74)  ir.tl  6*  oO^tv  a6T<i>  icXtov  vitj^si  faxil 
statt  des  überlieferten  inci  8'  ou&iv  aOTtj»  rXtov  slvat  hoxii  ist  nicht  nur  anndtkiz, 
•uudern  verfehlt.  Denn  dadurch  wird  das  folgende  begründende  Satzglii^  oü  «^sp 
vtpiti  zXtov  ToO  i::X(L;  dYoti^oO  aviT^»  dem  vorausgehenden ,  xu  dessen  Begrondong  es 
dienen  soU,  identisch,  wihrend  in  dem  fiberlieferten  Teile  iwiseben  beidei  das 
richtige,  oben  im  Texte  bezeichnete  GedankenrerhÜtuiss  besieht.  Überdies  ist 
für  den  Gebrauch  des  Aoristes  vsTixat  kein  Anlass  zu  finden,  und  die  ConstroetivB 
des  fioxil  wird  durch  die  Coi\jectur  verworren;  es  scheint  so  gedeutet  zu  sei«, 
als  hiesne  es  tnti  8'oiT«p  SoxxT  oOftiv  oy?cT>  r>.£ov  vct{i3t.  In  der  fiberlieferlen  Tex- 
tesgestalt dagegen  hat  fi«xtl  eine  vollkommen  klare  Bedeutung:  da  rnnm  •■erkcaat, 
dass  dem  wirklich  gerechten  Herrscher  aus  seiner  Herrschaft  kein  pertdnUcber 
VoHhi'i!  erwSchst,  so  muss  man  ihm  eine  Belohnung  geben. 
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gefolgt  siad  «Apodosis  huius  loci  ordienda  est  verbis  dtö  ircpc^  aut 
OfDoioo  nullu  est,  cuius  generis  exempla  v.  ad  IV  1,  30.  Nam  Came- 
xarii  ratio  apodosiu  verbis  uia^og  dpa  xrX.  tribuentis  non  satis  placet** 
ist,  so  weit  sie  sich  auf  Camerarlus'  Constructioii  ciiilässt,  nichtig, 
so  weil  sie  von  Vordersätzen  ohne  Nachsatz  als  einer  dem  Aristoteles 
zuzuschreibenden  Eigenthümllchkeit  spricht,  auf  solche  Auslegungen 
gestötzt,  die  hoffentlich  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  werden 
beseitigt  werden.  Mit  Sio  izipt^  den  Nachsatz  zu  beginnen,  indem 
diö  dem  vun  Aristoteles  im  Beginne  des  Nachsatzes  gebrauchten  ojars 
vergleichbar  ist  (vgl.  unten  Abschnitt  III),  ist  mindestens  unzweck- 
mässig, da  iripe;)  kquX  zu  dem  Inhalte  des  Vordersalzes  vielmehr  die 
Stellung  einer  Erklärung  als  einer  Folgerung  einnimmt.  Die  hier 
gerechtfertigte  Construction  von  Camcrarius  hat  in  der  Rieckher- 
schen  Cbersetzuhg  Aufnahme  gefunden. 

Wie  an  dieser  Stelle  der  Ethik,  so  ist  an  einer  Stelle  zu  Anfange 
der  Poetik  Poet.  2.  1448  a  1  —  9  gegenüber  der  jetzigen  Inter- 
punction  und  theilweise  auch  der  Teiteskritik  auf  altere  Ausgaben 
zurückzugehen.  Im  Einklänge  nämlich  mit  der  Moreirschcn  (Paris, 
1555)  und  der  TyrwbittVcben  Aufgabe,  nur  mit  llinzufügung  einer 
den  Cberblick  erleichternden  Parenthese,  ist  zu  schreiben: 

Toug  ti  a7:o\j$aioitg  ri  yaOXouj  tlvoci  (ja  yäp  Yj^in  (r/eo6v  del  ToOroig 
dxoXovSiX  jüiövot^,  xaxfa  ydp  xai  dpBTYi  ra  i^-Stj  oioLfiporjai  Travre^), 
ijroi  ßtAriovag  ti  xa-S"' n/xa^  r>  y^eipovag  Yi  xat  TOiOxjTGvg^  cocjjrep  ot 
']/pa(peXg  (IloXu'j/vojTog  /xiv  ydp  xfetrroug,  Ila'jcjwy  Si  X^ipoKtg^  Accv6- 
CiG^  6i  oikoioug  ecxa^sv)  •  Sf^Xov  Sri  otl  xat  tcüv  /cj^^ekjojv  exa^rrj 

(uiLiiaectiv  i^€i  rodixag  rag  oeayopa^,  xat  idrai  iripa  to)  irepa,  ^t^st- 
aJ^ai  roOrov  röv  rpÖTrov. 

,»Da  die  Nachahmenden  Handelnde  nachahmen,  und  diese  noth- 
wendig  entweder  sitilich  würdig  oder  niedrig  sind  (denn  hierauf 
beruhen  alle  Unterschiede  des  Charakters),  entweder  besser  als 
nach  unserem  gewöhnlichen  Masse  oder  schlechter  oder  ihm  gleich, 
wie  unter  den  Malern  der  eine  seine  Darstellungen  über  die  Wirk- 
lichkeit erhöht,  der  andere  unter  sie  erniedrigt,  ein  dritter  die 
Wirklichkeit  einhält:  so  ist  offenbar,  dass  auch  von  den  erwalinten 
Nachahmungen  eine  jede  diese  Unterschiede  zeigen  und  sie  je 
nach  den  in  dieser  Hinsicht  verschiedenen  Gegenständen  ihres 
Nachahmens  von   einander   verschieden  sein  werden".     Dass  mit 
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SyiXgv  der  Nachsatz  beginnt,  ist  durch  den  Inhalt  yon  Vorder-  and 
Nachsatz  unmittelbar  gewiss.  Für  den  Gedanken  erkennt  auch  Ritter 
den  mit  S^lov  beginnenden  Satz  als  Nachsatz  an»  für  die  gramma- 
tische Form  aber  beruhigt  er  sich  bei  der  nur  für  Aristoteles  so 
leichthin  zugelassenen  Annahme  „apodosis  deest".  Ritter  setzt 
nämlich  mit  Bekker  nach  slKa^ev  einen  Punct  und  schreibt  dann 
oYilov  Si^  tv^ie  Bekker  im  Texte  hat  ohne  Angabe  einer  hand- 
.schriftlichen  Varietät,  also,  müssen  wir  annehmen,  im  Einklänge  mit 
den  drei  von  ihm  verglichenen  Handschriften.  Selbst  gegen  alle 
handschriftliche  Autorität  wOrde  man  in  einem  Falle,  wo  die  Con- 
struction  so  offen  vorliegt,  die  geringfügige  Änderung  von  ii  in  Oi 
nicht  zu  scheuen  haben;  aber  es  kommt  hinzu,  dass  die  rorher 
genannten  Ausgaben,  die  Horeli'sche  und  die  Tyrwhitt^scbe ,  d^Xov 
S-h  haben,  beide  ohne  Notiz  über  eine  Abweichung  ron  den  Hand- 
schriften. 

Eben  so  wie  in  dieser  Stelle  durch  Srilov  und  durch  &h  gekenn- 
zeichnet!) ist  der  wirkliche  Nachsatz  Phys.  e  1.  224  a  34  —  ft  €. 
Nachdem  im  Beginne  des  Abschnittes  der  Physik,  der  Ober  Verfto- 
derung  und  Bewegung  handelt.  Aristoteles  in  der  öblichen  Weise 
die  Bedeutung  der  Veränderung  an  sich  von  verschiedenen  blos 
relativen  Geltungen  dieses  Begriffes,  xara  (Tviißeßrixdg  |ULcraj3dXXccy, 
xara  ixipog  iisraßdlXeiv  ^  abgetrennt  hat,  geht  er  auf  die  Frage  Qber, 
in  welchem  der  verschiedenen  bei  der  Bewegung  in  Betracht  kom- 
menden Elemente  die  Bewegung  vor  sich  gehe. 

inei  5'  l(STi  ixiv  rt  rd  xevoöv  ffpoirov,  iari  ii  ri  rd  3ccvo6/xcvoy, 
in  iv  (ü^  6  yupovog^  xat  napä  raOra  If  ou  xat  ti<;  6  (;raaa  yap  xlvn^ii 
ix,  rivog  xat  dg  ti  •  irepov  yap  t6  TzpoJTOv  xtvoufxevov  xai  sig  S  xtvcl- 
rai  xat  i^  ov,   oiov  t6  ^Olov  xat  t6  5ep|xöv  xat  t6  ^xtfjpov  TOi/rtav  ii 


*)  Noch  vollkommener  in  der  Form  seiner  Einführung  dem  »o  eben  behandelUt 
Falle  aus  der  Poetik  entsprechend  ist  der  Satz  Phys.  812.  2206  32  —  221  «  0.  Der 
Nachsstz  nSmIich  beginnt,  wie  dies  Alexander  und  Themisfius  aasdrfieklidi  bancr» 
ken  (Schol.  391  a  21,  33),  bei  Sf^v  a7,  und  für  das  jeUt  in  den  Attagaben  ui 
Handschriften  gelesene  ßijXov  Ik ,  das  schon  Philoponus  (Schol.  301  h  1),  aber  Alexan- 
der und  Themistius  vielleicht  noch  nicht  lasen,  ist  notbwendig  au  aebreibM 
JijXov  87J.  (Überdies  ist,  was  den  Sinn  nicht  erheblich  findert,  63  für  «bpiffdet  attlG 
Themistius  47  a,  Simplicius  174  a  zu  schreiben  opiaoi)'  'ch  nnterlaaae  ea,  a«f  dieaee 
Satz  nSher  einzugehen,  weil  ich,  nur  über  die  grammatiacbe  Conatrection  dea- 
selben  sicher,  aber  den  Gedankenzusammenbong  mit  dem  Voraosgebeaden  ni 
Ifacbfoigenden  nicht  zur  Klarheit  gelangen  kann. 
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rö  lUv  0 ,  t6  i*  eig  o,  rö  4'  k^  oxji)  •  t5  ivi  ytivridig  dijXov  ort  tf  r^)  fOXc«), 
oü»  A^  TÄ  ec^ee-  oörc  yap  xtve?  oörc  xev£trae  rd  cWo^  >i  d  T6Kog  ^  rd 
rojov^f ,  dXX'  iari  xivouv  xae  xevoO/xevov  xac  eig  6  xivelvai. 

Bekker  setzt  b  3  ror  roOrcuv,  6  5  vor  i^  S-h  Puncte,  gibt  also,  da 
Tor  dem  ersteren  Puncle  sich  kein  Salzglied  flndet,  das  nach  Form 
oder  Inhalt  fQr  den  Nachsatz  zu  dem  durch  insi  eingeleiteten  Vor- 
dersatce  gelten  könnte/ die  grammatische  Construction  schlechthin 
anf.  Nun  ist  ja  aber  offenbar ,  dass  mit  den  Worten  näfja  yäp  eine 
Erklärung  zu  k^  ov  xai  eig  6  beginnt,  welche  Erklärung,  diese  beiden 
Factoren  von  dem  xcvoO/jievcv  unterscheidend»  fortreicht  bis  A  4  rd 
i*  i^  Gv.  Hebt  man  zur  Erleichterung  des  Überblickes  diese  Erklä- 
rung durch  Klammern  aus  dem  Satze  herau.s  so  tritt  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  dann  beginnenden  Nachsatzes  ifi  Sri  xivinoig  mit  dem 
dorch  imi  6*  eingeführten  Vordersatze  um  so  deutlicher  hervor: 
^Indern  bei  jeder  Bewegung  fünferlei  in  Betracht  kommt,  das  Bewe- 
gende, das  Bewegte,  die  Zeit,  der  Zustand  aus  dem  die  Bewegung 
beginnt,  der  Zustand  nach  dem  sie  hingeht:  so  ist  offenbar,  dass 
bewegt,  in  Bewegung  begriffen  das  Stoffliche  ist  (^v  r(b  ^OXeo,  wie 
das  Stoffliche  individualisirend  unter  Beziehung  auf  das  in  der 
Erklärung  angewendete  Beispiel  bezeichnet  wird),  nicht  der  Zustand 
ins  dem  oder  in  den  die  Bewegung  stattOndet  (^ddog^  ronog^  Toa6v$e 
je  nachdem  die  V'^eränderung  dXXoccDac^  oder  (popd  oder  aO^r^aig  xad 
fSitjig  isi)**.  So  construirte  Simpücius  und  vor  ihm  Alexander, 
rergl.  Schol.  395  b  2  xai  elrs  oCrt»}  7pd^erae  «i^  $i  xivrimg*  ttrt 
^ÜTtag  ,i5  Sri  xcv>3<7e^*,  d|x^örepa  roOrcj)  dxoXoO^co^  indyevai  r^)  nimi 
ii  icrt  fxiv  Tt  TÖ  xtvoöv*  xae  roig  i^r^g  .  .  .  6  Si  ' Aki^avSpog ^  €i  fxiv 
,<  Oi  xivridig*  eifi  yeypapukivov^  irfea^ai  Sri  toOto  ToXg  nporipcig  (hg 
tlpr,Tal  fTsOiv  si  Si  ypd<poiTo  ,>5  Si  xtvrjat^*  xrA.  Wie  sich  der 
Exeget  die  Construction  zurrchtlegt  unter  Voraussetzung  der  Schreib- 
veiae  4  Si  xivr^aigy  wird  mir  aus  Simplicius*  Worten  nicht  klar 
and  kann  fdgiich  übergangen  werden;  übrigens  zeigen  die  Worte 
Alexander's,  bis  in  welche  Zeit  das  an  dieser  Stelle  auch  in  unseren 
Haodachriften  ersichtliche  Schwanken  zwischen  Sri  und  St  (^ii  E  F, 
S4  H  I)  hinaufreicht.  In  gleicher  Weise  scheint  Themistius  con- 
itmirt  za  haben ,  indem  er  schreibt  49  a  nivre  S-h  roOrcov  nepi  ra 
«»&'  a{fTä  x(vo6fJL€va  J^eo}poviJLiv(f}v^  roO  xtvouvrog,  roö  xtvoufx^vou,  roö 
j^vou  ^v  4>  ^  x(vY!(7c^,  if  o\f  iievaßaXkeij  eig  o,  ^v  rivi  roOrtav  ^ 
nivrjmg;    orc   fx^v  o5v  oüx  h  rth   xtvoövrt,    ;rpoa;rei«(|a|x«v   xrX.    Die 
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Constructioii  der  griechischen  Erklärer  hat  Prantl  zwar  nicht  im 
Texte,  aber  doch  in  der  Obersetzung  befolgt;  in  den  Text  hat  sie, 
mit  derselben  Anwendung  der  Parenthesen,  wie  ich  sie  oben  bezeich- 
net habe,  die  Didot^sche  Ausgabe  aufgenommen.  Nur  hätte  die 
Didorsche  Ausgabe  mit  der  durch  die  Prantrsche  Übersetzung 
bezeichneten  richtigen  Interpunction  nicht  zugleich  die  gewiss  ver- 
fehlte  Conjectur  dieses  Gelehrten  zu  den  letzten  Worten  des  ange- 
führten Satzes  aufnehmen  sollen,  nämlich  dass  b  6  xai  vor  eig  o 
xevelrae,  allerdings  auf  Grund  der  besten  Handschrift  E,  aus  dem 
Texte  zu  entfernen  sei.  Die  Worte,  wie  sie  in  den  Qbrigen  Handschrif- 
ten und  dem  gemäss  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  stehen,  bedeuten 
dasselbe,  was  kurz  vorher  durch  irepov  yäp  t6  /rpcürov  x(vo6fuv9v 
xai  dg  o  xevscrat  xai  i^  cv  bezeichnet  war,  und  stimmen  genau  mit 
der  Paraphrase  des  Simplicius  Scliol.  39S  b  9  ort  irtpa  xai  xir/ta^ 
piaixivcc  TÖ  xtvoöv  tö  xevo6|üL€vov  xai  t6  eig  ö.  M't  Weglassung  von  xai 
die  griechischen  Worte  in  die  Bedeutung  hineinzuzwingen,  welche 
Prantl  in  seiner  Übersetzung  ausdrückt  „Bewegendes  und  Bewegt- 
werdendes hat  sein  Sein  eben  för  jenes,  in  welches  die  Bewegung 
vor  sich  geht*'  ist  sprachlich  unzulässig,  denn  das  vjirausgesetzte 
Bindeglied  ^,för  jenes**  ist  ja  ohne  jede  Grundlage  im  Texte  willkör- 
lich  hinzugefügt. 

Für  eine  andere  Stelle  der  Physik  Phys.  *  9.  217  a  10  —  18 
wird  es  genügen,  auf  die  Prantrsche  Übersetzung  hinzuweisen, 
welche  im  Widerspruche  mit  der  Interpunction  in  seinem  Textab- 
druck die  Satzfügung  richtig  bezeichnet.  Der  Satz  ist  nämlich  zu 
interpungiren: 

inei  oi  xevöv  fx£v  O'j  ^^a/ACv  efvae,  riXka  S' -fiTzopr^rai  ähi^Sigj 
ort  r,  xivTimg  ovx  e^rat,  £t  ixrj  ^«irae  nOxvtamg  xac  /Jidvcoae^ ,  %  xu/xavci 
6  ovpavog^  ri  dei  l<jov  ödwp  i^  dipog  iarai  xai  dtip  i^  uSarog  (oijAOv 
15  ydp  du  ;r/eewv  d-hp  t^vdaTog  ylverai)'  dvdyxfi  rotvuv,  ce  ^ife  iori 
iziXridig^  r,  ^^w^G'JiüLevov  t6  t/oiisvov  tö  eo^ä^ov  xufjiacvecv  irotctv,  i 
aXAo^t  ;rov  laov  [uraßdAksiv  i^  dipog  uJwp,  cv*ö  nra^  oyxog  roö  Skov 
t'jog  >5,  yi  pLirjSiv  xivelG^ai. 

Bekker  setzt  vor  öfilov  b  ii  Kolon,  vor  dvdyxr,  b  IS  Punct,  ihm 
folgt  an  dieser  Stelle  die  Didot'sche  Ausgabe.  Die  Erklärung  der 
Stelle  und  mit  ihr  der  Beweis  für  die  bezeichnete  Construetion  liegt 
in  der  Erörterung,  mit  welcher  das  neunte  Capitel  anfängt,  dass 

^ Philosophen  die  Existenz  des  Leeren  aus  den  unzulässigen 
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CoDseqaenzen  erweisen  wollten,  welche  aus  der  Leugnung  des  Leeren 
und  der  nach  ihrer  Meinung  dadurch  schon  mitgesetzten  Leugnung 
T«>n  Verdünnung  und  Verdichtung  hervorgehen,  nämh'ch  (216  b  24) 
<t  TCÖTO  (t6  (juvtivat  xat  mXii'j^ai)  [iri  ctT),  ^  oXw^  xivviaig  oOx  earat, 
T^  xu/xavec  r6  oXov^  dantp  ifn  "EoO^og^  ^t  eig  laov  del  <  oel  >  fJLcra- 
ßdXktiv  dipa  xat  udojp.  (Die  Hinzufügung  von  dei  zu  den  zuletzt 
angeführten  Worten,  zur  Construction  erforderlich,  wird  durch  das 
Torausgehende  an  Buchstaben  fast  gleiche  dei  sehr  erleichtert.) 

Phys.  C  7,  238  a  1  —  8.  Aristoteles  will  erweisen,  dass  unmög- 
lich eine  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  eine  begrenzte  Strecke 
zurücklegen  kann,  wenn  man  darunter  eben  die  gesummte  zuröck- 
gelf»gte  Strecke  rerstebt,  nicht  etwa  z.  B.  eine  Kreislinie,  in  welcher 
sich  der  bewegte  Körper  unendlich  oftmal  bewegt.  Unter  der  Voraus- 
setzung einer  Bewegung  von  gleicher  Geschwindigkeit  ist  es  leicht 
9U  beweisen,  dass  die  Annahme  der  Möglichkeit  begrenzter  Strecke 
der  Bewegung  in  unbegrenzter  Zeit  zu  Widersprüchen  führt.  Man 
nehme  nämlich  einen  Theil  der  gesammten  Strecke,  welcher  ein 
Mass  derselben,  von  dem  also  die  gesummte  Strecke  ein  bestimmt 
Tielfaches,  ein  n-faches  ist.  Jenen  Theil  legt  der  bewegte  Körper  in 
begrenzter  Zeit  zurück,  denn  erÄt  für  die  gesammte  Strecke,  nicht 
fiir  den  Theil  derselben,  war  die  unbegrenzte  Zeit  als  erforderlich 
Torausgesetzt.  Die  gesammte  Strecke  ist  das  n-fache  des  angenom- 
menen Theiles,  die  gesammte  dazu  erforderliche  Zeit  also  das  n-fache 
der  begrenzten,  für  jenen  Theil  erforderlichen  Zeit,  also  selbst 
begrenzt.  Das  Wesentliche  des  Beweises  (auf  dessen  Schwächen  in 
der  Behandlung  des  Begriffes  des  Unendlichen  einzugehen  hier  nicht 
Aufgabe  ist)  ändert  sich  auch  dann  nicht,  wenn  von  ungleichmassi- 
ger  Bewegung  die  Bede  ist,  dXXa  ^yj  xav  «  jüif/  hoTayjjig ^  dia<pip€i 
o'j^iv.  Nämlich  —  und  ich  lasse  den  Beginn  der  Beweisführung 
sogleich  in  der  mir  nothwendig  scheinenden  Interpunction  folgen: 

c^w  ydp  if  riq  t6  A  [x«e  tö]  B  oidanniio:  Tzenepocaiiivov^  ö 
x£x(vT^rae  iv  rw  dnelpt^^  xat  6  yupoyog  dneipog  if'  o-j  tö  FA.  £t  S-n 
dvdyxri  nponpov  crcpov  iripou  x£X£v^<7^at  (tovto  Si  dnXov  ort  röO 
yjpoycj  h  rö  nporiptj^  xal  uorip^j^  irtpov  x€xtv>;Taf  dtl  ydp  iv  Tth 
JzXsiovt  irepov  ifjrai  xcxcvT^fjiivov ,  idv  t«  iaoTOsr/Jiiq  idv  rt  \kri  i^ota^dü^ 
luroL^dXh^  xat  Idv  re  imrtivi)  -h  xivnaig  idv  re  avtij  Idv  xe  fXcVjj,  oü^£v 
nrrov),  €ftT%y.5a)  drj  rt  roö  AB  iiaarrtikOLTog ^  rö  AC,   ö  xara^£- 

r^A^ti  TTiV  AB. 
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In  dem  ersten,  übrigens  yollkommen  einfachen  Satze  wird  xai 
t6  vor  B  trotz  dem,  dass  die  handschriftliche  Obcrlierening  dieser 
Worte  überdies  noch  durch  Simplicius  Bestätigung  erhält»  aus  dem 
Texte  entfernt  werden  müssen.  Zur  Bezeichnung  einer  Strecke» 
einer  Länge  oder  Distanz  ist  die  unmittelbare  Verbindung  der  beiden 
an  die  Endpuncte  gesetzten  Buchstaben  eine  durch  die  Sache  selbst 
gegebene  Form  (rö  AB  oder  i(f>'  r^g  rö  AB  ist  die  Linie»  welche  A 
und  B  zu  Endpunclen  bat,  rö  A  xai  rö  B  sind  die  beiden  Endpuncte 
selbst),  sie  ist  die  bei  Aribtoteles  durchweg  übliche  und  so  auch  im 
weiteren  Verlaufe  dieser  Beweisführnng  selbst  eingehaltene  238  a  7» 
8»  18.  Also:  „Die  begrenzte  Strecke»  welche  nach  der  Voraus- 
setzung in  unbegrenzter  Zeit  zurückgelegt  ist»  heisse  AB»  die  unbe- 
grenzte Zeit  CD.  Wenn  nun  nothwendig  ein  Theil  der  gesaromten 
Strecke  ror  dem  andern  zurückgelegt  sein  muss»  so  nehme  man  also 
einen  Theil  der  gesammten  Strecke  AB  an»  AE,  welcher  ein  Mass» 
ein  rational  aliquoter  Theil  der  gesammten  Strecke  ist".  Die  im 
Vordersätze  ausgesprochene  Behauptung»  welche  eine  nothwendige 
Voraussetzung  ist»  wenn  die  in  rein  geometrischem  Sinne  stets 
zulässige  Annahme  eines  Theiles  der  zurückgelegten  Strecke  für  die 
Discussion  der  Bewegung  eine  Bedeutung  haben  soll»  wird  nun  in 
der  Parenthese  dadurch  gerechtfertigt»  dass  im  Verlaufe  längerer 
Zeit  noch  eine  andere  Strecke,  also  jedenfalls  im  Verlaufe  der  Zeit 
überhaupt  eine  Strecke  vor  den  anderen  zurückgelegt  wird. — 
Dieser  Gedankengang  ist  so  evident»  dass  seine  blosse  Bezeichnung 
durch  die  Interpunction  hinlängliche  Widerlegung  Bekker*s  sein 
wird»  der  vor  eAiQ^^co  einen  Punct  setzt  und  dadurch  auf  die  M5g- 
lichlceit  jeder  Construction  Verzicht  leistet.  Prantl  hat  diese  Intern- 
punction  zwar  beibehalten,  aber  in  der  Übersetzung  richtig  die 
Worte  roöro  öi  orj'koy  — -hrTov  als  Parenthese  behandelt  und  dea 
Nachsatz  bei  BiXrifJ^tA}  Sii  begonnen.  Nur  verfehlt  in  zwei  anderen 
Puncten  die  Pranti'sche  Übersetzung  den  Sinn  der  Aristotelischen 
Worte.  Wenn  es  nämlich  heisst  roöro  $i  Si^Xov  ori  xrX.,  so  ist  in 
diesem  Falle  ort  nicht  begründend.  \iie  Prantl  es  durch  'weil'  über- 
setzt,  sondern  führt  eine  Erklärung  vor  roöro  ein»  roO  xp^vov  h  r^ 
npoript^  xae  xjfsriptj^  irspov  xexivnTai  ist  ja  identisch  mit  dem  durch 
rouro  zusammengefassten  7tp6T€pov  irepov  iriporj  x£X(vi>7rac,  kann  ala9 
nicht  der  Beweis  für  letzteres  sein;  dieser  ist  vielmehr  erst  in  dea 
Worten  dti  yäp  iv  rö  irXctovt  xrX.  enthalten.  Und  ferner»  wenn 
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Prantl  die  Worte  np6rtpov  irepov  iripov  x€xtv^<7^at,  ^v  r^)  nporiptj^ 
%al  Ctcripip  irepov  xcxcviQrac  übersetzt  nd'ds  eine  hiervon  früher 
bewegt  sein  muss»  als  das  andere**,  »weil  in  dem  früheren  und 
dem  späteren  Abschnitte  der  Zeit  immer  ein  Anderes  bewegt 
worden  ist**  und  so  im  weiteren  Verlaufe,  so  ist  es  doch  unmöglich 
dies  anders  zu  verstehen,  als  dass  Prantl  irepov  für  das  grammatische 
Subject  zu  x€xevi7rai,  xexev^a^ae  angesehen  hat.  Dass  diese  Auffas- 
sang unrichtig  ist,  dass  vielmehr  das  unbestimmte  Subject  xevo6- 
yueväiv  rc  nicht  ausgedrückt,  irepov  aber  Accusativ  der  Ausdehnung  zu 
xevfcd^'ac  ist,  geht  nicht  nur  daraus  hervor,  weil  sonst  jeder  Zusam- 
menhang des  Gedankenganges  und  der  Beweisführung  aufhört,  son- 
dern lässt  sich  auch  aus  dem  Wortlaute  des  Aristotelischen  Textes 
erweisen.  Denn  Aristoteles  beginnt  diese  Untersuchung  mit  den 
Worten  237  6  24  ^  r^  dneip<^  XP^^^  ddOvarov  iari  nenepaaiki'- 
viQv  xivtXaäai.  Hier  ist  offenbar,  dass  durch  nenepaaiiivriv  ^  mag  man 
ypayLyJiv  oder  xlviodiv  denken  (Simplicius  Schol.  411  A  33  oüre  kv 
direipep  xp6v(^  öuvaröv  lari  Kenepaapiivriv  xiveXa^ai  ypafxfXT^v  ^  xtv>3- 
oiv),  die  Ausdehnung  der  Bewegung,  das  Zurücklegen  einer  bestimm- 
ten begrenzten  Strecke  gemeint  sein  muss;  eben  so  b  20  r-hv  oXriv 
Tiodvrirou;  dieselbe  Erklärung  muss  aber  dann  angewendet  werden  auf 
die  damit  gleichgestellten  Neutra  b27  rd  nenepaaikivov  xcvsca^ac, 
i  35  0  xexivrirai  (d.  h.  um  welche  Distanz  etwas  bewegt  ist,  welche 
Strecke  durch  die  Bewegung  zurückgelegt  ist)  und  a  2.  3  irepov 
xoLivYia^ai^  irepov  xexivrirai.  —  Der  Beweis  nimmt  dann  nach  dieser 
Grundlegung  einen  ähnlichen  Verlauf,  wie  der  vorher  unter  der 
Annahme  gleichmässiger  Geschwindigkeit  geführte.  Die  Strecke  A  E 
wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelegt.  Die  gesammte  Strecke  AB 
enthält  eine  bestimmte  begrenzte  Anzahl  mal  die  Strecke  AE,  jede 
derselben  wird  in  begrenzter  Zeit  zurückgelegt,  wenn  auch  nicht, 
wie  bei  der  gleichmässigen  Bewegung,  gerade  in  der  gleichen  Zeit 
wie  das  erste  AE.  Die  gesammte  zur  Zurücklegung  der  Strecke  AB 
erforderliche  Zeit  ist  mithin  eine  Summe  von  Zeitabschnitten,  bei 
welcher  jeder  einzelne  Summand  und  die  Anzahl  der  Summanden 
endlich  ist,  also  selbst  begrenzt,  nicht  unendlich,  —  rö  $i  Sidarr^pLOf, 
rd  neKtpaa\kivov  noooXg  rot^  AE  [kerpeXrai^  iv  nenepaaikivtj^  dv  XP^^V 
TÖ  AB  xivoXro  (a  17).  Hier  reicht  es,  wenn  der  Beweis  klar 
gef&hrt  werden  soll,  gewiss  nicht  hin  zu  sagen,  dass  die  begrenzte 
Strecke  durch  Abschnitte  von  der  Grösse  AE  gemessen  wird,  sondern 
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r6  oi  oidarr^iia  tö  TzenspaaiLivov  n Bnepaaiiivotg  no^oXg  rolg  AE 
/jLETpelrae,  vergl.  den  entsprechenden  Fall  a  28  nenepaaikivrig  rft^ 
dfo:ipiaB(t)g  yevoiiivr^g  xac  ro)  ttocjw  xat  ro»  /roadxt^. 

de  anima  7  1.  424  A  24  —  425  a  10.  Die  Stelle  der  Psycho- 
logie, in  welcher  Aristoteles  nachzuweisen  unte^nimm^  dass  denje- 
nigen Thieren,  welche  die  säinmtlichen  fünf  Sinne  haben,  keia 
Gebiet  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verschlossen  ist  (ore  gux  iariy 
ata^Ttrjig  napä  Tä<;  nivre),  ist,  abgesehen  rou  den  sachlichen  Schwie- 
rigkeiten, in  den  bisherigen  Ausgaben  noch  dadurch  verdunkelt,  dass 
die  Continuität  der  Verbindung  zu  einem  grösseren  Satzganzen  Qber- 
sehen  wurde.  Die  Torstrik^sche  Ausgabe  bat  diesen  Mangel  im  We- 
sentlichen beseitigt,  nur  hat  Torstrik  im  Gegensatze  zu  den  frOheren 
Ausgaben  den  fraglichen  Satz  zu  weit  ausgedehnt,  indem  er  erst  all 
mit  o5c7T£  den  Nachsatz  beginnen  lässt;  der  Nachsatz  ist  vielmehr 
durch  den  Gedankeninhalt  und  die  sprachliche  Form  schon  vorher 
a  9  bei  nädai  äpa  deutlich  bezeichnet.  Mit  dieser  Änderung  und  unter 
Anwendung  einiger  die  Obersicht  erleichternden  Parenthesen  stellt 
sich  nun  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  in  folgender  Weise  dar: 
ort  0'  ovx  i^Tiv  difj^r^fjig  iripa  napa  rag  nivre  (^^70)  Si  raifzag 
otf/ev,  dxoYtV^  o(7yp>5(7tv,  7£0(jev,  aj>T%v),  ix  tcSvJs  moreOaeiev  äv  tc^.  ii  yäp 

23  navTog  oO  idTiv  aia^Tidig  dfn  xac  vöv  ae^^^j^tv  iy^pikev  (jrdvra  7«^ 
ra  zo\j  OLKTOxj  i  arzTov  nd^Yj  rp  ayyj  >5|üLtv  ala^trd  iariv) ,  ayd^fucn  r'? 
tinip  IxXiinti  Tig  at^r^de^,  xai  airs^Tripitv  n  >5|txtv  kuLktinzw  xai 
odwv  jJL^v  aOTwv  a7rrö|jL£vot  ae(7^avö|JL£3'a ,  r^  ayirS  ah^tzd  iorev,  iv 
Tvyy^dvoiiev  iyovreg^  oaoL  di  dtd  rciDv  /xfra^O  xat  jjitq  aürcov  a;rr6fi£VG^ 
rolg  dnXoXg^  Xiyo^  ö'  olov  dipi  xod  ööarf  iy^st  J'ourcü^,  w^  «  fi.cv 
3t'  hdg  TrXdcü  ac^^/ra  frepa  ovra  «/Xt^Xoüv  tw  7iv€t,  avde7xi3  tw 
^j^ovT«  TÖ  TOicöTGv  «tj^Tj^peGv  ccfiiyoiv  ae^y^TjTcxöv  stvac  (ofGv  «  if 
dipog  kfjri  tö  aea^TYjpjGv  xat  iariv  6  drip  xat  ipöyov  xac  XP^^)?  " 

«  J^  TiAefw  TGö  aÜTGö,  Gtov  xpoa^  -nai  diip  xat  öowp  (afji'^cü  yap  iia* 
©av>5),  xat  ö  TÖ  irepov  aÜTcov  e^^wv  |jlövgv  atV^Tj^erae  roö  dt'  d^- 
yGiv     Twv  0£  dTTAwv  ^x  36g  tg'jtcüv  aia^iiTr^pta  |üiövov  iorfv,  if  dipog 

5  xat  ödaTo^  (19  fx^v  7dp  xöpvj  G5aTG^ ,  >;  3'  dxo:^  dipog  ^  ^,  d'  Goypigffiff 
^OLripoxi  tgOtwv)  ,  tö  5^  /röp  >^/  gu^cvö^  tj  xotvöv  ;rdvTWv  (oO^iv  7«i 
dvcu  ^ep|xÖT>5TG^  ata^TtxGv),  yn  Si  %  orj^evdg  ^4  tj  r$  dyi^  jxdicffra 
fjLi/jLtxTat  ^5tw^,  Jtö  XciTTOtT'  av  /JiTj^sv  ffvat  ai(j^Tr,piGv  i^u)  {jiatGg  TLOd 
dipog  •     Tavra  Si  xat  vöv  iyovdiv  ivia  C^a  •  ;räaae  dpa  ai  ac9^* 

10    a£t^  fj^GVTat  6;rö  twv  fxr/  dTe/wv  ]u.>5d^  Trfmfjpcojuicvwv. 
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Das  Ziel  des  beabsichtigten  Beweises  ist  in  dem  ersten  Satze 
des  Capitels  angegeben:  ^dass  es  kein  Gebiet  der  Wahrnehmung 
gibt,  ausser  den  den  fänf  Sinnen  angehörigen,  daron  kann  man  sich 
aus  folgenden  Gründen  Qberzeugen**.  Der  Beweis  nun  ist  in  einem 
sechsgliedrigen ,  öfters  durch  parenthetische  Erklärungen  erweiter- 
ten Vordersatze  (dessen  einzelne  Glieder  im  weiteren  Verlaufe  dieser 
Erklärung  einfach  durch  1,  2  etc.  bezeichnet  werden)  so  ausgeführt, 
dass  die  ersten  fünf  Gh'eder  oder  doch  das  zweite  bis  zum  fOnfien 
die  Bedingungen  feststellen,  unter  denen  einem  lebenden  Wesen 
jedes  Gebiet  der  Wahrnehmung  zugänglich  ist,  das  sechste  sodann 
das  Vorhandensein  dieser  Bedingungen  bei  einigen»  nämlich  den 
h5heren  Thierclassen,  constatirt.  Daraus  ergibt  sich  dann  als  Nach- 
satz derselbe  Satz,  der  vorher  als  Ziel  des  Beweises  ausgesprochen 
war  und  der  sich  durch  diese  deutliche  Beziehung  eben  so  wie 
durch  die  Partikel  ap«  als  Nachsatz  kundgibt.  Die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  der  Safzfögung  wird  sich  schwerlich  bezweifeln  lassen; 
aber  damit  ist  freilich  der  Inhalt  und  Gang  der  Gedanken  noch  nicht 
erklärt.  Darüber  nun  bemerkt  der  scharfsinnige  neueste  Herausgeber: 
.Videtur  autem  post  Aristotelem  nemo  hanc  demonstrationem  Intel- 
lexisse:  videantur  Simplicius,  Pbiloponus,  Sophonias,  Alexander, 
Aferroes,  Julius  Pacius,  denique  Trendelenburgius.  Nee  ego  intel- 

]jgo. Qua  in  demonstratione  fulsus  est  Aristoteles,  si  modo  est 

Aristotelis  qualis  nunc  legitur^.  Die  angeführten  griechischen  Er- 
klärer sprechen  nun  zwar  nicht  in  der  hiernach  zu  yermuthenden 
Weise  die  Unerklärbarkeit  aus;  aber  Trendelenburg  allerdings  sagt 
in  diesem  Sinne:  „Prior  capitis  pars  tautas  habet  diflicultates,  quantas 

interpretando  vix  tollas. Quae  sententia,  si  Aristotelis  est,  adeo 

iis,  quae  adiectu  sunt,  obscuratur  et  obruitur,  ut  vix  agnoscas*'.  Ge- 
genüber diesen  unumwundenen  Erklärungen  von  zwei  so  gründlichen 
Kennern  des  Aristoteles  ist  es  gewagt  zu  behaupten,  duss  der  Be- 
web  —  obwohl  natürlich  ohjectiv  unhaltbar  —  doch  aus  dem  Sinne 
und  den  Voraussetzungen  des  Aristoteles  vollkommen  verständlich 
und  dass  zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  nicht  der  leiseste  Anlass 
Torbanden  ist.  Möge  der  Versuch  entscheiden,  ob  ich  die  Schwie- 
rigkeiten nur  eben  nicht  sehe.  —  Vorausgesetzt  ist  bei  dem  ganzen 
Beweise  das,  was  Aristoteles  na(h  der  Anlage  seiner  Psychologie 
Toraussetzen  kann,  dass  die  thierische  ^v/ii  aca^^Y^rexr;  ist,  d.  h.  das 
Vermögen  der  Sinneswahrnehmung  überhaupt  hat.    Für  welche 
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Gebiete  nun  diese  allgeroeiue  iOvaiiig  des  Wahrnebmens  cu  einer 
wirklichen  iOvayug  werde  (ich  setze  diese  Verbinduog  der  »wirk- 
lichen SOvaiug**  mit  voller  Absichtlichkeit),  hängt  von  dem  Vorhan- 
densein der  für  das  Wahrnehmen  erforderlichen  Bedingungen  ab. 
Nun  geschieht  das  Wahrnehmen  entweder  durch  unmittelbare  Be- 
rührung des  Wahrzunehmenden  oder  durch  mittelbare.  Die  Fähig- 
keit der  Wahrnehmung  der  ersteren  Art,  der  Tastsinn»  ist  den  Thie- 
ren  eigen  und  sie  sind  dadurch  fähig,  alle  Eigenschaften  roC  airroC 
^  dnrov  wahrzunehmen  (1)  i)*  Die  durch  mittelbare  Berührung  in 
erreichende  Wahrnehmung  geschieht  durch  Vermittelung  eines  Sin- 
nesorganes. Sollte  also  eine  in  diese  Kategorie  gehörige  W^ahmeh- 
mungsfähigkeit  der  thierischen  Seele  fehlen,  so  Hesse  sich  dies»  da 
sie  ja  ai(j^riTix.ii  überhaupt  ist»  nur  aus  der  Voraussetzung  ableiten» 
dass  ihr  das  entsprechende  vermittelnde  Sinnesorgan  abgehe»  dvdrfxi^ 
r\  eiTzsp  kxkelKii  rig  aXa^rioig^  xai  aio^rtTripidv  n  li/xiv  ^xXcfircev  (2)  <). 
Die  vermittelnden  Sinnesorgane  bestehen  aus  den  eleroentarisehen 
Stoffen  derselben  Art,  wie  jener  ist,  durch  welchen  die  Wahrnehmuiig 
an  den  Wahrnehmenden  gelangt,  oacjv  iiöc  reu  /xera^u  a^a^^avöfic^oc, 
rcr^  a;rXc(^,  /^Yco  o'  olov  dipi  xai  öSan  (3).  Unter  den  elementari- 
schen Stoffen  sind  aber  nur  zwei  geeignet,  Vermittelung  fiir  Sinnet- 
wahrnehmungen  zu  werden»  und  es  sind  dem  entsprechend»  damil 


^)  Die  Worte  oO  irciv  aiadijaic  dt^f),  xal  vOv  aia^aiv  ixo|uv  erklfirt  Trttiddtabuf 
vkI  yip  iravTo;,  ou  ia-ziv  oTsdr^ai«,  iiffr,  (iatv),  (itavtö;)  xoi  vDv  ai9&i]9iv  i^oiisv.  Si  oaiÜMB 
rerum  sensus  in  contactu  positus  esset,  omni«  sentiremus;  sealimos  •ain  omats 
corporum  rttiooes  quae  tactu  sentiri  possiint**  etc.  Bei  dieser  AufAiMaog  des  ertlM 
Gliedes  wird  es  rreilich  kaum  möglich  sein,  den  Beweis  als  susnmnienbiafud 
aufzufassen.  Die  griechischen  Worte  sind  aber  vielmehr  so  zu  umschreiben:  cl  7^ 
xai  vöv  at9&7)7iv  ToOtuiv  ««vtcüv  cyo(uv,  a>v  i^  a\obr^9\i  A^'g  yiyvtTai. 

*)  Durch  diese  Umschreibung  der  griechischen  Worte  wird  hoffenllicb  der  KinwiBd 
beseitigt  sein ,  den  Torstrik  gegen  dieselben  erhebt.  ,Nam  si  defieerat  noe  alifiie 
sensus  ad  ea  (corpora)  percipienda  natu^,  deficeret  etiam  sensorium.  —  Qum  {■ 
demonstratione  falsus  est  Aristoteles.  —  Nam  ubi  actus  est,  neceMe  tU  adsll 
instrumentum ,  non  Tice  versa«.  Für^s  erste  ist  al9lh)9ic  nicht  nolbweadif  dit 
ivtpYtia  ToO  als&dvtaaat,  sondern  ist  eben  so  häufig  die  Suvo^tc  too  cleddvaei«,  aad 
nur  von  dieser  ist  in  dem  ganzen  Zusammenhange  des  Beweises  die  Rede.  Und 
ferner  ist  von  Aristoteles  in  diesem  Sat^gliede  nicht  das  Verkehrte  ycectst»  im 
Torstrik  ihm  zuschreibt,  sondern  ttictp  ixXti'ictt  rtc  al9lh)9ic  hcisat:  woUte  bm, 
als  Gegensatz  des  zu  beweisenden  Satzes,  annehmen,  es  fehle  für  ein  Qcbint  der 
sinnlichen  Erscheinungen  die  Fähigkeit  der  Wahrnehmung,  to  führt  dJM  notbwtn- 
dig,  bei  der  allgemeinen  alvdr^Tix^  9691;  der  thierischen  Seele,  so  der  tndcm 
VorausseUung,  dass  nimlioh  ein  enUprechendes  Sinnesorgan  far  din  Vcniilt*- 
lung  fehle. 
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alle  Gebiete  der  Wahrnehmung  zugänglich  seien,  nur  Sinnesorgane, 
welche  aus  diesen  beiden  Stoffen  bestehen,  erforderlich,  nämlich  aus 
Luft  und  Wasser  (S).  Die  aus  ihnen  bestehenden  Sinnesorgane  finden 
sich  in  den  höhereu  Thierclassen,  raOra  di  xac  vOv  iyouaiv  ivia 
{b»a  (6).  Diesen  sind  also  alle  Gebiete  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
luginglieh,  näoai  dpa  ai  aia^iiaeig  iyovTai,  man  mQsste  denn 
etwa,  wie  es  im  folgenden  a  12  heisst,  annehmen,  dass  es  noch 
Körper  und  körperliche  Eigenschaften  gebe,  welche  von  dem  die 
Gesammtheit  der  Welt  bildenden  Complexe  verschieden  wären,  €i 
ILTi  Tc  srepov  iari  acofjia  xai  nd^og  o  jjivj^evö^  Igtl  twv  ivrauJ^a  aw- 
fidroav.  —  In  der  vorstehenden  Analyse  des  Beweisganges  ist  nur 
das  vierte  Glied  des  Vordersatzes  übergangen',  indem  dieses  nur 
mittelbar  dazu  dient  zu  erweisen  (oder  zu  behaupten),  dass  wenn 
derselbe  elementarische  Stoff  für  verschiedene  Classen  von  sinn- 
lichen Erscheinungen  die  Yermittelung  der  Wahrnehmung  ist,  der- 
selbe eine  Stoff  die  verschiedenen  Wahrnehmungsgebiete  zugänglich 
macht;  dass  in  dem  letzteren  Theile  dieses  Gliedes  mit  Trendelen- 
borg und  Torstrik  aus  Simplicius  rcO  SC  dpifotv  statt  des  hand- 
schriftlichen dyifolv  gelesen  werden  muss,  ist  durch  den  Sinn  ausser 
Zweifel. 

Wenn  in  den  bisher  erörterten  Stellen  der  parenthetische  Cha- 
rakter der  in  den  Gang  des  Hauptbeweises  eingeschobenen  unter- 
geordneten Beweise  und  Erläuterungen  zur  Evidenz  gelangt  ist,  so 
wird  man  durch  eijne  etwas  längere  Ausdehnung  der  Parenthese 
sich  nicht  sofort  zur  Annahme  einer  Anakoluthie  veranlasst  sehen, 
sofern  übrigens  sowohl  Gedanke  als  sprachliche  Form  die  Continuität 
der  Construction  zeigen.  Man  versuche,  dies  auf  die  Stelle  de 
interpr.  9.  19  a  7  —  22  anzuwenden.  Aristoteles  hat  im  Vorher- 
gehenden gesagt,  dass  in  Betreff  der  über  zukünftige  Dinge  gemach- 
ten Aussagen  sich  nicht  eben  so,  wie  bei  denen  über  gegenwärtige 
und  vergangene  behaupten  lasse,  dass  nothwendig  entweder  die 
Bejahung  oder  die  Verneinung  wahr  sei.  Aus  der  Annahme  nämlich, 
dass  eines  von  beiden  wahr  sein  müsse,  würde  sich  ergeben,  dass 
alles  Geschehene  einen  nothwendigen  Verlauf  habe  und  jeder  Zufall 
daraus  entfernt  sei. 

ii  Oi  raöra  d JOvara  (öpcS|X€v  ydp  ort,  iariv  dpyri  rcliv  ^aojüiivwvxat 
dnd  ToO  ßou}<€0£(j^ai  xai  dnä  roö  np&^ai  ti  ,  xai  ort  oXo)^  iariv  iv  roXg 
liii  d€i  ivtpyoOai  t6  dvvaröv  elvai  xai  /jii%  ö/jiofot)^,  iv  oi<;  d\k^(ti  ivoly^erai^    lo 

Sidb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  H.  Hfl.  27 
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(j^ai'   xal  noX'Xa,  riiiXv  $f,Xd  ifjriv  ovruyg  iyovra^    ofov  ort  Tcurt  rö 
i\kdriov  ^vvcLTOi^  hn  dtarjULr^^vat  xai  oO  dtaTjULyj-^/CTfrae,  dlV  iiuzf^^'- 

*5  <7^£v  xocTo:TpißYi(7£Tat'  ofjLotw^  0^  xat  TÖ  |JLT^  dear|JL>5^vat  owocrov  ov 
7dp  dv  vKYipy^e  rö  iixKpoa^ev  aCrd  xaraTpißrivai^  eTye  juirj  Äuvaröv 
^v  TÖ  ftTj  o(aT]u.y?^vat  •  cSdre  xae  et:«  toDv  aXXojv  yevitjiojv^  ocjae  xar« 
dOvaixiv  liyovzai  n^v  TotaOr>jv),  yav£pöv  afa  ore  oü)^  dna^ra  if 

dvdyxr,g  oör*  ecJTiv    cOre  ytvsrat,    aXXa   ra  fx^v    ön:ör€p*  ^^^X^?   *ä^ 

>®  ou^^v  fxäXXov  >5  xardyadi^  r^  >5  dndfaaig  dXvj^r^^,  ra  di  juiäAAGv  |i^ 
xai  o)^  im  rö  ;rcXO  ^drepcv,  o'J  fxi^v  dXX'  ^vJ^x^rat  ygvia^at  xai 
^drepov^  ^drspov  Si  fx»?. 

Man  denke  sich  die  in  Parenthese  eingeschlossene  Erläuterong 
hinweg,  so  ist  der  Gang  der  grammutischen«€onstruction  und  der 
Gedanken  vollkonimen  klar  und  einfach:  »Wenn  nun  die  aus  jener 
Annahme  hervorgehenden  Folgerungen  unmöglich  sind,  so  ist  offen- 
bar, dass  nicht  alles  mit  Noihwendigkeit  ist  und  geschieht ,  sondern 
einiges  rein  zufällig,  so  dass  Bejahung  und  Verneinung  gleichen 
Ans|M'Uch  auf  Wahrheit  haben,  anderes  wenn  auch  mit  durchschnitt- 
lichem Vorwiegen  der  Entsrheidung  für  die  eine  Seite,  doch  so» 
dass  die  andere  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ist".  In  diesen  rull- 
kommen  übersichtlichen  und  zusammenhängenden  Gan«r  des  Haupt« 
Satzes  ist,  ohne  auf  dessen  Construction  irgend  ein/.nwirken,  mithin 
als  Parenthese,  die  Begründung  des  im  Vordersalze  enthaltenen 
ddJvaxoc  eingeschoben,  die  Nachweisung  näm|jch,  dass  wir  in  dem 
Geschehen  des  wirkliehen  taglichen  Lebens  eine  Menge  von  Fällen 
wahrnehmen,  in  denen  die  Möglichkeit  des  entgegengeselzten  Ge- 
schehens ausser  Zweifel  ist.  Bekker,  und  ihm  folgt  darin  Waiti 
und  die  Uidot*sche  Ausgabe,  setzt  nach  aoOvara  a  7  einen  Strich 
als  Zeichen  der  Anakoluthie,  dann  a  10  nach  öfx&eoii^  Ko!on,  a  11 
nach  ikii  ytvi'j^OLin  a  14  vor  öfjLoic«)^,  a  16  vor  eS^jre,  a  18  vor  yav£- 
p6\f  Puncte.  Diese  Zerslückelnng  und  die  Annahme  der  Anakoluthie 
kann  nur  in  der  Scheu  vor  der,  slilistisch  allerdings  nicht  zu 
lohenden,  grossen  Ausdehnung  der  Parenthese  ihren  Anlass  haben; 
wir  >\  erden  aber  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  auf 
andere  Fälle,  z.  B.  Top.  ^  5.  139  a  25  —  37,  kommen,  die  bei 
vollkommen  evidenter  Coutinuitäl  der  Construction  einen  nicht  eben 
geringeren  Umfang  der  parenlhetischen  Erklärung  aufzuweisen 
haben. 
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In  den  bisher  besprochenen  Stellen  war  der  durch  Parenthesen 
erweiterte  Vordersatz  durch  eine  bedingende  oder  begründende 
Partikel  eingeleitet;  es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied» 
wenn  die  Begründung  oder  Bedingung  statt  durch  Partikeln  durch 
die  Construction  der  absoluten  Genitive  bezeichnet  ist.  Als  ein 
bereits  durch  die  Bekker*sche  Ausgabe  anerkanntes  Beispiel  dieser 
F^rai»  das  übrigens  in  seiner  vollkommenen  Verständlichkeit  keiner 
Eriäuterang  bedarf,  kann  man  betrachten  de  ine.  anim.  13.  712 
a  1—13: 

(^avdyxri  ydp  xdiinrnv  ^  kni  t6  xoTIov  xai  xd  npoa^iCL  xac  ra  oni'säiOL^ 
TM^dntp  kf^  olg  A,  ri  im  roüvavn'ov  im  t6  xuprwj  xoL^dntp  kf^  olg  B, 
13  dvTearpaiJLijJvojg  xat  [itj  im  zd  aurd ,  dXkd  rd  yiiv  npäa^ia  krci  rd  s 
xupröv,  rd  d*  önia^ia  ini  t6  xgUov,  xa^dnip  if'  olg  rd  F,  ^  roOvav- 
riov  rd  [liv  xvprd  npog  dAX>jXa,  rd  $i  xoXXa  ixrog^  xoc^dnep  iyi^ti 
if'  otg  rd  A),  w^  fx^v  iy^ei  if'  otg  rdAri  rö  B,  orj^iv  xdiiKrerai  ovre 
TÄv  ^(jrödcüv  oijre  rwv  rerpanöSo^v^  (hg  öi  rö  F,  rd  rerpdnoSa^  w^  to 
8i  rö  A,  rcüv  fx^v  rcrpÄ/födojv  oO^iv  nlriv  ilifag^  6  ö'  dv^puynog  rovg 
ßpayiovag  xai  rd  axiXr^  •  roi^g  iiiv  ydp  im  rö  xoiAov  xdiinrei ,  rd  oe 
^xfAT^  im  rd  xupröv. 

Gleichartig  diesem  Satze  ist  Meteor,  ß  4.  389  6  34  — 360  a  10 
aufzufassen.  Aristoteles  will  das  Wesen  und  die  Entstehung  der 
Winde  erklären;  zu  diesem  Zwecke  geht  er  von  der  Unterschei- 
dung der  feuchten  und  der  trockenen  Verdunstung  aus.  Beide  Arten 
der  Verdunstung  sind  untrennbar  mit  einander  verbunden,  i(7ri  S^ovre 
rd  Oypdv  dveu  roO  ^Vjpoö  ovrs  rö  f>3pöv  d^^eu  roö  vypoO^  und  nur  nach 
dem  Torherrschenden  Charakter  bezeichnet  man  die  Verdunstung  als 
feucht  (drjiedcüdv;^)  oder  als  trocken  (xanvchSrig^ 

ftpoikivGv  d-h  roij  i^Xfou  xuxXc«),  xai  orav  fxiv  Klrjoid^ri  r^  ^spfxö- 
rr)ri  dvdyovrog  rö  uypov^    Troppcorepw  $i  yiyvoii.ivorj  Sid  rrjv  TpO^tv     a 
avviaraiLiyTig  TtdXiv  rfjg  dvayi^äd<mg  drikiSog  eig  vdtap  (dtö  y^eiixGjvdg 
TS  yLöiXkov  yiyverai   rd  Odara   xai  vuxrojp  ^  iie^'  i^ixipav^    dXX'  oO 
ioxsX  8id  rd  Xav^dvscv  rd  vvxrspivd  rcSv  fX€3"'  >5fxipav  jüiäXXov) ,  rö 

Hi  xarcöv  udwp  diaSliorai  ndv  dg  r>jv  7y3v,      vTzdpyei  3'  iv  re  r^  yf     5 
jroXO  ödojp  xai  noWrj  ^epi^örng  xai  6  v^hog  ov  ixdvov  rd  imKoldi^ov  rrig 
yiig  vypdv  cXxct,   dXXd  xai  rf/V  yriv  aürr^v  ^inpaivei  ^eppiatvoüv     rrig 
d^  dva^liidaeuig^  utanep  dpr^rai^  oirrng  oiKrng^  r9ig  jülsv  driiiSoySovg   jq 
Tr;g  ii  xaJtvtadovg^  dyiforipag^dvayxaXov  yiyvefj^ai. 

27' 
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^Indern  nämlich  die  Sonne  sich  in  einer  Kreisbahn  bewegt  und 
bei  ihrer  Annäherung  an  die  Erde  durch  ihre  Wärme  die  Feuchtig- 
keit aufwärts  zieht,  bei  ihrer  Entfernung  dagegen  durch  die  eintre- 
tende Kälte  der  aufgestiegene  feuchte  Dunst  sich  in  Wasser  Ter- 
dichtet  (daher  im  Winter  und  bei  Nacht  die  Regen  häufiger  sind); 
so  vertheilt  sich  das  herabfallende  gesammte  Wasser  in  die  Erde, 
in  der  Erde  selbst  aber  ist  viel  Feuchtigkeit  und  riel  Wärme  ror- 
banden  und  andererseits  zieht  die  Sonne  nicht  nur  die  Feuchtigkeit 
an  der  Oberfläche  der  Erde  an,  sondern  trocknet  durch  ihre  Wärme 
auch  die  Erde  aus,  und  die  im  Vorigen  unterschiedenen  Arten  der 
Verdunstung,  die  feuchte  und  die  trockene,  mQssen  nothwendig  beide 
stattfinden*".    Erst  in   dieser   gegliederten  Verbindung  des  ganzen 
Satzes   tritt  der  Gedankenzusammenhang  klar  heraus.    Das  Ganze 
dient  zur  Naehweisung  des  ausgesprochenen  Satzes  3S9  b  32,  dass 
trockene  und  feuchte  Verdunstung  untrennbar  verbunden  sind.  Die 
Voraussetzungen   für   diese  Nachweisung  sind   die  im  Vordersätze 
bezeichneten  verschiedenen  Einwirkungen  der  (vermeintlichen)  Son- 
itennälie  und  Sonnenferne.  Aus  ihr  geht  hervor  die  Vertheilung  des 
feuchten  Niederschlages  in  die  Erde,  das  Vorhandensein  einer  Menge 
von  Feuchtigkeit  und  von  Wärme  in  der  Erde,  so  dass  dann  unter 
der  Einwirkung  der  Sonnenwärme  beides  zugleich  eintreten  mass> 
feuchte  und  trockene  Ausdunstung  —  was  eben  nachzuweisen  beab- 
sichtigt war.  Wenn  man  mit  der  Bekker*sehen  Ausgabe  a  2  nach 
Gdojp  und  a  3  nach  r,ij.iporj  ein  Kolon,  a  4  nach  fjLoxXov  einen  Ponet 
setzt,  also  den  Satz  ocö  yce/Jiojvö^  te  entweder  selbst  grammatisch 
(vergl.  unten  Abschnitt  111)  oder  doch  dem  Inhalte  nach  alsNaehsatx 
betrachtet,  so  macht  man  zum  Nachsätze,  was  nur  eine  gelegent- 
liche,  den   eigentlichen  Beweisgang   nicht  berührende  Bemerkung 
ist,  und  desshalb,  wie  in  der  IdelerV^hen  Ausgabe  richtig  geschehen 
ist,  in  Parenthesen  geschlossen  werden  muss.  Es  reicht  aber  nicht 
aus,  den  Sutz  mit  Ideler  bis  a  5  dg  n^v  yrtv  oder  selbst  mit  Sylburg 
bis  a  S  c^estAaevcüv  zu  erstrecken,  sondern  erst  in  der  Verbindung 
der  drei  bis  a  10  yr/ve^C'ae  reichenden  Glieder  des  Nachsatxes  ent- 
hält derselbe  die  für  den  zu  fuhrenden  Beweis  erstrebte  und  dareh 
den  Vordersatz  begründete  Folgerung.  Die  Didot'sche  Ausgabe  setzt 
richtig  einen  Punct  erst  a  10  nach  ava7xatov  yiyvsy^sLi^  indem  sie 
aber  nirgends  die  Zeichen  der  Parenthese  anwendet,  überlässt  sie  es 
eben  dem  Leser,  das  verschlungene  Satzgefüge  sich  zurechtzulegen. 
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Mit  besonderer  Evidenz  ist  trotz  der  Erweiterung  des  Vorder- 
satzes durch  Parenthesen  der  Anfang  des  Nachsatzes  dann  erkenn- 
bar, wenn  Vordersatz  und  Nachsatz  die  beiden  Glieder  einer  Ver- 
gleicbung  bilden,  mag  nun  durch  die  Vergleichung  von  einem  Falle 
zu  einem  andern  derselben  Kategorie  oder  mag  von  einem  oder 
mehreren  einzelnen  Fällen  zu  dem  sie  alle  umfassenden  Allgemeinen 
fortgeschritten  werden.  Indem  dann  der  Nachsatz  durch  götw, 
curcü  Sii^  rdv  aüröv  rpönrov,  röv  aüröv  oii  TpoKOv  eingeleitet  wird,  so 
kommt  für  das  Erkennen  des  Nachsatzes  zu  dem  Gedankeninhalte 
noch  ein  deutliches  sprachliches  Zeichen  hinzu.  Als  Typus  eines 
darch  erklärende  Parenthesen  erweiterten  Vergleichungssatzes,  des- 
sen Gliederung  schon  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  richtig  bezeichnet 
ist,  kann  man  betrachten  de  anim.  ß  10.  422  a  20-^32: 

dtJKip  Si  xai  T^  o^ig  iari  roO  re  oparoO  xat  roO  aopdrou  (rö  ydp  lo 
ax6ro^  doparov^  xpivei  di  xat  toöto  >5  orpt^),  ^ti  tgO  Xiav  Aafx;rpou 
(xÄc  yäp  TOÖTO  aöpaTOv,  aAAov  de  TpÖKOv  toO  ^xötoü^),  Cfxoecüg  di  xat 
li  ocxoii  ^6<pov  re  xat  aiyrig^  iiv  t6  fx^v  dxouciTÖv  tö  8'  oux  dxoudTOv^ 
xai  yieyaXou  tpöpou,  xa^dnep  -h  o'^i^  toö  AajUL/rpoö  (^uxjKip  ydp  6  fxtxpö^  25 
^0^0^  dvi%xouc7TOS',  TpoKOv  Tivd  xai  6  piiyag  re  xat  6  j3iatog),  dopa- 
Tov  Si  rö  fxiv  oXcü^  Xi7€Tac,  cocjjrep  xat  ^;r*  dXAojv  tö  dSOvarov^  tö 
J*  iav  /rsyuxö^  pi-h  ly^  t^  ^a6Xeü^,  ojdKip  t6  dTzoifv  xat  tö  dTzOpri" 
vov  GUT  CO  Äi%  xat  t5  yeOaig  toö  yeudToO  re  xai  dyeOdrou^  tgOto 

ii  t6  yuxpov  5i  yaöAov  iy(ov  y(yp.6v  yJ  fJ^apriMv  rrig  yeOaeutg,  so 

Der  Vordersatz  besteht  aus  drei  Gliedern,  deren  erste  beide 
an  das  Verhältniss  des  Gesichts-  und  des  Gehörsinnes  zu  ihren 
Objecten  erinnern,  das  dritte  die  Verschiedenheit  zweier  Bedeutun- 
gen der  durch  das  aprivalivum  bezeichneten  Negation  erwähnt;  aus 
den  beiden  ersten  Gliedern  wird  sodann  unter  Benützung  der  im 
dritten  gegebenen  Erklärung  derselbe  Satz  auf  den  Sinn  des  Ge- 
schmackes Qbertragen.  Die  nähere  Erklärung  ist  durch  die  griechi- 
sehen  Commentatoren ,  welche  sich  hier  in  der  ihnen  geläuGgen 
Aristotelischen  Terminologie  leicht  bewegen,  und  von  Trendelen- 
barg  so  vollständig  gegeben,  dass  nichts  hinzuzufügen  ist.  In  der 
schon  von  Bekker,  Trendelenburg,  Torstrik  richtig  gesetzten  Inter- 
ponetion  habe  ich  ausser  unerheblichen  Kleinigkeiten  nur  das  geän- 
dert, dass  ich  auch  die  Worte  a  28  —  26  wcj/rep  —  ßiaiog  in  Paren- 
these geschlossen  habe,  wie  dies  die  Vergleichung  mit  a  22  xai 
yscp  —  (jx6T0'jg  empfehlen  wird,  und  dass  ich  a  26  vor  rponov  Ttva,  nicht 
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mit  jenen  Herausgeborn  nach  diesen  Worten  ein  Komma  gesetzt 
liabe.  Diese  Interpunction  wird  sich  dtirch  die  Vergleichung  tob 
a  22  xat  yap  rovro  (tö  Xtav  XafX7rp6v)  döparov,  aXXov  Ji  rponov  reo 
cjxÖTOug  als  nothwendig  erweisen ;  eben  so  nämlich  ist  rpoTzov  rcvd  6 
liiyocg  xal  6  ßlociog  ^ofog  avifexouarog',  nämlich  aXXov  rpöjrov  tc5 
fjicxpoö  Tf/öyou.  Übrigens  hat  schon  Themistius  in  der  von  mir  bezeich- 
neten Weise  die  Worte  yerbunden.Sl  bxoci  Siä  tgOtg  oC  jxövgv  6  [iixpog 
^Ofog  dvrixovaTog^  dXka  Tponov  rtvd  xal  6  yLlytarog  xai  6  ßiaiog. 

Die  vollkommen  gleiche  Satzform  Meteor,  a  14.  382  6  3  — 13 
ist  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  verkannt  und  durch  falsche  Inter- 
punction verdeckt,  in  der  Ideler'schen  dagegen  bezeichnet,  aber  in 
Verbindung  mit  einer  unberechtigten  und  die  Auffassung  der  Salz- 
fügung beeinträchtigenden  Textesänderung.  Die  Meinung,  sagt 
Aristoteles,  dass  das  Meer  überhaupt  abnehme  und  austrockene,  ist 
unrichtig;  es  finden  sich  vielmehr  eben  so  gut  Fälle,  dass  Gegenden 
unter  Wasser  stehen,  die  früher  trocken  waren,  als  umgekehrt.  Die 
Ursache  dieser  im  Vergleiche  zu  dem  Ganzen  kleinen  Veränderun- 
gen im  Einzelnen  darf  man  nicht  in  der  Weltentstebung  suchen, 
sondern  darin,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Gegend  durch  Regenwasser  und  Überschwemmung  betroffen  wird. 
orav   oxjv   5ri  yivr^Tai  ToiaOrri  (fnepßolti  ofx/3pwv,  vcjxe^etv  y(^^ 

5  im  nolvv  y^povov  ö'tafxetv,  xat  doKtp  vOv  roit  roxjg  [kiv  dtvoLoxtg  tlvai 
Tcüv  7rora|üLcDv  roxjg  Si  fxyj  oi  fx£v  yaacv  ahiov  iivai  tö  yiiye^og  rw» 
vk6  yrig  ^^aa/Jidroüv ,  >5/Ji.et?  ök  t6  yiiye^Gg  töjv  u^yjAcSv  TÖ;ra>v  xal  rftv 
7ruxvör>5Ta  xai  ^vy^porr^ra  aOrcDv  (o'jtoi  yäp  nXeXaTOv  xat  Siy(Ovrai 
ijS(*ip  xai  GTiyovrji  xat  noioOciC)^    Ödoig  di  yuxpai  ai  imxpeixdiJLtvai 

io  a'jfjrdfjeig  tcüv  opthv  rj  aoyifal  xat  Xt^-wJetg  xai  dpyiX(ii$£tg  ^  toutw^ 
8t  KpooLKoTidneiv  oOrcag  ohfjJ^at  Sit  röre,   iv  oes"  ctv  ylvr^rai  i 

TOta'jTYj  Toö  CypoO  fopd  olov  devdoog  nouiv  rdg  uypornTag  rwv  rö^rwv 
[jULäXAov]. 

„Wenn  also  ein  solches  Übermass  von  Regen wasser  eingetreten 
ist,  so  muss  man  annehmen,  dass  dann  das  Wasser  auf  lange  Zeit 
andauert;  und  wie  jetzt  für  die  Erscheinung,  dass  einige  FlOsse 
nicht  versiegen,  andere  dagegen  versiegen,  manche  in  der  Grösse 
^!der  unterirdischen  Höhlen  den  Grund  suchen,  wir  dagegen  in  der 
GrÖ5at*.  Dichtigkeit  und  Kälte  von  Bergen,  welche  am  reichlichsten 
Wtaser  »iinielimetu  bewahren  und  entsenden,  während  aus  niedrigen 
illahen  von  trockenem  thonigera  Gesteine  die  Flösse  bald  versiegen. 
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SO  moss  inaD  sich  denken,  dass  auch  in  jenem  Falle  die  Masse  des 
ergossenen  Wassers  der  Nässe  der  Gejrenden  eine  beinahe  immer- 
währende Dauer  versciiaffe**.  Dass  mit  oötoj^  der  NhcIisuIz  beginnen 
muss,  zeigt  ausser  dem  Inhalte  der  beiden  Giieiler  der  Vx^rgleiciiung 
und  den  correspondirenden  Worten  dantp  —  ourwg  noch  überdies 
der  Gegensatz  des  auf  die  jetziije  allgemeine  Wirkliclikeit  bezüg- 
lichen vOv  zu  dem.  einen  einzelnen  Fall  im  Verlaufe  des  Geschehens 
bezeichnenden  rcre.  Damit  aber  so  construirt  werden  könne,  ist, 
entsprechend  dem  vofxi'C^v  yjtr^  im  Anfange  des  Satzes,  mit  Ideler 
zu  sehreiben  cGrojg  oUa^ai  otX  st:itt  der  Fjesart  der  Bekker*schen 
Ausgabe  oGrwg  &t£j3ai  $tXv.  Bekker  fuhrt  zwar  zu  Äctv  keine 
Variante  an,  »ber  8tX  hat  die  Sylburg\sche  Ausgabe,  und  uns  Syl- 
burg^s  Bemerkung  „Cam.  pro  osi  habet  infinitivum  SeX^^**  möchte  man 
Termuthen,  dass  Sei  nicht  auf  blosser  Conjectur  beruhe;  indessen 
seihst  ohne  Unterstützung  durch  Hundsciirifton  in  diesem  Falle  ist  es 
nuthwendig  in  den  Text  zu  setzen.  Wenn  dagegen  Ideler  in  den 
zunächst  vorausgehenden  Worten  für  to(jto\k;  Si  KpooLTzokümiv  unter 
Bernfiing  auf  das  für  $i  in  der  Camot.  und  der  Sylhurg*schen  Aus- 
gabe sich  findende  Sri  schreibt  roOrovg  oeX  ;rpGa;roXct;r£cv ,  so  wird 
dadurch  die  deutliche  Abhängigkeit  der  beiden  entgegengesetzten 
Glieder  Tcijg  yih  d^ydoug  efvat — roOroug  de  KpooLTzoTieiTzetv  von  yadv 
und  riixeXg  (nämlich  yajüLiv)  aufgehoben  und  dem  Gliede  oaotg  —  ;rpoa- 
/rcXetJreev  eine  die  Salzfü(;ung  des  Ganzen  durchbrechende  Selb- 
ständigkeitgegeben. Aus  der  Interpunetion  Bi'kker\s,  der,  ohne  eine 
Parenthese  anzuwenden,  vor  oaoig  einen  Punct,  vor  ourojg  gar  keine 
Interpunetion  setzt,  ist  es  unmöglich,  eine  Construction  des  Satzes 
herzustellen.  Die  Didot*sche  Ausg:ibe  setzt  einen  Punct  erst  am 
Schlüsse  der  ganzen  ausjjehohenen  Stelle  nach  tcüv  töttcov  /JiäXXov, 
aber,  vielleicht  nur  durch  ein  Versehen,  ist  vor  ovTtag  oisa^ai  SeXv 
gar  nicht  interpungirt.  —  In  der  Athetese  des  juiäXXov  bin  ich  Ideler 
gefolgt,  doch  scheinen  hierdurch,  so  wie  durch  die  beiden  Athetesea 
Ideler's  in  den  folgenden  Zeilen  die  kritischen  Schwierigkeiten 
derselben  nicht  beseitigt  zu  sein. 

An  einer  Stelle  im  Anfange  der  Nikomachischen  Ethik  Eth. 
N.  OL  1.  1094  a  9  — 16  ist  zwar  die  Natur  des  Vergleichungssatzes 
nicht  überhaupt  verkannt,  aber  durch  die  in  den  einzelnen  Gliedern 
gesetzten  Partikeln  ist  die  Construction  verdunkelt.  Der  Satz  lautet 
uämlich  in  der  ßekker'schen  Ausgabe: 
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Ö(jxi  d'  ehi  Twv  TotoOrwv  unrö  fxtav  rtva  dOvajxev,  xcc^dnep  uk^ 
rriv  iKKwhv  in  yahvoKOir^TixYi  «)  xat  o^at  aXXae  täv  f;rn:txcüv  opydvtav 
ehivj  avTTj  dk  xat  jraja  n:oA6|üLtxTj  rzpä^ig  vnd  Tiiv  (jrpoLTr^yixiiV'  rdv 
avrdy  ö-h  t^okov  äXXai  6y'  hipag*  iv  anddaig  Si  rd  tc3v  dpy^vrtxr^ 
vtxojv  rfho  ndvTOiv  ifjriv  aipeTOJTepa  tc3v  vk'  «ütcc  •  toOtcüv  ydp  X^P^^ 
xaxelva  dccoxerae. 

Wie  der  Text  hier  lautet,  durfte  man  sieh  nicht  bedenken,  den 
Nachsatz  bei  rdv  auröv  o-h  rpönov  beginnen  zu  lassen  und  dann  h 
dndfjaig  oi  als  eine  daran  sich  schliessende  weitere  Bemerkung 
anzusehen;  man  inüsste  denn  der  von  Zell  nach  Sylburg^s  Vorgange 
zu  ^v  dndaaig  Si  ausgesprochenen  und  seitdem  öfters  wiederholten 
(vergl.  unten  Abschnitt  IV)  Versicherung  Glauben  schenken,  dass 
Aristoteles  oi  im  Nachsatze  auf  eine  sonst  in  der  Gräcität  unerhörte 
Weise  gebrauche.  Dass  allerdings  der  Nachsatz  da  anfangen  muss, 
wo  Zell  den  Anfang  setzt,  nämlich  bei  iv  dndaaig^  geht  aus  der 
Erwägung  des  Gedankenganges  mit  Sicherheit  hervor.  Das  Ziel 
jeder  Kunst,  sagt  Aristoteles,  und  jeder  überlegten  Entschliessnog 
ist  ein  Gut.  Solche  Ziele,  welche  als  selbständige  Werke  existirei 
(£p7a),  haben  den  Vorzug  TOr  der  blossen  Thätigkeit  und  Handlung 
(ivip7£ea,  Kpä^ig),  Indem  aber  in  dem  Zusammenhange  der  fer^ 
schiedenen  Künste  einige  nur  die  Mittel  und  Werkzeuge  für  die 
anderen  sind,  so  haben  die  Zwecke  und  die  Werke  der  gebietendcB  , 
Künste  den  Vorzug  vor  denen  der  dienenden  (^v  dndaatg  rd  rwv 
dpj^trexTOvtxwv  TiXri  ndvTcov  i<7Tiv  aiptxthTEpa  twv  ü«:*  äOt«).  Wenn 
es  nun  einen  Zweck  gibt,  der  für  keinen  andern  die  Stellung  des 
blossen  Mittels  einnimmt,  so  ist  dieser  das  höchste  Gut.  — Um  diese 
durch  den  Zusammenhang  gebotene  Construction  sprachlich  möglich 
zu  machen,  ist  in  dem  Gliede  röv  aüröv  rpÖTrcv  dXkai  u^'  Mpag  stift 
o-h  zu  schreiben  Si,  damit  eben  dieses  Glied  an  die  beiden  vorher- 
gehenden in  der  Aufzählung  einzelner  Fälle  sich  als  gleichfSmiig« 
Fortsetzung  anschliesse,  gerade  so  wie  wir  röv  a^röv  di  rpdnov  ia 


*)  xaAivonoiTiru^  haben  Sylburg^,  Zell,  Card«reU,  die  Didorsche  Ausi^abe;  BeUcr 
schreibt  ^oXivonoiixi) ,  obgleich  er  aus  aUen  Handschriflen,  ausser  Kk,  ^oXtvosMriTidi 
als  fiberliefert  erwähnt.  Von  der  Handschrift  KP  müssen  wir  nach  Bekker*s  kriti- 
schem Apparate  voraussetzen,  dass  sie  x>>>ivoicoux^ ,  nachCardweU,  der  die  Varie- 
täten aus  dieser  Handschrift  angibt,  dass  sie  xotXivoroiijTui}  habe.  Wie  es  ■■§ 
auch  hiermit  stehe,  so  spricht  für  yoO.ivonoiTjTix^)  noch  ausserdem,  wie  Krisch« 
Jen.  L.  Z.  1835.  Nr.  230  bemerkt,  die  Analogie  entsprechender  Wortbildugea 
bei  ArUto(eles. 
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den  entsprechenden  Fällen  1094  6  22,  1099.a  10,  1101  a  &  u.a.m. 
lesen,  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  mit  der  Variante  ^i^.'Bekker 
gibt  zwar  an  der  vorliegenden  Steüe  a  13  zu  röv  aOröv  d-h  rponov 
keine  Variante  an,  aber  Cam. ,  Sylburg,  Zell  haben  di  im  Texte, 
ohne  eine  Notiz  über  Abgehen  von  der  handschriftlichen  Überliefe- 
rung, so  dass  wir  voraussetzen  dürfen,  es  flnde  sich  Si  in  Hand- 
schriften, wie  es  denn  auch  im  Lemma  desCommentars  von  Eustratius 
steht.  —  Dagegen  ist  nach  ^v  dndaaig  aus  M''  die  Partikel  zu  setzen, 
welche  gerade  bei  Aufstellung  der  aus  einer  Induction  zu  ziehenden 
Summe  bezeichnend  gebraucht  wird,  nämlich  d-n^  man  vergleiche 
dasselbe  Sii  in  den  ganz  entsprechenden  Sätzen  1103  b  13  (v.  I.  di), 
21,  1160  a  2,  3.  Hiernach  gestaltet  sich  die  Gliederung  des  ganzen 
Satzes  in  folgender  Weise: 

öaai  8'  iiai  twv  toioutcov  ökö  fxtav  rtva  56va|ULiv,  xa^anep  Cnd   *o 
Hiv  iKTzirriv  li  '/ahvonoirsTix.ii   xat  oaai  aXXai  tcOv  f;rn:txc*iv  6pydv<t}v 
tiffivj  «'jTTj  St  xai  Ttäaa  n:oA€|üLtxi%  Tzpä^ig  u/rd  rr^v  (jTpannyixYiv^  töv 
avTÖv  Si  rpOKOv  aXXai  uy'  iripag'  iv  dKarjcag  Si}  rä  rcov  dpyi" 

rexrovixQiiv  r£krt  nravreov  ifsriv  aiperdiiTepGc  tcJüv  On'  aiJrd*  toutcov  yöcp   is 
}^apev  xdxeiva  Si(i}xeTai, 

Nicht  vollkommen  gleichartig,  aber  doch  nahe  vergleichbar 
der  zuletzt  behandelten  Gruppe  von  Fallen  ist  ein  Satz  in  der  Me« 
teorologie  Meteor,  ß  3.  357  b  26  —  358  a  3,  dessen  Construction 
in  der  Bekker*schen  und  in  der  Ideler*schen  Ausgabe  auffallend  ver- 
fehlt ist.  Aristoteles  hat  nach  einer  vorausgeschickten  Bemerkung 
über  die  Frage,  ob  das  Meer  unverändert  sich  gleich  bleibt  oder  in 
Abnahme  begriffen  ist  (jrörcpov  dei  kariv  if)  OL^rr,^  ^  out*  i?v  o\tr  iarai 
dXk'  vKolei^ei  356  b  4),  über  den  salzigen  Geschmack  des  Meer- 
wassers die  Ansichten  anderer  dargelegt  und  kritisirt.  In  der  Ent- 
wiekelung  der  eigenen  Erklärung  bezeichnet  er  als  die  Grundlage, 
von  welcher  auszugehen  sei  (dpx^'^  Xaßovm;  rnv  aürr/v  yäv  xal  np6- 
Ttpov  357  b  23),  die  Unterscheidung  der  feuchten  und  der  trockenen 
Ausdünstung.  Ehe  er  jedoch  aus  dieser  Grundlage  seine  Erklärung 
ableifet,  geht  er  mit  einer  kurzen  Bemerkung  auf  die  Frage  über 
das  identische  Verbleiben  des  Meeres  zurück: 

xat  S-n  xat  nepl  ou  dnopriacii  nporepov  dvayxaXov^  norepov 
xal  -h  ^aXarra  dt\  Siaixivsi  rcDv  aürojv  o\j<ja  fxoptwv  apt.&fia)  y}  tw 
eldei  xal  tä  noad^  jULsraßaXJ.övTwv  a£i  rthv  ixspQv^  xa^dnsp  dr,p  xat 
fd  nÖTiyiOv  öowp   xat   nvp.  dei   ydp   dXXo   xat  äXlo   ylverai  to(jto}v   so 
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exa(yr&v,  rö  o  v.oog  rov  r/i^c^ov^  ixajrcv  roOrwv  fxfvct,  xa^djifp  rö 
rwv  f eovToJv  t^oarojv  xac  tö  ri;^  'J^s^iiq  fe^iia.  »avcfov  oi^  roOrc  xae 
nt^avöv,  w^  d^jvarov  ixfy  röv  a'Jrdv  ctvar  rsjst  ;rdvTcov  roOrcüv  /d'/ov, 
xat  oiarrAoziv  TayyzriTi  xat  ^poco'jrrirt  r^^  |X£ra]3o/>3^  ^:rt  TrdvTJiiv  t£, 
xa^  fSoQccv  £i\/ai  xat  y£v£(jtv,  ravr>5v  /x£vrce  TSTayiiivo^g  <rjjxßaev£tv 
jräjiv  a'JTOi^. 

Die  Präposition  r£s:  im  Beginne  dieser  Stelle  ist  unverkennbar 
in  der  auch  bei  Aristoteles  oft  genug  vorkommenden  Weise  gebraucht, 
dass  sie  dem  deutschen  ^was  das  anbetrifft**  gleichgesetzt  werden 
kann.  Wo  dies  der  Fall  ist,  finden  wir  als  Fortsetzung  des  Satzes 
entweder  die  bestimmte  Aufstellung  der  Frage,  deren  Gebiet  vorher 
durch  Kipi  allgemeiner  bezeichnet  war,  oder  sogleich  deren  Beant- 
wortung. Von  der  ersteren  Art  sind  die  Fälle  Phys.  >j  4.  249  a  29 
repi  ot  oii  d//otoj(7£'jj^,  Tztjjg  ia-:a.i  hoTOcyiig  iripa  iripcf;  Metaph. 
>5  6.  1045  a  7  nspl  dt  rr,g  dnopiag  riig  dpT,^ivrig  nepi  re  TO'jg  opi' 
(7/jLOv^  xou  Kipi  Tovg  dpiJ^yiO'jg  ^  tI  airiov  toO  £v  ffvat;  von  der  zwei- 
ten folgend«»  Sülze  Rhet.  a  15.  1375  b  26  mpi  oi  iiaprOptav^  iidp^ 
rupig  ehi  oittoL  7  18.  1418  b  39  nepi  ok  £pcüTi%<j£Oüg,  eijxaipov  iari 
KOieXfj^ai  iidlfSTOc  fXcv  orav  rö  irepov  eipr^x^^g  tJ  xrX.  Coel.  ß  12. 
292  b  25  n£pi  oi  rrig  driopiag  6ti  xard  |ul£v  rriv  TzptbTTiV  |xfav  gjjov 
fopdv  noli)  Klri^og  Gvvi^jTTjxev  d^riiwv,  rcZiv  5'  dXXcov  yj^pig  ixa(j70y 
eüx^fev  iöiag  xtvr,(j£t^,  ot'  £v  ixev  dv  Tig  rpQrov  evAoytüg  oir^^eh 
ToO^'  CfTzdpyeiv  xtX.  Nach  der  Bekker'schen  Iiiterpunctiini  nun  niösste 
man  voraussetzen,  dass  in  der  fraglichen  Stelle  der  Meteorologie  auf 
das  einleitende  Kspi  dann  als  Hauptsatz  die  bestimmte  Aufstellung 
der  Frage  folge.  Aber  eine  solche  Auffassung  lässt  sich  nicht  durch- 
führen, da  in  die  Aufsteilung  der  Frage  durch  die  Vergleichung 
xa^dnep  dr,p  xat  tö  TrÖTt/iov  iJdwp  xai  ;rOp,  und  durch  die  hieran 
sich  schliessende  Erklärung  del  ydp  xtX.  schon  die  Vorbereitung  der 
Beantwortung  eingefügt  ist.  Man  muss  also  als  Hauptsatz  vielmehr 
die  durch  yavfpöv  or?  toOto  begonnene  Beantwortung  der  Frage 
betrachten,  ganz  entsprechend  der  Form  der  letzten  aus  Coel.  ß  12 
angeführten  Stelle.  Die  Worte  dd  ydp — ^£ö/xa  werden  in  diesem 
Falle  als  erklärende  Ausführung  von  xoL^dnsp  dr,p  xtA.  in  Parenthese 
einzuschliessen  sein.  Innerhalb  dieser  Parenthese  nun  kann  rö  d'£i%; 
ToO  JT/yj^Gvj  trotz  der  einstimmigen  Bestätigung  durch  die  Bekker- 
sehen  Handschriften  nicht  beibehalten  werden.  Die  beiden  Glieder 
des  Dilemmas,  um  das  es  sich  handelt,  sind  individuelle  Identität, 
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ravröv  rä  dpe^jxo),  und  Identität  der  Art  und  Quantität  beim  Wechsel 
der  einzelnen  Theile  rauröv  tw  eiSei  xat  tw  n:o(7fi)  fJi6Ta|3aXXövTwv 
«££  Td)v  |X£pwv;  den  letzteren  Worten  entsprofliend  wird  für  rö 
i^  eioog  roO  TrXr^^cug  vielmehr  zu  sciireiben  sein  tö  ff'  eiSog  xai  tö 
jTAi^^cg.  —  Auch  in  dem  Hauptsatze  von  favepdv  Srj  an  ist  eine 
Berichtigung  erforderlich;  denn  in  dem  Satzgliede  xae  diafipeiv 
Tor/yrfiTi  —  xai  ßpadurriTi  rfjg  fxgra/BoXrj^  tnl  ttöcvtcov  re  ist  die 
Weise,  wie  die  adverbiale  Bestimmung  im  jravTwv  durch  rs  ange- 
schlossen sein  würde,  sprachlieh  unmöglich.  Die  Partikel  re  ist 
allerdings  nrcht  allgemein  überliefert;  die  beste  Handschrift  E 
hat  7£,  Cam.,  Sylburg  lassen,  ohne  Noliz  über  die  Handschriften« 
T£  ganz  weg,  so  dass  hieraus  noch  weiteres  Schwanken  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  zu  vermuthen  ist.  Wollte  man  nun  mit 
Sylburg  schreiben  xai  Siafipetv  TayyrriTi  xai  ßpaSvrriTi  r^^  fxera- 
ßo/Tj^  ini  ;rdvTCüv,.  xai  f^opäv  elvai  xrX.,  so  ist  dadurch  zwar  das 
sprachliche  Bedenken  gehoben,  aber  nicht  eben  so  ein  sachliches; 
denn  nicht  zu  der  Angabe  der  auf  den  einzelnen  Gebieten  vorkom- 
menden Unterschiede,  sondern  nur  zu  dem  des  gemeinsamen 
Charakters  passt  die  Bestimmung  ijzi  jrdvrojv.  Es  erscheint  daher  als 
oothwendig,  dass,  wie  vorher  zu  töv  aüröv  eivai  XÖ70V  die  Erklärung 
der  Allgemeinheit  nepi  ndvTcav  gesetzt  ist,  eben  so  im  rdvrwv  zu 
^3opäy  eivai  xai  yivsmv  gehört;  es  würde  in  diesem  Falle  der 
Gebrauch  der  Partikel  rs  (welche  natürlich  nicht  mit  dem  folgenden 
xai  zu  verbinden  wäre,  sondern  an  töv  aüröv  eivai  Xöyov  ein  zwei- 
tes Glied  anschlösse)  nicht  unbedingt  unmöglich  sein,  aber  um 
vieles  wahrscheinlicher  ist  jedenfalls  Si;  abhängig  würde  man  sich 
dieses  Glied  zu  denken  haben  entweder  von  dem  in  dduvarcv 
ILti  enthaltenen  dvayxalov  oder  unmittelbar  von  favspdv  xai  m^a^ 
vöv:  „offenbar  flndet  bei  diesem  allen  das  Gleichartige  Statt,  nur 
mit  Unterschieden  der  Schnelligkeit  und  Langsamkeit  auf  den 
verschiedenen  einzelnen  Gebieten;  bei  ullem  gibt  es  Entslehen  und 
Vergehen,  aber  beides  tritt  überall  in  bestimmt  geordneter  Weise 
ein,  so  dass  nämlich  dadurch  beim  Wechsel  des  Einzelnen  doch  Qua- 
lität und  Quantität  des  Ganzen  unverändert  bleibt'^  —  Setzt  man  nun 
noch  zu  Anfange  der  Periode  für  dnopr^aai  die  Lesart  der  besten  Hand- 
schrift E  npoanopriaai  (wie  Bekker  349  a  13  dem  npoanopYiaavTag 
aus  E  den  Vorzug  vor  dem  SianopiiaavTag  der  übrigen  Handschrif- 
ten gegeben  hat),  so  würde  die  ganze  Stelle  so  zuschreiben  sein: 
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xat  Sii  xai  ntfi  ov  npodnopridai  npoTepöv  avayxatcv,  norepov  xaJt 
^  ^dXocTra  ad  Siayiivei  rd>v  aurcov  oxjaa  fxopicüv  dpt^fxo),  ^  reji  diti 
xai  TW  noafjii  |X£Ta/3aXXövTcov  flc£i  rwv  fxfpojv,    xa^dnep  diip  xai  rd 

30  ;rÖTtfjLov  öÄcop  xat  ;röp  (act  ydp  «XXo  xat  «AXo  7tv£rac  roOrwv  cxa- 
(TTOV,  To  S'  eidog  xai  tö  /rXvJ^-o^  ixdarov  roOrtav  fx^ee,  xa«5d;rep  rö 
Tc3v  ^eövTCüv  63'dTcov  xat  tö  t^^*  fXoyog  ^eöjüia)  •  favepdv  Sr^  toOto 

xai  JTi^avöv,  co^  aJOvarov  jütyj  töv  aOröv  cfvac  n:«pi  nrdvTCüv  tovtwv 

a  l6yov^  xai  oiafipsiv  raj^ur-^rt  x«t  ßpaSuTViTi  rfig  iieraßoA^g^  ini 
ndvTUiv  de  xai  ff^opdv  ei\fai  xai  yivcatv,  TaOryjv  [livroi  rerayiiivtag 
(jvyißaiveiv  ndatv  a\troXg, 


3.  Es  ist  im  Griechischen  wie  im  Lateinischen  sprachh'ch 
zulässig  und  ein  gar  nicht  seltener  Fall,  dass  zwei  Vordersätze, 
asyndetisch  an  einander  gereiht»  von  denen  der  zweite  dem  erstes 
untergeordnet  ist,  denselben  Nachsatz  einleiten;  der  übergeordnete 
Vordersatz  ist  conditionaler  oder  causaler  Bedeutung,  der  unter- 
geordnete am  häuflgsten  conditional.  Z.  B.  Plato  Prot.  311  B  c^ 
int^^ozig  napd  töv  (yauroO  dfxcövufxov  ^X3^ca)v,  'Imzoxpdrrt  töv  Küov, 
TÖV  Twv  'AoxXTjTrtaJwv,  dpyOpiov  TsXeXv  vnkp  aarjToO  yua^dv  ixdvtf^ 
£(  Tig  (je.  r,pero^  Eini  ixoi^  [xiTleig  tcXsTv,  co  'Innöxpareg ,  ^litnoxparu 
/xi(j3^öv,  (hg  rivi  ovti*,  tI  av  d/rexpfvw;  311  C.  (Weitere  Stellen  aus 
Plato  vergl.  Stallb.  zu  Gorg.  453  B.)  Cic.  Manil.  20,  59  qui  cno 
ex  vobis  quaereret,  si  in  uno  Cn.  Pompeio  omnia  poneretis,  si  quid 
eo  factum  esset,  in  quo  spem  essetis  habituri  etc.  (Zahlreiche  Bei- 
spiele bei  Nägelsbach  Stilist.  §.  116.)  Im  Deutschen  muss  bekanot- 
lich  der  zweite,  dem  ersten  untergeordnete  Vordersalz  entweder 
dem  ganzen  Nachsätze  nachgestellt  oder  in  dessen  Mitte  aufgenom- 
men werden:  „Wenn  du  zum  Hippokrates  zu  gehen  gedächtest, 
was  würdest  du  auf  die  Frage  (wenn  dich  Jemand  fragte)  etc. 
antworten?"  „Wenn  ihr  auf  Pompejus  Alles  setzt,  auf  wen 
wollt  ihr  dann,  wenn  ihm  etwas  widerfahren  sollte,  eure  Hoffnung 
setzen."  Bei  der  unverkennbar  näheren  Verbindung  des  unter* 
geordneten  Vordersatzes  mit  dem  Nachsatze  wird  es  kein  Miss- 
veriiländniss  veranlassen,  wenn  ich  hier  und  in  später  zu  behan- 
delnden zahlreichen  Fällen  dieser  Satzform  den  untergeordneten 
Vordersatz  wie  einen  integrirenden  Theil  des  Nachsatzes  selbst 
betrachte. 
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Sätze  nämlich  der  eben  bezeichneten  Form  sind  bei  Aristoteles 
flieht  selten,  aber  öfters  ist  ihre  Fügung,  auf  Anlass  irgend  welcher 
die  Construction  verdeckenden  Erweiterungen,  verkannt  worden. 
Einen  Satz  dieser  Form  habe  ich  in  dem  ersten  Hefte  dieser  Stu- 
dien (Sitzungsber.  Bd.  XXXIX.  S.  219)  nachgewiesen,  Phys.  <x  4. 
187  6  13  —  18. 

^Tt  J'  ei  dvdyxri^  oi  rd  fxöpeov  ivSi-^erai  dnnfjAtxovoöv  etvat  xarce 
liiye^og  xal  /xtxpönQra,  xai  aOrd  hdi-z^ea^ai  (X^yco  di  rcSv  Toto6rwv 
rc  piopicüv,  £^^  S  hfundpyiov  diaipeirai  rd  cXcv) ,  £^  Sii  d^Ovarov  ^atov  ^ 
yjTÖv  dTmhxovoOv  €ivai  xard  iiiye^og  xai  /xtxpöryjra,  favepdv  oti 

O'jdi  Tüiv  /xopcGüv  6riovv'  iarat  ydp  xai  rd  cAov  6ixoi(ag, 

^Wenn  es  nothwendig  ist,  dass  dasjenige,  dessen  Theil  beliebig  # 
gross  oder  klein  sein  kann,  auch  selbst  beliebig  gross  oder  klein 
sein  könne,  so  ist  offenbar,  dass,  da  ja  ein  Thier  oder  eine  Pflanze 
nieht  kann  beliebig  gross  oder  klein  sein,  dies  auch  nicht  fjr  irgend 
einen  Theil  derselben  möglich  ist;  denn  sonst  würde  es  in  dieser 
Weise  auch  für  das  Ganze  geHen.** 

Die  vollkommen  gleiche  Satzform  erkennt  man  an  drei  anderen 
Stellen  der  Physik,  und  wenn  sich  an  jeder  derselben  aus  ihrer 
eigenen  Form  und  ihrem  Inhalte  die  bezeichnete  Construction  zur 
Evidenz  bringen  lässt,  so  wird  überdies  die  Obereinstimmung  der 
Form  nicht  wenig  zur  Bestätigung  beitragen.  In  den  ersten  beiden 
Capiteln  des  vierten  Buches  der  Physik  legt  Aristoteles  die  von  den 
früheren  Philosophen  weder  erkannten  noch  gelösten  Schwierigkei- 
ten dar  (oud'  i-/oiiev  oüdiv  napd  tc35v  aXXcüv  oürc  nporjnopinixivov  oOre 
npoeunopyiyiivov  nepi  aCrov  208  a  34) ,  zu  denen  der  Begriff  des 
Raumes  fühii;  im  Verlaufe  dieser  Entwiekßlung  weist  er  nach,  «dass 
man  durch  gewisse  Gesichtspuncte  sich  bestimmt  finden  kann,  den 
Raum  för  die  Form,  durch  andere,  ihn  für  den  Stoff  der  Körper  zu 
halten,  Phys.  6  2.  209  a  31  —  6  S. 

Inti  ii  rd  [liv  xa^'  avrd  rd  di  xar'  «AXo  XiysTai^  xai  rönog  6 
fiiv  xotvö^,  tf  4>  dnavra  rd  (yco/xard  iariv^  6  S'lSiog^  iv  ^  Kpu)T(j^ 
(Xiyoi  8^  olov  oO  vöv  iv  rtb  oCpavt^  ori  iv  tcü  dipi ,  oOrog  5*  ^v  rw 
oüpavo),  xat  iv  rth  dipi  di  ort  ^  np  71p,  ö/xofwg  8i  xai  kv  raOr^i  ort  ^v   s» 
T^ö«  T^)  Töiro),  og  Ttepit^ii  o^Siv  nXiov  r^  ai),  d  dyj  idriv  6  ronog     b 

v6  jrpcüTOv  7:epit/ov  tcSv  (ycofxdTcov  ixaarov^  nipag  ri  dv  etrj,  ojare 
86^BUv  dv  rd  eldog  xai  ri  iiopfij  ixdaroit  6  roKog  elvai ,  4*  dpi^erai  rd 
pitfs^og  xai  >5  öX>2  ifi  roO  iisyi^O'jg*  roOro  ydp  ixdfjrov  nipag,  » 
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Bekker  setzt»  wie  die  Ausgaben  vor  ihm  und  wie  die  nach  ihm 
erfolgten  Textabdrucke,  a  33  nach  ;rpcorcü  ein  Kolon,  b  1  nach  %  fsi 
einen  Punet;  durch  diese  Interpunetion  wird  mithin,  falls  man  nicht 
sofort  zu  dem  äussersten  Nothhehelf,  der  Annahme  einer  Anakoluthie 
sollte  geschritten  sein,  xae  t6ko<;  —  ^v  &>  Trpcorci)  zum  Nachsatze  tm 
iml  —  Xiyerai  gemacht.  Und  allerdini^s  bei  einer  blos  ungefähren 
Betrachtung  der  Sache  mag  eine  solche  Cunstruction  nach  Inhalt 
und  Form  als  zulassig  erscheinen.  Die  beiden  Bedeutungen  too 
rbr.og^  dass  nämlich  dadurch  einmal  der  Ort  des  einzelnen  Körpers 
bezeichnet  wird,  dann  im  Allgemeinen  der  Rnum,  als  das  Wo  oder 
Worin  der  gesiimmten  Korperwelt,  werden  offenbar  dem  Unterschiede 
von  xa^'  OLXJTO  "kiyea^ai  und  xar'  aAXc  "klyta^ai  gleichgesetzt;  an 
sich  (xa3'  a^TÖ)  rönog  des  einzelnen  Körpers  ist  das  Wo,  in  welchem 
unmittelbar  (^rzp^rtii^  er  selbst  und  nichts  anderes  sich  beiludet;  erst 
indem  man  die  Vt^rbindung  des  einzelnen  Körpers  mit  der  übrigen 
Körperwclt  und  die  dadurch  für  ihn  sich  ergebenden  Prädicsite 
(xar'  aXXo  AiyeaSai^  in  Betracht  zieht,  kann  mau  den  gemeinsamen 
Raum  der  Welt  als  Tönog  des  einzelnen  Körpers  betrachten.  Und  wie 
dem  Inhalte  nach,  so  erscheint  es  der  Form  nach  zulässig,  zu  dem 
Nachsatze  xac  r6;rc^  xrX.  aus  dem  Vordersatze  Xiyerat  zu  wieder- 
holen. Aber  eine  solche  Vertheidigung  der  bisherigen  Interpunetion 
lässt  sich  nur  mit  völliger  Ignorirung  Aristotelischer  Denk-  und 
Schreibweise  fuhren.  Dass  rönog  in  zweierlei  Bedeutungen  gebrauelit 
wird,  nämlich  TÖncg  loiog  und  TOKog  xcevög,  ist  für  Aristoteles  eine 
Thatsache,  die  nicht  aus  irgend  etwas  anderem  erschlossen,  sondern 
nur  mit  allgemeinen  Gesichtspuncten  zusammengestellt  wird;  als 
Thatsache  des  Sprachgebrauches  und  der  in  ihm  enthaltenen 
allgemeinen  Ansichten  (^TroXf/^ce^  Metaph.  A  2.982  *6),  nicht  als 
erschlossen,  erläutert  Aristoteles  diese  beiden  Bedeutungen  Ton 
TÖTTog  durch  Anführung  von  Heispielen.  Und  hätte  Aristoteles  diesen 
Satz  x0C(  6  Tonog  xrA.  als  erschlossen  darstellen  wullen,  so  wQrde 
gewiss  ein  Ausdruck  d«»r  Folgerung  nicht  fehlen,  xal  roKoq  i^ai 
oder  xal  Tonog  stin  av  oder  aviißccivei  xae  röv  rönov  xrX.  oder  ^ ovcpdv 
ort  X0CC  6  rÖTTO^  u.  a.  Aber  di*  ser  ganze  Salz  xae  tötto^  ist  nach 
dem  Gedankengange  nicht  ein  Ziel,  auf  welches  Aristoteles  durch 
Schlüsse  hinsteuert,  sondern  eine  Grundlage,  von  der  er  als  einer 
gegebenen  ausgeht.  Man  kann,  wenn  man  aus  dem  Vordersatze 
die   Momente  hinweglässt,    weiche  durch  die  Distinction  fOr  die 
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Betrachtung  zunächst  abgelehnt  werden,  den  Gedankengang  so  be- 
zeichnen: „Indem  man  unter  Raum  im  eigentlichsten  Sinne  dasjenige 
Tersteht.  worin  zunächst  und  unmittelbar  jeder  Körper  sich  beOndet» 
80  würde  sich»  sofern  ja  der  Raum  die  nächste  und  unmittelbare 
Umfassung  jedes  Körpers  ist,  daraus  ergeben,  dass  er  eine  Grenze 
ist;  man  würde  also  sieh  dadurch  bestimmt  flnden,  die  Gestalt  und 
Form,  durch  welche  der  Stoff  jedes  Körpers  begrenzt  wird,  für 
feinen  Raum  anzusehen**.  —  Übrigens  hat  Prantl,  ohne  im  Textab- 
drucke die  nothwendigen  Interpunctionen  vorzunehmen,  doch  durch 
seine  Übersetzung  die  Construction  richtig  bezeichnet. 

An  der  zweiten  Stelle  der  Physik  ist  die  durch  die  Prantrsche 
Übersetzung  angedeutete  Construction  bereits  durch  die  in  der  Didot- 
schen  Ausgabe  gegebene  Interpunction  ausgedrückt,  Phys,  ri  5. 
249  6  27  — 2S0a  7. 

iTzei  di  rd  xtvoöv  xivsl  rt  dei  xai  Iv  rivi  xai  [ki-^pi  rou  (A£7cü  Si 
TÖ  \Liv  iv  Ttve  GTt  ^v  XP^^V?   '^^  ^^  l^^XF^  "^^^  ^^*  nofjov  ri  jUL-^xog*  dei 
yäp  dyia  x(V£c  xae  xexfvv;x£v,  cü<7r£  noaov  ti  iaroLi  6  ^xevr^^Y?,  xat  iv   3o 
TTca^),  ei  ÄT3  rö  \i.iv  A  rö  ^.ivoOv^  tö  ot  B  tö  xevGOjxsvcv,  oaov  dt 

xexivrtzai  /x^xc^  rö  F,  kv  0(70)  o^  o  /pövog  if'  O'j  A,      iv  dii  rw  t<jcj)     « 
Yjpovta  ri  lfm  dOvaiiig  -h  if'oOATÖ  t^ijlkjv  toO  B  oinXaaiav  rrjg  F  xtvrj- 
ff£«,   rfiv  oi  TÖ  F  iv  t^)  >5fxt<i£t  roO  A*  oörco  ydp  dvdAoyov  iarai'  xat 
£c  li  axttri  SxjvaiJLig  tö  aOrö  ^v  rw5t  tw  xP°^V  ^o^rtvÄfi  xtv£r  xat  tyjv     s 
iipLC9£eav  iv  T^  iiiilaei^  xat  >7  >5fxt(j£ta  iayiyg  tö  f^jüLt^u  xtvri(7£t  iv  tw  Idw 
^övei>  TÖ  Icjov. 

In  diesem  Falle  ist,  wie  sehr  man  auch  specifisch  Aristotelische 
Weise  ignoriren  möge,  die  Interpunction  Bekker*s,  der  b  28  nach 
|ui£^t  70V  ein  Kolon,  b  30  nach  iv  noath  einen  Punct  setzt,  schlecht- 
hin unmöglich.  Übrigens  ist  nach  Bezeichnung  der  richtigen  Inter- 
punction die  Satzfügung  und  der  Gedankengang  vollkommen  ver- 
ständlich. Der  Vordersatz  i;r£t  xrh  legt  die  Thutsache  zu  Grunde, 
dass  bei  jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen:  bewe- 
gende Kraft,  bewegte  Masse,  zurückgelegte  Strecke,  Länge,  Raum 
der  Bewegung  [lixpi  tou,  jtccjöv  ti  fx-^xo^*)  und  Zeit  ^v  tivi^  XP^'*'^^- 


*)  Diese  dritte  bei  der  Bewegung  in  Betracht  kommende  Grösse,  (i^^P^  '^'^^t  it09Öv 
XI  (ifjxo;.  bezeichnet  Aristoteles  in  der  folgenden  Zeile  durch  kojöv  ti  5  ixivTjdr,. 
Es  Tersteht  sieh,  dass  in  diesem  Falle  8  Accusativ  der  Ausdehnung  ist,  wie  für 
den  voHkommen  gleichen  FaU  oben  S.  411  zu  Phys.  C  7.  23S  a  1— S  nachgewiesen 
worde.    nicht  etwa  Nnminati?  des  Suhjectea  zu    ixKttjfh,.    Ich  bemerke  dies,    weil 
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Nachdem  nun  die  Parenthese  die  zwei  nicbt  für  den  ersten  Blick 
verständlichen  Termini  iiiyjti  rou  und  ^v  rtvt  erklärt  hat,  und  ein 
zweiter,  mit  dem  Nachsatze  enger  verbundener  Vordersatz  für  die 
vier  Grössen  Zeichen  gesetzt,  spricht  der  Nachsatz  die  Sätze  über 
die  für  jene  vier  Grössen  geltenden  Proportionen  aus:  ^lodern  bei 
jeder  Bewegung  vier  Grössen  in  Betracht  kommen,  die  bewegende 
Kraf>,  die  bewegte  Masse,  der  zurückgelegte  Raum  und  die  Zeit,  so 
gilt,  wenn  man  die  bewegende  Kraft  A,  die  bewegte  Masse  B,  den 
Raum  C,  die  Zeit  D  nennt,  der  Satz,  dass  in  der  gleichen  Zeit  die 
gleiche  Kraft  A  die  Hälfte  von  B  um  das  Doppelte  von  C  bewegen 
muss^  etc.  Am  Schlussi^des  ganzen  Satzes  habe  ich,  statt  mitBekker, 
Pranll  und  der  [)idot*schen  Ausgabe  vor  xai  rriv  Tiixhtiav^  vielmehr 
erst  vor  xa:  i  litii^eiOL  ein  Komma  gesetzt;  dafür  nämlich,  dass  erst 
mit  xa:  r,  r.iii^eioL  der  Nachsatz  zu  beginnen  ist,  spricht  nicht  nur 
der  sprai'hliche  Ausdruck,  sondern  auch  die  nachfolgende  Ausfäh- 
rung,  welche  sich  ausschliesslich  auf  den  Satz  xal  i  rsyd^eia  tayOgx.r'i 
beschränkt,  also  nur  diesen  als  die  ausgesprochene  Folgerung 
betrachten  lässt. 

Am  Schlüsse  der  Physik  fuhrt  Aristoteles  auf  den  vorher  fest- 
gestellten Grundlagen  den  Beweis,  dass  das  erste  Bewegende  selbst 
unbewegt  und  grösselos  sein  muss,  Phy.4.  ^  10.  267  a  21  — b  2. 

BTZBi  d*  £v  roXg  cvJtv  dvdyTco  xcvijfftv  Bivai  avvF/fi^  «vnj  Si  [ua 
c^rtv,  avayxt;  di  rrr^  jitav  /xr/i^ov^  zi  rivog  eivai  (o'J  ydp  xiVBirat  tö 
aijL£7£C"£^)  xai  ivö^  xac  vy'  iv6g'  cJ  ydp  iarat  ovvc^^f,^,  dxA'  iyoiiSYO 
M  irica  iripa^  xat  dcYjsrjfxivt;.  rö  oii  xivcöv  d  iv^  ^  xcvciL>|ULevcy  xivtii 
axtvr.rov  &v.  ei  tih  dr,  xivsOan^Gv  ^  (TJvaxoXou^erv  itiiaet  xai  jxera^Oii- 
b  Xftv  axtzo^  aua  ii  xivfi^c^at  vjrö  Tivog'  cä^rc  ariiasrai  xai  ^fce  iig  rd 
xtVftff-S'ae  0-6  axivi^rs-j. 

Die  Interpunction,  wie  sie  hier  mit  der  Bekker^schen,  PrantP- 
scheii,  Didot*schen  Ausgabe  bezeichnet  ist,  hebt  jede  Möglichkeit 
einer  Construetion  auf;  denn  bis  zu  dem  nach  Sixiprjßivri  a  24  ge- 
setzton Punct  ist  kein  Satzglied  zu  finden«  das  sich  seiner  gramma- 
tischen Form  oder  seinem  Inhalte  nach  als  Nachsatz  betrachten 
Hesse.  Dies  hat  Prantl  in  seiner  Übersetzung  nicht  übersehen,  son- 
dern im  Widerspruche  zu  der  Interpunction  seines  Textes,  rd  di^ 


Prnnll  £  unverkennbar  in  seiner  Cbersetxung  als  Nominatir  betrachtet:    «so  dass 
es  irgeod  ein  Quantum  sein  wird,  was  bewegt  wurde". 
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xtvoDv  —  dxivriTOv  cv  als  Nachsatz  zu  dem  mit  inel  eingeAihrten  mehr- 
gliedrigen  Vordersatze  behandelf.   Aber  auch  diese  Auffassung  ist 
sachlich  und  sprachlich  nicht  zulassig.  Sachlich  nicht,  denn  es  ist 
nicht  möglich,  die  Unterscheidung  des  bewegten  und  des  unbeweg- 
ten Bewegenden  aus  den  vorher  angerohrten  Sätzen  als  Prämissen 
lu  folgern ,   und  wie  sollte  überdies  Aristoteles  auf  den  Gedanken 
kommen,  diese  Unterscheidung  hier  als  erst  erschlossen  darzustellen, 
und  nicht  yielmehr  gleich  den  Torhergehenden  Sätzen  als  einen 
Lehnsatz  aus  dem  früher  behandelten  anfahren,  wie  ja  diese  Unter- 
sekeidnng    frflber  bereits  ausführlich  behandelt  ist  (Phys.  ^  5); 
sprachlich   nicht,  denn  sollte  rd  Srj  xivcOv  —  ov  Nachsatz  sein,  so 
wQrde  die  Folgerung  durch  xivhaei^  xtvoiin  av  u.  ä.  bezeichnet  sein. 
Sobald  man  statt  6ii  die  Lesart  der  besten  Handschrift  E  di  setzt, 
wird  die  Gliederung  des  ganzen  Satzes  klar  hervortreten,  dass  näm- 
lich nach  einem  viergliedrigen,  durch  erklärende  Parenthesen  erwei- 
terten, die  bisher  gewonnenen  Prämissen  darlegenden  Vordersatz 
inei  —  cextv^^rov  cv  der  folgende  Nachsatz  durch  eine  mit  demselben 
unmittelbar  verbundene  Bedingung  ei  ixiv  d-n  xevcOfx€vov  eingeleitet 
wird: 

ind  i'  iy  roXg  oxjaiv  dvdyxri  xivr^aiv  dvai  <7\jvey(Y)^     aöryj  ök  |xta 
^OTtv,      dvdfxri  de  riiv  ixiav  ixiyi^G\fg  ri  rivog  eivai  (oO  ydp  xtveirac 
TÖ  dikiye^tg)  xai  ivog  xai  65p'  ivog  (ov  ydo  i^rai  auveyrtq  dW  iyo~ 
ILsyr,  iripa  iripag  xai  otTppTfjjüLCvyj),     tö  di  xtvoöv  d  fv,  >5  xtvc6|i£vcv   n 
xivtlr,  ctxevYjTOv  öv  ei  ^ih  dii  xtvoOjULfvcv ,      auvaxoAov^elv  öeriaei 

xai  iLBTaßdXkeiv  «Otö,  «fxa  oi  xtveij^ac  Cj:6  rivog'  co<yr£  dTfiaerai  xal     * 
^^£1  eig  TÖ  xevcl^^'ae  6;rö  dxtvrjTOu. 

An  einer  Stelle  der  Abhandlung  über  Schlaf  und  Wachen,  einer 
Schrift,  in  welcher  überhaupt  veriiältnissmässig  auffallend  häuGg 
ausgedehnte  Satzbildungen  sich  finden,  scheint  mir,  wenngleich  für 
die  Erklärung  noch  einige  Zweifel  zurückbleiben,  doch  das  Aufgeben 
der  bisherigen  Satzzerstückelung  und  Gestaltung  einer  Periode  der 
jetit  behandelten  Form  nothwendig.  Im  Verlaufe  nämlich  der  Frage 
naeh  der  Ursache  des  Schlafes  und  des  Wachens  (^noiag  xiviiottag 
xai  npd^€(üg  iv  rolg  adiiiaai  yiyvoikivvig  avyißabei  rö  re  i'^prjyopivai 
xai  rd  xo^cudccv  4SS  b  28)  heisst  es  de  somn.  2.  4K6  a  IS  — 24: 

inti  ii  xivelv  fxiv  ri  ri  notelv  aveu  i(jyyog  dSOvarov^  i(jyyv  Si   is 
KOieX  19  Toö  nveOyiarog  xdäe^ig^  ToXg  /xiv  eifjfepoixivoig  vi  J^Opa^ev^ 
ToXg  ii  lari  dyaTryiovaiv  -h  aOiifvrog.  Sid  xai  ßojuißcövTa  (paiverai  rd 
8iUb..d.  pbil.-bist.  Cl.  XLI.  Bd.  U.  Hft.  28 
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nrrcpwT«,  orav  xtVYjrat,  np  rpi^ei  toO  TtveOfiarog  npoamnrovrog  npdg 
10  ro  6;röCw|ULa  twv  oXonrTipwv.  xeveirae  di  n:äv  ac93i^aeo[>^  rivog  yivoiii^ 
v>3^,  ^  otxeta^  >i  aX/orftag,  ^v  tw  nrpdüTcj)  ah^Tompifa,  ei  o'  i^tv  ^ 
lijrvog  xat  >5  i'j/priyopaig  ;ra^>j  toO  ixopioit  toOtov,  iv  w  jülIv  rö;rej)  xa^ 
^v  o)  fJLOptw  rpcorw  7tv£rai  ö  Ottvo^  xai  t^  iypriyopaig^  fcivipov. 

Man  fragt,  welche  Construetiun  bei  dieser  Interpunctioa  voraus- 
gesetzt ist;  denn  überhaupt  eine  Constriielion  und  nicht  Aufgeben 
derselben  scheint  doch  vorausgesetzt  zu  sein,  da  sonst  hier  wie  in 
anderen  Füllen ,  z.  ß.  de  interpr.  9.  19  a  7,  das  Zeichen  der  Ana- 
koluthie,  der  Strich  — ,  würde  angewendet  sein.  Den  Nachsatz  zu 
insi  oi  x(V£iy  juiiv  xrX.  in  dem  folgenden  Gliede  i(jyyv  8l  noiet  za 
suchen,  wie  dies  der  deutsche  Übersetzer  der  psychologischen 
Schriften,  Kreuz,  wirklich  gethan  hat,  würde  bei  einem  andern 
SehrlHsteller  als  bei  Aristoteles  Niemand  sich  einfallen  lassen.  Fflr 
die  zunächst  dann  sich  darbietende  Construction,  den  Nachsatz  bei 
TC(>  a»v  etVycsotjLivce^  beginnen  zu  lassen,  kann  man  sich  auf  den 
freilich  sehr  wenig  bedeutenden  Vorgang  des  Michael  Ephesius  in 
seinem  griechischen  Commentar  berufen;  aber  schon  die  sprachliehe 
Form  spricht  dafür,  dass  man  in  diesen  Worten  nicht  einen  Nach- 
satz, sondern  eine  eintheilende  Erklärung  zu  i^  roO  m/rj/xaro^  xd^s^ig 
zu  suchen  hat,  und  was  den  Inhalt  betrifft,  so  würde  durch  die  An- 
nahme einer  solchen  Construction  von  dem  wirklichen  Ziele  des 
Gedanken^mges  abgelenkt  werden.  Dieser  aus  dem  Gedanken  ent- 
lehnte Grund  gilt  noch  bestimmter  gegen  den  lateinischen  Cbersetzer 
Leonieus.  der  mit  $i6  den  Nachsatz  anfängt;  sprachlich  ist  dies  bei 
Aristoteles  als  zulässig  anzuerkennen  (vergl.  unten  Abschnitt  III), 
aber  saehlieh  ist  es  unm5glich,  diese  beiläuGge,  zur  Bestätigimg  von 
li  a*J|ULyvT5>  gehörige  Bemerkung  zum  Nachsätze  zu  machen.  Sobald 
man  aber  einmal  über  den  in  den  Ausgaben  nach  oXoTzriptav  gesetz-, 
ten  Punct  hinausgehen  muss,  ohne  zu  der  Protasis  iizei  8k  xevccv  iibf 
einen  Nachsatz  zu  finden,  so  wird  man,  da  der  folgende  Satz  xivitrcu 
Si  nav  sicli  selbst  in  der  Form  als  correspondirend  zo  iTzei  di  xevclV 
fxiv«  mithin  als  zweites  Glied  des  Vordersatzes  zeigt,  mit  Nothwen- 
digkeit  dazu  geführt,  in  f:  Sr,  £Tr:v.  wie  man  för  ei  d^  i^riv  wird  zu 
schreiben  haben,  den  untergeordneten  Vordersatz  zu  finden,  welcher 
unmittelbar  zu  den)  Nachsätze  im  strengsten  Sinne,  nämlich  iv  ^ 
rö:r^  —  ya><;:cv«  einleitet.  Das  Ziel,  dem  der  ganze  Satz  zustrebt,  ist, 
das  Herz  als  dasjenige  Organ  nachzuweisen,  dessen  unmittelbare 
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Affectioaen  Schlaf  und  Wachen  sind.  Um  dies  nachzuweisen,  wird 
k  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  das  Bewegen  auf  das  Herz 
zarflckgefuhrt,  denn  -h  roO  TrveOfxaro^  xa^e^i^  steht  nach  Aristoteli- 
scher Ansicht  (vergl.  J.  B.  Meyer,  Aristoteles'  Thierkunde,  S.  426) 
mit  der  Thätigkeit  des  Herzens  in  nothwendigem  Zusammenhange; 
im  zweiten  Gliede  wird  das  Bewegtwerden  oder  Sichbewegen  auf 
Thätigkeit  der  sinnlichen  EmpGndung  und  hiermit  auf  das  Herz  als 
das  centrale  Organ  zuruckgefQhrt.  Durch  den  untergeordneten  Vor- 
dersatz „wenn  nun  anerkannterroassen  (Sri)  Schlaf  und  Wachen 
Affeetionen  des  ersten  und  centralen  Organes  der  Sinnesempfindung 
sind**,  wird  auf  den  früher  Qher  die  Ursache  des  Schlafes  ausge« 
sprochenen  Satz  zurückgewiesen,  dass  derselbe  eintrete  crav  -fi 
doitvaiiia  rrig  yjjYiaecüg —  ^v  reo  izptiiZij^  w  atV^ccvcrac  ;rdvrwv  45B  b  8, 
und  es  erweist  sich  hierdurch  die  Änderung  Ton  8*  in  $-h  noch  von 
einem  andern  Gesichtspuncte  aus  als  treffend.  Hieraus  wird  sodann 
erschlossen,  welche  Stelle  und  welcher  Tbeil  des  Körpers  es  ist,  das 
Herz  nämlich,  dessen  unmittelbare  Affeetionen  Schlaf  und  Wachen 
herforrufen.  Es  scheint  mir  hiernach  unzweifelhaft,  dass  der  ganze 
Satz  so  zu  gliedern  ist: 

intl  Si  xtvecv  jxiv  re  ri  nouXv  ävev  ifjyOog  ddvvaTov^  ifsyyv  Si   ** 
KOttX  r,  reo  ttvcO/xäto^  nd^t^ig^  roXq  \kiv  eiGfepoikivoig  -h  ^(jpoL^ev^ 
ToTc  8i  fxii  dvaiwiovatv  -h  ouiifitTog  (Sid  xai  ßoixßoOvra  faiverai  t« 
KTepoird^  orav  xcvY^rac,  rp  Tpi^n  roO  nveOyiaTog  npoaninrovTog  npdg 
TÖ  u;r6Cci>pLa  twv  6Xo;rripcüv) ,     xiveirai  Si  näv  aiaJ^aedig  rivog  ytvo-   «« 
fiiviQ^,  ^i  oixeiag  r^  aXXorpta^,   ^v  tcü  nrpcorci)  ah^ririnpii^'  ei  Sri 

ioTiv  6  vTTifQg  xai  -h  iypriyopaig  nd^yj  roO  jxoptou  roOrou,     h  ^  fx^v 
TÖirci)  xai  iv  ^  fjiopecp  nrpcüTej)  ylverai  6  ön:vo^  xat  n  iypriyopaig^  favepöv. 

Aufrailend  bleibt  bei  diesem  Satze «  dass  zur  Nach  Weisung  des 
ursprünglichen  Organes  fQr  Schlaf  und  Wachen  auf  die  Bewegung 
eingegangen  wird,  während  in  der  ganzen  vorhergehenden  Erörte- 
rung der  Schlaf  ausschliesslich  als  dSuvaixia  aia^riGecog  aufgefasst 
ist  Diese  Schwierigkeit  bleibt  übrigens  naturlich  dieselbe,  wenn  man 
Ober  die  grammatische  Fügung  des  Satzes  auf  irgend  eine  der  vorher 
abgelehnten  Weisen  glaubt  hinweggehen  zu  können.  Der  Übergang 
XU  diesem  Gesichtspuncte  für  Schlaf  und  Wachen  scheint  gebildet  zu 
sein  durch  den  Satz  4SS  b  34  ort  fxiv  oOv  r,  rtig  aia^riaetag  dpyjh 
yiverai  dnd  roö  auroO  [lipoxtg  Tolg  C4*^'^?  ^?'  oCnep  xai  >5  rYig  xtvrj- 
acoaf  9  dtdipKjrai  np^gpov  iv  iripoig.  Und  dass  wirklich  mit  dem  in 
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Rede  stehenden  Satze  die  TcivYiaeoyg  dSvvaiiia  statt  der  aea^^aecü^ 
dSvvaixia  als  charakteristisches  Merkmal  des  Schlafes  eingetreten  ist, 
ergiht  sich  noch  daraus»  dass  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten 
456  a  24  Aristoteles  die  Ausnahmsfälle  erklärt,  xivcjvrat 
ö'fvtoe  xa^eOöovreg  xai  tzoioOgi  noWd  kypr^yopixd^  wobei  schon  im 
sprachlichen  Ausdrucke  xtveta^at  als  ein  lypr^yopixäv  bezeichnet  ist. — 
Möchte  diese  Discussion  der  schwierigen  Stelle,  welche  die  Grenz^^n 
der  gewonnenen  hlrklärung  nicht  verdeckt,  Anlass  zu  vollständiger 
Lösung  der  Schwierigkeiten  geben. 

An  einer  Stelle  der  Psychologie  dagegen  wird  die  blosse  Her- 
stellung der  richtigen  Interpunction  fQr  sich  selbst  Beweis  sein,  de 
anim.  ß  2.  414  a  14 — 19  wird  auch  noch  in  der  Torstrik^schen 
Ausgabe  so  geschrieben : 

15  Tpiyujg  yäp  XeYOfxsvrj^  Trig  o^aiag^  xoiSdnep  eijrofxey,  wv  rö  /liv 

eiSog^  TÖ  8i  öX>5,  tö  5i  i^  dixfolv  ro\j7(tiv  $^ -n  /xev  Chi  Sxjvaiitg^  röii 
glSog  ivTt'kiy^na'  iKsi  ok  tö  i£  d/j-yotv  £|jLtpu^ov,  o^  tö  acüfia  kant 
ivTiXiy^^ia  ^^X^^^f  ^^^   *^^^  awfJLaTÖ^  Tivog, 

Das  Satzglied  tcOtojv  o' —  ivre\iy(^eia  steht  nicht  dem  Satzgliede 
rpiyißig  If^o^LivTtg  coordinirt,  sondern  muss,  wie  die  ConstructioB 
erweist,  als  Fortsetzung  von  ojv  tö  fjLsy — a/x^oiv  betrachtet  werdeo, 
darf  also  von  diesen  Worten  nicht  durch  ein  Kolon,  sondern  air 
durch  ein  Komma  unterschieden  werden.  Mit  den  folgenden  Wortes 
hört  alle  Möglichkeit  der  Construction  auf,  wenn  man  nicht  den 
Aristoteles  den  schon  erwähnten  unglaublichen  Gebrauch  der  Partikel 
ii  (vergl.  unten  Abschnitt  IV)  zumuthen  will.  Aber  die  Hälfte  der 
Handschriften  UV  WX  hat  Si  nicht,  die  beste  Handschrift  E  bietet 
intl  roL  TÖ  i^^  wo  das  tol  recht  wohl  blosse  Dittographie  des  folgen- 
den T^  sein  kann.  Man  wird  sich  also  schwerlich  bedenken,  den  Sati 
in  die  jetzt  wiederholt  nachgewiesene  Form  zu  bringen,  durch  fol- 
gende Interpunction : 

II  ^p^X^^  l^P  \tyoikiving  Tr^g  ouat«^,  xaädntp  etffOficv,  äv  rd  |Uv 

iWo^,  TÖ  oi  Wrj,  TÖ  di  i^diifoXv^  toOtwv  J*i5  yiiv  öXiQ  dOvafiec,  tö  ii 
il$og  ivipyeia^  inii  tö  k^  diifoXv  ^/jLtpu)^ov,  ov  rö  a&fid  iomr 
ivriXiy^iia,  ^v^^^»  d/X  aOrri  Gdiikarog  Ttvo^. 
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Die  Geschichte  der  Hätmer  Schao-kung  und  Khang-scho. 

Von  dem  w.  M.  Br.  August  P  fit  mal  er. 

(Yorgolegt  in  der  Sitzang  yom  21.  JAnner  1808.) 

In  der  Torliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  die  Ge- 
schichte zweier  anderer  berühmter  Häuser  des  Alterthums:  Schao- 
koog  und  Khang-scho  bearbeitet 

Das  Haas  Schao-kung,  d.  i.  Fürst  von  Schao,  gehörte  zu  einem 
Seitengeschlechte  des  Königshauses  Tscheu  und  ward  in  einer  sehr 
frflhen  Zeit  (1122  vor  unserer  Zeitrechnung)  mit  dem  Lande  Yen» 
welches  die  Gegend  des  heutigen  SchOn-thien,  insgemein  «der  Hof 
des  Nordens"*  (Pe-king)  genannt,  belehnt.  Die  FQrsten  von  Yen 
Bahmea  in  späterer  Zeit  (323  vor  uns.  Zeitr.)  die  Königsbenennung 
SB»  ihr  Land  jedoch  war  unter  den  Königsländern  der  Reihe  das 
schwächste  und  erlag  endlich  (222  vor  uns.  Zeitr.)  den  Waffen 
Ton  Thsin. 

Khang-scho,  der  Stammvater  des  gleichnamigen  Hauses,  war 
ein  Bruder  des  Königs  Wu  von  Tscheu  und  ward  um  dieselbe  Zeit 
wie  Schao-kung  mit  dem  Lande  Wei,  welches  die  Gegend  des  heu- 
tigen Wei-hoei  in  Ho-nan,  belehnt.  Die  Macht  von  Wei  war  indessen 
onbedeutend  und  ohne  Einfiuss  auf  die  grossen  weltbewegenden 
Ereignisse.  Gleichwohl  blieb  dieses  Land  von  dem  Untergange,  dem 
die  gewaltigsten  Königsiänder  durch  Tbsin  anheim  fielen,  verschont» 
indem  der  letzte  FOrst  des  Hauses,  noch  immer  in  dem  Besitze  eines 
kleinen  Gebietes  belassen,  erst  durch  den  Allhalter  des  zweiten 
Geschlechtsalters  von  Thsin  (209  vor  uns.  Zeitr.)  seiner  Würde 
entsetzt  ward. 

Yen  verwendete  seine  Macht  mehrmals  zu  Unternehmungen 
nach  Aussen,  und  ist  auch  durch  die  Ereignisse  in  seinem  Inneren 
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Gege&§bad  Läufiger  Beachtuog.  Wei  kennt  haoptsaehlieh  nur  innere 
Erelgnli^e,  «elehe  sillerdlniis  ofi  sehr  aassergewöhnlicher  Art  sind 
üßd  Ton  de&i^n  nsiineLtlleh  die  späteren  dadurch  bemerkbar  wurden» 
daiis  Jünger  KhuLg-Ue*s  sieh  an  ihnen  betheiligteo. 

Me  Cr»ehif  hte  des  laise»  Seha#-kiBg. 

SB  X^  S   ScLa-i-kung-schi,  d.  i.  Schi,  Fürst  Ton  Schao, 

gehörte  zu  dem  besonderen  Seitengeschiechte   'nC   Ki  und  führte 

somit  den  Geschleehtsnamen  der  Könige  ron  Tscheu.  Seine  Benen- 
nung erhielt  er  ron  der  ihm  zum  Unterhalle  angewiesenen  Stadt 
Schao,  welche  südlich  ron  dem  Hauptorte  des  späteren  Kreises 

^1   Yung<)  gelegen  nar.  Als  Wu,  König  fon  Tscheu,  das  Haut 

der  Yin  überwältigt  hatte,  belehnte  er  den  Fürsten  Ton  Schao  mit 

dem  nördlichen  ^k  Yen<).   So  hiess  dieses  sonst  einfach  mit  dem 

^••%  "^ 

Namen  Yen  belegte  Lehen,  weil  es  damals  auch  ein  südliches 
Yen  gab. 

Zur  Zeit  des  Königs  Sching  von  Tscheu  war  Schao-kung  einer 
der  drei  Fürsten,  d.  i.  Lenkungsvorsteher  Ton  Tscheu,  und  hatte  die 

Aufsicht  über  alles  Land  westlich  von  dem  Gebiete  mX  Sehen*), 

während  Tscheu-kung  dem  östlich  von  dem  Gebiete  Sehen  gelegenen 
Lande  Torgesetzt  war. 

Als  der  Fürst  von  Tscheu  in  Betracht  der  Unmündigkeit  des 
Königs  Sching  die  Zügel  der  Lenkung  ergriff  und  in  dem  Lande 
die  höchste  Stufe  des  Ranges  einnahm,  erregte  dies  das  Misstranen 
des  Fürsten  ron  Schao.  Der  Fürst  von  Tscheu  verfertigte  daher  das 
Buch :  ^der  Gebieter  Schi*',  indem  er  den  Fürsten  von  Schao  doreh 
die  Setzung  des  Wortes  „Gebieter*'  ehrte  und  ihn  lugleich,  was  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  der  Hochschätzung  nicht  im  Widerspruche 
stand,   bei  dessen  Kindesnamen  „Sclii**  nannte.   In  diesem  Buche 


1)  Dieser  Kreis  Yuag  befand  sieh  in  unmittelbarer  Nihe  der  HanpUUdt  des  healifHi 

Kreises  Fung-thsiang  in  Schen-si. 
«)  Yen  entsprach  anfänglich  dem  heutigen  Ri-tscheu  (wörtlich:  Laodstrieli  derDistda), 

welches  östlich  von  der  Hauptstadt  des  Kreises  Schfin-thien  in  Pe-t«chl-U  gelefta. 
P)  Di«  0«f  ead  des  heutigen  Sehen- tscben  in  Uo-nan. 
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wird  angenommen,  dass  der  ^Gebieter  Schi^  an  dem  Vorgehen  des 
Forsten  von  Tscheu,  der»  einmal  im  Besitze  der  höchsten  Macht, 
nicht  leicht  wieder  in  den  Stand  eines  Dieners  zurücktreten  könne, 
keinen  Gefallen  finde.  Der  Fürst  von  Tscheu  machte  dagegen  gel- 
tend, dass  zu  den  Zeiten  des  Königs  Thang  von  Schang  der  Landes- 
gehiife  "^^  li.  I-yün   durch  seine  Verdienste  den  grosshaftigen 

Himmel  erreicht  habe.   Zu  den  Zeiten  des  Königs   ry  ^   Ta-meu 

Ton  Schang  hätten  Männer  wie  [^  Yi.  I-tschi «)  und  f^  E 
Tschin-hu<)  den  Gott  des  Himmels,  den  höchsten  Allhalter,  erreicht, 
wfihrend   1^  ^A   Wu-hien')    das    königliche   Haus    eingerichtet 

habe.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  "^  jjyg^  Tsu-yi  von  Schang  habe 

CS  Männer  gleich    &  AJA   Wu-hien*),  zu  den  Zeiten  des  Königs 

I  Ij^  Wu-ling  von  Schang  habe  es  Männer  gleich  J^  "H"  Kan- 
puan^)  gegeben.  Alle  diese  Männer  hätten  sich  Verdienste  in  erster 
Reihe  erworben  und  zugleich,  da  sie  mit  Sicherheit  lenkten,  das 
Höchste  geleistet. 

Nachdem  der  Fürst  von  Schao  dieses  Buch  gelesen,  billigte  er 
das  Vorgehen  des  Fürsten  von  Tscheu.  So  die  Darstellung  des 
Sse-ki.  iHehrere  Neuere  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  der  Fürst 
TOD  Schao  keineswegs  den  Fürsten  von  Tscheu  mit  Misstrauen 
betrachtet  habe.  Die  Wahrheit  sei,  dass  der  Fürst  von  Schao  aus 
AltersrOcksichten  sein  Amt  aufgegeben  habe  und  dass  der  Fürst  von 
Tseheu,  indem  er  das  erwähnte  Buch  verfasste,  ihn  bewegen  wollte, 
in  dem  Amte  zu  verbleiben.  Übrigens  enthalte  das  Buch :  „Der  Ge- 
bieter Schi*'  viele  unverständliche  Stellen,  welche  sowohl  in  den 
alten  als  neuen  Zusammenfugungen  vorkommen. 

In  seiner  Amtsthätigkeit,  welche  sich  über  die  Gegenden  des 
Westens  erstreckte,  war  der  Fürst  von  Schao  überaus  glücklich. 


*}  I-UchT  war  der  Sohn  des  oben  genannten  I-yun. 

>)  Tsebin-ho  war  einer  der  Diener  des  früheren  Königs  Thang. 

9y  VfU'hieü,  ein  Diener  des  Königs  Ta-roeu,  habe  sich  mit  dem  Hause  des  Königs 
befasst,  weil  er  den  beiden  Dienern  I-lschT  und  Tschin-hu  nicht  gleichgekommen. 

4}  VTa-hien  war  der  Sohn  des  oben  genannten  Wu-bien. 

*y  Als  König  Wu-ting  zur  Lenkung  gelangte,  stand  ihm  Kan-puan  zur  Seite.  Der  Nach- 
folger Kan-puan's  in  demAmte  des  Landesgehilfen  war  der  bekannte  ^TT  /Ipp 
Ftt-yoe. 
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und  das  Volk  zeigte  sich  mit  den  getroffenen  Verfiigungen  einver- 
standen. Auf  dem  Gebiete  der  Stadt  Sehao  befand  sich  ein  Birnbaum, 
unter  welchem  der  Fürst  von  Schao,  wenn  er  auf  seinen  Rundreisen 
zu  der  Stadt  zurQckkam,  Streitigkeiten  schlichtete  und  in  Sachen 
der  Lenkung  entschied.  Sämmtliche  Menschen,  von  den  Lehensflir- 
sten  zweiten  und  dritten  Ranges  herab  bis  zu  den  Niedrigsten  unter 
dem  Volke,  erhielten  dabei  ihr  gebührendes  Recht,  und  nirgends 
liess  man  sich  Pflichtverletzungen  zu  Schulden  kommen.  Nach  dem 
Tode  des  Fürsten  von  Schao  richtete  das  Volk  die  Gedanken  auf 
dessen  Lenkung  und  hatte  eine  besondere  Liebe  zu  jenem  Birnbaum, 
den  Niemand  umzuhauen  oder  zu  verletzen  wagte.  Man  sang  auf 
diesen  Baum  die  folgenden,  in  den  Volksliedern  von  Scbao-nan  mit 
zweimaliger  Abwechslung  vorkommenden  Zeilen : 

Wie  breit  und  schattig  dieser  Birobtum! 
Er  werde  nicht  beschneitelt,  nicht  geftllt. 
Der  Fürst  von  Schao  war  unter  seinem  Zelt 

Auf  den  Fürsten  von  Schao  folgten  in  Yen  neun  LandesflIrsteB, 
deren  Namen  in  der  Geschichte  nicht  angeführt  werden.  Derjenige^ 
dessen  Name   zunächst  in   der  Geschichte   vorkommt,   ist   Fürst 

^^  Hoei,  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Li  von  Tscheu.  In  das  drei- 
undzwanzigste Jahr  des  Fürsten  Hoei  von  Yen  (842  vor  uns.  Zeitr.) 
ftllt  die  Flucht  des  Himmelssohnes  nach  Tsch'hi,  ein  Ereigniss,  ia 
Folge  dessen  die  Lenkung  Kung-ho,  „die  gemeinsame  Vereinbamog* 
in  Tscheu  eingesetzt  ward. 

Fürst  Hoei  starb  im  achtunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 

(827  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Bj[ 
Tschuang,  genannt  Fürst  ^^  Hi.   In  das  Todesjahr  des  Fflrsteo 

Hoei  von  Yen  fällt  das  erste  Jahr  der  Lenkung  des  Königs  Siueo, 
Sohnes  des  Königs  Li  von  Tscheu.  Im  einundzwanzigsten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Yen  (806  vor  uns.  Zeitr.)  wurde  Fürst  Hoan,  ein 
jüngerer  Mutterbruder  des  Königs  Siuen  von  Tscheu,  mit  dem  um 
diese  Zeit  zum  ersten  Male  vorkommenden  Fürstenlande  Tsching 
belehnt. 

Fürst  Hi  starb  im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(791  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 
Fürsten  j^  Khing.  Im  zwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771  vor 
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uns.  Zeitr.)  ward  der  einen  ungeziemenden  Lebenswandel  ftjhrende 
König  Teu  von  Tseheu  durch  die  westlichen  „Hunde-Fremdländer" 
getödtet,  ein  Ereigniss,  mit  welchem  die  Anerkennung  der  Gebieter 
Ton  Thsia  als  Lehensförsten  der  Reihe  im  Zusammenhange  steht. 
FOrst  Khing  starb  im  Tierundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(767  vor  uns.  Zeitr.). 

Auch  Ton  den  näcbstfolgenden  fQnf  Landesfärsten  von  Yen 
werden  in  der  Geschichte  nur  die  Namen  und  die  Zahl  der  Len- 
kungsjahre angegeben. 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Khing  war  FOrst  ^^^ 

Ngai.  Derselbe  starb  schon  im  zweiten  Jahre  seiner  Lenkung  (76K 
TOr  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Ngai  war  Fürst 

Tsching.  Derselbe  starb  im  sechsunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (729  Tor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Tscbing  war  Fürst  ^p. 
MS.  Das  siebente  Jahr  dieses  Fürsten  (722  vor  uns.  Zeitr.)  war 
das  erste  des  Fürsten  Yin  von  Lu.  Fürst  Mo  von  Yen  starb  im  acbt- 
xehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (711  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten   Uo   war  Fürst    q 
Siuen.   Derselbe  starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (698 
Tor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  >^B  Hoan.  Bei 
diesem  und  den  meisten  weiter  unten  erwähnten  Fürsten  Ton  Yen 
wird  das  Verhältniss  der  Verwandtschaft,  in  welchem  dieselben  zu 
ihren  Vorgängern  gestanden,  in  der  Geschichte  nicht  angegeben» 
was  in  der  Schwierigkeit,  ein  solches  Verhältniss  jedesmal  zu 
bestimmen,  seinen  Grund  hat.  Fürst  Hoan  starb  im  siebenten  Jahre 
seiner  Lenkung  (691  vor  uns.  Zeitr.).  Dieser  Fürst  hatte  seinen 
Wohnsitz  nach  ^^j^S»  ^^^'Y^  verlegt,  einer  Stadt,  welche,  wie 
ihr  Name  ausdrückt,  auf  einer  dem  Flusse  ^^  Yi  nahe  gelegenen 
Anhöhe  erbaut  war  <). 

Der  Sohn  und  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  ä^ 
Tschuang.   Im  zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (679  vor  uns.  Zeitr.) 


t)   Lin-jX  ist  dae  hevtige  Hivog,  Kreis  Pao-ting  in  Pe-UchT-li. 


^ 
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iDaehte  Ffirst  H«an  roa  Tsi »  bdem  er  die  Leheosf&rsteo  zu  einer 
VersamaJo^  nach  Kien  beriefp  zam  ersten  Male  die  Obergewalt 
geltend.  Im  seehxehDten  Jahre  des  Forsten  Tschaang  (675  vor  uns. 
Zeitr.J  rerlrieb  Yen  in  Gemeinschaft  mit  den  Förstenländern  Sung 

und  Wei  den  Konig  Hoei  Ton  Tscheo,  der  sich  nach  vM  Wen,  einer 

Stkdt  des  königlichen  Gebietes ,  flScktete.  In  Tseheo  ward  indessen 
der  Sohn  Toi,  der  j'lngere  Bruder  des  Königs  Hoei,  zom  Könige 
eingesetzt.  So  die  gewöhnliche  Erzählong.  Nach  Anderen  jedoch 
hätte  nur  das  wenig  genannte  südliche  Yen,  dessen  Landesf&rstea 

dem  Geschlech?e  Tg^  Ke  angehörten ,  an  der  Vertreibung  des  Him- 
melssohnes theilgenommen.  Im  folgenden  Jahre  (674  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  \r  im  Tschung-fo,  ein  Grosser  ron  Yen,  in  Tsching  aufge- 
griffen, und  dieses  Förstenland  brachte,  indem  es  im  Bunde  mit  Kae 
den  Sohn  Tui  angriff,  den  König  Hoei  wieder  nach  Tseheo  zurück. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (664  vor 
uns.  Zeitr.)  machten  die  j, westlichen  Fremdländer  der  Berge"  einen 
Einfall  in  Yen.  Fürst  Hoan  Ton  Tsi  unternahm  einen  Kriegszug  zur 
Rettung  Ton  Yen  und  trat,  nachdem  er  die  westlichen  Fremdländer 
der  Berge  im  Norden  angegriffen,  den  Rückweg  an.  Der  LandesfQrst 
von  Yen  gab  dem  Fürsten  Ton  Tsi  das  Geleite  und  überschritt  dabei 
die  Marken  des  eigenen  Landes.  Fürst  Hoan  machte  dem  Fürsten 
von  Yen  das  Gebiet,  welches  derselbe  auf  seiner  Reise  erreicht,  zam 
Geschenke  und  bedung  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  Yen  den  Zoll 
des  Himmelssohnes  so  wie  zu  den  Zeiten  des  ungeschmälerten  Tscheu 
zu  entrichten  habe.  Zugleich  wurde  auch  Yen  die  Amtsthätigkeit 
nach  dem  Vorbilde  des  Fürsten  von  Schao  zugewiesen. 

Fürst  Tschuang  starb  im  dreiunddreissigsten  Jahre  seiner  Len- 
kung (658  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten 

»    Siang.  Im  sechsundzwanzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (632  vor 

uns  Zeitr.)  berief  Wen,  Fürst  von  Tsin,  die  Lehensfürsten  zu  einer 
Versammlung  nach  Tsien-tu  und  brachte  dadurch  seine  Ansprüche 
auf  Obergewalt  zur  Geltung.  Im  einunddreissigsten  Jahre  des  Für- 
sten Siang  (627  vor  uns.  Zeitr.)  erlitt  das  Heer  von  Thsin  die 
bekannte  grosse  Niederlage  auf  dem  Gebiete  Hiao.  Im  siehenund- 
dreissigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (621  vor  uns.  Zeitr.)  starb  Uo, 
Fürst  von  Thsin,  einer  der  fünf  Obergewaltigen. 


Die  Geschichte  der  Häuser  Schao-kuog  und  Khang-scho.  441 

Furät  Siang  starb  im  vierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (618 
Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  Fürsten  ^NE|  Hoan, 

den  zweiten  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  sechzehnten 
Jahre  seiner  Lenkung  (602  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoan  war  Fürst  g    Siuen,  der 

zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  fünfzehnten  Jahre 
seiner  Lenkung  (587  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Siuen  war  Fürst  H2  Tschao.  Der- 
selbe starb  im  dreizehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (574  vor  uns. 
Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tschao  war  Fürst  ^(r  Wu.    Im 

Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  wurden  in  Tsin  die  drei  grossen 
Würdenträger  des  Geschlechtes  Khie  getödtet.  Fürst  Wu  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (555  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wu  war  Fürst  "^  Wen.  Derselbe 

starb  im  sechsten  Jahre  seiner  Lenkung  (549  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Wen  war  Fürst  ^J  I.    Im  ersten 

Jahre  dieses  Fürsten  (548  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Thsui*tschü  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Tschuang. 

Fürst  I  starb  im  vierten  Jahre  seiner  Lenkung  (545  vor  uns. 

Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 


Hoei,  welcher  der  zweite  dieses  Namens  in  Yen.  Im  ersten  Jahre 
dieses  Fürsten  (544  vor  uns.  Zeitr.)  kam  j]-  |^  Kao-tsch*hi,  der 

Sohn  Kao-heu^s  von  Tsi,  als  Flüchtling  nach  Yen. 

Fürst  Hoei,  der  seine  Gunst  vielen  nicht  in  seinen  Diensten 
stehenden  Männern  zuwandte,  hatte  die  Absicht,  die  Grossen 
seines  Landes  zu  entfernen  und  den  Günstling  ^1?  Sung  an  deren 
Stelle  zu  setzen.  Die  Grossen  des  Landes  vereinigten  sich  und 
Hessen  den  Günstling  Sung  hinrichten,  was  den  Fürsten  Hoei  mit 
solcher  Furcht  erfüllte,  dass  er  das  Land  verliess  und  sich  als  Flücht- 
ling nach  Tsi  begab.  Dies  ereignete  sich  im  sechsten  Jahre  der 
Lenkung  dieses  Fürsten  (539  vor  uns.  Zeitr.).  Vier  Jahre  später 
(S3S  vor  uns.  Zeitr.)  erschien  jlH  j^  Kao-yen^  ein  Grosser  von 
Tsi,  an  dem  Hofe  von  Tsin,  wo  er  die  Bitte  stellte,  dass  Yen  durch 
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Tsi  und  Tsin  in  Gemeinschaft  angegriffen  und  FQrst  Hoei  daselbst 
wieder  eingeführt  werde.  Fing,  FQrst  von  Tsin,  gewährte  die  Bitte 
und  unternahm  im  Bunde  mit  Tsi  einen  Kriegszug  gegen  Yen,  dessen 
Fürsten  er  in  Wirklichkeit  zurückführte.  Fürst  Hoei  starb  jedoch 
gleich  nach  seiner  Ankunft  in  der  Hauptstadt  von  Yen.   In  diesem 

Lande  ward  hierauf  Fürst  /l^  Tao  eingesetzt.    Derselbe  starb  im 

siebenten  Jahre  seiner  Lenkung  (529  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tao  war  Fürst  dßl  Kung.  Derselbe 
starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (524  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kung  war  Fürst  ^  Fing.    Um 

diese  Zeit  hatte  in  Tsin  das  fürstliche  Haus  sein  Ansehen  verloreo, 
während  die  sechs  Erlauchten  zu  Macht  und  Grösse  gelangt  waren. 
Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Fing  (506  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Ko-liü,  König  von  U,  die  Macht  von  Tsu  und  hielt  seinen 
Einzug  in  Ying ,  die  Hauptstadt  dieses  Landes.  Fürst  Fing  starb  im 
neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (606  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Fing  war  Fürst  ^  Kien.    Der- 
selbe starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor  uns.  Zeitr.). 
Der  Nachfolger  des  Fürsten  Kien  war  Fürst  j^  Hien.  In  dem 

Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten  belagerte  Tschao-yaog  von 
Tsin  die  von  den  Geschlechtern  Fan  und  Tschung-hang  vertheidigte 
Stadt  Tschao-ko.  Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Hien  (481  vor  uns. 
Zeitr.)  tödtete  Tien-tsch'hang  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürstea 
Kien.  Im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hien  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Khung-tse  in  Lu.  Fürst  Hien  starb  im  achtundzwanzigslen  Jahre 
seiner  Lenkung  (465  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hien  war  Fürst  ^  Hiao.  Im 
zwölften  Jahre  dieses  Fürsten  (453  vor  uns.  Zeitr.)  vernichteten  die 
drei  Häuser  von  Tsin:  Han,  Wei  und  Tschao  das  Geschlecht  des 
Fürsten  von  Tsi  und  theilten  sich  in  dessen  Länder,  wodurch  die 
Macht  der  drei  genannten  Häuser  noch  um  ein  Bedeutendes  vermehrt 
ward.  Fürst  Hiao  starb  im  fünfzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (460 
vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hiao  war  Fürst  fcfr  Sching.  Der- 
selbe starb  im  sechzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (434  vor  uns.  Zeitr.). 
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Der  Nachfolger  des  Fürsten  Sehing  war  Fürst  vB  Min.  Der- 
selbe starb  im  einunddreissigsteo  Jahre  seiner  Lenkung  (403  ?or 
ons.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Min  war  Fürst  ^  Hi ,  der  zweite 
dieses  Namens  in  Yen.  Im  Jahre  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
traten  Han,  Wei  und  Tschao,  die  drei  Häuser  von  Tsin»  in  die  Reihe 
der  LehensfDrsten.  Im  dreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (373  vor 
uns.  Zeitr.)  unternahm  Yen,  nach  dem  Beispiele  mehrerer  anderer 
Ffirstenländer  die  Jugend  und  Sorglosigkeit  des  Königs  Wei  von 
Tsi  sich  zu  Nutzen  machend,  einen  Kriegszug  gegen  Tsi  und  schlug 
dessen  Heer  auf  dem  Gebiete  ^^  ylyr  Lin-ying.  Fürst  Hi  starb  in 
dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf  Tsi. 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hj  war  Fürst  >tH  Hoan,  der  dritte 

dieses  Namens  in  Yen.  Derselbe  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Len- 
kung (362  vor  uns.  Zeitr.). 

Der  Nachfolger  des  Fürsten  Hoau  war  Fürst  "^  Wen,  der 
zweite  dieses  Namens  in  Yen.  In  dem  Jahre  der  Einsetzung  dieses 
Fürsten  starb  Hien,  Fürst  von  Thsin,  und  war  das  Übergewicht  des 
genannten  Landes  um  diese  Zeit  bereits  entschieden.  In  das  neunzehnte 
Jahr  des  Fürsten  Wen  von  Yen  (343  vor  uns.  Zeitr.)  fällt  der  Tod  des 
Königs  Wei  von  Tsi.  Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Wen 
(334  vor  uns.  Zeitr.)  kam  der  Redner  Su-thsin  zum  ersten  Male 
Dach  Yen  und  sprach  mit  dem  Fürsten  dieses  Landes  über  die  gegen 
die  Macht  von  Thsin  zu  treffenden  Vorkehrungen.  Fürst  Wen 
schenkte  Su-thsin  Wagen,  Pferde,  Gold  und  Seidenstoffe  und  setzte 
ihn  dadurch  in  Stand,  sich  an  den  Hof  von  Tschao  zu  begehen.  Su, 
Fürst  von  Tschao,  verwendete  sofort  Su-thsin,  auf  dessen  Rath  die 
sechs  Fürstenländer  Wei,  Han,  Tschao,  Tsu,  Yen  und  Tsi  sich  zu 
einem  Bündnisse  gegen  Thsin  vereinigten.  Hoei,  König  von  Thsin, 
suchte  jedoch  Yen  für  sich  zu  gewinnen,  indem  er  seine  Tochter 
dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohne  des  Fürsten  Wen  zur  Ge- 
mahlinn  gab. 

Fürst  Wen  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn ,  den 
spiteren  König  ^^  Yi.  Gleich  nach  der  Einsetzung  dieses  Fürsten 
machte  sich  Siuen,  König  von  Tsi,  die  Trauer,  in  welcher  sich  Yen 
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um  den  verstorbenea  Forsten  befand,  zu  Nutzen  und  griff  dieses 
Land  an,  wobei  er  zehn  feste  Städte  eroberte.  Su-tlisin  reiste  hierauf 
nach  Tsi  und  bewirkte  durch  einige  Worte,  welche  er  an  den  König 
Siuen  richtete,  dass  dieser  die  eroberten  zehn  festen  Städte  an  Yen 
zurQckgab. 

Im  zehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (323  vor  uns.  Zeitr.)  legte 
sich  König  YT,  bisher  Fürst  von  Yen  geheissen,  zum  ersten  Haie  die 
Königsbenennung  bei. 

Su-thsin  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Yen  mit  der 
Gemahlinn  des  früheren  Fürsten  Wen,  der  Mutter  des  Königs  YT, 
geheimen  Umgang.  Da  dieses  Yerhältniss  nicht  unentdeckt  blieb, 
besorgte  er,  zur  Strafe  gezogen  zu  werden,  und  sann  auf  Mittel,  wie 
er  Yen  verlassen  könne.  Er  erbot  sich  daher  dem  Könige,  sich  als 
Gesandter  nach  Tsi  zu  begeben  und  daselbst  für  Yen  Späherdienste 
zu  verrichten,  indem  er  Tsi  in  einen  Zustand  der  Zerrüttung  bringen 
wolle.  Der  König  gab  hierzu  seine  Zustimmung. 

König  YT  starb  im  zwölften  Jahre  nach  seiner  Erhebung  zum 
Fürsten  von  Yen  (321  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 
seinen  Sohn,  der,  da  er  nach  dem  Tode  keinen  Namen  erhielt,  in 

der  Geschichte  nur  mit  dem  Namen   p^   Kbuai  von  Yen  genannt 

wird.  Gleich  nach  der  Einsetzung  des  Königssobnes  Khuai  voo 
Yen  wurde  Su-thsin  in  Tsi  durch  einen  gedungenen  Meuchel- 
mörder getödtet.  Schon  zur  Zeit,  als  sich  Su-thsin  in  Yen  befand, 

hatte  er  sich  mit  "^  I?.  Tse-tschi,  dem  Landesgehilfen  von  Yen, 

verschwägert,  und  auch  Su-tai,  der  Bruder  Su-thsin*s,  war  mit  dem 
genannten  Tse-tschi  in  Verbindung  getreten.  Nach  dem  Tode  Sa- 
thsin*s  verwendete  Siuen,  König  von  Tsi,  wieder  dessen  Bruder 
Su-tai  zu  den  Diensten  des  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Königs  Khuai  (318  vor  uns.  Zeitr.)  rich- 
tete Yen  in  Verbindung  mit  Tsu  und  den  drei  Königsländern  des 
früheren  Tsin  einen  grossen  Angriff  gegen  das  übermächtige  Thsin. 
Der  Angriff  misslang  indessen  und  endete  mit  dem  Rückzuge  der  f&nf 
verbündeten  Heere. 

Tse-tschi ,  auch  von  dem  neuen  Könige  als  Landesgehilfe  bei- 
behalten, war  in  Yen  ein  angesehener  und  wichtiger  Mann,  der  in 
allen  Dingen  entschied.  Su-tai  wurde  im  Auftrage  des  Königs  von 
Tsi  als  Gesandter  nach  Yen  geschickt.  Daselbst  richtete  König  Khuai 
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an  ihn  die  Frage:  Wie  steht  es  um  den  König  von  Tsi?  —  Su-tai 
gab  xur  Antwort:  Er  wird  gewiss  kein  Obergewaltiger  werden.  — 
Auf  die  Frage  des  Königs,  was  zu  dieser  Annahme  berechtige,  ant- 
wortete Su-tai:  Er  schenkt  kein  Vertrauen  seinen  Würdenträgern. — ; 
Su-tai  wollte  nämlich,  indem  er  so  sprach,  den  König  dahin  bringen, 
dass  er  Tse-tschi  noch  mehr  ehre.  Der  König  von  Yen  schenkte  in 
Folge  dessen  seinem  Landesgehilfen  Tse-tschi  unbedingtes  Vertrauen. 

Tse-tschi  übersandte  jetzt  an  Su-tai  hundert  Hundertgewichte 
eherner  Geldstucke  und  bewirkte,  dass  der  König  dem  Vorschlage, 
das  Gebiet  Ton  ^  J^  Lo-mao  <)  als  Geschenk  auf  das  lange 
Leben  des  Landesgehilfen  zu  verleihen.  Gehör  gab.  Su-tai  forderte 
den  König  allen  Ernstes  auf,  das  gesammte  Land  Yen  an  Tse-tschi 
XU  fiberlassen,  indem  er  sagte:  Dass  die  Menschen  Yao  weise  nann- 
ten, es  war  desshalb,  weil  er  abgetreten  hat  die  Welt  an  Hiu-yeu*). 
HiQ-yeu  nahm  sie  nicht  an.  Yao  hatte  den  Namen^  verzichtet  zu  haben 
auf  die  Welt,  aber  in  Wirklichkeit  ward  er  nicht  verlustig  der  Welt. 
Wenn  du  jetzt,  o  König,  auf  das  Land  Verzicht  leistest  zu  Gunsten 
Tse-tsehi*s,  so  wird  Tse-tschi  gewiss  nicht  wagen,  es  anzunehmen 
Hierdurch  würdest  du,  o  König,  mit  Yao  gemein  haben  die  Hand- 
lungsweise. 

Der  König  von  Yen  übertrug  hierauf  sein  Land  an  Tse-tschi, 
der  ein  Mann  von  grosser  Wichtigkeit  wurde.  Jemand  sagte  zu  dem 
Könige  noch  Folgendes:  Yü  empfahl  Yi').  Nachdem  dies  gesche- 
hen, ernannte  er  die  Leute  des  Sohnes  Khi^)  zu  Angestellten.  Yü 
ward  alt  und  hielt  dafür,  dass  Khi  nicht  verdiene,  betraut  zu  werden 
mit  der  Welt,  und  er  überliess  sie  an  Yt.  Nachdem  dies  geschehen, 
machte  Khi  mit  seinen  Genossen  einen  Angriff  auf  YT  und  entriss  ihm 
die  Welt.  Dies  bedeutete,  dass  Yü  dem  Namen  nach  überlassen  die 
Welt  an  Y(,  dass  aber,  nachdem  dies  geschehen,  er  in  Wirklichkeit 


<}  Ifftcb  einer  anderen  Lesart  ^P  jSr  Thsu-mao.  Es  wird  angegeben,  dass  t^ 
Tbaa  der  ursprüngliche  Name  des  spalereo  Unterkreises  Kan-ling,  der  seinerseits 
das  heutige  Ru-tsching  des  Kreises  Ho-kien  in  Pe-tschT-li.  Übrigens  ist  der  hier 
angegebene  Sinn  nicht  ganz  sicher,  da  die  bezügliche  Stelle  in  dem  Sse-ki  sehr 
•Minssangshaft  erhalten  ist  und  ein  anderes  Werk  ron  dem  Verfasser  nicht  nachge- 
•cblagen  werden  konnte. 

9)   Es  wird  erzihlt,  dass  der  Allhalter  Yao  sein  Land  an  Hifi-yeu  abtrat,   dieser  jedoch 
die  Annahme  verweigerte. 

*}   Yi  war  ein  grosser  WurdentrSger  des  Königs  Yö. 

^)   Khi,  der  zweite  König  des  Hauses  Hia,  war  der  Sohn  des  Königs  Yü. 
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gebeissen  hat  Khi  för  sich  selbst  sie  nehmen.  Jetzt  hast  du,  o  König, 
gesagt,  dass  du  übergibst  das  Land  an  Tse-tscbi,  aber  unter  den  An- 
gestellten ist  keiner,  der  niclit  gehörte  zu  des  Nachfolgers  Menschen. 
Hierdurch  hast  du  dem  Namen  nach  es  übergeben  Tse-tschi,  aber  in 
Wirklichkeit  wird  der  Nachfolger  verwendet  bei  den  Angelegenheiten. 

Durch  diese  Worte  bewogen,  zog  der  König  die  Abdrucks- 
marken der  Angestellten  9  deren  Gehalt  dreihundert  Scheffel  und 
darüber  betrug»  an  sich  und  händigte  sie  Tse-tschi  ein.  Tse-tschi 
sass  fortan  mit  dem  Angesicht  nach  Süden  gekehrt  und  verrichtete 
sämmtliche  Geschäfte  eines  Königs»  während  König  Kbuai  selbst, 
sein  Alter  vorschützend,  in  Sachen  der  Lenkung  kein  Gehör  gab  ood 
sich  nur  als  Unterthan  betrug.  Alle  Angelegenheiten  des  Landes 
wurden  durch  Tse-tschi  entschieden. 

Dieser  Zustand  der  Dinge  währte  drei  Jahre  <)•  Endlich  befand 
sich  das  Land  in  grosser  Zerrüttung,  und  der  Geschlechter  des 
Volkes  bemächtigten  sich  Furcht  und  Bangen.  Der  Heerf&hrer 
irt^  rll  ^^^'"P*  8»ög  mit  dem  zur  Nachfolge  bestimmten  Königs- 
sohne ^  Fing  zu  Rathe,  wie  man  Tse-tschi  mit  bewaffneter  Hand 
angreifen  könne. 

Unterdessen  riethen  auch  die  Heerführer  des  Königs  Min  von 
Tsi  ihrem  Gebieter,  in  Yen  einzuschreiten,  indem  sie  sprachen: 
Wenn  wir  bei  diesem  Anlasse  schnell  hineilen,  ist  die  Zertrümme- 
rung von  Yen  gewiss.  —  König  Min  von  Tsi  schickte  hierauf  durch 
Leute  an  Fing,  den  zur  Nachfolge  bestimmten  Königssohn  von  Yen 
die  folgende  Botschaft:  Ich  der  unbedeutende  Mensch  habe  gehört, 
dass  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  in  seiner  Gerechtigkeit 
gesonnen  ist  zu  zerstören  die  besondere  Sache  und  aufzubauen  die 
öffentliche  Sache,  herzustellen  das  Verhältniss  zwischen  Gebieter 
und  Diener.  in*s  Licht  zu  setzen  die  Rangstufe  des  Vaters  und  des 
Sohnos.  Moi«u  des  unbedeutenden  Menschen,  Land  ist  klein,  es  ist 
nicht  stark  genug,  um  vorangehen  zu  können  oder  im  Naehzug  zu 
»ein.  Dessenungeachtet  geschehe  nur,  was  der  Nachfolger  mir 
hioiboi  beliehll. 

Im   Vertrauen    auf  diese   Zusicherung   warb  der  Nachfolger 
Fing  Genossen  und  versammelte  um  sich  eine  Heeresmenge.  Der 

M  "HmoK  tUn  f<»ilhfr<s^hii^nJeii  RI*tUn)  il^rliess  Köaip  Kbnai  m  fbnflea  Jabre  «eiMr 
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Heernihrer  Schi-pi  umringte  zuerst  das  königliehe  Wohngebäude  und 
machte  einen  An  griff  auf  Tse-tschi.  Dieser  AngriflT  inisslang  indessen» 
worauf  der  Heerführer  Sc  hi-pi  und  die  Menschen  des  Volkes  ihrer- 
seits den  Nachfolger  Fing  angriffen.  In  diesem  Kampfe  fiel  der 
Heerf&hrer  Schi-pi,  und  dessen  Leichnam  ward  in  dem  Lande  zur 
Schau  umhergeführt.  Das  Unheil  nahm  jedoch  seinen  Fortgang  durch 
mehrere  Monate»  und  in  den  noch  folgenden  Kämpfen  fanden  meh- 
rere Zehntausende  des  Volkes  den  Tod.  Furcht  und  Schrecken 
wurden  bald  allgemein,  und  das  Volk  spaltete  sich  nach  der  Ver- 
schiedenheit seiner  Ansichten  in  Theile. 

In  Tsi  sagte  fipT*^  Meng-kho  (der  berühmte  Weisheitsfreund 
Heng-tse)  zu  dem  Fürsten  Min:  Wenn  man  jetzt  angreift  Yen»  so 
ist  dies  die  Zeit  der  Könige  Wen  und  Wu.  Man  darf  es  nicht  ver- 
silumen.  —  Der  König  von  Tsi  gab  sofort  dem  Heerführer  -?  ^ 
Tsehang-tse  den  Befehl,  die  Streitkräfte  der  fünf  Hauptstädte  um 
sich  zu  versammeln  und,  unter  gleichzeitiger  Aufbietung  der  gesamm- 
ten  Heeresmenge  der  nördlichen  Gebiete»  das  Land  Yen  anzugreifen. 
In  Yen  vermieden  Anführer  und  gemeine  Streiter  den  Kampf»  die 
Thore  der  festen  Städte  wurden  nicht  verschlossen»  was  zur  Folge 
hatte»  dass  Khuai»  Landesfürst  von  Yen»  den  Tod  fand  und  Tsi  einen 
grossen  Sieg  davontrug.  Der  Landesgehilfe  Tse-tschi  begab  sich 
auf  die  Flucht «).  Erst  nach  zwei  Jahren  (312  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Fing  durx^h  das  Zusammenwirken 
der  Bewohner  von  Yen  zum  Landesfürsten  eingesetzt.  Derselbe 
beisst  in  der  Geschichte  König  H2  Tsehao»  und  ist  der  zweite  Lan- 
desfiirst  dieses  Namens  in  Yen. 

König  Tsehao»  der  nach  der  Zertrümmerung  des  Landes  Yen 
lu  seiner  Würde  gelangt  war»  zeigte  sich  demüthig  und  suchte  weise 
Mfinoer  durch  reiche  Ehrengeschenke  an  sich  zu  ziehen.  In  diesem 
Sinne  sagte  er  zu  ||^^P  Ko-wei:  Tsi  hat  während  der  Zerrüttung 
meines  Landes  mit  einem  Einfall  heimgesucht  und  zertrümmert  Yen. 


')  Dies  ereigoete  sich  oach  den  xeitbereciiuendeo  KiiiUerii  des  Sse-ki  im  siebeoten  Jährt 
dvs  Königs  Kbuai  (314  vor  uns.  Zeitr).  Die  genannten  zeitberechnenden  Blätter 
enthalten  die  Angabe:  Der  Laniiesfurst  Khuai,  der  Niichfolger  und  der  Landesge- 
bilf«  Tae-Iechi  Terlieren  das  Leben.  —  Dass  dies  in  Bezug  auf  den  Nachfolger 
oDrichtig,  geht  aus  dem  VerlHufe  der  hier  erzählten  Begetieuheiteii  berror.  Eine  aus 
einem  anderen  Jahrbuche  angeführte  Stelle  lautet:  Die  Menschen  von  TmI  nehmen 
Tse-tschi  gefangen  und  legen  dessen  Leib  ein. 
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Ich,  der  Vaterlose,  weiss  sehr  gut,  dass  Yen  klein ,  desseo  Kraft 
gering  uod  nicht  hinreicht,  um  Vergeltung  zu  üben.  Dass  ich  des- 
senungeachtet gewinne  weise  Männer,  denea  ich  darhieten  könn« 
mein  Land,  um  wegzuwaschen  die  Schande  des  frQheren  Königs,  ist 
mein,  des  Vaterlosen,  Verlangen.  Indem  du,  o  FrQhgcborner,  siehst, 
ob  dieses  möglich,  möge  es  dahin  kommen,  dass  ich  in  Selbstheit 
dir  diene.  —  Ko-wei  antwortete:  Indem  du,  o  König,  heranziehen 
willst  die  Männer  der  L-mde,  hast  du  früher  den  Anfang  gemacht  mi| 
mir:  um  wie  viel  mehr  wird  dies  der  Fall  sein  bei  denen,  die  weiser 
sind  als  ich?  Wie  sollten  sie  für  eine  Entfernung  halten  tausend 
Weglängen? 

König  Tschao  liess  jetzt  für  Ko-wei  das  königliehe  Gebäude 
umbauen  und  diente  diesem  M»nne  wie  einem  Lehrer.  Unter  den 
yorzQglichen  ^lännern,  weiche  dem  Rufe  des  Königs  Folge  leisteten, 
kamen  ^  ^  Lo-I  aus  dem  Königslande  Wei,   ^^jf  ^  Tseu- 

yen  aus  Tsi ,  ^  |^  Khie-sin  aus  Tschao.  Die  TorzQglichen  Mäa- 
ner  aller  Länder  wetteiferten,  sich  schnellen  Schrittes  nach  Ten  m 
begeben.  Der  König  dieses  Landes  beklagte  die  Todten,  erkundigte 
sich  nach  den  Verwaisten  und  theilte  mit  den  Geschlechtern  des 
Volkes  Freude  und  Kummer. 

Nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  hatte  sieh  Yen  so  weit 
erholt,  dass  in  ihm  Cberfluss  und  Wohlstand  walteten,  dass  Kriegt- 
auführer  und  Streiter  an  der  Pflichterfilllung  Freude  hatten  und  einen 
Kampf  mit  dem  Feinde  nicht  scheuten.  König  Tschao  ernannte  jetit» 
im  achtundzwaniigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (284  Tor  uns.  Zdtr.) 
den  oben  erwähnten  I^o-I  zum  obersten  Heerfilhrer  und  rerabredete 
mit  Thsin,  Tsu  und  den  drei  Ländern  des  fnlheren  Tain  eines 
gemeinscbaftiichen  Angriff  auf  Tsi.  Bei  diesem  Angriffe  ward  die 
Kriegsmacht  Ton  Tsi  geschlagen,  König  Min  Ton  Tsi  floh  aas  seines 
Lande  und  rettete  sieh  in  die  Fremde.  Nachdem  hierauf  die  Cbrigen 
Verbündeten  abgezogen,  rerfulgte  Yen  fiir  sich  allein  den  erfochtenes 
Sieg,  drang  Ton  Norden  in  das  feindliche  Gebiet  und  eroberte  die 
Hauptstadt  Lin-thse*  wo  es  alle  Ko$tbarkeitrn  des  Landes  erbeutete, 
die  t'OrslIicheu  Wohngebäude  und  inneren  Häuser,  so  wie  die  Ahnen- 
heiligthOmer  des  Stammhauses  Terbrainrti^  Mit  Ausnahme  Ton  Liae, 
Khiö  uud  r>e-n)e  wurden  >ämmlliche  festen  Städte  Ton  Tsi  erobert 
und  dem  L*nde  Yen  enirerleibt. 
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Köaig  Tscfaao  starb   im   sechsten  Jahre  des  Kampfes  in  Tsi, 
im  dreionddreiasigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (279  vor  uns.  Zeitr.) 


Qod  batte  snm  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  König  .S^  Hoei,  den 
dritten  LandesfQrsten  dieses  Namens  in  Yen.  König  Hoei  hatte 
schon  sor  Zeit,  als  er  noch  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  war, 
mit  L5-I  ein  ZerwQrfniss  gehabt.  Nachdem  er  jetzt  zur  KönigswQrde 
gelangt,  war  er  gegen  Lo-I  misstrauisch  und  ernannte  an  dessen 
Stelle  jN|l  Spt  Ki-khie  zum  Oberbefehlshaber  des  Heeres.  Lo-I 
begab  sich  auf  die  Flucht  und  wandte  sich  nach  Tschao. 

Unterdessen  machte  Tien-tan  yon  Tsi  an  der  Spitze  der  in  der 
Feste  Tsc-me  eingeschlossenen  Krieger  einen  kühnen  Ausfall  gegen 
daü  Heer  yon  Ten,  welches  er  schlug  und  wobei  Ki-khie,  der  neue 
Heerfillirer  yon  Yen,  den  Tod  fand.  Die  Kriegsmacht  von  Yen  ward 
tum  Rfiekzuge  gezwungen  und  Tsi  brachte  in  Jahresfrist  sämmtliche 
Festen,  welche  es  an  Ten  verloren  hatte,  wieder  in  seine  Gewalt. 
Min,  K5nig  yon  Tsi,  war  schon  früher,  im  ersten  Jahre  des  Angriffs 
(284  yor  uns.  Zeitr.)  in  der  festen  Stadt  Khiü,  wohin  er  sich 
geflachtet  hatte,  getödtet  und  an  dessen  Stelle  sein  Sohn,  der  spä- 
tere König  Siang,  in  der  Fremde  eingesetzt  worden. 

König  Hoei  yon  Yen  starb  im  siebenten  Jahre  seiner  Lenkung 
(272  yor  uns.  Zeitr.),  und  bei  Gelegenheit  seines  Todes  griffen 
Han,  Wei  und  Tsu  in  Gemeinschaft  Yen  au. 

Der  Nachfolger  des  Königs  Hoei  war  König  t^  "^  Wu-sching. 
Im  siebenten  Jahre  dieses  Königs  (265  vor  uns.  Zeitr.)  richtete  der 
Heerfttbrer  Tien-tan  von  Tsi  einen  Angriff  gegen  Yen  und  entriss 
diesem  Lande  die  feste  Stadt  |^  m  Tschung-yang.  Im  zwölften 
Jahre  des  Königs  Wu-sching  (260  vor  uns.  Zeitr.)  schlug  Thsiu 
das  Heer  von  Tschao  in  Tschang-ping  und  tödtete  vierzigmal  zehn-» 
tausend  feindliche  Streiter. 

König  Wu-sching  starb  im  vierzehnten  Jahre  seiner  Lenkung 

itSS  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den 
;önig  ;^  Hiao.  Derselbe  war  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 
in  Ten.  Im  ersten  Jahre  dieses  Königs  (2K7  vor  uns.  Zeitr.)  ward  das 
durch  Thsin  belagerte  Han-tan,  die  Hauptstadt  von  Tschao,  durch 
Wn-ki,  Forstensohn  von  Wei,  entsetzt. 

König  Hiao  starb  im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (26K  vor 
uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn    g?    Hi,  den 
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letzten  König  von  Yen.  Demselben  ward,  da  mit  ihm  die  Darbrin- 
gung  für  das  Haus  Schao-kung  aufhörte,  nach  dem  Tode  kein  Name 
in  dem  Ahnenheiligthume  Terliehen.  Im  Tierten  Jahre  dieses  letzten 
Königs  (251  Tor  uns.  Zeitr.)  starb  Tsebao,  König  von  Thsin.  Der 
Köi:ig  von  Yen  hiess  seinen  Landesgehilfen  B^  ^ß,  Li-fo  mit  Tschao 
ein  Bundniss  der  Freundschaft  schliessen  und  dem  Könige  dieses 
Landes  um  fünfhundert  Gewichte  Wein  als  Geschenk  reichen.  Als 
der  Landesgehilfe  zurückkehrte  und  über  seine  Sendung  Bericht 
erstattete,  sagte  er  zu  dem  Könige  Ton  Yen:  Die  wehrhaften  Männer 
des  Königs  von  Tschao  sind  sämmtlich  ge>torben  in  Tschang-ping. 
Deren  verwaiste  Söhne,  welche  noch  nicht  wehrhaft,  kann  man 
angreifen. 

Der  König  besehi'^il  ^  ^  Lo-kien,  den  Landesfilrsten  von 

^  Tschang,  der  ein  Sohn  des  früher  genannten  Heerflihrera  L5-I, 
zu  sich  und  befragte  ihn  i'i  dieser  Angelegenheit.  L5-kien  antwortete : 
Tschao  ist  ein  Land  der  vierfachen  Kämpfe,  sein  Volk  ist  geübt  in 
den  Waffen,  es  kann  nicht  ar gegriffen  werden.  —  Der  König  sprach: 
Ich  greife  es  an  mit  fünffach  überlegener  Macht.  —  L5-kien  hielt 
den  AngrilT  immer  n*ieh  für  unmi^glieh,  worauf  der  König  zornig 
ward  und  seine  übrigen  Würdenträger  befragte.  Diese  Männer 
waren  sammMieh  der  Meinung,  dass  ein  Angriff  auf  Tschao  tob 
Erfolg  sein  würde. 

Der  König  von  Yen  Hess  endlich  zwei  Kriegsheere,  welche  ron 
zweitausend  Streitwagen  begleitet  waren,  aufbrechen.  Das  eine 
dieser  Kriegsheere,  m  elcbes  Ton  Li-fo  befehligt  war,  bestürmte  die 
feste  Stadt  ^^J{  Hao  in  Tsch*hang-san.   Das  andere  Kriegsheer,  an 

dessen  Spitze  -^''IfP  King -thsin  stand,  überfiel  das  im  Norden 
von  Tschao  gelegene  Land  Tai. 

Bios  }J^  -ijl^  Tsiang-khiü,  ein  Grosser  von  Yen»  machte  den 
Könige  wogen  dieses  rntemehmens  Vorstellungen  und  sprach:  Mit 
den  Mer.si^hon  verkehren  in  den  Durchwegen  der  Marken»  abschlies- 
sen  ein  Bür.dniss.  um  füntliundert  Gewichte  zu  trinken  zu  geben  dem 
Könige  der  Mt-nschen,  hierauf,  sobald  der  Gesandte  Bericht  erstattet» 
sie  \uoder  überfallen,  ist  von  keiner  guten  Vorbedeutong.  Die 
Kriegsmacht  w  ii  d  Leine  grossen  Thaten  Terrichten.  —  Der  König 
i:«b  diesen  VorstJlungeü  Lein  Gehör,  er  stellte  sieh  vielmehr  an  die 
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Spitze  eines  besonderen  Heeres  und  folgte  den  beiden  genannten 
Heerfilhrerii  auf  dem  Fasse  nach.  Tsiang-khiü  zog  auch  jetzt  noch 
den  K5nig  bei  dem  Bande  der  Abdrucksmarke  und  hielt  ihn  zurück, 
indem  er  sprach:  Mögest  du,  o  König,  dich  ja  nicht  auf  den  Weg 
begeben!  Wenn  du  dich  auf  den  Weg  begibst,  wirst  du  keine 
grossen  Thaten  verrichten.  —  Der  König  stiess  Tsiang-kiiiü  mit  dem 
Fasse  Ton  sich,  worauf  dieser  WQrdenträger  weinend  sprach:  Ich 
halte  keineswegs  dafür,  dass  ich  als  König  auftreten  könne. 

Als  das  Heer  von  Yen  nach  Hp  yP  Sung-tse,  einer  Stadt  auf 
dem  Gebiete  KhiQ-lo,  gelangt  war,  schlug  und  zerstreute  der  Ton 
Tschao  ausgeschickte  Heerführer  Lien-pho  in  raschem  Angriffe  das 
▼OD  Ll-fo  befehligte  Heer  auf  dem  Gebiete  von  Hao.  Auf  gleiche 
Weise  schlug  and  zerstreute  er  das  von  King-thsin  und  :Sk  ^ 
LS-sching  befehligte  Heer  in  dem  Lande  Tai.  L8-kien  verliess  Yen 
and  floh  nach  Tschao. 

Lien-pho  verfolgte  die  Kriegsmacht  von  Yen  auf  einer  Strecke 
von  fönfhundert  Wegldngen  und  schritt  zuletzt  zur  Belagerung  der 
feindlichen  Hauptstadt.  Yen  bat  hierauf  um  Frieden,  Tschao  wollte 
jedoch  unter  keiner  anderen  Bedingung  Frieden  schliessen,  als  dass 
Tsiang-khiQ  bei  den  Unterhandlungen  gegenwärtig  sei.  Yen  ernannte 
Tsi»ng-khiri  zum  Landesgehilfen  und  hiess  ihn  sich  an  Tschao  mit 
Friedensvorsehlägen  wenden.  Tschao  gab  endlich  den  Bitten  Tsiang- 
khiQ*s  Gehör  und  hob  die  Belagerung  der  Hauptstadt  von  Yen  auf. 

Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Hi  (249  vor  uns.  Zeitr.)  ver- 
nichtete Thsin  sowohl  das  östliche  als  das  westliche  Tscheu  und 
bildete  aas  dem  Gebiete  des  Himmelssohnes  die  Landschaft  der  drei 
Rinftsäle.  Im  siebenten  Jahre  des  Königs  Hi  (248  vor  uns.  Zeitr.) 
entriss  Thsin  dem  Lande  Tschao  die  Stadt  Yü-thse  nehst  siebenund- 
dreissig  anderen  festen  Städten  und  bildete  aus  den  Gebieten  der- 
selben die  Landschaft  Thai-yuen. 

Im  neunten  Jahre  des  Königs  Hi  (246  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
der  Königssohn  Tsching,  der  spätere  Allhalter  des  Anfangs,  zum 
Könige  von  Thsin  eingesetzt. 

Um  diese  Zeit  hatte  Tschao  das  Königsland  Wei  mit  Krieg 
Aberzogen  and  gegen  dessen  Macht  den  Heerführer  Lien-pho  aus- 
geschickt, der  im  zehnten  Jahre  des  Königs  von  Yen  (24S  vor  uns. 

Zeitr.)  die  feste  Stadt  j^  '^t  Po-yang  angriff  und  eroberte.  In 
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demselben  Jahre  starb  Hiao-scliin?,  Köiii^  von  Tsehao.  und  dessen 
Nachfolger,  König  Tao-siaiig.  ernannte  den  bei  einem  fröhereo 
Anlasse  nach  Tsehao  geflüchteten  L5-sching  an  der  Stelle  Lfen- 
pho*s  zum  Befehlshaber  des  Heeres.  Lien-pho  versagte  jedoch  dem 
königlichen  Befehle  den  Gehorsam,  vertrieb  den  neuen  Heerftlhrer  mit 
Waffengewalt  und  floh  hierauf  nach  Ta> Hang,  der  Hauptstadt  von  Wei. 
Im  zwölften  Jahre  des  Königs  Hi  (243  vor  uns.  Zeitr.)  ward 
^/j  ^  Li-m5,  Heerfilhrcr  Yon  Tsch»o,  gegen  Yen  ausgesandt. 

Derselbe  eroberte   ^  j^  Wu-sui  und  Ufjl'if  Fang-schiog. 
zwei  feste  Städte  von  Yen. 

Der  von  dem  Könige  Tsehao  von  Yen  aufgenommene  Khie-sia 
lebte  ursprünglich  in  Tscbao  und  stand  daselbst  zu  ^^  j^  Pang- 
nuan,  einem  Heerftlhrer  dieses  Landes,  in  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen. Später  floh  Khie-sin  aus  Tsehao  und  begab  sieb  nach  Yen. 
Als  jetzt  Yen  sah,  dass  Tsehao  mehrmals  durch  Thsin  in  Verlegen- 
heit gesetzt  worden  und  dass  man  nach  der  Entfernung  Lien-pho^s 
dem  Heerführer  Pang-nuan  den  Oberbefehl  Qbertragen  habe, 
gedachte  es  die  erschöpfte  Lage  von  Tsehao  zu  einem  Angriff  auf 
dieses  Land  zu  benützen.  Man  fragte  Khie-sin  um  Bath,  und  dieser 
Mann  antwortete:  Mit  Pang-nuan  ist  leicht  auszukommen.  —  Yei 
stellte  hierauf  Khie  -  sin  an  die  Spitze  des  Heeres  und  Hess  doreh 
ihn  einen  raschen  Angriff  gegen  Tscbao  ausführen.  Tsehao  befahl 
Pang-nuan,  seinerseits  den  Feind  anzugreifen.  Dieser  Heerftlhrer 
nahm  zwanzigtausend  Krieger  des  Heeres  von  Yen  gefangen,  bei 
welcher  Gelegenheit  auch  Khie-sin  in  dem  Kampfe  getödtet  ward. 
Diese  Niederlage  des  Heeres  von  Yen  ereignete  sich  in  dem  drei- 
zehnten Jahre  des  Königs  Hi  (242  vor  uns.  Zeitr.). 

In  demselben  Jahre,  in  welchem  Yen  geschlagen  ward»  entrifli 
Thsin  dem  Königslande  Wei  zwanzig  feste  Städte  und  bildete  aus 
deren  Gebieten  die  Landschuft  des  Ostens. 

Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs  Hi  (236  vor  uns.Zeitr.^  entriss 
Thsin  dem  Königslande  Tsehao  das  Gebiet  Nie  sammt  neun  festen 
Städten.  In  demselben  Jahre  starb  auch  König  Tao^siang  von  Tsehao- 

Im  dreiundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi(232  vor  uns.  Zeitr.) 
begab  sich  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Königssohn  -}^  Tan  von 
Yen  als  Geissei  nach  Thsin,  floh  jedoch,  durch  ungebührliche  Be- 
handlung bewogen ,  aus  diesem  Lande  und  kehrte  nach  Yen  surQck. 
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Im  f&nfundzwanzigsteD  Jahre  des  Königs  Hi  (230  yor  uns. 
Zeitr.)  nahmThsiu  den  König  Ngan  yon  Han  gefangen  und  yernieh- 
tete  dieses  Königsland»  aus  welchem  die  Landschaft  Ying-tschuen 
i»die  Rinnsale  des  Flusses  Ying''  gebildet  ward. 

Im  siebenundzwanzigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (228  ror  uns. 
Zeitr.)  nahm  Thsin  den  König  Tsien  yon  Tschao  gefangen  und  yer- 
niehtete  dieses  Königsland,  wfihrendKia,  Königssohn  yon  Tschao»  nach 
Osten  log  und  daselbst  seine  Einsetzung  zum  Könige  yon  Tai  bewirkte. 

Ten  erkannte  jetzt»  dass  die  Vernichtung  der  sechs  Königs- 
linder durch  Thsin  bald  eine  yollendete  Thatsache  sein  und  dass  bei 
dem  Umstände,  als  Streitkräfte  yon  Thsin  bereits  im  Angesichte  des 
Flusses  Ti  ihre  Aufstellung  genommen»  das  UnglQck  in  nächster 
Zukunft  auch  Ober  Yen  hereinbrechen  werde.  Im  Hinblick  auf  diese 
Wendung  der  Dinge  beherbergte  Tan»  Königssohn  yon  Yen»  im 
Geheimen  zwanzig  starke  Kriegsmänner»  unter  ihnen  den  durch  seine 
Entschlossenheit  furchtbaren  fflpT  ^Ij  King-kho.  Den  letzteren 
schickte  der  Königssohn  als  Gesandten  nach  Thsin»  damit  er  einen 
Abritt  des  Landes  n  "^S  Tu-keng  überreiche  und  bei  dieser 
Gelegenheit  den  König  yon  Thsin  ersteche.  Der  König  yon  Thsin» 
der  spätere  Allhalter  des  Anfangs»  merkte  jedoch  im  entscheidenden 
Aagenblicke  die  Absicht  des  Gesandten  und  brachte  es,  obwohl  mit 
yider  MQhe»  dahin»  dass  King-kho  noch  yor  Verübung  der  beabsich- 
tigten That  getödtet  wurde.  Dies  ereignete  sich  im  achtundzwan- 
sigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (227  yor  uns.  Zeitr.). 

Im  folgenden  Jahre»  dem  neunundzwanzigsten  des  Königs  Hi 
(226  yor  uns.  Zeitr.),  richtete  Thsin  einen  Angriff  gegen  Yen  und 

entriss  diesem   das   Gebiet  ^SlJ  Ei»   welches  die  Hauptstadt  des 

Landes  enthielt.  Der  König  yon  Yen  yerlegte  hierauf  seinen  Wohnsitz 
nach  Liao-tung»  Hess  den  Königssohn  Tan  enthaupten  und  übersandte 
dessen  Haupt  an  Thsin. 

Im  dreissigsten  Jahre  des  Königs  Hi  (225  yor  uns.  Zeitr.)  yer- 
niehtete  Thsin  das  Königsland  Wei.  Endlich  im  dreiunddreissigsten 
Jahre  des  Königs  Hi  (222  yor  uns,  Zeitr.)  schickte  Thsin  den  Heer- 
führer Wang-tsien  gegen  Yen.  Derselbe  eroberte  im  raschen  An- 
griffe das  Land  Liao-tung  und  nahm  Hi»  König  yon  Yen»  gefangen.  Das 
Königsland  Yen  war  somit  yernichtet.  In  demselben  Jahre  nahm  Wang- 
fen,  Heerführer  yon  Thsin»  auch  den  König  Kia  von  Tai  gefangen 
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ji^  J^   Khang-scho,  der  Stammvater  der  Fürsten  tod  Wei, 

fahrte  den  Namen  41}'  Fung  und  war  unter  den  zehn  leibliehen 

Brüdern  des  Königs  Wu  yon  Tscheu  der  neunte  in  der  Reihenfolge 
des  Alters.  Ihm  zunächst  folgte  im  Alter  nur  noch  Jen-ki»  der  unter 
den  BrOdern  des  genannten  Königs  der  jüngste. 

Nachdem  König  Wu  von  Tscheu  den  König  Tsch'heu  ?on  Tin 
überwunden  hatte,  belehnte  er  Wu-keng  L5-fu,  den  Sohn  des 
Königs  Tsch*heu,  wieder  mit  dem  Überbleibsel  des  Volkes  der  Tiot 
endem  er  ihn  den  Ohrigen  Lehensfürsten  gleichstellte  und  ihn  den 
Vorfahren  des  Hauses  Yin  huldigen  hiess.  Die  Absicht  des  Königs 
w^r,  zu  verhüten,  dass  die  Darbringung  an  den  Anbetungsorten  der 
Landesgötter  von  Yin  aufhöre. 

Wu-keng  hatte  sich  in  seinem  Lande  noch  nicht  festgesetit, 
und  es  war  zu  befSrchten,  dass  er  hinterlistige  Gedanken  hegei 
werde.  König  Wu  gab  daher  seinen  jüngeren  Brüdern  Kuan-seho 
und  Tsai-scho  den  Auftrag»  bei  Wu-keng  Lo-fu  die  Stellen  voa 
Zugesellten  und  Landesgehilfen  zu  versehen  und  auf  diese  Weise 
dessen  Volk  gefügig  zu  machen. 

Nach  dem  Tode  des  Königs  Wu  und  während  der  Mtndeijih- 
rigkeit  des  Königs  Sching  übernahm  Tan,  Fürst  von  Tscheu,  an  der 
Stelle  des  Königs  die  Lenkung  des  Landes.  Kuan-scho  und  Tsai- 
scho,  die  beiden  Oheime  des  Königs,  WHren  gegen  den  Fürsten 
von  Tscheu  misstrauisch  und  erregten  in  Gemeinschaft  mit  Wu-keng 
L8-fu  einen  Aufruhr,  wobei  sie  das  zur  neuen  Hauptstadt  von 
Tscheu  auserkorene  Tsching-tscheu  zu  überfallen  gedachten.  Der 
Fürst  von  Tscheu  bot  im  Namen  des  Königs  Sching  ein  Kriegsheer 
»uf,  richtete  einen  Angriff  gegen  das  Land  von  Yin,  tödtete 
Wu-keng  Lo-fu  nebst  Kuan-scho  und  schickte  Tsai-scho  in  die 
Verbannung. 

Der  Fürst  von  Tscheu  belehnte  hierauf  seinen  jüngeren  Bruder 
Khang-scho  mit  dem  noch  übrigen,  früher  Wu-keng  zugewiesenen 

Volke   der  Yin,   indem   er  ihn   zum   Landesftkrsten  von  AT  Wci 

ernannte  und  ihm  das  zwischen  dem  gelben  Flusse  und  dem  Flusse 
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VS  Khi  gelegene  Land  mit  dem  alten  Erdhügel  der  Schang  <)  zum 

Wohnsitz  bestimmte. 

Der  Forst  ron  Tscheu  hegte  Besorgnisse  wegen  der  Jugend 
Khang-scho^s,  und  er  erliess  an  diesen  eine  Verköndung,  worin  er 
ihn  aufforderte,  die  weisen  Männer  von  Yin  und  die  Ältesten  der 
Weisheitsfreunde  zu  fragen,  aus  welchen  Ursachen  das  ehemalige 
Haus  Tin  sich  erhüben  und  aus  welchen  Ursachen  es  wieder  zu 
Grunde  gegangen.  Dabei  ermahnte  er  ihn.  das  Volk  mit  Sorgfalt 
und  Liebe  zu  behandeln  und  stellte  ihm  vor,  dass  König  Tsch*heu 
eigentlich  aus  dem  Grunde  den  Tod  gefunden,  weil  er  sich  dem 
Weine  ergeben  habe.  Wo  man  sich  bei  dem  Weine  verfehlt,  befolgt 
man  den  Rath  der  Weiber.  Dies  seien  die  ersten  Anfange  der 
Lasterhafligkeit  des  Königs  Tsch^heu  gewesen.  Es  ward  nebstbei 
Kbang-scho  gerathen,  sich  mit  Ackerbau,  Künsten  und  Gewerben  zu 
befassen,  wo  ihm  verschiedene  Vorbilder  geboten  werden.  Die 
bezüglichen  Aufsätze«  in  denen  ihm  somit  der  königliche  Befehl 
ertheilt  wird,  heissen:  „die  Verkündungen  an  Khang**,  »die  Ver- 
kfindüDgen  wegen  des  Weines**,  «der  Stoff  des  kostbaren  Baumes**. 

Als  Khang-scho  sich  in  sein  Land  begab,  hatte  er  diese  Ver- 
kflndungen  bereits  erhalten,  und  er  bewirkte,  indem  er  in  deren 
Geiste  handelte,  die  Festsetzung  des  Volkes,  welches  an  den  Restim- 
mungen seines  Landesfürsten  grossen  Gefallen  fand.  König  Sching 
verwendete  seinen  Oheim  Khang-scho  noch  immer  zu  den  Geschäf- 
ten und  ernannte  ihn  zum  Sse-kheu,  d.  i.  obersten  Strafrichter  von 
Tseheu.  Zugleich  verlieh  er  Wei  die  kostbaren  Geräthe  der  Dar- 
bringung: den  grossen  Wagen  und  die  aus  Federn  verfertigte  Fahne 
des  Königs  Wu,  wodurch  er  die  Tugend  des  Landesfärsten  in*s  Licht 
zo  setzen  gedachte. 

Als  Khang-scho  starb,  ward 'dessen  Sohn  Fürst  jp^  Khang 
zum  Landesfürsten  von  Wei  eingesetzt.  Derselbe  liihrte  gleich 
seinen  fdnf  unmittelbaren  Nachfolgern  die  Benennung  >j^  Pe, 
LehensfDrst  dritten  Ranges. 

Als  Fürst  Khang  starb,  folgte  ihm  dessen  Sohn,  Fürst  ;^  Khao 


<}  Dieser  Firstentits  von  W^ei  befand  sich  in  der  Gegend  des  beutisen  Wei-hoei  in 
Ho-B«n. 
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Fürst  Khao  hatte  lum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Ffirsten 
^  Thse.  Auf  den  Fürsten  Thse  folgte  dessen  Sohn  FOrst  ^ 
Tsche.  Fürst  Tsche  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Forsten 
^  Tsing.  Der  Nachfolger  des  Fürsten  Tsing  war  Fürst  ^ 
Tschiiig. 

Fürst  Tsching  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten 

Jj[  Khing,  der  in  der  Geschichte  unter  der  Benennung  ^c  Heu, 

Lehensfürst  zweiten  Ranges,  angef&hrt  wird.  Derselbe  brachte  es 
nämlich  durch  viele  Geschenke,  welche  er  dem  damah'gen  Könige 

^  I  von  Tächeu  überreichte,  dahin,  dass  in  Folge  eines  könig- 
lichen Befehles  die  LandesfQrsten  von  Wei  zu  Lehensf&rsten  zweiten 
Ranges  erhoben  wurden. 

Fürst  Khing  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  und  hatte 

zum  Nachfolger  seinen  Sohn,  den  Fürsten  ^-  Hi.  Im  dreisehnten 

Jahre  dieses  Fürsten  (842  vor  uns.  Zeitr.)  floh  Li,  König  von 
Tächeu,  nach  Tsch^hi,  worauf  die  unter  dem  Namen  Kung-ho  „das 
gemeinsame  Einverständnisse'  bekannte  Lenkung  eingesetzt  wurde. 
Im  achtundzwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  (827  vor  uns.  Zeitr.) 
ward  König  Siuen  von  Tscheu  eingesetzt. 

Fürst  Hi  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkong 
(813   vor  uns.   Zeitr.)    und    hatte  zum  Nachfolger   seinen  Sohn 

'g^  Yü,  genannt  Fürst  ^JX  Kung.    Dessen  jüngerer  Broder  ^ 

Ho  stand  seiner  Zeit  in  der  Gunst  des  verstorbenen  Fürsten  Hi,  von 
dem  er  viele  Geschenke  erhalten  hatte.  Der  Fürstensohn  Ho  Ter- 
theilte  jetzt  die  erhaltenen  Geschenke  unter  die  Kriegsanf&hrer  des 
Landes  und  überfiel  mit  Hilfe  dieser  Männer  seinen  Bmder,  den 
Fürsten  Kung,  der  sich  eben  auf  dem  Grabhflgel  seines  Vaters 
befand.  Fürst  Kung  trat  in  den  Grabweg  des  Fürsten  Hi  und  tödtete 
sich  selbst.  Die  Bewohner  von  Wei  begruben  ihn  daher  zur  Seite 
des  Fürsten  Hi  und  gaben  ihm  den  nach  dem  Tode  zu  fahrenden 
Namen  Fürst  Kung.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ^  Koog  ist 
„gemeinschaniich".  Zugleich  ward  der  Sohn  Ho  zum  Fürsten 
von  Wei    eingesetzt.      Derselbe    heisst   in   der  Geschichte  Ftlrst 

J^Wu. 
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Sobald  Fürst  Wu  zu  seiner  Würde  erhoben  war,  befleissigte 
er  sicli  der  Lenkung  des  ersten  Landesfiirsten  ron  Wei,  des  in 
hoher  Achtung  stehenden  Khang-scho,  was  zur  Folge  hatte,  dass  die 
Geschlechter  des  Volkes  mit  ihm  einverstanden  waren  und  sich  um 
ihn  schaarten.  Im  zweiundvierzigsten  Jahre  dieses  Fürsten  (771 
Tor  uns.  Zeitr.)  tödteten  die  westlichen  ^^Hunde-Fremdländer^  den 
König  Ten  ron  Tscheu.  Fürst  Wu  stellte  sich  an  die  Spitze  seiner 
Streitmacht  und  zog  zum  Schutze  yon  Tscheu  in*s  Feld.  Er  brachte 
die  westlichen  Fremdländer  zur  Ruhe ,  wobei  er  sich  sehr  grosse 
Verdienste  erwarb.  König  Fing  von  Tscheu  erhob  daher  die  Landes- 
fürsten  ron  Wei  zu  Lehensfürsten  ersten  Ranges. 

Fürst  Wu  starb  im  fünfundfunfzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(7S8  Yor   uns.  Zeitr.)    und   hatte   zum  Nachfolger   seinen  Sohn 

3^  Tang,  genannt  Fürst  d^  Tschuang.    Dieser  Fürst  yermfthlte 

sieh  im  f&nflen  Jahre  seiner  Lenkung  (7K3  vor  uns.  Zeitr.)  mit 
einer  Tochter  des  Fürstenhauses  von  Tsi.  Dieselbe  wurde  eine 
Gemablinn  ersten  Ranges,  war  durch  ihre  Schönheit  berühmt  und 
blieb  kinderlos.  Ausserdem  vermählte  sich  der  Fürst  mit  einer 
Tochter  des. Fürstenhauses  von  Tschin.  Dieselbe  gebar  einen  Sohn, 
der  jedoch  frühzeitig  starb.  Die  jüngere  Schwester  der  Tochter  des 
Fflrstenhauses  von  Tschin  ward  ebenfalls  der  Gunst  des  Fürsten 

Tschaang  theilhaftig  und  gebar  einen  Sohn,  Namens  ^?  ^^^^'  ^^^ 
die  Mutter  des  Sohnes  Hoan  starb,  hiess  Fürst  Tschuang  seine  erste 
Gemablinn,  die  Tochter  des  Fürstenhauses  von  Tsi,  diesen  Sohn  an 
Kindesstatt  aufnehmen.  Zugleich  bestimmte  er  ihn  auch  zum  Nach- 
folger in  Wei.  Endlich  hatte  Fürst  Tschuang  noch  eine  begünstigte 
Nebengemahlinn,  welche  einen  Sohn,  Namens  pT 'M^  Tscheu-yü 
gebar. 

Im  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (740  vor  uns. 
Zeitr.)  war  der  Fürstensohn  Tscheu-yü  erwachsen  und  zeigte  Vor- 
liebe fhr  das  Kriegswesen.  Fürst  Tschuang  übertrug  ihm  den  Ober- 
befehl über  ein  Kriegsheer.  Dagegen  machte  ^S  /j^  Schi-tso,  der 

erste  Erlauchte  von  Wei,  dem  Fürsten  Vorstellungen,  indem  er 
sagte:  Ein  unechter  Sohn  liebt  die  Waffen,  und  man  lässt  ihn  ein 
Heer  befehligen.  Der  Aufruhr  erhebt  sich  hierdurch  zur  Höhe.  — 
Der  Fürst  liess  indessen  diese  Warnung  unbeachtet. 
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Fürst  Tsehuang  starb  im  dreiundzwanzigsten  Jahre  seiner 
Lenkung  (735  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn   Hoan,  genannt  Fürst  JQ  Hoan.    Tscheu -yO,  der  jüngere 

Bruder  des  Fürsten,  benahm  sich  stolz  und  übermüthig,  was  den 
Fürsten  Hoan  bewog,  ihm  die  Rangstufe  eines  Fflrstensohnes  zu 
entziehen.  Tscheu -yü  floh  in  Folge  dessen  aus  dem  Lande.  Dies 
ereignete  sich  im  zweiten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Hoan 
(733  vor  uns.  Zeitr.). 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (722  ?or  uns.  Zeitr.) 
überfiel  Tuan,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Yon  Tsching,  diesen 
seinen  älteren  Bruder  und  floh,  als  er  nichts  ausrichtete,  aas  dem 
Lande.  Tscheu -yü  bewarb  sich  hierauf  um  die  Freundschaft  des 
Fürstensohnes  Tuan.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (719 
vor  uns.  Zeitr.)  versammelte  Tscheu-yü  um  sich  eine  Anzahl  Flücht- 
linge von  Wei,  mit  denen  er  in  dieses  Land  einfiel  und  den  Fürsten 
Hoan  tödtete. 

Tscheu-yü,  der  sofort  seine  eigene  Einsetzung  zum  Landes- 
fürsten  von  Wei  bewerkstelligte,  gedachte  jetzt,  dem  FOrstensohne 
Tuan,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  von  Tsching,  zu  Gefallen 
das  Land  Tsching  anzugreifen  und  bat  die  Fürstenländer  Suog, 
Tschin  und  Tsai,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Die 
drei  genannten  Fürstenländer  willigten  in  dieses  Begehren. 

Tscheu-yü,  der  erst  unlängst  eingesetzt  worden,  ein  Freund 
des  Kriegswesens  war  und  zudem  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Hoan,  getödtet  hatte,  war  aus  diesen  Ursachen  bei  den  Bewohnern 
von  Wei  nicht  beliebt.  Schi-tso,  der  Erlauchte  von  Wei,  benutzte 
den  Umstand,  dass  die  Mutter  des  getödteten  Fürsten  Hoan  dem 
Lande  Tschin  entsprossen,  zum  Verderben  Tscheu-yü*s,  mit  dem  er 
verstellter  Weise  ein  gutes  Einverständniss  unterhielt.  Unterdesnen 
gelangte  Tscheu-yü  zu  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  von 
Tsching«).  Schi-lso  traf  mit  dem  Fürsten  von  Tschin  eine  Verab- 
redung, der  gemäss  der  Hausdiener  der  Rechten,  Namens  fljg 
Tsch'heu,  beauftragt  wurde,  Tscheu-yü  Speisen  zu  reichen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  Tscheu-yü  ergriffen  und  in  VrE  PS,  einem 


^)  So   herichtet    cIms   Sse-ki.     Nach    der   Cesehichle   Tso-kliieu  -  raingr*»    bej^ab   sieb 
Tscheu-yü  an  den  Hof  von  Tschio. 
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Gebiete   Ton  Tsehin»  getödtet.   Die  Machthaber   von  Wei  Hessen 

hierauf  ^^  Tsio,  den  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Hoan,  aus  dem 

Fflrstenlande  ^p  Hingt),   ^o  er  sich  bisher  aufgehalten,   abholen 

and   erhoben  ihn    zum   Landesfürsten.    Derselbe  heisst  in  der  Ge- 

j  ■ 
schichte  Fürst   Q^  Siuen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (712  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tse-hoei  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Yiu.  Im  neun- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (710  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoa-tu 
Ton  Sang  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Schang,  ferner  den  grossen 
Würdenträger  Khung-fu.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (709 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Wu,  Lehensfürst  von  Khio-wo«),  seinen 
Gebieter,  den  Fürsten  Ngai  von  Tsin. 

Fürst  Siuen  besass  ursprünglich  eine  Gemahlinn  ersten  Ranges, 

welche  er  besonders  liebte  und  deren  Name  ^^  ^  I-kiang.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn,  Namens  ^T^  KhT.  Der  Fürst  bestimmte 
diesen  Sohn  zur  Nachfolge  und  hiess  den  „Fürstensohn  der  Rech- 
teD**  s)  bei  ihm  das  Amt  eines  Zugesellten  versehen.  Der  „Fürsten- 
sohn der  Rechten''  brachte  es  zu  Stande,  dass  dem  N.ichfolger  eine 
Tochter  des  fürstlichen  Hauses  Tsi  zur  Gemahlinn  gegeben  wurde. 
Derselbe  war  um  diese  Zeit  noch  nicht  in  das  innere  Haus  des 
Nachfolgers  eingezogen.  Fürst  Siuen  sah,  dass  die  Tochter,  welche 
man  dem  Nachfolger  zur  Gemahlinn  geben  wollte,  mit  grosser 
Schönheit  begabt  war  und  fand  an  ihr  Gefallen.  Er  nahm  sie  daher 
ftir  sich  selbst  zur  Gemahlinn  und  bewerkstelligte,  dass  der  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  mit  der  Tochter  eines  anderen  Hauses 
vermfihlt  wurde.  Fürst  Siuen  erhielt  von  der  Tochter  des  Hauses  Tsi 

zwei  Söhne,  Namens  ^p  Scheu  und  9iQ  So,  denen  er  den  „Für- 
stensohn der  Linken''  zum  Zugesellten  gab. 


1)  Di«  Forsten  dietes  Landet  gehörten  zu  den  Nnchkoinmen  des  Ftirsteu  von  Tschen 

■ad   führten   den  Geschlechtsnamen  Ki.    Das  Fiirsteiiland  Hing   befand  sich  in  der 

Oegand  dee  heutigen  Schun>te,  Landschaft  Pe-lschT-li. 
t)  Dm  8ac-ki  nennt  Tschuang,  Lehensffirsten  von  Khio-wo,  der  jedoch  sieben  Jahre 

fr&lMr  rerstorben  war. 
*}    Von  den  Würdenträgern,  welche  dem  Sohn«*  ein^r  fürstlichen  (Semaiiliiin  zur  Seite 

•Undea,  wurde  der  eine  »der  Purslensohii  der  Linkt'u'*,   der  andere  „der  Fürsten- 

söhn  der  Rechten"  genannt. 
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Fürst  Tsehuang  starb  im  dreiundzwanzigsteo  Jahre  seiner 
Lenitung  (735  vor  uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn   Hoan,  genannt  Fürst  AQ  Hoan.    Tscheu-yö,  der  jGngere 

Bruder  des  Fürsten,  benahm  sich  stolz  und  QbermQthig,  was  den 
Fürsten  Hoan  bewog,  ihm  die  Rangstufe  eines  Fürstensohnes  zu 
entziehen.  Tscbeu-yü  floh  in  Folge  dessen  aus  dem  Lande.  Dies 
ereignete  sich  im  zweiten  Jahre  der  Lenkung  des  Fürsten  Hoan 
(733  vor  uns.  Zeitr.). 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (722  vor  uns.  Zeitr.) 
überfiel  Tuan,  der  jüngere  Bruder  des  Fürsten  Yon  Tsching,  diesen 
seinen  älteren  Bruder  und  floh,  als  er  nichts  ausrichtete,  aus  dem 
Lande.  Tscheu -yü  bewarb  sich  hierauf  um  die  Freundschaft  des 
Fürstensohnes  Tuan.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Hoan  (719 
vor  uns.  Zeitr.)  versammelte  Tscheii-ytt  um  sich  eine  Anzahl  Flücht- 
linge von  Wei,  mit  denen  er  in  dieses  Land  einfiel  und  den  Fürsten 
Hoan  tödtete. 

Tscheu -yü,  der  sofort  seine  eigene  Einsetzung  zum  Landes- 
fürsten  von  Wei  bewerkstelligte,  gedachte  jetzt,  dem  Fürstensohne 
Tuan,  dem  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  von  Tsching,  zu  Gefallen 
das  Land  Tsching  anzugreifen  und  bat  die  Fürstenländer  Suog, 
Tschin  und  Tsai,  mit  ihm  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen.  Die 
drei  genannten  Fürstenländer  willigten  in  dieses  Begehren. 

Tscheu- yO,  der  erst  unlängst  eingesetzt  worden,  ein  Freund 
des  Kriegswesens  war  und  zudem  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Hoan,  getödtet  hatte,  war  aus  diesen  Ursachen  bei  den  Bewohnern 
von  Wei  nicht  beliebt.  Schi-tso,  der  Erlauchte  von  Wei,  benutzte 
den  Umstand,  dass  die  Mutter  des  getödteten  Fürsten  Hoan  dem 
Lande  Tschin  entsprossen,  zum  Verderben  Tscheu-yü's,  mit  dem  er 
verstellter  Weise  ein  gutes  Einverständniss  unterhielt.  Unterdessen 
gelaugte  Tscheu-yü  zu  den  fernen  Umgebungen  der  Hauptstadt  von 
Tsching «).  Schi-tso  traf  mit  dem  Fürsten  von  Tschin  eine  Verab- 
redung, der  gemäss  der  Hausdiener  der  Hechten,  Namens  Ajg 
Tsch*heu,  beauftragt  wurde,  Tscheu-yü  Speisen  zu  reichen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  Tscheii-yü  ergriffen  und  in  VrE  PS,  einem 


^)  So    herirhtet    iIms   Sse-ki.     Nach    der  (lesciiichle   Tso-kliieu  -  iningr*«    bej^ab   »eb 
Tsfheu-yii  au  den  Hof  von  Tschio. 
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Gebiete  Ton  Tschin»  getödtet.  Die  Machthaber  von  Wei  Hessen 
hierauf  ^^  Tsio,  den  jüngeren  Bruder  des  Fürsten  Hoan,  aus  dem 
Fflrstenlande  jTp  Hingt),  wo  er  sich  bisher  aufgehalten,  abholen 
und  erhoben  ihn  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Ge- 
schichte Fürst  ^^  Siuen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (712  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tse-hoei  von  Lu  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Yiu.  Im  neun- 
ten Jahre  des  Fürsten  Siuen  (710  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Hoa-tu 
Ton  Sung  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  Schang,  ferner  den  grossen 
Würdenträger  Khung-fu.  Im  zehnten  Jahre  des  Fürsten  Siuen  (709 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Wu,  Lehensförst  von  Khio-wo<),  seinen 
Gebieter»  den  Fürsten  Ngai  von  Tsin. 

Fürst  Siuen  besass  ursprünglich  eine  Gemahlinn  ersten  Ranges, 

welche  er  besonders  liebte  und  deren  Name  ^^  hr  I-kiang.  Die- 
selbe gebar  einen  Sohn,  Namens  "iJ^  Khi.  Der  Fürst  bestimmte 
diesen  Sohn  zur  Nachfolge  und  hiess  den  „Fürstensohn  der  Rech- 
ten'' s)  bei  ihm  das  Amt  eines  Zugesellten  versehen.  Der  „Fürsten- 
•ohn  der  Rechten''  brachte  es  zu  Stande,  dass  dem  N.ichfolger  eine 
Tochter  des  fürstlichen  Hauses  Tsi  zur  Gemahlinn  gegeben  wurde. 
Derselbe  war  um  diese  Zeit  noch  nicht  in  das  innere  Haus  des 
Nachfolgers  eingezogen.  Fürst  Siuen  sah,  dass  die  Tochter,  welche 
man  dem  Nachfolger  zur  Gemahlinn  geben  wullte,  mit  grosser 
Schönheit  begabt  war  und  fand  an  ihr  Gefallen.  Er  nahm  sie  daher 
ftir  sich  selbst  zur  Gemahlinn  und  bewerkstelligte,  dass  der  zur 
Nachfolge  bestimmte  Sohn  mit  der  Tochter  eines  anderen  Hauses 
vermählt  wurde.  Fürst  Siuen  erhielt  von  der  Tochter  des  Hauses  Tsi 

zwei  Söhne,  Namens  ^^  Scheu  und  ^pfl  So,  denen  er  den  „Für- 
stensoho  der  Linken*'  zum  Zugesellten  gab. 


t)  Di«  Firsten  dietes  Landes  gehörten  zu  den  Nachkommen  des  Fürsten   von  Tschen 

umd   führten  den  Geschlechtsnamen  Ki.    Dhs  Fürsteiiland  Hing   befund  sich  in  der 

Gegend  dee  beutigen  Schfin-te,  Landschaft  Pe-lHchT-ll. 
S)  Das  8sc-ki  nennt  Tschuang,  Lebensrfirsten  von  Khio-wo,  der  jedoch  sieben  Jahre 

fräh*r  rerstorben  war. 
*y   Von  den  WDrdentrigern ,  welche  dem  Sohne  ein^r  rürstlichen  Gemaliliiin  zur  Seite 

•landen,  wurde  der  eine  «der  Filrslensohn  der  Linken**,   der  undere  „der  Fürsten- 

solw  der  Rechten"  genannt. 
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Die  Mutter  des  Nachfolgers  Khi  starb,  und  die  jetzt  erste  Ge- 
mahlinn  des  Fürsten  Siuen  verleumdete  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Sohne  So  den  Nachfolger  Khi,  dem  schlechte  Eigenschaftt^n  yon 
ihnen  angedichtet  wurden.  Fürst  Siuen  war  dem  zur  Nachfolge 
bestimmten  Sohne,  dem  er  die  Gemablinn  entrissen  hatte,  schon 
früher  im  Herzen  abgeneigt,  und  er  war  Willens,  ihn  ron  der  Nach- 
folge wieder  auszuschliessen.  Als  er  jetzt  von  den  schlechten  Eigen* 
Schäften  dieses  Sohnes  hörte,  gerieth  er  in  heftigen  Zorn.  Er  schickte 
den  Nachfolger  KhT  als  Gesandten  nach  Tsi.  nachdem  er  vorher 
einer  Räuberbande  den  Befehl  ertheilt,  den  Weg  an  den  Marken  des 
Landes  zu  verlegen  und  den  Vorüberziehenden  zu  tödten.  Um  dies 
in^s  Werk  zu  setzen,  gab  er  dem  Nachfolger  vor  dessen  Abreise  einen 
als  Fahne  dienenden  weissen  Kuhschweif  und  liess  den  Rftubern  an 
den  Marken  sagen:  Wenn  ihr  Jemanden  seht,  der  in  der  Hand  einen 
weissen  Kuhschweif  hält,  so  tödtet  ihn. 

Der  Nachfolger  KhY  war  im  Begriffe  abzureisen.  Der  Sohn 
Scheu»  der  ältere  Bruder  des  Sohnes  SS,  war  der  von  einer  anderen 
Mutter  geborene  jüngere  Bruder  des  Nachfolgers.  Dieser  Bruder 
wusste,  dass  der  Sohn  SS  den  Nachfolger  verdächtigt  und  dass  der 
LandesfQrst  die  Absicht  habe,  diesen  zu  tödten.  Er  theilte  daher 
dem  Nachfolger  den  Anschlag  mit,  indem  er  sagte:  Wenn  die  Räa* 
her  an  den  Marken  sehen  werden  bei  dir,  o  Nachfolger»  den  weissen 
Kuhschweif,  werden  sie  sofort  dich,  o  Nachfolger»  tödten.  Du»  o 
Nachfolger,  kannst  dir  dadurch  helfen,  dass  du  die  Reise  nicht 
antrittst.  —  Der  Nachfolger  Khi  antwortete:  Zuwiderhandeln  dem 
Befehle  des  Vaters  und  dadurch  trachten,  das  Leben  zu  erhalten»  ist 
nicht  erlaubt.  —  Er  begab  sich  hierauf  ohne  Verzug  auf  den  Weg. 

Als  der  Sohn  Scheu  sah,  dass  der  Nachfolger  sieh  von  der 
Reise  nicht  abhalten  liess,  entwendete  er  ihm  den  weissen  Kuh- 
schweif, machte  sich  noch  vor  dem  Nachfolger  auf  den  Weg  und 
gelangte,  indem  er  seine  Reise  beschleunigte,  an  die  Marken  des 
Landes.  Als  die  Räuber  an  den  Marken  das  verabredete  Zeichen 
sahen,  tödteten  sie  ihn. 

Der  Sohn  Scheu  war  bereits  todt,  als  der  Nachfolger  Khi  eben- 
falls an  den  Marken  ankam.  Derselbe  sagte  zu  den  Räubern:  Der- 
jenige, den  ihr  hättet  tödten  sollen,  bin  ich.  —  Die  Räuber  tödteten 
hierauf  auch  den  Nachfolger  Khi  und  meldeten  diese  That  dem  For- 
sten Siuen,  der  sofort  den  Sohn  SS  an  der  Stelle  des  getödteten 
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Sohnes  Khl  xuiii  Nachfolger  einsetzte.    Dies  ereignete  sieh  im  acht- 
zehnten Jahre  des  Forsten  Siuen  (701  vor  uns.  Zeitr.). 

Forst  Siuen  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (700 
Tor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  den  oben  erwähnten  Sohn 


S5.  Derselbe  beisst  in  der  Geschichte  Fürst  .S,  Hoei.  Die^Fürsten- 

söhne  der  Linken  und  Rechten **  fanden  es  indessen  unbillig,  dass  der 
genannte  Sohn  S5  eingesetzt  wurde.  Die  Unzufriedenheit  dieser 
Männer»  welche  einst  die  Zugesellten  dieser  zwei  Fürstensöhne, 
fand  immer  neue  Nahrung  an  der  Betrachtung,  dass  der  gegenwär- 
tige Fürst  Hoei  durch  seine  Verleumdung  den  Tod  des  früher  zur 
Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Khi  herbeigeführt  habe  und  hierauf  an 
dessen  Stelle  eingesetzt  worden  sei.  Sie  erregten  daher  einen  Auf- 
stand, indem  sie  den  Fürsten  Hoei  überfielen  und  JE  ^^  Kien-meu, 

einen  jüngeren  Bruder  des  Nachfolgers  Khi,  zum  Fürsten  von  Wei 
einsetzten.  Fürst  Hoei  flüchtete  nach  Tsi,  was  sich  im  dritten  Jahre 
seiner  Lenkung  (697  Tor  uns.  Zeitr.)  ereignete. 

Nachdem  Kien-meu  acht  Jahre  Landesfürst  von  Wei  gewesen, 
stellte  sich  Siang,  Fürst  yon  Tsi,  an  die  Spitze  der  Lehensfursten 
und  richtete y  nachdem  er  dazu  einen  Befehl  des  Himmelssohnes 
erhalten,  in  Gemeinschaft  mit  ihnen  einen  Angriff  gegen  Wei  zu  dem 
Zwecke,  den  vertriebenen  Fürsten  Hoei  wieder  einzuföhren.  Zwei 
Jahre  spftter  (687  vor  uns.  Zeitr.)  liess  Tsi  die  „Fürstensöhne  der 
Linken  und  Rechten**  hinrichten,  und  Kien-meu,  Landesfürst  von 
W^ei,  floh  nach  Tscheu,  worauf  Fürst  Hoei  von  Neuem  zum  Landes- 
fijrsten  von  Wei  eingesetzt  wurde.  Dieser  Fürst  nannte  das  auf  seine 
Wiedereinsetzung  folgende  Jahr  (686  vor  uns.  Zeitr.)  das  vierzehnte 
seiner  Lenkung,  indem  er  im  dritten  J.ihre  seiner  Lenkung  aus  dem 
Lande  geflohen,  acht  Jahre  sich  in  der  Fremde  aufgehalten  und  nach 
seinem  Wiedereintritte  früher  zwei  Jahre  mit  dem  Lande  verkehrt, 
was  im  Ganten  ein  Zeitraum  von  dreizehn  Jahren. 

Fürst  Hoei  zürnte  über  Tscheu,  weil  dieses  dem  Fürstensohne 
Kien-meu  Aufnahme  gewährte.  Er  richtete  daher  im  fünfundzwan- 
zigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (676  vor  uns.  Zeitr.)  in  Gemeinschaft 
mit  Ten  einen  Augriff  gegen  Tscheu.  Hoei,  König  von  Tscheu, 
floh  nach  Wen,  worauf  Wei  und  Yen  den  Königssohn  Thui, 
einen  jüngeren  Bruder  des  Königs  Hoei,  zum  Könige  einsetzten. 
Im    neunuudzwanzigsten   Jahre    des    Fürsten   Wei    (671    vor    uns. 
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Zeitr.)    brachte  indessen   Tsching   den   König  Hoei  wieder  nach 
Tscheu  zurück. 

Fürst  Hoei  starb  im  einunddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung 

(669  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^ 

Tsch'hi,  genannt  Fürst  ^1^^  I.  Dieser  Fürst  liebte  die  Störche»  fer- 
ner das  ausschreitende  Klangspiel ,  und  war  stolz  und  flbermQthig. 
Im  neunten  Jahre  des  Fürsten  I  (661  vor  uns.  Zeitr.)  unternabmen 
die  nördlichen  Fremdländer  einen  Angriff  auf  Wei.  Fflrst  I  war 
gesonnen,  seine  Kriegsmacht  gegen  den  Feind  ausrücken  zu  lassen, 
aber  die  Krieger  versagten  ihm  zum  Theil  den  Gehorsam.  Auch  die 
grossen  Würdenträger  waren  nicht  geneigt»  Rath  zu  scbaffea  und 
sagten  zu  dem  Fürsten:  Du,  o  Gebieter,  liebst  die  Störche.  Den 
Störchen  kann  der  Befehl  gegeben  werden,  die  nördlichen  Fremd- 
länder anzugreifen.  —  Da  auf  diese  Weise  nirgends  Widerstand 
geleistet  wurde,  drangen  die  nördlichen  Fremdländer  in  die  Haupt- 
stadt von  Wei  und  tödteten  den  Fürsten  I. 

Die  Geschlechter  des  Volkes  und  die  grossen  Wflrdenträger 
hatten  übrigens  schon  von  dem  Augenblicke  der  Einsetzung  des 
Fürsten  I  keine  Unterwürfigkeit  gezeigt.  Seit  der  unter  dem  Namen 
Fürst  Hoei  bekannte  Sohn  So  durch  Verleumdung  den  Tod  des 
Nachfolgers  Khi  herbeigeführt  und  an  dessen  Stelle  eingesetzt  wor- 
den, endlich  noeh  zu  den  Zeiten  des  Fürsten  I  trachtete  man  in  Wei 
fortwährend,  dem  Landesfürsten  den  Untergang  zu  bereiten.  Aas 
dieser  Ursache  vernichtete  man  bei  dem  Eintritte  des  erzählten 
unglücklichen  Ereignisses  die  Nachkommen  des  Fürsten  Hoei  und 

erhob  ffl  Schin,  den  Sohn  des  unter  dem  Namen  ^^    fl2  Tschao-pe 

bekannten  Fürstensohnes  l[g  Wan,  jüngeren  Bruders  dea  einat  aut 

der  höchsten  Würde  in  dem  Lande  bekleideten  Kien-meu,  tum  Lan- 
desfürsten   von   Wei.     Derselbe   heisst    in   der   Geschichte   FOrat 

Tai. 


Der  Fürstensohn  Schin,  genannt  Fürst  Tai,  starb  Qbrigeas 
schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  (660  vor  uns.  Zeitr.). 
In  Anbetracht  der  wiederholt  entstandenen  Wirren  von  Wei  stellte 
sich  der  damals  zur  Obergewalt  gelangte  Hoan,  Fürst  von  Tai,  an 
die  Spitze   der  Lehensrürsten,    richtete   einen  Angriff  gegen  die 
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ndrdlichen  Fremdläader  und  erbaute  zum  Schutze  von  Wei  die  fesfe 
Sladt  J^  ^  Tsu-khieu. 

jf^  Hoei,  ein  jüngerer  Bruder  des  Fürsten  Tai,  hatte  sich  aus 

Anlass  der  in  Wei  ausgebrochenen  Unruhen  nach  Tsi  geflüchtet.  Bei 
Gelegenheit  des  gegenwärtigen  Feldzuges  führte  Hoan,  Fürst  von 
Tsi 9  diesen  Sohn  in  Wei  ein  und  bewirkte  dessen  Einsetzung  zum 
Landesfursten.   Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  '^T  Wen. 

Fürst  Wen  soll  ursprünglich  einen  anderen  als  den  hier  ver« 
zeichneten  Namen  „Hoei"  besessen  haben,  worüber  aus  dem  Werke: 
«Das  Buch  Ku-I**  ^  folgende  erwähnenswerthe  Stelle  angeführt  wird: 
Der  Fürst  von  Wei  erschien  an  dem  Hofe  von  Tscheu.  Der  Mann  des 
Verkehrs  fragte  ihn  um  den  Namen.  Er  antwortete:  PT-khiang, 
Lehensfiirst  von  Wei.  —  Der  Mann  des  Verkehrs  von  Tscheu  schickte 
ihn  zurück  und  sprach:  Khi-khiang  und  Pi-khiang«)  sind  Benen- 
nungen des  Himmelssohnes,  die  Fürsten  der  Lehen  dürfen  sie  nicht 
führen.  —  Der  Fürst  von  Wei  veränderte  seinen  Namen  und  nannte 
sich  Hoei<).  Dann  erst  empfing  man  ihn. 

Als  die  nördlichen  Fremdländer  den  Fürsten  I  tödteten,  waren 
die  Bewohner  von  Wei  wegen  dieses  Ereignisses  bekümmert,  und 
man  war  geneigt,  bei  der  Einsetzung  eines  neuen  Fürsten  wieder 
auf  die  Nachkommen  des  in  früherer  Zeit  eines  unglücklichen  Todes 
gestorbenen  Khi,  Sohnes  des  Fürsten  Siuen,  Rücksicht  zu  nehmen. 
Allein  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khi  war  ebenfalls  gestorben,  wäh- 
rend der  Fürstensohn  Scheu,  derselbe,  der  für  den  Nachfolger  KhY 
gestorben,  eben  so  wenig  einen  Sohn  hinterlassen  hatte.  Der  Nach- 
folger Khi  hatte  zwei  leibliche  jüngere  Brüder.  Der  eine  dieser 
Brüder  war  Kien-meu,  der  an  der  Stelle  des  vertriebenen  Fürsten 
Hoei  zum  Landesfürsten  erhoben  wurde  und  nach  acht  Jahren  diese 
Wurde  wieder  aufgab.  Der  zweite  Bruder  des  Nachfolgers  Khi  war 
der  oben  erwähnte  Tschao-pe.  Sowohl  Kien-meu  alsTschao-pe 
waren  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  hier  erzählten  Ereignisse  bereits 


1}  Ea-I  ist  ein  bekannter  Uofgelebrter  Ton  Hau. 

*)  Sovobl  ^B  J^  Khi-kbian;  als  €^  jB^   PT-khiang  bedeuten:  die  Markungen 
eröffnend. 

>)  jllß&  Hoei  bat  die  Bedeutung:  Feuerglutb. 
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gestorben,  und  man  erhob  daher  den  unter  dem  Namen  Fürst  Tai 
bekannten  Seh  in,  den  Sohn  Tschao-pe*s»  zum  Landesfuisten.  Als 
Färbt  Tai  bald  nach  seiner  Erhebung  starb,  ward  dessen  jQngerer 
Bruder  Hoei,  genannt  Fürst  Wen,  wieder  zum  LandesfQrsten  ein- 
gesetzt. 

Sobald  Fürst  Wen  eingesetzt  war,  erleichterte  er  die  Last  der 
Abgaben,  liess  bei  Torkommenden  Verbrechen  Billigkeit  walten, 
unterzog  sich  den  Beschwerden  und  theilte  mit  den  Geschlechtern 
des  Volkes  die  Leidi^n,  wodurch  er  das  Volk  von  Wei  an  sich  zu 
ziehen  suchte.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten  Wen  (644  vor  ans. 
Zeitr.)  reiste  Tschung-ni,  Fürstensohn  von  Tsin,  durch  Wei  und 
ward  dastilbst  nicht  mit  der  gebührenden  Rücksicht  behandelt  Im 
siebzehnten  Jahre  dos  Fürsten  Wen  (643  vor  uns.  Zeitr.)  starb 
iloan,  Fürst  Ton  Tsi. 

Fürst  Wen  starb  im  funfunüzwanzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 

(635  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^R 

Tsching,  genannt  Fürst    Ky  Sching.  Im  dritten  Jahre  dieses  Fürsten 

(632  vor  uns.  Zeitr.)  bat  Tsin  um  die  Gestattung  des  Durchzuges 
durch  das  Gebiet  von  Wei,  indem  es  die  Absicht  hatte»  dem  von  Tsu 
angegrilTenen  Sung  zu  Hilfe  zu  kommen.  Fürst  Sching  sehlug  das 
Bekehren  ab,  worauf  Tsin  auf  einem  anderen  Wege  im  Süden  des 
gelben  Flusses  fortzo^  u::d  Sung  die  verlangte  Hilfe  brachte.  Tsin 
begehrte  zuletzt  n<>oh  ein  Hilfsl.eer  von  Wei.  Die  Grossen  dieses 
Landes  waren  geneigt,  dem  Wunsche  von  Tsin  zu  willfabreu,  alleia 
Fürst  Sching  »eig^rto   sich   dessen   entschieden,   um  sich  gegen 

Tsin  getjillig  #u   zeigen,   überfiel  jetzt    P0   J^  Yuen-hoan,  ein 

Grosser  von  Wei.  den  Fürsten  Sching,  der  aus  der  Hauptstadt  floh 
und  sich  in  einem  entiegenen  Theile  seines  Landes  aufhielt.  An  der 

Stelle  des  vertriebenen  Fürsten  ward  indessen  der  Fürstensohn  ^S 
Hia  ein);osetit. 

Wen.  Fürst  von  Tsir.  der  oben  erwähnte  Tschung-ni,  bekriegte 
hierauf  Wei.  thoilto  dessen  Gebiet  und  schenkte  das  Fürstenland  an 
Suuj:.  Auf  d;e>e  Wei>e  strafte  er  Wei,  welches  einst  den  Fürsten- 
sohn rsehung-ni  rioht  Uinch  den  Gebräuchen  behandelt  hatte  und 
sich  Mu  dem  /.uge  zur  Rett::n^  ^on  Sung  nicht  betheiligen  wollte. 
Sihuj:,  KUrst  ^on  Woi.  iV^h  ci-ny-ich  aus  dem  Lande  und  begab  sich 
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Torerst  nach  Tschin.  Zwei  Jahre  später  (630  vor  uns.  Zeitr.)  begab 
er  sich  nach  Tschen,  wo  er  um  die  Wiedereinführung  ansuchte  und 
mit  Wen»  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  hatte.  Tsin  gab 
Leuten  dea  Auftrag,  den  Fürsten  Sching  von  Wei  durch  einen  aus 
den  Fifigeln  des  Giftvogels  bereiteten  Trank  auf  die  Seite  zu  schaffen. 
Dieser  Fürst  hatte  jedoch  geheime  Verbindungen  in  Tscbeu.  Der 
Mann,  dem  die  Tödtung  übertragen  wurde,  gab  Befehl,  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  Fürst  von  Wei  nur  eine  geringe  Gabe  des  Gifl- 
trankes  erhalte  und  daher  nicht  sterbe.  Tscheu  legte  endlich  bei 
Tsin  eine  Fürbitte  ein,  worauf  diese  Macht  den  Fürsten  Sching  nach 
Wei  zurückführte  und  den  grossen  Würdenträger  Yuen-hoan  hin- 
richten Hess.  Der  in  Wei  zum  Landosfürsten  eingesetzte  Sühn  Hia 
begab  sich  auf  die  Flucht. 

Im  siebenten  Jahre  des  Fürsten  Sching  (628  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Wen,  Fürst  von  Tsin.  Im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (623 
Tor  uns.  Zeitr.)  erschien  Fürst  Sching  an  dem  Hofe  des  Fürsten 
Siang  von  Tsin,  wodurch  er  die  Obergewalt  dieses  Landes  aner- 
kannte. Im  vierzehnten  Juhre  des  Fürsten  Sching  (621  vor  uns. 
Zeitr.)  starb  Mo,  Fürst  von  Thsin.  Im  seehsundzwanzigsten  Jahre 
des  Fürsten  Sching  (609  vor  uns.  Zeitr.)  lödtete  Ping-tscho  von 
Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten  I. 

Fürst  Sching  starb  im  ftinfunddreissigsten.  Jahre  seiner  Len- 
kung (600  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn 
\ylOi  '^^^'^^'^'^'  genannt  Fürst  1^  Mo.  Im  zneiten  Jahre  dieses  Für- 
sten (898  vor  uns.  Zeitr.)  unternahm  Tschuang,  König  von  Tsu, 
einen  Kriegszug  gegen  Tschin  und  tödtetc  den  Fürstenmörder  Hia- 
tsch'hiug-schü.  Im  dritten  Jahre  des  Fürsten  Mo  (597  vor  uns.  Zeitr.) 
belagerte  Tschuang,  König  von  Tsu,  die  Hauptstadt  von  Tsching  und 
zog  erst  ab,  nachdem  der  Fürst  dieses  Landes  sich  in  Selbstheit 
auf  das  Tiefste  gedemüthigt.  Im  cüIUmi  Jahre  des  Fürsten  Mo  (S89 
Tor  uns.  Zeitr.)  brachte  ^  ß»  J^  Sün-liang-fu,  Heerführer  von 
Wei,  dem  von  Tsi  angegritfenen  Lu  Hilfe  und  betheiligte  sich  in 
Gemeinschaft  mit  der  Macht  der  Fürstenländer  Tsin,  Lu  und  Tsao 
nn  der  für  Tsi  verderblichen  Schlacht  von  Ngan. 

Fürst  Mo  starb  noch  in  dem  Jahre  des  erwähnten  Angriffes  auf 
Tsi  und   hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^SJ  Tsang,   genannt 

Fürst  ^  Ting. 
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Fürst  Ting  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Lenkung  (S77  vor 
uns.   Zeitr.)   und   hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^fr  Khao, 

genannt  Forst  J^j^  Hien.  Dieser  Fürst  gab  einst,  es  war  im  drei- 
zehnten Jdhre  seiner  Lenkung  (564  ror  uns.  Zeitr.},  dem  Lehrer 
1^  Tsao,  der  eigentlich  ein  Tonkünstler,  den  Auftrag,  eine  Neben- 

gemahlinn  des  fürstlichen  Wohngebäudes  im  Lautenspiele  zu  unter- 
richten. Da  die  Nebengemahlinn  nicht  gut  lernte,  schlug  sie  der 
Lehrer  Tsao  mit  einer  Gerte.  Diese  Nebengemahlinn  beklagte  sich 
bei  der  Gelegenheit,  wo  der  Fürdt  ihr  seine  Gunst  schenkte,  über 
ihren  Lehrer,  wuruuf  der  Fürst  seinerseits  dem  Lehrer  Tsao  drei- 
hundert Streiche  mit  der  Gerte  geben  Hess. 

Im  achtzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (SSO  vor  uns.  Zeitr.) 

lud  Fürst  Hien  die  zwei  grossen  Würdenträger   -f  "^T  J0&   SOn- 

wen-tse   und     -P  .^^  ^^     Ning-hoei-tse,   welche  sonst  auch 

V  ylyk^^  Sün-liu-fu  und  ^^  ^  Ning-yü  genannt  werden, 
zur  Mahlzeit.  Dieselben  begaben  sich  in  llofkleidern  in  das  forst- 
liche Gebäude  und  warteten  daselbst  bis  zum  Abend.  Der  Fürst,  der 
während  dieser  Zeit  die  Geladenen  nicht  vorrufen  liess,  entfernte 
sich  zuletzt  und  schoss  in  dem  Thiergarten  wilde  Gänse.  Die  beiden 
Männer  folgten  ihm  in  den  Thiergarten.  Der  Fürst  sprach  mit  ihneo, 
ohne  das  SchiUzengewand  und  die  lederne  Mütze,  welche  er  eben 
trug,  iibzulegen.  Die  beiden  Manner  waren  hierüber  ungehalten  und 

reisten  sofort  nach  ^  Su,  welches  die  Stadt  Sün-wen-tse^s. 

nljlj  1^    Sün-khuai,  der  Sohn  Sün-wcn-tse's,  wartete  dem 

Fürsten  öfters  bei  dessen  Trinkgelagen  auf.  Bei  einer  solchen 
Gelegenlieit  hiess  er  den  Lehrer  Tsao  den  letzten  Absatz  des  unter 
dem  Namen:  „das  kunstreiche  Wort"  bekannten  Liedes  singen.  Der 
Lehrer  Tsao  war  ebenfalls  über  den  Fürsten,  der  ihm  einst  drei- 
hundert Gertenstreiche  geben  liess,  aufgebracht  und  sang  daher  die 
verlangten  Worte.   Dieselben  lauteten: 

Dort  jener  unbenannte  Mensch 
Weilt  an  des  Flusses  tiefstem  Rande; 
Selbst  ohne  Kraft  und  ohne  Muth, 
Ist  er  die  Leiter  zu  dem  Stun  der  Lande. 
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Der  Kfiustler  wollte,  indem  er  dieser  AuflTorderung  Folge  lei- 
stete, Sön-wen-tse  zum  Zorne  reizen  und  sich  an  Hien,  Fürsten  von 
Wei,  rächen. 

Sön-wen-tse  sprach  hierauf  mit  ^^  M  j&  Khiö-pe-y5, 

einem  Grossen  von  Wei,  öher  die  Mittel,  einen  Aufruhr  zu  erregen. 
KhiO-pe-yo  antwortete,  dass  er  sich  bei  der  Sache  unwissend  stellen 
werde.  Sofort  uberOel  Sön-wen-tse  den  Fürsten  von  Wei,  der  das 
Land  verliess  und  in  Tsi  eine  Zufliichlsställe  suchte.  Tsi  wies  ihm 
eine  Stadt,  welche  aus  mehreren  kleinen  Ortschaften  gehildet  wor- 
den, zum  Wohnsitz  an.  In  Wei  erltoben  indessen  Sün-wen-tse  und 

Ning-hoei-tse  den  Fürstensohn  +x  Thsieu,  einen  jüngeren  Bruder 

des    Fürsten   Ting,    zum   Landesfiirsten.    Derselbe  heisst   in   der 

Geschichte  Fürst  ^fM  Schang. 

Gleich  nach  seiner  Einsetzung  belehnte  Fürst  Schang  den 
grossen  Würdenträger  Sün-wen-tse,  dessen  Jünglingsname  Lin-fu, 
mit  der  oben  genannten  Stadt  So. 

Im  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Schang  (S47  vor  uns.  Zeitr.) 

stritten *sich   g  *^  Ning-hi   und  Sün-Iin-fu   um  die  Gunst  des 

Fürsten  und  suchten  sich  gegenseitig  zu  verdächtigen.  Fürst  Schang 
gab  Ning-hi  die  Vollinaclit,  Sün-Iin-fu  mit  bewaffneter  Hand  zu 
überfallen.  Sün-Iin-fu  floh  nach  Tsin  und  trachtete,  den  ehemaligen 
Fürsten  Hien  wieder  in  das  Land  zu  bringen.  Fürst  Hien  von  Wei 
befand  sich  noch  immer  in  Tsi.  Als  King,  Fürst  von  Tsi,  die  Kunde 
von  dem  zuletzt  erwähnten  Ereignisse  erhielt,  reiste  er  mit  dem 
Fürsten  Hien  nach  Tsin,  wo  er  dessen  Einführung  nach  Wei 
begehrte.  Tsin  richfete  zu  diesem  Zwecke  einen  Angriff  gegen 
Wei  und  verleitete  das  angegriffene  Land,  mit  ihm  einen  Vertrag 
des  Friedens  zu  beschwören.  Als  jetzt  zwischen  Schang,  Fürsten 
TOn  Wei,  und  Fing,  Fürsten  von  Tsin,  eine  Zusammenkunft  stattfand, 
Hess  Fing,  Fürst  von  Tsin,  den  Fürsten  Schang  von  Wei  sammt 
dessen  Begleiter  Ning-hi  festnehmen  und  führte  hierauf  Hien,  Für- 
sten von  Wei,  wieder  in  sein  Land  ein. 

Fürst  Hien  hatte  sich  im  Ganzen  zwölf  Jahre  in  der  Fremde 
befunden  und  begann  nach  seinem  Wiedereintritte  die  Jahre  seiner 
Lenkung  von  Neuem  zu  zählen.  Dieser  Fürst  Hess  in  dem  ersten 
Jahre  seiner  zweiten  Lenkung   (S46  vor  uns.  Zeitr.)  den  grossen 
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Würdenträger  Xing-hi  hinrichten.  Im  dritten  Juhre  der  zweiten 
Lenkung  des  Fürsten  Hien  (544  for  uns.  Zeitr.)  kam  Yeo-ling-ki-tse, 
Kf'>uig>sohn  von  L'..  auf  seiner  Gesandtschaftsreise  nach  Wei.  Er 
besuchte  daselbst  Khiü-pe-yo  und  den  Vermerker  fi^  Thsieu,  za 
denen  er  sagte:  Wei  besitzt  viele  Weisheitsfreunde;  das  Land  hat 
keinen  Giund  zu  Besorgnissen.  —  Hierauf  begab  er  sieh  nach  So, 
wu  Sün-lin-fu  ihm  zu  Ehren  den  Klingstein  sehlagen  Hess.  Der 
Künigssohn  von  U  sagte:  Ich  habe  keine  Freude  an  den  Klängen, 
ich  habe  grosses  Leid.  Derjenige,  der  verursacht  die  Zerrüttung 
von  Wei,  ist  dieser  Mann. 

Fürst  Hien  slarb  in  demselben  Jahre,  in  welchem  Yen-Iing- 
ki-tse  zum  Besuche  gekommen,  und  hatte  zum  Nachfolger  seineo 

Sohn   ^  Ngo,  genannt  Fürst  ^  Slang.  Im  sechsten  Jahre  dieses 

Fürsten  (538  vor  uns.  Zeitr.)  berief  Ling,  K^nig  von  Tso,  die 
Lehenbfurslen  zu  einer  Versammlung  auf  dem'  Gebiete  von  Sung. 
Siang,  Fürst  van  Wei,  schloss  sich  von  dieser  Versammlung  aus, 
indem  er  sieh  krank  melden  Hess.  Derselbe  starb  übrigens  im 
neunten  Jahre  seiner  Lenkung  (535  vor  uns.  Zeitr.). 

Fürbt  Siang  hatte  eine  Nebengemahlinn  von  niedriger  Geburt. 
Derselben  träumte  während  ihrer  Schwangerschaft,  dass  ihr  ein 
Mann  erschien,  der  zu  ihr  sagte:  Ich  bin  Khang-scho.  Ich  bewirke« 
dass  dein  Sohn  besitzen  wird  Wei.  Ich  gebe  deinem  Sohne  den 
Namen  Yuen.  —  Die  NebengemahHnn  verwunderte  sich  über  diesen 

Traum  und  fragte  desshalh  -^  fcjr  ^L  Khung-sching-tse  «).  einen 
Erlauchten  von  Wei.  Dieser  antwortete:  Khang-scho  ist  der  Stamm- 
vater von  Wei.  —  Als  die  Nebengemahlinn  das  Kind  gebar,  war  es 
ein  Knabe,  und  sie  entdeckte,  was  sie  geträumt,  dem  Fürsten  Siang. 
Der  Fürst  sprach:  Der  Himmel  hat  ihn  eingesetzt.  —  Er  gab  hierauf 
diesem  seinem  Sohne  den  Namen  "JJ^  Yuen.  Da  die  erste  Gemahlinn 
des  Fürsten  Siang  keinen  Sohn  hatte,  ward  der  genannte  Sohn  Yuen 
zum  Nachfolger  ernannt.   Derselbe»  heisst  in  der  Geschichte  Forst 

^  Ling. 

Fürst  Ling  erschien  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (630  vor 
uns.  Zeitr.)  an  dem  Hofe  des  Fürsten  Tschao  von  Tsin.  Im  sechsten 

«)  Derselbe  ist  such  unter  dein  Namen  ^g  ^  IJ^,  "^h»"«"»«»»«»«-*««  kek«"»- 
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Jahre  des  Fürsten  Ling  (529  vor  uns.  Zeitr.)  tödtctc  Khi-tsT, 
FQrstensohn  von  Tsu,  den  König  Ling  und  nahm  von  dessen  Würde 
Besitz.  Kbi-tsi  ist  der  nuch  nach  dem  Tode  durch  U-tse-siü  gegeis- 
seile  König  Fing.  Im  eilften  Jahre  des  Fürsten  Ling  (S24  vor  uns. 
Zeitr.)  ward  auch  Wei  gleich  melireren  anderen  Fürstenländcrn 
durch  Brandunglück  heimgesucht,  was  die  Machthaber  der  damaligen 
Zeit  mit  Schrecken  und  Besorgniss  erfülUo.  Im  achtunddreissigsten 
Jahre  des  Fürsten  Ling  (497  vor  uns.  Zeitr.)  kam  Khung-tse  nach 
Wei,  wo  ihm  derselbe  Gehalt,  den  er  früher  in  Lu  bezogen,  ver- 
h'ehen  wurde.  Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  verliess  Khung-tse 
eines  Zerwürfnisses  willen  Wei,  kam  jedoch  in  späterer  Zeit  noch 
einmal. 

Im  neununddreissigsten  Jahre  des  Fürsten  Ling  (496  vor  uns. 

Zeitr.)  ereignete  es  sich»  dass  ^p  nHlJ  Khuai-I,  der  zur  Nachfolge 

bestimmte  Sohn  des  Fürsten  Ling,  mit    -^   ra  Nan-tse,  der  ersten 

Gemahlinn  dieses  Fürsten,  einer  Tochter  des  fürstlichen  Hauses 
Sung,  sich  verfeindete  und  dieselbe  zu  tödten  beabsichtigte.  Er  ver- 
schwor sich  zu  diesem  Ende  mit  j^\  IjM  &Y  Hi-yang-so,  einem 

Angestellten  im  Hause  des  Nachfolgers,  und  er  kam  mit  seinem  Ge- 
nossen öberein,  es  so  einzurichten,  dass  Nan-tse  hei  der  Aufwartung 
an  dem  Hofe  getödtet  werde.  Hi-yang-so  empfand  später  Reue  und 
zeigte,  als  die  That  ausgeführt  werden  sollte,  keinen  Ernst.  Khuai-I 
warf  ihm  daher  öfters  Blicke  zu.  Die  Gemahlinn  des  Fürsten  merkte 
den  Anschlag  und  rief  erschrocken:  Der  Nachfolger  will  mich  töd- 
ten! —  Fürst  Ling  gerieth  hierüber  in  Zorn,  und  der  Nachfolger 
Khuai-I  floh  nach  Sung.  Von  dort  begab  er  sich  nach  Tsin,  wo  er 
bei  dem  Geschlechte  Tschao  Aufnahme  fand. 

Im  zweiund  vierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (493  vor  uns.  Zeitr.) 
sog  Fürst  Ling  in  den  Umgebungen  der  Hauptstadt  umher,  wubei  er 
seinen  Sohn  •:t:|\  Ying  die  Dienste  eines  Wagenführers  verrichten 

hiess.  Dieser  Ying,  mit  dem  Jünglingsnamen  [^  -P  Tse-nan 
genannt,  war  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Ling.  Diesen  Fürsten 
rerdross  es,  dass  sein  ältester  Sohn,  der  von  ihm  zur  Nachfolge 
bestimmt  worden,  aus  dem  Lande  geflohen,  und  er  sagte  daher  zu 
dem  Sohne  Ying:  Ich  werde  dich  zu  meinem  Nachfolger  einsetzen.  — 
ying  antwortete:  Ich  bin  nicht  würdig,  Schande  zu  bringen  über  die 
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Götter  des  Landes.  Mögest  du,  o  Gebieter,  es  nochmals  aberlegen.  — 
Noch  in  dem  Sommer  desselben  Jahres  starb  Fürst  Ling.  Nan-tse, 
die  erste  Gemahlinn  des  Fürsten,  bestimmte  den  Sohn  Ting  zum 
Nachfolger,  indem  sie  sagte :  Dies  ist  der  Befehl  des  Fürsten  Ling.  — 
Der  Sohn  Ying  sprach:  Tsche,  der  Sohn  des  Nachfolgers  Khuai-I, 
des  ausgewanderten  Menschen,  ist  am  Leben.  Ich  wage  es  nicht, 
die  Stelle  einzunehmen.  —  Hierauf  erhohen  die  Machthaber  von  Wei 
den  Sohn  sS[  Tsche  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der 
Geschichte  Fürst   \^  Tsch'liu. 

Im  sechsten  Monate  des  Jahres  und  an  dem  zweiundzwanzigsten 
Tage  des  sechziglheiligen  Kreises  war  Tschao-kien-tse,  das  Haupt 
des  Hauses  Tschao  in  Tsin,  entschlossen,  den  Fürstensohn  Khuai-I  ia 
Wei  einzuführen.  Er  hiess  zu  diesem  Behufe  Yang-hu,  den  in  Tsin 
als  Flüchtling  lebenden  grossen  Würdenträger  Ton  Lu,  ungefähr 
zehn  Männern  von  Wei  einen  erdichteten  fürstlichen  Befehl  erthei- 
len,  demgemäss  dieselben,  mit  Trauerkleidern  angethan,  als  ob  sie 
aus  Wei  gekommen  wären  und  den  Nachfolger  abholen  wollten,  Tor 
Khuai-I  zu  erscheinen  hatten.  Tschae-kien-tse  gab  hierauf  dem 
Fürstensohne  Khuai-I  das  Geleite.  Als  dies  die  Machthaber  Ton  Wei 
erfuhren ,  entsandten  sie  eine  Kriegsmacht  und  Hessen  das  Gefolge 
Khuai-fs  angreifen,  wodurch  die  Rückkehr  dieses  Fürstensohnes 
vereitelt  wurde.  Derselbe  begab  sich  endlich  nach  So»  der  Stadt 
des  Geschlechtes  Sün,  wo  er  sich  festsetzte.  Sofort  liessen  die 
Machthaber  des  Landes  Wei  von  dem  Kampfe  ab,  indem  sie  ihre 
Streitkräfte  zurückzogen. 

Im  vierten  Jahre  des  Fürsten  Tsch'hü  (489  vor  uns.  Zeitr.) 
tödtete  Tien-khe  von  Tsi  seinen  Landes  Fürsten,  den  Säugling  von 
dem  Geschlechte  Ngan.  Im  achten  Jahre  des  Fürsten  Tsch*hu  (485 
vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  Pao-tse  von  Tsi  seinen  Gebieter,  den  Fürsten 
Tao.  In  demselben  Jahre  kam  Khting-tse,  nachdem  er  fiQher  in 
Tschin  gewesen,  zum  zweiten  Male  nach  Wei.  Daselbst  fragte  ihn 
^P  A^  :fl  Khung-wen-tse,  der  bei  seinen  Lebzeiten  gl  ^J|^ 
Khung-yü  genannt  wurde,  um  das  Kriegswesen.  Später  schickte  La 
eine  Gesandtschaft  nach  Wei  und  liess  Khung-tse  zur  Rückkehr  auf- 
fordern. Derselbe  kehrte  sofort  nach  Lu  zurück. 

Khung-wen-tse  war  mit  der  älteren  Schwester  des  Nachfolgers 
Khuui-I  vermählt  und  hatte  von  ihr  einen  Sohn,  Namens  ^j^  Khuei. 
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Ein  in  den  Diensten  des  Hauses  Khung  stehender  junger  Knecht, 

dessen  TollstSndiger  Name  ^  ^^  ^S  Hoen-liang-fu,  hatte  sieh 

durch  die  Schönheit  seiner  Gestalt  bemerkbar  gemacht.  Derselbe 
hatte  nach  dem  Tode  Khung-wen-tse*s  mit  der  genannten  Schwester 
des  Nachfolgers  Kliiiai-I  geheimen  Umgang.  Während  sich  der 
Nachfolger  in  So  befand,  schickte  dessen  Schwester  den  erwähnten 
lloen-liang-fu  zu  ihm  als  Abgesandten.  Der  Nachfolger  Khuai-I 
sagte  zu  dem  Abgesandten:  Wenn  du  im  Stande  bist,  mich  in  das 
Land  zu  bringen,  so  vergelte  ich  dir  durch  einen  Wagen  mit  einem 
Vordach  <).  Ich  verzeihe  dir  drei  todeswürdige  Verbrechen  und 
gewähre  dir  Alles.  —  Er  beschwor  hierauf  mit  Hoen-Iiang-fu  einen 
Vertrag  und  erlaubte  ihm,  dass  er  die  Gehieterinn  des  Hauses  Khung, 
die  Witwe  Khung-wen-tse*s,  zur  Gattinn  nehme. 

Im  Schaltmonatc  des  zwölften  Jahres  des  Fürsten  Tsch*hii  (481 
vor  uns.  Zeitr.)  kam  Hoen-liang-fu  mit  dem  Nachfolger  nach  Wei, 
und  beide  nahmen  ihren  Aufenthalt  in  dem  äusseren  Thiergarten  des 
Geschlechtes  Khung.  Am  Abend  umhtillten  die  zwei  Männer  ihr 
Haupt  mit  einem  Tuche,  wodurch  sie  in  der  Tracht  Weibern  ähnlich 

sahen,  und  bestiegen  einen  Wagen.    Der  kleine  Hausdiener  j^  Lo 

lenkte  den  Wagen  und  fuhr  zu  dem  Hause  des  Geschlechtes  Khung. 

Daselbst  fragte  der  Hausdiener    '^  ^^   Luan-ning  nach  ihrem 

Namen.  Sie  nannten  eine  an  das  Haus  vermählte  Nebengemahlinn, 
der  sie  etwas  zu  melden  hätten.  Hierauf  traten  sie  in  das  Haus  des 
Geschlechtes  Khung  und  begaben  sich  zu  der  Gemahlinn  des  älteren 
Oheims  von  diesem  Hause.  Nachdem  sie  Speise  zu  sich  genommen, 
ergriff  die  ältere  Schwester  des  Nachfolgers  eine  Hellebarde  und 
ging  den  Cbrigen,  welche  Khung -khuei,  den  Sohn  der  erwähnten 
älteren  Schwester^  aufsuchen  wollten,  voraus.  Der  Nachfolger  und 
noch  fünf  andere  Männer  kleideten  sich  in  Panzer  und  folgten  ihr, 
indem  sie  zum  Behufe  der  Eidesleistung  in  einer  Sänfte  ein  Schwein 
mit  sich  fahrten. 

Die  Gemahlinn  des  älteren  Oheims  zwang  jetzt  an  dem  abgele- 
genen Orte  des  Hauses  den  Sohn  Khung-khuei  durch  Drohungen,  ein 
BOndttist  zu  beschwören.  Eben  so  zwangen  sie  ihn  durch  Drohungen, 


')  Eines  solchea  Wtgvtts  bedienten  sich  die  Crowen  des  Landes. 
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die  Erdstufe  des   fürstliehen  Gebäudes  von  Wei  zu  besteigen  und 
sainmtliehe  Würdenträger  des  Landes  herbeizurufen. 

Luaii-riiug,  der  oben  genannte  Hausdiener  des  Gesi*hlechtes 
Khung,  war  eben  irn  Begriflfe,  Wein  zu  trinken,  und  das  Fleisch, 
welches  er  dabei  verzehren  wollte,  war  zu  der  Zeit  am  Feuer, 
:iber   noch  nicht  gebraten.  Sobald  er  von   dem  Aufruhr  Kenntniss 

erhielt,  schickte  er  an  den  unter  dem  Namen  ^  Ym  Tschung-yeu 
bekannten  B5^  Hp  Tse-Iu,  der  ein  Jünger  Khung-tse's  und  erster 
ILiusdiener  der  Stadt  des  Geschlechtes  Khung,  einen  Abgesandten 
mit  der  Meldung  des  Vorgefallenen.  Unterdessen  bestieg  =B  j3 
Sehao-hoc,  ein  Grosser  von  Wei,  anstatt  sich  eines  Kriegswagens  zu* 
bedienen,  einen  gewöhnlichen  Wagen  und  gab  dadurch  zu  verstehen, 
dass  Fürst  Tsch'hu  seinem  Vater,  dem  Nachfolger  Khuai-I,  sich  nicht 
feindlich  entgegenzustellen  gedenke.  Während  Luan-ning  die  Becher 
füllte  und  das  halbgebratene  Fleisch  verzehrte,  maehte  Schao-hoe 
diMU  Fürsten  Tsch*liu  den  Antrag  zur  Flucht  nach  Lu,  was  von 
diesem  Fürsten  auch  angenommen  wurde. 

Tschung-}  eu  erschien  jetzt  vor  dem  Thore  der  Hauptstadt  von 
Wei  und  wollte  daselbst  eintreten.  Er  begegnete  dem  unter  dem 
Namen  3ti  ^  Tse-kao  bekannten  ^^  j^  Kao-thsai,  einem 
anderen  Jünger  Khung-tse's  und  Grossen  von  Wei,  der  eben  durch 
dai  Thor  die  Stadt  verlassen  halte  und  zu  entfliehen  gedachte.  Der- 
selbe sagte  zu  Tse-lu:  Das  Thor  wird  bereits  verschlossen. —  Tse-Iu 
erwiederte:  Ich  bin  zum  ersten  Male  gekommen.  —  Tsc-kio 
bemerkte  ihm:  Es  geht  dich  nichts  au.  Mögest  du  nicht  den  Fuss 
setzen  in  dieses  Unglück.  —  Er  meinte  damit,  dass  Tae-Iu  nur  ein 
Hausdiener  des  Geschlechtes  Khung  und  das  Fiirstenland  ihn  niehls 
angehe,  zumal  Fürst  Tsclfhu  bereits  aus  dem  Lande  geflohen  sei. 
Tse-Iu  antwortete:  Ich  verzehre  seinen  Gehalt,  warum  sollte  ich  las 
dem  Wege  gehen  seinem  Unglück?  —  Tse-Iu  gab  hierdurch  zu  erken- 
len,  dass  er  seinem  Gebieter,  dem  durch  die  Verschworenen  bedräng- 
ten Khung-khuei,  in  dessen  Diensten  er  eigentlich  stand,  zu  Hilfe 
kommen  wolle.  Tse-kao  setzte  seinen  Weg  fort  und  entfloh. 

Als  Tse-Iu  zu  dem  Thore  gelangte  und  eintreten  wollte,  ver- 
schluss der  Fürstenenkel  ^^  Kan  das  Thor  und  sprach:  Es  gibt 
beim  Eintreten  nichts  zu  thun.  —  Tsc-In  bemerkte:  Der  Furstenoukel 
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Bucht  den  Nutzen  und  entweicht  bei  dem  UnglQck.  Ich  Yeu  thue 
dies  nicht.  Wessen  Gehuit  man  geniesst,  dem  muss  man  in  seiner 
BetrQbniss  zu  Hilfe  kommen.  —  Endlich  nahm  ein  aus  der  Stadt 
kommender  Gesandter  seinen  Wog  durch  das  Thor,  bei  welcher 
Gelegenheit  es  auch  Tse-Iu  möglich  wurde,  in  die  Stadt  zu  gelangen. 
In  der  Stadt  äusserte  sich  Tse-Iu:  Wozu  verwendet  der  Nach- 
folger in  seinen  Diensten  Khiing-khnei?  Sollte  er  ihn  auch  tödten. 
es  wird  gewiss  Jemanden  geben,  dor  das  Werk  fortsetzt.  —  Ausser- 
dem sagte  er  noch :  Der  Nachfolger  besitzt  keinen  Aluth.  Wenn  wir 
die  Erdstufe  rerbrennen,  wird  er  gewiss  seinen  Aufenthalt  nehmen 
bei  dem  Oheim  von  dem  Geschlechte  Khun^.  — Als  der  Nachfolger 
erfuhr,  dass  Tse-Iu  die  Erdslufe  verbrennen  wolle,  fürchtete  er  sich 
und  stieg  von  der  Erdstufe,  wo  er  die  Grossen  des  Landes  empfing, 
herab. 

/jF*  /j^    Schi-khe  und  j^  ~~t    Yü-yen,  zwei  Hausdiener  des 

Nachfolgers  Khuai-I,  stellten  sich  jetzt  Tse-Iu  entgegen  und  sliessen 
nach  ihm  mit  ihren  Hellebarden.  In  dem  Handgemenge  wurden  die 
Schnöre,  durch  welche  die  Mutze  auf  dem  Haupte  Tse-Iu's  festge- 
halten wurde,  von  der  Hellebarde  durchschnitten.  Tse-Iu  rief:  Der 
Weisheitsfreund  stirbt,  aber  die  Mütze  lässt  er  nicht  fallen.— 
Während  er  jetzt  die  Schnure  der  Mütze  wieder  zusammenknüpfte, 
ward  er  durch  die  Hellebarden  der  Gegner  getödtet.  Als  Khung-tso 
die  Kunde  von  den  in  Wei  ausgehrochenen  Unruhen  hörte,  rief  er 
in  weissagendem  Geiste:  Wie  bedauerlich!  Was  Thsiii  betrifft,  so 
wird  er  wohl  kommen,  aber  Yeu  ist  des  Todes  I 

Zuletzt  bewerkstelligte  Khung-khuei  die  Einsetzung  des  Nach- 
folgers Khuai-I  zum  Landesfürsten.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 

Fürst  M^  Tschuang  und  ist  der  zweite  Landesfürst  dieses  Namens 

in  Wei.  Bei  den  hier  erzählten  Ereignissen  wird  als  besonders 
denkwürdig  hervorgehoben,  dass  Khuai-I  der  Vater  des  von  ihm  ver- 
triebenen Fürsten  Tsch'hü  gewesen,  mithin  in  diesem  Falle  der 
Vater  gegen  den  Sohn  Aufruhr  erregt  habe. 

Zur  Zeit,  a's  Fürst  Tschuam^  in  der  Verbannung  lebte,  nahm 
CT  es  sehr  übel,  dass  unter  den  Grossen  von  Wcl  Keiner  gekommen, 
um  ihn  in  das  Land  zurückzurühren.  Er  war  daher  gleich  nach  seiner 
Einsetzung  und  schon  in  dem  ersten  Jahre  seiner  Lenkung  willens, 
sämntlliche  grossen  Würdenträger  von  Wei  hinrichten  zu    lassen. 
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Indem  er  diese  Männer  mit  Vorwürfen  überhäufte,  sagte  er  zu  ihnen: 
Ich  der  unbedeutende  Mensch  lebte  in  der  Fremde  lange  Zeit.  Habt 
ihr  vordem  auch  etwas  davon  gehört?  —  Diese  Worte  halten  die 
Wirkung,  dass  die  Würdenträger  von  Wei  entschlossen  waren,  Auf- 
ruhr zu  erregen,  worauf  Forst  Tschuung  von  seinem  Vorhaben,  die 
Grossen  seines  Landes  hinrichten  zu  lassen,  abstand. 

Im  zweiten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  (479  vor  uns.  Zeitr.) 
starb  Khung-khieu  (Khung-tse)  in  Lu. 

Im  dritten  Jahre  seiner  Lenkung  (478  vor  uns.  Zeitr.)  bestieg 
Fürst  Tschuang    eines  Tages    die  Mauern    seiner   Hauptstadt  und 

erblickte  die  Stadt  küA  Mi*  Jung-tscheu,  eine  Ansiedlung  der  west- 
lichen Fremdländer.  Der  Fürst  rief  bei  diesem  Anblicke  voll  Verach- 
tung: Was  haben  die  Gefangenen  der  westlichen  Fremdländer  hier 
zu  thun?  —  Die  Bewohner  von  Jung-tseheu  nahmen  diese  Äusse- 
rung sehr  übel.  Im  zehnten  Monate  des  Jahres  beklagte  sich  Jung- 
tscheu bei  Tschao-kien-tse,  dem  Haupte  des  Geschlechtes  Tscbao 
in  Tsin.  Derselbe  suchte  die  Hauptstadt  von  Wei  sofort  mit  einer 
Belagerung  heim.  Schon  im  eilften  Monate  des  Jahres  verliess 
Tschuang,  Fürst  von  Wei,  seine  Hauptstadt  und  begab  sich  auf  die 
Flucht. 

Nach  der  Flucht  des  Fürsten  Tschuang  erhoben  die  Machthaber 

von  Wei  den  Fürstensohn  p^  R+  Puan-sse,  einen  Enkel  des  fro- 
heren Fürsten  Slang,  zum  Landesfürsten.  Aber  Tsi  richtete  einen 
Angriff  gegen  Wei,  nahm  Puan-sse  gefangen  und  bewirkte  seiner- 

seils  die  Einsetzung  des  Fürstensohnes  j^E  Khi,  eines  Sohnes  des 

früheren  Fürsten  Ling,  zum  Landesfürsten  von  Wei. 

Der  Landesfürst  Khi  ward  indessen  schon  im  ersten  Jahre  seiner 

Lenkung  (477  vor  uns.  Zeitr.)  durch  ^.S^  ^  /^  Schi-man-tschuen, 

einen  grossen  Würdenträger  von  Wei,  vertrieben  und  floh  nach  Tsi. 
In  diesem  Augenblicke  kehrte  Fürst  Tsch'liii,  früher  der  Sohn 
Tscirhi  genannt,  aus  Tsi,  wo  ersieh  bisher  aufgehallen.  wieder  nach 
Wei  zurück  und  wurde  daselbst  zum  Landesfürsten  eingesetzt  Fürst 
Tsch'hü  war  zwölf  Jahre  im  Besitze  seiner  Würde  gewesen,  als  er 
das  Land  verliess.  Nachdem  er  vier  Jahre  in  der  Fremde  zugebracht, 
kehrte  er  wieder  zurück.  Von  diesem  Fürsten  wird  noch  bemerkt, 
dass  er  im  ersten  Jahre  seiner  zweiten  Lenkung  (476  vor  uns.  Zeitr.) 


«t 
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den  Männern,  welche  ihn  in  die  Verbannung  begleitet  hatten,  Beloh- 
nungen zu  Theil  werden  Hess. 

Forst  T8ch*hu  starb  im  einundzwanzigsten  Jahre  nach  seiner 
zweiten  Einsetzung  (456  vor  uns.  Zeitr.}.  Gleich  nach  diesem  Ereig- 
nisse vertrieb   dE^  Kien ,  der  jüngste  Oheim  des  Fürsten  Tsch'hu, 

den  hinterlassenen  Sohn  des  Fürsten  mit  Waffengewalt  und  nahm 
Ton  der  Würde  des  Landesfürsten  Besitz.  Dieser  Oheim  und  Nach- 
folger heisst  in  der  Geschichte  Fürst  Ag  Tao. 

Fürst  Tao  starb  im  fünften  Jahre  seiner  Lenkung  (451  vor  uns. 
Zeitr.)  nnd  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  ^  Fe,  genannt  Fürst 

King. 

Fürst  King  starb  im  neunzehnten  Jahre  seiner  Lenkung  (432 

vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  jt^  Khieu, 

genannt  Fürst  nS  Tschao.   Um  diese  Zeit  waren  die  drei  Häuser 

von  Tsin  übermächtig»  während  Wei,  einem  kleinen  Fürstenthume 
Ähnlich,  von  ihnen  abhängig  war.  Im  sechsten  Jahre  der  Lenkung 
des  Fürsten  Tschao  (426  vor  uns.  Zeitr.)  tödtete  der  Fürstensohn 

jFrö,  Tu  diesen  seinen  Gebieter  und  setzte  sich  in  den  Besitz  von 
dessen  Würde.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Fürst  i^  Hoai. 

Fürst  Hoai  erfuhr  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (415  vor 
uns.  Zeitr.)  das  nämliche  Schicksal«  welches  er  seinem  Vorgänger 

bereitet  hatte.  Der  Fürstensohn  Sq  Thui  tödtete  ihn  und  nahm  von 

der  Wurde  des  Landesfürsten  Besitz.    Dieser  Nachfolger  heisst  in 

der  Geschichte  Fürst  Ap^  Schin.  Der  Vater  des  Fürsten  Schin  war 

der  Fürstensohn  ^j^  Schi,  der  seinerseits  ein  Sohn  des  früheren 
Forsten  King. 

Fürst  Sehin  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner  Lenkung 
(373  vor  uns.   Zeitr.)    und    hatte   zum  Nachfolger   seinen    Sohn 

gJl]  Hiün,  genannt  Fürst  j^  Schlug. 

Fürst  Sching  starb  im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (362  vor 
uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  \^  Su,  genannt 
Fürst    j^  Sching.    Derselbe  ist  der   zweite  Landesfürst  dieses 
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Namens  in  Wei.  Im  eilften  Jahre  dieses  Fürsten  (351  ?or  uns.  Zeifr.) 

trat  der  als  Gesetzgeber  berüchtigte  Förstenenkel    $jj^  Yang  ron 

Wei  in  die  Dienste  von  Thsin.  Im  sechzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Scliing  (346  vor  uns.  Zeitr.)  vertauschte  Wei  die  seinem  Fürsten 

einst  verliehene  Benennung  ^y^  Kung  MLehensfürst  ersten  Ranges' 

gegen  die  ursprüngliche  geringere  Benennung  1^  Heu  nLeheos- 
fürst  zweiten  Ranges". 

Fürst  Sching  starb  im  neunundzwanzigsten  Jahre  seioer  Len- 
kung (333  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn, 
den  Fürsten    ^  Fing. 

Fürst  Fing  starb  im  achten  Jahre  seiner  Lenkung  (32S  vor  uns. 
Zeitr.)   und  hatte   zum  Nachfolger  seinen  Sohn,   den   «Gebieter" 

^1   Thse.  Im  fünften  Jahre  dieses  Fürsten  (320  vor  uns.  Zeitr.) 

schaffte  Wei  für  seine  Fürsten  auch  die  Benennung  MLehensfilrst 
zweiten  Ranges*'  ab  und  belegte  sie  mit  der  geringeren  Benennuog 

'^'  Kiün  „Gebieter**.  Wei  bestand  damals  nur  noch  aus  dem  Ueiaeo 
Landstriche  [^  M^  Po-yang«)- 

Der  ^Gebieter**  Thse  starb  im  zweiundvierzigsten  Jahre  seiner 
Lvnkung  (283  vor  uns.  Zeitr.)   und  hatte  zum  Nachfolger  seinen 

Sohn,  den  „Gebieter*'   Ij^  Hoai.  Derselbe  ist  der  zweite  Landes- 

fUrst  dieses  Namens  in  Wei.  Der  „Gebieter*'  Hoai  erschien  im 
einuuddreissigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (253  vor  uns.  Zeitr.)  an 
dem  Hofe  des  Königs  Ngan-Ii  von  Wei,  woselbst  ihn  die  Machthaber 
des  Landes  in  ein  Gefängniss  setzen  und  todten  Hessen.  Das  KSoigs- 
liind  Wei  erhob  hierauf  einen  jüngeren  Bruder  des  «Gebieters* 
Thse  zum  Landosfurslen.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  der 
„Gebieter**  JT  Vuen  und  war  ursprünglich  ein  Eidam  des  Königs 
von  Wei^  aus  welchem  Grunde  er  durch  die  Macht  dieses  Landes 
eiuge.^etit  ward. 

Im  vierzehnten  Jahre  des  „Gebieters*^  Yuen  (239  vor  ans. 
Zoitr.)  halte  Thsin  das  östliche  Gebiet  des  Königslandes  Wei 
w  oggononmien  und   daraus  die  „Landschaft  des  Ostens**  gebildet. 

M  ni«»«r  l.iii<l«trich  i:it  i!i«s  h^ultj^e   ^Fi*  l^^^**  Kreis  Tkai-aiiiig  in  Ho-aan. 
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Hierdurch  ward  der  MGel>ietei*''  Yueu  bewogen,  mit  seinem  Volke 

weiter  westlieh   nach    ^  ^Sp    Ye-wangi)    zu   übersiedeln,    auf 

welchem  Gebiete  das  FOrstenland  Wei  seit  dieser  Zeit  fortbestand  *). 
Thsin  rerwandelte  unterdessen  Po-yang,  das  bisherige  Gebiet  des 
Förstenlaades  Wei,  in  einen  Unterkreis,  der  zu  der  „Landschaft  des 
Ostens^  geschlagen  und  den  Landen  von  Thsin  einverleibt  ward. 

Der  „Gebieter**   Yuen   starb   im  fünfundzwanzigsten  Jahre«) 
seiner  Lenkung   (228  vor  uns.  Zeitr.)  und  hatte  zum  Nachfolger 

seinen  Sohn,  den  „Gebieter**     Ha    Klo.  Im  neunten  Jahre*)  dieses 

Fürsten  (221  vor  uns.  Zeitr.)  eroberte  der  König  von  Thsin  das 
bisher  Ton  der  Vernichtung  rerschont  gebliebene  Königsland  Tsi 
und  nannte  sich,  nachdem  er  sämmtliche  Länder  dem  seinigen  ein- 
verleibt, den  Allhalter  des  Anfangs.  Bios  Wei  rettete  bei  dem 
allgemeinen  Untergange  seine  Selbstständigkeit,  indem  dessen  Fürst 
noch  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in  dem  Besitze  seines  Landes 
belassen  wurde.  Erst  im  einundzwanzigsten  Jahre  des  „Gebieters** 
Kio  (209  vor  uns.  Zeitr.)  setzte  der  Allhalter  des  zweiten  Geschlcchts- 
alters  diesen  Fürsten  ab  und  verwies  ihn  unter  die  Menschen  des 
Volkes.  Die  Üarbringung  in  dem  Ahnenheiligthume  des  Hauses 
Khang-scho  hörte  somit  auf. 


i)  Die  Gegend  d^r  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Hoai-khiog  in  Ho-nao. 

*J  Nach  den  aeit berechnenden  BlaUern  des  Sse-ki  übersiedelte  der  „Gebieter**  Yuen 
im  eilften  Jahre  seiner  Lenkung  (241  vor  uns.  Zeitr.)  ron  Po-yang  nach  Ye«wang. 

9)  Nach  den  aeitberechnenden  Buttern  des  Sse-ki  starb  der  «Gebieter**  Yuen  im  drei- 
mttdzvanaigsten  Jahre  seiner  Lenkung  (230  vor  uns.  Zeitr.). 

^)  Dieter  aod  der  folgenden  Angabe  des  Lenknogsjahres  ist  die,  wie  es  scheint,  rich- 
tigere Zihlung  der  seitberechnenden  BlStter  des  Sse-ki  zu  Grunde  gelegt. 
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Die  Lipowaner  in  der  Bukowina^). 
Von  J.  Tiic.  6«ehlert. 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zur  Zeit  der  Regierang  des 
Czars  Alexius  fasste  der  Patriarch  von  Moskau,  Nikon,  den  Ent- 
schlüsse die  slavischen  Kirchenbücher  zu  reyidiren  und  die  nach 
seiner  Anschauung  unter  den  Russen  im  Laufe  der  Zeit  eingeschli- 
chenen religiösen  Hissbräuche  zu  beseitigen. 

Auf  der  im  Jahre  1654  zu  Moskau  versammelten  Synode  wurde 
nach  seinem  Antrage  die  veranstaltete  Änderung  der  Kirchenbücher 
zum  Reschlusse  erhoben.  Diese  Neuerung  fand  indessen  nicht  nur 
bei  einem  Theile  der  Geistlichkeit,  sondern  auch  unter  dem  Volke 
heftigen  Widerstdnd,  welcher  um  so  starrer  wurde»  je  mehr  man 
darauf  ausging,  ihn  durch  strenge  Massregeln  zu  brechen.  Der 
Patriarch  Nikon  wurde  von  den  Altgläubigen  (Starowerci),  an  deren 
Spitze  der  Rischof  Paul  von  Kolomna  stand,  für  einen  Ketzer  ood 
die  von  ihm  geweihten  Priester  wurden  fQr  unrechtmässig  erklärt. 
Zwar  wurde  Nikon  auf  der  im  Jahre  1666  zu  Moskau  versammelten 
Synode  seiner  Würde  entsetzt,  jedoch  dessen  Neuerung  beatitigt 
und  die  Refulgung  derselben  sogar  unter  Androhung  des  Kirchen- 
bannes angeordnet.  Neben  den  kirchlichen  Strafen  waren  die  Alt- 
gläubigen, welche  inzwischen  einen  mächtigen  Anhang  selbst  unter 
den  Söhnen  des  Alexius  gefunden  hatten ,  auch  noch  mit  dei 
schärfsten  Massre geln  von  Seite  der  russischen  Regierang  bedroht, 
zumal  denselben  der  Aufstand  der  Strelicen  unter  der  Prinzession 
Sophia  und  die  Verschwörung  des  berüchtigten  Pugatschew  mit  znr 
Schuld  gelegt  wurde.  Sie  wurden  überall  aufgesucht,  ror  Gerieht 
gezogen  und  wenn  sie  sich  der  angeordneten  Neuerung  nicht  unter- 


i)  8iah«   Band  XXXVIII  der  Sitzungsberichte   der  plulot.-bietor.  Clattt:   „OWr  die 
SaralUa  wid  Mennonilen  in  Gelixiea*. 
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werfen  wollten,  auf  das  Härteste  bestraft  und  nach  Sibirien  rer- 
bannt 

Diese  Verfolgungen  zwangen  einen  grossen  Theil  der  AllgISu- 
bigen  (Starowercen  oder  Raskolniken)  in  die  angrenzenden  Länder» 
in  die  TQrkei  und  nach  Polen  zu  flachten,  wo  sie  ungehindert  nach 
ihrer  Weise  leben  konnten. 

In  die  Bukowina  sind  die  Altgläubigen  gegen  das  Ende  des 
18.  Jahrhunderts  gekommen  und  daselbst  unter  dem  Namen  der 
Lipowaner  aufgetreten.  Dieser  Name  ist  nur  eine  KQrzung  und  soll 
eigeDilich  Philipowaner  heissen,  welcher  nach  Einigen  daher  rOhrt, 
dass  sie  den  h.  Apostel  Philipp  besonders  rerebren,  nach  Anderen 
Ton  dem  Namen  eines  ihrer  Führer  (Philipp  auch  Pustoswjät  genannt) 
hergeleitet  wird. 

Die  Lipowaner  sind  von  zwei  verschiedenen  Seiten  in  die 
Bukowina  eingewandert;  die  aus  der  Moldau  (aus  der  Chotimer 
Raja)  gekommenen  gründeten  im  Jahre  1774  die  Gemeinde  Mitoka 
dragomirna  (auch  Sokalince  genannt)  und  im  Jahre  1779  die  Ge- 
meinde Klimoutz.  Zu  diesen  ersten  Ansiedlern  kamen  weitere  Zuzöge, 
und  zwar  im  Jahre  1782  nach  Mitoka  und  im  Jahre  1783  nach  Kli- 
moutz, 80  dass  im  Jahre  1784  in  Mitoka  15  alte  und  12  neue,  und 
in  Klimoutz  20  alte  und  6  neue  Familien  bestanden  haben. 

Die  Ansiedelung  der  Lipowaner  aus  Bessarabien  (von  den 
Ufern  des  schwarzen  Meeres)  fand  im  Jahre  1783  Statt;  sie  liessen 
sieh  in  der  Anzahl  von  22  Familien  (nebst  einem  Igumen  und  7  Mön- 
chen, welche  der  Igumen  seine  7  Kinder  nannte)  auf  der  sogenann- 
ten Waritza,  einem  dem  Erbherrn  auf  Hliboka  Thaddäus  von  Turkul 
gehörigen  Grunde,   nieder  und  gründeten  daselbst  die  Gemeinde 
Bialokrynica  (auch  Biatokiernica,  rumänisch  Fontina  alba,  deutsch 
Weiflsenbrunn  genannt).  Gleich  nach  ihrer  Ankunft  richteten  sie 
daselbst  ein  Haus  zu  einer  Kirche  ein,  schmückten  es  mit  den  mit- 
gebrachten Bildern  und  Kirchengeräthen  und  errichteten  bei  dem- 
selben ein  Gerüst,  auf  welchem  vier  in  Moskau  angekaufte  Glocken 
aufgehangen  wurden.  In  dem  naheliegenden  Walde  erbauten  sie  ein 
Kloster,  welches  im  Jahre  1803,  da  die  darin  befindlichen  Möncbe 
fortwährend  von  Raubanfällen  zu  leiden  hatten,  in  das  Dorf  Biato«- 
krynica  übertragen  wurde.  Neben  dem  Mönchskloster  entstand  einige 
Jiihre  später  auch  ein  Nonnenkloster.  Ihre  beiden  Anführer,  Alexander 
Alexjew  (angeblich  ein  Kalmück)  und  Nikifor  Larion  (angeblich  ein 

Sitib.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLI.  Bd.  if.  Hfl.  31 
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Armenier)  erwirkten  bei  dem  Kaiser  Joseph  ein  eigenes  Privilegium, 
welches  den  Lipowanern  besondere  Vorrechte,  namentlich  die  freie 
Religionsübung,  gewährte  *). 

Man  hielt  die  Lipowaner  anfanglich  für  schisroatische  Russen, 
welche  sich  von  den  wulachischen  Schismatikern  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  sich  der  illyrischen  und  nicht  der  walachischen 
Sprache  bei  ihrem  Gottesdienste  bedienen.  Kaiser  Joseph  selbst 
schrieb  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  durch  die  Bukowina,  wo  ihn  in 
Suczawa  Abgeordnete  der  Lipowaner  Gemeinden  feierlich  begrQss- 
ten,  aus  Czernowitz  (am  19.  Juni  1783)  an  den  Hofkriegsrathi- 
Präsidenten  Feldmarschall  Hadik :  „Die  Lippowaner  sind  russische 
Bauern,  ihre  Religion  ist  die  schismatische,  man  will  nur  eioea 
Unterschied  darin  finden,  dass  sie  ihren  Gottesdienst  in  illiri- 
scher  Sprache,  wie  in  Russland,  halten.  Ausserdem  sind  sie  arbeitsame 
und  fleissige  Leute,  welche  man  durch  jene,  so  sich  in  der  Moldau 
noch  befinden,  tu  vermehren  trachten  muss.  Aus  dieser  Ursache 
ist  ihnen  auch  ein  Pop  von  ihrer  Nation  zu  gestatten,  oder  ihneo 
einer  aus  Slavonien,  wo  die  illirische  Sprache  am  meisten  in  Obun; 
ist,  zu  verschaffen". 

In  Folge  dieser  irrigen  Ansicht  wurde  auch  angeordnet,  dasi 
die   Popen    der    Lipowaner   in    kirchlicher  Beziehung    dem  grie- 


1)  Privilegium  für  die  ans  Bessarabien  eingewanderten  Lippowaner  de  dato  WIca 
9.  October  1783. 

Wir  Joseph  II.  etc.  Nachdem  die  in  Unserer  Residenastadt  Wi«B  eiagetroflMB 
2  Deputirte  der  am  schwarzen  Meere  wohnenden  AltglSuhigen,  Namcas  Alezander 
Alexiew  und  Nikifor  Larion  im  Numen  und  aus  Auftrag  dieser  Geneindea  bei  Uns  die 
Bitte  angebracht  haben,  sich  mit  ihren  Familien  und  Ihrem  Vermögen  in  Unsarea 
Landen  ansiedeln  zu  können,  so  geben  wir  in  der  Zurersicht,  daaa  dieseUM«  MMfc 
ihrem  Eintreffen  und  erfolgter  Sesshaftmachung  an  ihren  kfinftigeo  WohBaitsta  in 
Unseren  Landen  sich  in  allen  Stucken,  gleichwie  Unsere  übrigen  Unterlhanea,  betra- 
gen werden,  den  benannten  zwei  Deputirten  und  durch  sie  den  herfibersiedclDdaa 
Gemeinden  ihrer  Nation  mittelst  gegenwärtigen  Ton  Uns  geferUglen  Patente«  falgeei« 
Versicherung : 

1.  Gestatten  Wir  ihnen  das  Tollkommen  freie  ReligiontexercitittOB  für  sie.  ihre 
Kinder  und  Kindeskinder  nebst  ihren  Geistlichen. 

Z.  Lassen  Wir  sie  und  ihre  Kinder  von  der  Zeit  ihrer  Ansi«delao|^  20  Jahre  lang 
von  aller  Contributlon  und  Steuer  völlig  freii 

3.  Gestatten  Wir  ihnen  die  Befreiung  vom  Militärdienste. 

4.  W*erden  Wir  sie  nach  dem  Verijiuf  von  20  Jahren  nie  mehr  als  nach  MaM 
ihrer  Vermögensumstinde  bezahlen  und  wie  andere  mit  ihnen  in  gleicher  Lagebefad- 
liehen  kaiserliehen  Unterthanen  hierinfalls  behandeln  lassen. 
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ehisch    nicht   unirten  Metropoliten   von  Karlowitz  zu  unterstehen 
bitten. 

Die  Lipowaner  in  Klimoutz  und  Mitoka  waren  bereits  bei  ihrer 
Ansiedelung  in  ihren  religiösen  Ansichten  getrennt»  indem  die  ersteren 
ohne  Popen  lebten,  die  letzteren  aber  Popen  hatten,  sich  aber  sonst 
in  nichts  Wesentlichem  unterschieden.  Auch  wollten  sie  von  den  in 
Bialokrynica  angesiedelten  Lipowanern  keine  Geistlichen  annehmen, 
indem  sie  behaupteten,  sie  hätten  nicht  die  feste  Überzeugung,  dass 
diese  wabre  Rechtgläubige  seien. 

Die  Trennung  der  Altgläubigen  (Starowerci)  in  priesterliche 
und  priesterlose  besteht  eigentlich  seit  dem  Beschlüsse  der  im  Jahre 
1666  zu  Moskau  gehaltenen  Synode,  indem  die  leti^eren  behaup- 
teten, dass  es  seit  Nikon*s  Neuerungen  keine  rechtmässigen  Bischöfe 
und  Priester  mehr  gäbe. 

Die  priesterlosen  Lipowaner  (Bezpopowci)  glauben  zwar 
an  den  ganzen  Umfang  der  griechisch  nicht  unirten  Glaubenslehre, 
haben  aber  statt  der  Popen  Kirchensänger,  welche  die  gottesdienstr 
liehen  Handlangen  rerrichten.  Bei  den  sieben  Sacramenten  sehen  sie 
rieh  eigentlich  nur  auf  die  Taufe  beschränkt,  welche  auch  von  Laien 
ertheilt  werden  kann;  Ton  dem  Sacramente  der  Busse  nehmen  sie  blos 
die  Beichte  an,  welche  der  die  Stelle  der  Geistlichen  rertretende 
Eirehensänger  (daskal)  entgegennimmt,  die  Söndenyergebung  hoflen 
sie  Ton  Gott  allein;  die  heil.  Communion  kann  aus  Mangel  an  geweih- 
ten Broten  nicht  stattfinden.  Jedoch  behaupten  sie,  aus  der  vornikoni- 
schen  Zeit  Überbleibsel  von  geweihten  Broten  noch  zu  besitzen, 
welche  sich  auf  wunderbare  Weise  erhalten  haben  und  wovon  sie 
den  Sterbenden  einen  kleinen  Brocken  in  Wein  zu  geniessen  geben. 
Die  Liturgie  kann  bei  ihnen  gleichfalls  nicht  gefeiert  werden,  nur 
lom  gemeinsamen  Gebete  versammeln  sie  sich  unter  Anführung  von 
KirehensSngern  in  der  Kirche.  Eine  Hierarchie  ist  bei  ihnen  selbstver- 
ständlich nicht  vorhanden,  ein  Kirchensänger  segnet  am  Todtenbette 
blos  den  andern  zu  seinem  Nachfolger.  Obgleich  sie  keine  Priester 
anerkennen,  so  haben  sie  doch  Mönche  und  Nonnen,  welche  das 
GelObde  der  Ehelosigkeit  ablegen. 

Die  Bezpopowci  kommen  gegenwärtig  in  der  Bukowina  nur 
in  den  beiden  Ortschaften  Klimoutz  und  Mychydra  bei  Berhomet  in 
der  Zahl  von  1300  Seelen  vor. 

3f 
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Die  pricsterlosen  Lipowaner  thcilen  sich  in  neuerer  Zeit 
wieder  in  zwei  Parteien,  deren  AnfOhrer  zwei  Kirehensänger  siod» 
welche  sich  in  der  Auffassung  der  Ehe  unterscheiden.  Die  eine 
Partei,  an  deren  Spitze  der  Kirchensänger  Wasiljew  steht,  betrachtet 
die  Ehe  als  eine  ohne  hesondere  Förmlichkeit  zu  schiiessende  nnd 
willkürlich  auflösbare  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib.  wSb- 
rend  die  andere  Partei  das  Ehebündniss  als  einen  kirchliehen  Act 
und  die  Ehe  als  unauflösbar  betrachtet.  Wasiljew  hält  sich  nSmliek 
als  Mönch  nicht  fdr  berechtigt,  Trauungen  Torzunehmen,  und  macht 
seinen  Anhängern  zur  Pflicht,  entweder  ihre  Weiber  zu  rerlassen, 
oder  mit  ihnen  zwar  in  gemeinsamem  Haushalte  zu  leben,  sich  jedoch 
jeder  geschlechtlichen  Vermischung  zu  enthalten.  Diese  Secte  ist 
dadurch  entstanden,  dass  im  Jahre  18S2  drei  glaubensyerwandte 
Mönche  aus  der  Lipowaner  Ansiedelung  in  Preussen  nach  KUmouti 
gekommen  sind  und  den  Kirchensänger  Wasiljew»  bei  dem  sie  Unte^ 
kunft  fanden,  zum  Anhänger  ihrer  Lehre  machten  <). 

Stärker  als  die  Secte  der  Bezpopowcen  sind  die  Starowercea, 
welche  die  bischöfliche  und  priesterliche  WOrde  nicht  f&r  erlosehei 
ansehen;  sie  unterscheiden  sich  in  nichts  Wesentlichem  Ton  dei 
griechisch  nicht  unirten  Russen,  nur  halten  sie  an  den  alten  Kirchen- 
büchern und  an  den  Tornikonischen  Gebräuchen  fest. 

In  der  ersten  Zeit  nach  der  Lostrennung  Yon  der  russisehei 
Staatskirche  hatten  sie  jene  Bischöfe  und  Priester,  welche  sich  des 
Beschlüsse  der  Synode  vom  Jahre  1666  nicht  unterworfea  hattei 
und  trotz  des  Kirchenhannes  als  rechtmässig  anerkannt  wurden. 

Die  priesterlichen  Lipowaner  (Popowci  auch  PopowljaBi) 
besitzen  in  der  Bukowina  das  Mönchskloster  zu  Biatokrynica,  atf 
welchem  ihre  Geistlichkeit  hervorgeht,  und  seit  dem  Jahre  1844 
wurde  ihnen  auch  ein  Weihbischof  (Swiätytel)  mit  dem  Befugnin 
bewilligt,  den  in  Biafokrynica  befindlichen  Mönchen  die  höherei 
Weihen  zu  erlheilen  und  seinen  Nachfolger  noch  bei  Lebzettei 
zu  weihen.  Zur  Würde  eines  Bischofes  wurde  nach  langem  Soeben 
der  ehemalige  griechisch  nicht  unirte Metropolit  von  Bosnien^Nameu 


*)  Diese  Secte  iet  mit  der  in  Ruisland  und  in  den  Dooaofunteatliaaiera  TerbreiUtMi 
Secte  der  Skopci  (Castraten)  nahe  verwandt.  Auch  die  in  Sfidnualaad  Torko»«f  de» 
Pomoranen  theilen  dieselben  religiösen  Ansichten,  indem  sie  die  Bhea  oh»e  WeiUrte 
löten,  die  Kirchen  für  Hiuser  des  Antiobrists  halten  nnd  eigentliche  Pricalcr  liehl 
anerkennen.  Sartori :  Die  christlichen  Secten.  Lübeck,  ISSS. 
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Ambrosios  erhoben,  nachdem  er  in  Biatokrynica  von  dem  rassischen 
MOaehe  Jeronim  mit  dem  heil.  Chrisam  gesalbt  und  conGrmirt 
worden  war;  ihm  folgte  im  Jahre  1848  Cyrill  Timofejow,  welcher 
bereits  seinen  Nachfolger  in  der  Person  des  Onufry  Iwunow  geweiht 
hat  0- 

Das  Kloster  zu  Biafokrynica,  an  welches  sich  eine  mit  einem 
Thurme  Tersehene  Kirche  und  ein  grosser  Obst-  und  Gemüsegarten, 
ein  Verinächtniss  des  Lipowaners  Hilarion  Pe^rowicz«),  ansc  liesst, 
ist  der  Sitx  des  Bischofes  und  er  erhält  zu  seinem  standesmässigen 
Unterhalt  nicht  unbedeutende  Geldzuflusse  Ton  Glaubensverwandten 
aus  Rassland,  aus  der  TQrkei  und  aus  den  DonanfürstenthOmern,  bei 
welchen  das  Kloster  in  grossem  Ansehen  steht. 

Die  Bezpopowcen  stehen  in  keinem  Verbände  mit  dem  Biafo- 
krynicer  Kloster,  aber  auch  die  Anhänglichkeit  der  Popowcen  an 
das  Kloster  scheint  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  zu  bestehen. 
Denn  die  Laien  gehorchen  ihrem  Bischöfe  und  ihren  Priestern  nur 
in  so  weit,  als  es  mit  ihren  religiösen  Ansichten  in  Übereinstimmung 
ist.  Obrigens  stehen  die  Mönche  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der 
Bildung,  bei  den  meisten  beschränkt  sie  sich  auf  die  Verrichtung 
der  Kirchencereuionien  und  auf  das  Lesen  der  Kirchenbücher,  und 
nur  wenige  können  ihre  Muttersprache  schreiben.  In  der  Anzahl  von 
1700  Seelen  leben  die  Popowcen  in  Biafokrynica,  Mitoka,  Lukawetz, 
Klimoutz  und  Hychydra. 

Die  Lipowaner  in  der  Bukowina  werden  als  ehrliche  und 
betriebsame  Leute  allgemein  anerkannt,  welche  ihren  alten  Sitten 
■od  Gebräuchen  Iren  anhängen.  Diese  Scheu  gegen  alle  Neuerungen 
wurzelt  in  ihren  Religionsbegriffen.  Denn  eine  ihrer  ersten 
Glaubensregeln  beruht  auf  einer  hartnäckig  verfochtenen  Ausle- 
gnog   einer   Stelle    aus    dem    Briefe    des    heil.    Apostels   Paulus 

*)  Mit  iw  Allerböchtten  EnUchlietsung  vom  18.  Augast  1859  wurde  den  priesterlicben 
Lipowaoero  die  im  Jahre  1844  ausgesprochene  Bewilligung  eines  Oberhirten  uoter 
dem  Namea  Swifitjtel  mit  dem  Zusätze  erneuert,  dass  derselbe  noch  bei  Lebzeiten 
«•iaeB  Nachfolger  zu  weihen  hat,  welcher  sich  jedoch,  so  lange  der  Swiitjtel  lebt, 
j«der  bischöflichen  Function  enthalten  müsse.  Der  Fortbestand  des  iMönchs-  und 
NoBoanklosters  zu  Bialokrynica  wurde  gleichfalls  zugesagt,  und  auch  den  priester- 
lösen  Lipowanero  die  Errichtung  von  Mönchs-  und  Nonnenklöstern  gestattet,  jedoch 
die  AnflMhme  von  Ansliodern  in  die  Klöster  verboten. 

S)  Nil.  Pelrowiczy  einer  der  i.  J.  1783  eingewanderten  Lipowaner,  erhielt  i.  J.  1817  als 
TOjähriger  Greis  die  goldene  Verdienstmedaille,  welche  er  bei  seinem  Tode  der 
Lipowaner  Gemeinde  Kialokrynica  als  VermSchtniss  hinterliess. 
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an  die  Galater:  „Wenn  wir  oder  ein  Eogel  vom  Himmel  eucli  etwas 
anderes  verkundigen  würden,  als  ihr  schon  angenommen  habt, 
der  sei  verflucht^.  Ihr  ganzes  Leben  ist  so  innig  mit  ihren 
religiösen  Anschauungen  verwebt,  dass  sie  als  eine  mit  einem  Ana- 
them  bedrohte  Neuerung  nicht  blos  neue  Glaubenslehren,  sondern 
überhaupt  jede  Einrichtung  ansehen,  welche  sie  nicht  von  ihren 
Vorältern  ererbt  haben.  Für  diese  Überzeugung  gehen  sie  mit  stoi- 
schem Gleichmuthe  dtn  grössten  Leiden  entgegen  und  die  ganze 
Geschichte  der  Starowercen  in  Russland  bietet  einen  Beleg  dafSr. 
Man  hat  sie  aller  Rechte  beraubt  und  mit  Strafen  belegt,  und  doch 
wichen  sie  nicht  von  ihren  religiösen  Ansichten,  ja  im  Gegentheile 
wuchs  ihre  Zahl  in  dem  Masse  als  ihre  Unterdrückung. 

In  Folge  dieser  Scheu  gegen  alle  Neuerungen  leben  die  Lipo- 
waner  in  strenger  Abgeschlossenheit  von  allen  anderen  Glaubent- 
genpssen  in  patriarchalischen  Zuständen,  so  dass  ihre  socialen  Ver- 
hältnisse durch  Gemeinsamkeit  der  Ansichten  und  durch  unbestrittene 
Geltung  des  Herkommens  in  Ordnung  erhalten  werden. 

Ihre  Geistlichkeit,  selbst  jeder  überwiegenden  Bildung  eot- 
behrend,  ist  auf  die  ihnen  zugewiesenen  Functionen  beschränkt»  so 
weit  diese  reichen,  genicsst  sie  unbestrittenes  Ansehen.  Von  Schul- 
bildung wollen  die  Lipowaner  nichts  wissen,  denn  sie  sind  siek 
bewusst,  dass  durch  jede  höhere  Bildung  ihrer  Secte,  deren  Ver- 
schiedenheit von  den  griechisch  nicht  Unirten  zuletzt  nur  auf  Äasser- 
lichkeiten  beruht,  den  Todesstoss  versetzen  würde. 

Diese  Ausserlichkeiten  bestehen  namentlich  darin»  dass  die 
Lipowaner  eine  andere  Art  der  Kreuzbezeichnung,  nämlich  mit 
aufrecht  gehaltenem  Zeige-  und  MittelGnger  beobachten,  nur  die 
Verehrung  des  achtarmigen  Kreuzes  und  d6r  alten  Bücher  zulassefli 
ferner  behaupten,  man  müsse  das  heil.  Messopfer  mit  sieben  Weizen- 
broten verrichten,  bei  kirchlichen  Ceremonien  von  der  Linken  zir 
Rechten  herumgehen,  beim  Psalmlesen  das  Allelujah  nur  zweinul 
sagen,  den  Namen  des  Heilands  ohne  den  auf  I  folgenden  Vocal 
aussprechen  und  schreiben,  endlich  die  dreimalige  Untertanchong 
unter  das  Wasser  bei  der  Taufe  für  nothwendig,  die  Ablegnng  des 
gerichtlichen  Eides  für  unzulässig,  das  gemeinschaftliche  Beten 
und  Essen  mit  anderen  Glaubensgenossen  für  nicht  erlauht  erklären. 

Jede  Neuerung  in  ihren  gesellschafllichen  Zuständen  betrachten 

lipowaner  als  etwas,  dem  sich  zu  Hlgen  nach  ihren  religiösen 
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Grundsätzen  verboten  ist.  Daher  sind  sie  auch  gegen  die  Errichtung 
ordentlicher  Volksschulen,  gegen  die  Kuhpockenimpfung,  gegen 
die  Einftihrung  der  Matrikenbücher,  gegen  die  Todtenbeschau  u.  s.  w. 
Ihre  Kinder  werden  nur  bis  zum  achten  Lebensjahre  nolhdOrftig 
unterrichtet,  ron  da  an  sind  sie  an  den  Umgang  erwachsener  Per« 
sooen  anter  Vermeidung  jedes  Umgangs  mit  Fremden  angewiesen. 

Nur  dadurch  wird  erklärlich,  dass  die  Lipowaner,  welche  als 
Handelsleute  und  Taglöhner  in  fortwährende  Berührung  mit  An- 
dersgläubigen kommen,  dennoch  in  religiöser  Beziehung  bei  ihren  her- 
kömmlichen Ansichten  starr  verharren,  wozu  noch  kommt,  dass  sie 
einen  hartufickigen  Widerwillen  gegen  neue  Bücher  haben  und  nur 
BQeher  aus  der  vornikonischen  Zeit  fijr  nicht  gefährlich  anerkennen. 
Die  Hatrikenfübrung  betrachten  sie  als  eine  mit  einem  Anathem  belegte 
Neuerang,  welche  die  Seele  des  Menschen  betreffe.  Weniger  sträuben 
sie  sich  gegen  die  Volkszählung,  als  gegen  die  Zählung  des  Vieh- 
standes, indem  sie  der  Meinung  sind,  dass  eine  gezählte  Kuh  keine 
Milch  mehr  gebe.  Die  Kuhpockenimpfung  halten  sie  nach  ihren 
Religionsgrundsätzen  für  nicht  erlaubt,  indem  sie  behaupten,  dass 
hierdurch  ihr  Blut  mit  Thierblut  vermischt  werde,  vielmehr  glauben 
sie  durch  Gebete  zu  dem  heil.  Konon  von  den  Blattern  befreit  zu 
bleiben.  Nur  bei  äusseren  Krankheiten  suchen  sie  ärztliche  Hilfe, 
bei  inneren  Krankheiten  hingegen  weigern  sie  sich  Ärzte  und  Arzneien 
zu  nehmen,  indem  sie  ihr  Leben  allein  den  Rathschlägen  Gottes 
durch  Ergebung  in  den  göttlichen  Willen  und  durch  fromme  Gebete 
anvertraut  wissen  wollen.  In  Lebensgefahren  und  schweren  Krank- 
heiten weihen  sie  sich  zur  Sühne  ihrer  Sünden  dem  Klosterleben 
und  nach  den  Kirchensatzungen  müssen  sie  auch  unverweigert  in 
das  Kloster  aufgenommen  werden.  Ihre  Todten  bringen  sie  in  off*e- 
nem  Sarge  zum  Grabe  und  decken  sie  erst  daselbst  zu;  auch  erzählt 
man  sich,  dass  sie  ihre  Todten  zuweilen  in  ihren  Huusgarten 
begraben. 

Sie  rechnen  ferner  das  Geniessen  geistiger  Getränke,  des 
Kaffee*s  und  Thee^s,  das  Schnupfen*  und  Rauchen  des  Tabaks,  das 
Rasiren  des  Backen-  und  Schnurrhartes  zu  den  Todsünden  und  ver- 
bieten jede  Änderung  in  Nahrung  und  Kleidung.  Zu  den  besonderen 
EigenthOmlichkeiten  gehört  noch,  dass  sie  sich  bei  ihren  Unterhal- 
tungen und  beim  Tanze  keiner  Musik,  sondern  nur  des  Pfeifens  und 
Singens  bedienen.  In  ihren  Wohnungen  haben  sie  heilige  Bilder, 
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welche  auch  zum  Yerschliessen  tabernakelartig  eingerichtet  sind  und 
vor  welchen  sie  sich  bekreuzigen,  wenn  sie  aus  dem  Hause  gehen. 
Hunde  dflrfen  ihre  Wohnungen  nicht  betreten,  dagegen  halten  sie 
Störche  in  Ehren. 

Die  Lipowaner  befassen  sich  mit  Ackerbau»  Obst-  and  Bienen- 
zucht, mit  Teichgraben  und  Gnindentwässerungen,  in  welchen  Ar- 
beiten sie  besonders  gewandt  sind;  mit  ihren  Erzeugnissen,  nament- 
lich mit  Obst,  Flachs,  Hanf,  Honig  und  Wachs  treiben  sie  einen 
ausgebreiteten  Handel  nicht  nur  in  der  Bukowina,  sondern  auch  io 
Galizien  und  in  der  Moldau.  Sie  haben  keine  bleibenden-Familien- 
namen,  es  fQgt  blos  der  Sohn  seinem  eigenen  Namen  den  seines 
Vaters  bei,  z.  B.  Peter  Iwanow  (Sohn  des  Iwan),  dessen  Sohl 
Fedor  Petrow  (Sohn  des  Peter).  Sie  sprechen  zumeist  die  russische 
Sprache  und  unterscheiden  sich  schon  Susserlich  durch  Bart  unl 
Kleidung  yon  den  übrigen  Landesbewohnern  i). 

Was  insbesondere  die  Mönche  zu  Biufokrynica,  deren  eigent- 
lichen Aufnahme  in*s  Kloster  gewöhnlich  eine  Probezeit  TorhergeU 
und  in  jedem  Alter  über  17  Jahre  erfolgen  kann,  betri£flt,so  leben  die5e 
sehr  einfach  und  verschaffen  sich  zumeist  durch  eigene  Arbeit  den 
zum  Unterhalte  nöthigen  Bedarf.  Man  findet  unter  ihnen  Gärtner, 
Fischer,  Schneider  und  Schuhmacher;  neben  diesen  gewerbliches 
Arbeiten  befassen  sie  sich  mit  Krankenpflege  und  Unterricht  in  der 
vom  Kloster  gegründeten  Knabenschule. 

Das  Nonnenkloster  zu  Biafokrynica  erhält  sich  gleichfalls  durch 
eigene  Arbeit  und  milde  Gäben.  Die  Nonnen  arbeiten  za  Hause  and 
auf  dem  Felde,  verfertigen  weibliche  Handarbeiten,  unterricbtefl 
die  weibliche  Jugend,  nehmen  gebrechliche  und  hilflose  Waisen  is 
Versorgung  und  befassen  sich  gleich  den  Mönchen  mit  Kranken- 
pflege. 

In  dem  Mönchs-  und  Nonnenkloster  sind  ausser  jenen,  welche 
das  Gelübde  abgelegt  haben,  auch  solche,  welche  ohne  Ablegnng 
eines  Gelübdes  ihr  Leben  in  Gebet  beschliessen  wollen. 


1)  Ihre  Tracht  ist  echt  russisch  und  iosbesondere  bei  den  FravM  die  KoplbedlacluHf 
(Kokoszuik  g^entont)  sehr  reich  geschmückt;  ihr  einspfinoiges  Fuhrwerk  i^leidit  dt» 
russischen  Kibitken,  und  wenn  man  eine  GeseUschaft  ron  LipowanerD  fnkrcB  nakt, 
so  glaubt  man  in  das  Innere  Altrusslands  versetzt  lu  sein.  (Wocheaichrift  4«r  B«k»- 
winer  Handelskammer  Nr.  10  v.  J.  1S52.) 
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Die  priesterlosen  Lipowaner  in  Klimoutz  haben  gleichfalls 
Mönche  und  Nonnen;  Mähner  und  Frauen  treten  in^s  Kloster  und 
legen  das  Gelübde  ab,  sobald  sie  für  Niemanden  zu  sorgen  haben 
und  fahren  auch  im  Kloster  fort  zu  arbeiten,  wie  sie  es  froher  ge- 
wohnt waren.  Bei  den  priesterlichen  Lipowanern  zu  Mitoka  hat  das 
klösterliche  Leben  nicht  blingarig  gefunden. 

Die  Lipowaner  kommen  in  der  Bukowina  in  fünf  Ortschaften 
Tor,  sie  bilden  in  den  drei  Ortschaften  Biafokrynica,  Klimoutz  und 
Hitoka  (auch  Lipoweni  genannt)  selbstständige  Gemeinden;  die  Ort- 
schaften Mfchydra  bei  Berhomet  und  Kossowanka  (Lukawetz)  sind 
nur  Colonien  und  gehören  zu  den  Gemeinden  Czereszanka  und 
Lukawetz  (im  Bezirke  Wisznitz).  Diese  beiden  Colonien  wurden  erst 
in  neuerer  Zeit  gegrflndet,  Hychydra  vor  ungefähr  27  Jahren  und 
Kossowanka  yor  ungefähr  18  Jahren;  die  Ansiedler  der  ersten 
Colonie  sind  aus  Klimoutz,  jene  der  letzteren  aus  Biafokrynica, 
angeblich  aus  Anlass  der  Übervölkerung  der  Muttergemeinden»  ein- 
gewandert. 

In  den  genannten  fünf  Ortschaften,  mit  Ausnahme  von  Klimoutz, 
leben  die  Lipowaner  ganz  ungemischt  mit  anderen  Glaubensgenos- 
ten; sporadisch  kommen  Lipowaner  noch  in  Radautz,  Suczawa, 
Wilawcze  und  im  Kolomeaer  Kreise  Galiziens  vor.  Ihre  Zahl,  im 
Jahre  1784  noch  SSO— 400,  ist  bis  zum  Jahre  1858  auf  nahezu 
3000  gestiegen,  welche  sich  auf  die  einzelnen  Ortschaften  in  fol- 
gender Weise  vertheilen: 

Klimoutz 1187  Seelen, 

Bialokrynica  (Fontina  alba) 1008       „ 

Mitoka  (Lipoweni) 421 

Lukawetz  (Kossowanka) 182       n 

Myehydra  bei  Berhomet 128       „ 

Suczawa 8       » 

Radautz 3       n 

Wilawcze 2 

In  Galizien  (im  Bezirke  Zabfotow) 3       „ 

Zusammen  .    .     2942  Seelen. 

Die  ausserordentliche  Steigerung  der  Bevölkerung  seit  der  Zeit 
ihrer  Einwanderung  ist  zum  Theile  durch  fortwährende  (zumeist 
heimliche)  ZuzQge,  zum  Theile  aber  auch  durch  die  natürliche  Zu- 
nahme erfolgt.  Die  Zunahme  in  neuerer  Zeit,  nämlich  seit  dem  Jahre  1 844, 
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IQ  welchem  Jahre  man  noch  1900  Lipowaner  zählte,  berechnet  sich  im 
jährlichen  Durchschnitte  mit  3-8  Proc.  und  stellt  sich  fSr  Biatokryniet 
am  höchsten  mit  4*7  Proc.  Ihre  Familienzahl,  welche  im  Jahre  1784 
noch  73  betragen  hatte,  ist  bis  zum  Jahre  1844  auf  320  und  bis 
zum  Jahre  1858  auf  700  gestiegen.  Der  Hauptort  der  Lipowaner, 
Biafokrynica,  welcher  im  Jahre  1844  noch  94  Häuser  mit  640  In- 
dividuen zählte,  umfasst  gegenwärtig  167  Häuser  mit  1008  Bewoh- 
nern. Im  Mönchskloster  daselbst  lebten  57  Mönche  und  im  Nonnen- 
kloster 56  Nonnen. 

In  den  Bevöikerungsverhältnissen  der  Lipowaner  treten  keine 
besonderen  abweichenden  Erscheinungen  hervor,  nur  bleibt  das 
ausserordentliche  Oberwiegen  der  männlichen  Bevölkerung  über  die 
weibliche  zu  erwähnen,  indem  sich  im  Durchschnitte  unter  100  Per- 
sonen 53  männliche  und  47  weibliche  befinden,  während  sich  bei 
der  gesammten  Bevölkerung  der  Bukowina  ungerähr  die  Gleichheit 
der  beiden  Geschlechter  ergibt. 

Ausserhalb  der  Bukowina  (mit  Ausnahme  der  drei  Lipowaner  in 
Galizien)  kommen  die  Lipowaner  in  keinem  Lande  der  österrei- 
chischen Monarchie  mehr  vor. 

Im  Auslande  ist  diese  Secte  besonders  in  Russland  vertreten, 
wo  viele  Familien  heimlich  zu  den  Starowercen  gehören,  namentlich 
unter  den  Kosacken  und  in  Sibirien  hat  diese  Secte  noch  einen  grosses 
Anhang;  sie  haben  daselbst  auch  Bischöfe,  welche  jedoch  von  der 
russischen  Regierung  nicht  anerkannt  werden.  Ausserdem  finden  sie 
sich  in  der  Moldau  (Jassy)  und  Walachei  (Ibraila)  und  in  der 
Türkei  (Tultscha  und  Rustschuk).  In  Ibraila  lebt  ein  Bischof  dieser 
Secte.  Ferner  leben  in  Preussen  (im  Regierungsbezirke  Gumbinnei) 
unter  dem  Namen  der  Filiponen  Lipowaner  in  der  Anzahl  vob 
1500  Seelen,  welche  zur  Secte  der  Bezpopowcen  gehören  und  au» 
Lithauen  eingewandert  sind.  Ihr  Hauptort  daselbst  ist  die  Coiooi 
Alt-Utka  1). 

<)  Dr.  F.  W.  Schubert:  Handbuch  der  allgem.  SUatskunde  des  preassiacJieii  SfawUt    * 
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Der  Referent  der  historischen  Commission,  Herr  v.  Karajan, 
zeigt  an»  dass  derselben  zur  Publieation  eingesandt  wurde: 

Diplomatarium  Portusnaonense,  series  documentorum  ad  histo- 
riam  Portusnaonis  spectantium,  quo  tempore  (1276 — lol4)  domus 
anstriacae  imperio  paruit,  hinc  inde  lectorum  cura  et  opere 
Josephi  Valenlinelli. 


Vorgelegt: 

Vber  die  Sprache  der  Avghdnen  (Payio). 

IL 

Von  Dr.  Vriedrieb  Mfliler, 

DoccBt  der  allgemcineB  SprachwisseDschaft  an  der  Wiener  UDiverfitÜt. 

Vorliegende  Abhandlung  schliesst  sich  an  eine  in  den  Sitzungs* 

^richten,  Bd.  XL  abgedruckte   gleichen  Namenrs   an,    worin   ich 

fl/e  Präge  über  die  Natur  der  avghänischen  Sprache  und  die  daraus 

«'cö    ergebenden  Folgerungen  in  BetreiT  des  Ursprunges   der  sie 

''^wenden  Stämme  durch  Beleuchtung  der  vorzüglichsten  Lautver- 

*"'*isse  derselben  zu  entscheiden  versucht  habe.    Da  meine  Re- 

'''wt^  von  competenter  Seite  Beifull  gefunden  haben «),    und  ich 

^  Gcide  der  eben  genannten  Abhandlung  eine  Untersuchung  des 

^'"^ Anbaues  des  Pa^to  zur  VervoIlstJindigung  und  Erhärtung  mei- 

^^  dort  ausgesprochenen  Behauptungen  in  Aussicht  gestellt  habe, 

^^1|  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  Analyse  der  wichtig- 

•^ö  l^crmen  des  Pa^to  versuchen  und  an  denselben  die  echt  ^rä- 

JscU^  Natur  der  avghänischen  Sprache  dartegen. 


'  *  ^  nfey  ili  den  Gottingrer  gelehrten  Anzeigen  1862.    S.  1997  ff. 

1  • 


4  Dr.  Fr.  Müller 

Da  das  Pa^to,  wenngleich  es  in  manchen  Puneten  den  älteren 
klinischen  Dialekten  sich  nähert,  seiner  ganz^en  Natur  nach  ein 
ziemlich  modern  gehaltenes  Idiom  ist,  so  kann  hier  von  einer  Dar- 
legung der  Wurzel-Elemente  und  der  Slammbildiingen  nicht  die 
Rede  sein,  deren  Darstellung  der  Grammatik  der  älteren  Di;ilekte 
angehört.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aufzählung  und  Beleuch- 
tung derjenigen  Elemente  beschranken,  welche  das  Pa^^to  entwe- 
der aus  alterer  Zeit  als  solche,  wenn  auch  nunmehr  versteinert, 
Oberkommen,  oder  gleich  den  verwandten  Schwestersprachen  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  organischen  Functions-Elemente 
erzeugt  hat.  Dabei  schicken  wir  die  Darstellung  des  Nomens  jener 
des  Verbums  voraus. 

I.     Nomen. 

Hier  kommen  folgende  Puncte  in  Betracht:  Geschlecht,  Zahl, 
Endung. 

Geschlecht.    Was   das  Geschlecht  betrilTt,   so  ist  es  hier 
zwar  nicht  so   lebendig   wie  in   den  älteren  Sprachen,    aber  die 
Sprache  kennt  es  und  hat  dafür  bestimmte  Merkmale.    Im  Allgemei- 
nen wird  das  Femininum  durch  ah  gekennzeichnet,  z.  B.  ^J  (dt) 
Pferd,  altb.  --ö«-  C^^P^J»  neup.  wwil  C^^PJ  —  ^^  (aspcJi)  Stute. 
u**^'  (^X)  Kamehl,  alib.  --V-X5>  (uatra)^  neup.^jdl  (uilur)  —  iUjI 
(u/ah)  Kamehlinn.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  diese  Art 
der  Mution,  ivelche  der  in  den   semitischen  Sprachen   gebräuch- 
lichen frappant  entspricht,  müsse  diesen  entlehnt  sein,  sondern  es 
ist  vielmehr  ah  wahrscheinlich  nur  eine  andere  Sehreibung  furA 
welches  das  regelrechte  alte  Feminin  zu  dem  in  den  neuen  Idiomen 
ganz  abgefallenen  masculiner)  kurzen  a  darstellt  (vergl.  im  Altindi- 
schen dirgha  „lang**  mascul.,  dirghd  fem.,  im  Altbaktrischen  ya-f 
welcher,  yd  welche).    Wir  sehen,  dass  das  Paj^to  auch  in  diesem 
Puncte    den   anderen    neueren    iranischen   Sprachen    gegenQber. 
welche  von  einer  Motion  des  Substantivs  gar  nichts  mehr  wissen, 
ein  bedeutendes  Stück  Alterthum  gerettet  hat. 

Zahl.  Als  Zeichen  des  Plural  sehe  ich  dn  (Nebenformen  ina, 
dnOf  dnUf  d)  an,  das  dem  neupersischen  Pluralzcichen  bei  belebten 
Wesen  dn  entspricht.     Davon  lassen  sich  una,  änOp  ünu,  ^h,  4,  t 


Ober  die  Sprache  der  ÄTgliAnen.    II.  5 

als  Modificationen  ableiten »  sämmtlich  durch  Verdumpfung  des  lan- 
gen a  entstanden,  wie  ^^  {nmunQ  Gebet  =  neiip.  jU  (namäz)» 
altbaktr.  03*«CJ  (nemahh).  Diese  Pluralzeicben  treten  aber  nur  in 
den  obliquen  Casus  immer  auf;  der  Nominativ  und  Aecusativ  wei- 
chen in  mehreren  Fällen  von  den  anderen  Casus  ab;  meist  haben 
die  Masculina  hier  i,  i,  die  Feminina  ai  aufzuweisen.  Folgende  Bei« 
spiele  mögen  hier  Platz  finden: 

Flur.  Obllq.  Casos. 

uTj'  (^Z)  Kamel          ö  \^^\  (ux- dn)  ö  U^l  (üX'dno), 

iL  (mulld) Priester   l)1>^  (mullny-dn)  ö\»%*  Cmullay-dnu), 

aU«  (melmah)  Gast      Ai lU«  (melm-dnah)  y^  (melm-dno), 

j%  (pldr)  Vater       ^^'^*  (plar-ünah)  O^j^  (pldr-uno), 

^  (ghar)  Berg         ^^j^  (ghr-üna)  ^^j^  (ghr-ünu), 

Jp  (ghal)  Dieb             aIp  (ghl-ah)  ^  Cghl-oJ, 

tjjg^  (safaij  Mann         iSjr**  O^^O  ^jr**  Oai/'-o), 

A  (Idr)  Weg                 j  i  (Idri)  Si  (Inr-o), 

i^  (Xa^ah)  Weib        J^  (za:ni)  Jc^.  (xa^-d). 

Endung.  Was  den  Casus  belrifH,  so  besitzt  das  Pa^^to  einen 
Nominativ,  Aecusativ,  Genitiv,  Dativ,  Ablativ,  Vocativ,  Local,  natür- 
lich nur  in  dem  Sinne,  Mie  alle  anderen  modernen  Idiome.  Davon 
sind  Nominativ  und  Vocativ  gleich  im  Vorhinein  als  jedes  Zeichens 
entbehrend,  auszuscheiden,  ebenso  der  Aecusativ,  der  entweder 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Dativ  zusammenfallt. 

Das  Zeichen  des  Genitivs  ist  J  (da)  oder  a^  (dahj.  Es  wird 
dem  das  Besitzende  ausdrfickenden  Nomen  vorgesetzt.  In  diesem 
Zeichen,  das  sowohl  der  Form  als  der  Anwendung  nach,  wirklich 
frappant  zu  dem  aramäischen  i,  ?  stimmt,  hat  man  ehemals  ein 
semitisches  Element  entdecken  wollen.  Diese  Ansicht  haben  mit 
Recht  schon  Ewald  (Zeitschr.  für  Kunde  d.  Morgenlandes  II,  309) 
und  Dorn  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  8, 
S.  40)  aufgegeben.  Ewald  sieht  in  dem  avghänischen  Genitiv- 
Elemente  das  relativ  gebrauchte  Demonstrativwörtchen  da,  welches, 
nachdem  der  wahre  Genitivcasus  verloren  gegangen  ist,  zum  Aus- 
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SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1863. 


Der  Referent  der  historischen  Commission,  Herr  v.  Karajan, 
seigtan,  dass  derselben  zur  PublicaHon  eingesandt  wurde: 

Diplomatarium  Portusnaonense,  series  documentorum  ad  histo« 
-i am  Portusnaonis  spectantium,  quo  tempore  (1276 — lol4)  domus 
iimstriacae  imperio  paruit^  hine  inde  lectorum  cura  et  opere 
o  sephi  Valentinelli. 


Vorgelegt: 

Vber  die  Sprache  der  Avghdnen  (Paj^to). 

II. 

Von  Dr.  Vriedrieh  MAller, 

DoecBt  der  «llgemeiBeD  Spraehwifseaschaft  an  der  Wiener  UnirersitSt. 

Vorliegende  Abhandlung  sehliesst  sich  an  eine  in  den  Sitzungs* 
Wichten,   Bd.  XL  abgedruckte   gleichen  Namens   an,    worin   ich 
die  Frage  Qber  die  Natur  der  avghänischen  Sprache  und  die  daraus 
sich  ergebenden  Folgerungen  in  BetrelT  des  Ursprunges   der  sie 
redenden  Stämme  durch  Beleuchtung  der  vorzüglichsten  Lautver- 
hiltnisse  derselben  zu  enlscheiden  versucht  habe.    Da  meine  Re- 
laltate  von  competenter  Seite  Beifüll   gefunden  haben  i)»    und  ich 
am  Ende  der  eben  genannten  Abhandlung  eine  Untersuchung  des 
Formenbaues  des  Pa^to  zur  Vervollständigung  und  Erhärtung  mei- 
ner dort  ausgesprochenen  Behauptungen  in  Aussicht  gestellt  habe, 
80  will  ich  in  den  nachfolgenden  Zeilen  eine  Analyse  der  wichtig- 
sten Formen  des  Pa^^to  versuchen  und  an  denselben  die  echt  ira- 
nische Natur  der  avghänischen  Sprache  darlegen. 


>)  BenfeT  ili  den  Goltinger  gplehrten  Anzeigen  1862.    S.  1997  AT. 
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Da  das  Pa^^to,  wenngleich  es  in  manchen  Puneten  den  älteren 
iranischen  Dialekten  sich  nähert,  seiner  ganzen  Natur  nach  ein 
ziemlich  modern  gehaltenes  Idiom  ist,  so  kann  hier  von  einer  Dar- 
legung der  Wurzel-Elemente  und  der  Stammhildimgen  nicht  die 
Rede  sein,  deren  Darstellung]:  der  Grammatik  der  älteren  Dialekte 
angehört.  Wir  müssen  uns  daher  auf  die  Aufzählung  und  Beleuch- 
tung derjenigen  Elemente  hescliranken,  welche  das  Pa^^to  entwe- 
der aus  älterer  Zeit  als  solche,  wenn  auch  nunmehr  versteinert, 
überkommen,  oder  gleich  den  verwandten  Schwestersprachen  an 
Stelle  der  verloren  gegangenen  organischen  Functions-Elemente 
erzeugt  hat  Dabei  schicken  wir  die  Darstellung  des  Noraens  jener 
des  Verbums  voraas. 

I.     Nomen. 

Hier  kommen  folgende  Puncte  in  Betracht:  Geschlecht,  Zahl, 
Endung. 

Geschlecht.  Was  das  Geschlecht  betriffl,  so  ist  es  hier 
zwar  nicht  so  lebendig  wie  in  den  älteren  Sprachen,  aber  die 
Sprache  kennt  es  und  hat  dafür  bestimmte  Merkmale.  Im  Allgemei- 
nen wird  das  Femininum  durch  ah  gekennzeichnet,  z.  B.  ^^\  (m) 
Pferd,  altb.  -»e)«-  (ngpa),  neup.  wwil  (<^9p)  —  ^  (aspahj  Stute. 

u**^'  (^^X)  Kamehl,  alib.  -»V-^>  (ustra)^  neup.^1  (niiur)  —  a^| 
(u/ah)  Kamehlinn.  Man  darf  aber  nicht  etwa  glauben,  diese  Art 
der  Motion,  welche  der  in  den  semitischen  Sprachen  gebräuch- 
lichen frappant  entspricht,  müsse  diesen  entlehnt  sein,  sondern  es 
ist  vielmehr  ah  wahrscheinlich  nur  eine  andere  Schreibung  für  A 
welches  das  regelrechte  alte  Feminin  zu  dem  in  den  neuen  Idiomen 
ganz  abgefallenen  masculinet)  kurzen  a  darstellt  (vergl.  im  Altindi- 
schen dirgha  nlang**  mascul.,  dtrghd  fem.,  im  Altbuktrischen  j^a-f 
welcher,  yd  welche).  Wir  sehen,  dass  das  Pa^to  auch  in  diesem 
Puncte  den  anderen  neueren  iranischen  Sprachen  gegenQber, 
welche  von  einer  Motion  des  Substantivs  gar  nichts  mehr  wissen, 
ein  bedeutendes  Stück  Alterthum  gerettet  hat. 

Zahl.  Als  Zeichen  des  Plural  sehe  ich  dn  (Nebenformen  dna* 
dnoy  dnu,  d)  an,  das  dem  neupersischen  Pluralzeichen  bei  belebten 
Wesen  dn  entspricht.     Davon  lassen  sich  una,  üno,  ünu,  in,  4,  6 
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als  Modificationen  ableiten ,  sämmtlieh  durch  Yerdumpfung  des  lan- 
gen a  entstanden,  wie  ^r  (^timänQ  Gebet  =  neup.  jW  (namä%)t 
altbaktr.  o»}»«}  (nimahhj.  Diese  Pluralzeiehen  treten  aber  nur  in 
den  obliquen  Casus  immer  auf;  der  Nominativ  und  Aecusativ  wei- 
chen in  mehreren  Füllen  von  den  anderen  Casus  ab;  meist  haben 
die  Hasculina  hier  i,  t,  die  Feminina  ai  aufzuweisen.  Folgende  Bei« 
spiele  mögen  hier  Platz  finden : 

Plur.  Obllq.  Casus, 

ut'j'  (^X)  Kamel  ö  U»^\  {u/-  an)  ö  b^i  (^X'^^^O* 

^  (mulld) Priester   ül>^  (mullay-än)  ö\*%*  (^mullay-dnu), 

i\^  (mSlmah)  Gast      Ai  lU«  (melm-änah)  y  lU»  (melm-dno), 

j^  CpldrJ  Vater       Ai^^i  {plar-ünahj  ö^j^  (pldr-uno), 

^  (ghar)  Berg         O^j^  (ghr-üna)  ^^j^  (ghr-ünu). 

Je  (ghal)  Dieb  aIp  (ghl-ah)  Ji  (ghl-o), 

^jr^  (j^f^rai)  Mann         *Sjs^  (sari)  ^j^  (sar-ö), 

jl  (Idr)  Weg  j 'i  (Idri)  ß  (Idr-oJ, 

^^  (X^^^^)  Weib        J^  (X<nO  J^'  0«C-<J> 

Endung.  Was  den  Casus  betrifft,  so  besitzt  das  Pa-;^to  einen 
Nominativ,  Aecusativ,  Genitiv,  Dativ,  Ablativ,  Vocativ,  Local,  natür- 
lich nur  in  dem  Sinne,  wie  alle  anderen  modernen  Idiome.  Davon 
sind  Nominativ  und  Vocativ  gleich  im  Vorhinein  als  jedes  Zeichens 
entbehrend,  auszuscheiden,  ebenso  der  Aecusativ,  der  entweder 
mit  dem  Nominativ  oder  dem  Dativ  zusammenfallt. 

Das  Zeichen  des  Genitivs  ist  J  (da)  oder  a  J  (dahj.  Es  wird 
dem  das  Besitzende  ausdrückenden  Nomen  vorgesetzt.  In  diesem 
Zeichen,  das  sowohl  der  Form  als  der  Anwendung  nach,  wirklich 
frappant  zu  dem  aramäischen  i,  ?  stimmt,  hat  man  ehemals  ein 
semitisches  Element  entdecken  wollen.  Diese  Ansicht  haben  mit 
Recht  schon  Ewald  (Zeitschr.  für  Kunde  d.  Morgenlandes  II,  309) 
ond  Dorn  (Memoiren  der  Petersburger  Akademie,  Serie  VI,  Tom.  8, 
S.  40}  aufgegeben.  Ewald  sieht  in  dem  avghänischen  Genitiv- 
Elemente  das  relativ  gebrauchte  Demonstrativwörtchen  da,  welches, 
nachdem  der  wahre  Genitivcasus  verloren  gegangen  ist,  zum  Aus- 
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drucke  seines  BegrifTes  angewendet  werde.  Dorn  fasst  es  eben  s« 
demonstrativ  und  hält  es  mit  dem  deutsehen  ^der»  die,  das**  des- 
selben Ursprungs. 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  dem  avghänischeo  Genetif- 
zeichen  nicht  nOr  ein  indogermanisches,  sondern  ein  echt  irani- 
sches Element  vor  uns.  Es  stimmt  sowohl  was  den  Gebrauch  als 
auch  was  den  Ursprung  desselben  anbelangt,  mit  der  neupersischen 
sogenannten  Idäfat  vollkommen  überein.  So  wie  diese  nichts  an- 
deres ist,  als  ein  Oberbleibsel  des  im  Altbaktrischen  auftretenden 
Kelativpronomens  -»ro  Cv^J*  ^^^  ^^"  ^**^  ^^^  Pirsi  überzeugend 
beweisen  kann  (vgl.  Spiegel,  Parsigrammatik, S.  ö2),  so  entstammt 
:iiuh  unser  da  gewiss  nichts  anderem  als  dem  Pronominalstamme 
tya,  der  in  den  Keilinschriften  dem  altbaktrischen  ya  gleich  gilt. 

Der  Dativ  wird  gebildet,  indem  man  dem  Worte  aI  (tah),  *l 
(Iah),  tj  (larali)  nachsetzt;  allen  dreien  kann  noch  ^  C^a)  ver- 
stärkend beigefügt  werden,  das  aber  vor  das  Wort  tritt,  so  dass 
letzteres  dann  von  zwei  Partikeln  eingeschlossen  wird.  Neben  kj 
(iah)  kommt  auch  aJ^  (tcatah),  wahrscheinlich  nur  eine  Verstär- 
kung desselben,  vor. 

Von  diesem  Elemente  ist  aJ  {tah)  mit  dem  Neupersischen  li' 

(td)  in  der  Bedeutung  „bis,  zu**  zu  vergleichen,  a1  {fah),  h) 
(larah)  hängt  höchst  wahrscheinlich,  wie  schon  Dorn  (a.  a.  Orte 
S.  47)  vermuthet,  mit  dem  Neupersisehen  \j  (rd)^  Pehlewt  >fcn 
(räi)  und  dem  Altpersischen  rddiy  „wegen"  (vgl.  Spiegel,  Hui- 
vareschgrammatik,  S.  67)  zusammen.  Echt  erftnisch  ist^  (wa)^  das 
ich  mit  dem  Pehlewt  hn  (aw)  und  dem  Parsi  *\  (oi)  identificirc. 
Auch  das  neupersische  Ai  (bih),  v-/  (bi),  das  häufig  zur  Bildung 
des  Dativs  verwendet  wird,  mag  zur  Yergleichung  herbeigezogen 
werden.  —  Schwieriger  sind  die  Zeichen  des  Ablativs  a1  (Iah), 
Ai  —  a1  (lah-nah),  y  0^0*  wovon  ersteres  und  letzteres  vorge 
setzt  werden,  aJ  (Iah)  und  Ai  (nah)  das  Wort  in  die  Mitte  neh- 
men. Aus  letzter  Partikel,  welche  vielleicht  mit  dem  altbaktriscben 
\^»^  (tan^),  VW  (taro)  identisch  sein  dürfte,  scheint  hervorzoge- 
hon,  duss  in  der  diesem  Casus  zu  Grunde  liegenden  Anschauung 
der  Begriir  des  Überschreiten  gelogen  ist;  woraus  dann  jener  des 
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Sieh-Entrernens  sich  natOrlich  entwickelt.  Nach  diesem  möchte  ich 
a1  (loh)  *"  ^^^  Pt-hlewt  fctifcti  (rärd)  „auf,  empor",  das  dem  alt- 
baktrischen  *>  (ug)  entspricht,  anknöpfen.  Über  Ai  (nah)  könnte 
ich  zwar  manche  Yermuthung  beibringen,  es  ist  mir  aber  im  Ganzen 
jEiemlich  dunkel  geblieben. 

Der  Locativ  wird  durch  die  Partikel  Ai  {pah),  \^  (p^)  '^^" 
zeichnet,  welche  die  Bedeutungen  „durch,  in,  mit,  vvegen**  in  sich 
Yereinigt.  Zu  ihrer  Erklärung  ziehe  ich  die  Pehlewf-Partikel  t^D 
(pann)  herbei.  Oft  wird  hier  auch  die  Phrase  c>Ua  ^  (pah-miydn) 
oder  ^t*  ^  (pah  miyanC)  »in  der  Mitte **  gebraucht. 

Der  Deutlichkeit  wegen,  und  damit  Mancher  in  Ermangelung 
anderer  Hilfsmittel  diese  Untersuchung  auch  als  grammatische  Skizze 
des  Pa^to  gebrauchen  könne,  fuge  ich  eine  Obersicht  der  Decli- 
nation  bei. 


Nominati? 


Dativ 


Genitiv 


J^,  (plAr) 

Vafer. 

Slognlar. 

Plural. 

^^. 

6j.il 

*ij.^ 

A-"  Ö_)J% 

aIjM. 

aIüjj^ 

0-^^, 

0  ^iJ^, 

^^^,, 

*:  üjj^^j 

>^,^,, 

*li.^^j 

0,%, 

0^jj^,j 
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*'"j4->^.j 
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üjjil   4J 
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AblatiT 


JA^*1 

Ü,J^,  *J 

*»  'o^^%  *J 

^^J 

ij^,^- 

Ojj^  *i 

J^ 

6jj3L 

Locativ 


Adjectivuni.  Was  das  Adjectif  betrifit,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  es  nicht  wie  im  Neupersisehen  dem  Nomen  folgt,  sondern 
immer  demselben  vorausgeht  (was  an  die  neueren  indischen  Spra* 
eben  erinnert),  ohne  mit  demselben  durch  irgend  eine  Partikel  ver- 
bunden zu  werden.  Die  Motion  wird  —  analog  der  Art  und  Weise 
bei  den  Substantiven,  mittelst  ah  vollzogen,  z.  B.:  J-o-jl  (uöat) 
,,hocb'',  vergl.  Hindüstäni:  \^^  (unöd),  altind.  uööa,  femin.  Jl»>^ 
(uöalali), 

Pronomen.  Das  Pronomen  hat  vieles  AlterthumHehe  und 
Eigenthümliche  erhalten.  Der  Nominativ  singular.  der  ersten  Person 
lautet  Aj  (zah),  das  dem  altbakfrischen^»  (azem)  entspricht.  In 
den  obliquen  Casus  tritt  U  (md)  ein,  entsprechend  dem  -«c  C^a) 
des  Allbaktnschen.  An  dieses  Element  treten  die  Casuszeichen  in 
derselben  Weise  wie  beim  Substantiv  an,  niir  mit  der  Ausnahme, 
dass  der  Genitiv  nicht  da-md,  sondern  l^  (Qmd)  lautet.  Neben 
dieser  Form  fiihrt  Dorn  (a.  a.  0.  S.  84)  auch  L j  (ßmd)  als  bei 
Mirsa  vorkommend  an,  welches,  sammt  d^r  Nebenform  der  zweiten 
Person  iTj  (dald)  wahrscheinlich  macht,  dass  l,>>  (^md)  aus  da-md 
entstanden  ist.  Bedenken  wir  dazu,  dass  das  Genitivzeichen  da,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  aus  allem  iya  entstanden  ist,  so  bietet  die 
Erklärung  des  C  aus  dy  (das  von  ty  herabgesetzt  ist)  keine  beson« 
deren  lautlichen  Schwierigkeiten. 

Der  Plural  der  ersten  Person  lautet  Jt^  (mung),  ^y(mung) 
oder  dxl^  (mungah),  ix^j^  (müngah),  wofür  auch  in  den  westli- 
chen Dialekten  jy*  (tnuz)  vorkommt.  Offenbar  liegt  hier  derselbe 
Stamm,  wie  in  den  obliquen  Casus  des  Singular  zu  Grunde,  nämlich 
ma,  der  mit  demselben  Pluralzeichen,  wie  es  beim  Nomen  substant. 
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auftritt,  nftmlich  üna,  wovon  üngah  nur  eine  andere  Aussprache 
sein  dürfte,  yersehen  erscheint.  Etwas  dem  Ähnliches  ßnden  wir 
in  den  neupersischen  Pronominalsuffixen  >  C^J,  O  (^tj,  ^  CO* 
welche  im  Plural  OU  (man),  c>U  (tan),  ö^  (Mn)  lauten.  Die 
Casus  werden,  ebenso  wie  im  Singular,  durch  Verbindung  der  Form 
des  Ndminativs  mit  den  entsprechenden  Casuszeicben  ausgedrückt; 
der  Genitiv  lautet  analog  dem  des  Singular,  jJX>*  (Cmung),  J^>5^ 
(!^mung)y  iSj^  {Cmungah),  ^>=^  (Cmungah),  j>>-  (Cmiiz). 

Der  Stamm  der  zweiten  Person  lautet  im  Singular  U  (td),  im 
Nofninativ  aJ  (tah),  olTenbar  identisch  mit  dem  allbaktrischen  c^f 
(tum)  =  ivem,  aitpers.  tuvm.  Die  Bezeichnung  der  Casus  geschieht 
ebenso  wie  beim  Pronomen  der  ersten  Person;  der  Genitiv  lautet 
U-»  (stä)  oder  Uj  {data).  Letztere  Form  steht  der  beim  Nomen 
gebräuchlichen  Genilivform  am  nächsten;  bei  der  ersteren  ist  das 
i  offenbar  als  eine  Entwickelung  von  tya  zu  erklären. 

Der  Plural  der  zweiten  Person  lautet  ^^  (täsii), y*»\^  (tdHÜ)^ 
^^t  (idsi),  ^^l>  (tdsi).  Das  im  den  Stamm  der  zweiten  Person 
angetretene  Pluralzeichen  s  dürfte  wahrscheinlich  aus  dem  alten 
Determinativsufßxe  sma  zu  erklären  sein ,  und  dürfte  der  avghäni- 
sehen  Form  eine  dem  prdkrischen  ^^  (Inmhe)  =  fw  +  amS  = 
tu  +  Mtna  +  f  0  entsprechende  zu  Grunde  liegen.  Die  Bezeichnung 
der  Casus  ist  mit  jeuer  im  Singular  gebräuchlichen  vollkommen  iden- 
tisch; der  Genitiv  bildet,  wie  beim  Singular,  eine  kleine  Ausnahme. 

Bei  der  dritten  Person  kommen  besonders  zwei  Stämme  in 
Betracht,  nämlich  Aiib  (haghah)  und  apj  (daghah)  oder  b  (da). 
Ich  thelle  die  Formen  als  ha-ghah,  da-ghah  ab,  und  erblicke  in 
den  ersten  Elementen  ha  und  da  die  alten  Demonstrativstämme  aa 
und  tya^),  während  das  zweite  Element  gha  nichts  anderes  als 
das  alte  gha,  griech.  ye  zu  sein  scheint,  welches  bekanntlich  auch 
im  altind.  aham  (für  aghawi),  griech.  ^ycov,  als  Determinativ-Ele- 
nieot,  ähnlich  dem  ama  in  anderen  Formen,  vorkommt >). 


*)  Vgl.  Orient  and  Occident  von  Benfey  I,  737. 

S)  Bei  da  laset  sieb  auch  an  aitpers.  dim,  dity  altbaktr.  diin,   dit,  dis  (Hang,  Essays 

110)  denken. 
')  ^^>  Orient  und  Oceident  Ton  Benfey  I,  739. 
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Als  Reflexivum  tritt  J^  (khpal)  auf,  fem.  ALci*  (khpalak)^ 
welches,  wie  ich  bereits  in  meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe, 
das  allbaktrisehe  -i*«^«j*e}K»'*t^  (qaepaithya)  vollkommen  wiedergibt 

Als  Interrogativ  treten  auf:  der  Stamm  l^  C^^)*  Nomin.  iJjs^ 
C^okJ,  der  zunächst  mit  dem  altbaktrischen  -»r  (da),  rergl.  ^-cc'r 
(öa^hmdi)y  -»«o»»»»  (öa-hya)  verglichen  werden  muss,  ferner  S 
(kam)  öder  ^y  (komj,  fem.  ^ (kamah)  oder  d^^ (komahj,  wel- 
ches sich  unmittelbar  als  altbaktr.  -»5  (ka),  Nom.  \^  (ko).  «5  (kd), 
t^^  (kat)  und  neup.  ^  (kih)  ansehliesst.  Als  Interrogativum  und 
Indefinitum  Iritt  Ao^  (z^^)  '^^^^  ^^^  vollkommen  dem  neupers.  ^^ 
(öih)  entspricht.  Zu  vergleichen  ist  damit  altbaktr.  -»r  (^a),  -vr 
(öis).  t{r  (öit). 

Ein  anderes  Indefinitum  ist  ^J»-  (%ini)  oder  j>-  (^ini),  das 
dem  Gehrauche  und  dem  Ursprünge  nach  mit  dem  neupers.  Ju>> 
(dandj  übereinstimmt  und  offenbar  mit  dem  altbaktr.  &*»»•  (^tat) 
verglichen  werden  muss. 

Der  Deutlichkeit  halber  lasse  ich  im  Nachfolgenden  eine  Ober- 
sicht des  aygbänischen  Pronomens  folgen : 


I.   Person. 

Singular. 

Ploral. 

Nominativ 

»j 

jjl»»    aSI*,    jP^,    S^yk,Jym 

Accusatir 

U 

wie  Nominativ 

Dativ 

a;L 

^i  J^\ 

*1L 

■  AßA 

.JU 

>>}\sl\ 

aJLj 

*iL^ 

0^^ 

*j/  i^    3 

*:jU^ 

^\       h 

Genitiv 

U 

J^-^.  J^>>-.  *^^.  I^y^-.jy^ 

Nominatiy 
Accusativ 
Dativ 
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II.  Person. 
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L^^'    C^^ 


wie  Nominativ 


GenitiT    U»<,  t^ 


All 

a) 


^} 


L^' 


L*i,   jv»*li*», 


^^"-^^   Uf^-^' 


Uj 


III.   Person. 
Stamm 


Singular. 
Nominativ  iJü^ 

Accusativ    wie  Nominativ 


Plural. 


Dativ 


Ai 

a|| 


Genitiv 


wie  Nominativ 

9  9^ 


^Jl 
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•  r 

Stamm 

APJ, 

b 

Nominativ 

APJ,  b 

A^J 

Accusativ 

wie  Nominativ 

wie  Nominalir 

Datir 

1  ^-^  i 

1  ^^  1 

a1            i 

a  .           f 

*J  lrrfa«yÄ<9  / 

\Cdiw6)  ( 

A) 

*^i/  c>->  u 

0      ^-t 

*'"^',     /^ 

^^\(dSwö)j 

Genitiv       APJJ  j^Jj 

^SS 

jif^ 

Jp^^ 

-> 

->i-*-> 

Numerale.  Unter  den  Formen  des  Zahlwortes  gibt  es  meh- 
rere, welche  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die  echt-eräniscbe 
Natur  des  Pa^^to  ablegen.  Ich  i||^Ii  sie  der  Reihe  nach  hieher  setzen 
und  beleuchten : 

y  Cyaw)  «eins«*  entspricht  vollkommen  dem  altbaktrlscben 
--»Kj-  (aeva)y  das  im  Pehlewf  "^r^  (aicak),  im  Nenpersischen  jl 
(yah)  —  aus  yFak  entstanden  —  lautet.  Die  neuindjschen  Spra- 
chen bieten  für  eins  jAil  (ek)  =  altind.  eka,  das  von  dem  eiini- 
5chen  Ausdrucke  dem  Ursprünge  nach  verschieden  zu  sein  scheint. 
:jf<^  (spät)  oder  jj!^  C^P^ffJ  nSechs"  kann  —  wie  ich  bereits  in 
meiner  ersten  Abhandlung  bemerkt  habe  —  nur  einer  eränischen 
Sprache  angehören.  Es  entspricht  dem  altbaktr.  •t)*»CB<i^('itA«Araf)* 
Das  Urdu  bietet  für  „sechs**  den  Ausdruck  A|>-  (dhahj^  der  dem 
altindischen  shaah  entstammt. 

A^^i  (auwah)  „sieben^  reiht  sich  zunächst  an  das  ossetische 
^38?   (awd)    und    das    armenische  Irtjyb    (Mhn)-    Allen    dieseo 
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Formco  ist  der  im  Anlaute  früher  dagewesene  und  im  neupers, 
(hafit)  noch  erhaltene  Hauch  abhanden  gekommen,  der  sich  auf 
iränisciiem  Gebiete  aus  altem  s  entwickelt  hat  (vgl.  altb.  \*»ffti»fy  und 
altind.  sapfan).  Das  UrJu  bietet  für  sieben  OU  (^sdj  eine  Ver- 
atümmelung  des  altindischen  saptan. 

^  (lasj  ^«ehn*'  «=  allbakfr.  \^^  (dagan)  übertrifft  das 
neupersische  aj  (dih)  an  Allerthumliclikeit  und  stimmt  zunächst 
mit  dem  Urdu  ^J  (das)  =  allind.  dagan  Oberein.  Durch  den 
Cbergang  des  Dentals  im  Anlaute  in  l  verrälh  sich  die  Form  als 
echt-avgh4nisch. 

Bemerkenswcrth  ist  die  Form  J^  (sal)  „zwanzig^  (eine  Ver- 
stümmelung aus  altem  *5f**»^fe  (vigaUiJ,  derart,  dass  das  vi  im  An- 
laute abfiel),  die  nur  alleinstehend  vorkommt,  wahrend  in  der  Zu- 
sammensetzung die  Form  J^^  (viit)  —  dem  neupersischen  J^^a» 
(bist)  entsprechend  —  sich  vorfindet. 

Die  Form  für  „dreissig"  J^j»^  (dirii)  =  altbaktr.  «5f»«*^A 
(thrigaiem)  übertrifft  das  neupersische ^^  (8i)  in  Bezug  auf  Alter- 
tbümlichkeit;  es  ist  auch  bedeutend  besser  erhalten  als  die  Urdu- 
form  ^^  0^0*  ö^ti"^-  tringatL 

Bemerkenswcrth  sind  ferner  die  Formen  für  „hundert*  J-* 
(mI)  und  „tausend"  jj  (zar)^  entsprechend  den  altbaktr.  «5?«» 
(gaiem)  und  -»li-J-o»  (hazanra).  In  ersterer  Form  ist  das  alte  t 
nach  arghänischem  Lautgesetze  in  /  umgewandelt;  in  letzterer  ist 
der  aus  altem  s  (vgl.  allind.  sahasra)  entstandene  Hauchlaut  h  im 
Anlaute  (wodurch,  sowie  durch  dasj  =  h,  die  Form  als  eine  echt- 
erAniscbe  charakterisirt  wird)  wie  oben  bei  a^^I  spurlos  abgefallen. 

Der  Obersicht  wegen  lasse  ich  die  Zahlenausdrücke  des  Pa^to 
folgen : 


1 

y. 

6j<l.,  jjli 

11        ^y_ 

2 

*j-> 

?■     .J 

12    ^V 

3 

i^ 

8           Ai'l 

13   ^jlj 

4 

^^ 

9         i. 

14  ^^1>. 

K 

^ 

10      ^ 

18  o^*ik 
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16 

t/U^ 

21  Z^>:^y 

70 

^1 

17 

crJ*;.» 

30  J.y^ 

80 

L-l 

18 

^a;i 

40  Jvj^ 

90 

^y 

19 

u^y 

80  ^>: 

100 

J- 

20         J:.  60        aLu^  1000      jj 

Die  Ordinalia  werden^  wie  im  Neupersiscben,  mittelst  des  Suf- 
fixes awi,  um  gebildet;  z.  B.  ^r^J  (duyam)^  xj^  (driyamj,  fj^ 
(T^löram),  Jc\  (^panCamJ.  Abweichend  gebildet  ist  ^j  (ranbai), 
der  erste,  auch  ^^^  (wranbai).  Ich  halte  diese  Form  für  eine 
Verstümmelung  des  altbaktr.  -^ü^»^^  (fratima)^  altind.  praihama- 
Was  die  Erweichung  und  den  endlichen  Abfall  des  p  im  Anlaute 
betrifft,  darüber  vergleiche  man  j^  (r6r),  auchji^^^  (terir)  Bru- 
der, altbaktr.  (l-sj»-^  {brdtarSj,  altind.  bhrdtar,  und  Jj^  {tcfal) 
tragen,  altbaktr.  {^  (bird),  altind.  bhar- 

II.   Verb  um. 

Was  diesen  Redetheil  betrifft,  so  hat  schon  Ewald  in  seiner 
bekannten  Abhandlung  (Zeitschr.  fdr  Kunde  des  Morgenlandes  II, 
S.  301)  richtig  erkannt,  dass  der  Conjugalion  desselben«  wie  in 
Neuporsischen,  zwei  Stämme  zu  Grunde  liegen,  der  eine  fQr  das 
Präsens  und  die  dumit  zusammenhängenden  Tempora  und  Modi, 
der  andere  fiir  das  Perfectum  und  die  damit  zusammenhangenden 
Formen.  Der  Stamm  des  letzteren  ist  nichts  anderes»  als  das  alte 
Participium  perfecti  passivi  in  ta^  welches  sich  aber  schon  im  Alt- 
baktrischen  in  activer  Bedeutung  nachweisen  lässt. 

Bekanntlich  stehen  im  Neupersischen  das  Participium  perfecti 
(dessen  Zeichen  aJ,  a.>  =  altbaktr.  -^^r)  und  der  Inflnitiv  (dessen 
Zeichen  ^,  C)->  =  altpers.  ianaiy)  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hange, derart,  dass  man,  sobald  der  Infinitiv  gegeben  ist,  ohne  alle 
Schwierigkeit  durch  Suhstituirung  des  iah^  dah  an  Stelle  von  ian, 
dan  das  Participium  perfecti  und  die  davon  abgeleiteten  Formen 
bilden  kann.  Im  Ganzen  hängt  auch  hier  das  Participium  mit  dem 
Infinitiv  auf  diese  Weise  zusammen. 
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Was  das  Yerhältniss  der  beiden  oben  angegebenen  Stamme  zu 
ander  im  Neupersischen  betriflTt,  so  enthält  das  Participiiim  per- 
ti  passiTi  nach  Abtrennung  des  Zeichens  iah,  dah,  und  mit  Be- 
!ksichtigung  der  obwaltenden  Lautgesetze,  die  Wurzel  rein^ 
ibrend  der  Präsensstamm  dieselbe  mit  verschiedenen  erweitern- 
1  Elementen  (deren  genügende  Erklärung  nur  innerhalb  der 
sren  iranischen  Sprachen,  Altbaktrisch  und  Altpersisch,  gegeben 
rfen  kann)  belastet  auftritt;  z.  B. :  O^b  {dddanj,  part.  perf. 
3  CdddahJ,  während  Präsens  >3  (diham),  altiiid.  dadhdmiy 
idmi  (Classe  III)  =  griech.  rt^r^^xt  und  ötowfxe.  J  Ju>^  {didanj, 
't.  perf.  6X^  (ötdah),  während  Präsens  j^  {dinamj,  altiud. 
^m»  (Classi  V). 

Im  ayghdnischenVerbum  scheint  derselbe  Gegensatz  obgewaltet 
haben,  wiewohl  er  sich  nun  —  bei  der  Dberwucherung  der  ab- 
leiteten Verba  in  der  Sprache  —  nicht  mehr  recht  nachweisen 
ist.  Präsens-  und  Perfectstamm  stehen  sich  hier  naher;  ihre  bei- 
rseitige  Differenz  beruht  meist  auf  rein  lautlichen  Gründen. 

Der  Präsensstamm  stellt  meist  die  reine  Wurzel  dar;  z.  B. : 
^1  (al-watal)  fliegen,  Präsensslamm  j^l  (al-waz)  =  neupers. 

V->^  C^azidanJ,  altbaktr. ^-1?  (waz)  -f  «>  (tig),    J^  (swal) 

mnen.  Präsensstamm  »-^-j  (b6Q,  ver^l.  neupers.  m'jy»*  (sdzam). 
^  (mital)  harnen.  Präsensstamm  J<*»  (miz),  vergl.  armen.  <^i^i_ 

mil),  altbaktr. ^*c  (miz).    Jjji*  (khatal)  aufstehen,  Präsens- 

mm  j^^  (hhdz),  vergl.  neupers.  »j*^  (khham). 

Wie  schon  aus  den  eben  angeführten  InGnitivfnrmen  hervor- 
ht»  so  hat  die  Verbalwurzel  in  denselben  —  folglich  auch  in  dem 
mit  zunächst  verwandten  Participium  perfecti  —  eine  Verstumme- 
lg  erfahren.  Nur  bei  den  -Verben  in  Sdal  —  verwandt  mit  den 
opersischen  in  idan  —  ist  dieses  nicht  eingetreten. 

Wir  wollen  gleich  hier  die  Bildung  der  avghänischen  Verbal- 
men  im  Allgemeinen  skizziren  und  dann  zur  Darstellung  dersel- 
1  im  Einzelnen  übergehen.  Wie  oben  bemerkt  wurde,  sind  aus 
erer  Periode  zwei  Stämme  erhalten,  welche  allen  Bildungen  des 
rboms  zu  Grunde  liegen,  nämlich  der  Präsensstamm  und  das 
rtieipium  perfecti.    Zu  diesen  treten,  wie  im  Neupersischen,  das 
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Verbum  substantivum  und  die  Wurzel  j)  (b&)»  neup.  O^y  (büdan) 
zur  Bildung  der  actiren,  und  die  Wurzel  >(^  (^u),  neup.  OXi* 
(Sudan),  avghän.  Jy-  (iwal)  ^gehen^,  dann  „sein**  *)  in  Verbin- 
dung mit  den  beiden  ersteren  zur  Bildung  der  passiren  Formen. 

A,   Vom  Präsensstamm  werden  gebildet: 

I.  Das  Präsens  aetivi  durch  Anknüpfung  der  Personalendungen; 
z.  B. :  pf  (kaw-am)  «ich  thue**,  ^J^  (kawai)  „du  thust*,  ^^ 
(kaw-i)  »er  thut"  etc.«),  vgl.  neup.  jS (kun-am)^  ^  (kun-i), 
-XlT  (kun-ad). 

II.  Das  unbestimmte  Futurum  (Futur-Aorist)  durch  Vorsetzang 
der  Partikel  wu  (neup.  sJ)  vor  die  Form  des  Präsens;  z.  B.:  ^ 
(wU'kam)  ich  werde  thun,  ^  (wu-kai)  du  wirst  thun  etc.,  vgl. 
neup.   iX  (bi'kunam),  ^j^  (bi-kunS)  etc. 

III.  Der  Imperativ,  welcher  meist  den  Präsenssfamro  ohne  allen 
Zusatz  wiedergibt;  z.  B.:  ^ {ktilij  oder  a^ {küh)  „mache",  neup. 
J'  (kun) »). 


t)  Die  Bildung  des  Passirnms  mit  Hilfe  eines  Verboms,  welches  «gehen*  bedeutet,  ist 
besonders  in  den  modernen  indischen  Idiomen  einheimisch.    So  lautet  im  fliadAsUet 

(Urdu)  das  Passir  ron   lijU    (mdrndj  ^schlagen,   tödten«,   uW    IjU    {wUri 

gdndj  eigentlich  „geschlagen   gehen*  oder  »in*s  Geschlageasein  gebea*.     Daher 

O^   Ul^^    ijU  ^^J<J^    (main  mard  jdtd  hunj  ich  werde  gesehlagen ,   y^  V 

Jb    U  Id^     {tu  mdrd   gdtd  hat)    du  *  wirst  geschlageo ,     ü^  tS    I^U  ^j^ 

(main  mdrd  gayd  hunj  ich  bin  geschlagen  worden,  >  U  IjU  ^  (tu  mdri 
gayd  haij  du  bist  geschlagen  worden.  Ebenso  im  Beogalh  >0|||J|  UTJui 
ilt^lvdf^  (dmi  dekhd  ydUechi)  ich  werde  gesehen,  vOllHl  UTAH  f^tTtfjf 
(dmi  dekhd  giydchij  ich  bin  gesehen  worden.  Aueh  die  Drtiridn  -  Sprachen 
kennen  dieses  Verflihren.  (Vergl.  Caldarell:  A  comparative  gramaar  of  the 
DraTidian  or  South-Indian  family  of  langnages ,  8.  365.)  —  Die  Verweadng  des 

ijj^  cur  Bildung  des  Passirnms  fSllt  bei  Feststellnng  des  erlaisehen  Chamlters 
des  Paxto  schwer  in  die  Wage. 


t)  Vergl.  im  CtlAnt  f^y^   =  n««P-  f  ^A** 


»)  Vergl.  im  GIlAnfjJvi   «=  neup 


leup.  .- 
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B.    Vom  Participium   perfecti  werden  gebildet: 

I.  Der  Aorist  Äctivi  durch  Anfögung  der  Personalendungen  an 
dasselbe ;    z.  B. :    I^  o    (^zak  swalam)   ich  ward ,    auch  py^  ^j 

(zah  swam)  «)»    neup.   .-O  (sudam)  etc. 

n.  Der  Aorist  Passivi  durch  Verbindung  des  Participium  per- 
fecti mit  dem  Aorist  von  Jji»;  z.  B.:  pi  öj^  C^^  *^^*  iwamj 
ich  bin  gemacht,  ^J^  ^J^  C^^  *^^*  iwai)  du  bist  gemacht, 
neup.  »-Xw  ^:>^  (kardah  sudam),  iJJ^  6J>^  (Tcardah  stidS)  etc. 

III.  Der  Präsens  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  von  Jy^;  z.  B. :  xw  ^jj  (kfai  mm)  ich 
werde  gemacht,  ^  ^Jj  (krai  sai)  du  wirst  gemacht,  neup.  aJ^ 
pw  (kardah  iuwam),    ^^  6J>^  (kardah  mwS)  etc. 

IV.  Das  Perfectum  activi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Präsens  des  verbum  substantivum;  z.  B. :  x  ^^^ 
(khatlai  yam)  ich  bin  aufgestanden,  ^  Jui-  (khatlai  yai) 
du  bist  aufgestanden,  neup.  »1  ^u^U*  (khdstah  am),  j;\  Al^U* 
(khdstah  i)  etc. 

V.  Das  Perfectum  passivi  durch  Verbindung  des  Participium 
perfecti  mit  dem  Perfectum  von  Jj^;  z.  B. :  x  ^J^  ^jj  (kfai  iwai 

yam)  ich  bin  gemacht  worden,  ^  ^J^  ^Jj  {krai  swai  yai)  du 

bist  gemacht  worden,  neup.  »1  äJuj  a^  {kardah  sudah  am),  ^^6 
^\  Aju»  {kardah  mdah  i)  etc. 

VI.  Das  Plusquamperfectum  activi  durch  Verbindung  des  Par- 
ticipium perfecti  mit  dem  Aorist  der  Wurzel  hu;  z.  B. :  »^  «J^ 
{khatlai  man)  ich  bin  aufgestanden,  ^j^  «J^  {khatlai  wai)  du 
bist  aufgestanden,  neup.  »j^  Al-*U»  {khdstah  büdam),  ^^y  aI-jIcL 
{khdstah  budS)  etc. 

VII.  Das  Plusquamperfectum  passivi  durch  Verbindung  des 
Participium  perfecti  mit  dem  Plusquamperfectum  von  J^;  z.  B.: 
fj  ^y^  «Ar  O^^*  **^^*  ttnim)  ich  war  gemacht  worden,  j?^  J;j 

1)  Vergl.  im  Gti^ni  AtJü    =  oeup.    »Jujii. 

siixb.  d.  phii..hi»k.  ci.  XLii.  Bd.  I.  nn.  2 
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^^  (krai  swai  wai)  du  warst  gemacht  worden,    neup.  6^  6^ 

m^y   (kardak   iudah    hudam),    iS'^y  *«^   ^-^P    (kardah  iudah 
biidej  etc. 

Was  nun  die  Personalsuffixe  betrifTt,  so  sind  sie  im  Pa^to  zwar 
noch  ziemlieh  deuth'ch,  wenn  sie  sieh  auch,  was  das  Änschliessen 
an  die  primitiven  Formen  betrilTt,  mit  den  neupersisehen  nicht 
messen  können.     Sie  lauten: 

J  0)  ^  CO 

Deutlich  davon  sind  am  und  ai,  welche  sich  zunächst  an  die 
Parsiformen  c*»ey  (hnm)^  |0*»ey  (ha^)  änschliessen.  u  dürfte  eine 
Verstümmelung  von  um  für  am  sein;  i  und  aV  bieten  bedeutende 
Schwierigkeiten,  die  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  lösen  wage*). 

Hier  mögen  auch  gleich  jene  Formen  Platz  finden,  welche  bei 
der  Conjugation  des  Verbums  zur  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Tempora  und  Modi  verwendet  werden,  nämlich  das  Verbum  sub- 
stantivum,  der  Aorist  der  Wurzel  bu  und  das  Verbum  J^. 

Verbum  substantivum. 
/t  aJ  (zah  yam)  ich  bin  y  jC^  (mung  yuj  wir  sind 

^  aJ  {tah  yai)  du  bist  «y  l/*^  Odsu  ya'ij  ihr  seid 

iZ^  i^  (haghah  stahj  er,  sie  ist    aZ»  d^  (haghah  stahj  sie  sind. 

Davon  schliesst  sich  x  (yam)  an  armen,  ^«r  (em),  neupers.  ^ 
(am)  enge  an,  während  Al^  (itah),  das  neup.  J^-\  (ast),  M- 
*^jyu  (agti)  getreu  wiederspiegelt  2). 

1)  Vergl.  jedoch    im    GildnJ   ^    =  oeup.  J^ ;    Av    =  neup.  JUmii  ^ ;    iaj  - 
neup.  nXi^j». 

')  lJ'^  =  ^^^9'  Lj**  >  allbaktr.  j»  darf  hier  nicht  auffaUen.     Abgesehen  daron ,  4tM 

«^^1»  »^^'^  aUes,  specieU  auf  ^rAnischem  Gebiete  zu  p  entwickeltet  dentales' 
hüben  (vgl.  alUnd.  asti)^  entspricht  im  pA/to  ^^  selbst  manchmal  altem  p,  &.&•: 
\y^  (salj  zwanzig  =  altbaktr.  «^»mj»^^  C^f'fo*fO>  *^^^  C^^O  =  dereelbea 
Form;   griech.  ^«ixofft,  ^sixart. 
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Aorist  der  Wurzel  bii, 

M  O  C^^^  wum)  ich  war  ^^  S^y^  (mting  wiij  wir  waren 

c5j  aj  {tah  wai)  du  warst    ^^  ^\^'(täsu  wai)  ihr  wäret 

hj  od.^  iüük  (haghah  wuh)  er        j^  A«*»  (haghah  wü)  sie  waren 
war  (masc.) 

5^  d>iA  (haghah  wah)  sie  ^  ^^  (haghah  wi)  sie  waren 

war  (fem.) 

Verbum  J^  (awal), 

Präsens. 

xw  5J  («öA  /am^  ich  werde     ^  jJJ^  (müng  iu)  wir  werden 

^  aJ  (tah  iai)  du  wirst  ^^^  (täau  sa'ij  ihr  werdet 

^  imi^  (haghah  ai)  er  wird        ^  Aüb  (haghah  ii)  sie  werden. 

Aorist. 

i_y^  5^  ^«oA  swalam)  oder     jJy;»  jK^*  (^^^9  swalu)  oder 

»y*  O  («öA  8wam)  ich  war     ^y^  jS^^  (müng  ivm)  wir  waren 

Jyi»  aJ  (7flA  swalai)  oder       «^^  ^  ^  ^/fl«u  iwalai)  oder 

c^y*  aJ  ^jfaA  «irai^  du  warst    ^yi»  ^U  (?a»u  swaij  ihr  wäret 

iul»  iiüb  (haghah  sah)  er  war      J^  a«j^  (haghah  swal)  oder 

Jjw  A^  (haghah  swalah)  j^  A«ib  (haghah  swuj  sie  waren 

oder  (masc.) 

jy»  A^  (haghah  swah)  sie        J^  Aüb  (haghah  awali)  oder 

war  ,_  _        .^    . 

^j  A«ib  (haghah  awij  sie  waren 

(fem.) 
Perfectuui. 

|C  ,^^  Aj  (zah  8wai  yam)  y  J»^  jC»^  (müng  iwt  yü)  wir 

ich  hin  geworden  sind  geworden 

^  c5>^  ^  (^^öA  «irai  yai)  ^  ^y^  ^^  (tdsu  swi  ya'ij   ihr 
du  bist  geworden  seid  geworden 

J^  ijy^  Aä^  (haghah  awaidi)  ^J^  ,J^  A^^  (haghah  iwi  dt)  sie 

er  ist  geworden  sind  geworden 

(masc.) 
AJ  jjj  A^  (haghah  swidah)      aj  ^y^  A«ib  (haghah  swS  dah) 
sie  ist  geworden  sie  sind  geworden 
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Plusqiiauiperrectuiu. 

W  *^y^  ^^  (zah  8wai  wum)     ^^  ^Jy^  ^y*  (müng  iwi  vm)  wir 

ich  war  geworden  waren  geworden 

ij^  L^r*  ^  0(^h  swai  tvaij        ^^  ^y»  ^y^  {tdsu  swi  tcai)  ihr 

du  warst  geworden  wart  geworden 

h  ^X*  ^^  (liaghah  swaiwuh)   ^^  ^Jy^  A«ib  (haghah  swt  u?u)  sie 

er  war  geworden  waren  geworden 

(masc.) 

A^  yj  Ailb  (^haghah  swi  wah)      ^  ^Jy»  A«ib  (haghah  iwi  wi)  sie 

sie  war  geworden  waren  geworden 

(fem.) 

Was  nun  die  Erklärung  jener  Form ,  auf  welcher  die  Conjuga- 
tion  des  avgliänischen  Verbums  zumeist  beruht,  nämlich  des  Par- 
ticipium  perfecti  betrifft  (mit  dem  die  Erklärung  des  Infinitirs 
zusammenhängt),  so  ist  sie,  wie  auf  den  ersten  Anblick  scheinen 
möchte,  nicht  leicht.  Denn  vergleicht  man  Formen  wie  den  Infi- 
nitiv JJcL  (khatalj  mit  dem  dazu  gehörigen  Präsens  fj^  (khi- 
iam),  so  ergibt  sich  daraus,  dass  ersterer  statt  khastal  =  neup. 
i><-ilo-  (khdstan)  steht.  Eben  so  steht  dem  analog  ^jll  (alwaial)* 
verglichen  mit  dem  Präsens  pjy\  (alwazam)  f^r  alwaztal,  J^ 
(mttal)j  pj<^  (mtzam)  fiir  miital.  Aus  diesen  Fällen  folgt  tal  tJs 
Zeichen  des  Infinitivs,  eine  Form,  die  zu  dem  neupersischen  tan^ 
dan  (alt:  tanaty}  schön  zu  stimmen  scheint. 

Betrachtet  man  aber  Formen  wie  J*^  (^a^al)  trinken,  neup. 
O  Ju-1^  (öaiidan)  kosten,  ^J  (kfaQ  machen,  neup.  \j:>^ (kar* 
danj,   Jjj!>-  (khwaral)  essen,   neup.  0^j|>>-  (khfardan),  Jy» 

(hcal)  gehen,  sein,  neup.  üJuj  (mdan)y  Jjjy*  {parwaral)  wt- 
ziehen,  neup.  ö^j^y  (parwardatij,  so  ergibt  sich  nur  /  als  Zei- 
chen des  Infinitivs. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  hängt  dieses  /  mit  dem  eben  gefao- 
denen  tal  zusammen?  Ist  es  aus  demselben  verstummelt  oder  ist/ 
das  ursprüngliche  Zeichen  des  Infinitivs  und  tal  nur  eine  Erweite- 
rung desselben? 

Um  diese  Frage  gewissenhaft  zu  beantworten,  wird  es  gut  sein, 
das  Participium  perfecti,  wie  es  in  der  Conjugation  des  Verburos 
verwendet  wird,  sich  genauer  anzusehen.    Von  ,^)JJ>^  (khaiaij  lautet 
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der  Aorist  i^  (khatlam)  oder  i^  {khatamj,  das  Perfectum 
X  JJä-  (khatlai  yam)  etc.  Daraus  geht  nun  hervor,  dass  taU  oder 
verkflrzt  /er,  als  Charakter  des  Participium  perfecti  gilt. 

Ist  nun  tal  wirklich  =  tan,  so  ist  die  Form  des  Particips  Üa 
(tala)  rein  unerklärlich.  Zudem  ist  /  =  w  im  Pa^to  laullfch  gar 
Dicht  zu  rechtfertigen;  denn  /  kann  hier  ausser  alt«am  /,  r  nur  noch 
altem  /,  d  entsprechen.  Nehmen  wir  aber  nach  lezterer  Laulregei 
l  =z  t  (mit  Ahfall  des  schliessenden  n)  an,  so  ist  damit  einestheils 
die  lautliche  Schwierigkeit  gelöst,  andereslheils  werden  die  Formen 
J-ls^,  J^etc.  erklärlich. 

Nach  diesem  wäre  das  SufGx  tal  zusammengesetzt.  Wie  ist 
nun  das  erste  Element  in  demselben  —  nämlich  ta  —  zu  erklären? 

Ich  glaube,  dass  wir  hier  eine  Bildung  vor  uns  haben,  die 
auf  den  ersten  Anblick  zwar  etwas  fremdartig  aussieht,  aber  in  der 
Sprachgeschichte  nicht  vereinzelt  dasteht.  Ich  halte  das  ta  für  ein 
Cberbleibsel  der  älteren  Participialblldung  mittelst  ta^  welche  Form 
bekanntlich  in  den  iranischen  Sprachen  eine  grosse  Verbreitung 
gewonnen  hat.  Es  scheint  nun  diese  Bildung  bei  einigen  Verben  statt 
des  Präsensstammes  als  Substrat  bei  Bildung  des  Infinitivs  ange- 
wendet worden  zu  sein,  so  dass  sich  an  das  Zeichen  ta,  dessen 
Werth  in  der  späteren  Zeit  gar  nicht  mehr  gefühlt  wurde,  die  Zei- 
chen des  Perfectparticips  /a,  das  im  Pa^^to  in  la  überging,  und  des 
InGnitivs  tan^  das  ebenso  in  la  sich  verwandelte,  anschlössen. 

Während  nun  nach  dem  eben  Erörterten  in  mehreren  Formen 
eine  zu  freigiebige  Anwendung  des  alten  Participialzeichens  ta  zu 
Tage  tritt,  haben  wiederum  viele  Formen  das  Zeichen  des  Parti- 
cips gans  verloren,  indem  das  /,  welches  im  Pa^^to  dafür  eintrat, 
ganz  verschwand.     So  in  den  Formen  j^  (khatam),   Aorist  von 

J^  {khatal)  statt  lü-  (khatlam),  x^  ijj  (krai  iam),  Präsens 
pass.  von  ^^  (kral)  statt  ^  ^}S  O^^^^^  ^^^)  0- 


«)  Vergl.  die  CriÄof- Formen    iCi^  =  AJuJ^,     ArJii==*JüjLi,     ^^ljJ  = 

-      •  -     •  \     «    . 

j^.>1jJ,  Ai*  =  P^\^f  fl-v*  =  ol^,  p^  =  .Juli,  .^  ==  .jb; 

io  welchen  durcbgehends  dns  Zeichen  des  Pcrfeetiims  J  ausgefallen  ist. 
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Um  diese  kurzen  Bemerkungen  (die  keineswegs  eine  Lehre 
der  avghänischen  Conjugation  darstellen ,  sondern  nur  das  VerhSll- 
iiiss  derselben  zu  jener  der  eriuischen  Sprachen  überhaupt  be- 
leuchten sollen)  zu  erläutern,  fuge  ich  im  Nachfolgenden  eine 
rbersicht  der  Conjugation  des  Verbums  in  den  Hauptformen  bei. 

A  c  t  i  T. 
Iniin.  Jl=i-  aufstehen  =  khas-taL 

Präsensslamm:  J^ 

Präsens. 
Singultr.  Plural. 

n.  c5>^  ü.  J^ 

III.    ,Jj^  HI.    (^Jj^ 

Unbestin)mtes  Futurum. 

I.  ^>;-j  I.        ^-^=^^ 

II.  jlJ^^  ii.        Jjy^^ 

III.   ißj^  J  J  i>Mh  III.  fjj^  ^  J   A**Jb 

Imperativ. 

Aorist. 
1.  lü  oder  I.  ^^  oder 

II.  ^Jl>*  oder  11.         Is^^  ^der 

III.    m.  Cfj>'  III.    m.   J-i- 

fem.  i^s^  oder  fem.    Jüi*  oder 


Perfecluin. 

I.     ^_  J:^  I.   jj  Jii. 

m.  ^j  Ji.  111.  ^^  Ji;. 
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Plasqnamperfectum. 
Singalar.  Plural. 

III.   ^^J^  III.  j^J^ 

P  a  s  8  i  Y. 

Infin.  J^  machen. 

Präsens. 


II.  ^  jj 

III.  ^  cj/ 

I. 
II. 
III. 

y-^J 

Uobestimmles  Futurum, 

I. 
II. 
III. 

I. 

11. 
III. 

y'^.^Si 

Imperativ. 

Is^^S 

I 

II, 
III 

Aorist. 
Perfectum. 

I. 
11. 
III. 

sy'^J^ 
Jy'  ^/j 

I. 
II. 

f_^y'<jJ' 
^.  ^y'  ^S 

I. 
11. 

y  ^y'  »j/ 
J  ^y-  ^jf 

III. 

c5->  ^y>  kSS 

111. 

iS^  Jy-  öS 

Piusquamperfectum. 

I. 

f  J  cjy  ^S 

I. 

ii  sSy»  öS 

II. 

^i  ^J"  ^S 

11. 

J}  öy  öS 

111. 

h  ^y'  cj/ 

111. 

33  öy  öS 
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Diese  Übersieht  wird  hoffentlich  Jedermann  überzeugen,  dass 
das  avghänische  Verbum  von  dem  neupersischen  in  seiner  Anlage 
sieh  wesentlich  nicht  unterscheidet.  Einen  Unterschied  beider 
bildet  die  Motion,  die  ich  bei  meiner  Darstellung  absichtlich  nicbt 
näher  berücksichtigt  habe.  Sie  erklärt  sich  eben  aus  dem  Umstand, 
dass  das  Pa^^to,  wie  oben  beim  Nomen  bemerkt  worden,  ein  gram- 
malisches Geschlecht  kennt,  während  das  Neupersische  das  Gefühl 
dafür  ganz  und  gar  verloren  hat. 

Diese  Skizze,  bei  der  ich  mich ,  aus  nahe  gelegenen  Gründen, 
auf  die  persische  Schriftsprache  beschränkt  habe,  wurde  bedeutend 
dctaillirter  und  anschaulicher  ausgefallen  sein,  wenn  ich  die  neu- 
persischen Provincialdialekte  (z.  B.  den  durch  Dorn  und  Hirza 
Schafi''  in  neuester  Zeit  näher  bekannten  mäzandaränischen)  und 
das  Kurdische  zur  Vergleichung  herbeigezogen  hätte.  Es  wQrde 
sich  da  gezeigt  haben,  dass  das  Pa^to  in  ähnlicher  Weise  wie  diese 
zur  schriftlichen  Darstellung  selten  verwendeten  Sprachen  sich  ent- 
wickelt und  dabei  der  persischen  Schriftsprache  gegenüber  theils 
vieles  Alte  treuer  bewahrt,  theils  aber  eben  desswegen,  weil  es 
nicht  so  wie  diese  geschützt  war,  manche  Zerstörung  zu  erleiden 
gehabt  hat. 
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Aristotelische    Studien. 

3. 

Von  dem  w.  M.  ■.  B^nili. 

Bei  längerer  Ausdehnung  des  Vordersatzes  einer  Periode  ist  es 
iierechtigter  Wunsch,  den  Beginn  des  Nachsatzes  durch  den 
cUiehen  Ausdruck  bestimniter  markirt  zu  sehen.  In  dieser  Weise 
n  wir  in  den  bisher  zur  Sprache  gebrachten  Fällen  häufig  bei 
Beginne  des  Nachsatzes  Partikeln  angewendet,  die  entweder  an 
folgernde  Bedeutung  haben  oder  doch  durch  ihre  sonstige  Be- 
ung  sich  mit  dem  Ausdrucke  der  Folgerung  passend  verbinden, 
ich  dpa  und  Sri.  Mit  dem  Gebrauche  dieser  beiden  Partikeln 
[er  von  cjv  insofern  nicht  gleichzustellen,  als  cuv  seine  eigent- 
I  Stelle  in  der  blossen  Parataxis  von  Sätzen  bat,  nicht  in  dem 
i  der  syntaktischen  Verbindung  von  Vorder-  und  Nachsatz, 
ssen  der  Umstand,  dass  in  bekanntem  Sprachgebrauche  nach 
r  Parenthese  cuv  zur  Wiederanknüpfung  des  Satzes  dient  (z.  B. 

einem  durch  yäp  parenthetisch  vorgeschobenen  Satze  der  Be- 
dung  Xen.  Anab.  1,  5,  14  d  di  Upo^evov^  ^tu^^c  ydp  Carepog 
idiiv  xal  Td^ig  aurw  inoiiivri  rwv  ön-XtrcSv,  ev^vg  o  ö  v  sig  rö  /xcaov 
iripuiv  aywv  iJ^ero  rd  okXol,  Herod.  1 ,  -69  co  Aaxeoat/xövtoc, 
tavTog  7oO  ^soO  Tov  "EXXtjv«  fikov  npOG^^ia^ai^  {j[Liaq  ydp  7:uv~ 
)liai  npoEGTavai  t^^  'EXkdSög^  \j[Liag  cov  xara  rö  yjaoGTriptov 
xaXiop.ai  u.  a.  m.),  bildet  wenigstens  die  Brücke   dazu,   dass 

einem  längeren  Vordersatze,  auch  wenn  derselbe  nicht  etwa 
h  parenthetische  Erweiterungen  zu  diesem  Umfange  gelangt 
durch  o'jv  am  Beginne  des  Nachsatzes  die  Verknüpfung  dessel- 
mit  dem  Vordersatze  in  Erinnerung  gebracht  wird.  Sätze  dieser 
1  bat  Held  an  zahlreichen  Stellen  Plutarch*s  nachzuweisen 
cht  (Acta  Honac.  II.  33  ff.},  an  welchen  man  sonst,  meist  mit 
rungcn  in  den  satzverknüpfenden  Partikeln,  den  Nachsatz  schon 
r  beginnen  lässt,    und  wenigstens  in  einzelnen  der  von   ihm 
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behandelten  Stellen  sind  ihm  die  neueren  Ausgaben  gefolgt.  (Vergl.  ins- 
besondere die  eingehende  Bemerkung  und  reiche  BeispielsammluDg 
von  Sehömann  Plut.  Ag.  et  Cieom.  p.  190  ff.)  Bei  Aristoteles 
steht  die  aus  dem  epanaleptisehen  Gebrauche  hervorgegangene  und 
ihm  nahe  verwandte  Anwendung  von  cOv  im  Nachsätze  ausser  allem 
Zweifel.  Zur  Erleichterung  des  Überblickes  werde  ich  die  in  Betracht 
kommenden  Sätze  nach  denselben  Gesichtspunctcn  gruppiren,  wie 
'n  dc;m  ersten  Abschnitte,  und  bei  jeder  Kategorie  von  Sätzen  den- 
jenigen Fällen,  in  denen  ich  von  der  bisherigen  Auffassung  der 
Satzfügung  glaube  abgehen  zu  müssen,  ein  paar  Beispiele  voraus- 
schicken, in  denen  schon  die  Bekker'schc  Ausgabe  durch  ihre  Inter- 
punction  den  Beginn  des  Nachsalzes  in  dem  mit  g*jv  eingeführten 
Gliede  anerkennt. 

1.  Salze  mit  mehrgliedrigem  Vordersatze.    Meteor.  ^  4. 
15   361  a  14—21. 

inei  de  nXelcTov  /jlev  xocrocßabei   Odwp    6v   ToOroig  rot^  tgkoi^ 
if   o'jg  TpiKETai  xal  ay'  wv,  O'jtoi  ö'  eiaiv  6  re  rzpig  apxrov  xai  jxe- 
(Tfiixßpiav  ^      o/rou  oi  kXsXgtov  öocop  >5  7>3  Giyjrai^  IvraO^a  7:/Marr,y 
dvayxaiov  yivea^ai  tt^v   ava^^ujULtaatv    nocpaKArs(ji(*}g  olov  ix  "/XoiptÄi'j 
20    ^Ol(ji}v  xaTTvöv,      Yi  d'  dva^vixiafjig  aOrin  av£/jLÖj  fartv,  sjjAoytag 

av  ouv  ivTsOJ^sv  yiyvotro  r«  nleX^ra  xai  xupicorara  roüv  jrveujxdreuv. 

In  diesem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  durch 
knei  eingeföhrte  begründende  Vordersatz  aus  drei  Gliedern  besteht, 
nämlich  erstens,  welche  Gegenden  haben  den  meisten  Regen,  zwei- 
tens, mit  der  Menge  des  in  die  Erde  aufgenommenen  Regens  trifft 
zusammen  die  Menge  der  Verdunstung,  drittens,  die  Verdunstung  ist 
Anlass  des  Windes;  hieraus  folgert  dann  der  durch  guv  eingeführte 
Nachsatz,  aus  welchen  Gegenden  die  meisten  Winde  zu  erwarten  sind. 

Soph.  el.24. 179  «26 — 31  npdg  di  Toijg  napärö  (rviißsßr^xog  iiix 

p.£VYi(xvTYi  10<jig  npog  änavTOcg.  Insi  yäp  dSi6pi(jT6v  iari  rö  tzote  XsxriGv 

ini  Toij  KpdyiiOLTog^  orav  im  tgö  TJiJißeßTiXOTog  ^^dpy^^     xai  er'  iviwv 

lih  Soxilxai  yadv,  in'  iviwv  S^oit  (paGiv  dvayxaiov  «vac,  pr^riov 

so    GUV  (jvixßißaa^ivrog  6p.oi(t)g  npog  dnavTag  ori  oi3x  fltva7xatov. 

Im  Nachsatze  habe  ich  die  Lesart  der  ftir  dasOrganon  bedeuten- 
den Handschriften  A  und  C  (jvixßtßaa^ivTog  geschrieben,  während 
Bekker  und  Waitz  mit  den  anderen  Handschriften  (jvixßißaaJ^ivrag 
haben;  TJi^ßißaaJ^ivTog  heisst  „wenn  der  Schluss  gezogen  wird«. 
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Gleiche  Satzform  Gndet  man  schon  durch  die  Bekker^sche  Aus- 
gabe bezeichnet  Anal.  pr.  a  4.  26  6  14 — 20»  und,  um  auch  aus 
pseudoaristotelischen  Schriften  Beispiele  beizubringen  Physiogn.  4. 
809  a  3—16,  Mechan.  3.  850  a  36  —  6  2.    6.  851  b  2—5. 

Die  gleiche  Form  der  SatzfQgung  ist  an  mehreren  Stellen  an- 
zuerkennen, wo  die  Bekker*sche  Ausgabe  sie  noch  durch  ihre  Inter- 
punction  verdeckt  hat.  Am  Anfange  des  vierten  Capitels  des  ersten 
Buches  der  Psychologie  kritisirl  Aristoteles  die  Ansicht  jener  Philo- 
sophen,  welche  die  Seele  als  appiovca  definiren,  und  bringt  nach 
anderen  Einwendungen  gegen  diese  Definition  folgende  Widerlegung 
408  a  5— 11: 

fisv  rcüv  fjL£7£^oDv  iv  ToXg  iyoxKSi  xi'vrjdtv  xat  ^iaiv  ri^v  (76v3^£(7tv 
a-JrcüV,  i;r£tö'dv  oötoj  (juvapjtxö^watv  daars  /JirjOav  Tjyysvig  napadiy^E- 
ff^as,       ivreO^ey  oe  xai  röv  twv  |X£|ULt7|jLc'vwv  Xoyov^  o'joeripdjg 

fL£v  Guv  £Ö/070v,  ??  di  (rjv3^£(je^  rwv  toö  (jobjtxaro^  |JL£pcZ>v  Xtav  £'j£|i-    la 
za^rog  .  .  .  oyLoitiig  $i  aro/rov  x«t    <  tö  >    röv  XÖ70V  r^^  |txf^£eo^  £rvat 
Tiiv  '^v^^^i^v  xrX. 

Der  Vordersatz  legt  die  beiden  Bedeutungen  von  apfxovta  dar, 
der  Nachsatz  spricht  zuerst  allgemein  aus,  dass  in  keiner  dieser 
beiden  Bedeutungen  man  mit  gutem  Grunde  die  Seele  eine  apfxcvta 
nennen  kann,  oCSsTipctig  |tx£v  oiiv  Bv'koyov^  nämlich  tt^v  tpu^Y}v  ap[xo- 
veav  ffvae,  worauf  sodann  die  nähere  Ausführung  für  jede  der  beiden 
möglichen  Bedeutungen  von  apjtxovta  insbesondere  folgt,  ri  ^c  dOv- 
StGtg  xrX.  und  G/xoew^  di  aro/rov  xat  <  tö  >  röv  XÖ70V  ti^^ 
iJLeqfcü^  XTA.  Diese  Satzfügung  bezeichnen  durch  ihre  Interpunction 
Trendelenburg  und  Torstrik  (mit  letzterem  habe  ich  im  Anfange  des 
Salzes  auf  gute  handschriftliche  Beglaubigung  den  durch  den  Sinn 
erforderlichen  Indicativ  liyoixev  statt  des  Optativs  AiyoLix£v  der  bis- 
herigen Ausgaben  geschrieben);  wenn  die  Interpunction  Bekker's, 
der  vor  oJ^fripw^  einen  Punct  setzt,  nicht  ein  blosser  Druckfehler 
>st,  so  wird  dadurch  die  Möglichkeit  der  Construclion  aufgehoben. 

An  einer  anderen  Stelle  der  Psychologie  ist  auch  in  den  nach 
ßekker  erschienenen  Ausgaben  die  Satzfügnng  verkannt,  de  an.  (i  li, 
423  a  21 — b  2.  Aristoteles  handelt  von  dem  Tastsinne  und  geht 
auf  die  Frage  ein,  ob  auch  bei  dem  Tastsinne,  wie  bei  dem  Gesichte, 
dem  Gehöre,  dem  Gerüche,  ein  zwischen  dem  Sinnesorgane  und  dem 
Objecte  liegendes  Medium  die  Walirnehmung  vermittelt,   oder  ob 
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beim  Tastsinne  und  beim  Geschmacke  das  Sinnesorgan  und  das 
Objeet  in  unmittelbare  Berührung  treten.  Den  Satz,  in  welchem 
Aristoteles  diese  Frage  entwickelt,  will  icb  sogleich  in  der  Form 
schreiben,  welche  die  mir  nothwendig  scheinende  Construction 
bezeichnet: 

dTzopriGBtB  S'  av  Tig  ü  jrav  acüjtxa  ßd3-og  ^X^''  toOto  8^  iore  rö 
rpirov  iiiye^og  •  cov  d'  ifjrl  oijo  (Tojjtxdreov  iisroc^O  acS/xd  rt ,  o'Jx  ivdc- 
X^rat  raOra  dXXy/Xwv  dnrsa^at  •     rö  d'  67pdv  O'Jx  earev  dvey  (jcüua- 

25  ro^  O'Jdi  TÖ  dtspöv,  dXX'  dva^xatov  Odwp  ^rvae  ^  ^^^cv  Cdoip-  ra  d^ 
dnröjtxEva  dXXriXojv  ^v  tw  udart  |jli%  ^r^putv  rcDv  äxp(M}v  ovtoiv  dvoYxaccy 
Gdwp  ^X^tv  |tX£Ta^O,  O'j  dvd;rX£a  rd  iayjXTOL'  ei  oi  roör'  dXij^i^, 
dS'jvaTOv  ä}aG^ai  äXko  aAkoif  iv  xjdazi  •     röv  «ürdv  Ä£  rponov  xat  iv 

»0  rd)  dspt  (ö/JLOtoa^  ydp  ^x^t  ö  drif  /rfö^  rd  Iv  «uro»  xai  rö  Giuip  izpi^ 
rd  iv  TW  Odart,  Aav^dv£t  di  jtxaX/ov  >?fxä^,  danzp  xae  rd  iv  rw  {Jdart 

*     C^^öc^  €t  oupov  dupoO  djrrerat)  •  jzorepov  o-jv  ;rdvTwv  &|ULGceii^  i^ev 

i4  ata-ST^dt^  ri  d/Xwv  dXXoj^,  xa^dnep  vOv  doxct  >5  jxsv  yeOaig  xai  ig 
dyi^  ro)  dn:T£(73^at,  ae  o'  äWai  drc*3^cv. 

„Man  könnte  folgende  Frage  aufwerfen.  Wenn  jeder  Körper 
Tiefe  als  dritte  Dimension  hat;  wenn  zwei  Körper,  die  einen  dritten 
mitten  zwischen  sich  haben,  sich  nicht  einander  selbst  berühren 
können;  wenn  Nässe  und  Feuchtigkeit  nicht  ohne  körperliche  Aus- 
dehnung sein  können,  sondern  Wasser  sein  oder  Wasser  haben 
müssen;  wenn  Körper,  die  im  Wasser  einander  berühren,  ohne 
dass  ihre  Grenzflächen  trocken  bleiben,  nothwendig  Wasser,  welches 
ihre  Grenzflächen  bedeckt,  zwischen  sich  haben  müssen;  wenn  unter 
der  Voraussetzung  der  Wahrheit  dieses  Satzes  nicht  ein  Körper  den 
andern  im  Wasser  berührt,  und  eben  so  wenig  in  der  Luft,  bei  der 
das  Verhältniss  dasselbe  ist  und  sich  nur  uns,  weil  wir  selbst  in  der 
Luft  leben,  mehr  rerbirgt:  so  fragt  sich,  ob  bei  allen  Sinneswahr- 
nohmungen  der  Vorgang  der  gleicharlige  oder  ob  er  bei  den  einen 
ein  anderer  ist,  als  bei  den  anderen,  gemäss  der  jetzt  verbreiteten 
Ansicht,  dass  die  Sinnes  Wahrnehmung  des  Tastens  und  des  Ge- 
schmuckes durch  unmittelbare  Berührung  des  Objectes,  die  anderen 
aus  der  Ferne  durch  ein  Termittelndes  Medium  geschehen." 

Die  Unterscheidung  des  Tastsinnes  und  des  Geschmackes  in  der 
Art  ihrer  Thätigkeit  von  den  übrigen  Sinnen  ist  für  Aristoteles  die 
•n  seiner  Zeit  verbreitete  Ansicht  (x(x^ä7:ep  vOv  dcxel),  die  er 
bestreitet  (rö  u  &Jx  fyriv  b  3) ;  die  Beslreilung  wird  zunächst  in  der 
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Form  einer  Frage,  einer  dizopia  eingeführt  dnop-hdeuv  «v  rig  jtötc- 
pov  TzdvTcav  d/JiocGt)^  iaziv  -^  aia^aig  ri  aXkoiv  dWoig,  Zur  Motivirung 
dieser  Aporie  werden  diejenigen  Erwägungen  dargelegt,  welche  zur 
Entscheidung  der  Frage  gegen  die  verbreitete  Ansicht  fuhren;  die 
Darlegung  der  Erwägungen  geschieht  in  dem  durch  die  Partikel  ei 
eingeführten  Vordersatz,  welche  Partikel  im  vorliegenden  Falle  nicht 
eine  eigentliche  Bedingung  bezeichnet,  sondern  wie  dies  auch  in 
anderen  Sprachen  zulässig  ist,  einem  li  d^  IgtIv  dXvi^ig^  „in  Erwä- 
gung, dass^  gleichkommt.  Diese  Partikel  herrscht  fort  bis  zu  Tröre- 
pov  Gvv  und  das  im  fünften  Gliede  sich  findende  ei  ist  nicht  eine  an 
dieser  Stelle  unmotivirte  Epanalepsis  jenes  den  Vordersatz  einlei- 
tenden £e,  sondern  ihm  untergeordnet,  so  dass  man  ohne  Änderung 
des  Sinnes  setzen  könnte:  o5rw  d^  iy^ovrog  toOtou  ddOvarov  xtX.  oder 
ToifToxj  5'  ovTo^  dAYi^oijg  d50vaTGv  xtX.  —  Bekker  und  Trendelenburg 
setzen  a  24  nach  änTSG^ai^  a  25  nach  Oocop,  a  28  nach  ud^arc,  b  1 
nach  dTZTirai  Puncto;  durch  eine  solche  Interpunction  ist  der  Ge- 
danke an  eine  Construction  des  Satzes  überhaupt  aufgegeben,  eine 
Ansieht,  welche  durch  die  gegebene  Nachweisung  einer  Satzfügung 
widerlegt  ist;  denn  d  etwa  in  dem  Sinne  von  „ob**  zu  nehmen  „man 
könnte  die  Frage  aufwerfen  ob"  etc.,  wird  von  Trendelenburg  mit 
Rücksicht  schon  auf  das  erste  Satzglied  mit  Recht  abgelehnt.  Tor- 
strik  ändert  allerdings  diese  Interpunction  und  lässt  den  mit  dnop-n- 
<3€uv  av  7ig  beginnenden  Satz  bis  b  28  vSolti  sich  erstrecken,  indem 
er  unverkennbar  ei  ot  toOt'  dlv^^ig  nicht  in  der  vorher  bezeichneten 
Weise  dem  ersten  ei  unterordnet,  sondern  als  Epanalepsis  desselben 
betrachtet.  Wesentliches  scheint  durch  diese  Änderung  nicht  gewon- 
nen zu  sein;  denn  unmöglich   kann   man   doch,   wie  man  es  nach 
dieser  Interpunction  müsste,  als  Angabe  der  durch  dnopYiaetev  av  rig 
angekündigten  Frage  den  apodiktisch  ausgesprochenen  Satz  betrach- 
ten dSOvarov  d\lo  dXXov  d^aa^ai  iv  vocxti^  sondern  man  kann  diese 
Angabe  erst  in  den  Worten  norepov  oGv  xrX.  önden  und  gelangt  so 
zu  der  vorher  aufgestellten  Interpunction  und  Satzfügung. 

In  BetreiT  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eth.  N.  t  9. 
1170  a  25  —  b  8  habe  ich  bereits  in  meinen  Obs.  crit.  ad.  Met. 
p.  35  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  bisher  zerrissenen 
Satzstfickchen  in  ein  Ganzes  zu  vorbinden  seien:  den  dort  gegebe- 
nen Andeutungen  ist  theil weise  die  Didot'sche  Ausgabe,  vollständig 
Fritzsche  in  seiner  Ausgabe  des  8.  und  9.  Buches  der  Nik.  Ethik 
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(Giessen,  1847)  gefolgt;  Bekker  dagegen  hat  auch  in  dem  neuesten 
Abdrucke  der  Octavausgabe  (1861)  seine  ursprungliche  Intcr- 
punction  beibehalten.  Da  der  Beweis  für  die  von  Aristoteles  beab- 
sichtigte Satzfdgung  hauptsächlich  von  der  Einsicht  in  den  Gedan- 
kengang abhängig  ist,  so  verbinde  ich  mit  der  Besprechung  der 
bezeichneten  Stelle  zugleich  noch  einen  in  derselben  Gedankenreihe 
vorausgehenden  und  einen  nachfolgenden  Satz,  welche  einer  Berich- 
tigung der  Construction  bedürfen  und  ihrer  Form  nach  dem  ersten 
Abschnitte  angehören  wurden  (vergl.  Bd.  XLI,  S.  402).  Aristoteles 
behandelt  die  Frage,  ob  der  GlQckselige  der  Freunde  bedürfe.  Man 
verneine  diese  Frage  gewöhnlich,  sagt  Aristoteles,  indem  man  nur 
die  auf  den  Nutzen  gerichteten  Freundschaften  in*s  Auge  fasse  und 
mit  ihrer  Ablehnung  über  Freundschaft  überhaupt  abgesprochen  zu 
haben  glaube.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  diese  Entscheidung 
falsch  ist,  brauche  man  nur  auf  die  ursprüngliche  Erklärung  der 
Eudämonie  als  einer  Thätigkeit,  ivipyeici^  zurückzugehen,  e  9.  1169 
A30— 1170a4. 
80  €1  di  TÖ  £'jdat|JLOV£tv  kariv  iv  rw  f^v  xal  ivspyeXv^      rov  o^  dya^ 

^oö  >5  ivipyeia  anovoaia  xat  ifiOsXcc  xaJB^'  avriiv  ^  xoc^dTzep  h  ap^p 
6tp>3Ta(,       i(jTK   ot   xat  rö  oexeecv  twv   i^oecov,      ^tfjiptXv  Si  iiäXkoy 
SB   Tovg   nilag   SvvdixB^oc   rj    iavrovg   xai   Tag   ixftvwv    npd^eig  ^  rag 
«     oUeiag^  at  twv  an'ouö'atwv  Sri  npd^sig  ytXwv  gvtwv  T^,SeXoci  roXg 

dyaBolg'  «fxyoa  ydp  lyoMOi  rd  rp  yuaei  iiSia,  6  yLOcxdpiog  oii  ^tXeüv 
TOtoOrwv  Seiiaerai^  dnep  ^ewpetv  TzpoaipeXrai  npd^eig  iTttstxiXg  xat 
oixsiag  •  roiaOTOci  ö'  ai  toD  dyaJ^oO  ftkorj  ovTog. 

So  wie  der  Sutz  hier  mit  Bekker  gesehrieben  ist,  muss  man 
als  Folgerung  aus  den  durch  ei  eingeleiteten  Prämissen  den  Satz 
betrachten  ai  tcov  (jJzovSaiojv  Sri  Kpd^eig  —  >55£a,  mag  man  nun  nach 
ri$ia  mit  Bekker  einen  Punct,  oder  mit  Zell  ein  blosses  Kolon  setzen: 
„so  sind  also  fiir  die  guten  Menschen  die  Handlangen  von  braven 
Menschen,  die  ihre  Freunde  sind,  ein  Gegenstand  der  Freude,  denn 
diese  ilandlungen  besitzen  die  beiden  von  Natur  erfrenenden 
Momente*',  nämlich  sie  sind  inuixsig  und  sie  sind  oixEXai,  wie  im 
Folgenden  bei  Wiederaufnahme  desselben  Gedankens  ausgesprochen 
ist«).    Aber  nicht  dieser  Salz  ist  es,  auf  welchen  Aristoteles  nach 


1)  Die   im  Obigen  gegeiieoe   Erklärung  der   Worte  a^i^to  79p  i/ou^i  tat  r^  9Ü9n  ^€ia« 
da»s  dieselben  nämlich   bedeuten:   at  tiLv  Trou^altuv  rpi-ct;  91) u>v  Svtoiv  l}r o'jtiv  «i».^«} 
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einer  ausdrucklichen  Erklärung  (6  27  ov  SoxeX  Sela^ai  (pi\(*)v.  toOto 
'  cüx  iartv  latag  aXT^Sig^  hinsteuert,  sondern  der  Satz,  dass  der 
rlQekselige  allerdings  der  Freunde  bedürfe;  und  ferner  für  die 
'olgerang,  ai  twv  aTrouoaicüv  Srj  npd^sig  xtX.  sind  zwar  die  vorher- 
ebenden  Prämissen  von  der  zweiten  an  (toö  5'  dya^oO  xrX.)  ver- 
rendet,  aber  nicht  die  erste,  an  die  Spitze  des  Ganzen  gestellte 
yämisse  ei  di  tö  ivSatyLOveXv  kariv  iv  reo  i^r^v  xat  ivepyeiv^  welche 
ur  Terwerthet  werden  kann  in  einem  über  den  eü^at/xcov  handeln- 
!en  Satze.  Endlich,  wenn  schon  der  Satz  cci  rcDv  (jKO'jSxmv  Sri 
:pd^eig  als  Schlusssatz,  nicht  als  eine  blosse  Stufe  in  der  Reihe  der 
Prämissen  ausgesprochen  wäre,  so  ist  ganz  unwahrscheinlich,  dass 
Itnn  die  das  Ziel  des  Ganzen  bildende  Folgerung  nur  in  der  gleichen 
¥eise,  wie  der  unmittelbar  vorausgehende  Satz  durch  ein  6  /jiaxd- 
log  oii  eingeleitet  würde,  sondern  es  würde  durch  eine  Wieder- 
ufaabme  des  gesummten  Vorausgegangenen,  etwa  d  Sii  raOr^aX>3'^, 
vyißoLiyei  oder  auf  ähnliche  Art,  der  Abschluss  als  solcher  im  Unter- 
ehiejde  von  einem  blus  vorbereitenden  Gliede  markirt  sein.  Alle 
iiese  Erwägungen  führen  zu  demselben  einen  Resultate,  dass  Ari- 
toteles  den  Satz  ai  rü)V  jnrcu^atcijv  xrX.  nicht  wird  in  der  Form 
iiaes  Schlusses,  sondern  in  der  einer  Prämisse  ausgesprochen  haben, 
ilso  ai  Tdjv  (jTr&udafoüv  Sl  npd^eig  zu  schreiben,  und  dann  unter 
Setzung  eines  blossen  Kolon  nach  i^oia  der  Nachsatz  mit  6  yiaxdpiog 
'.u  beginnen  ist  (in  welchem  übrigens  vor  roiaOrai  keine  stärkere 
literpunction  als  ein  Komma  stehen  darf).  Diese  Änderung  würde, 
)ei  dem  überhaupt  (vgl.  Bd.  XLI,  S.  407  zu  Phys.  £  1.  224  «34  ff.) 


xa  T^  <pÜ9Ei  ifiioif  t6  xt  oricouSalai  elvai  xal  x^j  oUelai,  bedarf  für  den  aufmerksamen 
Leser,  der  die  rorausgebendeo  Worte:  too  5' dyadoD  yj  iväp^sia  »KouSaia  xal  -»jSeia 
xad'aoTTjV,  Ijxi  Ci  x«i  tö  oixeiov  tujv  7]S^u>v,  und  die  nachfolgenden  irpd^eic  imtixet; 
xai  olxcta;  beachtet,  sehwerlieh  einer  weiteren  Rechtfertigung.  Ich  erwähne  die- 
•elbe  Ditr,  weil  Zell  anders  auslegt:  „«{jl^u),  intellige  &  o^o'jSaloc  xal  6  (piXoc  a'Vcov'*, 
und  diese  sprachUch  und  sachlich  unmögliche  Erkifirung  ron  Fritzsche  s.  d.  St. 
aosdrticklich  gebilligt  wird.  Sprachlich  unmöglich,  denn  aufweiche  Weise  soll  man^ 
denn  aus  Aristoteles*  Worten  zu  dem  Gedanken  kommen,  unter  äjx^u)  als  zwei  Per- 
sonen diejenigen  zu  unterscheiden,  welche  im  rorausgehenden  Satze  als  zwei 
Eigenschaften  derselben  Person  bezeichnet  waren,  al  xtLv  oicouSaituv  —  flXwv  Svxtuv ; 
io  sachlicher  Hinsicht  aber  vermag  ich  mir  in  Aristoteles*  Sinn  nicht  zu  denken,  was 
6  »icouÄaTo«  xal  6  91X.0«  aOxoO  iyoyai  xä  xig  fp-iwi  ifiioi  heissen  soll.  Das  Richtige  war 
in  diesem  Falle  schon  aus  Rustratius*  Commentar  zu  entnehmen  159  a  969(1  ^dp  cbtv 
T|Wa  itdtvxa  xä  xaXö,  xi  xox'  dtpsxijv  ^'^  (A'ivov  6'  ebiv  -rjSia  x«  xax'  dp«X7iv .  AXXä  xai  x« 
oixsMt  x^v  |JLT]  u)9v  oito'jSaia  .  .  .  ü)9xe  xal  xtj)  e'J8ai(j.ovi  xä  olxeia  IpY«  S  i  x  <I> ;  tl^lv  -i]Sta 
xal  «1>;  olxsla  xal  u)?  o^torjöala. 
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und  namentlich  in  der  Ethik  häufigen  Schwanken  der  Oberlieferung 
zwischen  oi  und  Sri  durch  den  Zusammenhang  gerechtfertigt  sein 
auch  ohne  handschriftliche  Autorität;  übrigens  scheint  selbst  diese 
nicht  zu  fehlen,  da  in  der  Aldina  und  den  beiden  Basler  Ausgaben, 
eben  so  im  Lemma  des  Eustratius  zu  dieser  Stelle  Si  sieht,  und  Zell 
überdies  dasselbe  aus  einer  Breslauer  Handschrift  anfuhrt,  über  deren 
Werth  die  Notiz  ZelTs  (I.  p.  4)  keinen  ausreichenden  Aufscblass 
gibt;  Lambin  setzt  in  seiner  Übersetzung  ebenfalls. ^i  voraus. 

Nachdem  Aristoteles  zu  dem  Beweise,  welcher  in  dem  jetzt 
behandelten  Satze  ausgeführt  ist,  noch  einige  bestätigende  Bemer- 
kungen hinzugefugt  hat,  beginnt  er  a  13  einen  neuen  Beweis,  bei 
welchem  er  nicht  von  dem  Begriffe  der  Eudämonie,  sondern  von  dem 
des  Lebens,  ferner  der  dOva/xt^  und  ivipyeia  ausgeht  (^uaexcurfpov 
imfjxonoijfjiv  xtX.  a  13).  Nämlich  in  folgender  Weise.  Für  den  sitt- 
lich guten  Menschen  (ro)  (7;rcuoaca>)  ist  das  ein  Gut  und  ein  Gegen- 
stand der  Freude,  was  an  sich  und  seiner  Natur  nach  ein  Gut  ist. 
Das  Leben  ist  ein  Gut  an  sich.  Das  Leben  besteht  in  der  wirklichen 
Thätigkeit  des  Wahrnehmens  und  Denkens. 

ei  o'  «Otö  tö  C^v  dyaSov  xat  >5^^  (fotxe  oi  xat  ix  roö  Tzdcvrag 
opiysdScLiavTOv^  xat  jutaXtara  roijg  imeiTislg  xai  /xaxapicu^*  ro'jroig 
yap  6  ßiog  aipiroiTCiTog  xat  >5  toOtoüv  iJ.axoipi(t}TdTri  C^io),  o  S'  dpcSv 
ort  6pd  atd^averat  xat  6  dxoOoJv  ort  axcOft  xai  6  ßocdi^oiiv  ort  ^adt^et 
xai  im  twv  «XXcüv  öfjLOiw^  iari  rt  tö  at(j^avö|X£VGv  ort  h/tpyoO^ev^ 
6t)(jT^  ata^avoifJL£3''  av  5ti  atd^avo/xs^'a  xai  vooifjiev  ort  vooö/iev,  tö 
o'  OTi  «tj^-avöjis^a  ^  vooOfJiev  ort  icjfjLiv  (tö  ydp  elvai  i5v  ata^ct- 
v£(7^at  r/  vo£tv),  tö  5'  ata^avea^at  ort  ^ip  toüv  Yiiicav  xa3*  airö 
(fO(jet  7dp  dyoL^ov  ^(^yi^  tö  o'aya^öv  VKdpy(Ov  kv  iavT(b  ah^dveo^ai 
>5d6),  oiipeTOv  Si  tö  {r/v  xat  /jidXt(jTa  roXg  dya^oXg^  ort  tö  ffvat  dya- 
^-öv  i(jTtv  avTOt^  xat  t^jS-j  ((juvatj^'avöfjievot  ydp  toO  xa3'  avrd  dya^oO 
>55ovTat),  w^  oi  7:p6g  iauröv  £)^£i  d'(j;rou?arc^,  xat  npog  röv  yexov 
(£T£po^  7ap  auTog  6  filog  ioriv^'  TiOL^dnsp  oxjv  rd  auröv  eiyai 

aipiTOv  ioTiv  ixddTco,  oGtoü  xat  tö  töv  yt'Xcv,  r/  ;ra/5a7rA>;9tcü^. 

Man  kann  an  unnützen  Wiederholungen  in  der  Ausführung 
dieses  Beweises  Anstoss  nehmen  (so  namentlich  an  dem  Gliede  b  3 
atp£TÖv  Si  TÖ  C^v  xtX.,  nachdem  der  Beweis  davon,  dass  C^v  xa^'  avrö 
dyoL^iv  xai  -nSO  ausgegangen  war  a  25  und  sogar  noch  ausdrücklich 
in  Betreflf  der  iKieixeXg  bemerkt  halte,  dass  ihnen  atpfTcoTaro^  6  ßhg 
a  28),  man  kann  selbst  zu  dem  Zweifel  kommen,  ob  man  in  dieser 
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tadelnswerthen  Weitläufigkeif  eine  Nachlässigkeit  Aristotelischer 
Darstellung  oder  ein  Verderbniss  der  Überlieferung,  möglicherweise 
eine  Verbindung  verschiedener  Bearbeitung  zu  sehen  hat:  con- 
struirt  aber  kann  der  Satz,  wie  er  nun  vorliegt,  nicht  anders  wer- 
den, als  in  der  oben  bezeichneten  Weise;  in  den  fünf  Gliedern  des 
Vordersatzes  ist,  trotz  ibres  Umfanges  und  ihrer  ferneren  Erweite- 
rung durch  Parenthesen,  ihr  Verhältniss  als  Prämissen  zu  dem 
Schlusssatze  festgehalten.  Wie  man  sich  die  Satzfügung  eigentlich 
denken  soll,  wenn  man  mit  Bekker  a  32  nach  vooufjisv,  b  1  nach 
voeiv,  b  3  nach  >^^6,  b  S  nach  Yi^cvrae,  b  7  vor  xa^dnep  durch 
Setzen  von  Puncten  jedesmal  einen  Satz  abschliesst,  ist  schlechthin 
unbegreiflich.  —  Durch  den  Nachsatz  der  in  Rede  stehenden  Periode 
bat  Aristoteles  erwiesen ,  dass  die  Existenz  von  Freunden  für  den 
Glückseligen  einen  Werth  hat  und  Gegenstand  des  Strebens  ist;  in 
den  angewendeten  Prämissen  liegen  aber  noch  überdies  die  Mittel, 
um  zu  erweisen,  dass  das  Zusammenleben  mit  Freunden  für  ihn 
wQnsehenswerth  ist.  Diese  weitere  Folgerung  wird  in  den  folgen- 
den Worten  gezogen  b  8 — 12: 

rd  S*  elvai  i5v  aipirdv  $ia  tö  aia^dverj^oci  auroö  dya^oD  ovrog. 
ij  ii  TOiadro  cua^dig  riSeXa  xa^'  iayrriv.  awaid^dveaSoLi  dpa,  Sei 
xae  TO\j  <pi\ov  oti  fartv,  toxjto  di  yivoir'  av  ^v  to)  ctv^^v  xat  xotvcovctv 
X67ÖU  aal  Siavoiag  xrX. 

Da  hier  die  beiden  Prämissen  tö  $'  eivat  —  ovrog^  10  $i  —  iaurf/v 
und  der  Schlusssatz  awaia^avsaJ^ai  —  iariv  nicht  syntaktisch  als 
Vorder-  und  Nachsatz,  sondern  blos  parataktisch  gestellt  sind,  so 
bleibt  es  allerdings  einigermassen  der  Willkür  überlassen,  durch 
welcherlei  Interpunction  man  die  einzelnen  Glieder  von  einander 
unterscheiden  will.  Die  beabsichtigte  Gedankenverbindung  würde 
aber  in  der  sprachlichen  Form  deutlicher  hervortreten,  wenn  jedes 
dieser  Glieder  vom  folgenden  durch  ein  blosses  Komma  unter- 
schieden wird. 


2.  Schon  in  den  bisher  behandelten  Stellen  trat  zu  der  Mehr- 
gltedrigkeit  des  Vordersatzes  öfters  auch  noch  eine  Unterbrechung 
des  einfachen  Gedankenganges  durch  Parenthesen  hinzu  und  trug 
dazu  bei,  die  Satzfügung  zu  verdecken.  Wir  gehen  nun  zu  einer 
Gruppe   von    Stellen    über,    in    denen    es  wesentlich    eben    diese 

SiUb.  d.  phil.-hist   Gl.  XLIf.  Bd.  1.  Hfl.  3 
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parentlietiäche   Einfügung   von  Erklärungen  ist,  welche  über  die 

Zusammenfassung  des  Satzganzen  irre  führen  kann.    Dass  Bekker 

sich  nicht  scheut,  durch  Annahme  von  Parenthesen  einer  Periode 

des  Aristoteles   eine   ansehnliche  Ausdehnung  zu  geben,   mag  aus 

einem  Beispiele  entnommen  werden,  Top.  o  4.   125  a  33  —  Ä  6: 

insi  oi  roDv  Tzpog  tl  /eyofJievcov  ra  fx^v  i^  ava'/xi»;^  iv  ixsivotg  ? 

»5   mpi  ixeXvd  iari  7:pdg  d  hote  Tuy^rdvet  Aeyoiieva  (otov  in  did^£(jig  xai 

"h  i^tg  Tioci  >5  avp-iiSTpia'   iv  aAAo)  ydp  O'Joevi  öuvaröv  vizdpyjiv  rd 

eipTsiiivoc  ri  iv  iaelyoig  Kpog  ä  H'^itoli)  ,  ra  o'  cOx  dva^^/xn  jül^v  h 

ixdvotg  uKdp'^iiv  npog  d  ttots  Xiyerat,    ivdiy^erai   $i   (ctov  ti  te- 

♦0    (7T>;röv  >5  ^'^y/' *    O'Jdev   7«^  xoüXOft   rfyv  aurf^^  imaTYip.rfV   iyj^iy  rifev 

*     rpu^T/V,   G'Jx  avayxatov  oi'   ouvaröv  7«^  xat  ^v  aX^Lco  Onapy^eiv  Hiv 

avTYiv  Tccumv^ ,      ra  d'  a;rXoD^  o'Jx  ivoiysTat  iv  ixeivoig  vTidp-yeiy  j:p6g 

d  KOTS  rjyydvti  Xsyou.s'i^oc  (otov  rö  ivavreöv  iv  rw  ivavTtw   oCdi  rr^v 

'     dv3p(t)Kog  ov)*  (jxo;retv  oOv  ypr?  ^dv  Tig  dg  yivog  3^  to  rotourGv 

sig  TÖ  juiyj  rotoOrov,  ofov  e^  ti%v  |uivr//xryv  juiGvf/V  ^TTtartjüiT;^  £r;r€v. 

Der  Vordersatz  unterscheidet  drei  Arten  des  Relativen,  der 
Nachsatz  zieht  die  Folgerung,  die  sich  aus  der  Möglichkeit  der  Ver- 
wechslung unter  diesen  Arten  für  das  Verhalten  bei  Discussionen 
ergibt;  der  Vordersatz  hat  aber  dadurch  eine  grössere  Ausdehnung 
erhalten,  dass  zu  jeder  der  drei  Arten  ein  Beispiel  angeführt  ist; 
hierdurch  wird  dieEinreclinung  der  Periode  gerade  in  diese  Gruppe 
gerechtfertigt  sein.  Diese  Erläuterungen  haben  im  Vergleiche  zu 
dem  Hauptgange  des  Satzes  einen  parenthetischen  Charakter;  die 
Zeichen  der  Parenthese  wendet  Bekker  und  mit  ihm  VVaitz  ungleich- 
massig  an,  indem  bei  der  ersten  Art  der  Relation  nur  die  Begründung 
des  Beispieles  ^v  dXXco  —  liyeTai^  bei  der  zweiten  das  Beispiel  sammt 
der  Begründung  olov  —  rajrrjv,  bei  der  dritten  endlieh  nichts  in 
Parenthese  geschlossen  wird.  Entweder  muss  man  überall  Beispiel 
sammt  Begründung  in  Parenthese  schliessen,  wie  in  dem  obigen  Ab* 
drucke  der  Stelle  geschehen  ist,  oder  überall  blos  die  Begründung, 
dann  muss  die  Bekker  sehe  Interpunciion  dahin  modificirt  werden, 
dass  bei  der  zweiten  Art  nur  oCoiv  ydp  —  täuttjv  in  Parenthese  steht. 
Ich  habe  jene  erstere  Interpunctionsweisc  vorgezogen,  weil  sie  dea 
Gberblick  des  Gedankenganges  am  meisten  erleichtern  dürfte. 

Die  gleiche  Form  in  Perioden  massigeren  Umfanges  erkennt 
man  z.  B.  Top.  ^  S.   160  a  35 — b  3  (wo  die  Parenthese  richtiger 
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mit  Waitz  a  36  vor  S-nXov  d'  als  mit  Bekker  a  37  vor  rä  yo^p  zu 
beginnen  ist)  Top.  C  9.  147  a  4—9,  wenn  man  hier  mit  Waitz  a  6 
SriXov  ouv  nach  den  besten  Handschriften  schreibt,  während  Bekker 
o\ßV  wfglässt. 

Mit  diesen  bereits  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  richtig  bezeich- 
neten Sätzen  werden  die  nachfolgenden  ihrer  wesentlichen  Form 
nach  sich  als  gleichartig  erweisen,  wenn  auch  nicht  überall  die 
äusseren  Zeichen  der  Parenthese  in  gleicher  Weise  zur  Anwendung 
kommen.  ZunachstThys.C  4.  234  b  10—17.  Aristoteles  fuhrt  den 
Beweis,  dass  jeder  einer  Veränderung  unterworfene  Gegenstand 
theilbar  sein  muss: 

TÖ  di  /jLsra^dXXov  a/rav  dvdyxf}  Siaiperov  elvai,  inel  yäp  ix,  Tivog   lo 
iig  Ti  Tcäaa  fX€Taj3oXrj ,  xa^  orav  [kh  fi  h  roOrtjd  eig  §  ynTißa'Xsv^ 

o^xiri  fJLcraßaXX«,  otäv  d'  i^  ov  iierißa^e  xai  aürd  xal  rä  [kipri 
ffctvra,  Ol)  fjL£raj3d/A6t  (rö  yoLp  cüaaOrwg  iyov  xai  avrd  xat  ra  ixip-n 
Oü  jjLcraßdXXct) •  dväyxrj  ouv  rö  fxev  rt  iv  ToOrtjii  eivai  to  $'  iv    *5 

^aripcü  ToO  jüLfira^dXXovro^  •  ovte  yäp  iv  dixforipoig  oOt'  iv  innStriptjd 
iitvarov, 

„Jedes  sich  verändernde  Ding  muss  theilhar  sein.  Denn  da 
jede  Veränderung  ein  Übergang  aus  einem  Zustande  in  einen  andern 
ist,  und  sobald  sich  das  Ding  bereits  in  jenem  Zustande  beflndet, 
in  den  es  überging,  die  Veränderung  nicht  mehr  stattfindet,  so 
lange  dagegen  das  Ding  mit  alP  seinen  Thcilen  noch  in  dem  Zu- 
stande sich  befindet,  aus  dem  es  sich  verändert,  die  Veränderung 
Doch  nicht  vorhanden  ist  (denn  was  in  allen  seinen  Theilen  in  dem 
gleichen  Zustande  beharrt,  das  ist  eben  nicht  in  Veränderung),  so 
niDss  nothwendig  von  dem  sich  verändernden  Dinge  ein  Theil  in 
dem  eriteren,  ein  anderer  Theil  in  dem  zweiten  Zustande  sein;  denn 
auch  die  beiden  anderen  (ausser  der  im  Vordersatze  abgelehnten 
noch  denkbaren)  Annahmen,  dass  das  sich  verändernde  Ding  in 
beiden  Zuständen  zugleich  oder  in  keinem  von  beiden  sei,  sind  ja 
aomögh'ch.*' 

Wenn  man  in  dieser  Stelle  vor  dvdyxri  ouv  einen  Punct  setzt, 
wie  in  dem  Bekker*schen,  Pranirschen  und  Didut'schen  Texte 
geschieht,  so  ist  jede  Construction  aufgegeben.  Und  doch  konnte 
schon  Themistius  zur  richtigen  Auffassung  führen,  Them.  54  b  nöre^ 
pov  di  dnav  rd  yLeraßdXkov  Siaip^Tov  . . .  iniaxeKriov.  ei  rotvuv  dvdyxYi 
t6  yaraßdT^sQv  /jii%t«  ^v  ixelvo)  ehai  dg  6  ixeraßdXkei  (^ix.eraßeß'kr^xdg 
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7ap  av  €r>j) ,  ixTiVe  iv  ^xelvco  i^  od  [LtTOL^dXkti  {ouSi  yäp  göto)^  äv 
lieraßdlloi)  ^  5t3/gv  cü^  jreptXeiTrsrat  tö  fxiv  rt  avroö  iv  rourc})  avai, 
TÖ  oi  Iv  5aripcf)  xrX.  Sylburg  setzt  dem  entsprechend  vor  dvd'j/xin 
ojv  nur  ein  Kolon,  und  in  der  Übersetzung  hat  Prantl,  im  Wider- 
spruche zu  seinem  Textesabdrucke,  den  Nachsatz  mit  dvdyKr,  cjv 
angefangen,  ist  dagegen  in  der  Construction  der  Worte  xae  aürd  xat 
Tcc  fjiiprj  jrdvra  Ä  13  der  Interpuuction   der  bisherigen  Ausgaben 
gefolgt,  welche  vor  denselben  ein  Komma  setzen  und  dadurch  diese 
Worte  mit  ov  iktraßdllst  verbinden.  Sie  sind  aber  vielmehr  zu  den 
vorausgehenden,  wie  im  obigen  Abdrucke  interpungirt  ist,  zu  bezie- 
hen, so  dass  man  sie  mit  der  durch  das  vorausgeluende  Glied  gege- 
benen Ergänzung  so  zu  verstehen  hat:  orav  $'  avrd  rö  iierocßdAAov 
xat   ra  iiipr^  ndwa   f  Iv  toOto),    i^  o-j  /jisrißaXcv,   ou  ixeraßdAkei, 
Nur  durch  diese  Construction  kommt  man  in  Einklang  mit  den  fol- 
genden Worten  tö  ydp  diGaOrojg  iy^ov  xat  auro  xai  rd  /xip>3  (in  denen 
Prantl    <xvt6  und  rd  iiipYi  richtig  als  eintheilende  Erklärung  zu  rö 
auffasst)  und  bahnt  den  Übergang  zu  dem  Gedanken,  dass  bei  der 
Veränderung  eben  nicht  alle  Theile  mehr  in  dem  ersteren,  nicht 
alle  schon  in  dem  späteren  Zustande  sich  beGnden.  —  Ausser  dieser 
Änderung  der  Interpunction   bedarf  übrigens   noch    ein  Wort  des 
Textes  einer  Berichtigung.  In  dem  zweiten  Gliede  der  Voraussetzung, 
nämlich  dass  die  Veränderung  dann  noch  nicht  stattGndet,  wenn  das 
sich  verändernde  Ding  noch  in  dem  Zustande  sich   befindet,  aus 
welchem  die  Veränderung  ihren  Anfang  nimmt,  wäre  i^  ou  fxcrc- 
ß<xle  logisch  unrichtig,  und  diese  falsche  Anwendung  des  Präteri- 
tum ist  nicht  glaublich  in  einem  Fülle,  bei  dem  auf  das  Bereits  und 
das  Noch-nicht  eben  alles  ankommt.  Entweder  muss  das  Futurum 
stehen  i^  oO  ixiD.si  ix.eT<xßdXkeiv   (denn  fxsrajSa/«  durfte  sieh  bei 
Aristoteles  nicht  nachweisen  lassen)  oder  das  allgemein,  ohne  Zeit- 
bestimmung gemeinte  Präsens  i^  ov  /xera^dXXst.  Die  letztere  Ände- 
rung wird  nicht  nur  durch  die  grössere  Einfachheit  empfohlen,  son- 
dern auch  dadurch,  dass  Themistius  in  seiner  Paraphrase  (s.  oben) 
U  oxj  ixETccßdXAei  schreibt,  und  zwei  Handschriften,  unter  ihnen  die 
beste,  mindestens  das  doppelte  XX  erhalten  haben,  fX£T£j3aXXcv. 

In  der  Erörterung  der  Frage  (de  gen.  et  corr.  ß  11),  ob  in  der 
continuirlichen  Reihe  des  Geschehens  einiges  mit  Nothwendigkeit 
erfolgt,  oder  alles  in  solcher  Weise  eintritt,  dass  auch  das  Gegen- 
theii  eben  so  möglich  ist,   geht  Aristoteles  auf  das  verschiedene 
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Verhältoiss  ein,  in  welchem  das  in  der  Reihe  des  Geschehens  Frühere 
und  Spätere  zu  einander  in  Beziehung  auf  Möglichkeit  und  Noth- 
wendigkeit  stehen.  Hierüber  heisst  es  j3  11.  337  b  14—16: 

ei  Sri  t6  TzpGTSpov  dvdyTiin  ysvicj^OLi^  ei  tö  uarcpov,  fffrat,  olov  ei   ** 
oexea,  ^f/xAeov,   ei  Si  toöto,  nrjlov.^dp'  ouv  xal  ei  ^eiiihog  yiyovev^ 
dvdyxin  oixiav  yeviaJ^ai; 

In  merkwürdiger  Cbereinslimmung  geben  hier  die  Ausgaben 
(Sfiburg,  Bekker,  PrantI,  Didot)  eine  Interpunction,  die  jeden  Ver- 
such eines  Verständnisses  zu  nichte  macht;  PrantI,  der  sonst  häufig 
in  der  Cbersetzung  von  der  falschen,  durch  seinen  eigenen  Text  ' 
bezeichneten  Construction  abgeht,  übersetzt  wirkh'ch  nach  dieser 
Interpunction;  mit  welchem  Erfolge  für  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
ständnisses,  wolle  man  bei  ihm  selbst  nachlesen.  Der  Satz  ist  viel- 
mehr so  gemeint: 

ei  Sri  TÖ  Tzporepov  dvdyxri  yfved^ai,   ei  ri  CoTepov  farat,  olov  ei  is 
o6ua,    ^£/ji€AJOv,    ei  Si  toOto^   zpjaov  dp'  ouv  xat  ei  J^eii.iXiog 

yi'j/ovev^  dvdyari  oixiocv  yevia^ai; 

„Wenn  das  Frühere  nothwendig  muss  eingetreten  sein,  sofern 
das  Spätere  eintreten  soll,  z.  B.  das  Fundament  gelegt  sein  muss, 
sofern  ein  Haus  werden  soll,  der  Lehm  da  sein  muss,  sofern  das 
Fundament  soll  gelegt  werden:  ist  es  auch  umgekehrt  wahr,  dass, 
wenn  das  Fundament  gelegt  ist,  das  Haus  entstehen  muss?**  Durch 
ap' CUV  wird  das  in  Frageform  ausgesprochen,  was  mittelbar  die 
Antwort  in  sich  schliesst  oüx  dvdyari  xa^öXou,  ei  tö  jzporepov  yiyove^ 
xai  rö  uarepov  yevia^oci^  und  statt  des  Ausdruckes  in  allgemeinen 
Begriffen  schliesst  sich  die  Frage  an  das  gewählte  specielle  Beispiel 
so  an,  dass  eben  in  der  Vergegonwärtigung  des  Beispiels  schon  die 
Entscheidung  liegt.  Diese  richtige  Interpunction  Hess  sich  in  dem 
einen  wesentlichen  Puncto,  dem  Komma  nach  terrae,  statt  vor  dem- 
selben, schon  aus  Philoponus  ersehen  (68  b  ri  cuv  axcXou^ea,  fridi^ 
roö  KpOTipo'j  Kp6<;  tö  VGrepov  TOiauTrj  Tig  tJv,  fjoire  ei  tö  uarepov  idrcci^ 
dvdyxri  eivai  xai  tö  Tzpirepov');  aus  dieser  Berichtigung  ergibt  sich 
sodann  als  nothwendige  Folge,  dass  der  Fragesatz  dp'  guv  Nachsatz 
za  ei  Sri  TÖ  xtX.  sein  muss,  wie  dies  schon  die  lateinische  Übersetzung 
des  Vatablus  richtig  ausgedrückt  hat. 

In  der  Untersuchung  über  die  Ursache  von  Wachen  und  Schlaf,  aus 
deren  weiterem  Verlaufe  früher  eine  Stelle  behandelt  ist  (s.  Bd.  XLI, 
S.  431),  geht  Aristoteles  von  dem  Gedanken  aus,  dass  dies®  beiden. 
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tillen  lebendi-n  Wesen  gemeinsamen  Erscheinungen  bei  allen  dieselbe 
Ursache  haben  müssen.  Eine  Schwierigkeit  für  die  Durchführung 
dieses  Gedankens  ergibt  sieh  nun  daraus,  dass,  indem  der  Schlaf 
eine  Gebundenheit  des  sinnlichen  Wahruehmungsrermögens  ist, 
ai(3^r,ai(fig  axL^fn^ioL  xat  olov  deaiJ^og  454  b  25,  dieses  Wahrnehmungs- 
vermögen selbst  sich  nicht  bei  allen  Thieren  gleich  entwickelt  findet; 
einige  haben  alle  fünf  Sinnesorgane,  manche  sind  dagegen  auf  den 
Tastsinn  und  den  damit  verbundenen  Geschmack  beschränkt.  Von 
dieser  Ihatsächlichen  Ungleichheit  aus  gelangt  nun  Atistoteles  zur 
Annahme  einer  bei  allen  Thieren  gleichen  Ursache  durch  folgende 
Erwägung  455  a  12—26: 

inei  d'  xjKOLpyti  x«^'  ixaarr/^  ata^/jatv  tö  /xiv  rt  ?dtov  rd  oi  n 
xotvöv,   totov  \Lh  olov  Tfi  o'^ii  TÖ  ö/iäv,  Tip  o'  ax&ip  TÖ  axoxjgiv^  Tai^ 

15  5'  oM^aig  xara.  töv  aüröv  rponov^  iiri  oi  rig  xai  xoivfj  dOvayug  cbco- 
Xou^oOcja  Traaat^,  ^  xat  ort  6pd  xat  dxousi  [xat]  ocid^dvtrai  (cv  yif 
S-fi  T-fi  ye  o'^et  6pd  oti  opä^  xat  xpbsi  o/j  xat  oOvocrai  x^sevecv  OTt  irepa 
TÖ(,  yXvx.ioL  Tciv  XeuxoüV  g'jte  yeOast  oüre  o^^et  o*jt*  dc/x^otv,    ctMa  Tivt 

10  xotvcf)  ixopito  Tcüv  ata^yjTyjftwv  a;:avTOüv  ccxTt  juifv  yap  /xfa  atjj^Tjfftj 
xat  TÖ  x'jptov  at(j^>;T7jptov  fv,  tö  o*  ervat  ai<7^^(j£t  tgO  yivovg  ixdarvj 
izspcv^  olov  ^ofO'j  xat  -/jitbikccrog)  ^  toOto  o'  afxa  töj  a/TTtxäi  fxa- 
Xta^"*  Ondp-^zi  (toOto  fjiev  ^dp  j^copi^gTai  twv  aX/ciiv  a^a^T>;ptwv,  t« 

18  0*  aXXa  TO-JTGV  d)^a)Ct^Ta,  sipr.Tai  oi  Tzspi  aCrthy  iv  Tolg  nepi  '^X^^ 
^£Cüpi^,üLa<7iv)  •  yavspöv  Totvuv  OTt  toOtou  iarl  TtOL^og  t5  ^/f^- 

yopaig  xat  ö  G/rvo^. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersatzes  wird  die  dem  Aristote- 
les geläufige  Unterscheidung  (de  an.  ß  6.  7  1)  gemacht  zwischen 
der  spccifischen  Thätigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  und  der 
Thätigkeit  des  allgemeinen  Wahrnehmungsvermögens,  auf  welches 
sie  alle  zurückkommen  und  durch  welches  Vergleicbung  unter  den 
Ergebnissen  der  verschiedenen  Sinnesorgane  möglich  ist,  eine  Un- 
terscheidung, die  in  der  längeren  Purenlhesc  des  weiteren  erläutert 
wird.  Die  zweite  Prämisse  schreibt  soJanu  dem  Tastsinne,  als  der 
thatsuchlicheu  Bedingung  für  die  übrigen,  da  keiner  der  übrigen 
ohne  ihn  existirt,  dies  zu,  dass  sich  bei  ihm  die  beiden  Momente»  dio 
specifische  Thätigkeit  und  die  Natur  des  Gemeinsinnes,  am  meisten 
vereinigt  zeigen  0.  Also,  folgert  dann  der  Schlusssatz,  beruht  der 

>)  Ivk  9«li»  k«iMe  Möyltcbkeit .  die  in  den  Teite  stekeaden  Worte  ibtr  de«  TatUnn 
a«k«okl   M  sat'k  «U  i«  ZttMMaie«k«B|r«   d«r  ^aatea  AasetnnderseUiiB^  aadtr« 
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Schlaf  und  das  Wachen  auf  einer  AfTection  des  allen  Thieron  gemein- 
samen Tastsinnes.  Dass  dies  das  logische  Verhältniss  der  Prämis- 
sen und  des  Schlusssatzcs  ist,  kann  bei  einem  Rückblicke  auf  den 
vorher  angedeuteten  Gang  der  Aristotelischen  Untersuchung  nicht 
bezweifelt  werden.  Es  steht  aber  nichts  im  Wege,  dieses  logische 
Verhältniss  in  der  entsprechenden  grammatischen  Form  ausgedrückt 
zu  finden,  dass  die  Prämissen  Glieder  des  Vordersatzes,  der  Schluss 
Nachsatz  ist;  denn  trotz  der,  bei  Aristoteles  nicht  auffallenden,  Aus- 
dehnung der  Parenthese  deutet  nichts  auf  eine  Lösung  von  der  im 
Beginne  des  Satzes  ausgedrückten  Abhängigkeit,  ja  toOto  nach  dem 
Ende  der  Parenthese  geht  auf  die  vor  derselben  bezeichnete  xotvr; 
iOvaixtg  zurück.  —  Die  Bekker'sche  Ausgabe  setzt  «17  nach  dp^, 
a  20  nach  ctTravTCüv,  a  22  nach  •/^pdjiiocTog ^  a  24  nach  dj^copKTT«, 
a  25  nach  J^e(*)pYiiia<jiv  Puncte.  Da  nicht  das  von  Bekker  zuweilen 
gebrauchte  Zeichen  der  Anakoluthie,  ein  Strich  — ,  angewendet  ist, 
80  scheint  Bekker  zu  dem  mit  iizei  beginnenden  Vordersatze  in  den 
Worten  iStov  juiev  den  Nachsatz  gesucht  zu  haben;  damit  ist  alle 
Coatinuität  des  Gedankenganges  aufgehoben  und  es  sind  die  deut- 
lichen Weisungen  des  sprachlichen  Ausdruckes,  in  welchem  e^'iov 
|X£v  —  gfjTi  Si  Tig  xal  xoi\fh  sich  als  erklärende  Ausführungen  bekun- 
den, vernachlässigt.  Dass  ich  das  von  Bekker  a  18  nach  XcvxeZiv 
gesetzte  Komma,  und  a  16  xai  nach  dxo\jei  aus  dem  Texte  entfernt 
habe,  wird  an  sich  evident  sein;  übrigens  hat  die  Weglassung  des 
xai  zwei  Handschriften  für  sich;  vergl.  über  denselben  Gegenstand 
de  an.  7  2.  425  Ä  12  ijzd  $'  aia^avoiieJ^a.  ön  dpoü/xev  xcci  dxo6o/X£v. 

Die  parenthetische  Natur  einer  den  Vordersatz  erweiternden, 
ziemlich  umfangreichen  Erklärung  kann  kaum  irgendwo  evidenter 
hervortreten,  als  in  einer  Stelle  der  nicht  von  Aristoteles  selbst  ver- 
fassten,  aber  seiner  Schule  angehörigen  grossen  Ethik,  Mor.  M.  «  3. 
1185  a  13— 24: 

fxfrd  TGÖTO  rd  fxrtXov  )Jy£(j^ai  oörs  liav  do^eiev  av  oUelov  eivai 
roOrcüv  outs  ii.oixpäv  dney^ov^  olov  iKUoriKsp  eartv,  djg  ooxer,  fJLÖpcöv 
re  rng  ^uyY]g  (J)  rpefoiie^oc^  ö  xaXoö|i£v  ^psKTixov  (toOto  yäp  vj'koyov 
innv  cfvat  •  Tovg  yoöv  li^oitg  öpcS/Asv  douvctrcj^  rpi^peaJ^ai  ovra^, 
^are  JnXov  ort  twv  iyi^uyjüiiv  kari  t6  rpifsa^ai^   d  $i  tcov  i|üL^6)^oüv, 


aafzafasseny  als  in  den  obigen  Worten  geschehen  ist.  Mit  den  sonst  von  Aristoteles 
dargelegten  Ansichten  über  xoivt)  aiaÖT^ai?  weiss  ich  das  hier  ausgesprochene  nicht 
io  Einklang  zu  bringen. 


40  B  o   u  i  t  X 

20   >5  ^ityii   av  eirj  acVta,   ttj^  öl  ^'J-^rig  toOtoüv  /xiv  rwv  /xopiwv  g05£V 

I;rt3x>/A>jrjx6v ,    ällo  oi  n  napä  tolOtcc^  4^  ouJ^h  ^-/oyiev  oexfeörepGv 
ovofxa  im^elvai  r^  ^-peTrTuöv) ,  re  ouv  av  ri^  ctTrot,   jrÖTspov  xai 

Der  ganze  Abschnitt  nämlich,  den  ich  in  Parenthese  geschlos- 
sen habe,  dient  ausschliesslich  dazu,  die  Anführung  des  5pe;:rexöv 
als  eines  Theiles  der  Seele  zu  rechtfertigen;  er  schliesst  da  ab,  wo 
diese  begründende  Erklärung  in  sachlicher  Hinsicht  und  in  Betreff 
des  Namens  vollständig  gegeben  ist;  und  die  folgenden  Worte  sind 
dann  so  fortgeführt,  dass  sie  sich,  nach  Weglassung  der  Parenthese, 
an  den  Anfang  des  Satzes  in  voller  grammatischer  Genauigkeit 
anschliessen  würden:  SKtiiriKep  iori  fjLopiöv  rt  rrig  ^^x^'^  —  ^pejrn- 
xöv,  ri  oOv,  siKOi  av  rig^  noTspov  xat  to\jto\j  IgtIv  dpirri]  Durch  diese 
Erwägungen  wird  die  bezeichnete  Construction  gegenüber  der 
Bekker'schen  Setzung  von  Puncten  «19  nach  TpifSd^ai  und  nach 
a^Tta  und  a  23  nach  SpsKTixdv  gerechtfertigt  sein.  Ich  hatte  auf  die 
Nothwendigkeit  der  Annahme  einer  Parenthese  schon  in  meinen  Obs. 
ad  Eth.  p.  12  hingewiesen,  aber  unrichtiger  Weise  dieselbe  nur  bis 
a  19  ain'a  erstreckt;  die  Didot'sche  Ausgabe  hat  das  dort  empfoh- 
lene Setzen  der  Parenthese  aufgenommen,  jedoch  ist  durch  ein  Ver- 
sehen die  schliessende  Klammer  ausgelassen,  so  dass  man  nicht 
ersieht,  wie  weit  der  Herausgeber  die  Parenthese  wollte  ausgedehnt 
wissen.  —  In  den  Schlussworten  des  Satzes  habe  ich  tl  cjv  av  rc^ 
ilnoi  geschrieben;  Bekker  schreibt  n  ovv,  av  rig  st/rot,  so  wie  er 
Plat.  Crit.  82  D  aXXo  rt  ojv,  dv  yaUv,  r,  xtX.  Dem.  Ol.  1,  19  vi  ojv, 
äv  Tig  bXkoi^  oü  ypdfeig  u.  ä.  schreibt;  aber  die  Stellung  von  av 
selbst  setzt  doch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  für  die  griechische  Auf- 
fassungsweisc  der  Zwischensatz  mit  dem  ihn  umgebenden  Hauptsatze 
.  verschmolzen  war  und  nicht  äusserlich  durch  Interpunction  getrennt 
werden  darf;  6.  Hermann  Opusc.  IV,  p.  19o.  Bäumlein,  Modi.  S.360. 


3.  Besonders  zahlreich  vertreten  unter  denjenigen  Perioden» 
welche  im  Beginne  des  Nachsatzes  die  Partikel  ouv  haben ,  ist  die 
Gruppe  derjenigen  Fälle,  in  welchen  dem  Nachsatze  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  ein  zweiter,  dem  ersten  untergeordneter  Vorder- 
satz, in  den  meisten  Fällen  bedingenden  Sinnes,  vorausgeht.  Der 
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Umstand,  dass  in  Sätzen  dieser  Form  die  Partikel  ouv  sich  jedesmal 
an  die  den  untergeordneten  Vordersatz  einführende  Conjunetion 
;«nsch]iessf,  ist  ein  äusseres  Zeichen  für  die  enge  Zusammengehörig- 
keit dieses  zweiten  Vordersatzes  zu  dem  Nachsatze  und  rechtfertigt 
die  oben  ausgesprochene  Ansicht  (I,  3,  S.  426),  schon  mit  dem  Be- 
ginne dieses  zweiten  Vordersatzes  den  Nnchsatz  im  weiteren  Sinne 
des  Wortes  anfangen  zu  lassen. 

a)  Aus  der  erheblichen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Fälle 
mögen  zunächst  diejenigen  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen 
der  untergeordnete  Vordersatz  ein  einfacher  Satz  ist.  So  der 
schon  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  richtig  interpungirte  Satz  Anal, 
post.  ß  8.  93  a  3—9  (Qber  dessen  Erklärung  vergl.  Waitz  z.  d.  St.), 
in  welchem  nur  beim  Beginne  der  untergeordneten,  mit  dem 
Nachsatze  eng  verbundenen  Bedingung  nicht  ouv,  sondern  rolv\iv 
gesetzt  ist: 

Itzv,  q  ioTiv^  (»ig  l^ajxsv,  rauröv  tö  eiSivat  ri  iari  xai  t6  iioivai 
Tö  atriov  ToO  ri  ian  •  "kdyog  di  tovtou^  ort  iari  rt  tö  aericv  •  xat  toöto 
r,  TÖ  avrd  >i  aXXo,     xav  tJ  aXXo,  ^,  a;roJetxTÖv  r/  ava/rödstxTOv  •  ei 

T&evuv  iariv  oXko  xai  ivSiysTai  d;rodel^at,  dvdyxYi  jiiaov  ctvat  tö 
atnov  xat  iv  ro»  (j)^y}/xart  to)  ;rf  wtco  oeixvu(j3'at  *  xa^olov  ts  yäp  xat 
xarr^Yoptxöv  rd  deixvOyLtvov. 

Dem  dreigliedrigen  begründenden  Vordersatze  inei  —  awa;rö- 

Ö£UTov  ist   ein  bedingender  ei  —  dnooel^ai   untergeordnet,   dessen 

Einfuhrung  durch  roivvv  schon  auf  seine   unmittelbare  Zusammen- 

ffelorigkeit  mit  dem  Nachsatze  hinweist.  —  Bei  mehreren  anderen 

in     dieselbe  Kategorie  fallenden  Perioden,  welche  durch  die  Bek- 

k^r*sche  loterpunction  noch  verkannt  sind,  haben  die  nach  Bekker 

«i^schienenen  Ausgaben  schon  die  Satzfügung  richtig  bezeichnet,  so 

dsÄss  blosse  Anführung  genügen  wird.    So  Coel.  7  1.  299  b  7 — 10: 

In  ei  TÖ  iiiv  ßocpi)  nvxvöv  ri,  tö  8i  xoOfov  |iavöv,      iari  dl  ;ruxvöv 

f^^'i^cO  oiaffipov  r4>  iv  tcjcü  oyxto  nXelov  ivvKdpy^eiv  ei  ovv  ^drt 

^^"*'7fxr}  ßapeXa  xat  xoOfn^     iarai  xat  jtuxvt^  xai  /xavVj. 

Vor  ei  oGv  haben  Sylburg,  Bekker  und  die  Didot'sche  Ausgabe 

«*n^n  Punct;  die  oben  bezeichnete  Gliederung  des  Ganzen  zu  einem 

^^vi^igen  Satze  hat  Prantl  sowohl  im  Texte  als  in  seiner  Übersetzung. 

In  derselben  Schrift  über  den  Himmel  lesen  wir  ß  8.   290 

^  7-11: 


I 
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in  o'  kjiei  ofairjoeiori  ra  aarpa,  xccJ^dnep  ol  t'  äXkoi  fxoi  xat 

10    (Ji  (j(pocipoeioovg  oOo  xivrj^ct^  Etat  xa^^airö,  xOhoig  xai  oivr,(jig' 
£lnep  Oliv  xtvotTO  ra  äarpa,  dC  «'jtoüv,     ti%v  iripav  av  xtvotro  roir- 

Durch  die  Puncto,  welche  Sylburg  und  Bekker  nach  7£vvojjcv 
und  nach  oevrj^tg  setzen,  wird  auf  jede  Möglichkeit  einer  Construction 
verzichtet;  die  riclilige  Verbiridung  des  Ganzen  zu  einenn'Salze  ist 
von  Prantl  in  Text  und  Chersc^tzung  und  demgemüss  in  der  Didot'- 
sthen  Ausgilbe  bezeichnet;  inri  Commentar  des  Simplicius  ist,  ob- 
gleich er  sich  darüber  nicht  ausdrücklich  erklärt,  doch  wahrschein- 
h'ch  diese  Satzfügung  vorausgesetzt.  —  Phys.  o  14.  223  b  12 — 20: 
IkeI  8i  <  TzpcjjTYi  >  iarl  fopä  xae  tä6t>5^  t5  x'jxXcü,  dpt^ixeiTai 
o' Ixaarov  ivi  tivi  Gvyyeyel^  p,ovdo£g  ixovdii.  11:7:01  d'?/T*Tcü,  oörw  xal 

15  6  yupovog  XP^'^V  ^^^*  6}pia[Liv(j^^  iisTpelrai  0  d^Ktp  einoixev  ors  ycO' 
vog  xiviidei  xat  >5  xtvyjatg  XP^'''^  (roOro  0*  iariv  ort  vno  Tf,g  cbpi^ikivr,; 
xivhaecog  y^povtti  ixsTpeiToci  TYig  ts  xLvr,aeojg  t6  kogov  xat  rcO  yjso- 
vou)*  ei  o\jv  TÖ  KpCiTov  [kizpov  /ravroüv  tc*>v  (juyyfVGüv,      t^  xuxXo- 

jo    yo|:»ta  >i  djüiaAr/C  [kirpov  jJLaXt^r«,  ort  0  dpi^i^og  6  raOrng"  yvwsijjici«}- 

Im  Anfange  des  Satzes  ist  n-fojrr;  nach  PrantPs  Cui>jt»ctur 
eingeschoben,  indem  schon  durch  den  folgenden  comparativen  oder 
partitiven  Genitiv  erwiesen  wird,  dass  ein  Wort  dieses  Sinnes  im 
Texte  gestanden  haben  muss.  Sylburg  und  Bekker  setzen  vor  ]ul£- 
rpcirat  b  15,  vor  toOto  0'  i  16  und  vor  £t  ojv  ä  18  Punete.  Die 
durch  diese  Interpunction  vorausgesetzte  Construction  hat,  während 
sich  aus  Themistius  und  Simp'icius  niciils  darüber  ersehen  lässf,  den 
Vorgang  des  Philoponus  für  sich  v  3  exlr. :  im  Si  r,  frjyiy^Bia  rsy 
Aoyo'j  roiaurr;.  kixd  oi  ijriv  >5  <fOpdn  xoci  TOLitTY,g  Yi  x'jxXeo,  iierpeiTai 
$i  fxa^Tov  0»~ö  rivog  Tjyyevovg  roO  iACLyiiro'j  ^  oiov  oi  oeKCf.  t;7;rot  r^ 
ivt  crrrw  xai  ixarovra^TTjyv  E'jäov  tw  7:rr/yai(a  C^AW,  oxjT(üg  O'jv 
dvdyxTt  xai  rcv  yr/övov,  iiirpov  ovra  xtvi%(7£w^,  (7U77£V£e  rtvt  jJLfTffi- 
a^at  xai  iAayt^rw.  Die  sprachliche  Möglichkeit  dieser  Constraction 
ist  dadurch  begründet,  dass  bei  oijro)  nicht  ein  die  Fortsetzung  der 
Aufiühlung  auch  ausserlich  bezeichnendes  oi  steht;  aber  dem  Ge- 
dankengange nach  ist  diese  Construction  unzulässig,  nicht  nur  weil 
in  der  Argumentation  der  Satz  yj^övo^  Xi^^'-'V  fA£rf€rTat  der  Art  ist, 
dttss  er  nicht  füglieh  als  specielio  Condusion  kann  aufgestellt  werden, 
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sondern  yornehmlich  desshalb,  weil  die  durch  inel  eingeführte 
Prämisse  über  die  Priorität  der  Ortsbewegung  unter  den  verschie- 
denen Arten  der  Bewegung  für  diesen  Sutz,  der  als  Sehluss  daraus 
sollte  ausgesprochen  werden,  gar  keine  Bedeutung  hat.  Wohl  aber 
dienen  die  drei  Prämissen  (Priorität  der  Orlsbewegung,  Gleichartig- 
keit des  Masses  und  des  Gemessenen,  Reciprocilät  von  Zeit  und  Be- 
wegung in  Betreff  des  Messens)  gemeinsam  dazu,  den  Schlusssatz  zu 
begründen,  duss  die  gleichntässige  Kreisbewegung  des  Himmels  das 
Mass  für  Zeit  und  Bewegung  ist.  Diese  Salzfügung  gibt  PrantI, 
obgleich  er  im  Texte  die  Bekker'sche  Interpunction  behält,  in  seiner 
Übersetzung,  und  darnach  ist  sie  in  der  Didot*schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Phys.  ^8.  264  a  22-31: 

xac  -^ptixsl  rdiv  dvTtxse/xevwv   -fipeiiKLv   (oü  yäp  t^v  aXX>j  napa.  raO- 
rag^ ,      tö  di  fjn%  del  xevc6fjL£vov  rr;vo£  rriv  xfvrjaiv  (Xiyoi}  d'  daat  irspai   »5 
rfi)  ei$ei^  xal  ixii  et  rt  fjLÖptöv  ioTi  TYjt;  olr^g^  d^fdyxrj  npörepov  iipe^ 
fiftv    riiv    dvrcxecfxivvjv    YipsiJ.io:v    (^  yäp  r,ptit.icx.    aripinaLg    xjvyjdcw^ 

hoiyjTat  xivelaJ^at  rag  ivavrta^,      tö  diio  toO  A  Tipog  tö  F  fepoiii"  3o 
vov  ovx  dv  fipoiTO  d\i.<x  xai  d/rö  roO  T  npog  tö  A. 

Sylburg,  Bekker,  Pruntl,  die  Didot'sche  Ausgabe  haben  vor  £^ 
&6v  einen  PuncI;  welche  Construclion  dann  gemeint  sein  soll,  ist 
nicht  zu  errathen,  da  in  den  durch  inü  eingeleiteten  Satzgliedern 
»ich  schlechterdings  keins  findet,  das  nach  Form  und  Inhalt  für  Nach- 
satz gelten  könnte.  Die  Verbindung  des  Ganz^^n  zu  einem  Satze  hat 
Pranll  in  seiner  Übersetzung  richtig  ausgeführt,  nur  hat  derselbe  am 
Schlüsse  die  Worte  des  Bekkerschen  Textes  oi)x  dv  fipono  äiia  xat 
d;rö  ToO  A  ;rfö^  tö  A  selbst  in  der  Übersetzung  beibehalten.  Ihre 
Unmöglichkeit  ist  aus  dem  Begriffe  des  contraren  Gegensatzes,  ivav- 
recv,  augenscheinlich,  denn  entgegengesetzte  Richtung  zu  der  gerad- 
linigen Bewegung  AF  ist  nur  FA.  Die  Schreibweise  bei  Bekker  ist 
übrigens  wohl  nur  ein  Druckfehler,  Sylburg  hat  d;rö  tov  F  npog  tö  A 
ohne  Notiz  über  handschriftliche  Varietät,  und  Simplieius  306  a 
drückt  dieselbe  Lesart  in  seinem  Commentare  aus. 

Top.  ß  4.   111  a33  — Ä7: 

ir:si  d'dvayxatov,  cüv  tö  yivo^  xaT>J70p£tTat,  xat  rtjjv  ddtJyv  ti 
xarrtyopei(jJ^ai,  xal  oaa  iyei  tö  yivog  r,  ;rapcov6]ULco^  djzd  roO  yivoitg  «s 
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Aiyerat^  xat  rwv  eiocüv  n  avayxat&v  ^X^^'**  ^  TrafwvO/jiw^  ctTTÖ  rtvo; 
Twv  £(0(uv  AiyeaSoci  (öiov  sc  tjvo^  IjriffTrj/xvj  xarr^yopeiToci^  xae  ypoiik' 
fjLanxri  >5  iio'jdixii  ri  toüv  dXXcüv  rt^  ^7rt(7r>5/ji&!}v  xarnyopri^ritjcrain  xai  tl 

fxarexrjv  e^si  r^  ]ULO'j(jtxT%v  t?  rtva  tcüv  aX^oüv  gn-i^ryj/JiGliV  ts  T:apuiyOyL*j)g 
OLTzo  Tivog  a'jTGjv  f-nSriaerai^  olov  ypayLyLaTiTiog  %  juiouatxö^)  •  £dv 

O'jv  T(  re^  X£7Ö|i£vov  a;rö  roO  yivo*jg  ÖTrcü^yoOv,  ofov  rr.v  '^f^-jjr^jV 
xtv6t(j3'at,  axoneXv  ei  xard  rt  toüv  ftdcov  tcüv  t:^^  xtVTjacw^  ivoi^r^rai 
TYiv  r^uy-Tiv  xtveta^-at,  otov  aüf^a^at  r>  (p^tipea^ai  ^  '/tvea-S'at  r^  o^a 
dX/a  xtvyja£Cü^  etor/. 

„Du  in  allen  deiijenigci)  Fällen,  in  welchen  ein  GattungsbegrilF 
als  Prädicat  gesetzt  ist,  nothwendig  auch  irgend  einer  der  ihm  unter- 
geordneten ArtbegrilTc  Prädicat  sein  muss;  so  hat  man,  wenn  ein 
GattungshegrifT  prädicirt,  wenn  z.  B.  der  Seele  das  Bewegtwerden 
als  Prädicat  gegeben  wird,  zu  untersuchen,  ob  ihr  irgend  eine  der 
Arten  der  Bewegung  zugeschrieben  werden  kann".  Dies  der  deut- 
liche Gang  des  Gedankens;  die  Länge  des  Vordersatzes  kann  nicht 
Anlass  sein,  mit  Sylburg,  Bekker.  Waitz  vor  idv  ojv  einen  Punet  zu 
setzen  und  einen  nachsalziosen  Vordersatz  zu  statuiren.  Die  Exera- 
plification  erweist  sich  deutlich  als  Parenthese,  nach  welcher  der 
auch  grammatisch  nicht  aufgegebene  Zusammenhang  durch  cvv  noch 
bestimmter  markirt  wird.  Vahlen  hat  diese  Satzfugung  bereits 
bezeichnet  (Zur  Krilik  Arist.  Schriften,  S.  63)  und  als  bestätigen- 
den Beleg  für  einen,  ebenfalls  schon  von  ihm  auch  hinsichtlich  der 
Construction  berichtigten  Satz  aus  der  Rhetorik  ß  9.  1387  a  27—32 
beigebracht,  den  ich  sogleich  mit  der  von  Vahlen  gegebenen  sehr 
wahrscheinlichen  Ergänzung  schreibe: 

xat  insi  exaoTOv  tcüv  d'/a^cov  ou  toO  ruyovTog  d^ccv,  oiAAd  rtg 
iariv  dvccXoyia  xat  tö  ocpi^orrov^  olov  ottXwv  TidXXog  oO  ro»  dixait^ 
dpjULÖTTet  dXXd  rw  dvopEto),  xat  ydiioi  <  Xa/JiTrpot  >  apyLOTTOvrig  cO 
ToXg  v£Oü(jTt  ;rXouToO(jcv*dXXd  roXg  evyevidiv  iäv  ouv  dyaJ^dg  wv 

liYi  ToO  dpfJLÖrrovTO^  TityydvYi^      V£]ULe(Tr?TÖv. 

Sylburg,  Bekker  (auch  noch  in  der  dritten  Octavausgabe)  setzen 
vor  idv  oOv  Punct;  das  Kolon,  und  somit  die  Verbindung  des  Ganzen 
zu  einer  Periode,  hat  bereits  Spengel  gesetzt. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  schon  von  anderen 
Seiten  statt  der  Zerstückelung  in  unvollständige  Satzglieder  die  Ver- 
bindung zu  einheitlichen  Perioden  anerkannt  ist,  werden  derselben 
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Auffassung  einiger  anderer,  in  ihrer  sprachlichen  Form  vollkommen 
gleichartiger  Fälle,  in  denen  dies  bisher  unbemerkt  geblieben  ist, 
grössere  Evidenz  geben.  So  Anal.  post.  ß  16.  98  *  16—21.  Wo 
Ursache  und  Verursachtes,  sagt  Aristoteles,  in  einer  solchen  Reci- 
procität  stehen,  dass  mit  dem  einen  dus  andere  gesetzt  ist,  lässt  sich 
ebensowohl  Ton  dem  ersteren  auf  das  zweite  schliessen  als  umge- 
kehrt, z.  B.  von  der  Breithlättrigkeit  eines  Baumes  auf  das  Abwer- 
fen der  Blätter  als  umgekehrt ,  von  der  Stellung  der  Erde  zwischen 
Sonne  und  Mond  auf  MondHnsterniss  ebensowohl  als  von  der  Mond- 
finsterniss  auf  jene  Stellung. 

ei  dt  fXT%  ivSiyi^ETai  aiTia  elvai  dXXrjXoüv  (tö  yäp  aiTiov  npörepov 
ou  aiTioy^^  xat  reo  /x^v  ixksijzeiv  ochiov  t6  ev  fx^ao)  tyjv  yrjv  elvoci^  toO 
6*  iv  [lidtü  rriv  yf/v  tivat  oux  aenov  tö  ixlsineiv  et  ouv  i5  fx^v    ao 

iiä  ToO  atVtou  dnöSei^ig  toO  Siä  Tt,  )5  ö'i  jun^  dta  toö  airiov  roxi  ort,  ort 
fiiv  iv  iii(j(ü ,  oiSe ,  Siöri  S'  ov, 

„Wenn  bei  der  Priorität  der  Ursache  vor  dem  Verursachten 
unmöglich  zwei  Dinge  von  einander  Ursache  sein  können,  und 
Ursache  derFinsterniss  die  Mittelstellung,  aber  nicht  die  Finsterniss 
Ursache  der  Mittelstellung  ist:  so  erkennt  man,  da  ja  der  durch  die 
Ursache  als  Mittelglied  geführte  Beweis  das  Warum,  der  durch  ein 
Nicht-Ursachliches  die  blosse  Thatsache  erweist,  durch  den  Schluss 
von  der  Finsterniss  auf  die  Mittelstellung  nur  die  Thatsache,  nicht 
das  Warum".  Diese  erklärende  Übersetzung  wird  wohl  ausreichen, 
die  dem  Gedankeninhalle  allein  entsprechende  Satzfiigung  zu  erwei- 
sen. Wenn  man  mit  Uekker  und  Waitz  vor  £^  oOv  durch  einen  Punct 
abschliesst,  so  macht  man  das,  was  blos  eine  beispielsweise  Anfüh- 
rung ist  (xat  roO  juiiv  —  rö  ixXetTretv)  zum  Nachsatze,  im  Widerspruche 
mit  der  deutlich  erkennbaren  Absicht  der  Beweisführung  und  ohne 
im  sprachlichen  Ausdrucke  irgend  ein,  doch  sonst  nicht  leicht  feh- 
lendes Zeichen  des  Nachsatzes  zu  haben. 

Mor.  M.  ß  10.  1208  a  12—20.  Wir  haften,  sagt  der  Verfasser 
im  Sinne  des  Aristoteles,  das  tugendhafte  Handeln  definirt  als  ein 
TzpdzTeiv  xard  röv  opJ^öv  Xöyov ,  es  ist  nun  zu  bestimmen,  worin  dieses 
Tüpdrreiv  xara  röv  opJ^ov  Xöycv  besteht,  iariv  o-jv  xara  röv  dp3öv 
X&yov  «:pdrr£tv,  orav  rö  dXoyov  [lipog  rrjg  :^uyYig  |n^  xoüXOyj  rö  ioyi- 
OTtxöv  ivgpyelv  zr^v  at>roö  ivipyeiav  •  rör£  yäp  ii  npä^ig  iarcci  xard 
röv  6p36v  XÖ70V.  Diese  Erklärung  wird  sodann  begründet  durch 
folgenden  Satz: 
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dii  di  ri  X^'f^^  '^'-^  ßelriovog  ivexh  icjrtv,   wcj/rep  i;ri  acüpiarc^  xai 

15  tpu^i^^  TÖ  ^cüjüia  Tr,g  '^l^v/jig  £V£X£V,  xae  rör'  ipoOyLiv  iyeiv  tö  aco/xa 
xaXo)^,  orav  oOtcj^  ^^T^  cücte  /xn  xw/Oecv  dXXa  xac  (yj/xßdXXEa^'ai  xai 
(TJiinapofßixäv  npog  t6  rr^v  tf/v^^^v  iniTeAetv  rö  a6r^^  ipyov  (t6  yäp 
y^eXpov  7oO  ßeATiovog  £V£x£v,  npog  t6  a'xjspyelv  rth  ße^Tiovi)  •  6t av 

20  0  u  V  rd  7rd3^r}  fxi^  xco^Ocüat  röv  voOv  rö  avroO  ipyov  imTeXeXv^  tot'  ifjTOn 
TÖ  xard  röv  op^ov  löyov  yivoixevov. 

„Da  nämlich  ein  Theil  der  Seele  geringer,  der  andere  besser 
ist,  und  der  geringere  immer  dem  besseren  als  Mittel  zu  dienen  bat, 
um  dessen  Zwecke  zu  unterstützen,  wie  wir  dies  in  dem  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Körper  und  der  Seele  ersehen:  so  wird  das 
richtige  Verhältniss  im  Handeln  dann  stuttGnden,  wenn  die  Leiden- 
schaften und  Begierden  der  Vernunft  kein  Hindernis)  in  ihrer  Th9- 
tigkeit  setzen''.  In  dieser  Weise  ist  der  Satz  wirklich  Begründung 
der  aufgestellten  Erklärung.  Wenn  man  dagegen  mit  Bekker  und 
der  Didot'schen  Ausgabe  vor  oTav  ouv  einen  Punct  setzt,  also  xal 
t6t'  ipoOixsv  zum  Nachsätze  macht,  so  mulhet  man  dem  Schriftsteller 
zu,  aus  der  Unterscheidung  eines  minderen  und  höheren  Theiles  der 
Seele  einen  Sehluss  auf  das  Verhältniss  zwischen  Körper  und  Seele 
zu  ziehen,  was  auch  dem  Verfasser  dieser  Ethik  nicht  zuzu- 
trauen ist. 

Dieselho  Satzform  wird  man  leicht  Mor.  M.  ß  7.  1206  a  36— A  äi» 
anerkennen,  wenn  man  zugleich  ein  paar  zweifellose  Berichtigungen    ^ 
an  den  Worten  des  Textes  vornimmt.    Die  Stelle  lautet  nSmHch  i^^^ 
der  Bekker^schen  Ausgabe: 

d7:opYi(jeu  5'  dv  Tig  xac  iiezaßdg  im  tcüv  dpeTtbv  rö  toioOtov  *-^^ 
oFov  ineid-h  6  Xöyog  xparft  nozi  tcüv  jra^cov  (yajui^v  ydp  kKi  to'j  tfxpa  -^i*' 
Toijg") ,  xat  rd  Trd^rj  Si  TrdXev  dvreorpafxfxivcü^  roö  Xöyou  xparcl,  oco-"  -^"^^ 

ft  ini  Tcoy  dxpaTüJv  Gvixßaivsi.  inei  ouv  rö  dXoyov  [Lipog  rrig  ^uynng  ^g'  '^"^^^ 
Ti%v  xaxe'av  xpaTeX  toO  Xöyov  e\j  oiaxeiixivov  (ö  ydp  axparrig  rotoöTO^)<^Ll/' 
xal  6  Xoyog  ö/xofw^  tfaxikog'  8i6  xdxslvo^  xpocTiiast  tcüv  ttcc^wv  cw  dta- -^^^' 
xcefJL^vcov  xai    iyövzuiv  n^v  oixeiav  dpeTiiv.  ei  dt  toOt'  ^arat,  aupißrr  ^T^' 

8  GSTai  rfi  dpezYi  xaxojg  yjpr^aBai  •  6  ydp  Xöycf)  (pavXt^  ^caxecjULCVo^  xu-*  " '  ^' 
yji6)iX€vog  tys  dp£Tip  xaxCyg  avrfi  yp-riGezat. 

Die  Interpunction  ist  bereits  in  der  Didot'scben  Ausgab 
berichtigt,  welche,  der  lateinischen  Übersetzung  Valla's  folgeoi 
vor  inei   ovv  nicht  Punct,   sondern  Kolon  setzt;   mit  Bekker  d 
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durch  ineidii  begonnenen  Satz  mit  aviJ.ßaivet  zu  schliessen,  also  xal 
rä  7:d^  Si  Tzdhv — (ju/x]3atv£t  zum  Nachsatze  zu  machen,  ist,  selbst 
abgesehen  von  dem  dann  auffallenden  Gebrauche  der  Partikel  Si^ 
durch  Inhalt  und  Sprache  unmöglich;  beide  beweisen,  dass  wir  es 
nicht  mit  einer  Folgerung,  sondern  mit  der  Berufung  auf  eine 
zwefte  Classe  von  Thalsachen  zu  thun  haben.  Aber  auch  nach 
dieser  Berichtigung  der  Interpunction  ist  der  folgende  Theil  des 
Satzes  unverstandlich;  denn  daraus,  dass  der  unvernünftige  Theil 
der  Seele  im  schlechten  Zustande  über  den  vernünftigen  bei  dessen 
richtigem  Verhalten  Gewalt  gewinnt,  kann  nicht  der  Schluss  der 
Analogie  gemacht  werden,  dass  die  Vernunft  zuweilen  in  gleicher 
Weise  schwach  oder  schlecht  ist,  xcci  6  loyog  ö/ioico^  yaOXo^.  Die 
von  Spengel  vorgeschlagene  evidente  Änderung  weniger  Buchsta* 
ben  lässt  den  Gedanken,  wie  er  in  der  ganzen  dem  Verfasser  dieser 
Schrift  üblichen  Breite  ausgedruckt  ist,  deutlich  hervortreten: 

otov  iKSioYi  6  loyog  xparet  tz&tI  twv  Tra^'wv  (jpaiitv  ydp 

i^i  ToO  iyxpaTOvg^^  xai  ra  /rd^yj  oi  nrdXtv  dvT£(7Tpa|X|X£vw^  toö  X6yov 
xparct  (&rov  6;ri  rdüv  dxpardDv  (7ufx/3atv£t) ,  sKei  ouv  t6  äXoyov 

jkipog  rfig  ^^x^^  ^X^^  ^"^'^  xaxcav  xpara  toO  XÖ70U  su  5tax£t/X£vou  (d 
fäp  dxpaTYig  rotoöro^),  xai  6  loyog  ö/xocajg  (paOX(t)g  dtax£t/x£- 
vo^  Kparhaei  tcüv  noc^ojv  e-j  5iax€i/x^vwv  xai  iyovrtjjv  rf/V  oixtiav 
dpeTriy.  ei  oi  toöt' £(7Tai,  (7U|x]3r;(7£Tae  rri  dperfi  xaxcü^  y^pYja^cci'  6 
ydp  'kö'j/og  ©aOAco^  diaxeiiievog  xai  xpo^iievog  rrj  aper^  xaxdg  «üttJ 

Die  Sätze,  welche  unter  der  vorliegenden  Rubrik  (3,  a)  zusam- 
mengefasst  sind,  können  zugleich  als  weitere  Bestätigung  der  Inter- 
punction dienen,  die  ich  für  Met.  ß  6.  1002  b  14 — 30  in  den  Obs. 
ad  Met.  p.  36  und  dann  in  der  Ausgabe  der  Metaphysik  nachgewie- 
sen habe;  sie  ist  auch  von  Schwegler  in  seinem  Commentare  S.  147 
als  nothwendig  anerkannt. 

bj  um  einen  Schritt  weiter  entwickelt  zeigt  sich  die  jetzt  eben 
behandelte  Satzform,  wenn  dem  ersten  Vordersatze  nicht  ein  zweiter 
einfacher  untergeordnet  ist,  sondern  zwei  einander  entgegenge- 
setzte, welche  zu  der  im  übergeordneten  Vordersatze  ausgesproche- 
**en  Voraussetzung  eine  Subdivision  bilden.  Wir  finden  diese 
^orm  z.  B.  anerkannt  in  der  Bekker'schen  Ausgabe  Met.  x  3.  1060 
*  31-36: 
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insl  S'  iariv  r,  roO  ytAO(y6'j>ou  irtan^|x>3  roö  ovrog  ^  5v  xo^aov 
xat  G'J  xara  fxe'fo^,  tö  d'  ov  Jic/Xa/oD^  xac  O'J  xa-S"'  tva  Xiyerat  rpi- 
TTGV  £t  IX  iv   O'jv   öfxcjvj/xc*)^  xara  Äe  xoivöv  jxi^'S'iv,       ovx  £anv 

•j;rö  fxiav  i;rt(7rrijULY;v  (o'J  '/dp  Iv  yivog  tcüv  tocoOtcüv)*     £i  J^  xard  rt 
XOIVÖV,      elij  av  vrö  /xtav  s.Tiari^fxijv.« 

„Da  die  Philosuplne  Wissenschaft  des  Seienden  als  solchen  ist, 
das  Seiende  aber  mehrfache  Bedeutungen  hat:  so  gehört  es,  falls 
diese  mehrfachen  Bedeutungen  nichts  weiter  als  den  Namen  gemein- 
sam haben,  nicht  einer  und  derselben  Wissenschaft  an,  falls  dagegen 
die  mehrfachen  Bedeutungen  eine  begriflliche  Einheit  haben»  so  fallt 
das  Seiende  unter  eine  und  dieselbe  Wissenschaft. ** 

Es  wird  aber  gewiss  nur  der  Hiuweisung  bedürfen,  um  dieselbe 
Constructionsform  an  einer  Stelle  des  Organon  zur  Anerkennung  la 
bringen,  wo  dieselbe  bisher  in  den  Ausgaben  (Bekker,  W^aitz,  Didot) 
verdeckt  ist,  de  interpr.  7.  17  a  38  — 6  8: 

tTzei  0*  i'jzl  rcL  ]ul£v  xa^oAO'j  rwv  rpocyiJidTfjjv  zä  6i  xo^*  ixasrov 

*o   (Xryoj  de  xo-S'öaov  julIv  o  tTzi  JTAecövcüv  ;re'^ux£  xa'myopeid^ai ,  xa^'  exa- 

*     CTOv  St  0  iiii^    Gtov  dvc'ccü-c^   /x£v   rwv   xac'ÖACu,    Kcuuiag  ii  rwv 

xa^'  fxacjTCv) ,      avdyxi;  ok  aTzofaivta^ai  (bg  (fTzdpyet  rt  r,  jülij  6u 

|üL€v  TCüv  xaCÖ/Gv  Ttvi,  cr£  dt  rcüv  xac"'  fxa^rov  idv  /x^v  cvv 

xa^Aou  drroyatvr^rai  £;rt  roO  xacoAO-j  ort  'J7:dpy(ei  rt  ^  |üli%,      ^ffovrat 

»     ivavrtat  at  ««Tcydv^jci^  (/iycü  ö^  in:i  roö  xoc^ÖAou  aTzotpaiveaSai  xa^Sd- 

Xgv,  cIov  ;rä^  dv-3'GCü.TG^  a£uxö^,  o'joeig  äv^ptüjzog  Xevxög)  '      orav 

Si  km  rcüV  xaC'ÖAG'j  |ul£v,   july:  xx^gagv  di,      avrat  juiiv  gi>x  £/0tv  ivofy 

rtat,  rd  fiivrct  OTjAGuufva  iTziv  ev^at  ivavrta  «rori. 

„Indem  man  AllgemeinbegrifTe  Ton  den  Bezeichnungen  iodiri- 
dueller  Dinge  zu  unterscheiden  hat  und  bald  jene  bald  diese  das 
Subject  bejahender  oder  verneinender  Aussagen  sind :  so  stehen,  fär 
AllgemeinbegrifTe  als  Subject,  allgemeine  Bejahung  und  allgemeine 
Verneinung  desselben  Prädicates  im  conträren Gegensatze, particuläre 
Bejahung  und  particuläre  Verneinung  dagegen  nicht,  wiewohl  es  m5g- 
licb  ist,  dass  zuweilen  das  unter  den  particuläreu  Aussagen  gemeinte 
einander  entgegengesetzt  ist**.  Wenn  in  den  bisherigen  Ausgaben 
Tor  idv  fiiv  Gvv  und  vor  orav  6b  Puncte  gesetzt  werden,  also  dvdyxti 
di  zum  Nachsatze  des  durch  iTzii  d*  eingeführten  Vordersatzes 
gemacht  wird,  so  ist  dabei  wieder  die  Voraussetzung  gemacht,  Ari- 
stoteles gebrauche  di  im  Nachsätze  in  einer  für  die  sonstige  griechi- 
sche Prosa  unerbiirten  Weise,  worüber  unten  im  vierten  Abschnitte 
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gehandelt  wird;  denkt  man  sich  die»  bei  Aristoteles  doch  gewiss 
nicht  ungewöhnlichen  Parenthesen  hinweg,  so  hat  man  genau  dieselbe 
Satzforro,  wie  in  der  vorher  angeführten  Stelle  der  Metaphysik. 

An  zwei  anderen  Stellen»  einer  aus  der  Physik,  einer  anderen 
aus  der  unechten  Schrift  über  die  Bewegung  der  Thiere,  ist  es  nicht 
grössere  Verwickelung  in  der  Satzfügiing,  die  rielmehr  den  bisher 
angefiihrten  ganz  gleich  ist»  sondern  Schwierigkeit  des  Gedanken- 
inhaltes» welche  die  richtige  Construction  übersehen  lässt.  Phys. 
d4.  211  a23— 34: 

insi  di  Xi'j/oyiev  ilvai  djg  iv  rÖTrcj)   iv  7(f>  oüpaveb,  Slotl  iv  rcji 
dipi^  ouTO^  5'  iv  t4>  &upav(ii^  xat  iv  ref)  dipi  oi  oCx  iv  nravri,  dXXä  ** 
Siä  t6  iayarov  aüroO  xat   nepUy^ov   kv  ro)  dipi  ya/x£v  elvai  (^ei  ydp 
izag  6  diip  TÖKog^  oux  dv  Xaog  dri  ixaarou  6  TÖnog  xai  Exaarov,  doxiT 
ii  ye  laog  cfvai,  roioOrog  S*  6  npuirog  iv  4>  iartv)*  orav  jui^v 

oitv  pyj  di-^priyiivov  i  tö  ntpU-^ov   dXkd  axtviyiiq^      oü^  (hg  Iv  rÖTrcf)  ^® 
A^Ycrac  tlvai  iv  ^etvo),  dX/*  utg  ^t-ipog  iv  oXo)-     orav  $i  Siigpriiiivov 
ij  xai  d;rTÖfJL£vov ,      iv  jrpcüTO)  kari  rib  itsydrt^  roxj   ntpuy^ovTog^  ö 
ovr'  ioTt   p^ipog   toO   kv   aCr&i   cvrog   o^tb   fjiftfov   toO   dtaaTTj/xarc^ 
dlX'  Xaov  iv  ydp  rta  aOrw  ra  ficjj^ara  rcöv  dTTTO/xivcov. 

Die  falsche  Interpunction  Bekker's  der  a  28  vor  rotoOrc^,  a  29 
Tor  orav  fiiv  cuv  Puucte  setzt»  ist  in  dem  PrantPschen  und  Didot*schen 
Texte  beibehalten;  durch  seine  Übersetzung  dagegen  drückt  Prantl 
dieselbe  Satzfugung  aus,  die  in  der  vorstehenden  Interpunction 
bezeichnet  ist,  und  gibt  durch  diese  Gbersetzung  zugleich  für  die 
eingeschlagene  Construction  die  Bestätigung»  welche  allein  man 
etwa  noch  wünschen  könnte.  (Das  im  Anfange  des  Satzes  vor  ra> 
otjpavcü  gesetzte  iv,  welches  die  Ausgaben  nicht  haben»  ist  nicht 
Coojectur»  sondern  Überlieferung  der  besten  Handschrift.) 

de  motu  an.  4.  699  b  17 — 29.  Über  die  Bewegung  der  Theile 
des  Himmelsgebäudes  erhebt  sich  ein  Zweifel  aus  folgenden  Erwä* 
gungen.  Wenn  mau  durch  eine  Bewegungskraft  die  Ruhe  der  Erde 
überböte»  so  würde  man  die  Erde  aus  ihrer  Lage  im  Mittelpuncte  in 
Bewegung  setzen;  und  hierzu  ist,  da  die  Erde  eine  begrenzte 
Grösse»  also  auch  eine  begrenzte  Schwere  hat,  nicht  die  Annahme 
einer  unendlichen  Kraft  erforderlich. 

iizii  oi  TO  do'jvocTOv  AiytTo^i  nliovctyjjjg  (oü  ydp  (baaCrcag  ttjv  tb 
ftaviiv  dSxjvarov  ^a/isv  tlvai  ipa^f,voLi  xai  xoxjg  im  rn^  aeArivr^g 
vf"  YiiJLoJv'   t6   ixiv    '/dp    i^   dvdy/.r.g.    rd    oi    7:£f'jx6g   opÜG^a:    oüx    20 

Stt/b.  (\.  phil  -bist.  Ci.  XIJI.  B<].  I.  Hft.  4 
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dy.3r/(7£rai),      röv  o*  oüfavöv  ä^^xprov  slvoci  xat  aotccAvrov  oloiie^st 
ixiv  i^  dvd7x>3^,   avixßaivei  di  xara  roOrov  rdv  AÖ70V  ovx  l|  dvayxi;^ 
(~ft'c>ux£  yap  xac  iv^gj^srat  cfvac  xtvyjacv  jU-siC^  xat  dy' i^^  T^|i£|üL£tT9 
23  y:^  xai  df»*  1^^  xtvoövrat  tö  /rOp  xat  rö  avw  <7GD|u.a)-  et  /xiv  gOv 

€i(7tv  at  xjKEpt/oxtaoLi  y.vAtrstiq^      dialif^ri^erai  raOrcc  Ct:^  d/H/wv 
si  di  iiYi  bIiI  fJLcv,  evoey^STOci  $*  tivai  (a;:£tpov  7ap  oOx  ivSt/^erat  otä 
t6  fxyjJsv  cjcüfJLa  ivde^£(7^ai  äjzsipov  eivat)^     ivÄe^otr'  äv  dtaXuc^vae 
rdv  oüpavöv. 

„Indem  von  den  beiden  Bedeutungen,  in  denen  man  Ton  Un- 
möglichkeit spricht,  der  absoluten  nämlich  und  der  relatiTen,  nach 
dem  eben  dargelegten  nur  die  letztere  auf  die  dem  Himmelsgebäude 
zugeschriebene  Unvergänglichkeit  und  Unauflösbarkeit  passt:  so 
ergibt  sich,  dass  wenn  jene  überbietenden  Bewegungskräfte  in  Wirk- 
lichkeit existiren,  diese  Welt  durch  sie  wirklich  wird  aufgelöst 
werden,  und  wenn  sie  zwar  nicht  in  Wirklichkeit  existiren,  aber 
doch  existiren  können,  da  för  sie  nicht  die  Annahme  einer  unend- 
lichen Kraft  erforderlich  wäre,  die  Auflösung  des  Himmels  mög- 
lich ist*'.  Die  in  diesen  Worten  gegebene  Übersicht  des  Gedan- 
kenganges wird  hinlänglich  beweisen,  dass  in  den  griechischen 
Worten  eine  grammatische  Construction  wirklich  yorhanden  ist; 
Bekker  gibt  die  Möglichkeit  einer  Construction  völlig  auf,  indem 
er  6  21  vor  röv  0'  o'Joavöv,  b  25  vor  et  fxiv  o\jv^  b  26  Tor  ei  il 
Punete  setzt.  Die  Didot*sche  Ausgabe  hat  richtig  die  ganze  Stelle 
in  eine  Periode  zusammengefasst,  nur  hat  sie  in  dem  Vorder- 
satze Parenthesen  nicht  angewendet  und  dadurch  die  Obersicht 
erschweit. 

An  einer  Stelle  der  Nikomachischen  Ethik  Eth.  N.  7  7.  1114 
a  31  — 6  13  ist  die  Satzfdgung  noch  dadurch  verdunkelt,  dass  b  3 
die  Lesart  der  Handschriften  L^  M^N^  (und  H\  welche  Bekker  hier 
nicht  vorglichen  hat)  fxr,,  vj^ei^  vor  der  der  übrigen,  unter  denen 
sich  die  verlrauonswerthere  K'  befindet,  ikr,^eig^  bevorzugt  ist. 
Durch  Krische  (Jen.  Lit.  Ztg.  1835.  Nr.  230)  undRassow  (Beiträge 
xur  Toxteskritik  der  Nik.  Eth.  Weimar  1862)  ist  die  Periode  in  ihre 
r!chH«ro  Form  hergestellt: 

ft  oi  ri^  Ai7Ci  ort  Tzx^rtg  rwir^rat  reo  yatvcpiivo-j  d7a5cö,  rf^q 
ui  '^.a^rajtÄ^  c*J  xOcjst,  aXX'  i:ztiig  -c-5*  ixavcog  iort,  rocoöro  xat 
rd  rvAOv  waivirat   aOrw*  £f  uiv  ovv  exaarog  iaurä  r^^  c^cco? 

i'Tx  ,Tv>  ÄFr:c>',     xat  rite  va'.ra^ia^  f-yrat  ;rw^  avrd^  amo^-      et  ii 
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pTsJ^dg  a{n&  aXriog  roO  xaxa  7rot€tv,  dXkä  dt'  ä'/voiav  toO  riXovg 
raOra  irparret,  Siä  to07(>)v  oiofiBvog  aifvtü  rö  oipiaTov  iasaJ^ai^  ^fi  Si  « 
roO  rO.oifg  ifeaig  O'Jx  aü^atpero^,  dXAd  yOvat  oel  unjTzsp  o^lv  s^^ovt«, 
^  xptvei  xaXciü^  xat  rd  xar'  dXr/^^etav  dya^ov  aip-naerai^  xai  ^cjriv 
«/yu:%^  ü)  TOöTC  xalGjg  nitpvxsv  (tö  7ap  ixiyiaTov  xoci  xctAXiarov,  xai  o 
srap'  iriporj  jüiift  ciöv  rc  Xaßftv  fjiyjds  juia^av,  aXX*  Grov  ^yu  toioOtgv  to 
e|ee,  xat  rd  exj  xat  rö  xaXoD^  ro*jro  Tzefvxhai  ifi  rOMa  xai  dTyi^ivii  av 
thi  eO^vea),  cc  ^tq  raOr'  ^ortv  dX>33r^,  ri  juiäXXGv  ri  dpervi  tyj^ 
xoxta^  ^^at  ixo'Jmov; 

Es  handelt  sich  darum,  inwiefern  unsittliches  Handeln  dem 
Menschen  zur  Schuld  anzurechnen  ist.  „Wenn  man  sagt,  jeder 
strebe  nach  dem,  was  ihm  in  seiner  Vorstellung  als  Gut  erscheint, 
und  sei  Ober  seine  Vorstellung  nicht  Herr,  so  ist  darauf  zu  erklären: 
wenn  jeder  an  seinem  Zustande  in  gewisser  Weise  Ursache  ist,  so 
ist  er  auch  Ursache  seiner  Vorstellungen;  wenn  dagegen  Niemand 
Urheber  seiner  unsittlichen  Handlungen  ist,  weil  dieselben  aus  einer 
Unkenntniss  ober  das  höchste  Gut  hervorgehen ,  die  Einsicht  aber 
und  das  richtige  Urtheil  Ober  das  sittliche  Gut  Sache  einer  Natur- 
anlage ist,  die  man  sich  nicht  geben  kann,  so  würde  die  Tugend 
ebenso  wenig  wie  das  Laster  dem  Menschen  als  seine  freiwillige  That 
anzurechnen  sein**.  Von  den  zuletzt  behandelten  Sätzen  unterschei- 
det sich  in  seiner  grammatischen  Form  der  vorstehende  dadurch, 
dass  der  zweite  von  den  beiden  untergeordneten  Vordersätzen 
€l  ii  iifi^eig  xrX. .,  nachdem  durch  eine  erläuternde  Parenthese  der 
strenge  Gedankengang  unterbrochen  ist,  durch  si  o-h  raOr'  irjTiv 
dkrtJ^  nochmals  recapitulirt  wird,  eine  Form,  zu  der  später  (H,  4) 
Beispiele  werden  beigebracht  werden.  Diese  Parenthese  selbst 
bedarf  noch  der  kritischen  Berichtigung;  obgleich  noch  von  keinem 
Erklärer  gegen  die  überlieferten  Worte  Bedenken  erhoben  sind,  so 
wird  doch  der  blosse  Versuch  einer  gewissenhaften  Übersetzung  zu 
der  Überzeugung  von  der  Unmöglichkeit  führen.  Indessen  diese 
Unsicherheit  in  einer  Nebenpartie,  welche  durch  Conjectur  zu  ent- 
fernen vielleicht  einem  Glücklicheren  gelingt,  beeinträchtigt  die 
Gewissheit  nicht,  dass  das  Ganze  eine  einzige  Periode  bildet  und 
man  diese  nicht  zerslQckeln  darf,  indem  man  mit  Bekker  (auch  noch 
in  der  neuesten  Auflage)  b  ö  nach  i'ji'j^on^  b  8  nach  aip-rineTat^  b  12 
nach  sCfi/tcc  Puncte  setzt. 
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c)  Die  Subdivision  der  iu  dem  Nachsatze  ausgesprochenen 
Folgerung,  der  gemeinsame  Charakter  der  zuletzt  behandelten  Satz- 
formen, braucht  nicht  nothwendig  durch  zwei  entgegengesetzte, 
dem  ersten  Vordersatze  untergeordnete  Vordersätze  eingeführt  zu 
sein,  sondern  kann  unmittelbar  durch  den  Gegensatz  xweier  Glieder 
des  Nachsatzes  selbst  ausgedruckt  sein.  Auf  einen  Fall  dieser  Art 
hatte  ich  in  den  Obs.  ad  Met.  p.  35  im  Gegensatze  zu  der  Inter- 
punctiun  des  Bekker*schen  Textes  hingewiesen,  Eth.  N.  iq  6.  1147 
b  23 — 1148  a  11,  in  der  neuesten  Bekker^schen  Octarausgabe  der 
Ethik  ist  in  dem  wesentlichsten  Puncte,  der  Bezeichnung  des  An- 
fanges des  Nachsatzes 9  die  Interpunetion  berichtigt,  aber  die  Glie- 
derung des  Nachsatzes  selbst  ist  auch  jetzt  noch  verdunkelt.  Die 
ganze  Periode  ist  so  zu  schreiben: 

inti  o'  kfsri  ra.  [liv  dvayxala  rcDv  nrctoOvrcüv  TfiSovriVj  rä  ff  aipträ 

25  /X£v  xa-S"'  aOrd  iyovra  S'  vnepßoAriv^  dvayxaia  /xiv  rä  ^tüjjiarixa 
(/eyoj  0£  rä  rotaOra,  rd  t£  Tzepi  Hiv  rpofriv  xai  tt^v  tcüv  d^podcTcuv 
•/p£tav,  xai  ra  roiaOr«  rcov  aw/iarwojv  nepi  ä  rf^v  axG/aacav  l^cfuv 
xat  TT^v  acjfpo^Tvvr^v),  ra  d'  dvayxaXa  p.ev  oij^   aip£Td  de  xa^**  aind 

30  (/ft'yo)  d*  ccov  vtxr^v  ti/xt^v  jtacOtov  xai  rd  rotaOra  tojv  dya^&ojv  xoi 
1^/0  icüv)  •  Tou^fxivc'jv  ;r/iö^  ravra  r:apä  röv  op^ov  \6yov  ujrip- 

ßdXXovra^  röv  iv  aurot^  anrAciü^  fisv  oü  A£70|X£v  axparct^,   «rpoort^iv- 
T£g  di  TÖ  yjjT^iidTdiv  dxpareXg  xai  xipoovg  xoU  riiifig  xai  .dx^juioO,  dnAMi 

3$  0*  oO  ojg  izipo'jq  xai  xaJ^'  ö/xotönsra  Aeyoixivoug,  dontp  dv^ptoKog  i 
ra  '0A6fi;:ea  vcvcxy^xcü^,  exeevcü  '/dp  o  xoiv6q  Xi'^og  toö  ^Ägu  fiicxp^ 
di£^£//£v,  aAA*  ojULOj^  sTtpog  i5v  (<j>3|X£tov  dc'  >5  pL^v  ydp  dxpaaca  ^^c- 
rae  oü)^  cü$   ajjiaprta  /xövov  dXXd  xat  w^  xaxia  n^  li  dTr/w^  oOja  % 

5  xara  re  /x£po^,  roOrojv  d'  oO^^stg)  *  rcSv  d^  Trept  rd^  acü^arud^ 
a;roAa*J(y£ig,  ;:€pt  ag  Af'yojULfv  röv  acü'jjpova  xat  axöiaarov^  ö  fit;  rw 
nrpoatG£t(7^at  twv  r£  Tfidiwv  dtcoxoüv  rd^  u;r£pßoAd^  xai  reSv  Xunif;psiiv 
y£-jyoüv,  ;:£tv>;^  xat  di'<//>;g  xai  aA£ag  xai  ^Oyovg  xai  ;rdvrcüv  twv  ;r€pi 

10  d^iiv  xai  ysOarj^  aAAd  ;rapd  rrtV  Tzpoaipsatv  xai  riiv  dcdvotav,  dxpa* 
'>i^  Xryfirat,  O'j  xard  rpoJ^s^Jtv,  ort  ircpi  rdSs^  xa^djztp  opyri^m 
aAA*  a-Aw^  fjLÖvov  ((y>;fX€tov  de*  xai  7dp  jüiaXaxot  X^ovrat  ;r«pc  raCrra^^ 
r«pt  (xetvoüv  d'  oüdgfJieav). 

Die  Interpunetion  der  älteren  Bekker^schen  Ausgaben,  im  We- 
sentlichen beibehalten  in  der  Didot^schen,  durch  welche  dvayxata 
/jL£v  rd  cw^uarixa  zum  NaehiJatze  des  durch  inei  d*  «<jtc  begon- 
nenen Vordersatze.s  gemacht  wird,  lässt  sich  Tom  grammatischen 
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Gesichtspuncte  aus  nicht  als  unzulässig  bezeichnen,  sie  könnte  sogar 
wegen  der  weit  grösseren  Einfachheit  der  dadurch  für  das  Folgende 
sich  ergebenden  Fügung  den  Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Sie 
erweist  sich  aber  sofort  als  unmöglich,  wenn  man  die  Stelle  im 
Zusammenhange  liest;  denn  die  Frage,  welche  Aristoteles  jetzt  zu 
beantworten  unternimmt,  ist  /rörefov  d'  iari  rig  a/rXciig  axpan^^  >7 
jrctvTC^  xard  l^ipog^  xai  ei  ian  nspi  noXd  i^jrt,  1147  6  20.  Für  die 
Beantwortung  dieser  Frage  bildet  nicht  nur  die  Unterscheidung  der 
Arten  von  Lust  in  nothwendige  und  nicht  noth wendige,  sondern 
eben  so  sehr  die  Identification  der  ersteren  Art  mit  der  sinnlichen 
Lust,  die  Erläuterung  der  zweiten  Art  durch  einzelne  Beispiele  die 
blosse  Voraussetzung,  aus  welcher  die  Untersciieidung  des  dxparrig 
aTTAbjg  und  des  dxpariig  xocrä  \kipog  abgeleitet  wird.  „Indem  es  zwei 
Hauptarten  Ton  Lust  gibt,  einerseits  nothwendige,  die  aus  der 
Befriedigung  der  natürlichen  sinnlichen  Bedürfnisse  hervorgeht, 
anderseits  nicht  nothwendige  aber  an  sich  erstrebenswerthe,  her- 
vorgehend aus  der  Erreichung  von  Zielen,  die  an  sich  ein  Gut  und 
angenehm  sind:  so  wird  ein  Übermass  in  der  zweiten  Richtung 
nicht  Unmässigkeit  schlechthin,  sondern  Unmässigket  mit  näherer 
Bezeichnung  des  Gebietes  genannt,  ein  Übermass  dagegen  in  der 
ersteren  Richtung,  sofern  die  Begehrung  im  Widerspruche  mit  der 
eigenen  Einsicht  und  dem  eigenen  Entschlüsse  steht,  ist  Unmässig- 
keit schlechthin*'.  Diese  Übersicht  des  Gedankenganges  wird  die 
Zusammengehörigkeit  der  beiden  Glieder  des  Nachsatzes  zeigen; 
jedes  derselben  erhält  einen  grösseren  Umfang  theils  durch  beschrei- 
bende Ausführung,  theils  durch  die  mit  ar^fAerov  eingeführte  Be- 
gründung, das  Ganze  aber  in  so  ebenmässiger  Anordnun«^,  dass  die 
Periode  trotz  ihres  erheblichen  Uinfunges  eine  deutliche  Gliederung 
und  volle  Übersichtlichkeit  gewinnt. 

Nachdem  an  die  eben  behandelte  Periode  Aristoteles  die  Folge- 
rung angeknüpft  hat,  dass  die  tadelnden  Prädicate  dxpazr^g  und  axö- 
Äaarog^  wo  dieselben  schlechthin  ohne  speciellc  Begrenzung  ange- 
wendet werden,  sich  auf  dasselbe  Gebiet  des  Begehrens  und  Han- 
delns beziehen,  wie  die  lobenden  i^xpariig  und  GOifpuiV^  führt  er  die 
Erörterung  fort  in  einem  Satze,  dessen  Baf^  sich  sofort  als  gleichartig 
dem  zuletzt  besprochenen  erweist,  wenn  auch  seine  Gliederung 
keineswegs  die  gleiche  Ebenmässigkcit  zeigt.  Man  wolle  versuchen, 
die  Stelle  1148  a  22  —  b  9  in  folgender  Interpunction  zu  lesen: 
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iTzei  de  tgüv  km^viiidiv  xat  rdiv  >idovciüv  ai  juiiv  £c^(  tw  yivci  xaXdiiV 
xai   «7;:ouö'atGJV,    tgDv  7ap  viö'icüv    ivta   (pOaet   aipsrd^    rä  o'  ivocvria 

"  TC'jTcov,  rd  oi  ixera^O^  xaJ^dKep  dieiloixiv  nrförcpcv,  orov  yjpriikOLra 
xat  yjpdog  xat  vjxtj  xai  TCfjirj ,  ;rf ö^  a;ravTa  Si  xai  rd  roiavra  xai 
7 OL  [ktra^xj  o'j  TW  tiolt/si)^  xat  iKi^M[keXv  nod  tfiktiv  Tpi^yovTat,  «A/a 
To)   -oj^  (/TZzpßd'kAnv    (ßi6  0(701  |i£v  TTapd  TÖv  XÖ70V  ri  xpaTOövrai  ^ 

»0  ota»xou(7(  rcDv  fi-j(j£(  re  xaXcov  xai  aya^aiv,  oiov  01  ;repi  rtjuii^v  /xdc^&v 
r^  o£t  (jjTOuodfovrg^  i^  nepl  rixva  xat  yovsr^'  xa^  ydp  raöra  rwv  dya- 
3^cZ>v,  y,OLi  i;ratvGövrat  Gt  n:£f  t  raöra  (77:o\tod^ovreg'  dXX'  o/jlcü^  f^t  rt^ 
vnepßoAi',  xo^l  iv  toutoi^,  £1  rig  dantp  >5  Ntö]3>j  juid/otTO  xat  npoQ  roi*g 

*  ^£G'j^,  r,  (oanep  ^dr^jpog  i  filondTOjp  knixaloOiievog  nepl  röv  naripa' 
liccj  ydp  iooxei  fjLcopafv£iv) •  [Loy^^rtpia.  [kkv  ovv  CT>d'£/jLta  ripi 
raOr'  i^rt  oid  rö  slpTfixivov^  ort  fOaei  rwv  aiperc^'j  £xa(jTÖv  i^n 
dl*  avTÖ,  yaOXai  öi  xai  y£vxrat  ocvtöjv  eiaiv  ai  vTzepßoAal^  öjülccq«^ 

*  o'o'j^'  dxpx^ioc^  y5  7dp  dxpcc^ia  oü  fjiövov  yrjxrdv  dXXd  xat  toüv  ^£xrwv 
^^Tiv  Ol*  iikoiOTTtTOL  öi  ToO  TzdJ^o^jg  npooemTi^ivreg  n^v  dxpa^ 
oioiv  TZipl  ixdarov  Xfyoixjtv,  Giov  xaxöv  iarpov  xat  xaxöv  Offoxptrr^v, 
cv  d;rXcZ)^  oOx  av  £r;rot£v  xaxöv. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Vordersalzes  wird  durch  ai  /xiv  eioe 
Theilung  begonnen,  welche  nicht  in  gleicher  Form  fortgeführt  ist; 
CS  schliesst  sich  nämlich  an  ai  ixiv  eifji  rCb  7£v£t  xaXojv  xat  ano^jiaifoi 
eine  Erklärung,  welche  für  denselben  Gedanken  nur  eine  andere 
Ausdrucksform  anwendet  rcbv  ydp  >;o£c<)v  £vta  ^6a£t  aiperd;  denn 
r,o£asind  eben  das  Object  der  ini^uiiiai  xai  rioovai^  erstrebenswertb 
ihrem  Wesen  nach,  aiperd  y6<7£i,  sind  rd  yivn  (oder  'fO<jsi^  was  iß 
diesem  Falle  synonym  sein  würde)  xaXd;  es  ist  also  einerlei,  ob 
man  sagt:  einige  Begierden  sind  auf  Gegenstände  gerichtet,  die 
ihrer  Art  nach  schön  und  gut  sind,  roDv  in^u/jucDv  ae  fiiv  ihi  r^ 
7iv£i  xa/ojv  xai  c7/T&voaiGüv,  oder:  einige  Ohjecte  der  Lust  sind  ihrer 
Natur  nach  erstrebenswertb.    Durch    diese    Identität    des    Sinnes 
erklärt  sich  die  grammatische  Inconcinnität,  dass  die  weitere  Ein- 
theilung  nicht  an  rc^v  iKi^'JiiiuJv  xai  rcbv  i^dovcov  at  fi^v,  sondern  an 
rcZ)v  r^oicüv  £vta  angeschlossen  ist.  Hieraus  ergibt  sich  aber,  dass 
man  weder  mit  Zell  rcZiv  7dp  r.oiwv  ivia  (j^vaei  aiperd  in  Klammern 
schliessen  darf,  da  die  folgenden  Worte  unverkennbar  damit  rer- 
knüpft  sind,  noch  auch,  was  nach  sonstigen  Aristotelischen  Ana- 
logien dem  Leser  nahe  gelegt  ist,  rüiv  7dp  i5o£wv  —  rtjuni  als  Paren- 
these betrachten  kann,  weil  in  dieser  vermeintlichen  Parenthese  die 
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Tor  derselben  begonnene  Eintbeilung  fortgesetzt  wird.  Wenn  man 
nun,  wie  in  sämmtlicben  Ausgaben  gescbieht,  a  28  vor  oio  einen 
Punct  setzt,  so  wird  das  Glied  npo^  an:avra  Si  xai  —  (fnipßdTlsiv 
zum  Nacbsatze  des  dureb  inei  eingcfübrten  Vordersatzes  gemacht. 
Sprachlich  wird  dies  nur  dann  möglieb,  wenn  man  statt  rpög  anravra 
ii  vielmehr  nodg  dnavTa,  $ri  liest,  wie  sich  dies  in  den  Ausgaben 
Ton  Zell  und  Cardwell  Gndet;  Zell  beruft  sich  fQr  ofy  nur  auf 
Bas.  III,  Cardwell  führt  zu  anavTa  or^  aus  dem  von  ihm  speciell 
yergliebenen  Laurentianus  K**  keine  Variante  an,  es  ist  also  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Handschrift  of/  hat,  obgleich  Bekker  zu  dem 
di  seines  Textes  aus  derselben  Handschrift  K*"  keine  Variante 
anfuhrt.  Aber  selbst  wenn  es  durch  Setzen  dieser  Partikel  sprach- 
iich  zulässig  wird,  das  Glied  Kf>6^  a/ravra  xrX.  zum  Nachsätze  zu 
machen,  seist  dies  durch  den  Inhalt  unmöglich  gemacht;  denn  dass 
das  Streben  nach  etwas  an  sich  Erstrebenswcrthem  oder  Gleicbgil- 
tigem  nicht  schon  an  sich  tadelnswerth  ist,  bedarf  nicht  erst  einer 
Schlussfolgerung,  sondern  nimmt  zu  dem  vorausgehenden  mit  insi 
begonnenen  Gliede  nur  die  Stelle  einer  coordinirten  Erläuterung 
ein,  und  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  Unterscheidung  von  dy,f,aaia 
djzAöjg  und  dTcpaaia  xara  Tzpoa^saiv  ist  die  ganze  Argumentation 
gerichtet.  —  Ist  es  nun  nicht  möglich,  in  den  Worten  npdg  änavTCL  xtX. 
den  Nachsatz  zu  finden,  so  ergibt  sich,  dass  man  ihn  dem  Sinne 
nach  gewiss  erst  in  fxo/^pta  /x^v  oüv  xrX.  zu  suchen  hat.  Und 
xwar  ist  dieser  Nachsatz  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  zwei- 
gliedrig: „in  den  Begehrungen  des  an  sich  Erstrebenswerthen  ist 
auch  dann,  wenn  sie  durch  ihr  Cbermass  dem  sittlichen  Tadel 
anheim  fallen,  weder  eine  Schlechtigkeit  (ixoyjrnpia.)  noch  eine 
eigentliche  Zügcllosigkeit  (axpaiia)  anzuerkennen,  weil  y.oySripioc 
und  dxpocGia  schon  an  sich  sittlich  verwerflich  sind,  sondern  nur 
eine  Unmässigkeit  in  gewisser  näherer  Beschränkung*'.  Das  dem 
ILoyj^Tipia  IX iv  g*jv  entgegenstehende  zweite  Glied  des  Nachsatzes 
beginnt  mit  oC  oixoiornTcc  oe,  während  in  den  Worten  o/xotwc 
i*  ovo'  xrX.  nur  eine  Weiterführung  des  ersten,  abgelehnten  Gliedes 
gefunden  werden  kann. —  Der  vor  diesem  Nachsatze  noch  stehende 
Abschnitt  enthält  jedenfalls  eine  zweifache  Schwierigkeit;  für^s  erste 
ist  es  hart,  zu  dem  Subjecte  daot  ixh  —  Sidjxouai  aus  dem  Vorher- 
gehenden ^iyovrai  zu  ergänzen,  wie  dies  durch  den  Sinn  geboten 
ist  und   im    griechischen   Commentar    des  Aspasius    ohne   weitere 
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Rechtfertigung  hinzugefügt  wird ;  zweitens  ist  nach  langer  Ausfüh- 
rung des  durch  /xiv  eingeleiteten  Gliedes  das  entgegengesetzte, 
welches  beim  Setzen  jenes  /jigy  vorschwebte,  unerwähnt  geblieben. 
Diese  Schwierigkeiten  bleiben  übrigens  vollkommen  die  nämlicheu, 
wie  man  auch  den  ganzen  Abschnitt  sich  gegliedert  denken  und 
domgemäss  interpungiren  mag. —  Von  dem  Satze  fjLox«^f>«a  H-^v  ouv 
habe  ich  absichtlich  gesagt,  dass  er  dem  Sinne  nach  Nachsatz  zu 
ind  di  xtX.  ist;  denn  mehr  Iflsst  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht 
behaupten;  der  Abschnitt  a  28  —  b  2  Sio  ixttipaiveiv ^  den  ich  in 
Parenthesen  geschlossen  habe,  wird  nicht  in  einer  für  Parenthesen 
üblichen  Weise  eingeleitet,  und  er  erhält  eine  so  selbständige  Aus- 
führung, dass  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen 
schwerlich  kann  in  Erinnerung  behalten  werden.  Es  ist  daher  nichts 
dagegen  einzuwenden,  ja  es  emp6ehlt  sich  als  das  Wahrscheinlichere, 
dass  man  iJ.oy^r^pia  /Jiiv  ojv  als  nicht  der  grammatischen  Form,  son- 
dern nur  dem  Sinne  nach  den  Nachsatz  bildend  bezeichne,  d.  h.  dass 
man  nach  a  28  vnepßakleiv  einen  Strich  —  als  Zeichen  des  formell 
unvollständigen  Satzes  und  der  Anakoluthie  setze.  Dass  von  den 
Baue  umfangreicher,  durch  mannigfache  Erläuterungen  unterbrochen 
ner  Perioden  zur  Anakoluthie  ein  ganz  allmählicher  Obergang  statt- 
findet, wird  im  weiteren  Verlaufe  (Abschnitt  V)  an  Beispielen 
ersichtlich  werden. 

Wenn  in  dem  vorliegenden  Falle  die  grammatische  Fögung  des 
ganzen  Satzes  mindestens  zweifelhaft,  die  Annahme  einer  Anakolu- 
thie sogar  wahrscheinlicher  war,  so  bietet  sich  uns  dagegen  in 
Met.  3-  10.  1051  6  9-^17  ein  vollkommen  evidentes  und  klare« 
Beispiel  eines  durch  /liv  cOv  eingeleiteten  zweigliedrigen  Nach^ 
Satzes: 

10  si  Sri  ra  fJisv  dei  aOyxeiTOci  xoci  ddOvara  otaipcS^vac ,  rd  o'  de^ 

Siripr^zai  xat  ddOvocra.  cjvvTs^/vat,  ra  o'  ivoi-^tTOci  ravavrta,  <  xat  >  r^ 
fjiiv  dvai  iari  ro  avyxeia^cct  xat  h  «fvat,  tö  de  ixii  etvat  t6  juni  ouyxcl-'-* 
(j^ai  dWd  «•Xdco  £tvac  nepi   /x£v    guv   rd  ivdiyßiisva  i5  ovrÄ^ 

ylyveTCit  ^e^diig  xai  dlri^ijg  do^a  xai  6  "koyog  6  «vrö^,  xat  ivSiyi^era  ^ 

15  oTi  ikiv  dXr^^eOeiv  6ri  di  ^tOded^ai'  nepl  8  k  rd  dSuvocra  dXkta^ 
€5(€(v  ov  yiyveTOct  6Ti  iiiv  d'k'n^ig  6ri  de  ^eOSog^f  dXX*  dei  ravTd  dhidiS^ 
xai  ^svSy}. 

Die  früheren  Ausgaben  (Sylburg,  Brandis,  Bekker)  machen  r* 
jui^v  elvat  —  n\ei(ß}  elvat  zum  Nachsatze,  was  durch  den  Sinn  unmöglick 
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ist,  da  zwischen  dem  so  angegommeoen  Vordersatze  und  Nachsatze 
das  Verhältniss  ?on  Voraussetzung  und  Folge  in  keinerlei  Weise 
besteht.  Dass  xai  vor  rö  fxiv  hinzuzufügen  ist,  ergibt  sieb  aus  Alexan- 
der*s  Commentar;  nach  dieser  Ergänzung  ist  sodann  die  schon  von 
Alexander  und  Bessarion  in  gleicher  Weise  aufgefasste  Gliederung 
des  ganzen  Satzes  nicht  weiter  zweifelhaft.  Ausführlicheres  darüber 
in  meinen  Obs.  ad  Met.  p.  35;  die  dort  nachgewiesene  Construction 
und  Interpunction  des  Satzes  ist  in  der  Didot'schen  Ausgabe  auf- 
genommen. 

Bekanntlich  werden  durch  ixiv  und  $i  nicht  selten  Sätze  einan- 
der grammatisch  coordinirt,  von  denen  dem  Sinne  nach  der  erstere 
im  Verhältniss  zum  zweiten  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein- 
nimmt. Derselbe  Fall  lässt  sich  öfters  in  solchen  Perioden  erken- 
nen, deren  durch  ixh  ouv  eingeleiteter  Nachsatz  der  Form  nach 
•US  zwei  eoordinirten  Gliedern  besteht,  während  dem  Inhalte  nach 
das  zweite  Glied  die  eigentliche  Folgerung  enthält  und  das  erste 
nar  eine  Vorbereitung  dazu  ist.  Dahin  gehören  zwei  Sätze  aus  der 
Metaphysik^  deren  Interpunction  ich  Obs.  ad  Met.  p.  33  f.  behandelt 
habe.  Zunächst  A  3.  983  a  24  — 6  3: 

ind  oi  (pavepdv  oti  tcov  i^  ^fX^^  akiojv  $ei  laßslv  ikecn^/xyjv  25 
(töt£  yäp  eidivai  yafxiv  gxaarov,  orav  rov  jrpcürr^v  atriav  o^wfxe^^a 
yvcüfc^ctv)  ,  ra  o'  atrt«  XiyeroLi  rtrpoLyß^g^  cüv  fJitav  [ktv  airiav  ya/xiv 
ctvat  Tfiv  oOatav  xai  ro  tL  r,v  ctvat  (avaycrai  yap  rö  dia,  rl  eig  röv 
/Ö7CV  i^yocTOv^  alrtov  ^£  xai  dpyri  rö  öta  tI  Trpdürov),  iripav  di  n%v 
vTxtV  xai  rö  u7:ox£iixe\fOV ^  rpinnv  di  o^ev  >5  OLpyrj  rfig  xtvrjafco^,  rerap-  so 
T7r,v  öe  riiv  avTtxetfjLs'vrjv  dpyriv  tolxjt-q  ,  rö  oj  evsxa  xa«  raya^öv  (rilog 
ydp  yeviaetag  xai  xtvrjaeo)^  jrajijg  toOt'  £<7nv)  •  Te^iojpr^rat  /xiv 

^  ^v  exavco^  ngpl  aürcov  >5|ifv  iv  ToXg  nspi  (fitatt^g^      ojüloj^  di  Kapoi~  b 
-^cißojfxfv  xai  roxjg  nporepov  t5|icDv  dg  ii^i^xe-^iv  tgjv  ovtcüv  il^ovrag 
^t^t  (fiÄOGOfr,t;avTOLg  jzepi  TYjg  dAr^^eixg, 

Denn  in  diesem  Satze  ist  diejenige  Folgerung,  um  die  es  dem 
Schriftsteller  eigentlich  zu  thun  ist,  erst  in  dem  mit  6/jloj^  ö^  begin- 
^^^nden  Gliede  enthalten:  „Indem  es  die  Aufgabe  unserer  Wissen- 
^^^bafl  ist,  die  principiellen  Ursachen  zu  erkennen,  und  es  solcher 
^  ^Sachen  viererlei  Arten  gibt,  so  wollen  wir,  obgleich  bereits  in  der 
^Hysik  über  den  Gegenstand  hinlänglich  gehandelt  ist,  doch  noch  die 
^^«ichten  der  früheren  Philosophen  über  die  principiellen  Ursachen 
^"Ä  Betracht  ziehen". 
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Das  wesentlich  gleiche  Verhältniss  wird  man  Met.  £  4.  1027 
h  18  —  29  leicht  anerkennen,  wenn  man  auf  den  Zusammenhang  mit 
dem  früheren  zurückblickt.  Nachdem  nämlich  die  Philosophie  als 
Wissenschaft  roO  gvto^  ^  ov  definirt  (c  1)  und  ober  cv  die  bekannte 
Viertheilung  der  Bedeutungen  dargelegt  ist  cv  xard  (PJixßeßr^xo^ j  sv 
üjg  d/x^^ig^  5v  xard  za.  (r/ßiiaTa  rfig  xarr^yopiag^  ov  o'jydjjLei  xai 
v/epysicL  (e  2.  1026  a  33),  wird  zunächst  ?on  dem  ov  xard  a^Jik^t" 
ß^^y-'^^  gehandelt,  um  zu  zeigen,  dass  dieses  nicht  Gegenstand  einer 
Wissenschaft  sein  kann,  on  oCSeiiia  Irjzi  Tzepi  «Jto  .S-swoia,  1026 
h  3  — 1027  6  17  Tzepi  |X£v  ovv  roij  xard  TJiißsßrtXog  ovro^  dfsii^'j)^ 
oiüjztfjToci  ydo  e'xavco^.  An  diese  Worte  nun,  durch  welche  die  wei- 
tere Betrachtung  des  accidentellen  Seins  abgelehnt  wird,  schliesst 
sich  unmittelbar  Folgendes: 

TO  0£  cü^  dAT.^kg  ov  xat  iLTt  OV  co^  '^vjoog  iizeior,  nspi  gvvCc^v 

20  STci  xat  oidipBfjiv^  rö  oi  ^jvoaov  Tzspi  jüleojjj/xöv  dvrifdrjiiüg  (rd  fiiv 
'/de  d/.T;^ft?  n^v  xard'y^'^'''^  ^^^  '^  TJ'/xa/xivci)  ^£t,  ti%v  o' dnö'J'a^tv 
£.Tt  Tcü  oerjS>;uivfj).  rö  0£  -ycOooj  to'jtz'j  toO  pi£Ot7|xoO  rijv  dvrj'jia^ty 
.T'ü^  0£  ro  dua  ^  ro  '/yp'-g  vo£tv   frjyißouyei  d/j.og  Xöyo^-   a£7cü  oi 

»5  TÖ  dua  xä:  rö  yyp'-g  ^üttc  ült^  to  k'Jtzfig  a/X  £v  rt  '/iyysuJjOLi) '  cv 
'/is  f7r!*ro  '^^^joc^  xat  ro  dAij-S^i^  iv  rotj  Kpdyika^iy^  otov  to  /xiv 
d'/ac-ov  dATf;-S-£c.  ro  oi  xaxov  fJ-3^»^  Tj^rjoc^.  ojX  tj  zri  otavoia,  izepi 
oi  rd  d-TAä  xat  ra  rt  i^rtv  oJo'  £v  rip  otavoca*  oya  /xiv  c*jv  Oei 

.S'fwsiiyai  Tzepi  ro  oCro^  ov  xat  jüif,  ov,  GTrspov  c;rii7X6n:r£Ov •      i;rct  oi 

**  >:  avarXoxr,  £5Tt  xat  r,  iiaipi^ig  £v  dtooota  dXX'  oüx  iv  toi^  TzpdypLa" 
5!v  . . .  oto  raOra  aiv  ayfty-S'w,  5X£;rr£0v  öi  roO  ovro^  «'JroO  rd  atria 
xat  rd^  ^.-/^*  ^  ^''• 

l>ie  wesentliche  Gleichartigkeit  der  Satzform  und  des  Gedan- 
kenganges mit  dem  Torhergehenden  Falle  wird  dadurch  etwas 
verdeckt,  dass  das  zweite  Glied  des  Nachsatzes  eine  weitere»  die 
Argumentation  nochmals  aufnehmende  Ausführung  erhalten  hat; 
(ibrr  trotz  dem  läS5t  sich  doch  die  logische  Unterordnung  des 
durch  tii^  cCv  eingeleiteten  Gliedes  des  Nachsatzes  nicht  rerken- 
nen:  »Da  das  ov  ü^  dA^c^i^  auf  der  Verbindung  und  Trennung 
der  BogridTe  in  der  Aussage  beruht,  also  im  Denken,  nicht  in  den 
Dingen  selbst  seinen  Sitz  hat,  so  haben  wir,  unter  Aufschiebung 
der  KK^rterung  4ieser  Bedeutung  des  Seins  auf  später,  rielmebr 
das  objectiT  Seiende  selbst,  seine  Ursachen  und  Principien  za 
uotorsuchen*. 
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Unmittelbarer  ersichtlich  ist  diese  Satzform  Eth.  Nie.  x  10. 
1180  fl  14—24: 

61    ö'  G'jv,   TLa^dizio   tiftYiTOLi^    töv   i(j6ixsvov   dyoL^ov   rpay^vat    «» 
xoLA(bg  Set  xai  i^ia^fivaij  el3'  gOtco^  cv  ^n:tT>30£6/xa(7cv  imeixiat  C'^v 
xai  jxt^t'  oxovt«  juni-S"'  ixövra  /rpdrreiv  rd  ^aOXa,     roLxjra.  oi  yivoir'  dv 
ßio^jlkhoig  xard  rtva  voOv  xat  rd^tv  dp^-yjv,  iy(ovaav  iayyv  ri  [i.it 

ouv  ;rarfitxii  TzpoGTOc^ig  o'Jx  £)(£i  rö  t(jy(jjf,6v  o-Jo^  r^  dvayxalov  oudv - 

vö/xo^  dvÄ'/xaartxi^v  ßj^st  o'jva/xtv,  Xöyo^  eov  d;:ö  rtvo^  fpoviiaeoig  x«t 
voO  •  xat  Td)v  fjiiv  dv^pcoJTcov  iy(j^aipo\Kji  Toi/g  ivavztoifyiivovg  raXg 

GG/xal^,  xclv  6ft^(M}g  aCro  ofcüatv,  ö  Ji  vö/jlo^  ovx  £(7T(v  I;ra5(^3^r?^ 
rarrcüv  rö  i;rt€txi^. 

^VVenn  zur  Erwerbung  sittlicher  Tüchtigkeit  nach  empfangener 
guter  Erziehung  und  Gewohnung  ein  Leben  in  edlen  Beschäftigun- 
gen und  das  Fernhalten  jeder  unsittlichen  Handlung,  freiwilliger  wie 
unfroinilliger,  erforderlich  ist,  und  wenn  zu  diesem  Zwecke  das 
Leben  einer  vernünftigen  Ordnung  unterworfen  sein  muss,  welche 
Kraft  und  Nachdruck  besitzt:  so  hat,  während  dem  Gebote  des 

Vaters  oder  sonst  eines  einzelnen  Menschen,  der  nicht  Machthaber 
ist,  diese  nöthigende  Kraft  fehlt«  nur  das  Gesetz,  als  eine  von  ver- 
nönftiger  Einsicht  ausgehende  Regel,  diese  zwingende  Gewalt''  u.  s.f. 
Diese  Constmction  bezeichnet  schon  Eustratius  in  seinem  Commen- 
tar  185A  i^n  ok  %  dTzooofjig  toö  XÖ70U  €v  tw  »d  oi  vöfjio^  dvayxaart- 
xftV  lyji  ö6va|xtv  /Ö7CV  (vielmehr  Xöyo^)  cov  olko  ^povii(3iU)g  xat  voO*, 
rd  0'  dXAa  kv  juis^'i)  xctrat  (juvdyovTa  t6  oeX  xelrj^cci  vöfJiou^  nepi  T-fig 
Tüv  ;rafowv  dyojy^^  aai  rcov  dXXcüv  d;rdvTwv.  Dieselbe  Construction 
billigen  Lambinus  und  Victorius,  ersterer  mit  ganz  unbegründeter 
Verdächtigung  des  o-jv.  Unter  den  neueren  Ausgaben  setzen  die 
Zelfi^che,  die  Bekker*sche  (auch  in  der  3.  Auflage  von  1861)  und 
die  Didot'sche  vor  ri  ^gv  oGv  a  18  und  vor  xat  twv  /xiv  a  22  Puncle, 
und  Zell  erklärt  ausdrücklich  raOra  oi  7t7v&ir'  av  —  iT/yv  für  den 
Nachsatz  zu  dem  durch  et  gOv  eingeleiteten  Vordersätze,  eine 
Construction,  welche  grammatisch  zulässig  erst  dünn  wird,  w^n 
mau  mit  Camerarius  raOra  oe  in  raOra  of/  ändert,  aber  selbst 
dann  durch  die  selbständige  Stellung,  welche  dem  nur  einfach 
fortsetzenden  Satzgliede  gegeben  wird,  der  Aristotelischen  Sehreib- 
weise fremdartig  wäre.  Auf  die  Nothwendigkeit,  das  Ganze  zu  einer 
einzigen  Periode  zu  verbinden,  habe  ich  Obs.  ad  Met.  p.  35  nur 
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hingewiesen;    diese  Interpunction   flndet  sich   auch   in   der   Card- 
well'schen  Ausgabe. 

Pül.  yjlS.   1331  6  26— 1332  a  3: 

insi  Si  oif*  iariv  iv  olg  yivirai  t6  £j  ;ra^e,  roOrocv  o'  i^riv  iv 

*ö  de  rd^  Tzpog  TÖ  Ti/.og  (pepoOaoig  Tzpd^eig  eupiaxttv  (^kvSt^irai  yäp  Taijra 
x<xi  dtaywvctv  dXX^Xoi^  xai  CJ/xycov^rv  •  ivtorg  7dp  ö  jxlv  (jxottö^  ixxBi- 
rai  xaXoD«^,  iv  oi  ro)  Tzpdrrtiv  rcO  rv^^ccv  aOroO  äeafxaprdvGuatv  •  iviore 
0*  TCÜV  |X£v  npoq  TÖ  TeXo^  nrdvTwv  iniT'jyydvoiKJiv  ^  aAkä  to  riAog 
s^svTO  yaOXov  &T£  di  exaripo'j  deajULapTdvov^jtv,  ©rov  ;r£|&t  taTftxr/^, 

S5  O'jTc  ydp  noXov  Tt  del  t6  öyialvov  e:\fOH  (j'üjULa  xptvov^tv  iviGTS  x2Ao5^, 
ouTB  Tzpog  Tov  'j<TGx£i|X£VGv  avTot^  ofov  T'j'fydvo'j'ji  Twv  ;rocT5Tix'iiV,  der 
d'  ^4^  Tat^  Ti^vai^  xai  kKiCTr,^oi.ig  tcl^jto,  diLtfOTipa  xpccrct'i^ai^  z6 
rilog  xae  Td^"  eig  to  TiAog  jrpacce^)  •  oti  julsv  oOv  toO  t'  £j  ftiv 

40  xae  Tij^  rJdaijULOvia^  iyUvTac  jrav«^,  yavessv  aXXd  toOtcüv  tgI^ 
]UL€v  £^o*j(7ta  T'J7)^av£iv,  Tot^  d'ou,  dta  rtva  T^yr^y  r,  (f^Orjtv  (ßeiTat  yao 
xai  X^P^V'^^  Ttvö^  TÖ  C^v  xaXo)^,  toxjto'j  d'  i/aTTOvoj  /xiv  Tot^  a]UL£tvö» 

«  diax£iu.r*C(^9  iTAftGvo^  d£  to:^  x^tcov),  ot  d*  £'J^j^  oi/x  6p3''jjg  f>5TCV5i 
n^v  £Ü da ijULCv cav ,  iccv^ta^  'jTzapyoxjTrtg, 

Die  sämintlichen  neueren  Ausgaben  von  Schneider,  Göttling, 
Bekker,  auch  in  dem  Abdrucke  von  1855,  Stahr,  Üidot  setzen  Tor 
cTt  jUL£v  cvv  einen  Punct.  Da  bis  zu  diesen  Worten  sich  schlechter- 
dings kein  Satzglied  findet,   das  grammatisch  oder  auch  nur  dem 
Sinne  nach  als  Nachsatz  zu  dem  durch  iTzü  eingeführten  Vordersatz^ 
könnte  angesehen  werden,  so  hütte  wenigstens  consequenterweis^ 
das  V'orausgehende  nicht  wie  ein  zusammenhängender  Satz  inter-^ 
pungirt,   sondern,   wie  in  der  lateinischen  Cbersetzuug  Lambin*^ 
geschehen  ist,  nach  £vst9X£tv  b  29  das  Zeichen  der  abgebrochenem 
Rede  und  der  Anakoluthie  gesetzt  werden  sollen.  Aber  in  WahrheiC 
ist  zu  solcher  Annahme,  dass  die  grammatische  ConstrucUon  aofge-' 
geben  sei,  kein  entscheidender  Grund  vorhanden.  Mit  den  Worten 
ivd^x^rac  ydp   wird,  durch  die  sprachliche  Form  wie  durch  den 
Inhalt  kenntlich  gezeichnet,  eine  parenthetische  ErUuterong  begon- 
nen. Diese  d;«rf  nicht,  wie  Stahr  in  seiner  Ausgabe  bezeichnet,  vor 
h  37  d£t  d^  abgi*schlossen  werden;  denn  diese  Worte  gehören,  ohne 
den  Gedankengang  des  Vordersatzes  fortzusetzen,  deutlich  der  in 
der  Parenthese  enthaltenen  Erläuterung  an,  and  zwar  stehen  sie 
mit   dem    xuletit    aus    der  Heilkunde  beigebrachten  Beispiele  im 
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unmittelbarsten  Zusammenbange:  vielmehr  ist  mit  Lambin  und  Reiz 
die  Parenthese  erst  b  38  mit  npd^eig  zu  schliessen.  Der  Umfang,  zu 
dem  hierdurch  die  Parenthese  gelangt,  wird  bei  der  hinlänglich  con- 
statirten  Aristotelischen  Schreibweise  keinen  Zweifel  gegen  diese 
Voraussetzung  begründen,  da  nichts  darauf  hinweist,  dass  die  Erin- 
nerung an  die  Abhängigkeit  von  dem  durch  IksI  eingeleiteten  Vor- 
dersatze irgend  aufgegeben  oder  verdunkelt  sei»  vielmehr  der  Nach- 
satz mit  GTi  |xiv  ouv  sich  auch  grammatisch  genau  an  jenen  Vorder- 
satz anschliesst.  Es  handelt  sich  um  die  Elemente  (ix  reveov  xae  ix 
Tzoioiv  b  24),  aus  denen  ein  Staat  bestehen  muss,  um  zu  vollendetem 
Gedeihen  zu  gelangen.  „Indem  nun  auf  allen  Gebieten  die  Vollkom- 
menheit des  Gelingens  (rö  eu)  von  zwei  Momenten  abhängt,  der 
richtigen  Bestimmung  des  Zweckes  und  dem  Auffinden  der  dazu 
führenden  Mittel,  so  kommen  im  vorliegenden  Falle,  wo  alle  darin 
übereinstimmen,  die  Glückseligkeit  als  das  zu  erstrebende  Ziel  an- 
zuerkennen, Mängel  theils  daher,  dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
manchen  die  Fähigkeit  fehlt,  theils  daher,  dass  manche  im  Besitze 
solcher  Fähigkeit  ^inen  falschen  Weg  im  Erstreben  des  Zieles 
einschlagen''. 

Bei  einer  anderen  Stelle  der  Politik,  welche  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Satzform  beizuzählen  ist.  Pol.  5  7.  1341  A  23  — 32,  ist 
es  durch  den  Zusammenhang  erforderlich,  die  zunächst  vorausge- 
hende Periode  mit  in  Erwägung  zu  ziehen.  Aristoteles  handelt  (5  8) 
von  der  Bedeutung  und  dem  Einflüsse  der  Musik,  und  weist  nach 
(^6),  dass  ein  richtiges  Urtheil  über  Musik,  durch  welches  dieselbe 
erst  ihre  volle  Bedeutung  erhält,  nur  durch  eigene  musikalische 
Übung  erworben  werden  kann,  der  musikalische  Unterricht  also  einen 
Theil  der  Jugendbildung  ausmachen  muss.  Die  Bedenken  über  das 
banausische  Element,  das  hierdurch  in  die  Erziehung  der  freigebore- 
nen Jugend  könnte  gebracht  werden,  hebt  sich  durch  die  genauere 
Abgrenzung  des  Masses,  welches  dieser  Unterricht  einzuhalten  hat. 
Nachdem  in  dieser  Hinsicht  Aristoteles  die  Beschäftigung  mit  Instru- 
mentalmusik bestimmt  begrenzt  hat,  heisst  es  1341  6  8  nach  dem 
Bekker*schen  Texte  (dem  der  Didol'sche  vollkommen,  der  Stahr'sche 
in  den  wesentlichen  Piincten  gleichkommt): 

inti  ^i  Twv  re.  6pydv(*}v  aal  rrig  ipyafiiccg  dnodoxiiid^oixev  rf^v 
rr/iyixriv  izaideiav^  re^vtxriv  de  riJ^eixev  riiv  npog  rovg   dytavag'  kv    to 
raOnQ  ydp  6  npdrrtßiv  ov  rri<;  aurov    ixsTCcysipi^SToa    y^dpiv  dpirrig. 
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dWä  TYig  T'Jjv  axovGvrotJV  i500v^^,  xai  raOrr^g  foprixrig,  dioTzep  cü  twv 

iXev^iptav  xptvo|Ji£v  elvai  ti%v  ipyaaiav^  a/j.ä  ^rexcorip av.  xae  ßa^yocj^ 

IS   <7or>g  01^  5'jjULßatv££  yivEi^ai'  Tzovr^cd^  ydp  6  (jxono^  ^pog  ov  rrctoöv- 

<7£xi^v,  cü<7Tc  xat  ToO^  Teyyirag  rovg  Tzpog  aürdv  jxcXfTwvra^  avTCu^  r£ 
JTGtoO^  Ttva^  ;roe£t  xac  rä  (7Cü(xara  ded  rd^  nvifriaeiq.  oxcrrcov  o*  frt 

w  Tztpi  T£  rd^  ccpiko*Aag  xai  roijg  i\j^[kO\jq^  xai  izpo^;  naiSeiav  Tzorepov 
TzdfjOLig  ycTiariov  zcdg  apyLOviaig  xai  köloi  roXq  pv^ikoXg  r,  otatperiov^ 
iTzeira  ToXg  npog  naiosiav  diaKO/oOai  norepov  röv  «Otov  Siopian^v 
^i<7C/]UL£v  ri  Tpirov  Sei  rivä  irepov^  ineioti  riiv  ^ktv  fxo'j(7Cxi^v  ö&d>/x£v  ota 

2*  ixeXoTzouag  xai  pj^fxwv  oifjav^  tgOtwv  o'  exdrepov  ot)  dtX  AeAr^^ivat 
Teva  £)^£c  oOvajULfv  Tvpdg  TzaiSeiav  ^  xai  TzÖTBpov  npoaiperiov  fjiäA/Gv  rf^v 
£ÜfjL£/fy  fjLCu^txT^v  75  rfiv  e-jpv^^ov,  vc/jL((7avr£^  oOv  /roXXd  xa/oj^  Xc7£!v 
Tzepl  roOrcov  täv  t£  vöv  /xcuaexcüv  ivto'j^  xat  tcüv  ix  (pi\oao(fiag  oüot 
Tvyyavovaiv  iiiTzeipo^g  iyovreg  rrjg  nepi  ri%v  /xoucjexT^v  Traedfca^,  tt,v 

^   |xiv  xa^'  £xa(7r&v  dxpißo'koyiav  d7roÄoi)(70|X£v  ^TfjTftv  rot^  jBouXofxivötj 

TZap*   £X£(VG(iV,    VÖV    oi    VCjÜLtXWg    de£AOt>|X£V,    TOO^  TÜTr&U^    fXÖVOV  fiCJTÖV«^ 

Kipi  «ÜToDv. 

Die  Torliegende  Stelle  beginnt,  wie  so  zahlreiche,  mit  einem 
Satze,  in  welchem  das  Fehlen  des  Nachsatzes  zu  dem  durch  insl 
eingeleiteten  Vordersatze  bei  jedem  andern  Schriftsteller  entweder 
zur  Andeutung  der  Anakoluthie  durch  das  Zeichen  des  abgebroche- 
nen Satzes,  etwa  6  10  nach  Tzaioeiav^  oder  zu  Versuchen  conjecto- 
raler  Änderung  wQrde  Anlass  gegeben  haben;  bei  Aris>toteles  dage- 
gen gehen  die  sorgfältigsten  Ausgaben  über  derlei  Dinge  wie  über 
unberechtigte  Forderungen  hinweg.  Nun  wSre  allerdings  die  gram- 
matische Construction  sehr  leicht  herzustellen,  wenn  man  f&r  iitd 
das  damit  öfter  verwechselte  in  schriebe;  aber  der  Zusammenhang 
verbietet  den  Gedanken  an  diese  Hilfe,  denn  Ari.stoteles  sagt  in  die- 
sem Satze  nichts  wesentlich  Neues,  sondern  fasst  nur  zusammen  und 
führt  etwas  weiter  aus,  was  er  sogleich  bei  dem  Beginne  der  Erör- 
terung ausgesprochen  halte  «10  ei  /xr.Tf  rd  npdg  roifg  dy^iövag  rov; 
reyyixovg  (jvvTsivovTa  oiaTzovoUv  xrh  Sind  wir  also  genöthigt«  irtl 
beizubehalten,  so  ergibt  sich  sofort,  dass  dem  Sinne  nach  der  Nach- 
satz in  den  Worten  (jxETzriov  o"  in  nepi  re  tag  dpi^oy^iag  xai  tgv> 
fv^ixoug  enthalten  ist.  Denn  Arist.  hat  für  die  Feststellung  der  Gren- 
zen, innerhalb  deren  der  musikalischeUnterricht  in  die  Jugendbildung 
aufzunehmen  sei»  als  Gesichtspuncte  ausdrücklich  bezeichnet  a  1  xai 
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JTocoav  /xeXojv  xai  ttoicüv  pu^^^/xcov  xotvwv>5Ti&v,  sn  di  i\f  noioig 
opydvotg  rhv  ikd^rtaiv  noifiriov.  Nach  Beendigung  nun  derauf  den 
einen  Punct,  die  musikalischen  Instrumente,  bezüglichen  Erörterung 
geht  Aristoteles  auf  die  beiden  andern  Ober.  Dass  die  beiden  andern 
Torher  durch  fjiiXi?  und  fv^ikoi^  hier  durch  dpiiovia  und  pu^/xoc 
bezeichnet  sind,  macht  in  diesem  Falle  keinen  erheblichen  Unter* 
schied;  dpixovioc  im  Sinne  der  griechischen  Musik  hängt  mit  dem 
yi€(og  und  der  pLfXo/roua  auf  das  Genaueste  zusammen,  daher  wir  im 
Folgeoden  diese  beiden  Momente  vereinigt  behandelt  (vergl.  1342 
a  16  raXg  /xiv  roiaOraig  dpyioviatg  xae  roXg  roioOTOig  /xiXeae,  1341 
b  33,  35)  und  von  dem  einen  Begriffe  leicht  zu  dem  andern  über- 
gegangen sehen  (rergl.  1341  b  19,  24).  Die  ganze  Stelle  also  Ton 
b  8  ijzei  ok  Tcüv  re  opydvtav  —  b  19  fv^ixo'jg  besagt:  „Da  wir  über 
die  eine  Seite  der  Frage,  nämlich  die  musikalischen  Instrumente, 
hiermit  entschieden  haben,  in  dem  Sinne,  dass  wir  in  ihrer  Wahl 
und  in  ihrer  Behandlung  den  eigentlich  kunstmässigen  Betrieb  ver- 
werfen, so  bleibt  uns  nun  noch  die  Untersuchung  Ober  die  Harmo- 
nien und  die  Rhythmen**.  Dieser  Zusammenhang  der  Gedanken  ist 
auch  dann  unzweifelhafi,  wenn  man  in  grammatischer  Hinsicht 
f*ine  Anakoluthie  voraussetzt,  also  annimmt,  dass  durch  die  Ausführ- 
lichkeit der  Erklärung  von  rsy^vix-h  naideict  die  HinzufOgung  des 
Nachsatzes  zu  dem  Vordersatze  eksI  Si  ra>v  xrX.  in  Vergessenheit 
gekommen  sei.  Aber  wenn  wir  nur  nach  oxstztIov  die  Partikel  o'  ent- 
fernen, so  bilden  selbst  in  grammatischer  Form  die  Worte  GxsTzriov 
in  den  vollkommen  entsprechenden  Nachsatz  zu  ind  öi  dKoooxiixd- 
C&/x£v,  und  die  dazwischen  liegende  Erklärung  von  Tsyyixog^  6  10 
reyytxtiv  —  b  18  xivriaeig  tritt  aus  der  sonstigen  Weise  erklärender 
Parenthesen  her  Aristoteles  so  wenig  heraus,  dass  man  gewiss  ein 
Recht  hat,  mit  Victorius,  Reiz,  Sehneider,  Göttling  die  bezeichneten 
Worte  in  Klammern  zu  schliessen  und  (7x£7rr£ov  in  als  Nachsatz 
SU  iTzel  Si  Tutv  auch  in  streng  grammatischer  Hinsicht  zu  betrachten. 
In  diesen  Worten  aber  selbst,  durch  welche  der  neue  Abschnitt 
der  Erörterung  angekündigt  wird,  o-xenrreov  ^rc  nepi  ts  rdg  dpixoviag 
xal  Toitg  fu3'|xo6$',  xai  npog  7zoci§£iav  norspov  ndaaig  yjprtOTiov  raXg 
dpiioviaig  ist  nicht  zu  begreifen  und  auch  meines  Wissens  von  kei- 
nem Erkijirer  aufgehellt,  was  durch  die  Partikel  xae  bezeichnet  sein 
soll.  Gegen  die  folgenden  Worte  izpog  naiödav  sind  allerdings  schon 
Bedenken   erhoben;   ihre  Unmöglichkeit  ist  augenscheinlich,  weil 
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durch  sie  der  Unterschied  von  dem  zweiten  Theile  der  Frage,  iniLza. 
ToXg  Kfoq  naideiav  oianovoOai  Tzorepov  röv  «'Jröv  öiopiayLOv  ^jo- 
fxev  xrX.  aufgehoben  wird.    Dass  aber  zweierlei  Fragen  gemeint 
sind,   nämlich  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit  aller  Harmoniea 
und  Rhythmen  im  Staate  überhaupt,  und  andererseits  Grenzen  der 
Zulässigkeit  fQr  den  Jugendunterricht,  ist  im  sprachlichen  Ausdrucke 
durch  ineira  bezeichnet,  und  dem  entsprechend  ist  hernach  1341 
b  32 —  1342  a  28  zuerst  die  allgemeine  Frage,  dann  von  1342  a 28  an 
Tzpdg  oi  rcxioseav  xrX.  die  speziell  pädagogische  behandelt.    Orelli's 
von  Stahr  in  den  Text  aufgenommene  Conjectur  xai  npog  jraideav 
lässt  sich  nur  als  ein  Ausdruck  für  die  Unhaltbarkeit  des  überliefer- 
ten Textes,  aber  nicht  für  eine  leidlieh  wahrscheinliche  Restitution 
desselben   ansehen;   denn  dass  dem  im  zweiten  Gliede  genannten 
KOLioeia   nicht   blos  Trai^ed  entgegengesetzt  werden  darf,   darüber 
belehrt  uns  leicht  ein  Rückblick  auf  1339  a  16  — 26  oder  die  Ycr- 
gleichung  mit  der  hier  unmittelbar  folgenden  Untersuchung  jener 
allgemeinen  Frage,  besonders  1341  6  36 — 41.  Es  wird  also  schwer- 
lich etwas  anderes  übrig  bleiben,  als  die  Worte  xaE  npdg  Tzaiitiav 
für  eine  Interpolation  zu  betrachten,  zu  welcher  das  häuGge  Vor- 
kommen dieser  Worte  in  der  vorliegenden  Erörterung,  so  nament-. 
lieh  sogleich  in  der  nächsten  Zeile  A  21,  den  Anlass  gegeben  bat, 
und  sie  mit  Aretinus  aus  dem  Texte  zu  entfernen  <). 

Ist  es  gegründet,  dass  <7xe;r7£Gv  ^re  xrX.  den  Nachsatz  bildet  zu 
inü  Si  rel)v  xrX. ,  so  kann  unmöglich  diesem  Hauptsatze  ein  zweiter 
begründender  Vordersatz  insidri  r-hv  |xiv  ixouaixiiv  angefügt  sein; 
diese  Satzbildung  des  von  zwei  Vordersätzen  umgebenen  Haupt- 
satzes wird  man  bei  Aristoteles  vergeblich  suchen.  Und  selbst  wenn 
man  (jxsTzriov  in  nicht  als  eigentlichen  Nachsatz  betrachtet,  sondern 
ihm  (unter  Annahme  einer  Anakoluthie  im  Vorausgehenden)  selb- 
ständige Stellung  gibt,  ist  der  Satz  kKud-h  rriv  xtX.  weder  seinem 
Inhalte  nach  geeignet,  die  Begründung  der  vorausgehenden  Ankün- 
digung eines  neuen  Theiles  der  Untersuchung  abzugeben,  noch 
würde  diese  Form,  die  Begründung  durch  ijzeiSii  nachträglich 
beizubringen,   der  Aristotelischen   Schreibweise  entsprechen.    Mit 


»)  Auch  die  Worte  h  22  r,  Tpaov  bt\  tiv«  Irepov  können  nicht  wohl  riehi^  sein.  Wm 
soll  Toi-cov  bedeuten?  Und  aus  9if)70}xsv  den  entsprechendeD  Infioltir  s«  Stl  i«  erfia- 
7.ea,  ist,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  so  doch  sehr  hart. 
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Anderuog  eines  einzigen  Buchstabens  und  Beseitigung  eines  Punetes  • 
im  Folgenden  lässt  sich  das,  wie  ich  denke.  Ursprüngliche  herstel- 
len: inti  6ii  HiV  [kiv  —  eijpuJ^^ov^  vo^itjavteg  o(tv  —  izaiddag^  n%v 
lUv  xrX.  Mit  voikiaavreg  ovv  beginnt  der  Nachsatz,  und  zwar  so,  dass 
das  durch  participiale  Construction  untergeordnete  Glied  in  ähn- 
licher Weise,  wie  in  den  bisherigen  Fällen  das  erstere  von  den 
grammatisch  coordinirten  Gliedern  (fxiv  ouv),  ablehnende  Bedeutung 
hat:.  »Da  bei  der  Musik  zwei  Factoren  in  Betracht  kommen,  Melo- 
die und  Rhythmus,  und  ihre  Bedeutung  für  sittliche  Einwirkung  nicht 
fibesehen  werden  darf,  so  wollen  wir,  überzeugt,  dass  von  älteren 
Fachmännern  und  Philosophen  viel  Treffliches  bereits  hierüber 
bemerkt  ist,  für  ein  genaueres  Eingehen  in  das  Specielle  auf  jene 
rerweisen  und  uns  auf  die  allgemeinsten  Umrisse  beschränken**. 

Den  Schluss  in  dieser  Kategorie  von  Sätzen  mögen  zwei  Stellen 
aus  der  Meteorologie  bilden,  in  welchen  zur  Setzung  der  richtigen 
Interpunclion  kaum  eine  ausführliche  Begründung  wird  hinzuzufügen 
sein.  —  Aristoteles  will  die  Erscheinungen  des  Donners  und  Blitzes 
erklären;  zunächst  die  Erklärung  des  Donners  gibt  er  in  folgenden 
'Worten  Meteor,  ß  9.  309  a  12  — 29: 

(typä^  rrig  di  f^^f  ä^,  xai  rrtg  auyxpiaetßig  ky^oOfrog  afxya)  raör«  ixjvd'  " 
fui  xat  a^jviara[Livfig  dg  viyog,  tJOKep  eipriTCci  Tzpinpov^  in  oi 
Ki^xvcripag  t^^  avardcetAig  tcSv  veycüv  yiyvoixivrig  npdg  rd  ifjyaTOv 
nipag  (^  yap  itiXelnei  rd  ^cpfxdv  Jeaxpevöfxevov  dg  rdv  avw  TÖ;rGv, 
TaCrnp  Ttxjxvoripav  xai  tpüj^porcfav  dvayxaXov  eivat  T-fiv.xjOaramv  6id 
xcd  oi  xspavvoi  xai  cc  ixvefiou  xai  nd^yra  rd  roeceOra  fiperat  xdroü,  ao 
xacroi  netpvxoTog  avw  roö  ^epiioO  ^iptaäai  navrög^  dXX'  eig  ro^jvav" 
rlov  rftg  Kvxv&rr,rog  dvayxaXov  yiyvea^at  ri%v  ix^h^iv^  olov  oi  jrufrj-. 
¥tg  Ol  ix  TCüV  JaxTüXwv  rmdüiVTeg  •  xai  ydp  ravTa  ßdpog  ifovra  ©ipc- 
xai  noXkdxig  avw)-  ii  ^iv  oOv  ixxptvoixivin  ^epixömg  eig  töv  dvw   « 

dtaanelpirai  tö/rov  •  oto  8*  kixnepiXaixßdverat  Tr^g  ^-npdg  dva^vpied- 
a€<ag  iv  rip  ^zraßok^  tpuj^CfAevcu  roö  dipog^  aCnn  cxüvcövtwv  tcov  vcycSv 
ixxpiverai^  ßiq,  6i  fepoikivri  xai  npcaniKTOuaa  roXg  nepiey^o^ivotg 
vif  tat  noul  nlrtyrty^  rtg  6  tpoyog  xaliXrat  ßpovrij. 

Bekker  setzt  a  19  vor  Jiö,  a  24  vor  rj  fxiv  ouv,  a  28  vor  6(jv3  i" 
Puncte,  ebenso  Ideler,  ohne  sich  über  die  Construction  irgend  zu 
erklären;  die  Didot*sche  Ausgabe  weicht  davon  nur  unerheblich  ab, 
indem   auch  sie  vor  ^fi  fxiv  cOv   einen  Punct  setzt,   an  den  beiden 
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andero  Stellen  nur  ein  Kolon.  Es  ist  eben  so  eiuleuchfend,  dass  in 
solcher  Interpunction  ein  Verzicht  auf  jede  Construetion  enthalten 
isty'als  dass  sieh  nach  der  vorher  von  mir  bezeichneten  Interpunction 
der  Satz  sehr  einfach  gliedert.  Das  erste  Glied  des  Vordersatzes 
TYig  yäp  —  nf^oTcoov  ruft  die  allgemeinen  Sätze  über  die  doppelte 
Qualität  der  Verdunstung  und  über  die  Wolkenbildung  ((TJVKxrafx^- 
vt;^  tig  vi^og)  in*s  Gedächtniss  zurück;  das  zweite  Glied  in 
oi  —  jzipag  setzt  fest,  dass  die  Wolken  an  ihrer  oberen  Seite  eine 
dichtere,  festere  Rinde  haben.  In  der  erklärenden  Parenthese  wird 
diese  Ansicht  zunächst  dadurch  begründet,  dass  in  Folge  der  Zer- 
streuung der  Wärme  nach  oben  der  oberste  Theil  der  Wolke  kälter, 
also  dichter  werde,  und  sodann  wird  daraus  beilftuGg  die  Ursache 
abgeleitet,  warum  der  Blitz,  obgleich  ihm  nach  seiner  feurigen 
Natur  die  Bewegung  nach  aufwärts  an  sich  zukommen  wQrde,  den- 
noch nach  abwärts  gedrängt  wird«  Aus  diesen  Prämissen  wird  non 
in  dem  mit  i  fiiv  &vv  beginnenden  Nachsatze  die  Erklärung  des 
Donners  als  Folgerung  gezogen;  in  diesem  Nachsatze  selbst  aber 
lehnt  das  erste  Glied  r,  iiiv  cvv  nur  ein  zur  Erklärung  nicht  führen- 
des Moment  ab ,  und  erst  mit  dem  zweiten  beginnt  die  eigentliche* 
Folgerung:  „Bei  der  vorher  beschriebenen  Beschaffenheit  der  Wolke 
und  der  grösseren  Dichtigkeit  ihrer  oberen  Rinde  wird,  während 
die  ausgeschiedene  Wärme  sich  in  den  oberen  Raum  zerstreut,  der 
in  der  AVolke  eingeschlossene  Theil  der  trockenen  Verdunstung  bei 
einer  durch  Zunahme  der  Kälte  eintretenden  Zusammenziehung  der 
Wolke  mit  Gewalt  (und  zwar  durch  die  weniger  dichte  untere 
Grenze)  herausgedrängt  und  bewirkt  durch  sein  Ansehlagen  an 
andere  W^olken  den  Schall,  den  wir  Donner  nennen**. 

Die  andere  Stelle  der  Meteorologie  gehört  jener  bei  Aristoteles 
reivhlich  vertretenen  Classe  von  Sätzen  an ,  in  weichen  ein  neuer 
Abschnitt  durch  Recapitulation  des  bisher  auf  dem  betreffenden  Ge- 
bioto  bereits  Erörterten  eröffnet  wird.  In  dieser  Weise  beginnt  das 
vierte  Buch  dor  Meteorologie  o  1.  378  *  10  —  28: 

irtii  Ci  ziTTXZs.  otajsiyrai  alna  rüv  nroiy^emv^  rovroav  6i  xora 
ra>-  rj;v';ta>  xÄi  ri  yrsr/na  rirrasa  yjfx^i^nxcv  avat,  oiv  ra  /t£v 
i>wC  .tv.r.rixÄ,  rs  Cfcusv  xai  rs  C.vyrsöv,  ra  oi  ovo  na-Sisrtxa,  tö  fisföv 
xA»  r;  iv,-^  l'*  '^*'  --riyric  ro:.rwv  ix  rf.;  c.Ta7W7f,^-  fjiaivsrai  yap  h 
!XÄv\   >:   luv   CfcuLsrr^  xa:   ixt^rirrc  ssirvjffac  xac  aviLfJoxjaat  xai 
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^rjpaivGifaai  xai  axkYip'jvo\j70Lt  xae  fxaAdrrouaat,  rd  Si  ^fifä.  xat  uypd 
öptCöfxev«  xat  riXkoL  rä  tipr^ixiva  ndSri  ndayovra  avrd  rt  xa^'  «urd 
xai  oaa  xocvd  ^?  dayotv  a6^\L0Lra  fjvviavYixev  •  ^rc  ^'  ix  rcSv  XÖ7WV  20 
dj^Xcv,  ofg  ope^ö/xe^a  rdg  fOaeig  avrcSv  rd  |xev  ydp  ^epyLÖv  xat 
^j^^öv  cü^  TTOtTjTtxd  Xi'/Gjüiev,  rd  7dp  cxuYxptrtxöv  uxjnep  ;rotY?rtx6v  rt 
iartv,  rd  Sl  uypdv  xat  ?>3pdv  ;ra3'rjrtxGv,  rö  7dp  erjopiarov  xat  5uaö- 
piarov  Tta  ndfjyetv  ri  Xiyerai  n^v  yOatv  avrwv)  •  ort  /xiv  oOv  rd   « 

fiiv  iroti}Ttxd  rd  <Ji  Tra^rtxd,  fccvepöv  o'tojpia/xivwv  5^  roOrwv 
}Xir:riov  dv  etif?  rd^  kpyaaiccg  aürwv,  alg  ipyd^ovToci  rd  jron^rtxd,  xal 
Tc5v  n^a^Tjrtxciüv  rd  €t5>3. 

Die  Bekker*sche  Interpunction,  welche  durch  Puncte  b  20  vor 
in  S\  b  25  Tor  ort  [Lh  ovv  die  Möglichkeit  einer  Construction  auf- 
hebt, ist  in  dem  Ideler*schen  und  im  Didot*schen  Texte  beibehalten, 
obgleich  Ideler  in  seinem  Commentar  angibt,  dass  ort  fji£v  cvv  —  ^a- 
vcpöv  der  Nachsatz  zu  dem  mit  knil  begonnenen  Vordersatze  sei.  Der 
dazwischen  liegende  Abschnitt  i5  •?£  Trt^jri^  —  n^v  y6atv  aürwv  charak- 
terisirt  sich  durch  seinen  Inhalt  so  kenntlich  als  erläuternde  Paren- 
these, er  hebt  sich  als  recapitulirende  Begründung  des  thätigen  und 
leidenden  Charakters,  und  zwar  Begründung  einmal  auf  deni  Wege 
der  Induction,  dann  auf  begrifflichem  Wege  so  deutlich  aus  der 
Umgebung  heraus,  endlich  der  Umfang  der  Parenthese,  zu  dem  wir 
gelangen,  hat  nach  Aristotelischer  Schreibweise  so  wenig  Anstoss, 
dass  man  sich  nicht  bedenken  darf,  den  grammatisch  zu  dem  Vor- 
dersatze Tollkommen  stimmenden  Nachsatz  auch  durch  die  Inter- 
pnnction  als  solchen  zu  bezeichnen.  Grammalisch  fängt  dann  der 
Nachsatz  allerdings  mit  ort  i^h  cvv  an,  aber  die  eigentliche  Folge- 
rung ist  erst  in  dem  zweiten  Gliede  enthalten,  das  erste  wiederholt 
nur,  eine  weitere  Behandlung  des  Gegenstandes  als  unnöthig  ableh-' 
nend,  einen  Theil  vom  Inhalte  des  Vordersatzes:  „Nachdem  die 
vier  Principien  der  Elemente  und  die  vier  aus  der  Combination 
der  Principien  hervorgehenden  Elemente  behandelt  sind,  von  welchen 
Principien  zwei  die  Fähigkeit  des  Thuns,  die  beiden  andern  die 
Fähigkeit  des  Leidens  haben:  so  ist  nunmehr,  da  dieser  thätige  und 
leidende  Charakter  der  Principien  klar  vorliegt,  auf  die  specielleren 
Arten  der  Wirksamkeit  der  thätigen  Principien  und  auf  die  einzelnen 
Arten  der  leidenden  Principien  einzugehen". 
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4.  In  den  Abschnitten  I,  3  und  II,  3,  a  und  b  wurden  solche 
Perioden  behandelt,  in  denen  ein  zweiter,  dem  ersten  Vordersatze 
untergeordneter  Vordersiitz  dem  Nachsatze  unmittelbar  vorausgeht. 
Der  sprachlichen  Form  nach  diesen  Sätzen  gleich,  aber  im  gram- 
matischen und  logischen  Verhältnisse  von  ihnen  wesentlich  rerschie- 
den   sind   diejenigen  Fälle,   in  denen   der  Inhalt  des  Vordersatzes, 
insbesondere  eines  bedingenden  oder  begründenden  Vordersalzes, 
nochmals  durch  einen  Vordersalz  derselben  Art   kurz   reeapitulirt 
Avird;  in  der  Natur  der  Recapilulation  liegt  es  schon  begründet,  dass 
der  den  zweiten  Vordersatz  einleitenden  Conjunction  el,  inti  eine  die 
Wiederaufnahme   des  Gedankens   andeutende  Partikel,   z.  B.   otv, 
rceVjv,  oYi  hinzugefügt  wird.  Man  kann  als  ein  einfaches  Beispiel,  in 
welchem  schon  die  Bekker'sche  Ausgabe  diese  Satzform  anerkennt, 
betrachten  Phys.  ^  5.  256  a  13—21: 

£(  ori  dvdyxfi   näv  tö  xivoO'j.€vov  u;rö  revö^  T£  xiveia^ai  xai  i 

IS  VKÖ  xtvGUfJi£v&u  vk'  aAXo'j  Yi  |XTj,  xae  ei  /x^v  u/r*  dXkou  xevou/iivcv, 
avdyxTj  t\  eivai  xcvoOv  ö  ov^  6n:'  aXkoif  ;rpwrov,  ei  Si  rocoöro  rö  rpw- 
TGv,  &ÜX  dvdyyyi  ^drspov  (^doOvarov  ydp  dg  dneipov  iivai  t6  xtvovv 
xai  [rd]  xivoO^evov  uk   aXXou  aOrö*  rwv  7ap  dnsiptav  oux  iariv  ouib 

20    npSiTOv)'  ei  ouv  dizav  jiev  rö  xcvoO/xevov  vno  rivog  xevetrat,  t6 

Si  TzpQTOv  xivoöv  xivBirai  |xiv,  oCy^  u;r'  dWoit  ii^      dvdyxri  aM 
6y*  auroö  xiveXa^ai, 

Durch  ei  ouv  —  utz'  aXXou  de  wird  das  im  vorhergehenden  Vor- 
dersatze Dargelegte  kQrzer  reeapitulirt,  so  dass  dadurch  der  Zusam- 
menhang der  Folgerung  mit  der  Voraussetzung  sich  evidenter  her- 
ausstellt (die  durch  den  Sinn  gebotene  Entfernung  des  tö  vor 
x(voOfJL£vov  6  18  aus  dem  Texte  ist  auf  Grund  der  besten  Handschrift 
ächon  von  PrantI  vorgenommen).  —  Andere  Beispiele  von  Perioden 
dieser  Form,  welche  schon  die  Bekkcr*sche  Ausgabe  in  ihrer  Zusam- 
mengehörigkeit zu  einem  einheitlichen  Ganzen  aufzeigt,  findet  man 
Anal.  post.  a  24.  85  a  31  —  6  3  und,  mit  Sri  statt  cuv  in  dem 
recapitulirenden  Vordersatze,  88  a  21 — 31. 

Die  gleiche  Satzform  habe  ich  in  den  Obs.  ad  Ar.  Hör.  M.  p.  14, 
gegenüber  der  den  Zusammenhang  verdeckenden  Bekker*schen  loter- 
punction,  für  Mor.  M  a  23.  1191  6  30—36  nachgewiesen: 

so  tnaSii  ydp  iartv  opyi'Xog  6  nawi  xai  Trdvro»^  xai   im  nXdQV 

ipyt^Qfxr/o^  ^  xai  ^^nxrog  Si  6  Toeoöro^-  our£  yäp  navrl  Set  opyi^e^^ai 
Ur*  M  nämv  oörc  ndvrtüg  xai  «£(,  oOd'  ai  ndXiv  o^r^ag  iy^tn  Sil 
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wart  fiTQ^evt  ikriiinoTS*  xai  *^äp  oxjroq  Tpexrö^,  dvdXyrjrö^  ye  wv 

inti  Toevüv  xai  d  xard  ri^v  6n:epßoXnv  Tpexrd^  xai  d  xard  ttqv  tKkti-^   »» 

>pcv,     6  fAioo^  av  roOrwv  cerj  xat  npäog  xai  i;ra(V6TÖ^. 

Man  Avird  zunächst  yersucht  sein,  das  mit  oOtb  jap  beginnende 
Satzglied  als  ausführende  Erläuterung  zu  ^exrdg  6  roiovrog  in  Paren- 
thesen zu  schliessen;  dies  ist  aber  nicht  zulässig,  du  Ton  der  blossen 
Erläuterung  sofort  der  Übergang  zu  der  Hinzufügung  des  Gegen- 
satzes gemacht  wird.  Gerade  der  Umstand,  dass  die  gleiche  Ver- 
werflichkeit der  beiden  Extreme  in  dem  Vordersätze  nicht  präcis 
genug  einander  gegenübergestellt  ist,  mag  der  Anlass  zu  der  kurzen 
recapitulirenden  Zusammenfassung  sein.  An  andern  Stellen  ist  aller- 
dings die  Ausführlichkeit  einer  erläuternden  Parenthese  der  Anlass 
zur  Recapitulation  des  Vordersatzes,  so  Top.  ^  5.  1S9  a  2S— 37* 

ind  J'  ifjTiv  dSiopiara  roXg  yvixvccaiocg  xae   Tzeipag  fvexa  toO^  a» 
Xöyovg  7roeou/JL£vo£g  (oO  yöcp  oc  aürot  oxotvoI  roXg  diSdaxorjaiv  ri  ^lav' 
^dvoujc  xai  rot^  öcywveCo/jLivoig,  ovot  tgOtoi^  re  xai  ToXg  diarpißo'jat 
fiET*  äXX^Xcüv  ffxitpfo)^  y^dpiv  •  tw  |xiv  ydp  /xav^dvovre  ^triov  dsi  rd 
tfoxcOvra,  xat  ydp  ovS^  iniy^eipel  ^eOSog  o^deig  8i$dcxetv  •  roüv  d'  «750-   so 
veCcfxiveov  röv  fxev  ip(t}TuJVTa   falvsfj^ai  ri  Sei   noteXv   Trdvrw^,    töv 
^  d«:oxptvö/JL£vov  |x>;d^v  yafvsa^at   ;rdc7)(6cv  iv  ds  rat^  dtaXexrcxaig 
Guvöoot^  ToXg  jXTO  dyQvog  X^f  *^  aXXd  KÜpag  xat  (7xi!p£0ü^  roO^  Xöyou^ 
^roicufiiivce^  oü  Si-hp^pcaTai  ;rco  tivo^  osr  (xroxaC^cy'S'Ät  röv  d;roxpivö-   8s 
/levcv  xai  dTrot«  Seäövae  xai  noXa  /jlt%  ;rpd^  rd  xaXcS^  >j  /jlt^  xaXw^  yuAdr- 
T£cv  n%v  ^i(7(v)*  in:£^  ovv  oudcv  iyoikzv  napadsdoiiivov  6;r'  dX- 

Icüv,      aüroe  rt  ;r££pa^c5^£v  6^n:£rv. 

Der  Vordersatz  „da  für  solche  Discussionen,  welche  zur  Übung 
nnd  zur  Erforschung  des  Gegenstandes  angestellt  werden,  metho- 
dische Regeln  bisher  nicht  aufgestellt  sind^,  findet  seine  Erläuterung 
in  der  Parenthese,  durch  welche  dieser  Zweck  des  Gespräches  von 
dem  der  Belehrung  sowohl  als  dem  d^s  sophistischen  WeUkampfes 
onterschieden  und  auf  die  Nothwendigkeit  verschiedener  Methode 
fiir  die  verschiedenen  Zwecke  hingewiesen  wird.  Die  Ausführlich- 
keit dieser  Erläuterung  gibt  den  Anlass.  dass  der  Schriftsteller 
durch  inei  ovv  —  dXXcüv  den  Vordersatz  erst  recapitulirt,  ehe  er  die 
Folgerung  ausspricht,  dass  er  selbst  zuerst  diesen  Gegenstand  zu 
er&rtern  unternehmen  wolle.  Die  Interpunction  Bekker's,  der  a  28 
nach  x^P'^9  «  32  nach  7rd^£ev,  a  36  vor  inel  o\jv  Puncte  setzt,  ist 
Yon  Waitz  beidehalten  und  dazu  im  Cummentar  bemerkt:  -Oratiouis 
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anacoluthi  apodosin  habemus  a  Zl*^.  Aber  zur  Annabme  einer  Ana- 
koluthie  liegt  noch  kein  Anlass  vor;  der  Umfang  der  Parenthese  hat 
für  Leser  des  Aristoteles  nichts  auffallendes,  und  nirgends  findet 
sieh  im  Inhalte  oder  in  der  Form  des  Ausdruckes  eine  Andeutung 
davon,  dass  dje  Abhängigkeit  von  dem  das  Ganze  einleitenden  Vor- 
dersatze in  Vergessenheit  gerathen  sei. 

In  andern  Fällen  ist  es  nicht  die  Unterbrechung  des  Gedanken- 
ganges durch  Erläuterungen,  sondern  die  lange  Reihe  einzelner 
Glieder  des  Vordersatzes,  welche  zu  recapitulirender  Zusammen- 
fassung den  Anlass  gibt.  Dies  ist  der  Fall  Eth.  Nie.  ol  6.  1098 
a  7—17: 

äy£'j  loyo'j^     rö  o"' av/rö  yajXcv  ipyov  eivai  tw  yivei  roOoc  xoce  roOoe 

oii  toOt'  kni  Trdvrojv  ;rpo(7rt^e/JLcv>;g  TYjg  xar'  dpsrriv  CTzepoyJig  Tzpog 
rö  £0'/ov  (xa^aptjroü  [xh  '/dp  rö  xa^api!l£i\f  j  ano'joairitj  Si  t6 
6j)*  ei  o'oOrcü^,  dv^ptbno'j  5i  rt^cjmsv  ipyov  ^wf^v  reva,  ravrriv 
St  '^v/fig  ivipyeiav  xat  Kpd^eig  /Jisrd  Aöyou,  o-jrcjdacou  5' dvopöj  «y 
raOra  xat  xaXojg,  £xa<7rov  o'  e-j  xard  ri^v  cfxscav  dfen^v  dnoTeXil" 
TOLL'  si  ö'&'j'rco,      rö  dv^po^Tztvov  dya^ov  '^\fy9ig  ivipyEia  '/tverac 

xar'  dpBTi]v^  si  Si  Tz'keic'jg  olI  dperai^  xard  ri^v  dpioTny  xac  re/.€i5- 
rdrriv. 

Die  Interpunction  der  Bekker*schen  Ausgabe,  von  der  ich  nur 
in  unerheblichen  Puncten  zum  Zwecke  grösserer  Deutlichkeit  abge- 
gangen bin,  bezeichnet  bereits  richtig  rö  dv^^f  a);rivov  dya^ov  ^'J'/fiS 
ivipyeia  ybjtron  xar'  dpizr^v  als  Nachsatz,  Zell  in  seinem  Commentar 
p.  37  spricht  dies  noch  ausdrücklich  aus.  Ist  dies  aber  der  Fall,  ood 
eine  andere  Construction  ist  nicht  denkbar,  so  bildet  li  S'  cGru  an 
der  zweiten  Stelle  a  15  eine  Recapitulation  der  gesammten  einzelnen 
Glieder  des  Vordersatzes,  während  dagegen  das  vorhergebende  ec 
o'o-jrwg  a  12  den  Fortschritt  zu  wenigstens  theil weise  neuen  Glie- 
dern des  Vordersatzes  bahnt.  Dass  nun  in  der  Recapitulation  j^wenn 
dem  nun  so  ist**,  „wenn  das  also  sich  so  verhält**  der  aus  dem 
Vordersatze  wiederholten  hypothetischen  Conjunction  ei  die  Par- 
tikel Si  beigefügt  werde,  halte  ich  für  unmöglich,  wir  erwarten  nach 
ungemeinem  Sprachgebrauche  und  ebenso  nach  den  Aristotelischen 
Beispielen  c-jv  (wie  in  den  bisher  behandelten  Beispielen  und  de  Coel 
ß  6.  289  a  1  ii  oOv  rcOr*  dlr.^ic)^  rotVjv  oder  4»j,  wie  sich  dies 
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letztere  s.  B.  in  dem  früher  (S.  50)  besprochenen  Satze  findet 
Eth.  Nie.  7  7.  1114  6  12  £^  Ärj  raOr'  ianv  aXr?^.  Es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  dass  ebenso  in  der  vorliegenden  Stelle  unmittelbar 
vor  dem  Nachsatze  vielmehr  ei  S-h  oörw  geschrieben  war. 

Der  eigentlichen  Recapitulation  sehr  nahe  steht  es,  wenn  eine 
vorher  in  bestimmter  Modalität  ausgesprochene  Bedingung,  z.  B.  der 
der  Möglichkeit  oder  der  Nothwendigkeit,  unmittelbar  vor  der  im 
Nachsatze  ausgesprochenen  Folgerung  in  anderer  Modalität,  z.  B 
der  der  Wirklichkeit,  wiederholt  wird  (wiewohl  es  ebenso  zulässig 
ist,  diese  Fälle  der  oben  unter  II,  3,  a  behandelten  Classe  einzu- 
reihen). Hierher  gehört  der  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  richtig 
interpungirte  Satz  de  part.  an.  ß  iß.  6S9  a  15—23: 

iizei  5'  ao'jvarov  ^v  dvat  röv  ynfXTYipa  rccoOrov  jült?  jmaXaxdv  ovra   ** 
Hr^oi   xd/jLJTTsa^at    duva/xsvcv    (^i^yenoSi^s   yäp,av  rw   /jiYjxfit  ttoö^  tö 
"kaßely  rr^v  ^i/pa^sv  Tpofriv  ^  xa^djrsp  fOLdl  rd  xipara  toc^  &;rt(7^o- 
vöjüLoig  ßoifaiv  xat  yäp  ixeivo'jg  viixeo^ai  yacjiv  uno'/uipoOvTag  nrdXtV   ao 
rruyrjoöv),  vndp^avrog   o\jv   toioOtov  roO   /jL'Jxrrjpo^,       i5  ^'jcje^ 

ffapaxara)rp>5Tae ,  xaJ^dTzep  stco^ev,  in:t  ;rX£cova  toc^  «vrot^  [Lopioig^ 
avri  rrjg  twv  npoi^itav  Kodihv  ypsiag. 

Die  in  dem  Vordersatze  inei  o'  doOvaTov  xrX.  als  nothwendig 
erforderlich  bezeichnete  Eigenschaft  des  Rüssels  wird  in  dem  reca- 
pitulirenden  Satze  vndp^avTog  cOv  als  wicklich  vorhanden  bezeich- 
net, und  darauf  der  Nachsatz  >5  fOcig  napaxaTay^priToci  xtX.  begrün- 
det.—  Dagegen  ist  die  durchaus  ähnliche  Satzform  an  einer  andern 
Stelle  in  der  Bekker^schen  Ausgabe  ebenso  verkannt,  wie  früher  in 
der  Sylbürg*schen  und  neuerdings  in  der  Didot^schen,  de  Coel.  ß  6 
288  6  30  — 289  a  4: 

in  S'  6t  ng  Xdßoi  eivai  xi-jol  y^povov  iXd^^ccjrov,  oC  O'jx  ivSeysTCci  iv    so 
i/drTGve  xivijo^vat  röv  oüpavöv  (wcTTrsp  ydp  ovök  ßaoLaai  oCoi  x(^a- 
ptaac  iv  gtcücöv  Xf  ovo)  ouvcctöv,  dXX'  iTidaring  iari  npd^etsig  chpioiiivog 
6  iAdy^Larog  xf ^^^^  xard  tö  (jly?  vKspßdXketv ,  oGtw^  ovSi  xiv>55f/va« 
röv  ovpavöv  iv    ot'j^oOv   Xfövo)   ouvaTÖv)*  £(   ovv  roör*  dXrj^^i^,     * 

ovx  dv  £r>3  dti  iniTaatg  rrig  fopäc^  d  oi  julyj  inlTaaig^  ovo'  dvsrjig  xrX. 

Die  in  dem  Vordersatze  £i  rig  Idßoi  als  eine  blosse  Annahme 
ausgesprochene  Bedingung  wird  dann  in  Folge  der  in  der  Parenthese 
enthaltenen  inductiven  Begründung  als  thatsächliche  Wahrheit  recn- 
pitulirt  und  hieran  die  Folgerung  geknüpft.  Die  Interpunction  Bek- 
ker's,  der  b  31  nach  o'jpayov  ein  Kolon,  a  1  vor.«'  ovv  einen  Punct 
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setzt,  ist  von  Pranfl  in  der  so  eben  bezeicimeten  Weise  berichtigt; 
nur  setzt  Pranll  vor  ei  o5v  einen  Strich  —  als  Interpunction,  wozu 
keinerlei  Anlass  ist,  da  fon  dem  Abbrechen  einer  begonnenen  Con- 
struction  oder  einer  Anakoluthie,  als  deren  Zeichen  wir  doch  jenen 
Strich  betrachten  mOssten,  hier  nichts  zu  finden  ist. 


Dass  ein  Nachsatz  im  eigentlichen  grammatischen  Sinne  durch 
uxjTc  eingeführt  werde,  muss  an  sich  unglaublich  erscheinen,  mag 
man  nun  auf  die  Form  dieser  Partikel  odor  mag  man  auf  ihren  fest- 
stehenden Gebrauch  Qöcksicht  nehmen.  Die  relatire  Form  dieser 
Cunjunction  steht  im  Widerspruche  zu  der  selbständigen  Stelluog 
des  Nachsatzes,  und  nach  dem  feststehenden  griechii^chen  Sprach- 
gebrauche  wird  durch  utare  zu  einem  selbständigen  Satze  eine  Fol- 
gerung in  abhängiger  Form  hinzugefügt,  während  der  Nachsatz  die 
Folgerung  in  selbständiger  Form  zu  einem  ihm  untergeordneten 
abhängigen  Satze  ausspricht.  Wo  daher  dasjenige  Satzglied,  welches 
zu  den  vorher  in  abhängiger  Form  ausgesprochenen  Voraussetzao- 
gen  oder  Begründungen  die  Folgerung  enthält,  durch  u}(rrt  einge- 
leitet ist,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  eine  Anakoluthie  statt- 
finde.  Wenn  wir  z.  B.  bei  Xenophon  lesen  Hellen.  VII,  6,  18 

6  o'  au  'E7rafj(.€(vcA)vdag,  iv.S'u|xo6jUL£VG^  &rt  dXcycDv  /xiv  li/xepöüv 
dvdyxyi  iootro  djztivat  diä  rd  i|yjx€ev  np  azpaTticL  röv  xfövov,  ti  ii 
xoLroLkei^oi  iprtiLOvg  olq  ^läe  axjik^Layioq^  Uiivoi  nokiopxriaoivxo  uffd 
Tcüv  avTtnrdXwv,  a^trog  oi  rp  iavroö  döfip  navrdnaatv  idotro  XeXu- 
jxatffjLivo^,  -^jTTTiiiivGg  [xiv  iv  Aaxsdatjiovt  (jvv  noXXth  öjtXitcxoi  y;r'oi£- 
ywv,  iiTTT^iiivog  oi  iv  MavTiveicx.  InKOiiocyiqij  cunog  6i  ysyevrjiJLivog 
$tä  TT%v  eig  Uelonovvriaov  arpareia^j  roö  (xuvfijrdvac  Aoxcdacjüicvicv^ 
xai  *Ap^dSag  xat  'Axa«öO^  xai  'Kkeioug  xai  ' A^Tivaiovg -  utare  oiJx 
k$6xei  ajjT(b  Suvarov  eivai  dyLay^ei  ;rapeX^siv,  loi/iZoiiiyoi  ori  c ^  ficv 
v(xef)>3  xtX. 

80  ist  offenbar  Ober  die  lange  Auseinandersetzung  der  Überlegungen 
des  Epaminondas  in  Vergessenheit  gekommen,  dass  dieselben  in 
grammatisch  untergeordneter  Form  eingeführt  waren;  es  wird  so  fort- 
gefahren, wie  wenn  im  Vorigen  in  selbständiger  Form  ausgesprochen 
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Wäre  6  i*  au  *£;rafiLeeveovdag  Ive^vyLSiTO  xrX.  Unter  den  gleichen 
Gesiehfspunct  fallen  wahrscheinlich  alle  Stellen  griechischer  Schrift- 
steller, Ton  Aristoteles  abgesehen,  die  sich  etwa  für  einen  derartigen 
Gebrauch  beibringen  lassen.  Ich  wQsste  deren  übrigens»  obgleich 
ich  darrauf  geachtet  habe,  nicht  beizubringen.  ^ 

Man  wird  daher  auch  bei  Aristoteles  zunächst  geneigt  sein,  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  das  Satzglied,  welches  zu  einer  Yorher 
in  grammatisch  untergeordnt^ter  Form  bezeichneten  Voraussetzung 
oder  Begründung  die  Folgerung,  enthält,  durch  eoarc  eingeführt 
wird,  eine  Anakoluthie  in  der  Weise  des  eben  behandelten  Xeno- 
phontischen  Satzes  anzunehmen.  Und  allerdings  fügen  sich  einige 
Stellen  sehr  leicht  dieser  Auffassung.  So  Eth.  Nie.  -n  i&»  1184 
a  22—26: 

inei  d*  oü  (jlövov  Sei  raXin^ig  eineXv  dXkä  xai  rd  ahiov  roö  tpcu- 
OGvg  (toOto  yäp  ffufjL/SdXXcrat  npog  ri^v  k'kjtlv  •  orav  yäp  e^loyov  yavf} 
rd  itä  ri  (paiverai  dXriJ^ig  oOx  5v  oihiäig^   marevsi\f  tvouX  rw  dlrt^eX  t» 
fidAXov)'  cü(XT£  Xexriov  5ta  rt  (pabovroii    ccl  <70ü/jLartxai   i^Sovai 

aiptTMrepat. 

Ich  habe  zunächst  die  .Ton  Zell  und  Cardwell  gesetzten ,' dem 
Inhalte  und  der  Aristotelischen  Schreibweise  vollkommen  ent« 
sprechenden  Parenthesen  beibehalten;  indem  man  sich  dieser  Inter- 
punction  gemäss  die  begründende  Ausführung  toOto  yäp  —  fxaXXov 
aus  dem  Constructionsgaoge  herausgehoben  denken  soll,  so  hat  es 
etwas  höchst  Auftallendes,  dass  an  den  Vordersatz  insl  6'  cO  ikovov 
Sei  ToXriJ^ig  einelv  aXkd  xal  tö  «trccv  roö  ^sOSovg  unmittelbar  als 
Nachsatz  man  die  Folgerung  soll  angeschlossen  denken  coare  Xcxr^ov. 
Anders  dagegen  lässt  sich  die  Sache  in  grammatischer  Hinsicht  auf- 
fassen, wenn  man,  wie  es  in  der  Bekker'schen  und  Didot*schen  Aus- 
gabe geschehen  ist,  die  Zeichen  der  Parenthese  weglässt.  Man  kann 
dann  voraussetzen,  dass  durch  die  erläuternde  Ausführung  die  abhän- 
gige Form,  in  welcher  begonnen  wurde,  kTzei  Si  Sel^  in  Vergessen- 
heit geratben  sei,  und  nicht  eigentlich  an  dieses  Satzglied,  sondern 
vielmehr  an  toOto  yäp  (XUfxßdXXeTae  npög  niartv  jenes  cSarc  XexTiov 
sieh  anschliesse. 

Ähnlich  de  an.  7  9.  432  6  21—26: 

c^  o5v  ij  fO^tg  ii.iire  nouX  /xdr^jv  /xrj^iv  /xi^rc  dTtoXetTzet  n  rwv 
dv€cyxai<av^  nTAv  iv  roXg  rrYjpco/xaac  xae  iv  ToXg  aTeXiaiv  rä  Si 
retaijTa  rwv  (ef)a)v  riXeia  xae  cO  ffyjpojjuLard  koTiv  •  ariyieXov  J*  ort  ian 
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«   7€vvr^rcxa  xai  dxfxriv  iy^ii  xat  (f^iatv  war'  ety^Ev  av  xat  ra  oV/a- 

vtxa  y^ip^i  TY}^  nopeiag. 

Auch  in  diesem  Falle  ist  die  Annahme  recht  wobi  zulässig,  dass 
in  Folge  des  begründenden  Gliedes  (jYjfJLcrov  S'  —  y^catv  die  gram- 
matische Unterordnung  auch  des  zweiten  Theiles  des  Vordersatzes 
ra  oi  rotaOra  —  i(jTiv  unter  die  einleitende  Partikel  ei  verdunkelt 
sei  und  nun  an  dieses  Glied,  als  wäre  es  in  der  unabhängigen 
Form  ausgesprochen,  der  Satz  co?r'  dyev  av  sich  anschliesse. 
Oder  de  somno  2.  4Sä  b  14^-22: 

15  iKd  oi  rpoTioi  Kleio'jg  TYjg  airio^g  (xa(  ydp  tö  rivog  £V£xa  xat 

o^sv  Yi  ^pyjo  'f^^  xcvy;(7£0üc  xat  Tr,v  Gi>5v  xal  töv  X670V  atrtov  £tvat 
ya|üL£v),  TzpGJTOv  /jlIv    ovv    in:£t5i^  'kiyoyisv  rvjv  yjjtv  £V£xa   rov 

;rot£tv,    roOro  5'  ol'^ol^ov  zi^      ty,v  0    dvdnaiKjiv  kocvti  rw   TTfy'jxöri 
xiv£t(73^at,   /Jir^    ^vva/xfiv/)  0*  a£t   xai  avw/Jhg  xivftd^at  |ul£^'  i^ocvr,^ 

20  avayxaiov  £t'vat  xat  wysAt/xov,  tw  0' 'j/ivw  ^t'  aOrriv  rr^v  a/ry^ftav 
npGijdTZTovdi  TYiv  ixeTo:f(ipd*j  ra6r>5v  w^  ava;ra*j(jct  ovrt  •  cü  (jr  £  (JW- 
Tr^piag  £v£xa  rcDv  tywv  uizdpyji. 

Der  ganze  Satz  gehört  derjenigen  Form  an ,  welche  oben  I,  3 
und  II,  3,  a  behandelt  ist,  und  der  Gedankengang  wurde  in  Kijrze 
gefasst  dieser  sein:  ^Indem  es  vier  Arten  von  Ursachen  gibt,  so 
wurde  sich  zunächst,  da  wir  der  Natur  Zweckthätigkeit  zusehreibeiit 
und  ein  Wesen,  das  der  Bewegung  föhig,  doch  durch  continuirliche 
Bewegung  ermüdet  wird ,  des  Ausruhens  bedarf,  ergeben,  dass  der 
Schlaf  zur  Erhaltung  der  Thiere  dient**.  Dem  ersten  durch  ^;:£t  ein- 
geleiteten Vordersatze  ist  ein  zweiter,  mit  dem  Nachsatze  unmittel- 
bar verbundener  Vordersatz  iTzsid-n  — ovrt  untergeordnet,  von  dessen 
drei  Gliedern  (Zweckthätigkeit  der  Natur  rfjv  yOatv  —  dyoL^ov  rt, 
Unentbehrlichkeit  des  Ausruhens  rr/v  0' — oJc^^fXt/xcv ,  sprachlicher 
Ausdruck  für  den  Schlaf  rel)  d'  —  cvrt)  die  ersten  beiden  von  Äi^^opay 
abhängig  sind,  das  dritte  aber  nicht  mehr.  Man  kann  annehmen,  dass 
durch  diese  Änderung  in  der  Construction  das  letzte  Glied  rqi 
d'  Gtivci)  —  ovrt  den  Schein  selbständiger  Stellung  erhalten  und  dies 
zusammen  mit  der  Ausdehnung  des  gesammten  Vordersatzes  die 
untergeordnete  Stellung  desselben  in  Vergessenheit  gebracht  habe 
und  in  Folge  davon  dßr  Satz,  der  dem  Inhalte  nach  der  Nachsatz  ist, 
cav^^  —  O.-zdpy^it^  wie  an  einen  selbständigen  Satz  angeschlossen  sei. 
lu  ä  Unlieber  Weise  ist  es  noch  in  manchen  anderen  Fällen  m5g- 
lebi  die  Setzung  von  eo^rf  im  Nachsätze  mit  dem  sonst  constatirten 
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Gebrauche  dieser  Conjunetion  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen« 
Aber  man  reicht  för  die  Aristotelische  Schreibweise  mit  diesem  Ver- 
fahren einer  rechtfertigenden  Erklärung  nicht  aus;  es  findet  sich 
cüare  auch  zur  Einföhruirg  derjenigen  Sätze,  die  ihrem  Inhalte  nach 
unzweifelhaft  den  Nachsatz  bilden,  in  solchen  Fällen,  wo  der  Vor- 
dersatz, wenn  er  auch  in  der  Regel  nicht  blos  eingliedrig  ist,  doch 
weder  durch  seinen  Umfang  noch  durch  Änderungen  im  sprachlichen 
Ausdrucke  die  Annahme  rechtfertigen  kann,  dass  das  Bewusstsein 
der  grammatischen  Abhängigkeit  .verdunkelt  sei.  Man  betrachte  in 
dieser  Hinsicht  Stellen  wie  Met.  i  4.  108S  a  22—23: 

rovTwv  di  ovTOüv  yavfföv  ore  o'Jx  Ivoiy^eTat  ivi  jrXeico  ivavrfa 
v.vai'  G'jTfi  yap  toO  icr/drov  ioyccz^iTspöv  eir/  av  rt,   ovre  roO  ivdg 

yood,      r,  oi  OKX'^oftCL  ouolv,  coors  xai  >}  riltioq, 

Phys.  C  1«  232  a  12 — 14:  ti  oJv  dvd'/xyj  r^  rtpeixElv  r^  xivsXo^ai 
;räv,     Y.peixsX  Si  xa^'  ixafjrov  rcZiv  ABP,  war'  iarai,  re  cx'jvsj^w^ 

nc£/xovv  djULa  xat  xcvo'jjulcvov. 

Phys.  e  2.  226  a  1—4  (vgl.  Met.  x  12.  1068  «  36-6  2):  otov  bI 
Yt  ankfi  yivemg  kyiviTO  fforf,  xat  tö  7tv6/JL£vov  eyivfro,  w(7r*  oö/rw 
ijv  yrpoiievov  dnXüjg^  dX/d  rt  yiyvoiisvov  yiyvoiisvov,  si  örj  xai  nrdXtv 
rsör*  iyiviro  ttgt«,  a)(7r'  O'Jx  :5v  ttw  töte  ytvojULevov.  (Uher  die 

Textesunderungen  in  diesem  Satze  vergl.  Arist.  Studien  I,  S.  21S.) 
Nach  Beispielen  dieser  Art  wird  man  es  wohl  aufgeben  müssen, 
den  Gebrauch  von  coars  im  Nachsatze  bei  Aristoteles  überall  auf  eine 
an  dem  speciellen  Falle  noch  nachweisbare  Anakoluthie  zurückzu- 
^fuhren,  wie  dies  Zell  zu  beabsichtigen  scheint  in  seiner  Anmerkung 
zu  Eth.  Nie.  VII,  14.  3,  p.  324  (wo  übrigens  Phys.  7  4.  203  a  32 
mit  Unrecht  diesen  Fällen  eingerechnet  wird,  da  als  Nachsatz  schon 
a  30  xat  rtva  apyrtv  oiX  etvat  zu  betrachten  ist).  Man  wird  vielmehr 
anerkennen  müssen,  dass  Anakoluthien  der  vorher  dargelegten  Art 
zwar  wohl  den  Ausgangspunct,   aber  keineswegs  die  Grenze  des 
thatsächlichen  Gebrauches   bei  Aristoteles   bezeichnen,   dass  sich 
vielmehr  a>7r£  von  ihm  in  einer  eigenthümlichen,  sprachlich  unge- 
nauen Weise  in  solchen  Fällen  des  Nachsatzes  angewendet  findet,  in 
welchen  sonst  überall  bei  griechischen  Schriflslellern  keine  Partikel, 
oder  Sri  und  äpa^  selbst  kaum  o-jv  angewendet  würde.  Wenn  Tren- 
deienburg  zu  der  vorher  aus  der  Psychologie  angeführten  Stelle  7  9. 
431  £  21 — 26,  indem  er  das  mit  co77£  beginnende  Glied  als  Nachsatz 
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bezeichnet,  hiiizufdgt:  »Sed  apodosin  a  particula  mare  (i(aque) 
exoriri,  rarius  videtur**,  so  ist  durch  diese  Bemerkung  in  solcher 
Allgemeinheit  für  den  sonstigen  griechischen  Sprachgebrauch  mehr 
zugegeben,  als  sich  wird  cunstatiren  lasseh,  flQr  die  Aristotelische 
Schreibweise  dagegen  weniger  anerkannt,  als  thatsachlich  yorliegt 
Die  Fälle,  in  denen  schon  die  bisherigen  Ausgaben  und  speciell  die 
Hekker^sche,  die  sonst  im  Setzen  von  abschliessenden  Puncten  bei 
Aristoteles  keineswegs  zurückhaltend  ist,  durch  ihre  Interpunction 
das  mit  u)(jTe  beginnende  Satzglied  als  Nachsatz  anerkennen  und  der 
Gedankeninhalt  eine  andere  Annahme  gar  nicht  zulässt,  sind  keines- 
wegs an  Zahl  unerheblich.  Zu  den  bereits  angeführten  kommen 
nämlich  noch  folgende: 

Phys.  C  2.   233  b  7 — 11:  in  S'  ei  [xii  rcäv  [xiye^og  cv  aKiipt^ 
•^fövci)    Sieiaiv^   dXX*  i^Si-^erai  n  xai  iv  TzeTtepwjiiivfü  SieX^eXv^  ofo» 
10   TÖ  BE,      TovTO  oi  xcLTaixETpYi^ii  rö  ;räv,      xai  rö  taov  iv  Taw  iUi" 
atv,  cScxre  nenepccaiiivog  iarai  xolI  6  yjiovog.  (Die  an  sich  nicht 

unwahrscheinliche  V'ermuthung  PranlFs,  dass  dieser  Satz  eine 
Interpolation  sei,  vielleicht  aus  einer  anderen  Form  der  Bearbeitung 
desselben  Gegenstandes,  kommt  für  die  Frage  der  Construdion 
nicht  in  Betracht.) 

Met.  C  10.  1035  b  14—20:  kKii  Sk  i5  rwv  Cywv  ^u'/jh  (roOro 
«5  yap  o^aia  tov  ijmtpuj^ou)  >5  xard  röv  Xöyov  oCaia  xai  rö  eiSog  xai  rö  ri 
r,v  elvai  T(h  TOithSe  acofjian  (exacjTOv  yovv  rd  i^ipog  idv  opi^r^rai  xaküt;^ 
ovx  äverj  toO  ipyov  dpnirai^  o  ouj^  vTtdp^ei  äveu  ala^riaecag)  •  war« 
ri  TauTT^g  p.ipfi  izportpa^  rj  ndvra  yj  ivia^  roö  ouvöXou  C^f^cu,  x« 
xa^*  ixafjTov  Sri  dfxotw^  Vergl.  meine  Obs.  ad  Met.  p.  32. 

Met.  fjL  7.   1081  a  29 — 35 :  in  inBiori  Igti  rcptarov  yity  aM  ri 
•0   €v,  ineiTa  rcDv  dXXoov  iari  re  Trpwrov  iv  deuTspov  Si  fxer'  ixcivo,  x« 
ndhv   rpirov  rö  SeOnpov  /xlv   ixsrd   t6  SeiJTtpov  rpirov   dk  fJLcra  rd 
TzptbTOv  iv  üJdTe  TtpoTepai  &v  ehv  ai  iiovddeg  t%  gc  ctpt^fxoi  U 

ajv.nlixovrai^  olov  iv  rp  iudSi  rpiTfi  ij.ovdg  iarai  npiv  rd  rpla  civai, 
xai  kv  r^  TpidSt  rerdpr-fi  xai  >5  Tziiinm  jzpiv  TOvg  apt^fkoitg  toOtou;. 
Vergl.  Obs.  ad  Met.  p.  23. 

Anal.  post.  a  25.    86  b  30—37:   in  ti  dpx-h  auXkoyiciLOü  i 

xa^6Xo\j  npiraaiq  diktooq^     i<jn  d*  iv  [liv  rp  Äctxrtx^  xarafortxh  tf 

Si  Tft  (jTepfinx^  dnofaTixYi  -h  xa3'6Xou  nporaaig^     ii  ii  xaraforvA 

Tiig  dnofanxYig  nporipa  xai  yvo^piikOiTipa  (ßid  ydp  t^v  xardfaaw  i 

»»    dnöfaaig  yvwft/Jic^,  xai  nporipa  -h  xardyadc^,  wa/rcp  xat  rd  ctvcc 
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roö  fÄ.1^  ctvac)'  wäre  jSeXrfwv  i5  «PX^  ^^^  ^gtxnxi^^  ^  ri^^  arepri^ 

rixfig'  ifi  ii  ße^Tiomv  dpfjxXq  yjttiiikivfi  ßgXrtwv.  An  der  Interpunction 
der  Bekker*schen  und  Waitz*schen  Ausgabe  habe  ich  nur  die  Ände- 
rung getroffen,  dass  ich  zur  Erleichterung  des  Gberbliekes  der 
ganzen  Periode  die  Erklärung  Siä  yäp  —  ixii  eivai  in  Parenthesen 
geschlossen  habe.  —  Zu  dieser  Stelle  kann  man  sogleich  eine  kurz 
Torhergehende  hinzufügen  Anal.  post.  a  24.  86  a  10 — 12,  wenn 
man  im  Anfange  derselben  mit  Waitz  nach  der  Überlieferung  der 
besten  Handschriften  in  ei  schreibt,  nicht  blos  in  mit  Bekker.  Der 
Satz  lautet  dann:  ^re  ei  alpeTuirepa  xa^'  r^v  toOto  xal  äXXo  ri  xa^^ijv 
roöTö  /xövov  oldev  •  6  6i  riiv  xa^öXoi»  iyjuiv  oi$e  xai  rd  xard  p.ipog^ 
ouTO^  di  rd  xa^okou  oux  olSev  du  arg  xav  ovTOjg  aipertaripa  eiri> 

Zwei  Stellen  der  Poetik  sind  zwar  in  dem  Bekker*schen  Texte, 
selbst  noch  im  neuesten  Abdrucke,  in  einer  die  Gonstruction  zer- 
reissenden  Weise  interpungirt,  doch  die  richtige  Zusammenfassung 
in  eine  einheitliche  Periode  ist  schon  von  Victorius,  von  Riccobonus 
in  der  lateinischen  Obersetzung  und  neuerdings  von  Bursian  (Jahn- 
sehe  Jahrb.  Bd.  79,  S.  754)  bezeichnet;  es  genügt  daher,  ohne 
weitere  Begründung,  blos  durch  die  Interpunction  ihre  Gliederung 
anzugeben : 

Poet.  7.  14o0  6  34  —  14S1  a  6:  ^rt  d'  inel  rö  xa\6v  xal  Cyov 
xac  änav  npäyi^a  §  avviarrixev  ix  rtvoüv,  oi5  /xövov  raöra  reray [xiva  35 
ieX  lx^'^9  o:}lä  xai  ^keye^og  vndpy^eiv  jun^  rö  rrjyov  (rö  yäp  xaXöv  iv 
luyi^ti  xai  rd^ei  iari^  Sio  oure  jra/jL/xixpov  «v  re  yivoiTO  xaXöv  C^ov, 
cvyyietr ai  ydp  i5  äeu)pia  iyyijg  roO  dvaia^riTorj  \yji6vo\j]  yivoiiivii^ 
oÜTz  nayiiJLiye^eg^  ov  ydp  d^ka  -h  ^etapia  ytverac,  dXX*  oXy^erai  rotg  a 
JietapGvat  rö  Iv  xae  rö  öXov  ex  ryjg  ^euipia^  ^  olov  ei  iivplüiv  arocdicov 
ehi  Cv^'')*  codre    Sei  xaBdnep  ini  rcov  (jwjmarojv    xat  im  rwv 

(cuoiv  ^y£tv  fJLiv  [kiye^og^  roOro  Si  eüaOvcTrrcv  ervac,  curo)  xal  im  rcov     s 
f«.6.&wv   «X^tv   fJL£v   jui-^xo^,    roöro    J'  6Ü|üLv>3|jLÖv£urov   elvai.    Ober   die 
Athetese  von  yjiovov  vergl.  Arist.  Stud.  1,  S.  276. 

Poet.  9.  1452  a  1 — 11 :  i7:ei  Si  ov  /jlövgv  reXeiag  iarl  npd^eux; 
13  ^tjxi^at^  d'^Xd  xai  foßepGjv  xal  iXcctvcov,  raöra  oi  yiverai  pdhara 
orav  Y^vTQTat  ;rapa  rijv  Äöfav,  xat  julccXXcv  orav  Si*  dXkriXa  (rö  ydp 
^auf&aaröv  oOztag  i^et  iiaklov  ri  ei  and  raürojuiarou  xai  rrj^  t6x>3^,  * 
ijrcl  xai  rcSv  a^ö  rOy^rig  raxjra  ^axjikaamrara  0Gx£t  ocja  tüanep  im^ 
Tfidig  faiverai  ytyovivai^  olov  w^  6  dvdpidg  6  roö  Mirvog  kv  "Apyet 
ä;rixreeve  röv  airtov  roö   ^avdrou  rw  Mlrji  ^    ^eojpoOvTi    imnedojv 
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io   ioixe  yäp  rd  roeaOra  o'Jx  eixri  ysvi^^o:i)'  wäre    dvdyxfi  tcv^ 

TOtovTou^  ervat  xaAkio'jg  iixj^oifg. 

Aus  Schriften  der  Aristotelischen  Sammlung,  die  wahrschein- 
lich oder  gewiss  nicht  von  Aristoteles,  sondern  aus  der  Aristoteli- 
schen Schule  herrühren,  mögen  folgende,  schon  in  der  Bekker*schen 
Ausgabe  anerkannten  Fälle  erwähnt  werden: 

de  insecab.  971  b  27 — 31:  ei  iiiv  ovv  tö  Ife^r^g  dKre^Jjoa 
dvdyxri^  6  aCrdg  irsrai  loyog*  ei  oe  ivöey^erai  i(fe^rig  rc  eivai  lui 
dTrröfxevov ,  tö  Si  avveyjg  ovoiv  aXko  Xiyoiiev  ri  rö  i^  iv  irjrtv 
a;rTOfJL6voüv ,  coarc    xac    oörwg   dvdyxri   rag   ariyixdg    änrefs^ai 

dXXrjXcüv  Yi  ervat  ypaiiiiiiv  <  /xf^  >  avveyfi.  Das  von  mir  in  der  letzten 
Zeile  hinzugefügte  jult;  ist  durch  den  Sinn  gefordert;  die  Alihandlunj; 
nepi  dTöfJLOüv  ypaixiK^v  bedarf  ähnlicher,  mit  massigen  Mitteln  herzu- 
stellender Emendationen  noch  an  zahlreichen  Stellen. 

Probl.  >;  18.  889  a  4 — 9:  et  ovv  rd  oiioiov  vkö  toO  dfxotou  d;ra- 
^ig^  rö  de  ^epixov  toö  fiyCJvrog  etaw  auvecjrarat  xat  ^jvipycrac,  rö 
0^  V7|iöv  xaraXee'TTfrat  xae  rö  ^u)(pöv,  rö  5i  havriov  reo  cvavrtcv 
y^^acrtxöv  wäre    idv   [xiv   ^(XiatvYj,  xard  juitxpöv  i^ip-^erai  rö 

J^epixdv  xae  r^rrov  «"ovet,      idv  di  /jli%  ctv a^^Xt dv ip ,  npo^jdyei  jULd>J&v. 

Mor.  M.  ß  7.   1205  J  2 — 8: ön  7'  ct^jt  faOXai  >5dovat, 

oOd'  >5/Ji.d^  Xav3^dv€t.  inei  ydp  xai  fOfjeig  rwv  ^d)c*)v  eiii  dtdfopoi^ 
oiov  xat  ya'jA>5  xae  arrouJa/a,  ofoy  >5  juiiv  dv^pd}KOv  oitovSaia  >3  äi 
5  X'jxG'j  T?  rtvG^  dXXov  3y}pio\f  (pocjlr, ,  öjuloioü^  ö'  iripoc  fOcig  izizoit  xai 
d\f3p6ino\)  xat  ovcu  xae  xuvög*  >5  8i  riöovri  k<jri  y.ccTdfjTaatg  U  riO 
n:apd  fOaiv  e}g  y6(7ev  ixd^ro)  ri^v  avroO*  coars  rcOr' av  eir^  noi- 

arov,  rip  76  j>a6X>j  yOtjee  focOlrs  >5<Jovf/.  An  dem  Bekker*scheQ  Texte, 
den  in  diesem  Falle  die  Didot'sche  Ausgabe  unverändert  beibehalten 
hat,  habe  ich  nur  <Jie  beiden  Änderungen  vorgenommen,  deren  Rich- 
tigkeit kaum  in  Zweifel  kann  gezogen  werden,  dass  ich  nämlich  bl 
rf/v  a-jrcO  für  TYiv  ocvroO  geschrieben  und  b  8  das  Komma  nach 
ryoearGv,  nicht  nach  '^v^ee  gesetzt  habe.  Wenn  Bekker  vor  oj^rc  ein 
blosses  Komma  setzt,  so  kann  dadurch  gemeint  sein,  dass  der  Folge- 
satz unmittelbar  an  das  zunächst  vorausgehende  Satzglied  r,  5e 
riSovh  —  avrGu  sich  anschliesse  und  darin  die  Setzung  von  eo^r«  ihre 
Erklärung  finde,  was  mit  den  vorher  über  den  Ursprung  dieses  Ge- 
brauches von  eü7r£  ausgesprochenen  Ansichten  im  Einklänge  stehen 
würde;  dennoch  habe  ich  es  unterlassen,  hierin  Bekker  zu  folgeD, 
da  es  sich  doch,  wie  die  bisherigen  Beispiele  schon  werden  gezeigt 


1^^^    Ol  es 

1^ 
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haben»  nicht  consequent  durchführen  lässt,  in  solcher  Weise  durch 
die  Interpunction  auf  den  Aniass  des  Gebrauches  von  codre  hinweisen 
zu  wollen. 

Mor.  M.  ß  11.  1211  a  17 — 2S:  knei  6'  o\jv  G\oa>|üLev,  oocj/rgp 
xai  iitxpdv  indvoi  iXiyoiiev^  ort  ^x  [xiv  rcüv  xa^"'  inoLGTa  tö  ytXerv 
yvtüpiCeTcu^  rä  $i  xa^'  ixaaTO.  aOroi  ccuTotg  olv  juidXt^ra  ßovloiiie^cc 
(xai  ydp  Tdya^d  xai  tö  eivai  xat  t6  £'j  slvai^  oiioiono^iaTaroi  «o 
o'  avTOic  >5/irv  ia/xiv,  xat  «jvfi^v  o^  juic^^'  faurwv  jULdcXtara  ßouXö- 
pLf.5a)'  war'  c^  iiiv  ix  toO  xol^'  ixadra,  Yvcopcffrac  >5  yeAta,  ra 

Je  xa3'  ixaara  >5|üLtv  aOrolg  av  ßo'U)\oi\kt^OL  vndpyjiv  ^      J-^Xö.  ^drev 
ci^  iari  Tzpoq  a\jTO\)g  ytXfa,  uxjmp  xa«  ri^v  aotxt'av  ^pajuiev  nrpö^  avTOv 
Eivai.   Die  Periode  gehört  derjenigen  Form  an,  welche  oben  unter 
II,  4  behandelt  i3t;   dächte  man  sich   st  [xh   oOv   für  coar'  ei  ixiv 
geschrieben,  so  hätte  man  vollkommene  Gleichheit  der  sprachlichen 
Form  mit  den  dort  behandelten  Sätzen,  in  denen  der  Inhalt- des 
Vordersatzes  nochmals  vor  dem  Beginne  des  Nachsatzes  zusammen* 
fassend    recapitulirt    ist.     Der    Inhalt    dieser   Recapitulation,    die 
Beschränkung  nämlich  auf  die  zwei  Puncte  „das  Wesen  der  Freund- 
schaft wird  an  den  einzelnen  Handlungen  und  Bestrebungen  erkannt^ 
and  .in  allem  Einzelnen  ist  jeder  sich  seihst  der  Nächste**  beweist, 
dass  auch  in  der  vorhergehenden  Darstellung  inel  —  /3cuXö/ji£^a  nur 
iwet  Hauptgiieder  anzuerkennen,  also  der  ganze  Abschnitt  xai  ydp 
'rfOL^d  —  ßouXöjüLfi^a  als   Erklärung   zu   dem    zweiten   Gliede   zir 
betrachten  ist.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  die  bei  xai  ydp  begon- 
nene Parenthese   nicht  mit  der  Bekker*schen  und  der  Didot*schen 
Ausgabe  nachrö  su  eivai^  sondern  erst  nach  /ScuXöfxe^a  geschlossen. 
An)£nde  dieser  Parenthese  ist  xai  av^-nv  re  die  Überlieferung  der 
beiden  von  Bekker  verglichenen  Handschriften;  ßekker  schreibt  xai 
^^iv-f  7€,  für  die  von  mir  vorgezogene  Änderung  xat  cjvC^v  ok  wird 
die  Häufigkeit  dieser  Partikelverbindung  sprechen. 

Die  bisher  angeführten  Stellen,  an  denen  ich  die  Interpunction 
der  Bekker^schen  Ausgabe  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblichen 
Nebenpuncten    geändert    habe  <) ,    werden    den    Inductionsbeweis 


t}  Unter  denjenigeo  Stellen,  in  denen  bereits  die  ßekker'sehe  Ausgabe  durch  ihre 
laterpunction  einen  mit  tStyxt  eingeleiteten  NaehsatK  anerkennt,  habe  ich  wissentlich 
Meteor,  f)  1.  353  b  35  —  354  a  5  nicht  mit  angefuhrl.  Aristoteles  hat  in  der  diesem 
Satze  unmittelbar  roraasgehenden  Stelle  einen  Beweis  geführt,  dass  das  Meer  kein 
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hergestellt  haben,  dass  cüore  als  den  grammatischen  Nachsatz  einfüh- 
rend bei  Aristoteles  schon  von  den  bisherigen  Herausgebern  still* 
schweigend  oder  ausdrücklich  anerkannt  ist:  diese  InductioQ  wird 
es  erleichtern»  für  die  Änderung  der  Construction  und  Interpunction 
in  einigen  anderen  Fallen  Beistimmung  zu  finden,  um  so  mehr»  wenn 
die  zur  Sprache  kommenden  Perioden  in  ihrer  Form  den  yorerwähn- 
ten  gleichartig  sind.  Dies  gilt  sehr  auffallend  von  Anal.  post.  a  24. 
88  6  23—27: 

in  ei  -h  dnöSei^ig  iiiv  1(jti  avX'koyKJikog  deixTixdg  airiag  xal  roö 

ts   itÖL  rc,     rd  xa3^oXou  S*  airidtiTspov  (4>  yäp  xa^'  a6rö  {fJtdpy^Ei^  roöro 

avTd   auTO)    «ertov   tö  Si  xa^öXou    np&rov    acrtov    äpa  rd  xo^ö- 

Xou)'  codTf  xai  -h  dnoSei^ig  ßeXrcwv  fxäXXcv  yäp  rov  airloxt  xai 

TOö  dt«  rt  idTiv. 

Aus  den  beiden  Prämissen:  ^Der  Beweis  ist  ein  den  Grund 
darlegender  Scliluss**  und  „das  Allgemeine  ist  Grund  im  Tolleren 
Sinne  des  Wortes*',  wird  gefolgert  „der  allgemeine  Beweis  (denn 
zu  xai  -h  dnoSBi^ig  ist  aus  dem  vorigen  xaJ^ö'korj  hinzuzudenken,  i 
ToO  xa^6Xo\j  dnooei^ig  oder  ifi  xocäoXoxt  dnöSei^ig^  vergl.  Schol.  23t 
a  13)  ist  der  vorzüglicheue*'.  Ober  diesen  Zusammenhang  der  Ge- 
danken kann  kein  Zweifel  sein;  aber  auch  grammatisch  die 
Worte  cüjre  xai  li  dTtöSei^ig  ßeXrcojv  als  Nachsatz  zu  betrachten,  und 
nicht  mit  Bekker  und  Waitz  durch  Setzen  eines  Kolon  nach  acVuMH 
repov  und  eines  Punctes  vor  a>(7rc  die  Construction  aufzuheben,  wird 
man  sich  nicht  bedenken,  wenn  man  den  vollkommen  gleichartigen 
Bau  der  oben  (S.  76)  angeführten  .Periode  An.  posf.  a  25.  86 
b  30 — 37  beachtet,  in  welcher  ebenfalls  bei  mehrgliedrigem  Vor- 
dersatze die  dem  letzten  Gliede  desselben  angeschlossene  unter- 
geordnete Begründung  den  Gebrauch   von  (uorc  im   Beginne  des 


QaeUwasser,  G8u>p  icr^taio^t  ist.  Er  fügt  eioe  Bestitigaog  xa  diesem  Satze  hiaxa  i* 

den  Worten : 

lii  8'  htt'^  icXtiou;  (Ui  ddXatTai  icp6;  dXXVjXac  ou  av|&{«.ixvöou9ct  xoV  0tt9<vc   räcvv,  öv  ^ 

iiiv  ipu&p«  faivs-cai  xata  piixpöv  xoivwvoOaa  icpoc  Ti)<#  E;u>  9Tr|Xtt»v  daXcrtcv ,  ^  S'  Tpu* 

v(a  xal  Kaoicia  xt/uipiapifvai  t«  wjtti;  xai  KtpioixoO|&cvai  xuxX«p,  w9T*  ovx  iv  iXivtc^«  * 

al  «TjYal|  «l  *«"f*  "^^^^  TÖirov  auTuiv  -^aov. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  es  wenigstens  xweifelhaft,  ob  Hti  nicht  blot  •■•  einer 

Dittographie  von  in   entstanden  ist  und  die  Worte  urspraoglich  lavtctea   It«  Ik 

icXtlou;  tlJi  eaXaxTai  xtX.    Überdies  ist  «Äv  schwerlich  richtig,  ea  wird  dafir  volü 

olov  im  Texte  gestanden  haben,  das  au  einer  aolchen  Vervecbalnng  —kr  UklH 

AbUm  gibt. 
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NtfcksaUes  einigerinassen  erklärlich  machte.  (Über  den  in  grosser 
AEkQrzung  des  Ausdruckes  abgefassten  begründenden  Satz  ^  »^äp  xrX. 
genügt  es  auf  Waitz*s  Commentar  zu  yerweisen.) 

Keiner  näheren  Erläuterung  oder  Begründung  wird  es  bedür- 
fen, dass  Meteor.  j3  5.  363  a  9—13  der  Nachsatz  durch  coorc  eiu- 
gefUhrt  ist: 

ort  fjtiv  o5v  v&roq  oOx  ionv  6  djtd  roO  iripou  nröXou  jrvieov  ave- 
/lo^,  i^Xov.  knei  i*  oöt'  ixeXvog  ou^'  6  dnd  ^^etjULgptvrj^  TpoTtfig  (diot 
ydp  äv  aXXov  dnd  ^cptvij^  tivai  TpoT^rjg  •  oötco  ydp  tö  dvdXoyov  affo- 
itaasi'  vuv  d'  oüx  fartv,  ef^  7dp  juiövo^  fabsTat  nviuiv  kx  ra)v  Ixet^ev 
TÖ«:ci)v)*  cSar*  ava7XT3  röv  dnrö  roö  xaroxcxaujuisvou  töjtou  ffviovra 

dvcjxov  etvai  vörov. 

Bekker  setzt  vor  vOv  und  vor  oiar'  Puncto,  die  Didot*sche  Aus- 
gabe vor  vuv  Punct,  vor  eocrr'  Kolon. 

de  interpr.  12.  21  a  38  —  b  12.  Aristoteles  untersucht,  was 
za  iuvaröv  «rvae  (d.  h.  möglich,  dass  es  sei;  fähig,  befähigt  zu  sein), 
tviey(pyiivoy  cfvat,  dvayxaXov  elvai  der  contradictorische  Gegen- 
satz sei,  und  beginnt  die  Discussion  damit,  dass  er  zunäch.<<t  aus 
der  blossen  Analogie  der  «prachlichen  Form  etwas  Unrichtiges 
ableitet : 

ti  ydp  rcov  aujUL/rXexofxiveov  adrat  dXTAXatg  dvTixsivrai  dvrtyd- 
tfcc^,  oaai  xard  rd  eivai  xai  p.ii  dvai  rdrrovrat,  olov  roO  tlvai 
äv^potnov  dnöfamg  rö  /jli^  ervat  dv^ptanov  ^  ov  rd  elvat  yi-h  dvJ^poi^ 
frov,  xal  roO  Eivat  Xeuxöv  iv^pttinov  rd  yi-h  eivat  Xeuxdv  dv^pcü/rov, 
oXX*  Ol)  rd  cfvai  |xi%  Xeuxdv  dv^pwffov  (^ei  ydp  xard  navTÖg  i5  xardya- 
cig  riifi  dnofaaig^  rd  fuXov  fdrat  dX>3^i^  e^xrelv  etvai  fxi^  Xtuxdv  dv^ptü'- 
irov)'  d  di  roöro  oörw^,  xai  oaot^  rd  tivat  juirj  Tzpoari^izai  rd  aurd 
iroeijaet  rd  dvri  roö  cfvat  X€7d|UL£vov,  olov  roö  dv^pojT^og  ]3a5t{et  oü  rd 
Gtjx  dv^ptaKoq  ßaSi^ei  dntfaaig  laroLi^  dXkd  rd  ot>  ßaSi^ei  dv^pta^ 
Kog  (orjiiv  ydp  diafipn  dnelv  dv^pu)nov  ßaSii^eiv  Ä  dv^pcoxrov 
ßaSi^ovra  tlvaC)'  man  ei  oörw^  jravra^^oö,  xat  roö  duvardv 

«vat  dnrö^aat^  iarai  rd  duvardv  [i-h  tlvai^  dXX'  oO  rd  ixii  Svvardv  tivai. 

,,Wenu  von  dv^pconrov  elvai  der  contradictorische  Gegensalz 
ist  dvSptanov  /jli^  eivai^  und  wenn  ebenso  bei  Verschmelzung  von 
crvoi  mit  dem  Prädicate  zu  einem  Worte,  dv.&pco;rov  ßaSi^siv,  die 
den  contradictorischen  Gegensatz  heräteliende  Negation  zu  dem 
das  «rvat  in  sich  schliessenden  Worte  treten  muss,  dv^puinov  j3a- 
dl^tiv  —  dvJ^ptanov  fxiQ  ßaotCcev,  so  wird,  wenn  diese  Regel  allgemein 

SiUb.  d.  phil.-liitt.  Ol.  XLII.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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gilt,  von  duvaröv  elvai  der  contradictorische  Gegensatz  dvvardv  fii} 
Bivat  sein  mOssen*'.  Dass  dies  der  Gedankenzosammenhang  ist, 
erkennt  Waitz  an »  indem  er  zu  den  Anfangsworten  ei  yäp  xrX. 
bemerkt:  „l^eest  apodosis.  Quid  in  mente  liabuerit  apparet  i  10, 
ubi  verbis  u>gt€  ei  oörtag  KavTuyov  complexus  quae  in  priori  parte 
orationis  dieturus  erat  apodosin  addit*'.  In  grammatischer  Hinsieht 
statuirt  er  eine  Anakoluthie  und  setzt  demgemäss  mit  Bekker  b  2  Tor 
£^  ydp^  b  S  vor  ei  $i^  b  \Q  vor  o)axe  Punete.  Ist  aber  einmal  der 
Aristotelische  Gebrauch  von  thare  im  Nachsatze  in  der  Weise  eon- 
statirt,  wie  es  vorher  geschehen  ist,  so  ist  es  inconsequent,  die  voll- 
kommen gleichartig  gebaute  Periode  Top.  d  4.  125  a  33 — b  6 
(s.  oben  [S.  ^34)  als  eine  einheitliche  Periode  anzuerkennen,  wie 
dies  Bekker  und  Waitz  durch  ihre  Interpunction  than,  und  dagegen 
hier  eine  Anakoluthie  vorauszusetzen.  Der  einzige  Unterschied  nSni- 
lich,  der  in  sprachlicher  Hinsicht  zwischen  diesen  beiden  Sitzen 
besteht,  dass  nach  einem  Vordersatze  von  mehreren  durch  Erliote- 
rungen  erweiterten  Gliedern  dort  durch  ouv,  hier  durch  &9zt  der 
Nachsatz  eingeführt  ist,  gibt  keinen  Anlass  zu  der  verechiedenen 
grammatischen  Auffassung. 

Phys.  C  1.  231  b  28  —  232  a  6.   Kein  Continuum  besteht  aas 
untheilbaren  Theilen.   Aristoteles  erweist  diesen  Satz  sunftchst  von 
continuirlichen  Grössen  und  dehnt  ihn  sodann  auf  die  Bewegung  und 
die  Zeit  aus.    Gesetzt  ein  Bewegtes  eo  lege  die  aus  den  untheilbaren 
Theilen  a,  p,  7  bestehende  Strecke  a/37  zucück,  die  gesammte  Be- 
wegung ocC  bestehe  aus  den  untheilbaren  Theilen  d,  e,  (  in  der  Art, 
dass  die  Bewegung  d  den  untheilbaren  Theil  a  zurücklegt  u.  a.  t 
ei  Sri  dvdyxfi  rö  xivoOjuievov   noJ^iv  not  juli^  apia  xivel^J^at  xai 
80   xcxfv^a^at  ou  ixiveiTO  ore  ixtvetro,   olov  ei  ön/äa^c  Ttg  ßadi^ei  dto- 
«     varov  ajuia  ßaSi^eiv  Siißai^e  xai  ßtßaSixivai  0fy]3a{«,      ti%v  ii  t6  A 
TTsV  diiipY}  IxtvelTo  TÖ  ß,  ^  >5  TÖ  A  xLvvimg  naptiv  w^r'  el  pJit 

varepov   SieXrM^ei   Yi   dcrjet,    öiaipsTii  &v  eXri'    ore  ydp  Äip«,   oOrc 
•^piixet  oijTe  diE^r^XvSei ,   dXkd  juifrafO  iv '      ei  S*  ajxa  diipy^tTm  xod 
s     6u\riXvJde  TÖ  jSadt'Cov  ore  ßadi^ei^  ßtßadixdg  ixet  iarou  xai  xfxnnfjfic- 

vov  ou  XlVeiTOLl. 

Aristoteles  erweist  die  Unzulässigkeit  der  gemachten  Voraus- 
setzungen durch  einen  apagogischen  Beweis,  und  zwar  in  der  Form 
dass  das  erste  Glied  des  Vordersatzes  den  zum  Bewebe  erforder- 
lichen Hilfssati  einfahrt,  das  zweite  Glied  die  gemachte  Annahme 
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recapituiirt  (daher  das  Imperfect  ^xcvelro,  d.  h.  xtvelrat,  d^g  iTi^i" 
fu^a);  der  in  einer  Subdivision  durcbgeführte  Nachsatz  zeigt  dann 
10  seinem  ersten  Gliede  den  Widerspruch  gegen  die  Annahme,  im 
zweiten  den  Widerspruch  gegen  den  Hilfssatz.  « Wenn  es  unmöglich 
ist»  dass  das  Bewegte  in  dem  Augenblicke  der  Bewegung  und  an  dem 
Orte  der  Bewegung  zugleich  in  Bewegung  begriffen  sei  und  die  Be- 
wegang  abgeschlossen  habe,  und  wenn  die  Bewegung  S  nach  der 
Annahme  die  untheilbare  Strecke  a  zurücklegen  soll,  so  geräth  man 
auf  jeden  Fall  in  einen  Widerspruch;  denn  soll  das  Durcblaufen- 
baben  später  sein  als  das  Durchlaufen ,  so  macht  man  die  Strecke  zu 
einer  theiibaren,  die  als  untheilbar  vorausgesetzt  war;  soll  beides 
losammenfallen ,  so  widerspricht  man  dem  anerkannten  Hilfssatze**. 
Dieser  yollkommen  klare  Gedankengang  ist,  das  Aristotelische  coare 
im  Nachsatze  einmal  zugestanden,  in  einer  durchaus  entsprechenden 
tymmetrischen  Periode  ausgeführt,  einer  Periode  von  der  Form,  wie 
sie  oben  unter  II,  3,  b  in  zahlreichen  Beispielen  zur  Sprache  kam, 
■or  dass  dorl  ouv,  nicht  oiarc  den  Beginn  der  den  Nachsatz  vorberei- 
tenden Subdivision  bezeichnete.    So  hat  sich  denn  auch  PrantI   in 
seiner  Obersetzung  bestimmt  gefunden,  die  bezeichnete  Construction 
anzuerkennen,  während  er  im  Texte  mit  Bekker  a  1  vor  rf^v  di,  a  2 
vor  caors  Puncte  setzt.   Im  Beginne  des  Nachsatzes  ei  jul^v  Carepov 
iigXtiXO^ii  Yi  diipee  habe  ich  im  Widerspruche  zu  der  handsehrift- 
Keken  Oberlieferung  das  Plusquamperfect  geschrieben,  während  die 
Handschriften  und  Ausgaben  den  Aorist  SifiX^ev  haben.  Der  ganze 
Nerv  des  Beweises  liegt  in  dem  Verhältnisse  des  Perfects  zum  Prä- 
sens und  dem  ihm  gleichen  des  Plusquamperfects  zum  Imperfect;  es 
ist  nieht  glaublich»  dass  in  solchem  Falle  das  Plusquamperfect  durch 
den  Aorist  ersetzt  sei,  wie  wir  denn  auch  sowohl  vorher  als  nachher 
noeh  Ober  die  Grenze  der  herausgehobenen  Stelle  hinaus  durchweg 
das  Perfect  und  Plusquamperfect  genau  angewendet  ßnden.   Auch 
Simplicius  gebraucht  da,  wo  er  die  Subdivision  der  beiden  Möglich- 
keiten im  Nachsatze  umschreibt»,  nicht  den  Aorist,  sondern  das  Per- 
fect, f.  218  a  dvdyxri  ^  Kpörepov  /xiv  otiivai  Carspov  Si  ^esXyjXu- 
^ivai^  ri  ajuia  iuivai  xai  dieXfilv^ivai ^  und  ebenso  wendet  Themi- 
stius  in  seiner  den  Worten  nach  etwas  freieren  Umschreibung  des 
ersten  Gliedes  des  Nachsatzes  durchaus  das  der  Sache  entsprechende 
Perfect  an»  f.  58  b  ajun^j^avov  ydp  inl  toO  diiepoOg  nporepov  eivai  t6 
uvtiaäat  roO  xtmvljoäai  xal  rö  KoptOta^ai  roO  nzKopiija^ o(.l' 

6» 
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diaiperii  yäp  av  ouro)^  ii  xivfiaig  eXti,  Es  wird  dadurch  wenigstens 
wahrscheinlich,  dass  sie  den  entsprechenden  Ausdruck  noch  io  ihrem 
Aristotelischen  Texte  Tor  Augen  hatten. 

de  coel.  ß  4.  287  a  32  —  64.  Aristoteles  hat  im  Vorausgehen- 
den aus  der  Kreisbewegung  des  Himmels  dessen  Kugelgestalt  erwie- 
sen, und  kündigt  fQr  dieselbe  Kugelgestalt  noch  einen  andere  Beweis 
an  aus  der  auf  einander  folgenden  Schichtung  der  Elemente  um  den 
Mittelpunct  des  Ganzen  (XctjSot  i' äv  Tig  xai  U  rcov  mpi  rö  /xijov 
Wpujuiivwv  auiiidrojv  raOnnv  rrjv  ;r£ar£v).  Dieser  Beweis  wird  nun  io 
folgendem  Satze  geführt: 

d  yäp  rd  [liv  xjScap  iari  nepi  n^v  yfiv^  6  i'  otiip  ntpi  rö  Citap,  rö 
6i  Tzxjp  Tzepl  TÖv  dipa  xai  ra  avw  adbjuiara  xarä  töv  ai>röv  XÖ70V 
(ouvg)^^  p,iv  ydp  ovx  Icmv,  a/rrcrat  6i  roOrcov),  i5  ii  roö  ^öaro^ 
inifÖLveia  afaipoeiSiig  iariv^  rö  d£  r&>  a^aipoecdel  ouvc^^;  ^  xccfu- 
vov  nrepi  rö  a^aepoetdi^  xoe  avrö  rocoOrov  dvaYxacov  ervac  <&9r€ 

xdv  dta  rourou  ^avepöv  eu;  ort  cfaipoetSiig  ianv  6  o^pavög. 

Wenn  man  in  diesem  Spitze  mit  Sylburg,  Bekker,  Prantl,  Didot 
a  34  vor  awey^fi  ein  Kolon,  b  1  vor  ifi  Si  und  b  3  vor  ejore  Puucte 
setzt,  so  macht  man  entweder  die  Worte  xai  rd  avoi  cuipLara  xarä 
röv  auröv  X670V  zum  Nachsatze,  obgleich  dieser  Satz  in  keiner  von 
den  bei  Aristoteles  sonst  üblichen  Weisen  als  Nachsatz  charakterisirt 
ist  und  obgleich  er  dann  eine  viel  grössere  Betonung  erhält,  als  naeli 
seinem  für  das  Ganze  des  Beweises  nur  vorbereitenden  Charakter 
passend  ist;  oder  man  statuirt  stillschweigend  eine  Anakoluthie,  ohne 
sie  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen.  Denn  für  den  Gedanken- 
inhalt ist  klar,  dass  zwei  Prämissen  gesetzt  werden:  continuirlicbe 
Schichtung  der  Elemente  und  Kugelgestalt  der  Oberfläche  des  einen 
Elementes,  nämlich  des  Wassers,  und  aus  diesen  beiden  Prämissen 
der  Schlusssutz,  Kugelgestalt  des  Himmels,  gefolgert  wird.  Als  df>o 
Schlusssatz  dem  Sinne  nach  erkennt  diesen  auch  Simpliciua  an  101  a 
ort  Si  ofaipixdv  dvdyxYi  röv  oOpavöv  cfvar  Xdßoi  av  ri^,  y*ja£,  niorty 
xal  ix  rcüv  ntpi  rö  juicdov  t&pujUL^vcüv  acojULdraiv ,  xai  Ire  au/xircpaf- 
vcüv  aOrö  wäre,  y>3^t,  xat  de«  roöro  yavcpöv  iarai  ort  apaipixö^  ^ötcv 
6  oupavö^,  ohne  sich  freilich  hierdurch  über  die  grammatische  Con* 
struction  unmittelbar  zu  erklären.  Dass  gegen  die  Zusammenfassang 
des  Ganzen  in  eine  grammatische  Periode  nach  den  bisherigen  Ana- 
logien kein  Bedenken  obwaltet,  wird  aus  der  eben  bezeichneten 
Gliederung   ersichtlich   sein;    auch   hat   Prantl,   obgleich   er  die 
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Bekker*sehe  InterpuncUon  im  Texte  beibehalten,  doch  io  der  Über- 
setuing  die  yorher  bezeichnete  Interpunction  ausgedrückt. 

de  coel.  7  1.  299  b  18—23.  Die  Platonische  Ansicht  Ober  die 
Rildong  der  physikalischen  Körper  aus  blos  mathematischen  Grössen 
führt  Aristoteles  zu  der  widerlegenden  Folgerung,  dass  hiernach  der 
malhematische  Pnnct  Schwere  haben  mGsste:  xa^  ei  nav  julcICov 
ßdpog  ßdpovg  ßdpit^  arjikß-hairai  xal  inaarov  ro5v  dyiepoiv  ßdpo^ 
l)^etv.  Nach  diesen  Worten,  welche  den  Schlusssatz  des  zu  führen- 
den Beweises  yorläufig  aussprechen,  wird  man  richtiger  gemäss  der 
sonstigen  Analogie  einen  Punct,  als  mit  Bekker,  Prantl,  Didot  blosses 
Kolon  setzen.  Der  Beweis  selbst  wird  nun  in  den  nächsten  Worten 
gef&hrt: 

€i  7dp  ai  rirrapig  artyiiai  ßdpog  iy^oxtai^     rt  d'  ix  nrXeiövoüv  r^ 
rode  ßapicg  övrog  ßapOrepov ,     rd  6i  ßapiog  ßapOrepov  dvdyx,Yi  ßapv   >o 
ctvac,    &antp  xa{  rö  XeuxoO  Xeuxörfpov  Xeuxov,    cü^rc  rd  iktXl^ov  \kiq. 
^^^yy-V   <f*'4^  anyiif  >  ßapurepov  iarai  dfaipsJ^ivrog  toO  laou' 
^CTt  xai  -ii  pila  oreyfAi^  ßdpog  i^si. 

Die  Vergleichung  mit  dem  vorher  als  zu  beweisend  angekflndig- 
ten  Satze,  fxaorov  rojv  dfiep^v  ßdpog  ^x^tv,  zeigt ,  dass  man  erst  in 
den  Worten  ^an  xai  -h  \kia  xrX.  den  eigentlichen  Schlusssatz  anzuer- 
kennen hat;  es  hindert  nichts,  sie  auch  grammatisch  als  Nachsatz 
zo  betrachten  und  statt  des  Punctes.  der  in  den  Ausgaben  nach  roO 
ftfou  steht,  ein  blosses  Kolon  zu  setzen.  In  der  Hinzufügung  von  juita 
0rc7f&ip  bin  ich  der  evidenten  Conjectur  PrantPs  gefolgt;  dagegen 
kann  ich  nicht  die  von  PrantI  behauptete  Nothwendigkeit  anerken- 
nen, %  roil  im  vorhergehenden  Gliede  b  19  gegen  die  Oberliefe- 
rong  \n^  Torjil  zu  verwandeln.  Die  tiberlieferten  Worte  bedeuten: 
»was  aus  mehr  Puncten  besteht,  als  dieses  (nämlich  als  der  im  vori- 
gen vorausgesetzte  aus  vier  Puncten  zusammengesetzte  Körper)  ist 
schwerer  als  ein  anderes  ebenfalls  bereits  Schwere  besitzendes 
Ding**,  und  dies  gibt  einen  ganz  deutlichen  Sinn;  was  PrantI  in  dem 
Texte  zu  lesen  wünscht  „was  aus  Mehreren,  als  aus  dieser  bestimm- 
ten Masse,  besteht",  das  würde  mit  Bezug  auf  das  vorausgehende 
Satzglied  vielmehr  ausgedrückt  sein  rd  8'  ix  nrXeeövcüv  ^  rcovd^  (näm- 
lich 0T(7ficüv).  Für  vollständig  emendirt  kann  ich  übrigens  durch 
die  PrantPsche  Ergänzung  fxea  (7rt7|ui^  das  dritte  Glied  des  Vorder- 
satzes noch  nicht  halten.  Dass  dasjenige,  was  schwerer  ist  als  etwas 
Schweres,  schwer  ist,  bedarf  gewiss  niclit  besonders  ausgesprochen 
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KU  werden;  dagegen  fehlt  in  der  DurchfQhrong  des  Beweises  der 
Satz,  der  in  der  kurzen  Ankündigung  als  Grundlage  des  Beweiset 
bezeichnet  wird  Träv  julcICov  ßdpog  ßäpovg  ßdpei,  ein  Satz,  den 
man  auch  gar  nicht  entbehren  kann»  wenn  der  Schlusssatz  wirklich 
erschlossen  und  nicht  blos  behauptet  sein  soll.  Man  kann  diesen 
Gedanken  mit  der  leichtesten  Änderung  der  Oberlieferung  herstel- 
len, wenn  man  rö  an  zwei  Stellen  in  4>  verwandelt:  4*  di  ßapio^ 
ßapOrepov  dvdyx.ri  ßapv  elvai^  ojanep  xai  ^  XsuxoO  Xcuxörcpov  Xcuxöv. 
Äussere  Unterstutzungen  lassen  sich  filr  diese  Conjectur  freilich 
nicht  beibringen ;  denn  dass  für  rö  an  der  erstereii  Stelle  eine  Haad- 
schrift  L  6  bietet,  ist  nicht  von  Erheblichkeit,  und  wenn  Simplicias 
die  fraglichen  Worte  paraphrasirt  f.  141  b  tö  it  toO  ßapiog  ßap6- 
T£pov  ßapO  IfjTt  xae  ßdpei  umpi-^ei^  so  hat  dies  ganz  den  An- 
schein, dass  er  bereits  den  jetzigen  Text  vor  sich  hatte»  und  aus  ihm 
durch  jenen  Zusatz  aus  Eigenem  einen  passenderen  Sinn  zu  gewin- 
nen suchte.  Aber  der  so  hergestellte  Gedankengang  dQrfte  die  Con- 
jectur ausreichend  stQtzen;  denn  wir  erhalten  so  die  Prftoiisseo: 
„Die  aus  vier  Puncten  bestehende  Grösse  besitzt  Schwere;  die  aus 
mehr  Puncten  bestehende  Grosse  ist  schwerer  als  etwas  bereits 
Schwere  besitzendes;  das,  wodurch  eines  schwerer  ist  als  ein 
anderes,  muss  selbst  schwer  sein*'»  aus  denen  dann  der  Schlusssatz 
„der  einzelne  Punct  muss  Schwere  haben^  sieh  wirklich  ergibt. 

Die  in  ihrer  grammatischen  Construction  und  in  ihrem  Inhalte 
schwierige  Stelle  der  Psychologie  ß  2.  414  a  4 — 14  glaube  ich  in 
folgender  Weise  schreiben  und  gliedern  zu  sollen: 

inei  Si  (ji  Ccojuiev  xai  ahJ^avoyie^a  iiX'^^  Xiyerai^  xoL^dmp  ^ 
kmardixe^a  Xiyoixev  [d^]  *)  rö  fx^v  im^iktiv  tö  ii  ^vj^tjv  (ixarip^ 

1)  Die  überlieferte  Lesart  wird  natfirlich  so  aufgpefasst,  dass  Xf-foitav  hi  tob  ^  isirr«- 
iu&a  durch  eine  Interpunctfon  getrennt  wird,  durch  ein  Romin«,  für  das  oub  aach 
das  Zeichea  der  Parenthese  wfirde  setzen  können  xaHntp  <p  imvtAfttSc.  Aipps«  M 
TÖ  (jiev  ini9Tfi{xr|V  x6  8i  'j'ux^''*  ^^^^^  <l>nn  durch  Xi^oiAcv  nicht  die  Barofang  auf  die 
im  Sprach<^ebrMiiche  vorhandene  Doppelbedeutun^  des  licivraoSai  enthnltcn  sein 
wurde,  sondern  die  Erlfiuterung,  welche  Doppelbedeutung' g'emeint  sei  .ick  acine 
nimlich  etc.**,  so  halte  man,  wie  Torstrik  treffend  bemerkt,  nicht  Xiyoiftsv,  Maden 
Xi^u)  zu  erwarten,  Xi^ta  Ik  tö  |i.tv  iici9Tifj}i7)v  xö  fii  'j^X^^*  ^^'^  ^^"^  '''^  ^^"  ^** 
Plural  deutlich  unterschiedene  Gebrauchsweise  des  Singulars  Xijm  U  eraekcn  «a« 
Stellen  wie  17  a  39,  b  5,  8.  187  b  14.  249  b  28.  264  a  25.  1027  6  24.  1147  4  24,  29. 
1290  b  30  etc.,  so  wie  ans  der  bei  Aristoteles  gebriachliehea  Formel  Xij»  IT  at«^ 
t  ^^.  «AO  Yf  m.  317  a  34,  b  26.  1003  b  35.  Dass  der  Torliegeaden  SUUe  4mreh  Bat- 
ferntiiig  il<?i  ti  noch  leichter  und  rollstindiger  Hilfe  gebracht  wtrde,  iataiaaCaa- 
'  Vatilen'a»  Üa  mir  dnrohans  erldant  erscheint. 
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yop  TGurcüv  fufkiv  kniara^ai)  ^  (//xoco)^  di  xai  {>  t>7(a(vo|UL€v  rd  [liv 
Cryitiq:  t6  Si  fAopcq>  rivl  roO  <yai/JLaro^  ^  xat  oXcj>-  rourwv  S' ifi  fxÄv 
^t^r^fii?  TS  xat  CyUia  ixopfii  xai  eiSd^  ri  xae  ^070^  xat  ofov  ivipyeia, 
rou  dcxrtxou,  i^  jul^v  roO  MtanQfxovtxoO,  >i  ^i  roO  u^taartxoO  (doxet  ydp 
fv  rw  /rao^ovrt  xat  dtart^c/jL^vc})  >5  rwv  nroiTQTtxwv  (tndpy^siv  hip^ 
ycca)  *  ti  4^^X^  ^^  rcOro  4^  (d»|jLev  xat  a/cT^avöjJie^-a  xat  SiavooOyie^a 
irpcürcü^'  c^^rc  X6yog  rig  av  et)?  xat  eldo^j  dXA'  oü}^  OX19  xa2  rö 

'moxsiyisvov. 

Bekker  und  Trendelenburg  achliessen  den  durch  inei  eingelei- 
ti*teii  Satz  durch  einen  l^unct  a  8  nach  oXep»  ohne  dass  Trendelen- 
burg  im  Commentar  eine  Andeutung  darüber  gibt,  wie  man  bei 
loleher  Interpunction  construiren  soll;  unverkennbar  hört  in  diesem 
Falle  jede  Höglichkeit  einer  Construction  auf.  Torstrik  yerbindet 
illerdings  die  gesammte  hier  ausgehobene  Stelle  zu  einer  einzigen 
Periode,  aber  er  setzt  yoraus,  dass  der  Nachsatz  a  12  bei  )i  ^^x^  ^^ 
beginne;  zur  Entschuldigung  für  die  bei  -^  ^u^^  stehende  Partikel 
ii  scheint  der  davor  gesetzte  Strich,  das  Zeichen  der  Anakolutbie, 
dienen  zu  sollen,  nebst  der  Bemerkung  „ante  ifi  ^vy/i  Si  posui  signum 
Kpodoseos  post  oratiooem  longius  extractam  incipientis**.  Aber  wie 
man  auch  ober  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Si  im  Nachsatze  denken 
mag»  worüber  weiteres  im  Abschnitte  IV:  dass  diese  Worte  ihrem 
Gedaokeninhalte  nach  noch  eine  Prämisse  enthalten  und  die  Folge- 
rung erst  mit  coare  eintritt,  beweisen  zur  Evidenz  die  folgenden 
Worte  rptxöjg  yäp  Xeyoiiivrig  xrX.  (s.  Bd.  XLI,  S.  434) ,  aus  denen 
manersieht,  dass  der  Begriff  von  ipu^^als  loyog  xai  ivipyeia  dasZiel 
ist,  auf  welches  im  Vorigen  hingeleitet  wurde.  Diese  Folgerung  nun 
wird  durch  drei  Prämissen  vorbereitet.  Die  erste  Prämisse  spricht 
eine  Thatsache  des  Sprachgebrauches  aus,  nämlich  unter  dem  4> 
iiriara|xc.&a  können  wir  i;rt(7rf/^Y}  und  können  ^itx^  meinen,  ebenso 
unter  dem  {>  ^ytafvc/xcv  entweder  vyuia  oder  aOiixa.  Die  zweite 
Prämisse  gibt  für  diesen  Sprachgebrauch  die  Deutung,  nämlich  durch 
dm  erstere  der  beiden  Bedeutungen  bezeichnen  wir  Form  und  Be- 
griff, durch  die  andere  das  aufnehmende  Substrat.  (Dem  /xiv  in  den 
Worten  1}  lUv  imariiikio  entspricht  nicht  als  zweites  Glied  >5  ^i^x^  *^ 
wie  dies  der  Sinn  deutlich  zeigt;  sondern  das  Satzglied  ist  ange- 
fangen, als  ob  es  ungefähr  so  hätte  sollen  ausgeführt  werden :  ro6- 
roiv  d'i4  fiiv  imarviikr,  rt  xat  i4  Oyfcta  iiopfh  xat  etdog  ri  xat  loyog 
tai  oiov  Mpysta^  ti  ii  ^uyiii  xat  rö  cO^iiol  dexrtxöv,  das  zweite  Glied 
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ist  aber  dann  statt  in  coordinirter,  in  subordinirter  Form  angeschlos- 
sen roO  dexrexoO.)  Die  dritte  Prämisse  endlich  besagt,  dass  die  Seele 
es  ist,  durch  welche  wir  im  eigentlichsten  und  giltigsten  Sinne» 
nrpcoroi^,  leben  und  denken.  Die  unsichere  Dentbarkeit  des  nprarta^ 
hat  alte  und  neue  Interpreten  beschäftigt,  rergl.  Trendel.  p.  346; 
da  in  dem  vorigen  för  4>  ^(^i^ty  xae  ah^avöiktJ^a  zwei  Bedeutungen 
unterschieden  sind,  die  sich  wie  eiio^  und  uXi?  verhalten,  yon  diesen 
beiden  Momenten  des  Seins  aber  nach  Aristotelischen  Principien 
das  iiiog  das  Prius  und  das  absolut  Erste  der  Wesenheit  nach  ist,  so 
ist  unzweifelhaft  hierauf  nrpeiareo^  zu  beziehen.  Hierdurch  ist  dann 
die  Folgerung,  dass  ^rjy^ii  Form  und  Begriff  sei,  Tollkommen  ror- 
bereitet. — Die  grammatische  Gliederung  des  Ganzen  wird,  hoffe  ich, 
durch  diese  einfache  Darlegung  ausser  Zweifel  gestellt  sein :  eine 
Schwierigkeit  des  Inhaltes  dagegen  ist  hierdurch  nicht  beseitigt,  ja 
gar  nicht  berührt.  In  dem  Beispiele  der  ersten  Prämisse  wird  ityyp 
als  dexrexöv  zu  ^reorf^jULTj  als  dem  siiog  xac  Xöyo^  bezeichnet,  während 
doch  das  Ganze  daraufhinzielt,  ^^u^^  als  eiiog  xai  X&yog,  gegenOber 
nämlich  dem  Körper,  aufzuzeigen.  Trendelenburg  sucht  diese 
Schwierigkeit  durch  eine  Unterscheidung  zu  beseitigen  MCavendum 
est,  ne  ^jx^  ^jreansjULcvcxi^ ,  de  qua  in  exemplo  tanquam  de  scientiae 
quasi  instrumento  agitur,  cum  4^x?  confundatnr  universo  vitae  prin- 
cipio.  Haec  quum  diversa  uuo  yerborum  ambitn  comprehendantv, 
turbant  quodammodo  legentis  auimom''.  Aber  nicht  auf  yerschiedene 
Bedeutungen  kommt  es  hier  an,  iu  welchen  dasselbe  Wort  ^^vyijh 
gebraucht  sei,  sondern  auf  verschiedene  Verhältnisse,  in  welche  der 
Begriff  *y^vx<  gebracht  ist,  das  eine  mal  zu  imariiiLri ^  das  andere 
mal  zu  ffuifia.  Dass  dasselbe  in  der  einen  Beziehung  sliog^  in  der 
andern  Cat,  sein  soll,  wird  keinem  Leser  des  Aristoteles  auffallen; 
darum  aber  bleibt  es  jedenfalls  eine  unpassende  Wahl,  als  erläu- 
terndes Beispiel  in  einer  Argumentation,  durch  welche  ^f^4  als 
txSog  aufgezeigt  werden  soll,  ein  solches  zu  wählen,  in  welchen 
^v)(^  vielmehr  die  Stelle  des  dexrutöv  einnimmt  Es  möchte  also 
wohl,  wenn  allerdings  ,»legentis  animos  tnrbatnr*,  Aristoteles  selbst 
durch  unpassende  Wahl  des  Beispieles  die  Schuld  davon  tragen. 

Nahe  vergleichbar  dem  Gebrauche  yon  c&ors  im  Anfange  de< 
Satzgliedes  welches  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  wfird* 
es  sein,  wenn  in  gleicher  Weise  *ic,  ii6Ktp  angewendet  vorkom- 
men sollte :  lind  allerdings  macben  manche  Stellen  bei  Ariatotelea  es 
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mir  wahrscheinlich,  dass  eine  derartige  Anwendung  sieh  wirklich 
fiode.  Indessen  unterliegen  doch  die  betreffenden  Stellen  in  ihrer 
ganzen  Gedainkenverbindung  Zweifeln,  die  ich  nicht  zu  lösen  vermag, 
und  schwerlich  möchte  sich  fTir  Si6  in  gleicher  Weise  wie  fiür  eoorc 
der  Inductionsbeweis  herstellen  lassen,  dass  die  anakoluthische  Natur 
seines  Gebrauches  bereits  verwischt  und  es  wie  ein  selbst  in  dem 
grammatischen  Nachsatze  zulässiges  Wort  der  Folgerung  betrachtet 
sei.  Ich  unterlasse  daher  för  jetzt  die  Erörterung  der  betreff^^nden 
Stellen,  indem  ich  nur  beispielsweise  eine  einzige  erwähne,  de 
respir.  8.  474a2S— 31: 

imi  d'  elpriTCLi  nporepov  ort  tö  (^rjv  xat  tJ  rr^g  ^\>y(rig  i^ig  yLsrä  ** 
^epiJL&rriTdg  riv6g  iariv  otjdk  yap  "h  Triipig,  iC  r^g  -fi  rpoy^  ytvcrat  roXg 
(cpGC^,  oöt'  avcu  ^u^^YJ^  oör*  av£u  äipiLorr^räq  iariv  nvpi  yäp  ipyd^e^ 
rat  ndvra*  iidngp  iv  iji  nrpwTCi)  röxro)  rov  (jd}p.aTog  xai  iv  {> 

jrpcüreo  roO  rö/rou  toOtov  jxopfcü  rf^v  dpyiiv  dvayxaXov  elvai  riiv  rota6- 
TTQv,  ivrav^a  xai  rJjv  npdjrriv  [rtv]  ^penrtxiiv  ^ityiiv  dvayxaiov 
vndpyijuy. 

Unverkennbar  ist  der  Gedanke,  weicher  zu  dem  durch  inel 
ausgesprochenen  begründenden  Vordersatze  den  folgernden  Nachsatz 
zo  bilden  hätte,  in  dem  durch  dionep  eingeführten  Satze  enthalten: 
„Da  das  Leben  nothwendig,  nach  dem  früher  Gesagten,  Wärme 
Toraossetzt,  so  findet  sich  die  erste  ernährende  Seele  in  demjenigen 
Theile  des  Körpers,  welcher  Princip  der  Wärme  ist^;  dies  ist,  wie 
dann  in  den  folgenden  Sätzen  fortgefahren  wird,  für  die  mit  Blut 
begabten  Thiere  das  Herz,  f&r  die  blutlosen  ist  es  namenlos.  — 
Dürfte  man  nun  fbr  Siönep  bereits  eine  gleiche  Abschwächung  im 
Gebrauche  voraussetzen,  wie  dies  für  a>(7re  nachgewiesen  ist,  so 
würde  man  orjdi  ydcp  —  ipyd^erai  ndvra  als  Parenthese  und  den  mit 
iioKep  anfangenden  Satz  als  Nachsatz  auch  im  grammatischen  Sinne 
betrachten;  diese  Auffassungsweise  zeigt  sich  in  der  lateinischen 
Cbersetzung  von  Vatablus,  der  die  bezeichneten  Worte  in  Paren- 
thesen schliesst  und  ii6nep  geradezu  durch  ideirco  übersetzt.  Aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  bin  ich  dieser  Interpunction  nicht 
gefolgt,  sondern  betrachte  den  Satz  in  grammatischer  Hinsicht  so, 
dass  sich  das  die  Folgerung  enthaltende  Satzglied  oidTzep  xrX.  statt 
an  den  Vordersatz,  vielmehr  an  die  dazu  gegebene  Erläuterung 
anschliesse;  daher  die  oben  gegebene  Interpunction.  welche  sich 
auch  in  der  Didot'schen  Ausgabe  findet;  statt  derselben  hätte  auch 
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vor  ovdi  yäp  das  Zeichen  der  abgebrochenen  Construction  geseilt 
werden  können.  Unrichtig  dagegen  ist  Bekker's  Interpunction,  yor 
o^Si  ein  Kolon,  vor  öidnep  einen  Punct  zu  setzen.  (Die  Entfemunf 
des  Artikels  vor  ^pe/rrcxrjv,  durch  den  Sinn  dringend  empfohlen,  int 
nicht  Conjectur,  sondern  Überlieferung  von  vier  unter  den  fflnf  von 
Bekker  benützten  Handschriften;  auch  der  griechische  Commentur 
168  J  hat  Ti^v  np6)Tinv  ^pejrrixi^v  tJ/u^^yjv.  —  Dagegen  ist  in  den  nächst- 
folgenden Zeilen,  was  hier  gelegentlich  möge  erwähnt  werden,  von 
der  in  den  Ausgaben  bisher  beibehaltenen  Überlieferung  abzu- 
weichen, b  5  ToO  6'  alikUTog  xae  rwv  yXcjSwv  n&v  aöriiv  «PX^" 
dvar/xotlov  tlvaf  ^aripov  yäp  ivexa  J^ÖLTtpöv  iariv^  tag  dyytlGv  xai 
^cxrixöv,  vielmehr:  tbg  dr/yelov  xai  ou  dexrcxöv.) 


IV. 

In  den  Commentaren  zu  Aristotelischen  Schriften  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  findet  man  häufig  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
es  sei  eine  Bigcnthümlichkeit  des  Aristoteles,  die  Partikel  H  am 
Anfange  des  Nachsatzes  in  solchen  Fällen  zu  setzen,  wo  der  sonstige 
attische  Sprachgebrauch  (ober  den  Buttmann*s  BeobacbtuDgeD 
Exe.  XII  ad  Demosth.  Mid.  massgebend  bleiben,  vergl.  Bäumlein 
griech.  Part.  S.  92  (T.)  dieselbe  nicht  zulässt»  sondern  den  Beginn 
des  Nachsatzes  ohne  jede  Partikel  erfordern  würde.  So  sagt  Zell  zn 
Eth.  Nie.  I,  1,  4,  p.  5  „Particula  it  apodosin  huius  enuneiati  ordi- 
tur"  und  fährt  dafür  Belegstellen  aus  Aristoteles  an  und  beruft  sich 
ausserdem  auf  Vater  anim.  ad  Ar.  Rhet.  p.  9  und  Hermann*s  Anmer- 
kungen zu  Viger  n.  241  und  343  b.  Ebenso  zu  Eth.  Nie.  Vll,  4,  5. 
p.  273  „Atque  haec  fortasse  vera  lectio  a  librariis  male  imroutata. 
qui  usum  particulae  Si  in  apodosi  nescireni^,  und  zuX,  9,  11,  p.  470 
»Camerarius  coniicit  raOra  Sii^  sed  Si  in  apodosi  recte  babetr 
Göttling  in  seinem  Commentar  zur  Politik  geht  unter  Berufung  auf 
Zell  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  p.  291,  3o7,  401  bemerkt 
^ii  in  apodosi  admodum  est  familiäre  Aristoteli*^.  Dasselbe  meint 
auch  wohl  Waitz,  wenn  er  im  Commentar  zum  Organon  I,  p.  336  so 
17  6  1  bemerkt  „$i  apodosin  indicat,  cuius  usus  quos  auctores  affert 
Zell  V.  ad  Eth.  Nie.  1,  4*"  etc.   So  auffallend  ein  solcher  Gehrauch 
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eioem  jeden  erseheinen  muss,  dem  die  Partikeln  nicht  gleichgiltige 
FOllstüeke,  sondern  wichtige  Bindeglieder  fQr  die  Articulation  des 
Sities  sind,  so  wird  doch  die  so  eben  durchgeführte  Zusammen- 
ftelliiDg  Ober  den  Gebrauch  von  ui<jTs  vorsichtig  machen ,  dass  man 
nicht  leichthin  einer  solchen  Beobachtung  Glaubwürdigkeit  abspricht. 
Der  Gebrauch  von  coare  setzt  voraus,  dass  der  Satz,  an  welchen  es 
sich  anschliesst,  selbständige  Stellung  habe;  dennoch  fanden  wir 
es  in  Fällen  angewendet,  wo  der  Gedankeninhalt  das  Verhältniss 
des  Nachsatzes  zum  Vordersatze  ausser  Zweifel  stellte  nnd  der 
sprachliche  Ausdruck  nicht  ausreichenden  Anlass  gab,  eine  Anako- 
luthie,  ein  Vergessen  der  untergeordneten  Stellung  des  Vordersatzes, 
vorauszusetzen.  Der  ganz  analoge  Fall,  nämlich  Anfügung  des  Nach- 
satzes an  den  Vordersatz,  als  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Vorder- 
satzes in  grammatisch  unabhängiger  Form  ausgesprochen  wäre, 
würde  es  sein,  wenn  wir  Si  im  Nachsatze  gebraucht  fänden.  Indes- 
sen za  der  Anerkennung  von  &(jrs  im  Nachsatze  Hessen  wir  uns  nur 
daroh  die  Beweiskraft  unzweifelhafter  Thatsachen  bestimmen, 
nSmlich  durch  solche  Sätze  ans  Aristoteles,  bei  denen  die  Nothwen- 
digkeit,  das  mit  cuare  beginnende  Glied  als  Nachsatz  aufzufassen, 
nicht  konnte  in  Zweifel  gezogen  werden  und  zur  Annahme  einer 
Textesverderbniss  keinerlei  Anhaltspunct  sich  vorfand.  Wir  fragen 
billiger  Weise,  ob  für  das  „Si  in  apodosi  familiäre  Aristoteli**  von 
den  Männern,  welche  diese  Behauptung  aufstellen,  der  Beweis  wirk- 
lich gef&hrt  ist.  Das  gesammte  Material  aus  Aristoteles,  das  an  den 
angeführten  Stellen  beigebracht  ist,  beläuft  sich  auf  16  Stellen,  von 
Zell  nämlich  sind  beigebracht  Eth.  Nie.  a  1.  1094  a  IS.  t?  6.  1148 
«26,  X  10.  1108  a  17.  Pol.  7  12.  1282  6  14  ff.  >?  13.  1331  6  26  ff. 
5  7.  1341  6  19—26,  von  Göttling  Pol.  a  6.  12SS  a  22.  7  9.  1280 
»  8.  c  7.  1307  a  31,  von  Waitz  769  a  12,  729  a  2,  743  a  13,  383 
a  30,  649  b  29,  45o  b  20,  948  b  39.  Es  wird  sich,  hoffe  ich.  zur 
Evidfinz  bringen  lassen,  dass  in  dieser  ganz  ansehnlichen  Anzahl 
angeblicher  Belegstellen  nicht  eine  einzige  das  beweist,  was  man 
damit  zu  beweisen  beabsichtigt,  nämlich  den  Aristotelischen  Ge- 
branch des  ii  im  Nachsatze  in  solchen  Fällen,  wo  der  sonstige 
griechische  Sprachgebrauch  den  Nachsatz  ohne  diese  Partikel  ein- 
fahren müsste. 

Vier  von  Waitz  angefahrte  Stellen  769  a  12,  729  a  2,  743 
IT  13,  383  a  30  sind  der  Frage»  um   die  es  sich   handelt,   ganz 
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fremdartig;  denn  d<ja  ii  yeripäliav  —  raOra  ii  ^vy^oyLtva  yiverai 
cxkripd  (743  a  13,  und  gleicher  Art  sind  die  drei  anderen)  ist  die 
bekannte»  dem  gesamniten  griechischen  Sprachgebranche  gemein- 
same Wiederholung  des  Sk  im  nachfolgenden  Demonstrativsalze  aus 
dem  ihm  vorausgehenden  Relativsätze,  vorgl.  KrQger  gr.  Gr.  69, 
16,  2.  Stallbüum  zu  Plat.  Apol.  28  ß.  Auch  die  fünfte  onter  den 
von  Waitz  angeführten  Stellen  de  part  an.  ß  3.  649  b  29  hat  auf 
die  vorliegende  Frage  keine  Beziehung.  Wenn  es  nämlich  an  dieser 
Stelle  heisst:  Sid  xai  iv  r^  fOaet  rthv  roecOroiv  rd  /x^v  .dep/xd  xac 
ü7pd  ^ojpetö/xeva  di  ;no7vuTat  xac  ^^XP^  yafverac,  ofov  rä  atfxa,  ra 
Sk  ^epikä  xai  ndy^og  iyovra  xa^dnep  -h  X®^^»  x^P'C^/*^*  **  ^  ^^ 
yOaew^  rcSv  ^övtcov  Touvavrcov  ndayiii'  ^(^yitrat  yäp  xai  uypalvi" 
Tai  xrX.,  80  ist  nicht  zu  verkennen»  dass  ii  nach  x^piCö/xcva  an 
beiden  Stellen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte  und  durch  Ent- 
fernung dieser  Partikel  die  Construction  leichter  würde,  ,,die  Theile, 
welche  warm  und  flüssig  sind,  werden,  bei  ihrer  Trennung  voo  dem 
natürlichen  Organismus"  etc.;  ist  einmal  Si  an  beiden  Stellen,  wie 
es  scheint,  sicher  überliefert,  so  hat  man  dem  y^capiliöikeva  nicht  anb- 
ordinirte,  sondern  coordtnirte  Stellung  zu  geben:  rd  ^epfiid  fih>  xal 
vypä  5vra,  x^pc^öfxsva  i'  ix  rfig  fuaeü^g.  Diese  Satzfügiing  ist  für 
den  Gedankengang  allerdings  minder  entsprechend,  als  die  unter- 
ordnende ohne  die  Partikel  ii  es  sein  würde:  aber  mit  dem  ver- 
meintlichen Si  im  Nachsatze  steht  dieser  Fall  in  gar  keiner  Bezie- 
hung. —  Bei  der  einen  von  Göttling  für  jene  syntaktische  Lehre 
Terwendeten  Stelle  Pol.  a  6.  12S5  a  22  hat  die  richtige  Interpunction 
der  Bekker^schen  Ausgabe,  nämlich  Punct  vor  SXtog  i\  jeden  Ge- 
danken an  die  von  Göttling  vorausgesetzte,  zu  dem  Inhalte  keines- 
wegs stimmende  Construction  beseitigt. 

Sechs  von  den  angeführten  Stellen  sind  schon  in  fiühereB 
Abschnitten  dieser  Untersuchung  behandelt,  nämlich  Eth.  Nie.  a  1 
1094  a  iS  (S.  421),  y?  6.  1148  a  26  (S.  53),  x  10.  1180  a  17 
(S.  89),  Pol.  fi  13.  1331  b  26  (S.  60),  ^  7.  1341  b  19-26 
(S.  61),  de  somn.  2.  458  6  20  (S.  74). 

Es  bleiben  also  aus  dem  gesammten  Material  des  Beweises  nur 
noch  fier  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen:  Pol.  7  9.  1280  i  S.  7  12. 
1282  b  14.  6  7.  1307  a  31.  Probl.  xC  10.  948  b  39. 

Pol. ff7. 1307ii27— 33 lautet:  (iwißio  ii  rö  c^pio/xivov  6^ Ocuploic - 
diä  niv  ydp  rd  dnd  ttUlovog  TiiiriyLarog  rfvac  rä^  ^PX«^  «^^  IXarrov 
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laerißin  xa2  tig  dpyeXa  ;rXeeot),  Siä  ii  ro  tyjv  y^tapav  oXi^v  rovg  yvtapl" 
ILOvg  arjyxriiaaa^ai  napä  t6v  vö/xov  •  t6  7«^  nohzEia  ohyapy^txtaripa 
^iv,  caorc  iJOvavTO  jrXeovcxTclv  •  6  Si  Sr^ixog  ^/viivaa^üg  iv  t^)  ;roX^/xc() 
rd>v  fpovptbv  tfivero  xpetrrcov,  ^cü^  aycl^av  ri^^  X'^P^^  ^^^'  ;rXff(a> 
n^av  l^ovrc^.  Zu  d  0^  d^/xo?  bemerkt  G5ttling  im  Commentar  p.  401 : 
«Coraes  6  di^ikog.  Non  male.  Sed  Aristotelis  inconeinnitas  esse  vide- 
tur,  qui  Si  in  apodosi  usiirpare  solet**.  Man  muss  sieh  verwundern, 
wenn  durch  diese  Bemerkung  (denn  weiter  findet  sich  Ober  die 
f?anze  Sfplle  kein  Wort  der  Erläuterung)  Göttling  die  erheblichen 
Schwierigkeiten  des  Satzes  glaubt  beseitigt  zu  haben.  Dass  man  es 
hier  mit  einem  corrumpirten,  höchstwahrscheinlich  mit  einem  iQcken- 
haften  Texte  zu  thun  hat,  geht  aus  den  Bemühungen  der  froheren 
Herausgeber  um  die  Erklärung  (worüber  man  bei  Schneider  einge-  ' 
henden  Bericht  findet)  Oberzeugend  hervor,  wenn  es  auch  nicht 
gelongeo  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  mit  Wahrschein- 
lichkeit herzustellen.  Zu  einer  hinlänglich  wahrscheinlichen  Lösung 
der  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  bin  ich  ebenfalls  noch  nicht 
gelangt;  aber  das  steht  ausser  Zweifel,  dass  man  eine  der  Cor- 
ruptel  mehr  als  blos  verdächtige  Stelle  nicht  zum  Belege  einer  syn- 
tiiktischen  Singularität  anwenden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  Probl.  x(  10.  948  b  39,  abgesehen  noch 
davon,  dass  «liese  Stelle,  wenn  sie  an  sich  für  den  behaupteten  Ge- 
brauch von  ii  vollkommen  zuträfe,  doch  för  den  Sprachgebrauch 
de«  Aristoteles  nichts  beweisen  könnte.  Die  Stelle  lautet:  Aed  re  roXg 
foßovyLivoig  ai  xouiai  XOovrai  xae  oCpriTiöiaiv ;  ri  rö  ^ep/xöv  rd  iv 
</ulTv  iariv  coajrcp  ^(Ijiov ;  toöt*  oöv  feuyei  6  Tt  dv  yoßrj^.  i^taBsv  oöv 
7ivofxiveav  roSv  re  V7c6  rrig  dytaviag  foßtüv  xae  reov  roeo6rcov,  xai  ix 
Toiv  ävtaJ^Bv  ilg  rä  xdrco  xae  ix.  ra)v  imnoXrig  eig  rä  hrög^  ixJdepyiai'- 
v6iuvoi  Si  oe'  mpi  ri^v  xouiav  t6koi  xai  tyjv  xuarev  deaXuovrae  xae 
iroeouacv  aOrd^  EurpeneXg.  Wenn  man  hier  wirklich  mit  Waitz  die 
Partikel  di  nach  ^x^'epfxaevö/Aevoe  als  nepi<j<jü}g  gesetzt,  als  blosses 
„Zeichen**  des  Nachsatzes  betrachten  wollte,  so  ist  ja  dadurch  ein 
Verstäodniss  des  ganzen  Satzes  noch  nicht  erreicht;  denn  die  vor- 
ausgehenden Worte  xai  Ix  rcov  dvcü^cv  eig  rä  xdroi  xae  ix  rdiv  ini" 
noX^g  iig  rd  i)tT6g  geben,  zu  Yevo/xivcov  rcov  fößtav  construirt,  wie 
dies  nach  der  Cberlieferung  geschehen  müsste,  keinen  nur  halbwegs 
erträglichen  Sinn.  Nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehen- 
den, roOr'  cOv  (piOyn  6  re  dv  foßtiJ^^  muss  man  vielmehr  erwarten» 
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ZU  werden;  dagegen  fehlt  in  der  Durchfuhrung  des  Beweises  der 
Satz,  der  in  der  kurzen  Ankündigung  als  Grundlage  des  Beweises 
bezeichnet  wird  näv  jULel^ov  ßdpog  ßdpovg  ßapet^  ein  Satx,  den 
man  auch  gar  nicht  entbehren  kann»  wenn  der  Schlusssatx  wirklich 
erschlossen  und  nicht  blos  behauptet  sein  soll.  Man  kann  diesen 
Gedanken  mit  der  leichtesten  Änderung  der  Überlieferuog  herstel- 
len» wenn  man  rö  an  zwei  Stellen  in  4>  verwandelt:  ^  ii  ßapio^ 
ßapOrepov  dvdyxri  ßoLpd  cu/ac ,  u}anep  xal  4>  y^^vxoO  Xciixörcpov  Xeuxdv. 
Äussere  Unterstützungen  lassen  sich  für  diese  Conjectar  freilich 
nicht  beibringen;  denn  dass  für  rö  an  der  ersteren  Stelle  eine  Hand- 
schrift L  ö  bietet,  ist  nicht  von  Erheblichkeit,  und  wenn  Simplicios 
die  frap^lichen  Worte  paraphrasirt  f.  141  6  rö  il  roö  ßapio^  ßapxß^ 
rspov  ßapij  iGTi  xai  ßdpn  unepi^tt^  so  hat  dies  gaos  den  An- 
schein, dass  er  bereits  den  jetzigen  Text  ?or  sich  hatte,  und  aas  ihm 
durch  jenen  Zusatz  aus  Eigenem  einen  passenderen  Sino  su  gewin- 
nen suchte.  Aber  der  so  hergestellte  Gedankengang  dörfte  die  Cen- 
jectur  ausreichend  stützen;  denn  wir  erhalten  so  die  Prftmissen: 
„Die  aus  vier  Puncten  bestehende  Grösse  besitzt  Schwere;  die  ans 
mehr  Puncten  bestehende  Grösse  ist  schwerer  als  etwas  bereits 
Schwere  besitzendes;  das,  wodurch  eines  schwerer  ist  als  ein 
anderes,  muss  selbst  schwer  sein** »  aus  denen  dann  der  Schlusssatz 
„der  einzelne  Punct  muss  Schwere  haben**  sieh  wirklieh  ergibt 

Die  in  ihrer  grammatischen  Construction  und  in  ihrem  Inhalte 
schwierige  Stelle  der  Psychologie  ß  2.  414  a  4 — 14  glaube  ich  in 
folgender  Weise  schreiben  und  gliedern  zu  sollen: 

inei  Si  u^  ^G}iiev  xal  a^a^avö/JL€^a  iix'^^  XiyeTCHy  xa^Antp  {i 
im(JTdii.e^a  X^yo/Jigv  \_di]  *)  rö  jui^v  imarhyiTnv  r6  ii  ^uy(iiv  (^ixaript^ 


1)  Die  überlieferte  Lesart  wird  natürlich  so  aufg^efasst,  data  Xffoi&tv  Ii  tob  ^  harzm^ 
{xs&a  durch  eine  Interpunction  getrennt  wird,  durch  ein  Komma,  ffir  das  maa  a«ch 
das  Zeichen  der  Parenthese  wurde  setxen  können  xaSimp  ip  iin9ti|uS«.  Aij*(ftt«  U 
TÖ  |xiv  iTCiffxi^aTjv  TÖ  U  'K/^v*  Indem  dann  durch  XifOiAtv  nicht  die  BeroAiBg  nnf  di« 
im  Spracbgebraiiche  vorhandene  Doppelbedeutung  des  iicCrcavdtti  eDthnltea  sein 
würde,  sondern  die  Erifiuterung,  welche  Doppelbedentung  gemeint  sei  «ick  i 
nfimlich  elc."«  so  hatte  man,  wie  Torstrik  treffend  bemerkt,  nicht  XiTOfuv,  i 
Xifu)  zu  erwarten,  U^uy  U  t6  |iiv  iiciTHj|jLT]v  t6  Si  '^th"*'  ^'^'^  ^*"'  '*®  ^®*  '**' 
Plural  deutlich  unterschiedene  Gebrauchsweise  des  Singulare  Xifco  M  enehca  «■« 
Stellen  wie  17  a  39,  »5,  8.  187»li.  249  6  28.  26ia25.  1027624.  1147624,  ff. 
1290  6  30  etc.,  so  wie  aus  der  bei  Aristotelea  gpebriacblicben  Foroiei  Xijm  K  •!•« 
i.  B.  209  a  33,  317  a  34,  6  26.  1003  b  35.  Dass  der  rorliegcnden  StoU«  4«rcb  Eat- 
fernung  des  U  noch  leichter  und  rollstfindiger  Hilfe  gebracht  werde,  ist<MaeC«a> 
jectur  Vahlen's,  die  mir  durchaus  erldent  erscheint. 
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7dp  rcvrcov  ya/xiv  Iniara^ai)^  d/xoecüg  ii  xai  4>  (tyiaivoikev  rd  fjiiv 
CfytäcL  TÖ  Ji  fiiopeeü  rtvi  roö  (jcü/JiaTO^  ii  xac  oXcü*  toOtcov  d'ii  /xiv 
im^rtfiY?  T€  xac  CfyUia  [lopfri  xai  eldog  re  xat  Xö70^  xac  ofoy  ivipyeta 
ToO  i£xrixo\jj  1}  fiiiv  roö  imarTjjuiovcxoO ,  >5  Ji  toö  L'7ca(7Tcxoö  (^oxct  yap  «« 
^  ru  ;rdff)^ovn  xac  dcarc^^e/xivcj)  vi  rcov  jrocv^rcxoiv  vKdpy^eiv  Ivip" 
yeta)  *  «i  ^'^X^  ^^  rcOro  4»  C^f^^^  ^^^  a/<7^avö/JL€^a  xac  SiavooOike^a 
jrpcüTCü^*  cSar«  Xöyo^  rc^  av  «c>?  xac  ddog^  dXi*  oü^  öXi?  xai  rd 

oiroxdfuvov. 

Bekker  und  Trendelenburg  schliessen  den  durch  imi  eingelei- 
teten Satz  durch  einen  t^unct  a  8  nach  dXcf),  ohne  dass  Trendelen- 
burg im  Coromentar  eine  Andeutung  darüber  gibt,  wie  man  bei 
solcher  Interpunction  construiren  soll;  unverkennbar  hört  in  diesem 
Falle  jede  Möglichkeit  einer  Construction  auf.  Torstrik  terbindet 
allerdings  die  gesammte  hier  ausgehobene  Stelle  zu  einer  einzigen 
Periode,  aber  er  setzt  voraus»  dass  der  Nachsatz  a  12  bei  >i  ^^X^  ^^ 
beginne;  zur  Entschuldigung  für  die  hei  -i  ipux^  stehende  Partikel 
di  seheiot  der  davor  gesetzte  Strich,  das  Zeichen  der  Anakolutbie, 
dienen  zu  sollen,  nebst  der  Bemerkung  „ante  -^  ^uyi)  Si  posui  signum 
sipodoseos  post  orationem  longius  extractam  incipientis".  Aber  wie 
mao  auch  über  die  Zulässigkeit  eines  solchen  Si  im  Nachsatze  denken 
mag,  worüber  weiteres  im  Abschnitte  IV:  dass  diese  Worte  ihrem 
Gedankeninhalte  nach  noch  eine  Prämisse  enthalten  und  die  Folge- 
rung erst  mit  cüorc  eintritt,  beweisen  zur  Evidenz  die  folgenden 
Worte  rpiyfig  yäp  i€7o/x€v*3^  xtX.  (s.  ßd.  XLI,  S.  434),  aus  denen 
man  ersieht,  dass  der  Begriff  von  t{/ux^  als  Xö7o^  xai  ivipyeia  das  Ziel 
ist,  auf  welches  im  Vorigen  hingeleitet  wurde.  Diese  Folgerung  nun 
wird  durch  drei  Prämissen  vorbereitet.  Die  erste  Prämisse  spricht 
eine  Thatsache  des  Sprachgebrauches  aus,  nämlich  unter  dem  4> 
imardpie^a  können  wir  imaTriii-n  und  können  tp^x^  meinen,  ebenso 
unter  dem  4^  uyialvoiuv  entweder  vyieia  oder  aojfxa.  Die  zweite 
Prämisse  gibt  für  diesen  Sprachgebrauch  die  Deutung,  nämlich  durch 
die  erstere  der  beiden  Bedeutungen  bezeichnen  wir  Form  und  Be- 
griff, durch  die  andere  das  aufnehmende  Substrat.  (Dem  p.iv  in  den 
Worten  ij  pAv  imarripiri  entspricht  nicht  als  zweites  Glied  >5  ^^x^  ^^ 
wie  dies  der  Sinn  deutlich  zeigt;  sondern  das  Satzglied  ist  ange- 
fangen, als  ob  es  ungefähr  so  hätte  sollen  ausgeführt  werden:  ro6- 
T6IV  J*»5  /xiv  im(jTrip,ifi  rt  xac  ^  {jyUict  p.opfii  xai  sidog  ri  xai  Xoyog 
xai  ocov  ivipytia^  ifi  Si  ^^X^  *^^^  ^^  aöfiia  dfxrcxöv,  das  zweite  Glied 


88  B  o  n  i  t  I 

ist  aber  dann  statt  in  coordinirter,  in  subordinirter  Form  angeschlos- 
sen roO  dexrtxoO.)  Die  dritte  Prämisse  endlich  besagt,  dass  die  Seele 
es  ist»  durch  welche  wir  im  eigentlichsten  und  giltigsteo  Sinne» 
TtpdiTUig^  leben  und  denken.  Die  unsichere  Deutbarkeit  des  nrpcürcü^ 
hat  alte  und  neue  Interpreten  beschäftigt,  ?ergl.  Trendel.  p.  346; 
da  in  dem  vorigen  für  ^  C^/acv  xai  ah^avöiJLe^a  zwei  Bedeutungen 
unterschieden  sind,  die  sich  wie  ef^o^  und  vXri  verhalten,  von  diesen 
beiden  Momenten  des  Seins  aber  nach  Aristotelischen  Principien 
das  eiSog  das  Prius  und  das  absolut  Erste  der  Wesenheit  nach  ist,  so 
ist  unzweifelhaft  hierauf  npdyTcag  zu  beziehen.  Hierdurch  ist  dann 
die  Folgerung,  dass  ^^x^  Form  und  Begriflf  sei,  vollkommen  vor- 
bereitet.—  Die  grammatische  Gliederung  des  Ganzen  wird,  hoffe  ich, 
durch  diese  einfache  Darlegung  ausser  Zweifel  gestellt  sein;  eine 
Schwierigkeit  des  Inhaltes  dagegen  ist  hierdurch  nicht  beseitigt,  ja 
gar  nicht  berührt.  In  dem  Beispiele  der  ersten  Prämisse  wird  ifvxyi 
als  dfxrexöv  zu  kmfjTtiixri  als  dem  eiiog  xai  Xöyog  bezeichnet,  während 
doch  das  Ganze  daraufhinzielt,  ^v/ii  als  eiiog  xal  XÖ70^,  gegenOber 
nämlich  dem  Korper,  aufzuzeigen.  Trendelenburg  sucht  diese 
Schwierigkeit  durch  eine  Unterscheidung  zu  beseitigen  «Cavendum 
est,  ue  ^i^x^  ImdmiJiovixii ,  de  qua  in  exemplo  tanquam  de  scientiae 
quasi  instrumento  agitur,  cum  ^v^V  confundatur  universo  ritae  prin- 
cipio.  Haec  quum  diversa  uuo  verborum  ambitu  comprehendantnr, 
turbant  quodammodo  legentis  animum''.  Aber  nicht  auf  verschiedene 
Bedeutungen  kommt  es  hier  an,  in  welchen  dasselbe  Wort  ^v^^ 
gebraucht  sei,  sondern  auf  verschiedene  Verhältnisse,  in  welche  der 
Begriff  ^^x^  gebracht  ist,  das  eine  mal  zu  inKJTriyiri ^  das  andere 
mal  zu  acDfxa.  Dass  dasselbe  in  der  einen  Beziehung  eldog^  in  der 
andern  vl-n  sein  soll,  wird  keinem  Leser  des  Aristoteles  auffallen; 
darum  aber  bleibt  es  jedenfalls  eine  unpassende  Wahl,  als  erläu- 
terndes Beispiel  in  einer  Argumentation,  durch  welche  ^vj^4  als 
iiSog  aufgezeigt  werden  soll,  ein  solches  zu  wählen,  in  welchem 
if^x"^  vielmehr  die  Stelle  des  dcxrexdv  einnimmt.  Es  möchte  also 
wohl,  wenn  allerdings  „legentis  animus  turbatur",  Aristoteles  selbst 
durch  unpassende  Wahl  des  Beispieles  die  Schuld  davon  tragen. 

Nahe  vergleichbar  dem  Gebrauche  von  &aT€  im  Anfange  des 
Satzgliedes,  welches  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  wörd»: 
es  sein,  wenn  in  gleicher  Weise  deö,  dtöntp  angewendet  vorkom- 
men sollte;  und  allerdings  machen  manche  Stellen  bei  Aristoteles  es 


ArittotelUche  Studien.  89 

mir  wahrscheiolich,  dass  eine  derartige  Anwendung  sich  wirklich 
finde.  Indessen  unterliegen  doch  die  betreffenden  Stellen  in  ihrer 
ganzen  Gedankenverbindung  Zweifeln,  die  ich  nicht  zu  lösen  vermag, 
und  schwerlich  möchte  sich  für  Sio  in  gleicher  Weise  wie  fdr  cjorc 
der  Inductionsbeweis  herstellen  lassen,  dass  die  anakoluthische  Natur 
seines  Gebrauches  bereits  verwischt  und  es  wie  ein  selbst  in  dem 
grammatischen  Nachsätze  zulässiges  Wort  der  Folgerung  betrachtet 
sei.  Ich  unterlasse  daher  für  jetzt  die  Erörterung  der  betreffenden 
Stellen,  indem  ich  nur  beispielsweise  eine  einzige  erwähne,  de 
respir.  8.  474ii2S  — 31: 

inti  J'  «pTfjrac  rcpoTtpov  ort,  t6  ^ijv  xac  >5  r^^  ^^X^^  ^^'^  /xctä  ** 
^cpfxörijTÖ^  Tcvö^  idTiv  ouSi  yäp  1}  ni^ig^  Si'  Yjg  t^  Tpofy^  yiverat  roXg 
((f>oe^,  oöt'  ävvj  ^\jyYi^  oijr'  aveu  J^epit-OTinTÖg  iariv  n\jpl  yap  ipyd^i" 
rat  ndvra'  diönep  iv  qi  Trpeürci)  rÖTrco  roO  (juiiiarog  xai  iv  q) 

9rpa»re|>  toö  rönov  toOtov  jULopfco  rr^v  dpy^iiv  dvayxaXov  eivat  tiqv  T0ca6-  •^ 
TT}v,   ivraO^a  xai  Hiv   np^hrriv   [rftv]   ^penrixriv  ^xfyijv  dva^/xouov 
vndpyiiv. 

Unverkennbar  ist  der  Gedanke,  welcher  zu  dem  durch  intl 
ansgesprochenen  begründenden  Vordersatze  den  folgernden  Nachsatz 
zu  bilden  hätte,  in  dem  durch  diönep  eingeführten  Satze  enthalten: 
„Da  das  Leben  noth wendig,  nach  dem  früher  Gesagten,  Wärme 
Toranssetzt,  so  findet  sich  die  erste  ernährende  Seele  in  demjenigen 
Theile  des  Körpers,  welcher  Princip  der  Wärme  ist*';  dies  ist,  wie 
dann  in  den  folgenden  Sätzen  fortgefahren  wird,  für  die  mit  Blut 
begabten  Thiere  das  Herz,  ftlr  die  blutlosen  ist  es  namenlos.  — 
Dürfte  man  nun  fllr  iiöntp  bereits  eine  gleiche  Abschwächung  im 
Gebrauche  voraussetzen,  wie  dies  für  &<jrs  nachgewiesen  ist,  so 
würde  man  otjÜ  ydp  —  ipyd^eTat  ndvra  als  Parenthese  und  den  mit 
dtonsp  anfangenden  Satz  als  Nachsatz  auch  im  grammatischen  Sinne 
betrachten;  diese  Auffassungsweise  zeigt  sieh  in  der  lateinischen 
Gbersetzung  von  Vatablus,  der  die  bezeichneten  Worte  in  Paren- 
thesen schliesst  und  Stomp  geradezu  durch  idcirco  übersetzt.  Aus 
den  schon  angegebenen  Gründen  bin  ich  dieser  luterpunction  nicht 
gefolgt,  sondern  betrachte  den  Satz  in  grammatischer  Hinsicht  so, 
dass  sich  das  die  Folgerung  enthaltende  Satzglied  oiönep  xrX.  statt 
an  den  Vordersatz,  vielmehr  an  die  dazu  gegebene  Erläuterung 
ansehliesse;  daher  die  oben  gegebene  Interpnnctiun,  welche  sich 
auch  in  der  Didot^schen  Ausgabe  findet;  statt  derselben  hätte  auch 
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vor  ovSi  yap  das  Zeichen  der  abgebrochenen  Construction  gesetit 
werden  können.  Unrichtig  dagegen  ist  Bekker^s  Interpanction,  vor 
orjSi  ein  Kolon,  vor  Stönep  einen  Punct  zu  setzen.  (Die  Entfernung 
des  Artikels  vor  ^pe;mxf/v,  durch  den  Sinn  dringend  empfohlen,  int 
nicht  Conjectur,  sondern  Überlieferung  von  vier  unter  den  fUnf  von 
Bekker  benützten  Handschriften;  auch  der  griechische  CommenUir 
1 68  6  hat  n^v  npdjTYiv  ^penrixisv  Tpu^i^v.  —  Dagegen  ist  in  den  nächst- 
folgenden Zeilen,  was  hier  gelegentlich  möge  erwähnt  werden,  von 
der  in  den  Ausgaben  bisher  beibehaltenen  Oberlieferung  abzu- 
weichen,  b  S  toO  S'  at/xarG^  xai  rwv  yXe/äwv  r^v  aCrhv  «PX^* 
dvocyxalov  elvat'  Saripov  yäp  ivexa  ^drtpdv  iariv^  th^  dyytlov  xai 
^exrexcv,  vielmehr:  w^  oqytXov  xai  ou  J«xt«xöv.) 


IV. 

In  den  Commentaren  zu  Aristotelischen  Schriften  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  findet  man  häufig  die  Bemerkung  ausgesprochen, 
es  sei  eine  Eigenthümlichkeit  des  Aristoteles,  die  Partikel  ik  am 
Anfange  des  Nachsatzes  in  solchen  Fällen  zu  setzen,  wo  der  sonstige 
attische  Sprachgebrauch  (Ober  den  Buttmann*s  Beobaehtungen 
Exe.  XII  ad  Demosth.  Mid.  massgebend  bleiben,  vergl.  Bäumlein 
griech.  Part.  S.  92  ff.)  dieselbe  nicht  zulässt,  sondern  den  Beginn 
des  Nachsatzes  ohne  jede  Partikel  erfordern  wurde.  So  sagt  Zell  so 
Eth.  Nie.  I,  1,  4,  p.  5  .,Particula  $i  apodosin  huius  enunciati  ordi- 
tur**  und  fuhrt  dafür  Belegstellen  aus  Aristoteles  an  und  beruft  sieh 
ausserdem  auf  Vater  anim.  ad  Ar.  Rhet.  p.  9  und  Hermann*8  Anmer- 
kungen zu  Niger  n.  241  und  343  b.  Ebenso  zu  Eth.  Nie.  VII,  4,  5, 
p.  273  «Atque  haec  fortasse  vera  lectio  a  librariis  male  immutata, 
qui  usum  particulae  Si  in  apodosi  nescirent**,  und  zu  X,  9,  1 1,  p.  470 
»Camerarius  coniicit  raOra  dia,  sed  ii  in  apodosi  recte  babet^ 
Göttling  in  seinem  Commentar  zur  Politik  geht  unter  Bernfuog  auf 
Zell  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  p.  291,  3o7,  401  bemerkt 
^ii  in  apodosi  admodum  est  familiäre  Aristoteli*".  Dasselbe  meint 
auch  wohl  Waitz,  wenn  er  im  Commentar  zum  Organen  I,  p.  335  so 
17  6  1  bemerkt  „di  apodosin  indicat,  cuius  usus  quos  auctores  aflert 
Zoll  V.  ad  Kth.  Nie.  1,  4**  etc.   So  auffallend  ein  solcher  Gebrauch 
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einein  jeden  erseheinen  muss,  dem  die  Partikeln  nicht  gleichgiltige 
Ffillstüeke,  sondern  wichtige  Bindeglieder  för  die  Articnlation  des 
Sttses  sind,  so  wird  doch  die  so  eben  durchgeführte  Zusammen- 
•tellnng  Ober  den  Gebrauch  von  ojars  vorsichtig  machen ,  dass  man 
nicht  leichthin  einer  solchen  Beobachtung  Glaubwürdigkeit  abspricht. 
Der  Gebrauch  von  o^crre  setzt  voraus,  dass  der  Satz,  an  welchen  es 
sieh  ansehliesst,  selbständige  Stellung  habe;  dennoch  fanden  wir 
es  in  Fällen  angewendet,  wo  der  Gedankeninhalt  das  Verhältniss 
des  Nachsatzes  zum  Vordersatze  ausser  Zweifel  stellte  nnd  der 
sprachliche  Ausdruck  nicht  ausreichenden  Anlass  gab,  eine  Anako- 
luthie,  ein  Vergessen  der  untergeordneten  Stellung  des  Vordersatzes, 
vorauszusetzen.  Der  ganz  analoge  Fall,  nämlich  Anfügung  des  Nach- 
satzes an  den  Vordersatz,  als  wenn  der  Gedankeninhalt  des  Vorder- 
satzes in  grammatisch  unabhängiger  Form  ausgesprochen  wäre, 
würde  es  sein,  wenn  wir  Si  im  Nachsatze  gebraucht  fänden.  Indes- 
sen za  der  Anerkennung  von  &aTs  im  Nachsatze  liessen  wir  uns  nur 
darch  die  Beweiskraft  unzweifelhafter  Thatsachen  bestimmen, 
nSmlich  durch  solche  Sätze  aus  Aristoteles,  bei  denen  die  Nothwen- 
digkeit,  das  mit  coen-c  beginnende  Glied  als  Nachsatz  aufzufassen, 
nicht  konnte  in  Zweifel  gezogen  werden  und  zur  Annahme  einer 
Textesverderbniss  keinerlei  Anhaltspunct  sich  vorfand.  Wir  fragen 
biliiger  Weise,  ob  für  das  „ii  in  apodosi  familiäre  Aristoteli**  von 
den  Männern,  welche  diese  Behauptung  aufstellen,  der  Beweis  wirk- 
lieh geführt  ist.  Das  gesammte  Material  aus  Aristoteles,  das  an  den 
angeführten  Stellen  beigebracht  ist,  beläuft  sich  auf  16  Stellen,  von 
Zell  nämlich  sind  beigebracht  Eth.  Nie.  a  1.  1094  a  IS.  rj  6.  1148 
«26.  X  10.  1108  a  17.  Pol.  7  12.  1282  6  14  ff.  >?  13.  1331  6  26  ff. 
^  7.  1341  b  19—26,  von  Göttling  Pol.  a  6.  12SS  a  22.  7  9.  1280 
b  5.  c  7.  1307  a  31,  von  Waitz  769  a  12.  729  a  2.  743  a  13,  383 
a  30,  649  b  29,  45o  b  20,  948  b  39.  Es  wird  sich,  hoffe  ich,  zur 
Evidenz  bringen  lassen,  dass  in  dieser  ganz  ansehnlichen  Anzahl 
angeblicher  Belegstellen  nicht  eine  einzige  das  beweist,  was  man 
damit  zu  beweisen  beabsichtigt,  nämlich  den  Aristotelischen  Ge- 
brauch des  6i  im  Nachsatze  in  solchen  Fällen,  wo  der  sonstige 
griechische  Sprachgebrauch  den  Nachsatz  ohne  diese  Partikel  ein- 
führen müsste. 

Vier  von  Waitz  angefahrte  Stellen  769  a  12,  729  a  2,  743 
n  13,  383  a  30  sind   der  Frage»   um   die  es  sich   handelt,   ganz 
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fremdarlig;  denn  oaa  ii  yeripähav  —  ravra  Ji  ^uj^öfxcva  ylvtrai 
axhipd  (743  a  13»  und  gleicher  Art  sind  die  drei  anderen)  ist  die 
bekannte,  dem  gesamniten  griechischen  Spraehgebraiiche  gemein- 
same Wiederholung  des  6k  im  nachfolgenden  Demonstrativsalze  aus 
dem  ihm  vorausgehenden  Relativsat/.e,  vorgl.  KrQger  gr.  Gr.  69. 
16,  2.  Stallbiium  zu  Phit.  Apol.  28  E.  Auch  die  fünfte  onter  den 
von  Waitz  angeführten  Stellen  de  part.  an.  ß  3.  649  b  29  hat  auf 
die  vorliegende  Frage  keine  Beziehung.  Wenn  es  nämlich  an  dieser 
Stelle  heisst:  ii6  xai  iv  r^  (pOaei  r&v  rotoOrcov  rä  fx^v  J^spyiä  xac 
Cypä  yjuipt^öiiEva  Si  jnoyv'jTae  xac  ^uj^pa  yaiverac,  ofov  rd  aFfxa,  ri 
6i  ^eppiä  xai  nayog  iy^ovra  xa^dnep  -h  xpk^^  x^pt{ö/x«va  i'  1%  rft^ 
(fbattiiq  rcüv  ^övrcjv  roüvavreov  ndayiit*  ^O^erac  ydp  xai  uypacvc- 
rai  xrX.,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ii  nach  x^p^Cöf^^va  ao 
beiden  Stellen  sehr  wohl  entbehrt  werden  könnte  und  durch  Ent- 
fernung  dieser  Partikel  die  Construction  leichter  wurde,  „die  Theile, 
welche  warm  und  flüssig  sind,  werden,  bei  ihrer  Trennung  von  dem 
natürlichen  Organismus"  etc.;  ist  einmal  ii  an  beiden  Stellen,  wie 
es  scheint,  sicher  Qberliefert,  so  hat  man  dem  ^cüpeC^/xeva  nicht  snb- 
ordinirte,  sondern  coordinirte  Stellung  zu  geben :  rd  ^€pfid  fiiv  xal 
Oypd  ovra,  ^oipc^ö/Jisva  d' ix  rr^g  yu<7€0t)^.  Diese  Satzfügung  ist  fflr 
den  Gedankengang  allerdings  minder  entsprechend,  als  die  unter- 
ordnende ohne  die  Partikel  ii  es  sein  würde:  aber  mit  dem  ver- 
meintlichen Si  im  Nachsatze  steht  dieser  Fall  in  gar  keiner  Bezie- 
hung. —  Bei  der  einen  von  Göttling  für  jene  syntaktische  Lehre 
▼erwendeten  Stelle  Pol.  a  6.  12S5  a  22  hat  die  richtige  Interpunction 
der  Bekker^schen  Ausgabe,  nämlich  Punct  vor  oXco^  i\  jeden  Ge- 
danken an  die  von  Göttling  vorausgesetzte,  zu  dem  Inhalte  keines- 
wegs stimmende  Construction  beseitigt. 

Sechs  von  den  angeführten  Stellen  sind  schon  in  früheren 
Abschnitten  dieser  Untersuchung  behandelt,  nämlich  Eth.  Nie.  a  1 
1094  a  15  (S.  421),  -n  6.  1148  a  26  (S.  53),  x  10.  1180  a  17 
(S.  59),  Pol.  1}  13.  1331  b  26  (S.  60),  ^  7.  1341  b  19-M 
(S.  61).  de  somn.  2.  455  b  20  (S.  74). 

Es  bleiben  also  aus  dem  gesammten  Material  des  Beweises  nur 
noch  fier  Stellen  in  Betracht  zu  ziehen:  Pol.  7  9.  1280  i  S.  7  12. 
1282  b  14.  t  7.  1307  a  31.  Probl.  xC  10.  948  b  39. 

Pol.e7.1307ii27— 33  lautet:  (Tuvißi?  jj  rd€^pi}|xivov6^eoup<oic* 
iiä  [kkv  ydp  rd  dnd  nUlovog  riyAiiarog  t(vai  rä^  ^PX«^  «^^  ßarrov 
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ij  xal  €ig  dpy(iXa  ;rX£ceü,  Siä  di  t6  rnv  y(ji)pav  oXrjv  roO^  yvuypl" 
arjyxriidOLtJ^at  napä  t6v  vöfxov  -  ifi  yäp  nohrela  dXcyapj^txcoripa 
ctTt  iSxfvavTO  ttXeovsxTEiv  •  6  ii  ii^iiog  yvyLvaa^Big  iv  t^  noXiixt^ 
)povpS}v  iyivero  xpeerrojv,  idig  dyetaav  vrig  y^tapag  oaoi  n'ktit») 
ij(OVT£g.  Zu  6  di  Si^yLog  bemerkt  Göttling  im  Commentar  p.  401 : 
ie8  6  ifipiog.  Non  male.  Sed  Aristotelis  inconcinaitas  esse  vide- 
[ui  ii  in  apodosi  usurpare  solet**.  Man  muss  sich  verwundern, 
durch  diese  Bemerkung  (denn  weiter  findet  sich  über  die 
5  Stelle  kein  Wort  der  Erläuterung)  Göttling  die  erheblichen 
ierigkeiten  des  Satzes  glaubt  beseitigt  zu  haben.  Dass  man  es 
nit  einem  corrunipirten,  höchstwahrscheinlich  mit  einem  iQcken- 
n  Texte  zu  thun  hat,  geht  aus  den  Bemühungen  der  froheren 
jsgeber  um  die  Erklärung  (worüber  man  bei  Schneider  einge-  * 
en  Bericht  findet)  überzeugend  hervor,  wenn  es  auch  nicht 
gen  ist,  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Satzes  mit  Wahrschein- 
eit  herzustellen.  Zu  einer  hinlänglich  wahrscheinlichen  Lösung 
Sehwierigkeiten  dieser  Stelle  bin  ich  ebenfalls  noch  nicht 
Igt;  aber  das  steht  ausser  Zweifel,  dass  man  eine  der  Cor- 
1  mehr  als  blos  verdächtige  Stelle  nicht  zum  Belege  einer  syn- 
lehen  Singularität  anwenden  darf. 

Das  Gleiche  gilt  von  Probl.  xC  10.  948  b  39,  abgesehen  noch 
I,  dass  «iiese  Stelle,  wenn  sie  an  sich  für  den  behaupteten  Ge- 
lb von  di  vollkommen  zuträfe,  doch  für  den  Sprachgebrauch 
ristoteles  nichts  beweisen  könnte.  Die  Stelle  lautet:  Aca  rf  roT^ 
jyJvGtg  OLt  xocAcae  XOovrae  xat  cup7?reoi)<7cv  ,*  r^  rö  ^ep/xöv  rö  iv 
iariv  taantp  fwov  ,•  toöt'  oöu  fevyei  6  ti  av  yoß*3^ip.  i^udiv  oöv 
ivcüv  rcSv  TS  vnd  rrig  dyojvlag  yößoiv  xac  tcSv  T0to6rcov,  xai  ix 
tv<a^ev  elg  rä  xdrctj  xai  ix  rojv  imnoXtig  dg  rd  ivrö^,  ix^epiLai- 
ot  Si  Ol  nspi  riiv  xoulav  rönoi  xal  riiv  xuarev  Siodvovrai  xai 
mv  arjrdg  ErjTpensXg.  Wenn  man  hier  wirklich  mit  Waitz  die 
kel  Si  nach  ix^epixaivoiievoi  als  nepKjcjQg  gesetzt,  als  blosses 
ihen**  des  Nachsatzes  betrachten  wollte,  so  ist  ja  dadurch  ein 
ändniss  des  ganzen  Satzes  noch  nicht  erreicht;  denn  die  ver- 
übenden Worte  xai  ix  rcov  aveo^ev  sig  rd  xdroi  xai  ix  rojv  i;re- 
r  dg  rd  i'vräg  geben,  zu  7cvo|ULivcüv  rcov  fößuiv  construirt,  wie 
lach  der  Überlieferung  geschehen  müsste,  keinen  nur  halbwegs 
fliehen  Sinn.  Nach  dem  Zusammenhange  mit  dem  Vorausgehen- 
roOr'  gGv  fiOyti  o  rc  dv  faßr^J^^  muss  man  vielmehr  erwarten» 
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dass  in  diesen  Worten  die  Bewegung  bezeichnet  sei,  welche  die 
Wärme  des  Körpers  bei  einem  von  aussen  her  eintretenden  Gegen- 
stände des  Schreckens  einschlägt,  etwa  ftOyei  (nämHcb  rd  ^cpfidv) 
^x  TCüv  avci)^£v  eig  rä  xaro)  xat  ^x  twv  imnoki^g  eig  rä  ivTog.  Wird 
eine  solche,  durch  den  Inhalt  des  Satzes  selbst  gebotene  Änderung 
angenommen,  so  schwindet  damit  zugleich  der  Schein,  dass  ein 
Nachsatz  durch  St  eingeführt  sei. 

Die  Stelle  Pol.  7  9.  1280  b  5  kommt  im  folgenden  Abschnitte 
unter  der  Anakoluthie  zur  Betrachtung.  Die  einzige  somit  noch  übrig 
bleibinde  Stelle  Pol.  7  12.  1282  6  21  würde  den  Beweis  für  einen 
dem  Aristoteles  eigenthOmlichen  Gebrauch  auch  dann  nicht  herstel- 
len, wenn  sie  in  jeder  Hinsicht,  ebensowohl  in  Beziehung  auf 
«Satzfügung  als  auf  Sicherheit  der  Tcxtesüberlieferung,  vollkommeB 
evident  wäre.  Ein  Blick  auf  die  lange  ßeihe  coordinirt  an  einander 
gefügter  Glieder  des  durch  iizel  eingeleiteten  Vordersatzes  oder  eine 
Vergleichung  der  verschiedenen  Ansichten  der  Erklärer  zu  dieser 
Stelle  zeigt  aber  leicht,  dass  man  es  mit  nichts  weniger  als  einer 
sicheren  Belegstelle  zu  thun  hat.  Ob  es  wahrscheinlicher  ist,  mit 
Camerarius,  Sylburg,  Lambin  b  21  nomv  flir  ;ro(ci>v  d'  zu  schreiben 
(oder  was  dem  sehr  nahe  käme  Si  in  Sii  zu  verwandeln},  oder  ob 
man  eine  durch  die  lange  Bethe  der  coordinirten  Glieder  sehr  wohl 
erklärliche  Anakoluthie  vorauszusetzen  hat,  weiss  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Jedenfalls  entzieht  schon  die  Mannigfaltigkeit  und  Leich- 
tigkeit der  sich  darbietenden  anderen  Auffassungen  dieser  Stelle  die 
Bedeutung  für  das,  was  man  durch  sie  beweisen  will. 

Wenn  im  Vorstehenden  sich  gezeigt  hat,  dass  unter  den  (iir 
den  eigenthümlich  Aristotelischen  Gebrauch  von  Si  im  Nachsätze 
beigebrachten  Stellen  nicht  eine  einzige  Beweiskraft  hat,  so  wird 
hoffe  ich,  zweierlei  dadurch  erreicht  sein;  erstens  wird  es  fernerhin 
nicht  zulässig,  sein,  sich  für  jenes  Hilfsmittel  der  Construction  ta 
manchen  schwierigen  Aristotelischen  Perioden  auf  die  Beweise  tob 
Zell  u.  s.  f.  wie  auf  eine  feststehende  Autorität  zu  berufen,  sondero 
der  Beweis  muss  erst  von  Neuem  mit  anderen  Mitteln  geführt  wer- 
den; und  dann  wird  es,  da  ein  solcher  Beweis  bisher  noch  nickt 
geführt  ist,  als  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  ich  in  den  obigen 
Untersuchungen  an  mehreren  Stellen  vorausgesetzt  habe,  dass  filr 
den  Gebrauch  der  Partikel  6i  bei  Aristoteles  dieselben  Gesetze  gelten« 
wie  in  dem  übrigen  Sprachgebrauche   der.  attischen  Prosa,    qpd 
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demgeinSfls  an  ein  paar  einzelnen  Stellen  von  der  constalirten  That- 
aaehe  der  sehr  häufigen  Verwechslung  von  Si  und  S-h  in  der  hand- 
schriftlichen Oberlieferung  (vergl.  z.  B.  den  Bekker*schen  Apparat 
la  1026  b  2,  1094  b  22,  1098  a  32  und  Bd.  XLI»  S.  407  zu  Phys. 
c  1.  224  b  4)  Gebrauch  gemacht  hahe. 


V. 


Die  Setzung  von  ojarc  im  Nachsatze  (Abschnitt  III)  Iftsst  sich 
schwerlich  auf  andere  Weise  erklären,  als  dadurch,  dass  man  von 
Fällen  der  Anakoluthie  ausgeht,  solchen  nämlich,  in  denen  bei  Aus- 
sprechen des  Gedankens,  der  dem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet, 
die  grammatisch  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  nicht  mehr 
in  Erinnerung  ist  (vergl.  oben  S.  73).  Dennoch  erschien  es  nicht 
als  zulässig,  die  einzelnen  Sätze  selbst,  in  denen  sich  Sxjte  in  der 
bezeichneten  Weise  gebraucht  findet,  als  Fälle  der  Anakoluthie  zu 
betrachten,  weil  sich  aus  unzweifelhaften  Beispielen  kurzer  Sätze 
ergab»  dass  der  Ursprung  jene^  oiars  aus  Anakoluthie  für  Aristuteles* 
eigenthumliche  Schreibweise  bereits  ganz  in  den  Hintergrund  getre- 
ten ist,  und  diese  Partikel  von  ihm  so  gebraucht  wird,  als  sei  sie 
eine  demonstrative,  zur  Einleitung  des  folgernden  Nachsatzes  an  sich 
geeignete.  —  Ferner  ist  von  der  Partikel  ouv  bekannt,  dass  sie 
häufig  sich  angewendet  findet,  wo  nach  Unterbrechung  der  gram- 
matisch genauen  Verbindung,  also  in  dem  Falle  einer  Anakoluthie, 
der  Zusammenhang  des  Gedankenganges  wieder  angeknüpft  wird; 
aber  weder  ihrem  Ursprünge  nach,  noch  durch  den  sonst  constatir- 
ten  Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  ist  die  Setzung  von  ouv 
auf  die  Falle  der  Anakoluthie  beschränkt  und  schon  an  sich  Zeichen 
der  Anakoluthie.  Es  wird  daher  als  gerechtfertigt  erschienen  sein, 
wenn  ich  (Abschnitt  II)  in  solchen  Fällen  des  Gebrauches  von  ouv, 
wo  sich  sprachlich  sowohl  als  sachlich  das  strenge  Einhalten  des 
Zusammenhanges  nachweisen  liess,  Einheitlichkeit  der  Periode  auch 
bei  längerer  Ausdehnung  derselben  statuirte.  Das  Gebiet  der  eigent- 
lichen Anakoluthie  wird  durch  die  Erwägungen ,  welche  in  dem 
bisherigen  Verlaufe  der  Abhandlung  durchgeführt  sind,  auf  eine 
merklich  kleinere  Anzahl  von  Fällen  beschränkt,  als  man  bisher,  so 
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weit  die  Interpunction  der  Ausgaben  darüber  Aufsebluas  gibt,  anzu- 
nehmen seheint,  und  die  Aristotelische  Schreibweise  würde  sieh  in 
dieser  Hinsicht  der  übrigen  attischen  Prosa  wieder  in  dem  Masse 
als  gleichartiger  erweisen»  als  man  vielleicht  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten, bei  der  Nachweisung  ungewöhnlich  langer  und  ungefüge 
gebildeter  Perioden  ein  Heraustreten  aus  der  sonstigen  griechischen 
Schreibweise  besorgen  mochte.  Anakoluthie  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  ist  dann  anzuerkennen,  wenn  dasjenige  Satzglied,  das  seinem 
Inhalte  nach  Nachsatz  ist,  grammatisch  mit  dem  Vordersatie  nicht 
kann  verbunden  werden,  ohne  dass  etwa  das  Heraustreten  aus  der 
grammatischen  Form  des  Satzgefüges  sich  auf  die  nun  einmal  als 
Thatsache  anzuerkennende  l£igenthümlichkeit  im  Gebrauche  eines 
Wortes,  wie  dies  bei  a><7r£  der  Fall  war,  zurückführen  Hesse.  Es 
kann  aber  ausserdem  auch  der  Fall  eintreten,  duss  sich  der  seinem 
Inhalte  nach  als  Nachsatz  zu  betrachtende  Satz  zwar  in  grammati- 
scher Genauigkeit  an  den  Vordersatz  anschliessen  lässt,  dass  aber 
doch  die  zerstreuende  Ausdehnung  des  die  Prämissen  enthaltenden 
Theiles  oder  die  zur  selbständigen  Form  entwickelte  Ausführung  von 
parenthetischen  Erläuterungen  es  zweifelhaft  macht,  ob  die  Erinne- 
rung an  die  sprachlich  untergeordnete  Form  des  Vordersatzes  erbal- 
ten geblieben  ist.  Wenn  ich  die  Fälle  der  ersteren  Art  als  eigent- 
liche Anakoluthien,  die  der  letzteren  als  Cbergang  sor 
Anakoluthie  bezeichne,  so  wird  durch  die  gegebene  Erklärung 
gesichert  sein,  dass  unter  jedem  der  beiden  Namen  eine  ganz 
bestimmte  syntaktische  Form  verstanden  werde. 

Zuerst  Fälle  des  Oberganges  zur  Anakoluthie. 

as  de  part.  an.  ß   1.  646  a  24  —  6  2:  inei  d'  ivavrltag  ini  ri^g 

yeviaetag  iy^si  xai  rfig  oCaiag  •  ra  yap  Zarzpa  rp  */evia€t  npönpa  r^v 
(pOaiv  iari  xai  jrpcSrov  rd  r^  yividEi  TcAeuratov  (oO  */ap  oUla  nXivJ^tay 
ivexiv  l(jTt  xal  Xf^^ojv,  akXä  raOra  rrig  oUiag*  d|LiLo(a>^  di  roOr'  iy^ju 
xal  Kepi  Ti^v  aXhnv  öXrjv  orj  juiövov  di  favtpöv  ori  roörov  iyt{  röv  rpöirov 

so  ix,  Trjg  iKaytayi^g^  dXka  xai  xara  rdv  \6yov  näv  yäp  rö  7£vöfuvov  ix 
Ttvog  xai  eig  rc  nouirai  rhv  ycvcatv,  xai  an  dpyiyig  in*  dpj^riv^  dn6 
Trjg  nptbmg  xLyoxjtmg  xai  ky(o{j<mg  ^iri  tcv«  y6<ytv  ini  riva  yiopfriv  9i 
Totoörov  äXXo  riXog  •  äv^ptanog  yap  äyJ^p(anov  xai  yvrdv  7ffvv^  yvrdv 

»5   ix  TYig  ntpi  ixaaTOv  (^noxeipLiving  öX»?^)"  t^  /x^v  oSv  xP^^V  npo^ 

*  ripav  rriv  uXrjv  dvayxaXov  cfvac  xai  riiv  yivemvj  rtji  XÖ7^  ii  riiv  oOafen» 
xai  riiv  ixd<jTO\j  ikopftiv. 
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Bekker  setzt  a  29  nach  uX>;v,  a  35  nach  CXr^^  einen  Punct,  gibt 
also  die  grammatische  Fügung  eines  Nachsatzes  zu  dem  das  Ganze 
einleitenden  Vordersatze  auf.  Die  Möglichkeit,  das  Satzglied  rc^  fx^v 
cOv  y(jp6v(^^  das  seinem  Inhalte  nach  den  Nachsatz  bildet,  auch 
sprachlich  als  Nachsatz  zu  imi  S'  ivavrcco^  ^y^£i  zu  betrachten,  lasst 
sich  schwerlich  in  Abrede  s(ellen.  Aber  bei  der  zu  merklicher 
Selbständigkeit  der  sprachlichen  Form  sich  entwickelnden  Ausfüh- 
rung der  Erläuterung  muss  man  es  mindestens  unentschieden  lassen, 
ob  im  Sprachbewusstsein  des  Schriftstellers  das  Satzglied  roi  fxiv 
ouv  XP^^V  ^^^  grammatischer  Nachsatz  gemeint  ist. 

Dasselbe  gilt  in  noch  grösserer  Bestimmtheit  von  einer  längeren 
Stelle  in  der  Psychologie  de  an.  7  3.  427  a  17 — b  8: 

inti  oi  dOo  SiOLfopaXg  opi^ovrai  jüLdAtara  tt^v  ^v/r^v^  xivr^aei  re 
rp  xard  tokov  xai  to)  vociv  xat  t4>  xpivsiv  *)  kocI  aia^dvea^ai ,      5ox£l 
6i  xai  rd  voetv  xal  t6  (ppovelv  wa/rcp  aitj^dvsa^OLi  rt  slvai  (iv  dfjiyc-   20 
ripoig  yäp  rourot^  xpivsi  rt  >5  ^'J^^  '^öci  yvuypii^ei  reov  Gvrwv),  xai  01  ys 
dpyaXoi  rö  ypovelv  xal  t6  aea^dvsa^at  raüröv  sivai  ^aaiv  (Jt^anzp  xai 
^FäiLntooxkftg  tlpTiXt    ^npoq  jzapiov  yäp  p.YiTig  di^erai  dv^pdjTzoiaiv'^ 
xal  iv  dXkoig  ^öJ^sv  a(fiai\f  aid  xai  rö  fpovelv  oukola  napiararai^^  rö   2S 
5'  avTÖ  TOiJTOig  ßoOXerat  xai  rö  '0/xf/fou  »Totog  yäp  voog  larcv**,  ;rdv- 
ng  yäp  ouroi  tö  voslv  aco/JLarcxöv  wa/ifp  rö  aiV^dvf^y^-at  6;rGXa/jL]3d- 
vouatv,  xai  a^a^dvsa^at  re  xal  fpoveXv  rw  ofJLOtci)  rö  o/xotov,  mansp 
xai  iv  TOf^  xar'  dpyYiv  loyoig  ot(/jpiaaiiev  •  xairot  £^£1  ajuia  Trspt  tgö 
riKarr/d^ai  a'jTOvg  Xr/etv,  otx£tÖT£pov  7 dp  roXg  ^(^iOLg  xai  nXeio^  XP^"    * 
vov  iv  to6tc{)  dcarfXfl  >5  ^'^X^  *  ^^^  dvdyxrt  i^roi,  tboKep  hioi  Aiyoum^ 
jzdvra  rd  yatvö/Jicva  £rvat  dX>3^T^,  r*  r^v  toO  dvc/xöeou  ^t^iv  d/rdrvjv 
etvai,  toOto  ydp  ivavTiov  rcf)  tw  djULGto)  tö  djuiotov  7vwpt^£tv  doxfit  öi    s 
xat  i5  dn:dTr3  xai  Yi  imaTrjfJirj  tgüv  ivavrtwv  ri  a'jTti  elvat,^'  ort  fxiv 

ouv  O'J  rauTOv  iari  tö  ac^-3-dv£(7^ai  xat  tö  fpovelv  favspov. 


I)  Ich  habe  der  Bekker*schen  Receiision  gemäss  t(j>  votTv  xal  ttp  xpi'vciv  beibehalteo, 
wie  «asser  anderen  Handschriften  die  entscheidendste  E  hat,  ohne  die  Gründe  su 
Terkennen,  mit  welchen  Torstrik  seine  Schreibweise  xtp  xpivxiv  xal  vociv  unterstfitzt. 
Bei  den  aus  Philoponus  und  Simplicius  dazu  verwertheten  Bemerkungen  ist  es  doch 
xweifelhaft,  ob  wir  in  ihnen  ein  einfaches  Wiedergeben  des  Textes  oder  ein  logi- 
sches Zurechtlegen  desselben  zu  erkennen  haben.  Ja  es  scheint  mir  noch  fraglich, 
ob  nicht  xpivtiv  nur  aus  den  folgenden  Worten  hierher  gerathen  und  vielmehr,  im 
Anschlüsse  an  einige  andere  Handschriften ,  xal  Ttj!  votiv  xal  «ppovilv  xai  alff&dvcodai 
zu  lesen  ist.  In  dieser  Unsicherheit  bin  ich  vorläufig  bei  der  Bekker'sehen  Textes- 
recension  verblieben. 

.  SiUii.  d.  phil.-  bist.  Ci.  XL(.  ßd.  (.  Ilft.  7 
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Durch  die  Interpuoctioü  habe  ich  zu  bezeichnen  gesucht,  in 
welcher  Weise  man  diese  Stelle  gliedern  und  einen  umfassenden 
Abschnitt  als  Parenthese  herausheben  müsste,  um  sie  als  grammati- 
sche Einheit  einer  Periode  aufzufassen,  deren  Gedankengang  sein 
würde:  „Indem  man  das  Wesen  der  Seele  durch  zwei  Merkmale 
bestimmt,  Ortsbewegung  einerseits.  Denken,  Urlheilen,  Wahrnehmen 
anderseits,  so  ist,  während  manche  das  Denken  für  eine  Art  von 
Wahrnehmen  halten  und  die  Alten  Denken  und  Wahrnehmen  für 
identisch  erklären,  so  viel  klar,  dass  Wahrnehmen  und  Denken  nicht 
einerlei  ist**.  Für  diese  grammatische  Construction,  deren  Möglich- 
keit sich  eben  so  wenig  wie  im  vorigen  Beispiele  bestreiten  lässt, 
darf  man  sich  überdies  auf  die  von  Trendeleuburg  (p.  4S0)  bereits 
erwähnteAuff.issung  der  griechischen  Erklärer  berufen.  Philop.p.  3a: 
' Ali^(xv$pog  doxei  fxdrr/v  eivai  rd  i;r£cdr?,  oöre  (vielmehr  oOdi)  fäp 
iy(^£i  dnoSoaiv.  6  /mevroe  ÜkoOTapyog  ^T,ai  xaruiTipta  sivai  rijv  drzoSo" 
aev,  önou  liyei  ort  fxiv  oGv  oü  raOröv  xrX.  Simpl.  56  b  iv  Si  t^  Xifci 
npog  röv  insi  (jOvdea/uiov  Siä  fxax/scO  a;rida)xev  ort  ou  täutöv  I^ti  rö 
aia^dvea^ai  xat  tö  fpoveXv  yavcpöv  etvai  ypccycov,  Siä  rtiv  diä  jxoxpoO 
dnoSoaiv  töv  gxjv  npoa^elg  ovvdeaiiov.  Aber  ob  wirklich  bei  den 
Worten  crc  fxiv  ouv  oü  xrX.  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  mit 
dem  Vordersatze  inei  Si  noch  im  Bewusstsein  mag  gewesen  sein,  ist 
hier  noch  zweifelhafter,  als  in  dem  vorigen  Beispiele.  Nicht  aHein 
hat  die  Parenthese  eine  Ausdehnung,  welche  selbst  für  Aristotelische 
Schreibweise  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  vor  allem,  diese  Paren- 
these beschränkt  sich  nicht  auf  die  Erklärung  und  das  Belegen  der 
Aussage,  an  welche  sie  sich  anschliesst,  sondern  gibt  zugleich  in  den 
daraus  gezogenen  Consequenzen  eine  Widerlegung  jener  Ansicht  der 
alten  Philosophen  und  dadurch  eine  Begründung  des  darauf  durch 
ort  ixiv  ouv  ausgesprochenen  Satzes;  es  tritt  somit  der  längere 
Abschnitt,  den  ich  zur  Herstellung  einer  einheitlichen  Construction 
durch  Klammern  von  dem  übrigen  Satze  ausscheiden  musste,  durch 
seinen  Inhalt  aus  dem  Charakter  der  blossen  Parenthese  heraus.  Diese 
Momente  machen  die  Voraussetzung  einer  Anakoluthie  sehr  wahr- 
scheinlich; Bekker  setzt,  vermuthlich  unter  Annahme  einer  Anako- 
luthie, Puncto  nach  a  2S  Kaplorarai^  a  26  voog  iariv^  a  29  ftwpc- 
(ja^cv,  b  2  -h  ^y^^yj,  b  6  vor  ort  ^^v  ovv;  zur  Bezeichnung  der  Ana- 
koluthie würde  es  wohl  deutlicher  sein,  a22  vor  (aamp  einen  Strich 
zu  setzen,  denn  die  mit  (afinip  beginnende  Anführung  von  Ansichten 
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froherer  Philosophen  und  Dichter  ist  es,  deren  Umfang  das  Satz- 
gefüge aus  einander  treibt.  Torstrik  folgt  weder  der  von  Plutareh 
und  Simplieius  bezeichneten  Construction,  noch  setzt  er  Anakoluthie 
Toraus,  sondern  nimmt  nach  xae  aia^chta^ai  a  19  eine  durch  Ho- 
mdoteleuton  entstandene  Lücke  an,  welche  er  nach  Argyropylus^ 
Vorgang  80  auszufüllen  vorschlägt:  (ixenriov  ec  ri  dtafipei  rd  voeXv 
TGv  aia^dvea^ai.  Aber  Torstrik  wird  bei  seiner  feinen  Beobachtung 
der  Schreibweise  und  des  Stiles  des  Aristoteles  schwerlich  verken- 
nen, dass  nach  einer  solchen  An künü  igiing  der  anzustellenden 
Untersuchung  diese  Untersuchung  selbst  nicht  durch  doxer^^würde 
eingeföhrt  sein;  die  Änderung  in  $ox£X  di^,  so  dass  man  Berufung  auf 
ein  bekanntes  Factum  der  verbreiteten  Ansichten  darin  zu  finden  hätte, 
wäre  das  Mindeste,  was  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
geschehen  müsste. 

Ob  man  einheitliche  Construction  oder  Anakoluthie  anzunehmen 
habe,  erscheint  zweifelhaft  auch  Pol.  d  4.  1290  6  25  —  37.  Die 
Mehrheit  der  Staatsverfassungen,  sagt  Aristoteles,  ist  schon  früher 
anerkannt;  welches  nun  die  einzelnen  Arten  der  Verfassungen  sind 
und  auf  welchem  Grunde  ilire  Unterscheidung  beruht,  wollen  wir 
jetzt  von  einem  andern  Gesichtspuncte  aus  untersuchen.  Bekanntlich 
besteht  jeder  Staat  aus  mehreren  Theilen. 

&anep  ouv  ei  ^cüou  nporipoi/yLS^a  laßslv  eiirj^  TrpcSrov   Äv  d;ro-   19 
St^pi^oixsv  onep  dvayxaiov  näv  iy^eiv  C^ov?  c^ov  ivid  ts  tQv  ah^rt" 
nfjptoiv  xat  TÖ  Tfig  Tpofrjg  kpyaaTixov  xal    dcxrtxöv,   olov  (jröfxa  xat 
xotXtav,  npdg  Si  ToxjTOig  ^   gi<;  xtvEtrae  fxoptot^  exaarov  at^raiv  •  ei  iii 
roaaüra  eiori  fxövcv,  roOrmv  d'  ehv  dta<popal^  "kiyta  d*  olov  dro/xarö^   so 
Teva  nXeltü  yivrj  xaJ  x.oiXia<;  xai  tcov   aia^rripltav  ^  in  Si  xat  rcDv 
xevr^rcxGüV  /xoptcov,  6  ttj^  (jvl^eO^etag  rrig  toutcov  dpiJ^y.dg  i^  dvdyx,yig 
noirifjti  nleitü  yi^rj  fcjjcov  (ou  7ap  olov  re  rauröv  fwov  ^x^tv  n}<eiovg 
ffTÖ/xaro^   Stafopdg^    öfxoto)^   Si  ou$*   ätwv),    oxj^'  orav   lin^p^üjai 
roOrwv   ndvreg   ol   evdey(6ixevoi   GvvS\jaGp.oi  ^    KOi-hoorjatv   eXdri    C^ou,    95 
x,ai   roaaur'  eld^    toö   ^(iiov    oaainep    olI  avi^eO^eig    tcDv    dvayxaluiv 
jxopecüv  eioiv.  rdv  aOrdv  di  Tponov  xai  tc3v  eipti^iv^v  noXizeiuiv '  xa? 
7  dp  xtX. 

Ich  habe  die  Bekker^sche  Interpunction  beibehalten,  nach 
welcher  zu  der  durch  danep  eingeleiteten  Exemplification  des 
Eintheilungsprincipes  für  die  verschiedenen  Thierarten  das  ent- 
sprechende,  die  Arten  der  Verfassung  gleichsetzende  Glied  nicht 
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als  grummatischer  Nachsatz  folgt,  sondern  eine  Anakoluthie  statuirt 
wird,  indem  die  umfassende  und  selbständige  Ausfuhrung  jener  Ver- 
gleichung  die  Erinnerung  an  die  grammatische  Unterordnung  ver- 
dunkelt habe;  man  würde  die  hierdurch  statuirte  Anakoluthie  Tiel- 
leicht  deutlicher  bezeichnen,  indem  man  vor  dem  ersten  ctcv  b  26 
einen  Strich  setzt,  indem  dort  die  Ausführung  beginnt«  welche  den 
grammatischen  Zusammenhang  verdunkelt.  Aber  schwerlich  wQrde 
sich  etwas  Entscheidendes  einwenden  lassen,  wenn  man  den  ganzen 
Abschnitt  b  26  ocov  —  637  ixof^iu}v  tialv  als  Parenthese,  und  röv  avröv 
ori  rponov  als  grammatischen  Nachsatz  zu  Sianip  ouv  betrachtete; 
natürlich,  dass  dann,  wie  ich  es  so  eben  gethan,  die  geringe  Ände- 
rung des  oi  in  5^  müsste  angenommen  werden.  —  Ganz  unabhängig 
von  dieser  möglichen  Differenz  in  der  grammatischen  Auffassung  der 
vorliegenden  Stelle  ist  es,  dass  b  29  die  Worte  ti  Sri  roGaüra  ctiiQ 
fxövov  einer  kleinen  Änderung  bedürfen;  wie  viel  BiSrj  oder  ylvr,  der 
Thiere  (6  33  ylvr^^  b  36  eiSin)  seien,  soll  erst  aus  Erwägung  der 
nothwendigen  Theile  oder  Organe,  ihrer  Verschiedenheit  und  deren 
möglichen  Combinationen  gefunden  werden.  Es  wäre  gegen  die 
Bedeutung  von  eloog  und  brächte  das  ganze  erläuternde  Beispiel  in 
Unklarheit,  wenn  diese  Organe  als  TOdaör«  ei$ri  bezeichnet  würden. 
Wahrscheinlich  war  vielmehr  geschrieben  et  o-n  rodaöra  eivai  Sil 
jüLcvcv,  und  das  in  den  nächstfolgenden  Zeilen  b  36  vorkommende 
TG<jaör*  BioTt  hat  die  Verwechslung  noch  unterstützt. 

Von  eigentlicher  Anakoluthie  findet  man  ein  sehr  evi- 
dentes, schon  in  der  Bekker*schen  Ausgabe  ausdrücklich  als  Anako« 
luthie  durch  die  Interpunction  bezeichnetes  Beispiel  Anal,  post«  a  19. 
81  £  24  ff.;  drei  Fälle  aus  der  Metaphysik  habe  ich  früher  nachge- 
wiesen und  in  meiner  Ausgabe  dem  entsprechend  interpungirt  Met 
7  2.  1003  6  22  — 1004  a  1.  C17.  1041611fr.  fx4.  10786  17 flf. 
Für  die  beiden  letzteren  Stellen  darf  ich  mich  auf  meinen  Commenttr 
dazu  berufen  y  da  ich  an  der  dort  gegebenen  Auffassung  nichts  zu 
ändern  finde;  dagegen  muss  ich  die  Auffassung  der  ersten  7  2. 
1003  6  22  ff.  in  etwas  berichtigen.  Aristoteles  hat  nachgewiesen, 
dass  das  Seiende,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Bedeutungen» 
doch  einen  gemeinsamen  Beziehungspunct  hat  und  unter  eine 
einzige  Wissenschaft  föllt  (oeö  xai  rcO  ovrog  ögol  eiSvi  J^Btapriaai  jxcöc^ 
iariv  «n-tarrj/xTj^  rw  yivet^  ra  Sk  iiSr^  rwv  ctdwv),  und  fahrt  sodann, 
auf  den  Begriff  rö  ev  übergehend,  folgendermassen  fort: 
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ei  iti  t6ov  xai  rö  Iv  raOrdv  xat  fxta  (pxjaig^  tw  dxoXcu^erv  dXXrj- 
Xo(^  raamp  dpyii  xai  «Irtov,  dW  ov-/^  co^  ivt  X67W  Sr^loOiisva  —  ^ca-   23 
yipce  d'  ovJ^iv  oüJ'  «v  öfxotw^  uTroXdßw/xev ,  dXkä  xal  npo  ipyov  /xaX- 
Xov.  rauTÖ  7dp  ct^  av5pw;ro^  xat  u)v  äv^pojKog  xolI  äv^p(jjno<;^  xai 
otjy(^   iTSp6v  Tt  SriXoi   xard   rriv  Xi^tv    i;rava?t;rXo6/Jicvov  rö  dg  iariv 
avJ^ptanog  xai  i^tv  dv^ptonog'  dfi\ov  d'  otl  oO  yjMpi^eTai  oür*  im 
yeyiattag  oör'  ini  (o^opdg.  ö/Jiofco^  5i  xat  ini  tov  ivog.  tosre  fecv£p6v   so 
ort  i5  JTpöa^'gat^  ^v  TOVTOtg  raCrd  dij^ot,  xat  0'j3"tv  erepov  t6  iv  izapd 
t6  ov.  ^Tt  5'i4  tidarorj  oüata  ev  ijrtv  oü  xara  GuiißißYixog^  tJ/xotoag  di 
xa2   CTTfp  ov  Tf  w<7^'  oaanep  toO  ivog  doYi^  togolOto,  xat  roö  ovto^ 
^^v,   Ktpi  J)v  TÖ  t(  iau  rrig  aOrrig  imirrifXYig  rw  yivet  3^£Cüp:^<7at,    »5 
Xiycü  d'  oFov  nepi  tocvtgO  xal  d/xotou  xat  rcDv   dAXwv  rcov  rotovrcov  xat 
rcüv  rourot^  dvrtxctfxevcov. 

Daraus,  dass  iv  und  cv  untrennbar  verbunden  sind  (tcö  dxoXou- 
^civ  dcXXv^/ocg),  zieht  Aristoteles  über  £v  dieselbe  Folgerung,  die 
vorher  ober  ov  ausgesprochen  i^t,  dass  alle  seine  Arten  derselben 
einen  Wissenschaft  unterworfen  sind;  der  Satz  also,  welcher  sei- 
nem Inhalte  nach  das  enthält,  was  zu  si  o-n  rö  cv  xrX.  den  Nachsät' 
bilden  wQrde«  ist  in  der  Form  eines  Relativsatzes  b  34  Trspt  t^v  rö  rt 
iart  xrX.  an  das  zunächst  vorausgehende  Glied  angeschlossen,  und 
wir  haben  also  eine  Anakoluthie  im  eigentlichen  Sinne.  Es  ist  irrig, 
wenn  ich  in  dem  Texte  meiner  Ausgabe  b  33  vor  oi<j5*  oaa  einen 
zweiten  Strich  setze,  der  das  zwischen  den  beiden  Strichen  enthal- 
tene als  eine  Art  von  Parenthese  bezeichnen  soll,  und  dem  ent- 
sprechend im  Commentar  mit  taa^'  oaa  den  Nachsatz  zu  dem  hypo- 
thetischen Vordersatze  beginnen  lasse.  Der  mit  oja^'  oaa  beginnende 
Satz  ist  nur  eine  aus  dem  nächst  vorausgehenden  erschlossene  Fol- 
gerung, welche  den  Satz,  der  beim  Aussprechen  des  hypothetischen 
Vordersatzes  schon  den  Zielpunct  bildete,  vorbereitet.  Denn  dass 
erst  in  den  Worten  mpi  cov  xrX.  die  eigentlich  zu  jenem  Vordersätze 
gehörige  Folgerung  ausgesprochen  ist,  geht  deutlich  aus  dem  diesem 
Abschnitte  zunächst  vorausgehenden,  oben  angeführten  (dtö  aai  rcO 
övTog  xri.)  Satze  ober  rö  ov  hervor. 

de  gen.  et  corr.  a  3.  319  a  3 — 14.  Während  jede  Verände- 
rung zugleich  ein  Entstehen  und  ein  Vergehen  ist  (etTrcp  rö  aürö  ijrt 
yiverjig  piiv  rouot  f^opd  $1  rouJf,  xat  f^opd  fxiv  roudt  yvjeiig  os 
rovot  318  a  29),  bezeichnen  wir  doch  die  eine  Veränderung  als 
Entslehen  schlechthin  (^cckäSj^)  und    nur  in  gewisser  Hinsicht   und 
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unter  Anführung  eines  bestimmten  Etwas  als  Vergehen  (jp^opd  revo^), 
die  andere  umgekehrt.  Worin  der  Grund  dieser  Unterscheidung 
liegt,  setzt  Aristoteles  bis  318  6  33  auseinander  und  schliesst  den 
Beweis  mit  den  Worten  ab:  roö  fxiv  ouv  Bivai  ti%v  |xiv  anlriv  yivemv 

f^opccv  ojadv  nvog,  TT^v  8i  f^opäv  [rr/v]  *)  djvXfiv  yiveoiv  o\joav  T£vo^, 
eipr^rai  rö  acreov.  Hieran  schliesst  er  sodann  die  Erörterung  eines 
andern  Unterschiedes  zwischen  '^Ivea^at  dn'kQg  und  yivea^ai  re, 
unter  ausdrücklicher  Beziehung  auf  das  eben  Behandelte,  in  folgen- 
den Worten: 

TOö  oi  rd  iiiv  dn'kOjg  yivs'S^ai  liyea^ai^  tu  di  ri  /xcvcv,  jxife  rp 
s  H  aXXv/Awv  yeviaei^  xa3^*  ov  £t;ro/ji£v  vöv  rpÖKOv  —  vöv  jx^v  7dp 
TOdovTOv  oewptarat,  rf  Jyj  ;ror£  ndiY^g  y£vi(jeo}g  o(Krog  (pJ^opäg  a}lo\j^ 
xat  ndoY^g  (p^opäg  oijarig  iripoit  rivdg  7£v^c7£w^,  ouy^  öyLOitüg  dnoii" 
oo/JL£v  TÖ  7£V£(73-a(  XÄ^  To  f^etpsa^ai  roig  eig  dXX^jX«  |X£TaßdXXoüaty  * 
TÖ  5'  {JOTspov  dpr3ii.ivov  O'J  roOro  ^ta;rop£t,  dXXd  rt  7ror£  rd  jxav^dvov 

|jL£v&v  yivea^at.    raöra  5^  ditapiaTOn  ralg  xan^yopcatg  •  rd  jui^v  ydp 
'   Tö3'£  rt  ffT?|iatv£t,   rd  0£  rotövdf,  rd  di  Trodöv.    o<7a    ouv  jxi^  oüaeov 
(X>j|UL«tV£t ,  oü  liyeTat  d;rXwg,  dXAd  rt  yiveaSai. 

Der  Anfang  des  Satzes  schliesst  sich  unverkennbar  an  die 
grammatische  Form  des  oben  angetührten  Abschlusses  der  rorber- 
gehenden  Distinction  an,  roö  —  £epr^rad  rö  atrtov,  und  der  Satz  würde, 
fortgeführt  in  derselben  grammatischen  Fügung,  in  der  er  begonnen 
isN  ungefähr  so  lauten:  roö  de  rd  iih  d;rXdD^  yivia^ai  liyead'ai^  rd 
^£  rt  fxövov  acrtöv  iartv,  ort  rd  iih  toSs  rt  <j>3/JLa£V€d  xai  oOatav,  rd 
di  ro£Övd£  Yj  noadv.  Die  Erinnerung  daran,  dass  jetzt  von  einer  andern 
Unterscheidung  die  Rede  ist,  als  vorher,  führt  zur  Erläuterung  des 
Unterschiedes  jener  vorherigen  (vöv  fxiv  ydp)  Distinction  von  der 
jetzt  gemeinten  (rö  o'  {jarepov  dp-nikivov).  Über  der  Ausführung  dieser 
Unterscheidung  tritt  die  grammatische  Form,  in  welcher  der  Sati 
begonnen  ist,  in  den  Hintergrund,  und  das  durch  den  Anfang  des 
Satzes  angekündigte  «Irtov  roö  rd  fxiv  dnkfhg  yivea^oci  XiyEdSat  wird 
nicht  an  diesen  Anfang  des  Satzes,  sondern  an  die  inzwischen 
eingetretenen   Erläuterungen  in  anderer  Form  angescblossen:  oaa 


1)  Au»  der  Setzung  des  Participium  oOoav  ergibt  sieh,  data  ditX^  ^ivcfft;  ond  ^dop«  kKk% 
nicht  Subject  ist,  sondern  Prädicat  zu  dem  in  ttjv  jUv  —  ttjv  H  bezeichneten,  aber  ia 
Genus  an  das  Prädicat  assimilirten  aUgemeinen  Subjecte.  Darava  ergibt  aicb,  daaa 
der  Artikel  ror  iaXiJv  aus  dem  Texte  enlfernt  werden  moaa. 


Aristotfl'scIiP  Studien.  iVö 

cvv  fjii%  o^aiav  o^jfxatvet,  oO  "keyerai  anXCig  duld  ti  yivea^ai.  Bei 
dieser  augenscheinlichen  Anakoluthie  wird  die  Auffassung  des  Ge- 
dankenganges am  meisten  erleichtert  werden,  wenn  man  vor  dem 
Beginne  der  Erläuterung  vöv  iiiv  yap  den  Strich  als  Zeichen  der 
abgehrochenen  Construction  setzt.  —  Bekker*s  Intorpunction,  nämlich 
a  5  vor  vöv  ikiv  Kolon,  a  8  vor  rö  8'  {jorepov  Punct,  «13  vor  ca«  ouv 
Kolon,  lasst  erstens  die  Anakoluthie  unbezeichnet,  und  dann  trennt 
sie  durch  den  Punct  vor  rö  ö*  varepov  die  beiden  einander  coordi- 
nirten  Glieder  vöv  ixkv  yäp  —  rö  d'öarepov,  indem  sie  das  erslere 
noch  dem  vorigen  Satze  anhangt»  das  zweite  als  selbständigen  Satz 
hinstellt.  Noch  verfehlter  ist  die  Interpunction  Prantl's,  der  vöv 
fxiv  —  fxeraßdXXöuatv  als  Parenthese  in  Klammern  ^chliesst,  und  dann 
fÖr  TÖ  S'  üaTBpov  gegen  die  Überlieferung  rö  Sri  varepov  schreibt. 
Der  Gegensatz  der  Glieder  vöv  iiiv  —  rö  d'  Carepov  ist  so  augenschein- 
ich,  dass  man  vielmehr,  wenn  im  zweiten  Gliede  8ii  überliefert  wäre, 
8i  conjiciren  mfisste;  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Glie- 
der macht  es  unmöglich,  das  eine  als  Parenthese  aus  dem  Zusam- 
menhange des  ganzen  Satzes  herauszuheben  ;  und  selbst  wenn  man 
die  Parenthese  und  die  Conjeclur  S-h  zugesteht,  erhält  man  doch 
dadurch  keineswegs  eine  sprachlich  oder  sachlich  zulässige  Con- 
struction. 

Meteor,  ß  2.  354  b  4 — 16.  Die  Ansicht  der  Älteren,  das  Meer 
sei  das  Princip  und  die  Grundlage  alles  Wassers,  so  dass  demnach 
alle  FlQsse  nicht  nur  in  das  Meer  sich  ergiessen,  sondern  auch  aus 
ihm  hervorgehen  sollen,  hat  folgenden  Grund  (^  airia  >5  noiii'jaaa 
roOg  npÖTipdv  oiea^ai  —  r,S'  iarb): 

do^eis  ydp  äv  e(tXoyov  cfvat,  Aa^dnep  xat  rwv  aXXcov  aroiy/mv^     i 
ifjriv  -n^poifJixivog  07x0^  xai  dpyri  öta  rö  nkn^oq^  ö^ev  ^eraßdXXst 
TS  ixepii^6ii.£vov  xai  /uLiyvurac  rolg  äTloig  —  olov  n\)p6q  p.iv  iv  roig  avw 
TOKOig^  dipog  oi  7:)^YiJ^og  rö  /uiera  röv  roö  Tzvpög  rö;rov,  yfjg  di  aCj^ct.  Kipi 
6  raöra  Trdvr«  xetrat  yavcpo)^,  codrs  dyjAov  ori  xard  röv  aüröv  Xöyov    '<> 
xai  Tvepi  öSarog  dvdyxY}  tr^reXv,  toioOtgv  8'  ov^iv  dXko  (paiverai  (Jwjul« 
xcc/xevcv   d^föov,    uidKep   xai   rcov   dXAwv    <7rot)(£(Cüv ,    7rXf>v   rö   Tf/g 
J^aXdrTog  ^klye^og  •  rö  ydp  rwv  ;rora/jLCüv  oör*  d^pöov  cjre  <7rd<7£|iov, 
aXX*  cü^  yiyv6[kVJ0v  du  (paivsTai  xa^'  -^iiipav,  ix  raurrig  8ri  rf/^  dnopiag  j, 
xai  dpyr,  röiv  ijypCjv  ^oo^sv  eiyat-xai  roö  ;ravrö^  ö^aro^  >5  ^dXarra. 

Zu  dem  durch  xa^dnep  eingeleiteten  Relativsatz^  findet  sich 
kein   Demon>trativsatz,   der  im  Inhalte   und    in    der  grammatischen 
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Form  ihm  entspräche.  Man  darf  das  durch  cü^re  eingeführte  Satz- 
glied nicht  dafür  ansehen;  denn  selbst  wenn  man  es  Qbersehen, 
könnte,  dass  dem  xoc^dnsp  nicht  a><7re  entspricht,  so  ist  die  Abhän- 
gigkeit von  evloyov  elvai  aufgegeben  und  der  Inhalt  des  mit  uore 
eingeleiteten  Gliedes  ist  keineswegs  derjenige,  den  man  in  dem  zu 
xa^dnep  entsprechenden  Demonstratirsatze  zu  erwarten  hatte.  Denn 
nach  dem  Anfange  des  Satzes  hatte  man  vielmehr  eine  Fortsetzung 
dieser  Art  zu  erwarten:  oo^su  yäp  &v  eijXoyov  cn/ae,  xoL^dnep  xai 
Twv  aXXoüv  (J70iy^ei(ji}v  tariv  ri^poiaixivoi;  oyxog  xul  ^pyjh  Siä  rd  jtatj- 
^og^  o3"£v  —  roig  alXoig^  cOrw  xac  roö  Coarog  elvat  dpyiiv.  rotGöro 
d'  o^^iv  aXlo  (paiverai  ;rXv/v  rö  Tfjg  ^ccldrTni;  yiiyB^og.  Nun  erhält 
aber  dies  Beispiel  der  übrigen  Elemente  eine  solche  Ausführung, 
diiss  sich  die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  nicht  mehr  an  den 
Anfang  des  Satzes  öo^eis  ydp  av  sijloyov  elvat^  xa^dntp  xrX.,  son- 
dern an  die  Ausführung  der  Analogie  der  anderen  Elemente  anscbliesst 
Erst  durch  ix.  raurrig  Sij  rr^g  dnopioLg  xrX.  wird  in  Zusammenfassung 
des  vorherigen  Gedankenganges  der  Schlusssatz,  nur  in  sprachlich 
anderer  Form,  ausgesprochen.  Da  durch  die  Ausführung  der  Ana- 
logie orov  K\tp6g  xrA.  die  grammatische  Form  des  begonnenen 
Satzes  durchbrochen  wird,  so  habe  ich  vor  diese  Worte  das 
Zeichen  der  unterbrochenen  Constructiön  gesetzt.  Es  wird  nach 
den  vorigen  Beispielen  keiner  weiteren  Nachweisang  bedOrfen, 
dass  die  Bekker'sche  Interpunction  (nämlich  a  7  vor  oEov  Komma, 
«10  vor  wdTfi,  a  11  vor  rotoOrov,  «15  vor  hx  raOrrtg  Puncte) 
der  wirklichen  Structur  des  Satzes  und  ihrer  Entstehung  nicht 
entspricht. 

Eine  andere  Gestalt  hat  die  Anakoluthie  in  der  Stelle  de  somn.  3. 
456  a  32  —  b  5.  Nach  Darstellung  nämlich  des  Wesens  des  Schlafes 
geht  Aristoteles  zur  Untersuchung  über  dessen  Ursache  (rcvenv  71VO- 
|jL£voüv  x«t  no^ev  rj  dpyri  roö  nd^ovg  y'f^veTcci)  über: 

favepov  oYi  ort  inel  dvayxaXov  tw  CvV^  ^"«*'  aca^TQjtv  ^13,  rort 
nrpwTOv  Tpoyriv  re  Xap.ßdv£iv  xai  «ö^yjatv,  rpofii  S*  iarl  Tzäatv  i 
i^j-farr^  rot^  fxiv  ivai[koig  >5  tq\j  ai/xaro^  fijaig  rolg  S'  dvaiiioig  tö 
*  dvdXoyov^  rörsog  Si  roö  atfxaro^  ai  flißeg^  roOrwv  6^  dpy(ii  ri  xsLp^ 
ÄtÄ  (üavipdv  Si  rö  \f/j^iv  kx  rcSv  avaro/xcov)  —  r^^  fx^v  oOv  ^^pa- 
.Srv  Tp^j'fYig  slatoOarig  iig  rou^  dcxrixoO^  rö/roug  yivsTOLi  r,  dvccJ^ylsL^g 
§ig  7ug  yAfi^acc?  ^xet  6i  /JL€ra/3aXXcu<7«  cfac/xaroörac  xai  nopeOsrai 
;  nv  dpy/iV  xrh 
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Mit  dem  Satzgliede  Tvig  ^iv  ouv  ^6p«3-£v  rpoyi^^  beginnt  die 
Nachweisung  der  den  Schlaf  bewirkenden  Ursache,  wie  man  sich 
leicht  Oberzeugt,  wenn  man  weiter  liest  bis  6  18  akV  ix.  rfig  nipl  n^v 
rpo'fiiv  dva^vyndaetfig  ylveroLi  tö  nd^og  roöro.  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  entsprechend,  mit  ßekker  vor  r:^^  /jlsv  oüv  durch  einen  Punct 
abzuschliessen.  Anderseits  aber  ist  der  mit  r^g  fXEv  oOv  beginnenBe 
Satz  nicht  eine  grammatisch  genaue  Fortsetzung  des  begonnenen 
Satzes,  da  die  Abhängigkeit  Ton  favepov  Sri  cn  aufgegeben  ist,  und  dem 
Inhalte  nach  gibt  dieser  Satz  noch  nicht  dasjenige,  was  zu  ^avcpöv  Sri 
ort  den  wirklichen  Abschluss  bildet,  denn  dieses  würde  sein:  (pavspov 

Sri  ort  inet  dvayxaXov ix  rrig  ntpi  rr^v  rpoyi^v  ava3^^/i.ta<7€a)^ 

7tvcrac  tovto  tö  nd^og.  Vielmehr  wird  durch  rrjg  ^liv  ouv  xtX.  eine 
Beschreibung  des  Vorganges  bei  dem  Ernährungsprocesse  begonnen, 
und  hierdurch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  vorbereitet.  Da 
eben  diese  Beschreibung  es  ist,  welche  den  grammatisch  strengen 
Gang  des  Satzes  durchbricht,  so  glaubte  ich  am  zweckmässigsten 
vor  dem  Beginne  derselben  das  Zeichen  der  unterbrochenen  Con- 
struction  setzen  zu  sollen. 

Pol.  7  9.  1280  a  31  ff.  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  dass 
die  Zutheilung  der  Guter,  also  vor  allem  der  Antheil  an  politischen 
Rechten  im  Staate,  in  gleichem  Verhältnisse  stehe  mit  dem  Werthe 
der  Personen.  Ober  diesen  Grundsatz  besteht  keine  Verschiedenheit 
der  Überzeugungen,  aber  in  seiner  Ausführung  geht  man  ausein- 
ander, weil  man  Verschiedenheiten,  welche  unter  Personen  nur 
in  irgend  einer  einzelnen  Hinsicht  bestehen,  für  absolute,  ihren 
gegenseitigen  Werth  bestimmende  Unterschiede  ansieht,  oder  ander- 
seits Personen  darum  schlechthin  einander  gleich  stellt,  weil  sie  in 
einer  bestimmten  einzelnen  Richtung  einander  gleich  stehen.  Daher 
der  Irrthum  der  oligarchischen  Rechtsbestimmungen,  welche  das 
Hass  der  politischen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Besitzes  festsetzen, 
als  wäre  der  Unterschied  des  Besitzes  schon  ein  absoluter  Unter- 
schied der  Rechtssubjecte  selbst.  Wäre  der  Staat  eine  Gemeinschaft 
zum  Zwecke  des  Erwerbes,  so  wäre  die  oligarchische  Rechtsansicht 
begründet,  ei  iiiv  ydp  rcov  xryj|ULdrcüv  X^P'^  Ixotvwvvjaav  xat  ctuv^^X- 
-S-c-v,  togoOtov  [LtTiyoMai  rrig  noktttig  oaov  iztp  xal  rrig  xrrj'yeco^, 
eoij^*  6  TCüv  6Xiyapy(j,x(jjv  Aoyog  So^suv  av  i'iyyeiv.  Dieser  beschrän- 
kenden un^l  irrigen  Voraussetzung  über  den  Zweck  des  Staates 
gegenüber  fahrt  nun  Aristoteles  fort: 


106 


fi  o  n  i  t  B 


ei  Si  iiYiTt  Toö  (Jt^v  jxovov  ivexev  aXXa  roö  cu  {i^v  (xat  ydp  av 
S06X0JV  xat  Tcov  aXXoJv  f cjjoav  -^v  nröXtc;  •  vöv  J'  oüx  ^<7tc  Jtd  rd  fJii%  /xcri- 

W  fvcxev,  o;roü^  u;rö  ixrjSsvdg  ddutbvrai^  fxyjTl  ö'ea  rd^  dXkayäg  xac  n^v 
)^pirj<7iv  TT^v  Kpog  d'X'krilovg  —  xat  yäp  dv  Tupprjvot  xat  Kap)^>35öveoc  xat 
KdvTsg  olgifjTi  aOp.ßo'k(x  npdg  dXkiilorjg  (bg  ixiäg  dv  roXtrac  /roXeoj^iJ^av. 
shi  70ÖV  a'jTotg  auv^i^xai  jrcpt  roüv  ehaytfiyiixcav  xai  aijixßo'ka  7:epi  toO 

40  fXT^  dö'txerv  xae  ypa(pai  nipl  (j\>[k[L(x.yfi(x.g.  dXk^  gut*  dpyjxi  nä^iv  im  tov- 

6  TOig  xocvat  xa^gdrddcv,  dXX'  iTepat  Trap'  ixaripot^,  oure  roö  ;roiou^  rtvd? 
crvatdeiypGVTtiJoudtvdTcpo'.  rou^  iripo'jg^  oO^*  ottoj^  /x^J^ct^"  ddtxo^  c^ai 
TcDv  ü.TÖ  rd^  C7uv^f/xa^  fxr; J^  iioy^inpioLV  i^£i  /JL>jd£,u.fav,  dXXd  /xövov  o<tw? 

I  iiridiv  dSix.r)(jov(jiv  dXXvjXou^.  Trspt  0'  dptrrig  xat  xaxfag  rroAcrcxi^g  ^ta- 
ffxoTTOucjtv  G(70(  ypGvrt^GU(7tv  £ÜvG/JL£a^.  Tt  xat  favspov  ort  Sei  nepi  dpertig 
imp.e\ig  avat  7V5  7'  (bg  dXvi^ojg  dvo^xaCo/Aivip  rröAct,  fxyj  XÖ70U  X^P'^' 

Schneider  schliesst  die  Worte  «  36  xat  7dp  dv  Tuppisvot  —  6  5 
dSix-haovaiv  dXkiilovg  als  Parenthese  in  Klammern  und  setzt  einen 
Punet  erst  nach  ypGvrli^Gucxev  eüvG/JLta^,  Göllling  folgt  ihm  in  dieser 
Interpunction.  Die  grammatische  Auffassung,  welche  in  dieser  Inter- 
punction  ihren  Ausdruck  fmOt^n  soll,  ist  bei  diesen  beiden  Erklärern 
nicht  ganz  dieselbe.  Schneider  erklärt,  obgleich  er  den  Satz  wie 
ein  grammatisches  Ganze  interpungirt,  dennoch,  die  eingeschobenen 
Bemerkungen  hätten  bewirkt  „ut  philosophus  tandem  coepta  verbo- 
rum  structura  excideret.  Nam  redit  ad  institutam  rationem  demaro 
in  Ulis  rerbis  ^  xac  ^av£pöv,  ort  del  xtX.^  Göttling  dagegen  erklärt 
ausdrücklich  den  mit  nepi  d'  dperr^g  beginnenden  Satz  für  den  Nach* 

•  satz  des  hypothetischen  Vordersatzes  ei  oi  y.riTe  xrX.  „Desinit  in 
minutam  apodosin  monstrum  informe  protaseos,  satis  taipen  apte 
inter  se  colligatae.  Ipsa  vero  series  rerum  sententiarumque  $i 
illud  post  Tzepi  ex  more  Aristotelico  in  apodosi  poscere  videtur. 
Quare  non  opus  est  ut  cum  Corae  deleamus".  Man  muss  wirklich  in 
der  äusserlichsten  Weise  nach  einem  Nachsatze  suchen,  wenn  man, 
selbst  abgesehen  von  der  unhaltbaren  Hypothese  über  das  di  ^mort 
Aristotelico",  in  den  Worten  Kepi  dpirrig  StatjxonoOGiv  den  Nach- 
satz zu  dem  hypothetischen  Vordersatze  glaubt  finden  zu  dürfen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Sätze,  deren  einen  nepi  dperfig  JcaaxoiroO- 
<jtv  Göttling  als  Nachsatz  des  hypothetischen  Vordersatzes  betrach- 
tet, und  in  deren  anderem  i  x«t  tfavepov  xrl.  Schneider  den 
Srhriflsloller  «ad  institutam  rationem  deraum**  zurückkehren  lässt,ist 
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Tielinehr  eioc  Fortsetzung  des  begonnenen  hypothetischen  Vor- 
dersatzes, und  derjenige  Gedanke,  der  den  Nachsatz  dazu  zu 
bilden  hätte,  folgt  erst  1281  a  4  Sionep  oaoi  (ju/JL/SdAXovTat  nXeXavov 
tig  rrjv  TOtaOr^jv  xccvcoviav,  ToOroig  rfj^  TroXewg  yLiTsart  ttXcIov  —  ^ 
TOig  xara  kXoOtov  vnepiyovfji  xar*  dpsrriv  d'  vKspeyoiiivotg,  Denn 
wena  wir  den  Satz  der  ausführenden  Erläuterungen  entkleiden,  so 
wurde  er  lauten:  ei  di  fxrjre  rov  <Ji^v  /uiövov  £v£x£v  (xotvwvoödtv)  dXkä 
|ULä}v)»ov  TOO  eu  C'^v,  /ULTire  a\)[kikOLyioLg  fvcxev  o;rwg  'j;rd  /jltjSevö^  aJt- 
xcüvrac,  fxrjre  5td  rd^  dXXayd^  xat  t:^v  )(p:^(7tv  ri^v  np6<;  dXArjXou^, 
aXXd  C^^^  fvcx«  Ttküag  xai  «'Jrdpxoug  xat  rcöv  xaXwv  Tzpd^etav  X^piv 
^srfcv  TT^v  TToXiTixi^v  xoEvcovcav,  odot  (TU|JL/3dAXovra£  jrXeidrov  dg  n%v 
TGcauTr.v  xocvcovtav,  tcutol»^  npocrrjxei  nlsTaTOv  yLeri-^eiv  n6\s(jjg.  Aber 
nicht  etwa  blos  der  Nachsatz  dieser  hypothetischen  Periode  tritt  in 
einer  mit  dem  spruchlichen  Ausdrucke  des  Vordersatzes  nicht  über- 
einstimmenden Foren  ein,  sondern  schon  das  positive  Glied  des  Vor- 
dersatzes, durch  welches  die  wirkliche  Aufgabe  des  Staates  der 
irrthumlich  vorausgesetzten  entgegengestellt  wird,  ist  nicht  mehr  in 
der  dem  Anfange  des  Satzes  gemässen  Form  ausgesprochen.  Die 
ausführliche  Besprechung  der  einen  falschen  Ansicht  über  den  Staats- 
zweck, oed  Tag  aklocydg  xat  tyjv  xp^^^^?  führt  dazu,  dass  an  sie,  und 
nicht  an  den  ursprünglichen  Anfang  des  Satzes,  die  Erwähnung  der 
wahren  Staatsaufgabe  angeschlossen  wird,  nepi  $'  OLptrrig  xat  xax(a^ 
7to\iriicng  ^taoxo ;roO(7ev  xrX.6S;  diese  wahre  Staatsaufgabe  findet  dann 
durch  Unterscheidung  dessen,  was  für  sie  nur  unerlässliche  Vorbedin- 
gung, nicht  schon  selbst  Zweck  ist,  eingehende  Erklärung,  und  erst 
dünn  wird  zum  positiven  Aussprechen  des  wirklichen  Staatszweckes 
(1280  b  40  noKig  d'  >5  yevojv  xat  xco/jicDv  xctvojvta  C^i^?  Tilsiocg  xai 
avrdpxou^)  und  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Bestimmung  über  das 
wirkliche  Mass  der  politischen  Rechte  (1281  a  4  oiÖKsp  oaoi  avii-- 
ßöcÄkovrat  TrXacjTGv  xtX.)  und  in  ihr  zum  saclilichen  Abschlüsse  der 
1280a31  begonnenen  hypothetischen  Perioile  gelangt.  —  Bekker  hat 
d»*mnach  ganz  Recht  gehabt,  die  Parenthesen  derSchneidir'schon  und 
Gottiing'schen  Ausgabe  zu  entfernen;  er  setzt  vor  1280 o 36  xoci  ydp 
av  ein  Kolon.  Die  Einsicht  in  den  Satzbau  wird  jedenfalls  unterstützt, 
wenn  diTch  ein  Zeichen  der  unterbrochenen  Construction  an  dieser 
Stelle  der  Leser  aufmerksam  gemacht  vird,  dass  diese  Erklärung  in 
ihrer  weiteren  Ausführung  den  grammatischen  Zusammenhang  des 
Satzes  in  Vergessenheit  bringt. 
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1  10  Dr.    Frtni  Pfeiffer 


SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863. 


Yor  gelegt: 

Zwei  deutsche   Arzneibücher   aus  dem   i2.   und  i3.   Jahr- 

hundert 

Mit  einem  Wörterbuche 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  ?on  Konrad  von  Negen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ältesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  W^rke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandein  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfelung  von  allerlei  Recepten,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  ernst- 
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licher  Beachtung  wertli.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit ,  wie  'gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  >ein  mag,  nicht  ganz  so  werthlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfange  derselb(^n  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
ToUen  Reize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgaogs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Hohe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sieh  be- 
schäftigt ,  erfahrt  hier ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu-» 
schrieb;  der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  thcils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  'des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  Jüngern  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fällt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
ältere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  während  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasstc  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  S8)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279,   ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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Form  ihm  entspräche.  Man  darf  das  durch  cü<7re  eingeführte  Satz- 
glied nicht  dafür  ansehen;  denn  selbst  wenn  man  es  übersehen. 
könnte,  dass  dem  xa^dnsp  nicht  u)(jt£  entspricht,  so  ist  die  Abhän- 
gigkeit von  euXoyov  eivat  aufgegeben  und  der  Inhalt  des  mit  &fne 
eingeleiteten  Gliedes  ist  keineswegs  derjenige,  den  man  in  dem  zu 
xaJ^oLKep  entsprechenden  Demonstrativsatze  zu  erwarten  hatte.  Denn 
nach  dem  Anfange  des  Satzes  hatte  man  vielmehr  eine  Fortsetzung 
dieser  Art  zu  erwarten:  oo^ets  yäp  av  eitAoyov  «vat,  xaJ^dnep  xai 
Tüjv  aXXoüv  (jTOiy^£i(j)v  icTlv  YiJ^poiGfxivog  oyxog  xal  dpy(ri  otä  tö  ;rX^- 
^0^5  o3"£v  —  ToXg  dlXotg^  ovrci)  xat  roö  u^aro^  elvai  dpyiiv,  rotovro 
ä'  oü3-iv  ällo  (paivsrai  nXriv  tö  tyj^  ^aldTmg  ixiye^og.  Nun  erhält 
aber  dies  Beispiel  der  übrigen  Elemente  eine  solche  Ausfuhrnag, 
dtiss  sich  die  weitere  Entwickelung  des  Gedankens  nicht  mehr  an  den 
Anfang  des  Satzes  oo^eis  ydp  av  eijloyov  eivai^  xa^antp  xrX.,  son- 
dern an  die  Ausführung  der  Analogie  der  anderen  Elemente  anschliesst 
Erst  durch  ix  raOvY^g  Syj  t^^  dnopiaq  xrX.  wird  in  Zusammenfassung 
des  vorherigen  Gedankenganges  der  Schlusssatz,  nur  in  sprachlich 
anderer  Form,  ausgesprochen.  Da  durch  die  Ausführung  der  Ana- 
logie cicv  n\jp6q  xrA.  die  grammatische  Form  des  begonneneD 
Satzes  durchbrochen  wird,  so  habe  ich  vor  diese  Worte  das 
Zeichen  der  unterbrochenen  Constructiön  gesetzt.  Es  wird  nach 
den  vorigen  Beispielen  keiner  weiteren  Nachweisang  bedürfen, 
dass  die  Bekker'sche  [nterpunction  (nämlich  a  7  vor  oloif  Komma, 
«10  vor  wdTf,  oll  vor  tocoötov,  «15  vor  hx  raxjvng  Puncte) 
der  wirklichen  Structur  des  Satzes  und  ihrer  Entstehung  nicht 
entspricht. 

Eine  andere  Gestalt  hat  die  Anakoluthie  in  der  Stelle  de  somn.  3. 
456  a  32  —  6  5.  Nach  Darstellung  nämlich  des  Wesens  des  Schlafes 
geht  Aristoteles  zur  Untersuchung  über  dessen  Ursache  (rivwv  ycvo- 
|jLivot>v  xat  Ko^tv  "h  oipyri  toO  ndJ^oitg  y^yv^rat)  über: 

(pavepov  Sri  ort  inei  d'^^ayxaXov  to)  C^V?  ^"^^^  ata^riatv  ^9,  tot« 
npthrov  Tpoyyjv  te  Xa/m/Savetv  xai  a'j^>j<7tv,  rpoffi  S' IgtI  TtäGW  i 
iiy^dTYi  ToXg  [xiv  ivaiyiOK;  >5  tgö  aiiiarog  (pOaig  Toig  d'  dvociiioig  tö 
^  ava/o7GV,  roTzog  oi  toO  ocTyLarog  ai  flißsg^  tg'jtcüv  S'  dpy^ii  ij  xap- 
Sia  Qpavepov  di  tö  "key^^ev  Ix  rÄv  avaTOfxwv)  —  TTjg  jxiv  o{Jv  Aipa- 
3ev  TpOfYjg  iioioxjfmg  Big  roxjg  ÄexrexoO^  TÖ;rov^  yivfirac  r,  ceva^dufiiaat^ 
lig  Tag  flißag^  kxeX  oi  fX£Ta/3dXXou7a  k^aiixaToOTai  xai  nopeOirai 
im  rriv  dpyrjnv  xtA. 
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Mit  dem  Satzgliede  rij^  ^iv  ouv  ^Opa^sv  rpoyyj^  beginnt  die 
Nachweisung  der  den  Schlaf  bewirkenden  Ursache,  wie  man  sich 
leicht  flberzeugt,  wenn  man  weiter  liest  bis  b  18  dlV  Ix  r^^  nspl  rnv 
Tpofiiv  dva^vyndtjeoyg  yiverai  t6  Kd^og  toOto,  Es  ist  daher  gewiss 
nicht  entsprechend,  mit  ßekker  vor  rfig  /jiiv  ojv  durch  einen  Punct 
akzuschliessen.  Anderseits  über  ist  der  mit  r-ng  pi^v  ouv  beginnende 
Satz  nicht  eine  grammatisch  genaue  Fortsetzung  des  begonnenen 
Satzes,  da  die  Abhängigkeit  von  ^av£pöv  S-h  ore  aufgegeben  ist,  und  dem 
Inhalte  nach  gibt  dieser  Satz  noch  nicht  dasjenige,  was  zu  favspdv  Sri 
&n  den  wirklichen  Abschluss  bildet,  denn  dieses  wurde  sein:  (pavspiv 

dii  ort  iTzti  dvayxaXov ^x  riig  nepl  rf^v  rpofnv  dv(z3vindaeo)g 

yhizai  toOto  t6  izd^og.  Vielmehr  wird  durch  TYig  piev  owv  xtX.  eine 
Beschreibung  des  Vorganges  bei  dem  Ernährungsprocesse  begonnen, 
und  hierdurch  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  vorbereitet.  Da 
eben  diese  Besehreibung  es  ist,  welche  den  grammatisch  strengen 
Gang  des  Satzes  durchbricht,  so  glaubte  ich  am  zweckmässigsten 
vor  dem  Beginne  derselben  das  Zeichen  der  unterbrochenen  Con- 
struction  setzen  zu  sollen. 

Pol.  7  9.  1280  a  31  ff.  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist,  dass 
die  Zutheilung  der  Güter,  also  vor  allem  der  Antheil  an  politischen 
Rechten  im  Staate,  in  gleichem  Verhältnisse  stehe  mit  dem  Werthe 
der  Personen.  Gber  diesen  Grundsatz  besteht  keine  Verschiedenheit 
der  Überzeugungen,  aber  in  seiner  Ausführung  geht  man  ausein- 
ander, weil  man  Verschiedenheiten,  welche  unter  Personen  nur 
in  irgend  einer  einzelnen  Hinsicht  bestehen,  für  absolute,  ihren 
gegenseitigen  Werth  bestimmende  Unterschiede  ansieht,  oder  ander- 
seits Personen  darum  schlechthin  einander  gleich  stellt,  weil  sie  in 
einer  bestimmten  einzelnen  Richtung  einnnder  gleich  stehen.  Daher 
der  Irrthum  der  oligarchischen  Rechtsbeslimmungen,  welche  das 
Mass  der  politischen  Rechte  nach  dem  Masse  des  Besitzes  festsetzen, 
als  wäre  der  Unterschied  des  Besitzes  schon  ein  absoluter  Unter- 
schied der  Rechtssubjecte  selbst.  Wäre  der  Staat  eine  Gemeinschaft 
zum  Zwecke  des  Erwerbes,  so  wäre  die  oligarchische  Rechtsansicht 
begründet,  si  [xiv  ydp  rcöv  xrYjfxdrwv  X^P^'*'  ^xotvcovnjcjav  aal  awriX" 
.5ov,  roffoOTGv  ii.£Tiy^ov(Ji  rrig  n6Xe(/)g  oaov  Ktp  xat  rr^g  y.Tr,f3ttt}gj 
a)(7.&*  0  rcüiy  dXt7apxtxoüV  XÖ70?  döfeeev  av  ifjyyeiv.  Dieser  beschrän- 
kenden un^  irrigen  Voraussetzung  über  den  Zweck  des  Staates 
gegenüber  fahrt  nun  Aristoteles  fort: 
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bI  di  ii.m£  Tov  i^Yiv  ^övov  iveaev  aXXa  rov  £w  frjv  (xat  yäp  av 
JoOXojv  xai  rwv  aXXotiv  ^ojwv  -^v  fföAt<;  •  vöv  5'  oüx  ^drc  Jca  tö  fxi^  /Acri- 
y£cv  £Üdae/Dicvia?  /ahjJ^  toO  ^f^v  xara  npoaiptaiv^^  jxrjre  ov/üiixa^ta^ 

»•  ivexev,  o;rwg  6;rö  iir^Ssvög  aotxwvTat,  /xrjT^  5ia  rd^  oD.ayäg  xae  rrjv 
)^p^(7tv  ri%v  Tzpog  all-hlovg  —  xae  7«^  av  Tuppyjvoi  xae  Kap^^rjdövtoe  xai 
;rdvr£^  or^lcjTt  aOixßolo:  npog  dXXicXou^  w^  jitä^  av  /roXtrat  nröXfw^iJ^yav. 
tiol  70ÖV  at>TOtg  (7uv3^:^xae  ;r£pt  TciDv  eiaayo)yiiio)v  xat  aj/DLjBoXa  nrepe  toö 

40   fi.T%  d^cxEtv  xai  ypafai  nepi  aifixfxayjiccg.  dXX*  o'jt'  oLpyjxl  nämv  ini  to6- 

6  Toig  xoivac  xa^-eardcjcv,  dXX'  iT£pai  nap"*  ixocTipoig^  ovte  toO  noioifg  zivöig 
eivai  Sil  fpovri^oifGiv  ocTepof.  rovg  irioo^jg^  oüd'  ontjig  [kr,$Eig  ädixog  ifjroLi 
Tojv  L».TÖ  Tag  (juv^rjxa^  /Arjol  ixoy^inpiocv  i^ei  /xy;o£,atav,  dXXd  jxövov  o;rci)^ 

i  /Ji>3Ä^v  dSixYjaovGiv  dX/rjXou^.  /rspt  0'  dperi^g  xae  xaxeag  ;roAerexi^^  öea- 
(7xo;roö(7ev  ocjoe  ypovre^oudev  cüvo/xe'ag.  ri  xae  favepdv  ort  Sei  Tztpi  dpirr^g 
imiktkkg  eivairri  7'  (hg  dlri^Qg  dvo/xaCo/xe'vrj  röXse,  |if/  Xö70'j  yjdpiy. 

Schneider  schliesst  die  Worte  a  36  xae  7dp  dv  Tuppr^vot  — i5 
dJexf/aou<jev  dXXrjXoug  als  Parenlliese  in  Klammern  und  setzt  einen 
Punct  erst  nach  (fpovTil^o\>ai)f  eüvo/xfa^,  Göttling  folgt  ihm  in  dieser 
Inlerpunction.  Die  grammatische  Auffassung,  welche  in  dieser  Inter- 
punction  ihren  Ausdruck  finden  soll,  ist  bei  diesen  beiden  Erklärern 
nicht  ganz  dieselbe.  Schneider  erklärt,  obgleich  er  dea  Satz  wie 
ein  grammatisches  Ganze  interpungirt,  dennoch,  die  eingeschobenen 
Bemerkungen  hätten  bewirkt  „ut  philosophus  tandem  coepta  yerbo- 
rum  structura  excideret.  Nam  redit  ad  institutam  rationem  demum 
in  illis  verbis  ^  xai  ffOLvzpo)^.^  orc  dfe  xrX.^  Göttling  dagegen  erklärt 
ausdrücklich  den  mit  ;r£pe  d'  dpirrig  beginnenden  Satz  für  den  Nach-> 

•  satz  des  hypothetischen  Vordersatzes  £^  oi  iiYiTe  xrX.  „Desinit  in 
minutam  apodosin  monstrum  informe  protaseos,  satis  taqien  apte 
inter  sc  colligatae.  Ipsa  vero  series  rernm  sentenliarumqiie  di 
illud  post  TTspe  ex  more  Aristotelico  in  apodosi  poscerc  videtur. 
Quare  non  opus  est  ut  cum  Corae  deieamus**.  Man  muss  wirklich  in 
der  äusserlichsten  Weise  nach  einem  Nachsatze  suchen,  wenn  man, 
selbst  abgesehen  von  der  unhaltbaren  Hypothese  über  das  di  „more 
Aristotelico**,  in  den  Worten  ;r£pe  dptTfjg  StatrxoTzoijaiv  den  Nach- 
satz zu  dem  hypothetischen  Vordersatze  glaubt  finden  zu  dürfen. 
Der  Gedankeninhalt  der  Sätze,  deren  einen  nepi  dperfig  Siaaxonfi'> 
(jev  Göttling  als  Nachsatz  des  hypothetischen  Vordersatzes  betrach- 
tet, und  in  deren  anderem  ^  xae  fav£p6v  xrX,  Schneider  den 
Schriftsteller  „ad  institutrtm  rationem  demum**  zurückkehren  lässt,ist 
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Tielinehr  eine  Fortsetzung  des  begonnenen  hypothetischen  Vor- 
dersatzes, und  derjenige  Gedanke,  der  den  Nachsatz  dazu  zu 
bilden  halte,  folgt  erst  1281  a  4  SioKsp  oaoi  au^ßaXXovrac  jrXetarov 
lig  Tiiv  TOtauTTQv  xotvwviav,  roOroig  rfig  /röXewg  iiiTeari  nrXelov  —  t% 
Totg  xara  rXoörov  ifTzepiyo'jdi  xar*  dperriv  6'  \)ntpsyo\kivoig.  Denn 
wenn  wir  den  Satz  der  ausführenden  Erläuterungen  entkleiden,  so 
wurde  er  lauten:  et  6k  /xvjre  toO  (J:^v  /diövov  €V£x£v  (xotvcovoö^ycv)  aXXÄ 
[köCfXoy  TOO  £u  C*^v,  /DiTjTc  a\>\k^OLyiicx.g  ivexev  ono)g  'jko  iifiSeväg  ddt~ 
xojvrae,  fjnfjTe  5td  ra^  dXkayäg  xat  n%v  y^prjfjiv  ri^y  ;rpög  dXXrjXou^, 
d)^d  C^rj^  £v£xa  reXdag  xat  aOrapxou^  xat  tcDv  xaXwv  npd^etAiv  y^dpiv 
^ericv  riiv  ;roXtTtxf/v  xotvwv(av,  0(70i  au/jißdXXovrac  jrXctarov  tig  n%v 
roiocOrTtV  xcivcovfav,  toOtou^  jzpoaiixsi  nleXarov  iiBTiy^siv  nöXeo^g,  Aber 
nicht  etwa  blos  der  Nachsatz  dieser  hypothetischen  Periode  tritt  in 
einer  mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke  des  Vordersatzes  nicht  über- 
einstimmenden Form  ein,  sondern  schon  das  positive  Glied  des  Vor- 
dersatzes, durch  welches  die  wirkliche  Aufgabe  des  Staates  der 
irrlhümlich  vorausgesetzten  entgegengestellt  wird,  ist  nicht  mehr  in 
der  dem  Anfange  des  Satzes  gemässen  Form  ausgesprochen.  Die 
ausführliche  Besprechung  der  einen  falschen  Ansicht  über  den  Staats- 
iweck,  oia  rd^  dXkaydg  xat  ty^v  yjpriai^^  führt  dazu,  dass  an  sie,  und 
nicht  an  den  ursprünglichen  Anfang  des  Satzes,  die  Erwähnung  der 
wahren  Staatsaufgabe  angeschlossen  wird,  mpl  S*  dpirr^g  Y.ai  xaziag 
itohTiTiYig  SiccaxoTzoOmv  xrX.6  5;  diese  wahre  Slaatsaufgabe  findet  dann 
durch  Unterscheidung  dessen,  was  für  sie  nur  unerlässh'che  Vorbedin- 
gung, nicht  schon  selbst  Zweck  ist,  eingehende  Erklärung,  und  erst 
dann  wird  zum  positiven  Aussprechen  des  wirklichen  Staatszweckes 
(1280  b  40  noXig  S'  >5  yevujv  xat  xwjxoüv  xoivwvta  fw^^  nleixg  xat 
arjrdpxovg^  und  zu  der  sich  daraus  ergebenden  Bestimmung  über  das 
wirkliche  Mass  der  politischen  Rechte  (1281  a  4  oiOKep  oaoi  (Ju/jl- 
ßdXiovrat  nXelarov  xrX.)  und  in  ihr  zum  sachlichen  Abschlüsse  der 
1280a 31  begonnenen  hypothetischen  Periode  gelangt.  —  Bekker  hat 
dt^mnacb  ganz  Recht  gehabt,  die  Parenthesen  derSchnei(l»r'schen  und 
Gottling'schen  Ausgabe  zu  entfernen;  er  setzt  vor  1280a36  xat  ydp 
av  ein  Kolon.  Die  Einsicht  in  den  Satzbau  wird  jedenfalls  unterstützt, 
wenn  durch  ein  Zeichen  der  unterbrochenen  Construction  an  dieser 
Stelle  der  Leser  aufmerksam  gemacht  Mird,  dass  diese  Erklärung  in 
ihrer  weiteren  Ausführung  den  grammatischen  Zusammenhang  des 
Satzes  in  Vergessenheit  bringt. 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863. 


Vor  geleg  ti 

Zwei  deutsche   Arzneibücher   atis  dem  12.   und  i3.   Jahr- 
hundert. 

Mit  einem  Wörterbucho 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Hegen- 
berg (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ftltesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  W^rke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  dos  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
aten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sieh 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwurfelung  von  allerlei  Recepten ,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  ernst- 
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licher  Beachtung  wertli.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit ,  wie  'gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betrefTende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  >ein  mag,  nicht  ganz  so  werthlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geisteslehen  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  W^issenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfange  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
Tollen  Reize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  notbwendige  Durchgaogs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sich  be- 
schäftigt ,  erfahrt  hier ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu-* 
schrieb;  der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen ,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  (des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  Jüngern  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fällt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
ältere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  wahrend  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasstc  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichti^^fkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  niitgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch-(Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  58)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279,  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 


110  Dr.    Fl  «n»  Pfeiffer 


SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863- 


Vor  geleg  ti 

Zwei  deutsche   Arzneibücher  aus  dem  12.   und  i3.   Jahr- 
hundert 

Mit  einem  Wörterbuche 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Megen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ieb  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ftltesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorisehen  Wissens  umfassenden  Wqrke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  V^orzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfelung  von  allerlei  Recepten,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  ernst- 
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licher  Beachtung  werth.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit ,  wie  'gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betrefTende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  >ein  mag,  nicht  ganz  so  werthlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anßnge  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
vollen Reize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgaogs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sich  be- 
schäftigt ,  erfährt  hier ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu- 
schrieb; der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  (des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  Jüngern  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fällt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
iltere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  während  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen  ,  und  schon  damals  fasstc  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichti^^fkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgetheiiten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  58)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stöcken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279»  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863- 

Vor  geleg  ti 

Zwei  deutsche   Arzneibücher  atis  dem  i2.   und  i3,   Jahr- 
hundert 

Mit  einem  A?Vörterbuche 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Megen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ftltesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  Wqrke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  ailerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischen  Vorzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfelung  von  allerlei  Recepten ,  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  erost- 
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lieber  Beachtung  wertli.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit ,  wie  'gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  >ein  mag,  nicht  ganz  so  wertblos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anfänge  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
vollen Reize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgaogs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sich  be- 
schäftigt ,  erfährt  hier ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu-* 
schrieb;  der  Botaniker  findet  eine  Reihe  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen ,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  (des  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  jungem  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fällt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
iltere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  während  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasste  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichti^^fkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch-(Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  58)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stöcken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279,  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ  1863. 

Vor  geleg  ti 

Zwei  deutsche   Arzneibucher   aus  dem   J2.   und  i3.   Jahr- 
hundert 

Mit  einem  Wörterbuche 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Vrani  Pfeiffer. 


EINLEITUNG. 

Meiner  Ausgabe  des  Buches  der  Natur  von  Konrad  von  Megen- 
berg  (Stuttgart  1862)  lasse  ich  hier  zwei  Arzneibücher  folgen,  die 
ftitesten  in  deutscher  Sprache,  die  ich  kenne,  von  denen  das  Eine 
jenem  Werke  des  gelehrten  Regensburger  Domherrn  um  mindestens 
hundert,  das  Andere  leicht  um  zweihundert  Jahre  vorausgeht. 

Können  auch  beide  dem  reichhaltigen ,  das  ganze  Gebiet  des 
damaligen  naturhistorischen  Wissens  umfassenden  Wqrke  weder 
durch  Anlage  noch  durch  Umfang  und  Fülle  des  Stoffes  irgend  wie 
zur  Seite  gestellt  werden,  so  gewähren  sie  doch  als  erste  Versuche, 
die  Arzneimittellehre  in  deutscher  Sprache  zu  behandeln  und  die- 
selbe auch  dem  Laien  zu  erschliessen,  mannigfaches  Interesse.  Aller- 
dings erblicken  wir  hier  die  Arzneikunde  noch  auf  der  allerunter- 
sten  Stufe,  im  unbehilflichen  Zustande  der  Kindheit,  und  was  sich 
den  stolzen  Titel  eines  Arzneibuches  beilegt  und  mit  dem  Namen  des 
berühmtesten  Arztes  der  classischenV^orzeit  schmückt,  ist  wenig  mehr 
als  eine  planlose  Zusammenwürfclung  von  allerlei  Recepten »  in  den 
Augen  vieler  gewiss  eher  ein  Gegenstand  des  Mitleides  als  erost- 
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lieber  Beachtung  werth.  Gleichwohl  sind  diese  Denkmäler  aus  alter 
Zeit ,  wie  'gering  auch  ihre  Bedeutung  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft an  und  für  sich  >ein  mag,  nicht  ganz  so  werthlos,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  scheint.  Wer  immer  Sinn  und  Empfänglichkeit  hat 
für  das  Werden  und  Entstehen  im  Geistesleben  der  Menschheit,  für 
die  historische  Entwickelung  der  Wissenschaften,  wird  die  frühesten 
Spuren  und  Anßnge  derselben  stets  mit  einem  gewissen  geheimniss- 
vollen Beize  betrachten,  er  wird  die  Vergangenheit,  ihre  Anschauun- 
gen und  Meinungen  über  wissenschaftliche  Dinge  nicht  mit  dem 
Massstab  der  heutigen  Bildung  und  Gelehrsamkeit  messen,  sondern 
sie  vom  Standpuncte  ihrer  Zeit  und  im  Zusammenhange  mit  anderen 
Erscheinungen  auf  geistigem  Gebiete  als  nothwendige  Durchgaogs- 
puncte  aufzufassen  suchen. 

Für  die  medicinische  Wissenschaft  auf  ihrer  gegenwärtigen 
Höhe  wird  aus  unsern  beiden  Arzneibüchern  in  der  That  nichts  zu 
lernen  sein.  Wer  aber  mit  der  Geschichte  der  Medicin  sieh  be- 
schäftigt ,  erfährt  hier  ,  welche  Heilkräfte  man  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  von  Kräutern  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zu-* 
schrieb;  der  Botaniker  findet  eine  ßeilie  schöner,  theils  neuer,  theils 
seltener  Pflanzennamen,  und  wo  beide  leer  ausgehen ,  beginnt  für 
den  Sprachforscher  die  Ernte,  wobei  noch  dem  Freunde  (Jes  Volkes, 
seines  Glaubens  und  seiner  religiösen  Anschauungen,  in  den  Segen 
und  Besprechungen  und  Zauberformeln  eine  Nachlese  übrig  bleibt. 

Diese  beiden  letzten  Seiten,  die  sprachliche  und  mythologische, 
waren  es,  die  mich  in  dem  zweiten,  jungem  Arzneibuche  zunächst 
und  schon  früh  anzogen.  Meine  Abschrift  desselben  fallt  noch  in 
das  Jahr  1840,  in  den  Schluss  meiner  Studentenjahre.  Das  andere, 
iltere,  lernte  ich  wenige  Monate  später  wahrend  einer  gelehrten 
Rundreise  kennen ,  und  schon  damals  fasstc  ich  den  Entschluss  zur 
Herausgabe  beider,  in  der  Meinung,  dass  es  für  die  Cultur-  und 
Sprachgeschichte  von  Wichti^^fkeit  sei,  das  Mittelalter  auch  von  an- 
derer als  blos  der  politischen  und  poetischen  Seite  kennen  zu  lernen. 

Das  erste  der  hier  mitgetheilten  Arzneibücher  befindet  sich  in 
einer  Handschrift  der  Wasserkirch- (Stadt-)  Bibliothek  zu  Zürich 
(C.  58)  mitten  zwischen  lateinischen  und  deutschen  Predigten  und 
anderen  Stücken  geistlichen  Inhalts. 

Die  erste  Kunde  davon  gab  Graff,  der  in  seiner  Diutiska  2, 
269 — 279»  ausser  einer  Stelle  aus  den  deutschen  Predigten,  den 
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Anfang  des  Arzneibuches  nebst  den  darauffolgenden  deutseben  Glos- 
sen von  Pflanzen  hat  abdrucken  lassen.  Eine  vollständige  Predigt 
daraus  theilte  später  in  seinem  altdeutschen  Lesebuch  Wilhelm 
Wackernagel  mit  (4.  Ausg.  193  ff.),  dessen  längst  in  Aussicht  ge- 
stellte Sammlung  altdeutscher  Predigten  und  Gebete  dereinst  den 
ganzen  homiletischen  Inhalt  der  Handschrift  uns  Yorführen  wird. 
Eine  theilweise  Abschrift  des  Arzneibuches  blatte  ich  mir  schon  im 
Jahre  1840  an  Ort  und  Stelle  gemacht;  Herr  Dr.  Alfred  Rochat 
war  so  freundlich,  mir  zu  deren  Vervollständigung  behilflich  zu  sein. 

W^e  aus  zweien  auf  S.  10*  und  16*  stehenden  Epitaphien  des 
berühmten  Abälard  (f  1142)  und  des  Abtes  von  St  Denis  Su- 
gerius  (f  llo2)  hervorgeht»  ist  die  Handschrift  nicht  vor  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts,  aber,  nach  Sprache  und  Schrift  zu  urtheileo, 
auch  nicht  viel  später ,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu 
Schaffhausen  geschrieben.  Darauf  deutet  eine  am  Schlüsse  beige- 
filgte  Formel:  „Ego  \\\,  Scaphusensis  aecclesiae  professus,  apello 
te  A.inprsesentiam  domini  apostolici  in  feste  Luc»  ewangelist».  quod 
proxime  accurit,  de  bis  et  aliis  obiciendis  mihi  responsurum''.  Mit 
dieser  Zeit  und  dem  Orte  in  vollem  Einklang  steht  die  Sprache,  die 
in  den  Predigten  sowohl  als  im  Arzneibuch  alle  die  charakteristischen 
Eigenthumlichkeiten  aufweist ,  die  der  alamannischen  Mundart  im 
12.  Jahrhundert  zukommen  und  zum  Theil  in  meiner  Abhandlung 
Ober  Wesen  und  Bildung  der  höfischen  Sprache  S.  19  (279)  ff.  sind 
dargelegt  worden. 

FQr  das  Alter  der  Hds.  eines  der  stärksten  Zeugnisse  ist 
die  fast  gänzliche  Abwesenheit  des  Umlauts.  Nur  einmal  erscheint 
k(pse  5.  iargiiUM  23;  daneben  jedoch  lagüli ,  vazzüi  22  » tageliche 
23.  der  morsdre  3.4,  sde^  sdge(=»ae^  sajej  i2.  15.  16.  17.  34. 
ole  steht  immer  ohne  Umlaut»  ebenso  stäts  u  =  mhd.  ü:  über  3 
15.  14  und  öfter,  die  dtemzuge  29;  mugin  Einleitung;  svhlin,  oft 
fk^fS.  7;/tir  1.  l;%rurmei;  Incel  16.23;  uberfluzzie  16.  Auch  die 
Diphthonge  zeigen  keinen  Umlaut:  für  uo  zeigt  sich  nach  ahd. 
Weise  entweder  ho  ,  z.  B.  ktiogim  13  ,  kuomlu  7,  enruore  34,  be- 
knote  3,  oder  h.  z.  B.  frtige  29  (vgl.  Graff  3,  656),  grüne  (ebd.  4, 
299)  •  repkflnir  6  (vgl.  ebd.  4,  958  Akü,  repakun  u.  s.  w.),  drwe 
9,  jtij:«*  26  (vgl.  obd.  6,  314:  tthlikko).  Neben  tu  begegnet  zuweilen 
verdichlelo^  i):  :€*  den  rüden  32  ,  den  rudigem  27  ,  xükü  14 ,  nun 
31,  tniterH  26,  gnz  3  t  ,  auch  dies  in  Cbereinstimmung  mit  ahd. 
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Lauterscheinungen  (vgl.  Grammatik  1»,  100).  ^  für  ei  in  Snir  16, 
30,  ei  =  i  in  du  geist  4,  eu  =  iu  in  geuz  4,  stehen  zwar  nur  ver- 
eiQzeU,  haben  aber  gleichfalls  im  Ahd.  ihre  Analogien. 

An  thetls  alterthümlichen ,  theils  der  alamannischen  Mundart 
eigenen  Formen  ist  zu  bemerken:  wola  29,  wole  3.  18,  vile  1.  29, 
sc  =»  mhd.  8ch:  gescribin  Einleitung  26,  scaz  14.  eck  =  ck:  des 
pocches i8,  gehecchet  T,trucchinez  22.  es  =^  s:  wahsset,  irwahssin 
1.  du  weites  22.  disses  6.  sarph  (=  mhd.  scharpf)  1.  drige  13. 
eiger^.nin=^nemen2.^\  dieDiminutiva  auf  7t;  lagilli,  vazzili22, und 
deren  so  höchst  merkwürdige,  nur  in  schwäbisch^alamannischen 
Quellen  erscheinende  Plural  auf  -lü^-liu:  huonlu  7  (vgl.  Gries- 
baber*s  Predigten  2,  XI). 

Was  die  Declination,  zunächst  die  der  Substantiva,  betrifft, 
so  sind  es  vorzugsweise  die  sehwachen  Feminina  ,  welche  noch 
regelmSssig  die  alte  volle  Form  bewahrt  haben,  während  die  starken, 
mit  Ausnahme  zweier  Nominative  ruora  22,  buzina  23.  schon  der 
neuen  Form  gewichen  sind. 

Fem.  Sg.  gen.  der  chervellun  22  ,  der  erlun  23  ,  der  gerstun 
23^  der  liliun  wurzun  19  ,  minzunsdme  29  ,  der  nezzelun  1  ,  der 
pappellun  17,  petrosilun  24,  der  rütun  4,  der  salviun  26,  wullinun 
4,  der  wundun  1 4,  lourzun  6.  22. 

Fem.  Sg.  dat.  von  der  lungun  29  ,  in  einer  phannun  16  ,  mii 
der  poleiun,  saloiun  9.  25,  von  der  sehun  34,  ze  der  sttun  34,  an, 
%e  der  sunnun  22.  27,  ze  allerslahte  wundun  26. 

Fem.  Sg.  acc.  die  bldierun  6,  egelun  34 »  harnwindun  20, 
munzun  3,  rutun  7,  sehun  6.  34»  sevinun  26,  eine  snitun  18,  die 
fellconelun  13,  wisulun  9,  wormalun  14.  15,  wurzun  7,  zungun  25. 

Von  den  wenigen  schwachen  Neutris  kommt  blos  der  gen.  pl. 
der  ougon  6  zweimal  vor. 

Wie  beim  Substantivum  so  ist  es  auch  die  schwache  Declination 
des  Adjectivs,  wo  im  Fem.  die  alterthümliche  Flexion  haften  geblie- 
beo  ist :  gen.  der  güiun  mirrun  4,  der  gepulvertun  nebetun  6,  der 
iruchenun  nezzelun  17 ,  der  wizun  bilsun.  der  gemalnun  mirrun 
4.  —  Dat.  mit  der  geizenun  milche  2,  mü  der  selbun  milche  6,  von 
dtr  fulun  lebere  29.  —  Acc.  die  esptnun  rinde  8.  Beim  Nom.  und 
,Ace.  der  starken  Neutra  ist  die  dem  Ahd.  entsprechende  Flexions- 
form u  statt  tu  bemerkenswerth:  disu  26,  disu  allu  4.  6,  gebrdtenu 
23,  ri7  heizu  23  (vgl.  Grammatik  1«,  723,  724).  Der  Dat.  sg.  des 

SiUb.  d.  phil.-liiet.  Gl.  XLII.  Bd.  1.  Hft.  8 
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Masc.  und  Neutra  lautet  zuweilen  auf  n  statt  m  aus:  mii  düen  allen 
1,  mii  alten  smertve  14,  in  allen  dem  Übe  1.  Auch  diese  Eligenheit 
ist  eine  der  altalamannischen  Mundart  zustehende.  Endlich  ist  noch 
der  Dat.  pl.  des  Adv.  latineschun  31  zu  bemerken. 

Die  Flexionen  der  schwachen  Verha  zeigen  im  Präs.  und  Part. 
Praßt,  dt:  machot  2,  sd  bezzeröt  er  sich  10,  daz  bluot  wadeUt  29; 
gemachöt  4.  30,  geordenot  26,  gepulverot  15,  26»  im  Inflnili?  theils 
6ni  machon  26  (dreimal),  theils  un:  biderbun  31»  machun  30. 

Lassen  diese  hier  verzeichneten  Besonderheiten  in  Lauten  und 
Endungen  über  den  alamannischen  Ursprung  dieses  Sprachdenkmals 
und  wohl  auch  über  das  dafür  in  Anspruch  genommene  Alter  keinen 
Zweifel  aufkommen,  so  kann  mit  derselben  Sicherheit  das  zweite 
grössere  Büchlein  der  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  und  Baiern  zuge- 
wiesen werden.  Die  Handschrift,  der  ich  es  entnehme,  stammt  aus 
dem  Kfoster  Tegernsee  und  ist  yon  da  in  die  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München  gekommen ,  wo  sie  nun  unter  der  Numer  Cod. 
germ.  92  aufbewahrt  wird.  Sie  umfasst  gegenwärtig  36  Pergament- 
und  58  Papierblätter,  im  Ganzen  94  von  einer  altern  Hand  bezifferte 
Blätter  in  Octav.  Bl.  1  —  20  bildeten  früher  eine  besondere  kleine 
Handschrift,  von  der  leider,  wie  aus  der  alten  Zählung  hervorgeht, 
das  innere  Doppelblatt  der  ersten  Lage  (zwischen  Bl.  3.  4)  verloren 
gegangen  ist.  Erst  im  15.  Jahrhundert  ist  sie  mit  den  übrigen  Theilen, 
die  theils  diesem  ,  theils  dem  14.  Jahrhundert  angehören »  wohl  des 
verwandten  Inhaltes  wegen  ,  der  durchwegs  aus  mediciniscben  Re- 
cepten  und  zwar  ,  mit  Ausnahme  unseres  Büchleins  und  der  im  An- 
hange mitgetheilten  Blätter  35,  36,  in  lateinischer  Sprache  besteht, 
zusammengebunden  worden. 

Das  deutsche  Büchlein  füllt  die  ersten  18  (ursprünglieb»  vor 
dem  Verluste  des  Doppelblattes,  20)  Blätter.  Bis  auf  Bl.  17.  18 
sind  alle  in  Spalten  geschrieben.  Die  Schrift  zeigt  die  schonen 
deutlichen  Zuge  aus  der  besten  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  mit  den 
beiden  alterthümlichen,  in  m.  Germania  3,  344.  348  näher  be- 
schriebenen Formen  des  z  und  dem  oben  mit  dem  i/  verschlungenen  e. 
Auch  der  Circumflex  kommt  mehrfach  vor,  z.  B.  grd,  i  1'»  T6i  I**» 
2\  3%  hien  11%  brd  \2\  W.  hdr  12%  13^  ze  rSche  U\  nimdre 
14S  tot  13N  spien  i5\  Die  Orthographie  trägt  die  unverkennbaren 
Merkmale  der  baierischen  Mundart.  Dabei  gehört  vor  allem  oii»*^ 
I.  B.  bouch  12^  15%  hout  6\  louter  I*»  auf,  am  6*.  10%  11% 
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3S  saufen  fi%  tousent  5**  u.  9.  t  (sogar  au  bricht  ein  paar  Hai 
durch  :  haut^  haute  6\  17').  Ferner  i  =»  ie:  chisen  V,  schiben  3', 
schiref  eich,  sihtuom,  dt,  wi  u.  s.  w.  Sogar  von  der  Erweiterung 
des  alten  langen  i  zu  ei  finden  sich  einige ,  wenngleich  vereinzelte 
Spuren:  Unein  6\  leinin  6%  seihen  8S  beie  (=bie,  apis)  12*.  13^ 
eei  13*.  16^  Dieses  leise  »  schüchterne  Hervortreten  der  lautlichen 
Veränderungen ,  die  später  das  charakteristische  Kennzeichen  der 
baierisch-osterreichischen  Mundart  bilden  ,  weist  in  die  Zeit ,  wo 
jene  Veränderungen  sich  zuerst  zu  zeigen  beginnen »  also  auf  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  (vgl.  Germania  2,  253). 

Aber  in  Baiern  nicht  allein  geschrieben»  sondern  auch  verfasst 
iat  unser  Buchlein;  das  lehren  die  zahlreichen  im  Wörterbuch  ver- 
zeichneten, entweder  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  baieri- 
schen  Ausdrücke ,  und  das  erste  literarische  2eugniss  für  seine 
Existenz  führt  gleichfalls  dorthin. 

Es  ist  kein  Original  werk,  was  der  Verfasser  uns  darin  bietet, 
sondern»  wie  er  uns  iro  Eingänge  erzählt»  die  Obersetzung  einer 
lateinischen  Schrift»  die  aber  selbst  wieder  aus  griechischen  Büchern 
und  andersher  zusammengetragen  ist  und  den  Titel  trägt:  »intro- 
doetiones  et  experimenta  BartholomaBi  magistri  in  practicaro  Hippo- 
eratis»  Galieni»  Constantini»  grsBCorum  medicorum**.  Dieser  auch 
sonst  vielfach  in  den  älteren  deutschen  Arzneibüchern  (vgl.  Hoff- 
mann *8  Fundgruben  1»345.  Mone*s  Anz.  1834»  288)  erscheinende 
Meister  Bartholomäus  ist  ohne  Zweifel  identisch  mit  dem  Bartholo- 
mäus Anglicus»  dem  Verfasser  eines  einst  sehr  beliebten»  in  zahl- 
reichen Handschriften  und  Drucken  vorhandenen  encyklopädischen 
Werkes:  „de  proprietalibus  rerum*'.  Man  hat  ihn  früher  mehrfach 
mit  dem  später»  um  1360  lebenden  Bartholomäus  de  Glanvilla  ver- 
wechselt. Neuere  Forschungen»  besonders  von  Ernst  H.  F.  Heyer 
(Geschichte  der  Botanik  4,  84  ff.)»  haben  jedoch  mit  Oberzeugenden 
Gründen  dargethan»  dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Albertus  Magnus» 
Thomas  von  Cantiprato  und  Vincentius  Bellovacensis  war  und  sein 
grosses  Werk  schon  vor  1260  geschrieben  haben  muss. 

Wie  dieses  so  fand  auch  dessen  kleinere»  leicht  um  ein  oder 
swei  Jahrzehente  ältere  Schrift»  eben  unser  Arzneibuch»  in  Deutsch- 
land wenigstens  und  in  der  deutschen  Obersetzung  grossen  Beifall 
oad  wurde  bis  spät  in*s  15.  Jahrhundert  häufig  abgeschrieben. 
Ausser  der  meinem  Abdrucke  zum  Grunde  Ifegenden»  besitzt  die 
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Mönchner  Bibliothek  noch  zwei  weitere  Handschriften  (Cod.  germ. 
433.  722.  15.  Jahrhundert),  die  Stuttgarter  k.  dffentl.  und  die 
Breslauer  ebenfalls  je  zwei  (rgl.  HoflEimann's  Fundgruben  1,  345), 
und  auch  in  der  Stadtbibliolhek  zu  Überlingen  fand  ich  im 
Jahre  1840  eine  Handschrift  (Papier,  4^*  16.  Jahrhundert).  Aber 
alle  diese  Handschriften,  so  weit  ich  sie  habe  vergleichen  oder 
einsehen  können»  stimmen  nur  im  Anfange  Qberein  und  geben  bald 
auseinander,  so  dass  ich  nicht  einmal  im  Stande  war,  die  LOcke  in 
unserer  Handschrift  vollständig  daraus  zu  ergänzen.  Es  scheint 
fast,  dass  die  Schreiber  d^r  meisten  den  angesehenen  Namen  des 
Bartholomäus  und  den  Titel  seiner  Schrift  nur  dazu  benutzten ,  um 
unter  diesem  Schilde  eine  Anzahl  von  überall  her  aufgelesenen 
medicinischen  Recepten  in  Bacher  zusammen  zu  tragen. 

Von  unserer  alten  Handschrift,  die  den  behaupteten  Zusam- 
menhang mit  den  griechischen  Autoren  wenigstens  äusserlich  bis 
zu  Ende  zu  bewahren  sucht,  glaube  ich,  dass  sie  das  urspröngliehe 
BQclilein  des  Bartholomäus  am  treuesten  wiedergibt,  obwohl  auch 
hier  der  Inhalt  ein  sehr  bunt  und  planlos  zusammengewürfelter  ist. 

Das  älteste  Zeugniss  von  unserem  Arzneibuch  und  dessen  Ver- 
breitung in  Deutschland  gewährt  uns  Bruder  Berthold  in  seiner 
32.  Predigt  von  des  libes  siechtuom  unde  ier  sile  töde.  Nicht  nur 
zählt  er  neben  Ypocras,  GaliSnus,  Constanttnus,  Avicena,  Maeer 
den  Bartholomäus  auf  ^t  sondern  er  beschreibt  S.  613,  37 — 517, 
11  die  Zeichen,  an  denen  man  erkennen  könne,  ob  der  Kranke 
sterben  oder  genesen  werde,  zum  Tbeil  mit  fast  den  nämlichen 
Worten,  wie  es  in  unserm  BQchlein  Bl.  4'  f.  geschieht,  zum  deut- 
lichen Beweis,  dass  er  es  gekannt  und  gelesen  bat.  Es  wäre  sogar 
nicht  unmöglich,  dass  Berthold  es  war,  der  bei  seiner  Liebe  zuf 
deutschen  Muttersprache  und  seinem  Eifer,  gute  uud  nOtzliche 
Kenntnisse  im  Volke  zu  verbreiten,  die  deutsche  Übersetzung,  wenn 
auch  nicht  selbst  besorgt,  doch  veranlasst  hat. 

Ein  weiteres,  ebenfalls  noch  in*s  13.  Jahrhundert  fallendes 
Zeugniss  von  der  Verbreitung  unseres  Büchleins  erblicke  ich    in 


<)  Uode  lebele  noch  meister  Ypocras  — ,  her  Gali^nus  unde  her  CootUnÜnas  und«  her 
AvicennA  unde  her  Macer  unde  her  BarUioloro^us,  —  die  wirea  die  aUer  hdhestea 
meiüter,  die  von  erxente  ie  geUsen ,  unde  habent  alle  künste  erfoodeo  und  erdAhl, 
diu  von  erxenle  ie  vrart  erdAht  — ,  unde  lebten  die  alle  noch,  sie  möhtea  etolfchea 
■iechtuom  niemer  gebuezen  (I.  517,  30  C  meiner  Avsgabe). 
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der  Aufnahme  mehrerer  Stellen  daraus  in  das  grosse  methodisch 
angelegte  Arzneibuch,  das  sich  handschriftlich  in  München  (Cod. 
germ.  376.  724),  zu  Klosterneuburg  und  Breslau  befindet  und  von 
dem  Hoflfmann  von  Fallersleben  zuerst  Nachricht  und  Auszöge  ge- 
geben hat.  Die  von  ihm  in  den  Fundgruben  1,  325.  326 — 327  mitge- 
theilten  und  zum  Theil  in  der  deutschen  Mythologie  S.  1124  ver- 
wertheten  Abschnitte  über  die  fallende  Sucht  und  die  Verbena 
(Eisenkraut)  entsprechen  wörtlich  Bl.  13*"— 14*^  unseres  Buches 
uod  tind  kaum  anderswoher  entlehnt. 

Ähnliche  Zaubermittel,  Segens-  und  Beschwörungsformeln 
sind  noch  mehrere  darin  enthalten :  sie  werden  den  Freunden  des 
deutschen  Volks-  und  Aberglaubens  nicht  entgehen,  ohne  dass 
es  einer  besondern  Hinweisung  darauf  bedarf. 

Dagegen  hielt  ich'  es  auch  hier  wiederum  für  meine  Pflicht, 
den  von  beiden  Büchlein  dargebotenen  Wortvorrath  in  ein  Glossar 
zusammenzustellen»  das  den  Naturhistorikern  das  Verständniss  der 
ihnen  ungewohnten  Sprache,  den  Fachgenossen  die  wissenschaft- 
liche Ausbeute  erleichtern  und  fördern  soll.  Bei  der  Erklärung 
mehrerer  schwieriger  Wörter  ist  mir  Jacob  Grimm  freundlich  zu 
Hilfe  gekommen;  einige,  vor  denen  wir  beide  rathlos  stehen 
geblieben,  mögen  dem  Nachdenken  und  Scharfsinn  der  philolo- 
gischen Leser  empfohlen  sein» 

Wien,  10.  März  1863. 
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I. 

Liber  de  natnrali  facnltate  indpit.  ^-^ 

Hie  beginnet  daz  arzinbuocb  Ypoeratis»  daz  er  bet  geseribin 
wider  allen  den  subtin,  die  der  mugin  irwabssin  io  allen  dem  men- 
niscltebem  Itbe. 

5  1.  Ad  eapltb  d^Urem. 

Nim  wormatun,  rutam,  ebeboue,  daz  an^der  erde  wahsset»  unde 
nü  ez  mit  bonege  unde  misch  iz  mit  dem  wtzin  des  eies,  legez  an  ein 
tuocb  unde  virbint  daz  boubet  dirmite. 

Nim  des  pbersichis  cbernin  unde  nde  sie  piit  oleo  rosato  aide 
10  mit  deme  einvaltigin  ole,  tuo  daz  balb  teil  des  sarpbin  ezztcbis  dar 
zuo»  salbe  daz  boubet  allez  dirmitte  unz  an  die  nabt 

Obe  dieb   dunke,  daz  sich  daz  boubet  spaltin  itelle  von  dem 
swere,  sd  nüwe  daz  ebeboue  unde  mische  ole  dar  zuo  unde  dro- 
cbez  durch  ein  tuocb  unde  salbe  daz  furhoubet  mit  dem  daz  dar  flz 
15  rinnit :  ez  bilfet  dich  vile  wol. 

Nim  rosam  unde  schcllewurz  unde  niu  sie  mit  dem  ezziche 
unde  salbe  daz  boubet  mitte. 

Nirar  den  sämen  der  nezzelun,  niu  in  mit  dem  ezzike  unde  salbe 
daz  houbit  da  mitte. 
20  Mit  disen  allen  sd  wirt  virtribin  diu  houbitsuht. 

2.  Ad  caplllas  cadeates. 

Brenne  den  Itnsämen  unde  mische  in  mit  ole  unde  salbe  daz  hAr. 
Brenne  des  widirs  hörn  unde  niu  ez  mit  dem  ole  unde  salbe  daz 
houbit  dirmitte.  Diu  genflwene  agrimonia  mit  der  geizztnum  milche 
25  machdt,  daz  daz  hiv  wahset. 


2.  arxinbÖch.    6.  ebehöe.     8.  iöhc.     10.  tö.     habt  teil.     ii.  lö.  Daih.     13.  trer«. 
14.  t6c.     16.  wrx,  to  ttatt.     22.  25.  hAr.     23.  dei  w. 
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3.  Ad  eMignBeain  yel  tlmpaiil  d^Ureni. 

Nim  ein  chnobelouchis  houbet  unde  zwelf  pheffirscorn  unde 
fünf  Idrber  und  einen  lef&l  Tollen  gebulvirtir  munzun  unde  zwdne 
leflfele  des  gepulverten  leimes,  der  in  dem  ovene  ist,  unde  nflez 
allez  cesamine  in  dem  morsäre  unde  mische  ez  mit  dem  band  igen 
ezziche  unde  biut  ez  ubir  daz  houbit  und  ubir  diu  wangin  unde 
behuote  ?il  wole,  daz  daz  sou  in  diu  ougen  nit  enrinne. 


4.  Ad  aariam  d^Urem. 

Nim  daz  saf  der  wtzun  bilsun  unde  läwi  ez  unde  tuo  ez  in  daz 
dre.  Sint  joeb  die  wurme  dar  inne,  sie  ersterbint.  Nim  des  safTes»  lo 
daz  man  Hl  dühit  dzzir  dem  grdnen  banefsämin,   unde  troufez  in 
diu  drin. 

Nim  daz  gensesmer»  zirläz  ez  unde  trouf  ez  in  diu  dren. 

Nim  daz  sou  des  seviboumis  unde  der  rdtun  unde  die  gemaln- 
nnn   mirnun  unde  mische  sie  mit  ole  unde  mit  deme  ezzike  unde  15 
salbe  daz  boubit  unde  die  nase  unde  diu  drin,  s6  wirdit  im  baz. 

Nim  der  gütun  mirrun  VIpbennige  gewicb  unde  der  alod  Tiere 
unde  puWere  ez  sunderltche.  Dar  nach  nim  ein  gebundeltn  der  bAs- 
würze  und  einez  rdtun  und  einez  seviboumes  und  einez  epbouwes 
und  einez  betonice  unde  nim  alse  tu  wuIKnun  so  dd  mäht  mit  fier  20 
Tingirn  df  gebebin.  Disu  allu  soltd  vfl  harte  ndwen  in  den  morsäre 
unde  ze  jungest  s6  nim  eine  hant  volle  salzes,  daz  da  gebrennit  ist 
mit  dem  wtzin  des  eiges  in  dem  Gure,  unde  milwez  yil  deine  unde 
mischez  zuo  dem  gendweme  crdte.    Dar  nach  nim  einen  stouf  vollin 
des  handigin  ezzikes  unde  mischez  allez  zesamine  unde  stebez  durch  25 
ein  tuoch,  und  denne  aller  &rsi  so  mische  daz  pulvir  der  mirrun  unde 
der  aloS  dar  zuo.  So  dd  diz  allez  getuos,  so  giuz  denne  oleum  nar- 
dinum  oldir  oleum  roseum  oldir  daz   |  dz  dem  tille  wirt  gemacbdt» 
dar  geuz  ein  triteil  eines  stoufis  Ton  ezzike,  danne  giuz  ez  in  ein 
glascTaz,  unde  swenne  dich  daz  houbit  swer,  sd  salbez  mit  dirre  30 
salbe,  d  dd  geist  slifin,  unde  bewint  ez  mit  einem  tuoche. 


13.  zirlaces   töf.     17.  vire.     22.  »i  uiin  heine.     27.  ^etuoz.  oleum  denne. 
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&.  Ad  •ciiUs  d^lestes. 

Nim  des  epphes  bletir  unde  niu  sie  mit  dem  nüwen  ksse  uede 
lege  daz  über  diu  ougin.  Nim  zw6  unze  cumins  und  ein  halbe  orge- 
menles  und  alse  vi!  der  gepulvertun  nebetun,   sd  dirre  beidir  ist, 
5  und  mache  ein  pulvir  unde  tuo  ez  in  diu  ougin. 

6*  Ad  Uppitadlnem  •caUram. 

Nim  daz  atramentum  unde  daz  wtze  des  eiges  unde  daz  honec 
unde  mischez  zesamine  unde  legiz  ubir  diu  ougin. 

Diz  collirium  ist  wunderliche  guot  ze  der  finsternisse  der  ougon. 

10  Nim  daz  guote  cinimin  unde  daz  cafecin,  unde  milwez  unde  nimdes 

ephes  wurcun  sou  unde  honec  unde  misch  ez  allez  zesamine  ril  harte 

unde  steh  ez  durch  ein  tuoch  unde  gehalt  ez.  Sd  dfl  disses  bedurfist, 

^^  troufe  mit  einir  federe  einin  frofin  in  daz  äuge. 

Diz  collirium  ist  vii  guot  ze  aller  slahte  ungefuore  der  ougon. 
15  Nim  wtzzis  wtrouches  libras  duas ,  mannä  II»  alo£  II»  mirr^  II, 
auripicmenti  III,  draganti  I,  piperis  albi  I,  litargirf  II»  cerose  I. 
Disu  allu  milwe  yil  deine  unde  rtt  sie  durch  ein  tuoch  unde  samene 
sie  mit  dem  touwe  oldir  mit  der  wtbis  milche ,  diu  einio  sun  souge» 
unde  gehalt  ez.  S6  dd  des  bedurfist »  sd  zetrtbez  mit  dem  ezzike 
20  oldir  mit  der  selbua  milche  in  eineme  cufiirvazze  oldir  in  eineme 
leffele  und  strich  in  diu  ougin. 

Nim  des  rephdnes  gallun  unde  stne  bläterun  uode  mische  sie 
mit  dem  balsamo  oldir  mit  dem   ole  unde  salbe  diu  ougin  di  mite. 
Gesehit   euch    der    niut   unde  hUt  er  die  ganzin  sehun  ,  er  gesiet 
25  sclitre  äne  zwtvel. 

7.  C«Btra  saBgiiBfin  de  sarlbis  flaesteai. 

Nim  die  eigerschal ,  dannsin  diu  jungen  huonid  sint  gehecchet» 
unde  pulver  sie  unde  bläsez  in  diu  nasenloch»  sd  gestit  daz  bluot. 
Stdz  die  rötun  für  diu  naseloch. 
30  Bint  im  die  nezzelunwurcun  an  daz  houbet  older  funfblat. 


3.  iwAJ  lö.  11.  wrcuQso.  U.  tuoch]  lÖe.  15.  wImii  wiröch.  17.  töch.  25.  iwiTwel. 
2S.  bönlu. 
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8.  Ad  d«Urem  destlaiii. 

Nim  die  esptnun  rinde  unde  niu  sie  mit  dem  ezzike  unde  lege 
sie  in  den  munt. 

9.  Ad  gUsdalas. 

Nim  die  linsin  unde  niu  sie  mit  deme  ezziche  unde  lege  sie    5 
über  die  drdse. 

Brenne  die  wisalun  ze  pulyere  unde  salbe  die  drChse.  Nim  die 
geizzeböne  unde  niu  sie  mit  ezziche  unde  lege  sie  über  die  drdse. 

19.  Ad  pectoris  d«Ureai. 

Siut  die  rdtun  mit  dem  wtne  unde  mache  ein  Idtertranc  mit  der  10 
poleinn  unde  mit  dem  honige  unde  gib  daz  zi  trinchenne. 

Nim  die  rdtun »  marubium,  stabewurz  mit  geltchir  mdze  unde 
niu  sie  unde  gip  sie  dem  stchin  zi  trinchen.  Cbumet  ez  euch  von 
dem  herzeswern,  sd  bezzerot  er  sieh. 

11.  Ad  pastema  earandam.  15 

Nim  zwei  mez  des  honeges,  ein  teil  des  chuosmerwes  und  allin 
wtn  ,  marubium  ,  feniculum  unde  siut  daz  alzesamine  in  eineme 
nAwime  hayene  unze  ez  werden  zwei  mez ,  dar  nach  steh  ez  durch 
ein  taoch  unde  mische  dar  zuo  den  phefir,  unde  gip  ez  dem  stchin» 
sA  er  Taste^  zw^ne  leffile,  sd  er  welle  sldfin  gän.  20 

12.  CMtra  tcam. 

Dd  seit  nemen  ein  gewich  cariofBles  unde  cinomomi  unde  piper, 
89  gingeber,  cumich  unde  zirrtbez  |  mit  niweme  honege  unde  sde  ez  an 
die  stat. 

13.  Contra  d^Uren  c^rdis  et  pnln^nis.  2S 

Der  ezze  linsine  gesotin  mit  dem  ezzike  ,  older  er  trinche  die 
felteonelun,  genuwen  mit  dem  wtne,  older  frinche  chuogtne  milch, 
niuwenes  gemolchen.  Tastende:  daz  ist  yil  guot  ze  dem  swermagen 
Item  nim  fenum  grecum  unde  siut  ez,  daz  ist  euch  guot. 

8.  n?i.     16.  zwei]  s?i.  chvsm.     20.  zveue.     23.  aiveine.    20.  siut]  syd. 
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Diz  ist  vil  guot  ze  dem  magiaswern  unde  ze  der  bittern  roffez- 
unge,   da  für  newedir  hiifet  ezzin  noch  trinchin.     Nim  der  gepul- 
verter centaria    niun    lefTeie  volle  unde   gip   ime   drfge   tage   ze 
trinchinne  mit  trin  becheren  wtnis.     Ez  ist  ouch  vil  guot  für  den 
S  stteswern  unde  für  den  lancheswern. 

14.  Ad  sagittam  eidendam. 

Nim  den  steinvarn   unde  niu  in  mit  alten  smerwe  unde  bint  ez 
ubir  die  wundun:   ez  zdhit  daz  sc6z  Az.    Obe  dfl  wellist  dizze  selbe 
dinc  versuochin,  sd  bint  ez  andirhalb  ingegin  der  wundun:  daz  seil 
10  git  dar  dz. 

15.  Ad  vnlnera. 

Nim  den   gepulverdten   pungen ,  säg  in  an  die   wundun ,  si 
heilet  siu. 

16.  Ad  sananda  gravla  vilsera. 

iS  Nim  mirram,  wtrouch,  mastice,  harz,  pech»  orgimunde»  polgalga, 

aloe,  gips,  birzzeshorn,  arustolociam  rotundam.  duo  der  aller  geltch 
unde  mach  ein  pulver  danndn  üz  unde  sdc  ez  dar  ane.  Nim  blt  unde 
brenne  ez  in  einer  pbannun  unde  trtb  ez  mit  £nir  schinun  unze  ei 
verbrinne  unde  tuo   ez  tunne  in  ein  hulztn  vaz  unde  tuo  dar  zoo  ein 

20  lucel  oles  und  ezzikes  unde  titbez  unz  ez  diche  werde »  unde  salbe 
ez  H  mite. 

17.  Ad  canerui. 

Nim  daz  gepulverte  unde  daz  gebrande  blt  und  atrameotam, 
piper  piretrum»  des  häcchides  chinnebachin ,  des  crebzes  bein. 
25  Disiu  alliu  soitA  wegin  geltehe  unde  pulveren  unde  wasche  die  stat 
aller  ^rest  mit  dem  warmen  wtne  unde  fruchenez  mit  eineme  tuoche 
unde  salbe  ez  mit  dem  honege.  Dar  nach  so  säe  daz  pulver  dar  ane 
unde  lege  der  papellun  pleter  older  der  truchenun  nezzelun  dar  ubir. 

18.  Ad  dlflciltatem  mlBgeBdi. 

30  In  dem  ougwestin  so  nim  des  pocches  lebere  unde  solze  sie 

vil  wole  unde  gip  den  diu  harawinde  daret  tagiltche  eine  snitan  ze 


7.  steirara.  12.  Tuudun.    10.  haolzin.  24.  dei  chrebses.   30.  io  den.  31.  lMi*Bdriadc. 
über  dürti  »iehi  schadit. 
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ezeane,  uoze  dA  gesebest  daz  ez  helfe.  Ist  ez  ouch  der  stein»  ime 
wirt  baz. 


19.  Uni  ■•■  p^test  iriftam  e^stinere. 

Nim  der  liliuoi  wurcun  unde  siut  sie  in  der  milche»  niu.sie 
onde  bint  sie  ubir  die  lanche.  ^ 

20.  Ad  dUncaltatem  arise. 

Nim  saxifragam»  niu  sie  unde  gip  im  ze  trinchinne.  Diu  ist 
vil  guot  für  die  harnwindun.  Item  siut  den  lubestechiu  mit  dem 
wazzere  unde  gip  im  ze  trinchenne.  Daz  hilfit  vil  wol. 

21.  C«Btra  lapidem.  ^0 

Nim  zwei  clobeloucheshoubit  unde  siut  sie  mit  fier  mezzen 
wazzeres  in  einem  niwen  havene»  unz  ez  versiede  ze  zwein  bechern 
ToUen»  unde  gip  im  ze  trinchinne  drt  tage»  sd  bristit  der  stein. 
Item  nim  daz  eie»  daz  an  dem  dunrstage  geleget  wurde»  unde  gip 
ez  im  mit  dem  wtne  ze  trinchinne.  ^^ 

22.  Ad  disslBteriam  fOf  san^lnem  emittit. 

Nim  des  wegerichis  wurcun  unde  luhestechen  unde  der  eher- 
Tellun  mit  den  bleteren  unde  trucchinez  allez  an  der  sunnun  older 
in  eineroe  ofene.  Dar  ndch  puIver  ez  unde  rtt  ez  vil  |  deine  unde 
nim  ze  drin  milin  ieclies  mit  den  vingeren  geltche  unde  tuo  ez  in 
ein  lagillt  unde  tuo  dar  zuo  niun  mez  des  lAteren  wtnes  unde  des 
honeges  ein  mez»  des  lubestechinsous  ein  mez.  Sd  dfl  daz  niezin 
weites,  sd  trtez  zesamine  unde  trinchez  niun  tage  ein  vazzilf  vollez» 
s8  sttt  diu  ruora. 


20 


23.  Centra  jdr^pieam  passi^nem. 

Nim  der  gerstun  s6  vil  sd  dd  wellest  unde  mache  ein  malz, 
daz  ez  zuo  der  erde  niet  enchome  unde  mache  ein  hier  dar  flz  unde 
nim  der  erlun  rinde»  diu  aller  nächest  dem  boume  ist»  unde  mache 
ein  pulrer  danndn  üz  unde  nim  ein  lucil  mez  unde  siut  ez  mit  dem 
biere  unde  ToIIemache  daz  hier  unde  giuz  ez  in  ein  lägilltn  unde 


25 
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4.  frcfo.     IS.  taxifiricam.      12.  verside  ze  zrin  becchern.     14.  gelege.     22.  niiin. 
17.  Biet]  Btt.     30.  latgilluD. 
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gip  ez  dem  wazzirsuhtigin  ze  trinehinne  niua  tage.  Aftir  disime 
tranche  sd  gip  ime  tageltche  gebräteou  aiger  ze  ezzinne  yil  heizu. 
So  dfl  gesehest  daz  ez  in  helfe,  sd  gip  im  dar  nich  über  lanc  ein 
ruortranc,  daz  wir  heizen  buzina. 

^  24.  Slectvarlaai  e«ntra  ydr^pisli. 

Nim    den    cumin   unde  des   atechessou' ein   unciam,    ingiber 

unciam  I,  cariofeles  uneiam  I,  piper  eine  uneiam,  reoponticum  V 

pheninge  gewige,   costes  VIII  pheninge  gewäge»  galgan  V  phe- 

nioge»  Idrber  als   vile»  granomastice  Vlil  pfeninge,   zwd   uocius 

lö  epphenssimen,  als  vil  feniculi,  als  ?il  tillinsämen,  als  yil  petrosiloo, 

lubestechen  eine  halbe  unce.   Disiu  alliu  mache  zeime  electuario 

unde  gip  ez  z*ezenne  dem  des  durf  sie  sd  raste. 

*  • 

25.  Contra  pleirislm. 

Nim  den  stein,  den  diu  swalwe  treit,  unde  den  hanefsämia  und 
15  der  chdiesimen  unde  mische  ez  mit  der  salriun  unde  lege  ez  im 
undir  die  zungun. 

[26.  ¥•■  Ittertraiehe.] 

In  dirre  stete  ist  gescribin  unde  geord6ndU  wie  man  in  einene 
iegeltchen  ilisindte  sol  Idtertranc  machdn  iizer  crüteren  unde  pie- 

20  mentis.  Diz  lütertranc  ist  vil  guot  unde  heilit  unde  gehaltet,  ande 
gedoubit  die  uberfluzzigin  humores,  die  dir  sint  in  dem  mennesehio. 
Zi  dirre  ^ts  sol  man  ez  machdn.  In  martio  sol  man  ez  machdn  Azir 
einem  teile  salviun  unde  sol  man  di  zuo  ndn  XII  corn  piperia,  per- 
theram,  gingiber,  spie,  wol  gesotin,  honeges  unciam,  XXX  mei 

25  wtnes.  Disu  alliu  suln  wol  gemilwet  stn,  dar  nich  gestän,  daz  sie 
geldteren  unde  daz  diu  clara  potio  sdze  st  zi  trinehinne.  Man  sol  sie 
ouch  Tastende  trinchin  unde  nach  muose  aller  tagelich  in  disem 
manddin,  s6  wirt  er  vil  gesunt.  In  aprile  sol  man  zuo  diseme  tranche 
tuen  die  wormäte  und  allez ,  daz  da  vor  gescribin  ist.  In  maio  sol 

30  man  lubestechil  dir  zuo  tuon  und  predicta,  in  junio  betoniam  und 
predicta,  in  julio  gamandream,  in  augusto  agrimoniam,  in  octobere 
fimbrate,  in  novembre  millefolium,  in  decembre  hagun,  die  dir 
wahsint  dfen  den  wizin  begene,  in  januario  seyinun  onde  poleimiu 

1$.  de»  frhlt.     23.  honec.   20.  und  ailez]  valles.     30.  io  Tinio.     St.  haa«*  4i«  4it. 
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in  februario  lurber  unde  cost.  Der  disis  Idtirtranches  spulgit,  der  wirt 
Til  gesunt. 

[27.  Smplastram.] 

Emplastrum  ist  vil  guot  ze  aller  slahte  wundun  unde  ze  der 
lebere  unde  ze  den  brustin  unde  ze  dem  milze  unde  zi  dem  iippe-  5 
swern  unde  ze'der  sttun  unde  widir  dem  cramphe  unde  ze  podagra 
12  onde  se  dem  lancheswern.  Diz  sol  man  dirzuo  tuon.  |  Alo^, 
mastiee,  mirram:  dirre  alre  sin  libre  quatuor,  orgementum  1.  III, 
des  lüteren  glasis  libre  Ilf»  gepulverdt,  walisis  libra  una,  peches 
I.  I.  Mit  diseme  phlaster  sol  man  den  rddigin  mennisehin  rtbin  in  lo 
dem  bade  odir  ze  der  sunnun.  Des  ungesotinen  swebeles  1. 1,  peches 
I.  II,  oies  alse  vil  s6  du  bedurfist. 

28.  Emplastram  caatra  febres. 

Nim    des    atechiswurzen  sowcs   under  daz  weizlne   mel  unde 
mischez  zesamine  unde  legiz  an  ein  tuoch  unde  bindez  über  den  \o 
magin.    So  zirgät  daz  bivir  äne  zwtvel. 

29.  Emplastram  solitarlam 

heizet  daz  emplastrum,  den  mendiz  mugen  (?)  unde  ze  dem  huostin, 
joch  die  der  vil  dz  werfent  fon  der  fdlun  lebere  oldir  lungun.  Och 
ist  ez  TÜ  guot  den,  die  der  ungelustich  sint  des  libes,  unde  den  daz  20 
biuot  wadeldt  aftir  deme  übe  ist  diz  vil  ndtdurftic.  Dar  zuo  erwecitet 
ei  TÜe  wola  die  lange  släpliintin  menniscbeit  der  manne  unde  fur- 
briogit  die  menstrua  und  ist  nuzze  ze  allen  den  inwartigin  passioni- 
bos  unde  machit  die  suozzen  Atemzuge.  Diz  sol  man  dar  zuo  tuon. 
Oleandes  librae  III»  piper  der  wtzen,  minzun  sämen  I.  I,  cumines  2$ 
I.  II»  siler  I.  II,  zft  I.  II,  cinamomi  1.  II,  unde  boneges  alsd  vil  sd 
dd  bedurfist.  Dirre  leciuari.en  sol  man  frdge  gebin  zwSne  leflTile 
Yolle,  lange  wtle  &  danne  z*ezze,  unde  drie  lefTele  volle  &  danne  er 
slAfin  welle. 

30.  Cagaentam  Jaeabi  callstieim  30 

ist  vil  guot  ze  allen  den  swern  des  Itbis,  joch  ze  allen  den  geswulstin 
und  ist  harte  guot  podagricis  und  ist  guot  dem,  der  inzwissen  den 
lidirn  w^  ist.    Sus  sol  man  machun  diz  unguenlum. 


4.  slakete.     5.  lippesvern.     7.  Itincsvern.     14.  dez.   27.  lectuiiiiuin.     32.  dem  I. 
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Nim  altes  s wtnissmerwes .  Snir  unze  gewic »  wahses  zwuo  unzc, 
saices  zwuo  unze ,  des  oles »  des  man  gemacbdt  dzir  den  Idrberen, 
cwd  unze  gewic.  Disiu  tuo  zesamine  unde  zirtrfp  sie  ?il  harte,  unde 
dems  turf  st  den  salbe  dir  mite. 

5  31.  nsgaentam  greeam  ad  capit. 

Diz  unguentum  heizit  latineschun  gruone  (?)4ind  ist  vile  guot 
ze  deme  houbitswern  unde  ze  allen  suhtin.  Ouch  bedarf  man  ez  le 
vile  manegen  arzeinten.  Diz  sol  man  derzuo  tuon.  Rute  manipulum 
f,  hdswurz  m.  II ,  epphes  m.  V ,  folia  lauri  m.  V »  seozwurze  m.  V. 

10  Disiu  alliu  solt  dfl  vil  harte  ndwen  mit  dem  ezziche  joch  sth  in  durch 
ein  tuoeh  in  ein  Srin  vaz.  Daz  selbe  vaz  solt  dd  begrabin  in  der 
erden  niun  tage  unde  solt  ez  vil  raste  obenan  beluon.  (Jude  dar 
nach  solt  dd  ez  biderbun.  Nim  ein  cnpherraz  odir  ein  h^rtnis  Tax 
unde  gdz  ^in  mez  oles  dirzuo,  daz  andir  des  h^ndigin  ezzichis  dartn 

15  unde  begrabiz  in  der  erde  ndnr  tage,  unde  dar  nach  sd  engrab  sie 
unde  biderbe  sie  ze  allen  den  erzentin »  sd  dd  gcscribin  ist  in  dem 
arzinbuoche.  Och  is  siu  vile  gdt  ze  der  wundun  unde  ze  der 
houbitsweren. 

32.  ÜBgieatam  albim 

20  ist  vile  guot  ze  der  rdden  joch  ze  dem  grinde  unde  zo  der  oosAbir- 
Itche.   Diz  sol  man  dirzuo  tuon.   Litargiri,  des  ungesotenis  swebeles. 
wtrauch,  mastice,  |  cerose  suspendito.    Et  jugiter  illum  portet...  91 
suo  cum  in  balneum  ire  voluerit ,  in  terra  domi  dimittat ,  reliqais 
horis  Omnibus  secum  habeat. 

25  33.  Ad  m^rsm  serpeitis. 

Den  du  natere  gehekke ,  der  neme  zwai  pbenninge  gewAge 
agrimonium  sous  unde  zwai  copheltn  wtnes  unde  trinche  diu  samint 
Ez  trtbit  daz  aiter  dz  dem  Itbe. 

Daz  wtb,  der  diu  brüst  swere,  diu  neme  andorn  und  altes  swere 
30  unde  stdzze  diu  zesamine  unde  binde  dar  ubcre:  ir  uewirret  sA  Qifat. 


4.  dem  sl'f  si.    7.  huobit.  bederman  es.     0.  huiwari.    29.  ?ib.   «ad  altes]  ▼«!!••, 
80.  ttousxe. 
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34.  Contra  membranim  •call. 

Nim  daz  eie,  daz  an  dem  heiligen  tage  ze  wthennahten  geleit 
werde  unde  brenne  ez  zo  pulvere  unde  rtp  daz  pulver  unde  rtt  ez 
durch  ein  tuoch  unde  leg  in  nidir  unde  si\\g  im  in  daz  ouge.  S6 
daz  fei  von  der  sehun  come  ,  sd  tuo  daz  pulver  mit  einer  spenelun 
houbet  an  daz  fei,  daz  ez  die  sehun  niet  enruore. 

Swl  dd  wellest  daz  daz  här  niht  cnwahse,  da  rouf  ez  dz  unde 
•nim  die  egelun  ,  diu  des  mannes  bluot  sAge»  unde  brenne  sie  ze  pul- 
rere  in  eineme  niwen  havene  unde  säge  daz  pulver  an  die  stat. 


IL  10 

i*  Ditze  buoch  dihte  ein  melster  der  hiez  Bartholomäus»  daz  nam 

er  ze  Chriechen  dz  einem  buoche,  daz  haizet  practica.  Daz  ist  hie 
tiudsche  getihtet  mit  den  selben  Worten,  alsd  ez  Bartholomäus  an 
stn  buoc^  hat  geschribcn.  Swer  den  brief  dises  buoches  wil  wizen, 
der  sol  in  al.sö  erchennen:  Mintroductiones  et  experimenta  Barlholo-  15 
mei  magistri  in  practicam  Ypocras,  Gallieni.  Constantini,  grecorum 
medicoruni*'.  Der  brief  diutet.alsus.  Bartholomäus  der  maister»  daz 
er  uns  an  disem  buoche  geleret  hat,  alliu  diu  dinch»  diu  er  ver- 
suohte»  daz  si  war  sint  in  den  chriechischen  buochen  unt  daz  er 
den  wech  unt  die  rehten  chunst  geleret  hat,  die  wir  viuden  suln  in  ao 
den  chriechischen  buochen,  diu. da  geschriben  habent  die  chriech- 
ftchen  arzet  Ypocras,  Galli&nus  unt  Constanttnus.  Swer  in  den  erzen- 
buochen  iht  gelernen  wil,   der  sol  aller  är^ite  wizen,  ouz  weihen 
dingen  oder  wie  der  mensch  geschaffen  sL  Ein  igelich  mensch  der 
ist  geschaffen  üz  den  vier  elemenlis:  üz  der  erde,  von  dem  lüfte,  %S 
TOD  dem  wazer,  von  dem  fiure.  Die  wirme  und  die  bitze  hat  der 

i*  mensch  von  dem  fiure,  von  |  dem  wazzer  die  fiubte,  von  dem  lufle  die 
ebelten,  ron  der  erde  die  truchen.  Diu  rdte  varwe  chumet  einem 
igeltchen  dinge  von  der  hit^e;  diu  wtze  varwe  chumt  von  der  ebelten. 


3.  lagt  feMt,  vieUHeht  eher:  an  den  htüigta  wlbennahteo.     8.  Unit 

11.  n.  bBcb,  baebe.     14.  Bartholone^.     17.  dutei      18.  diseo.     21.  cbriebicben. 

di  4as.    23.  geler««.     24.  der  menicb  fehlt:  aus  einer  ÜberliHger  Handeehrifi  erpSmel. 

15.  viere.     26.  den  f.     28.  irtichea.  roete.       31.  dicbe,  eogewihnUeh. 
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von  der  trüchen  wirt  ein  igelich  dincb  smal  oder  dünne,  von  der 
fiuhte  wirt  ein  igelich  dinch  dicke. 

Swer  nü  wil  wizen,  yon  wiu  ein  igelich  siehtuom  choro  den 

der  mensch  habe,  der  sol  daz  merchen  bt  der  varwe»  die  das  harn 

5  hat,  daz  Ton  dem  menschen  chunt.  Swenne  daz  harn  ist  r6t  unde 

dicke,  daz  bediutet  daz  daz  bluot  rehte  chraft  unde  gaoten  gewalt 

hat  in  dem  Übe. 

Swenne  daz  harn  ist  dünne  unde  röt,   daz  bediutet  daz  der 

mensch  ist  coIericus:»der  hat  des  pluotes  ze  vil  unde  der  6ubte 

10  ze  luzil  von  dem  wazer,  der  muoz  durch  ndt  gähmuotes  stn,  wan 

im  diu  galle  schiere  enbrinnet  so  starche,   daz  ir  diu  fiuhte  nibt 

widerst^n  mach. 

Sd  daz  harn  ist  wtz  unde  dicke,  sd  ist  der  mensch  flecma- 
ticus;  der  hat  des  |  pluotyeimes  ze  vil  gevangen,  der  ist  lancb-  1* 
15  rsBcbe  unde  swtget  gerne. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  wtz,  sd  ist  der  mensch  melancolicus; 

der  hit  des  pluotes  so  ?il,  daz  iz  ist  erswarcet;  der  wirt  schiert  gri. 

.  Sd  lanch  sd  daz  boubet  ein  ancgenge  ist  des  menseben,  si 

sul  wir  des  buoches  an  dem  boubet  beginnen. 

20  Swer  daz  harn  rehte  sehowen  wil,  der  sul  gewinnen  ein  wtzez 

glas,  daz  ril  lAter  st  unt  daz  ebene  enger  st  danne  niden;  erne  sol 

euch   daz   harn   nimmer  gevihen,  i  der  mensch   des  nahtes  wol 

gesläflfe,    wan  daz  harn  gewinnet  nimmer  rehte  varwe  unze  nih 

mitter  naht.  Daz  glas  sol  man  danne  decken  unde  sol  ez  sehowen, 

25  sd  diu  sunne  ouf  gdt  oder  umbe  mitten  morgen.  Hit  daz  harn  ein 

dicken  chreiz  al  umbe  in  dem  glase,  sd  ist  daz  boubet  tapher  unde 

swsere  siech. 

Ist  daz  harn  lAter  unde  ist  der  chreiz  rdt,  s6  ist  des  pluotes  ze 
vil  vor  in  dem  haubet. 
30  Ist  daz  houbet  siech    |   in  dem  hirne,  sd  ist  daz  harn  bli  unde  i' 

louter   unde    ist   doch  der  siebtuom  grdz  in  dem  zesewen  teil  des 
boubtes.    Daz  chunt  von  der  colerica  rubea,  diu  an  der  stete  liget 

Ist  daz  harn  dünne  unde  ist  der  chreiz  wtz,  sd  ist  daz  houbet 
winsterhalbe   siech   in   dem   nacche.    Daz   chunt  von  dem  flecmate, 
3^  daz  leit  in  der  zelle,  da  diu  gehuget  inne  Itt. 


3.  ••htAm  H.  9.  f.     7.   in  den  I.     8.  hedutel.     11.  schire,  90  meiH.     18.    ttt  fekiL, 
Vi.  äh.     24.  dechen.     25.  ilr.     27.  sich,  90  in  der  RtgeL     31.  läter.  |^ose. 
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Swer  nA  wizen  wil«  weihen  sieebtuom  der  mensch  in  dem  houbt 
habe ,  der  sol  daz  mercben  bt  dem  ebreize ,  der  umbe  daz  harn  get, 
alsd  daz  buoeh  da  yor  gesaget  hs^t. 

Swenne  daz  harn  ist  oben  gruozeloht,  zwäre  sd  ist  daz  houbet 
allenthalben  siech.  5 

Ist  daz  harn  truobe  unde  val ,  als  des  ?ihes ,  sd  ist  daz  houbet 
ad  siech  ,  daz  der  mensche  in  grdze  ndt  chumet,  im  werde  sfn  ge-' 
boozet  Hat  daz  harn  einen  diken  chreiz  unde  daz  ez  allenthalben 
ist  ein  luzel  schöumech,  sd  ist  daz  houbet  siecb  unde  diu  brüst  vil 
uochreftech.  10 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dikhe,  so  bat  der  mensch  daz  fieber.  Daz 

t*  ist  sd  get&n,  daz  Ol  von  chumt  ein  sieebtuom,  der    |    beizet  synocha 

febris.    Daz  fieber  chumt  von   dem  unmäziichen  pluote ,   da  von 

chumt  daz  vieber  daz  da  heizet  terciana ,  daz  leidiget  den  menschen 

an  dem  tritten  tage.  15 

Ist  daz  harn  \itz  unde  dicke,  sd  hat  der  mensch  daz  tegelich 
Tieber.   Daz  chumt  von  flecmate,  daz  ist  chalter  näture. 

Swenne  abe  des  harnes  sdvii  ist  unde  vi!  dünne,  sdwil  daz  fieber 
ende  haben.    Beginnet  abe  daz  harn  swarcen ,  sd  wil  sich  daz  tege- 
lich vieber  wandelen  in  tertianam.    Sd  daz  harn  rdt  unde  louter  ist  20 
vnde  sd  stn  vil  wirt,  sd  ist  der  mensch  siech  an  der  lungel  von  der 
grdzen  hitze. 

Ist  des  harnes  vil  unde  ist  iz  wiz  unde  vil  louler ,  sd  ist  diu 
langet  erfroren. 

Ist  daz  harn  vil  dünne  unde  bleich,  sd  hat  der  mensch  etwaz  2S 
unverdoutes  in  im. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  dicke  unde  ist  sin  vil ,  sd  ist  diu  lungel 
zebrosten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  ein  teil  gemischet  mit  der  swerze,  sd  ist 
dia  loogel  ze  heiz.    Sd  der  mensche  sieche  unt  daz  harn  weitiner  30 
V  varwe  si  oder  wtz  ode    |    dike  oder  truobe,  als   des  vibes  ,  daz  be- 
diotet  daz  der  mensch  den  stechen  wil  gewinnen  in  der  winstern 
alten. 

Ist  daz  harn  rdt  unde  truobe  unde  doch  dicke,  sd  gewinnet  er 
den  stechen  in  der  zeswen  stten;  dsi  ist  der  mensch  aller  wermist       ^^ 


3.  bfib.     9.  tchumecb.     12.  aithum.     20.  luter,  #o  häufig  neben  luter.     26.  vnver^ 
d8t€t.     32.  Ttnatern.  • 

Sitxb.  d.  phiL-hiat.  Cl.  XLH.  Bd.  fL  Uft.  9 
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ht  daz  harn  an  dem  gründe  lieht  unde  louter  unz  an  die  mitlel- 
öde  unde  ist  obernthalbe  dicke  unde  truobe,  si  ist  der  mensch  yII 
siech  in  den  brüsten. 

So  der  mensch  hdt  daz  fieber  tertianam ,  ist  stn   harn  zailer 
5  Srsle  dike  unde  rdt;   wirtiz  danne  wtz  unde  dünne  unde  durstet  in 
hurte,  sd  gewinnet  er  daz  fieber»   daz  in  immer  Qber  einen  tach 
leidiget. 

Ist  daz  harn  milchevar  unde  luzii  dünne ,  sd  h&t  der  mensch 
den  harnstain  in  der  bläter. 
10  Ist  daz  harn  griezich  unde  daz  diu  flekelin  schtnent  ii  inne, 

s6  Itt  der  harnstein  in  den  lanchen. 

Ist  daz  harn  wtz  unde  dünne  unde  daz  stn  allez  ein  luzel  ist,  si 
Itt  etwaz  unverdoutes  in  dem  magen. 

Ist  daz  harn  dünne  unde  blaich,  sd  ist  diu  lungel  siech  fon 
1*  unverdeuten    |    dingen.  2* 

Ist  daz  harn  weittner  varwe,  sd  hUt  er  einen  siechf^uom  ob  der 
brüst,  dA  von  er  töbich  wirt. 

Hat  daz  harn  langin  stuckel  als  daz  hir,  sd  ist  der  menseh  ober 
allen  den  Itp  siech  unde  in  den  lanchen  zebrosten. 
20  Ist  duz  harn  zieh  unde  sint  diu  stuckel  di  ione,  sd  ist  der 

mensch  über  allen  den  Itp  siech. 

Ist  daz  harn  get&o  sam  die  chltwe  drinne  Taren  oder  als  die 
scuopen,  sd  ist  diu  lungel  s^r  oder  zebrosten. 

Ist  der  mensch  siech  unde  ist  daz  harn  giftevar  unde  ist  doch 
25  zieh,  sd  ist  der  Itp  aller  innen  zebrosten. 

Swer  daz  starche  Tieber  hat,  sint  denne  in  dem  harne  chleinia 
sluchelin  unde  doch  swarzeTar,  sone  mach  der  mensch  niht  genesin. 
Zo  geliVher  wtse  ist  des  harnes  luzil  unde  daz  selbe  euch  swarz,  tÜ 
gewisliVhen»  sd  ist  der  mensch  raige. 
SO  Ist  des  menschen  harn  getan  sam  chltvre  drinne  rarnne  unde 

ist  11  danne  luiiL  sd  wirt  er  schiere  vergibt. 

Ist  des  harnes    |    vi!  unde  maniger  slahte  varwe,  sd  ist  der  Itp  2* 
aller  beweget  von  sieehtuome. 

8d  ilai  hani  ist  vil  wunderltcben  grylucb,  sd  der  mensche  lit  in 
)S  dem  stari'hen  vieber.  sd  mooi  der  mensch  schiere  sterben. 


I.  ItM.    9.  »iik«^«r    lt.  tiU.    tX  litk.    IT.  trc^ck    S2.  4i«  cUiwe.    23.  «cö^cs. 
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So  daz  harn  gröene  ist  in  dem  vieber,  so  gewinnet  er  lihte  daz 
rergiht. 

Dai  ist  T«ii  der  wtbe  harne. 

Der  magde  harn  sol  wesen  lieht  unde  louter.  Daz  harn  sd  der 
man  des  nahtes  ht  dem  wibe  \tt,  daz  sol  wesen  truobe  unde  lieht,  5 
daz  semen  an  dem  gründe.  So  daz  wfp  swangir  wirt,  an  dem  an- 
deren oder  an  dem  tritten  mänoßde  sd  sol  daz  harn  louter  stn  unde 
sol  ein  michel  teil  sin  unde  sol  getan  sin  als  diu  hephen  an  dem 
gründe. 

So  sin  vier  mänöde  werdent,  so  ist  daz  harn  oben  louter  unde  10 
ist  an  dem  gründe  hephieh  undo  dicke.     Sd  diu  w{p  siech  sint  in 
dem  menstruo,  s6  ist  daz  harn  pluotrar.    Ist  der  frowen  harn  truobe 
als  des  vihes,  sd  sint  sie  siech  in  der  chindelege ,   diu   da  haizet 
matrix.  unde  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulva. 
*  So  daz  harn  st^t  in  dem  vaze  unde  der  cbreiz  pipenet    |    sd  15 

daz  vaz  niemen  ruoret ,  sd  hat  daz  wip  der  ubelen  fiuhte  ze  vil,  daz 
si  rinnet  durch  den  rucke  in  daz  lioubet  unde  in  allen  ir  lih,  sd  muozen 
der  wtbe  houbet  touchtich  werden, 

Ist  daz  harn  rdt  unde  Gwervar,  sd  hat  daz   wtp  daz  vil  übel 
tSgelich  fieber.    Ist  ein  chreiz  ob  dem  harne  ,  si  ist  sie  houptsicch  20 
oder  hat  die  vil  ubelen  hitze  an  ir  Übe. 

NA  swige  wir  des  liarns  onde  sagen  Ton  der  yr^wen  siecktn^m. 

Sd    dem  wibe    der  milch   zerinnet ,  daz    si  des  spunnes  niht 
haben  mach,  sd  sol  si  nemen  gruonen  venichl  und  siede  den  in  dem 
wine  oder  in   milch   unde  ti  ine  ez  vastunde  zwir  oder  tristunt ,  sd  25 
gewinnet  si  spunnes  genuoch. 

Sd  daz  wip  ze  grdz  wirt,  sd  sold  dd  nemen  vier  mdzze  der 
wermuot,  des  cymeies  ein  teil,  der  seifen  neun  teil,  der  wilden 
churbez  fünf  teil;  diu  sold  dd  danne  elliu  samt  temperen  mit  wazer 
unde  gib  daz  dem  wibe  ze  trinchen:  si  wirt  schiere  smal.  30 

Swelh  wip  ir  siechtuomes  niht  haben  muge,  diu  neme  myrren 
onde  temper  si  mit  dem  süge  artymesien,  unde  sd  diu  temperunge 
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dannc  getruchne,  so  sol  si  |  vfgelen  ein  hirzes  born  unde  mische  3^ 
diu  zesamene  unde  behulle  si  vitzeehlteh  unde  mach  einen  roucb, 
dar  äz  uude  setze  den  under  diu  bein:  an  der  wfle  sd  gewinnet  si 
ir  wfpjieit. 
5  Ze  gelicher  wts  sol  si  rilten  ezzen  unde  den  souch  Taste  triii- 

chen  unde  sol  die  wurzenschtben  zwischen  diu  bein  haben:  s6 
ledigent  sieh  diu  menstrua. 

Ez  erget  vi!  dicke,  daz  diu  matrix  ersticket,  da  daz  chint  inne 
IJt,  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  pluote,  daz  si 

10  sich  niht  erfurben  mach  noch  daz  si  der  gehurt  niht  enphähen 
mach.  Des  sol  man  sus  buozen.  Daz  wtp  sol  nemen  gruone  rüten 
unde  rtbe  die  wol  vast  unde  stöze  die  an  die  stat.  Ze  geltcher  wts 
dd  sold  nemen  swebel  unde  temper  den  mit  starchem  ezziche  und 
habe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde  stdz  ir  ein  teil  an  die 

IS  tougen  stat,  sd  wirt  dir  baz. 

Swenne  daz  wip  den  siechtuom  hit ,  sd  geswillet   |    si  ein  teil  3. 
umbe  den  nabel  unde  walget  ir  daz  geliberte  bluot  under  den  rippen 
'  also  diu   eiger  unde  beginnet  ir  diu  äder  swellen   unde  g£t  ir  der 
toum  in  daz  houbet  als  der  dicke   rouch.     Wil  dd  des  siechtuoroes 

20  schiere  buozen  ,  s6  nim  rüten  unde  temper  die  mit  guotem  honege 
unde  salbe  dich  da  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wellest  dA  aver 
schiere  gesunt  werden,  so  nim  linse  unde  beize  die  mit  wtne,  di 
näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die  erzenie  alle  tage:  di 
wirdes  schiere  gesunt. 

25  Sumeltchiu  wtp,  so  si  chindelfn  gewinuent,  s6  zerbrestent  si  in 

der  wumbe.  Den  siechtuom  sol  man  di  bt  chiesen.  In  ist  wi  tu 
dicke  in  dorn  bouche  unde  so  si  sitzent,  s6  ist  in  also  wS,  als  in  ein 
spiz  dürh  den  ruke  ge.  Des  siechtuomes  sol  man  sus  helfen.  Nim 
ein  chalch ,  der  ouz  chiselingen  gebrennet  st,  unde  chaeseiQppe,  diu 

30  ungobiderbet  si,  unde  seifen  unde  zemule  daz  in  einem  bulztoen  vaze 
unde  mach  ouz  dem  allen  samt  ein  phlaster  unde  lege  daz   |    an  die  y 
stat,  sd  wirt  dir  zestete  paz.    WellestA  des  niht  tuen,  sd  nim  reteich 
unde  rip  den  mit  honecseime  unde  neuz  die  erzente  tu  maexUchen 
alle  tage  unze  dir  baz  werde. 


'  I    |r«^tr«<^.    ^.  b^Ut^.  TMek.     5.12.  islidier.     9.  freie«.     10.  ailiit.     11.  rdte». 
31.  »oV^r.     IT,  bHok«.     **.  Ä«. 


Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem  12.  uud  13.  Jahrh.  loa 

Ez  erget  vil  dicke,  daz  sich  eizze  crheven  anüer  matrice  in 
dem  Itbe;  di  von  wirt  daz  wip  sd  siech ,  daz  si  des  dunchet,  daz  ir 
der  Itp  aller  st  ersworn,  unde  swä  si  grtfet  an  den  boucb,  da  dunchet 
si,  wie  si  grtfe  an  ein  geswer.  Ouch  geswillet  ir  diu  geschaft. 
Des  siechtuomes  mahtd  schiere  halfen.  Dil  seit  nemen  eines  bern  5 
smer  unde  solt  daz  zetriben  mit  einer  vil  waichen  wolle  unde  lege 
daz  an  die  stat.  Neheife  daz  niht,  so  nim  artimesiam  unde  genssmer 
unde  misch  daz  mit  rdsenole  unde  lege  daz  an  die  stat,  da  du  die 
geswulst  hübest. 

Swenne  den  wiben  wd  ist  in  der  matrice  oder  umbe  den  nahe!  10 
oder  an  der  geschaft,  s6  gewinnent  si  ein  getwanch,  daz  si  dunchet 
des,  daz  si  niden  si  zesamene  gebunden.  Des  hilf  du  alsus.  Nim 
ein  hirzln  march  unde  ein  toter  eins  gebraten  eiges  unde  mule  diu 
zwei  [zesamene  mit  rdsenole  unz  daz  ez  dicke  werde  sam  ein  honic- 
seim  unde  lege  daz  an  die  stat.  Ncmugcstd  aber  des  niht  gehaben,  15 
sd  nim  mirren  unde  zertb  den  in  gesotem  wine  unde  trink  daz  als6 
warmez,  dfl  wirdest  gesuntj. 

I   TÜ  saone  wermen  unde  strich  die  crzenie  umbe  diu   ougen :  dir 
wirt  inner  zwein  tagen  baz.  20 

Dd  solt  in  dem  män6de  julio  centauriam  daz  chrout  gewinnen 
unde  samen  sin  yil,  daz  da  stn  genuoch  habest  allez  daz  jär.  So  du 
danne  wellest,  so  nim  stn  ein  gebundeltn  unde  lege  daz  in  ein  wazer 
unde  decke  daz  vltzechifchen  zwene  tage  unde  wasche  danne  daz 
chrout  mit  würze  mitalle  vil  starch  in  dem  selben  wazer  unde  siut  25 
daz  wazer  vltzchliche  zwene  tage.  So  daz  wazer  danne  gesiede,  so 
gioz  dar  zuo  ein  halbez  trinchen  wtnes.  So  der  wtn  wol  danne  ge- 
siede mit  der  würz,  sd  giuz  ez  allez  zesamen  unde  soch  ez  vilsanfto, 
unze  daz  ez  dicke  werde,  so  giuz  ez  in  ein  chophervaz,  unde  dem 
stn  dürft  st,  dem  gib  der  erzenie  also  gröz,  same  zwo  weiheseh  30 
nuz.  Diu  erzente  ist  guot  den  daz  wazerchalp  wehset  unde  machet 
den  magen  gesunt  unde  den  gerne  unmähtet,  der  wirt  da  von 
gesunt. 
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SO  dir  daz  houbet  we  tuo ,  sd  heiz  dir  gewinnen  ebboam,  der 
an  der  erde  lige,  unde    |    siut  den  vil  vaste  in  wazzer  unde  twich  4* 
daz  boubet  di  mit,  s6  wirt  ez  gesunt. 

T«B  der  stimme. 

^  Wil  dfl  guote  stimme  gewinnen,  sd  nim  senef  und  mole  den  in 

einem  morssere  unde  fowe  in  vil  chleine  und  temper  in  mit  honeeb- 
seime  unde  mach  drüz  vil  ehleiniu  zeltel  unde  iz  diu  rastunde,  und 
wil  dd,  s6  tuo  d'd  zuo  eymei  unde  kannelin  unde  piretrum,  diu  ?in- 
destü  veile  in  den  chrämen.    NemugeslA  des  nibt  gewinnen,  sd  nim 

10  gcmalen  phepher  unde  habe  in  lange  in  dem  munde  unde  sunt  die 
speicheln;  dar  nach  salbe  die  chel  mit  boumole ,  daz  solt  dfl  nemen 
in  den  munt:  dd  gesihst  michel  wunder  von  der  stimme. 

T«B  sehiner  varbe. 

Wil  id  machen  daz  dtn  antluze  sch6ne  st  sd  nim  lustechen  uode 

iS  siut  in  starch  mit  wazer,  so  wirt  dtn  antiQze  schöne. 

Wil  dfl  din  antluze  aver  junchlich  machen  unde  scbdne,  s6  uim 
eine  henne    |    unde  lege  die  in  einen   niwen   havin  unde  versiut  si  4' 
wtzem  wtne,  der  wol  louter  st,  unde  siut  si  unze  daz  sich  daz  ge- 
beine  von  dem  fleische  Idse. 

20  Wil  du  machen  daz  der  mensch  sprechende  werde,  s6  er  Tor 

iinchrerten  die  spräche  beleit,  so  nim  polein  unde  ddhe  die  in  einen 
ezich  unde  bint  danne  daz  selbe  polein  in  ein  Itnin  tuoch  unde  habe 
fhiZ  dem  siechen  für  die  nase:  er  wirt  als  palde  sprechent.  Nehabesti 
des  niht,  so  nim  ein  pionienchorn   unde  lege  imz  df  die  Zungen,  er 

25  wirt  sprechent.  Nehahestä  des  niht,  so  wasche  im  die  f&eze  mit 
chaltem  wazer;  ist  ez  des  wiiiders,  sd  sol  daz  wazer  warm  sin. 

Sd  dfl  chumest  über  einen  menschen,  des  dfl  zwtvel  habest  ob 
er  genese  oder  sterbe ,  daz  versuoch  alsd.  Sd  der  sieche  in  dem 
grdzen  siechtuom  beginne  switzcn  von   der  brüst  ouf  unz  an  dal 

30  houbet.  der  genist  wol;  ist  er  starche  truchen  umbe  die  brüst,  sd 
mach  er  niht  genesen. 

Swenne  der  mensch  ist  |  in  grdzem  siechtuome,  vervellet  im  4' 
danne  der  bouch  an  den  ruke  unde  erlustet  in  deheins  dinges,  hit 
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er  danne  ehalten  aweiz,  der  stirbet  an  dem  einleflem  tage.  Ist  daz 
der  mensch  der  erzente  yaste  gert  unde  ime  diu  erzente  wol  zimet, 
der  geniset  wol.  Swenne  sich  der  sieche  dicke  chSret  zuo  der 
wende,  daz  ist  niht  guot.  So  er  die  nase  vaste  spizet  und  im 
diu  nase  M'eichet  unde  sd  im  diu  ougcn  holent  unde  swindent  5 
unde  sd  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enphallent  unde  die 
lefse  nider  vallent  unde  im  diu  ören  ehalt  sint  unde  sich  ver- 
werfent  itwederthalbent,  an  swelhem  siechen  du  disiu  zeichen 
leihst,  zwäre  der  ist  veige.  Sd  dO  chumest  über  einen  siechen, 
sihstü  danne  daz  im  diu  ougen  hol  sint  unde  im  der  munt  ofTen  10 
5tät  56  er  sisephet,  s6  soltü  in  vrägen,  ob  ez  sin  sit  st  daz  er 
mit  ofiem  munde  sUfTe;  ist  ez  b^tn  gewohnheit  niht  unde  zehert  im 
daz  winster  ouge,  s6  stirbet  er  an  dem  driten  tage.  So  du  den 
'  siechen  gruezest  unde  in  vrägest,  wie  er  |  sich  gehabe,  wirfet  er 
denne  die  hende  über  daz  houbet  unde  zucket  die  füeze  wol  faste  IS 
zuo  sich,  der  genist  wol.  So  der  sieche  allengähes  duz  houbet  wirfet 
hin  ik  die  ffleze  lägen,  gewisiiche  der  geniset  niht.  S6  der  arzet 
g&i  zuo  dem  siechen,  cht^ret  sich  der  sieche  zuo  der  wende,  der 
stirbet  des  andern  tages. 

Wellestd  wol  schiere  versuochen,  ob  der  sieche  sterbe  oder  20 
genese,  sd  nim  daz  harn,  daz  er  geharnet  habe  vor  mitter  naht, 
unde  giuz  daz  an  ein  grüene  nezel  unde  schowe  die  des  andern 
lages:  ist  si  grüene  sam  &,  sd  geniset  er  wol;  ist  ave  si  erdorret, 
TÜ  gewisitche  sd  stirbet  er.  In  swelhem  siehtuom  der  mensch  zwir 
erniuset,  der  nestirbet  in  dem  leger  niht.  25 

Alle  die  wtle  der  sieche  den  grüenen  rinch  vor  den  ougen 
sibt,  8&  er  iz  zuo  tuet  unde  sd  er  daz  ouge  oben  rüeret  mit  dem 
Yinger,  si  nist  er  niht  veige. 

Welleslü  versuochen,  ob  der  sieche  genesen  müge  oder  des 
legers  sterbe,  sd  nim  eines  wtbes  spünne,  diu  ein  degenchint  ziehe,  30 
unde  nim  |  des  siechen  harn  unde  mische  diu  zesamen.  Ist  daz  si 
fliezent  under  einander,  sd  geniset  der  sieche  wol;  schaidet  sich 
daz  spunne  von  dem  harne,  zwäre  sd  geniset  er  niht.  Daz  ist 
▼ersuochet. 


4.    gulh.     S.    holent.     6.  turnen.     7.  ören.     8.  du  fehlt,   ist  fehlt.     11.  siephet. 
iZ.  offen.     13.  v-ns'.er.     15.  zuchet.     27.  9\)\i  fehlt,  zSe  tuet.     29.  sihche. 


136  Dr.  Franz  Pfeiffvr 

Swenne  dd  hsiser  werdest,  s6  nim  fenum  grecum,   dai  ist 
chriechsehez  heu,  daz  yindest  in  den  chrimen,  unde  nim  ysopirai 
unde  poleium  unde  rfp  den   souch  dar  dz  unde  trinch   den  souch 
läwen,  s6  wirt  dfn  chel  hei  unde  louter. 
5  Wil  dd  machen  daz  der  mensch  schiere  sprechent  werde,  si 

er  spräche  beleit,  sd  nim  populion  unde  salbe  ime  den  guemen  ii 
mit:  er  wirt  als  balde  sprechent. 

Sd  dir  ze  den  brüsten  w£  st,  sd  nim  wilden  chresseki  unde 
geizfne  milch  unde  gib  im  daz  ze  trinchen  alsd  Idwez:  im  wirt  als 

10  bulde  baz.  Nehabestd  des  niht,  sd  nim  rdten  unde  siut  die  in  einem 
guoten  wfne  unde  gib  im  den  wfn  alsd  Idwen  ze  trinchen,  sd  wirt 
ime  als  balde  baz. 

Swenne  dir  in  der  brüste  unde  in  dem  herzen  |  w£  st,  sd  nim  S' 
marubium,  daz  ist  retich,  unde  poleium  unde  siut  diu  zwei  in  einem 

iK  wazer  unde  salze  daz  ein  lözel  unde  souf  daz  rastunde,  sd  wirt 
dir  baz. 

Swenne  dir  sd  wd  st  in  dem  hercen,  das  dd  geswillest,  sd 
salbe  dich  mit  ole  unde  mit  milchsmalze  unde  seie  danne  dar  onf 
aschen,  der  dz  fiehtfncn  rinden  st  gebraut,  sd  wirt  dir  baz. 

tO  Sf  daz  dir  diu  brüst  ststechlfchen  wd  tuo,  sd  nim  retich  unde 

rdten  unde  abrotanum  unde  zetrtp  diu  driu  under  einander  unde 
Id  si  über  naht  in  dem  souge  ligen  und  iz  danne  der  erzente  drt 
tage  alle  morgen,  sd  wirstd  wol  gesunt  in  der  brüst  unde  dowest 
wol  daz  ezzen. 

ZS  Sd  der  mensch  niht  sldphen  mach,  sd  sol  er  nemen  wermaot 

unde  sol  die  wellen  in  einem  wtne  oder  in  wazer  unde  soufe  dax 
alsd  warmez:  zwdre  sd  slsBphet  er  wol.  Nehelfe  daz  niht,  ui  mm 
ein  winblat  oder  grüeniu  winbleter  unde  zetrtp  si  under  einander 
in  einem  wazer  unde  gib  im  daz  ze  soufen,  sd  sIsBfet  er  als  balde. 

30  I  Swenne   dd  weder   ezzen   noch   getrinchen    mögest    noch  S' 

verdeun,  sd  nim  millefolium,  daz  ist  tousentbleter,  unde  souf  daz  in 
einem  lawen  wtne. 

Wil  dd  machen  ein  electuarium,  daz  guot  ist  ze  dem  hercen 
unde  ze  der  brüst,  sd  solt  dd  nemen  ysop  unde    wtz  marubium, 

35  selsere  unde  typtannum  unde  mule  diu  vil  vaste  under  einander  unde 
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temper  si  danae  mit  honecseimc  unde  tuo  ii.  zuo  ein  lOzel  milech- 
smalzes.  Wellestdz  saoze  machen,  sd  tuo  dar  zuo  kanneltn  unde 
ander  guote  species;  si  sQln  aver  alle  geljch  gewegen  sfii. 

WellestQ  machen   ein  guote  erzente  zuo  der  brüst,  sd  nim  daz 
ehrout,   daz  di  heizet  nepita,  unde   riülen  unde    polei ,  daz  man    5 
a?!  den  wisen  vindet,  unde  abrotauum  unde  epphih.     Von  disen  fünf 
chrouten  soltA  machen  mit  hoiiege  ein  wirz  unde  suuf  die  vastunde 
unde  so  dd  släphen  g^st. 

Manech  mensch  ist,  daz  den  sin  verliuset  von  etteifchem  sieh- 
tuoriK    Sd  nim  solseqium,  daz  ist  ringel,  unde  abrotanum  unde  salvei  10 
6*  onde  mül  diu  driu  zesamen  unde  beize    |    diu  in  wtne  unde  trinche 
den  wtn  mit  würze  betalle  nOehter  ftlnf  tage,  so  wirstA  gesunt. 

Wil  dd  daz  antluze  unmäze  scöue  machen,  sd  nim  einer  eselinne 
milch  unde  twah  daz  antiuze  d&  mit  des  Abendes  unde  nim  danne 
Ittbestechenwurz  uiide  siut  die  in  wazer  unde  rtp  den  souch  ouz  unde  IS 
twach  di\z  antlüz  dd  mit  des  morgens  unde  sih  danne  in  einen  Spiegel, 
dA  sihst  michel  wunder  Ton  der  scdne  unmäzen. 

Sweme  diu  site  we  tuot  oder  den  der  steche  mQet ,  s5  nim 
honech  unde  milch,  diu  zwei  samt  erwallen,  unde  stdz  da  tn  ein 
Ifaein  tuoch  und  legez  denne  an  die  rippe:  zestet  wirt  im  baz.  10 

Wil  dd  daz  pluot  verstellen ,  sd  nim  einen  vilz  unde  besenge 
den  vi!  vaste  unde  nim  ein  michel  teil  der  phloumvedeni  unde  mache 
dar  ouz  ein  pulver  unde  saege  daz  in  die  wunden  unde  bint  den  be- 
sancten  vilz  dar  über,  sd  .verstdt  daz  pluot  als  palde.  Nehelphe  daz 
6^  niht,  sd  wasche  im  die  nicrcn  in  einem  ezich,  sd  |  verstdt  daz  2S 
pluot. 

Sd  dd  den  ubelgetänen  nagel  schiere  wilt  vertriben,  sd  nim 
honicseim  unde  auripigmentum  unde  ein  wahs  unde  bint  daz  über 
den  nagel,  schab  ine  mit  einem  sntdegen  mezer,  daz  er  beginne 
bluoten,  $6  wirt  der  nagel  schdne,  der  da  ndh  wahset.  30 

Diascordes  ein  meister  der  saget,  wie  man  der  geswnist  helfen 
solde.  Er  sprach,  man  sul  nemcn  toubcnmist  unde  girsttn  mel  unde 
temper  diu  zwei  zesamen  mit  ezich  unde  lege  daz  plaster  über  die 
geswulst,  sd  entswillet  si. 

Wil  dd  die  besten  salben  machen  zua  der  wunden,  sd  nim  einen  3b 
dl  unde  siut  in  in  einem  wazer  unde  samen  daz  smalz,  daz  dd  oben 
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licst^y  in  ein  schdnez  vaz  unde  nim  danne  ein  benne  unde  ein  gans 
nnde  samen  ouch  daas  smaiz  unde  nim  danne  souch  der  salbei  unde  der 
ruten  unde  der  wermuot  ui^de  des  eboumes,  der  an  der  erde  Itt,  unde 
des  ehrütes,  daz  da  heizet  huntszunge,  unde  pere  daz  under  einander; 
l)  daz  heizet  diu  wurzesalbe.  Sweih  |  wunde  da  mit  gesaibet  wirt,  6* 
diu  bedarf  deheines  phlasters  m&ve  unde  hauet  schierer  danne  iemen 
geiouben  mach. 

Swem  der  trophe  wirret  oder  der  ser  ist  an  der  haute,  der  sol 
nemen  wermuot  und  sol  die  vi!   lange  pern  mit  honech  und  mach 

10  (Irouz  ein  phlaster  und  lege  daz  an  die  stat,  da  im  wS  st»  in  einem 
leintnen  tuoch. 

Wellestü  daz  pluot  schier  verstellen ,  sd  nim  des  dchpournes 
ehern  und  chnit  den  mit  dem  ntzen  des  aiges  unde  gehalt  daz  swie 
lange  dd  wellest.    Da  von  verst^t  daz  pluot.    Swem  aver  daz  pluot 

15  vaste  ouz  der  nase  riiinetr  der  sol  nemen  einen  hirzinen  riemen  und 
bint  im  die  arme  vasle  bt  der  Schulter  und  nim  danne  den  ehern, 
der  in  dem  hörne  st,  und  rauche  dem  menschen  da  mit  und  schiub 
im  stn  ein  teil  in  die  nase,  sd  verstet  daz  pluot.  Newellez  niht  ver- 
stau, so  nim  gröze  nuzschale  unde  fülle  die  mit  peche,  daz  in  |  einer  6* 

20  phanne  zeläzen  st,  unde  stürze  die  beide  an  die  tinne  (daz  peeh  sol 
lä  sin),  so  verstet  daz  pluot. 

So  dem  manne  stn  geschaft  w£  tuo,  daz  der  zagel  beizet,  so 
der  vaste  goswillet,  so  nim  phepher  unde  ingeber  unde  wtroucli 
unde  aelsre  unde  pere  diu  under  einander  unde  bint  daz  umbe  die 

25  gcswulst,  im  wirt  als  palde  baz. 

Swelich  mensch  ist  ouzgebrosten,  wil  sich  der  scbiere  heilen, 
der  sol  nemen  alare  und  mul  den  mit  altem  smerwe  und  salbe  sich 
mit  der  salben  bt  einem  fiure:  als  palde  heilet  diu  bout  und  wirt 
scöne  und  linde.    Du  solt  den  alare  sieden  in  einem  ezich. 

30  Swelich  mensch  reudich  ist  an  dem  Ithe,  der  sol  nemen  einen 

retich  unde  siede  den  in  wazer  unde  bade  sich  mit  dem  wazer.    So 
i\A  wol  geswizest,  so  wirstü  gesunt. 

Swenne  du  de\ein  lit  verlenchest  oder  sd  dir  der  fuoz  oder 
daz  enchel  geswelle,  sd  nim  poleium ,  pere  den  mit  salz  unde  bint 

35  daz  dar  über,    |    sd  wirt  dir  baz.    Nehelphe  daz  niht  yil  schiere,  T 
sd  nim  rdten  unde  pere  die  mit  hirztnim  marge.     Neheio  geswulst 
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ist,  gemacliestfl  die  salben  da  mit ,  si  entswelleals  balde.  Nehelphe 
daz  iiibt  schiere,  sd  nim  zieutain ,  daz  ist  scherlinch,  in  wazer  unde 
siut  baz  unde  lege  si  Ober  die  geswulst  also  warme,  unde  hüete 
daz  dd  der  würze  iht  enbtzest,  des  gewunstu  scbaden. 

So  dir  daz  houbet  wS  tuot ,  so  heiz  dir  gewinnen  epoum,  der    S 
an   der  erde  liget,  unde  siut  in   vaste  in  wazer  unde  twahe  daz 
houbet  da  mit,  so  wirt  ez  gcsunt. 

Sd  dir  in  den  zenden  w&  si,   sd  nim  gemainen  phefer  unde 
mische  den  mit  wtne  unde  habez  in  dem  munde ,   s6  wirt  dir  baz. 
Nehelphe  daz  niht,  sd  nim  die  würz  yerbenam  unde  siut  die  in  altem  10 
ufne  und  habe  daz  in  dem  munde.     Swie  grdz  der  w£  si,  er  zegdt 
als  balde. 

Wil  dd  den  zantswern  |  schiere  buezen,  s6  scrip  an  daz  wange, 
dem  däwd  st ,  disiu  wort:  „Rex.  pax.  nax.  in  Cristo  filio**,  so  wirt 
im  baz.  15 

Swem  arer  die  grdzen  schuze  g&n  in  die  zende  oder  zuo  den 
ougen ,  der  neme  phefer  unde  wiroch  unde  gebrande  bdne  unde 
mach  dz  disen  drin  dingen  ein  pulver  unde  temper  daz  mit  dem 
wtzen  des  eies  unde  strtchz  an  ein  irich  unde  lege  iz  alsd  über  daz 
waoge  an  die  ddere,  sd  sihstd  michel  wunder,  want  dd  enchumet  20 
nimmer  hein  schuz  für. 

Ypocras  der  schribet  von  der  agrimonia,  swer  an  dem  ougen 
verlenchet  wirt,  oder  dem  etwaz  gesieht  an  daz  ouge,  daz  ez  rdt 
wirt,  der  so!  nemen  diu  bleter  agrimonie  ur:de  mul  si  flizchlichen 
unde  misches  mit  dem  wtzem  des  aies  unde  lege  daz  dzerhalp  über  25 
•  daz  ouge  (ist  daz  ouge  geswoilen,  für  daz  ouge):  er  wirt  |  ge- 
sunt  von  der  ehreftigen  würze. 

An  dem  selben  buoche  sd  schreip  Ypocras ,  swem  daz  vel  si 
für  daz  ouge  gegangen,  der  sol  nemen  einer  swurzen  chatzen  houbet 
unde  brenne  daz  ze  bulver  unde  bldse  daz  in  diu  ougen;  er  wil  daz  30 
vil  gewislichen ,  st  er  ein  jdr  gewesen  daz  er  nie  stich  gesach,  er 
werde  gesehen!. 

Swem  wurme  die  zende  holntunde  die  bilare  ezent,  nime  bilsen- 
ole  unde  bere  daz  mit  wahse  unde  mach  eine  clierzen  unde  stecke 
die  in  eine  schuzel,  dd  ein  luzel  wazers  inne  st:  sd  diu  cherze  en-  35 
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briaoe,  sd  habe  die  zeode  dar  über,  sd  yallent  die  wurme  alle  in 
ilaz  wazer. 

Sweme  die  nieren  geswellent»  der  neroe  bäne  uode  sol  die 
sieden  in  einer  louge  unde  lege  die  danne  an  die  stat  unde  beize 
5  die  d4  mW,  unze  diu  geswulst  zerg£. 

Sd  deheime  roenschen  we  st  an  dem  ehnie  oder  an  deheiner 
fuogeander  |  lide  liden,  der  sol  die  egelen  immer  setzen  niderhalbe  T' 
unde  sol  si  läzen  sägen,  unze  si  selbe  vallen;  dar  nach  so  lege  df 
den  biz  wegerich  oder  ein  ander  chrAt,  daz  duz  gesuhte  dz  ziehe. 

10  Newerdestd  iä  von  niht  gesunt,  s6  nim  wegerich  unde  mule  den 
mit  würze  mitalle  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst  oder  an 
die  stat,  da  dir  wS  st,  oder  dd  lege  dar  an  wermuote,  diu  wol  ge- 
bert  st  mit  anchsmerwe. 

Si  daz  gelit  sd  harte  verstdzen,  daz  dd  dich  der  lerne  da  fer- 

15  sehest ,  sd  nim  sambuch  daz  chrut  unde  mach  dz  dem  souge  ein 
salben  mit  rdsenole  oder  mit  vtole.  Diu  selbe  erzentc  ist  guot  vur 
die  lern  an  den  fuezen  oder  an  den  banden  oder  ander  geswulste. 
Nehelphe  daz  niht  schiere,  sd  nim  bilsenole  unde  temper  daz  mit 
rdsenole  unde  salbe  die  geswulst:  dir  wirt  schiere  baz. 

20  Wil  dd  die  mäsen  heilen,  daz  si  niemen  chiesen  muge,  sd  nim 

wtroch    I    unde  mirren  unde  die  sinewellen  aristologiam  unde  mule  8* 
ein  Itntn  tuoch  unde  in  wtne  beize  daz  unde  daz  bulrer,  daz  dd  ii 
gemachet  hast  dz  dem  wtroch  unde  dz  der  mirren   und  dz  der 
aristologiam,   daz  ist  ein  species  in   den  chrimen,  unde  saeje  daz 

25  pulver  in  die  wunden  oder  an  die  mäsen,  si  verwehset  als  palde. 
Nemugestd  des  niht  gewinnen,  sd  nim  hasenbein  unde  manfende 
unde  gebrandez  hirzeshorn  unde  phepher  unde  auripigmentum  unde 
wtrouch  unde  mirren  unde  aloes:  dz  disen  dingen  soltu  machen  ein 
stuppe  unde  saee  daz  ouf  die  wunden:  dd  seit  aver  &  die  wunden 

30  waschen  mit  eziche  oder  mit  wtne. 

Sd  daz  iTieusch  diu  unchraft  angdt,  sd  nem  wtrouch  unde 
masticum,  temper  daz  mit  dem  wizen  des  aies  oder  mit  minzensooge 
oder  mit  rutensouge  unde  legez  df  den  bouch.  Sd  diu  wunde  be- 
ginnet swinden,  sd  nim    |    wegerich  unde  mule  den  unde  .nim  den  ^ 

35  souch  unde  den  souch  rubi  der  stddelen  unde  temper  daz  mit  gir- 
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sttnem  melwe  unde  lege  daz  da  üf ,  sd  wirt  diu  wunde  linde  unde 
heilet  doch  schiere. 

Swä  daz  fleisch  beginnet  fülen  oder  t6ten,  dA  solt  nemen  einen 
leim  ijz  einem  ovene  ,  der  wol  verbrant  sf ,   unde  temper  den   mit 
ezieh  unde  lege  dardf,  unde  als  daz  töte  fleisch  röten  beginnet,  sd    5 
wirf  daz  plaster  abe  unde  lege  aver  ein  anderez  dar  üf  unde  tuo 
daz  die  m  tie  dd  des  töten  fleisches  iht  sehest. 

Wil  dd  daz  pluot  schiere  verstellen  ,  so  nim  eins  swines  mist, 
daz  gras  ezze »  unde  wermc  den  mist  yil  starch  unde  lege  den  mist 
an  diestat,  da  daz  pluot  dz  rinnet,  so  verstöt  ez  als  palde.  Nehelphe  10 
daz  niht,  so  nim  verbrunnen  leim  unde  zetrtb  den  mit  starchem 
^*  ezich  unde  lege  den  über  die  wunden;  rinne  aber  daz  pluot  dz  |  der 
nase,  so  salbe  dd  die  tinne  vil  vaste  mit  dem  selben  leim,  so  verstöt  ez. 

Dd  solt  nemen  ein  eigerschal  unde  leges  in  einen  starchen 
ezich,  uiiZ  si  so  waich  werde  sam  daz  aie  in  der  henne  ist ,  unde  15 
nim  die  schal  danne  unde  leges  an  die  sunne,  unze  si  wol  truchen 
unde  herte  werde,  unde  mul  si  ze  stuppe  unde  gehalt  daz  stuppe 
swie  lange  dd  wil:  an  sweihe  wunden  dd  daz  stuppe  gesaeest,  daz 
pluot  verstet  als  p:)lde. 

SA  den  menschen  diu  näter  heket,  so  nim  eint  würz,  heizet  20 
dragentea,  die  soltd  nemen  unde  siut  si  in  ezich  unde  gip  im  die  zc 
trinchen:  als  palde  fert  daz  eiter  von  ime.  So  soltd  denne  einen 
Wegerich  nemen  unde  mul  in  mit  würz  mitalle  unde  leg  in  über  den 
biz  unde  bint  einen  hirzinen  riemen  für  die  geswulst,  so  wirt  der 
mensch  in  drin  tagen  gesunt.  25 

Swenne  dir  gesaget  werde,  daz  ein  mensch  vast  bluote,  so  sende 
8'  dloen  boten  hinze  wazer  |  unde  gebiut  dem  boten,  daz  er  niene 
spreche  underwegen.  So  dir  daz  wazer  bräht  werde ,  so  seihe 
iz  einhalp  durch  din  hemede  in  ein  ander  vaz  unde  sprich  danne 
disiu  wort :  „In  nomine  patris  et  filii  et  spiritus  sancti.  N.  caro  carice  30 
eonfirma  Ysmaheli  te.^  Daz  tue  dristunt  unde  gip  dem  boten  zo 
trinchen  ,  ob  der  da  niht  st  der  i&  bluotet:  zwäre  ez  verstSt  als 
palde. 

Swenne  dir  wo  st  an  deheiner  stete  in  einem  lide  oder  sus  von 
deheiner  geswulste,  sone  darf  dd  niem^r  tuen,  want  dd  nim  wer-  85 
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muot  unde  siut  die  in  louterem  wine  unde  lege  die  ober  din  ge- 
swulst,  sd  zerg^t  si  als  palde.     Daz  ist  versuochet. 

Swaz  siechtuomes  dd  an  den  fuezen  hast,  86  nim  wegerich 
unde  mule  den  mit  einem  chleinen  salze  unde  lege  den  dar  ober, 

5  so  wirt  dir  baz.     Daz  ist  versnobt.    St  a?er  der  fuoz  sd  geswollen, 
daz  er  welle  dz  vallen,  s6  nim  geiztnen  mist  und  brenne  den  ze  pul- 
ver  unde  siut  daz  pulver  mit  ezieh   unde  temper  daz  mit  bonege 
unde  mache    |    dar  dz  ein  phlaster  unde  lege  ez  ober  die  geswolst,  U* 
so  wirt  dir  baz. 

10  Swem  die  nieren  geswcllen,  der  nem  die  würz  cicutam  unde 

beize  die  ein  luzel  in  aschen  unde  bere  si  danne  in  ezich  unde  lege 
die  danne  aisd  in  ein  tuoch  df  ä\9  geswulst  unde  bint  ez  dar  an: 
über  zwine  tage  wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht»  sd  nim  rdten 
unde  des  Idrboumes  bleter  unde  siut  diu   in  ezich  uode  leg  an  die 

15  geswulst,  sd  wirt  dir  baz. 

Deme  die  gemähte  vast  geswellent,  der  nem  den  souch  dz  der 
cicuta  unde  ole  unde  ezich  unde  honech  unde  zetrtp  diu  ?ierio  vast 
under  einander  unde  lege  si  danne  in  einer  geize  wolle  und  bint  die 
sd  in  die  geswulst:  über  zwdne  tage  wirt  dir  baz. 

20  Sd  der  mensch  geswillet  von  dem  läzen,  sd  nim  rdten  unde 

wermuot  unde  cymein   unde  salz  unde  gersten  unde  ber  diu  elliu 

under  einander  unde  werme  diu  in  einer  phanne  unde  mach  dar  onx 

ein  phlaster  unde  leg  daz  über  die  |  geswulst:  sd  entswiliet  ez.         ^ 

Wil  dd  machen  ein  electuarium  dinem  guotem  friunde,  daz  wol 

25  furbet  die  brüst  unde  wol  dowet  unde  doch  sQeze  ist,  sd  nim  veni* 
chelsdmen  unde  petersilsamen  unde  rdsensdmen  unde  cynaroomum 
unde  liquiricii  souch  unde  mule  diu  zesamen  elliu  unde  temper  daz 
mit  honechseime  unde  iz  daz  alle  tage  ndh  dem  ezen:  dd  bist  immer 
gesunt  zen  brüsten. 

30  Polipodion   heizet  ein   chrdt,  swenne  daz  geschdz  stecket  in 

dem  menschen,  sd  nim  chrdt  unde  würzen  unde  mule  unde  bint  ez 
über  die  wunden.  Die  selben  würzen  funden  drste  diu  tier,  diu 
von  den  jageren  gesdret  wurden.  Sd  si  die  würzen  geezent,  sd 
werdent  si  desgeschdzes  aiie.  Bindestu  die  würze  anJerhalp  gegen 

35  der  wunden,  sd  vert  daz  geschdz  dz. 
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Swä  der  mensch  geswilt,  so  nistim  niht  sd  guot  so  ditze.  Nim 
9*  wtzen  swebel  unde  siut  in  |  in  starehem  wfne  unde  bint  in  über  die 
geswuls^t,  unzesi  nidei*  sitz;  sd  mul  verbrunnen  leim  unde  temper 
den  mit  wtzem  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst, 
sd  wirt  dir  als  palde  baz.  Nehelph  daz  niht,  sd  nim  vil  dickez  pier  5 
unde  nim  dar  zue  eziches  daz  vierteil  unde  daz  ahteteil  boumoles 
unde  siut  diu  elliu  samt  unde  salbe  die  geswulst  i&  mit:  si  zerg^t 
rIs  palde. 

Wil  du  ein  vil  guot  salben  machen  zailer  slahte  wunden  unde 
Tiir  den  ubelen  trophen  unde  für  daz  übel  pluot,  daz  in  dem  Übe  ist,  10 
sd  diu  vaste  angdt,  sd  nim  chazensmer  unde  eines  dahses  smer  unde 
bernsmer  unde  einer  alten  geize  smer ,  diu  in  dem  bolze  gezogen 
st :  disiu  diuch  soltd  vil  vltzechltchen  bern  unze  siu  oben  dicke 
werden  als  ein  gebertez  wabs  ;  dar  nach  sd  nim  einen  vladen  hone- 
st ges,  da  vil  inne  sei»  unde  nim  wermuotsouch  |  unde  ephichsouch  IS 
unde  maratrisoucb  unde  mische  die  alle  under  einander  unde  pere 
81  vil  vlizecblichen  wol  einen  halben  tach.  Die  salben  mäht  dd 
gehalten  swie  lange  du  wilt. 

Wil  dd  versuochen,  ob  der  wunde  man  sterben  oder  genesen 
schule,  sd  nim  pibinellam  unde  z'etrtp  die  in  wuzer  unde  gip  im  die  20 
würze  alsd  in  dem  wazer  ze  trinchen:  sol  er  genesen,  er  verdowet 
dl  würze,  sol  er  sterben,  dd  vindest  die  würz  in  der  wunden. 

Sd  dem  menschen  die  hende  oder  die  fueze  schrindent,  sd  nim 
raten  unde  ole  unde  Idterz  wahs  unde  per  daz  under  einander  unde 
salbe  die  schrunden  da  mir,  sd  wcrdent  sie  beil.  25 

Ein  meister  hiez  Johannes  Purin,  der  schreip  siner  friundinne, 
diu  hiez  Cheopatra,  dise  erzenie.  Er  sprach:  welle  daz  bär  dz 
gdn,  sd  nim  newen  chalch  unde  derre  in  vlizechltchen  in  dem  ßure 
unde  nim  auripigmentum  (daz  ist  gelwe  varwe)  unde  ole  unde  nim 
10"  den  chalch  in  einem  niwen  haven  unde  luzel  wazers  unde  |  oles  30 
auripigmentum  unde  lä  daz  under  einander  wallen. 

Swenne  dd  danne  versuochen  wellest,  ob  ez  frume  bi,  sd  nim 
ein  rüche  vedere   unde  stdz  si  dd  tu:    wirt  si  als  palde  bidz,  sd  ist 
diu  erzente  gar;  ist  des  niht,  sd  iä  si  als  lange  wallen,  unze  diu 
veder  bldz  werde.     Sd  gehaltdie  erzenie:  swd  dd  si  hine  strichest,  3S 
da  wirt  diu  hout  bldz  als  ein  glas. 
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Si  dax  ploot  rast  rinnet ,  daz  rerstelle  sqj.  Nim  wilde  minzen 
unde  male  die  onde  leges  alsd  toomige  über  die  mundeD  oder  in  die 
nas,  an  der  stat  rerst^t  daz  ploot.  Odir  sA  dir  die  rOeze  w£  taont 
oder  diu  enkel  oder  si  du  dehein  geswolst  habest ,  sd  nim  polei 
S  onde  rtb  si  danne  unde  baize  si  mit  ezicb  unde  mit  salz  onde  legez 
ouf  die  geswulst :  als  palde  enfswillet  si. 

Sd  der  mensch  onmilzen  bluotet,  so  nim  diu  chleinen  chornelto, 
diu  an  der  uforebe  wahsent,  iln  diu  her,  unde  trucken  diu  an  der  jq^ 
sunne  unde  gip  im  siu  ze  trinchen  |  in  einem  wfne.     Nehelphe  daz 

10  nibt ,  so  nim  diu  pleter  der  grüenen  papelen  unde  brenne  diu  in 
einem  Idterem  wfne ,  unde  mugestu  gewinnen  basilien  die  würz,  die 
mische  da  zuo.  St  des  niht»  <»d  bewil  die  papelen  als6  gebrande 
in  einem  ezicb  unde  lege  si  an  die  stat,  diu  du  pluotet,  s6  Terst^t 
ez.   Nehelphe  daz  nilit,  so  mul  lapatium»  daz  ist  eblette,  unde  mache 

15  drAz  einen  chloz  unde  lege  den  an  die  stat,  diu  da  pluot»  sd  Ter- 
st^t  ez. 

BItie  saget  t#i  itm  h#ibet  iide  t#i  alle  dtm  das  ih  iio  biret. 

Swem  diu  ougen  tunchel  werdent,  daz  er  nibt  wol  gesehen 

20  mach ,  der  sei  nemen  wfze  m)  rren  unde  sol  die  ze  stuppe  malen 

unde  temper  daz  mit  honecseime,  der  wol  gesiede  an  roueh  ouf  der 

glQete,  unde  salbe  diu  ougen  du  mit:  si  werdent  schiere  lüler  unde 

schdne. 

So  dem  menschen  diu  dren  Ter  |  wahsent  oder  verrallent,  10' 
25  daz  ez  niht  gehören  mach,  so  nime  eines  widers  gallen  unde  misch 
die  mit  eines  wibes  spunnc  unde  giuz  daz  in  daz  dre.  Nehelphe 
daz  niht,  so  nim  die  maden,  die  die  ämeizen  tragent,  unde  male  si 
in  einem  morser  unde  temper  die  mit  wtbes  spunne  unde  mit  ole 
unde  giuz  daz  in  daz  dre:  er  wirt  in  churzcr  stunt  gebdrent. 
30  Nim  würz,  heizet  barba\lovis,   hirzivurze^  die  sol  man  muleo 

unde  trucken  durch  ein  tuoch  unde  trouphe  daz  in  daz  dre»  daz  ist 
guot. 

Sweme  aver  sus  turlem  in  den  ören  oder  wd  si,  der  nem  mincen 
unde  mule  die  unde  trophe  den  souch  in  daz  dre,  er  wirt  gesunf. 


2  »6  dir  fehlt.    9.  wiiine.    10.  grünen.     12.  sA]  si.    iTi.  den  fehit.    19.  24.  diu]  di. 
21.  ruch.     23.  givte.     24.  verwallen.     29.  gieze.     31.  durch]  druch.     34.  den  s. 
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Swem  diu  ougcn  rinnen,  der  nem  eins  phares  gallen  unde  eines 
iles  gallen  unde  den  souch  der  würze  verbena  unde  feneehelwurze 
unde  rtp  den  souch  dar  ouz  unde  misch  diu  alliu  zuo  einander  unde 
werme  siu  bt  einem  finre  unde  sih  iz  danno  durch  ein  tuoch  unde 
iO'giuz  si  danne  alliu  samt  in  ein  hörn  oder  in  ein  chopher  |  ?az  unde  5 
strich  die  salben  üzen  iimbe  dazouge:  iz  wirt  schiere  gesunt  unde 
trucken. 

Swem  die  brä  ser  sint ,  der  nem  antimonium  unde  sliphe  d»z 
an  einem  steine  unde  beize  daz  in  einem  ezich  unde  giuz  daz  in  ein 
Mn  rezeltn  unde  setze  ez  an  den  lult  dvi  naht,  dar  näh  salbe  die  iO 
brä  Ol  mit,  sd  werdent  si  heil. 

Swem  diu  ougen  tunchel  sin,  der  nem  patönjen  unde  welle  si 
in  einem  wazer  unde  trinch  des  wazers  gein  einem  guoten  trinchen: 
diu  erzente  tribet  daz  nbel  ?on  den  ougen. 

Celidonia  heizet  ein  chrdt ,  der  daz  malet  unde  den  souch  trie-  15 
stunt  trophet  in  daz  ougc,  dem  wirt  ez  gesunt  unde  vil  heiter;   ze 
glicher   wii ,   swem  vor  den  ougen  nebelet ,    der  nem  rdten  unde 
ephich  unde  venichel  unde  mul  diu  driu  under  einander  unde  troufe 
den  souch  in  diu  ougen. 

Centauriam  daz  chrdt  sol  man  mulen  unde  sol  ez  tempern  mit  20 
honecseime  unde  diu  ougen  da  mit  salben,  so  werdent  si  heiter  unde 
11> lieht.  Nemugestd  diu  ougen  anders  |  niht  heiter  gemachen,  so  nim 
eines  bannen  galten  unde  temper  si  mit  honecseime  unde  huote  dich 
ein  jär  vor  dem  rouche  unde  vor  dem  starchen  glaste  unde  iz  die 
erzeoie  alle  tage,  so  hästd  immer  iner  guotiu  ougen.  25 

Ein  würze  heizet  simphoniaca.  Swenne  dir  w&  si  an  den  zan- 
den,  s6  nim  die  selben  würze  unde  rip  si  vast  an  die  zende:  so  wirt 
dir  ze  stete  baz;  unde  hüete  dih,  daz  dd  der  würze  iht  verslintest 
des  gewunsld  schaden. 

Swem  die  oberen  brä  ser  sint  oder  dem  si  sus  w&  tuont,  der  30 
oeme  wilden  chressen  unde  müI  in  unde   temper    in    mit   wtzem 
wine  unde  leg  über  daz  sdre:  sd  werdent  si  schiere  heil. 

Sd  diu  ougen  s&v  sint ,  chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
sd  sint  diu  ougen  rdt  unde  heiz  unde  griekech  unde  g^nt  die  schdze 
raste  dar  in,  sone   wart    nie   nehein  erzenie  bezzer  denne  daz  er  35 


11.  si/VA//.      21.  si  f(^htl.    22.   iiiit.     23.  bannen  ,   so.  hätte.     24.  ruche.  galste. 
29.   »chanden.     30.     div  obreren.     30.  sui.     31.  mßl.     32.  chire. 
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diu  ougen  habe   in  ein  wazer ,  daz  geregenet  st ,  sd  wirt  im  als 
balde  baz. 

Sd  die  wurme  wahsent  in  den  dren  |  oder  sus  da  in  chomentpü' 
s6  nim  phersichpleter  unde  mül  diu  unde  giuz  den  soacb  in  diu 
5  dren,  so  sterbent  die  wurme.     Nemugestfl  des  songes  niht  haben, 
ad  nim  einen  spech  unde  zeldze  den  unde  giuz  daz  smali  in  daz 
dre,  sd  wirt  dir  baz. 

Sweme  diu   nase   innen  zebristet ,   daz   si  toq  den  michelen 

Schrunden  stinchet,  der  suoehein  den  edelen  chrämen  ein  speciem, 

10  diu  heizet  geralodion  laxatium,  unde  strich  daz  in  die  nas,  so  wirt 

im  baz.    Nemugestü  der  specie  niht  gewinnen,  sd  nim  die  biaich- 

grGenen  salben  unde  strich  die  in  die  nase. 

So  dem  manschen  daz  houbet  wd  tuet  staetechllchen ,  daz  ist 
colerica  passio,  der  siehtuom  chumt  ?on  dem  unmaBzltchen  blaote. 
15  Den  siehtuom  soitu  da  bt  merchen.  Swem  der  siehtuom  wirret, 
dem  sint  diu  ougen  rot  unde  mach  niht  gesläfen  unde  mach  den 
sunneschtn  niht  ane  sehen  unde  sAsent  ime  diu  dren  |  ande  rtset  ii* 
im  vil  dicke  daz  här  üz.  Wil  du  des  siehtuomes  helfen  ,  sd  nim 
ezich  unde  misch  in  mit  rdsenole  oder  mit  vtolisole  unde  douhe  ein 
20  duoch  dar  in  unde  bint  daz  umbe  daz  houbet  unde  Uze  ez  ge- 
truchenne  unde  douhe  iz  a?er  dar  tn  unde  bintz  umbe  alsd  onze 
daz  houbet  wol  gesunt  werde. 

Newelle  daz  gesuhte  niht  dd  ?on,  sd  nimpopulion  unde  temper 
si  mit  ole  oder  mit  den  vlolis   oder  mit  dem  souge  ,  der  ouz  dem 
25  swambuoch  wirt  gemachet.  Swä  du  daz  strichest  umbe  daz  houbet, 
da  muoz  daz  gesuhte  fliehen. 

ßeginnent  diu  dren  gellen,  nemugestü  dem  menseben  anders 
niht  gehelfen,  sd  muost  dd  im  daz  houbet  beschern  unde  mOi  danne 
epphich  unde  nim  den  souch   unde  temper  den  mit  rdsenole  unde 
3Q  salbe  daz  houbet  da  mit. 

Nehelphe  daz  niht,  sd  sol  er  daz  houbet  ba&en   mit  geiztner 
milch  oder  er  nemo  eines  widers  leber  alsd  warme  unde  bint  die 
I  umbe  daz  houbet  oder  dd  schürfe  einen  bannen  unde  wirf  daz  ü 
ingetuome  ouz  oder  dd  nim  ein  weif  unde  bint  ez  alsd  warmei  ambe 


4.  mul.  5.  des  niht  sovges,  doch  mit  zwei  ümüeUungtttriehen.  lt.  tpieie. 
13.  tuQt.  19.  21.  duhe.  24.  mit  dem  s.J  fix  d.  •.  26.  fliehen.  27.  den  a.  31.  b^ea. 
33.  bannen,  »o. 
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dsiz  houbeU  sd  muoz  daz  gesQht  fliehen ,  unde  salbe  die  nase  inner- 
halp  mit  rdsenole,  daz  des  gesuhtes  iht  belibe. 

St  daz  sieh  daz  yieber  von  dem  gesuhte  here,  daz  du  niht  ge- 
siäfen   mugest ,  so  nim  papeln  unde  vtolas  unde  mägenehrout  unde 
siut  diu  drin  in  einem  wazer  unde  setze  diu  bein  dar  in  unze  an  diu    5 
choie.     Sd  dd  siu  danne  wol  gebaizest  •  so  salbe  die  füeze  unden 
an  der  solen  mit  populion  oder  mit  r6senole. 

Sd  diu  dren  n&h  dem  vieber  sdsent,  so  siut  eier  in  wazzer 
daz  si  herte  werden  unde  nim  die   toter  unde  trtp  die  durch   ein 
ebleinez   linin  tuoch  :   daz   danne  dar  üz  rinne,  daz  trouphe  in  daz  10 
indre«  sd  wirt  im  des  sdsens  buoz. 

Wil  dA  die  zende  wtz  machen,  so  nim  die  würze  des  linseo- 
12"  chrdtes  unde  schab  die  rinden  abe  unde  rtp  die  zende  |  vast  da  mit, 
fo  werdent  si  wtz.  Nehelphe  daz  niht,  so  brenne  einen  bumez  ze 
pal?er  unde  nim  die  hal ,  dd  die  nöze  inne  sint,  unde  truchen  die  15 
unde  rtp  die  zende  wol  vast  mit  den  zwein,  sd  werdent  si  schdne 
unde  wtz,  unde  ieiche  si  danne  mit  einem  wizen  marmelsteine. 

Sd  dich  die  pylar  swerent  oder  bluotent,  sd  nim  die  rinde  male 
granati  (daz  vindestd  in  den  chrämen)  oder  die  rinden  ab  dem 
lubstechen  unde  siut  die  in  einem  wazer  unde  habe  die  rinden  lange  20 
im  munde  unde  schrephe  danne  ünder  dem  chinnebein  oder  dd  setze 
die  egelen  an  den  chinnebaehen. 

Morphea  ist  ein  siehtuom ,  da  von  chumet  vil  dike  daz  dem 
manne  diu  barthär  dz  vallent.  Wil  dd  dos  helfen,  sd  rtb  zem  drsten 
die  bloeze,  daz  si  nähen  beginne  bluoten,  unde  nim  beien,  die  man  2S 
tdte  Yinde  in  dem  honege,  unde  brenne  die  ze  pul?er  unde  rtp  daz 
puWer  yast  an  die  stat,  sd  beginnet  daz  Mr  wahsen. 
12^  Swem  die  brä  sdr  sint,  der  nem  eboum  unde  |  mule  den  unde 
temper  in  mit  wtzem  wtne  unde  strtch  daz  an  die  brä,  sd  hei- 
lent  si.  30 

Swem  diu  ougen  wd  tuont,  chumet  der  siehtuom  von  dem  bluote, 
sA  sint  si  rdt:  der  Isize  an  der  halsdder  unde  nem  rdsen  unde  mul 
die  unde  temper  si  mit  dem  wtzem  des  aies:  des  morgens  wasch 
dia  ougen  mit  dem  wazer,  da  die  rdsen  inne  gesoten  sint,  sd  wer- 
dent diu  ougen  gesunt.  3S 


1.  fliecheo.    3.  aihch.     10.  trropbe.     11.  auhaens.     12.  liaencbrutes.     14'  bfimex. 
18.  blfiteo. 
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So  dem  menschen  der  munt  stineli,  ist  er  junch  ,  so  nem  ein 
getranch  des  siimers,  ist  er  alt,  so  nem  ez  des  winters.  Chumt  der 
stanch  niht  von  den  zenden,  so  ist  der  mage  aller  ersworn,  sd  dur- 
stet den  menschen  vil  starche  unde  sint  imn  die  lefse  ?il  dOrre.  So 
5  nim  mersu  az  unde  siut  in  vil  starch  in  wazer  unde  base  im  den 
boueh  da  mit  unde  mit  heizem  brdte,  unz  sich  der  bouch  wol  er- 
ledige. So  nim  danne  ein  hahermel  unde  siut  daz  in  wegeriches 
souge  unde  niuz  daz  |  yastunde  des  morgens  fruo  siben  tage,  so  12* 
wirslA  gesurit. 

10  Wellestd  machen,  daz  dich  dine  vinde  müezen  yermtden.so 

scrip  an  ein  pltge  oder  an  eine  zintne  tavel  stnen  namen  unde  dise 
buochstabe  :  IJij-  IJij.  ^.  jt.  t.  V-  ^-  unde  Irach  den  brief  under 
dtnem  fuoze. 

Wellest A  versuochen,  welich  wfp  gerne   man  habe,   so  nime 

15  ruobe  unde  mul  si  in  einem  Itnfnen  tuoch:  umbe  eine  wtle  TindestQ 
dar  inne  wurme. 

Swer  daz  welle  machen  ,  daz  in  die  hunde  niht  anpeilen,  der 
trage  in  der  haut  der  wiselen  zagel  unde  hasenhär  in  der  anderen, 
oder  er  habe  eines  hundes  herce  bei  im  unde  trage  eines  hundes 

20  zunge  under  der  meisten  cehen. 

Wil  dA  die  vogel  vähen  mit  der  hant,  ein  würze  beizet  cycufa. 
daz  doutet  schärlinch,  die  selben  würz  nim  unde  wtngerwen ,  unde 
sd  dd  den  souch  gewin  |  nest  üz  der  würzen,  sd  misch  die  gerwenit' 
zuo  dem  souge  unde  beize  da  inne  weize:  sweleh  Togel  des  enbtzet, 

25  der  mach  niht  vliegen. 

Wil  dd  den  harnstein  schiere  brechen,  sd  nim  buochtnen  pluot 
unde  truchcn  daz  an  der  sunne,  unz  iz  herte  werde;  sd  nim  den 
pluot  danne  unde  temper  in  mit  wtzem  wtne  unde  gip  imz  also 
läwez  ze  trinchen  des  morgens  unde  des  nahtes,  sd  er  släfen  snie 

30  gdn ,  sd  muoz  der  st^in  bresten.  Daz  ist  versuochet.  Sd  der  stein 
denne  zebreste,  sd  sol  er  immer  hirse  unde  petersil  niezen,sd  newah- 
set  im  der  stein  niht  mdre. 

Wil  dd  den  harenstein  vil  gewislichen  brechen,  sd  merche  dise 
erzente ,  wände  Ypocras  wil ,  swelchem  menschen  der  steio  nine 

35  brestc  von  diser  erzenfe  ,  der  wirt  sin  nimmer  ledich,  man  sntde*a 


5.  he.     11.  einen   plige.      15.  robe.      21.  mcben.     22.  dStet.     18*    piTde-  wiae 
l^iirm.    29.  scliiafen.     34.  steine. 
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im  üz.  Nim  einen  hasen  also  ganzen ,  daz  dar  abe  niht  verschertet 
st,  weder  här  noch  chid,  unde  wirf  in  in  einen  haven  I  unde  vermach 
den  haven  oben  mit  leime,  d»z  der  tamph  ninder  ouz  nemeg;  so 
setze  den  haven  danne  enbor  unde  mach  da  umbe  fiur  als  lange, 
unze  der  has  ze  pulver  verbrinne.  So  solt  du  danne  honecseim  ob  » 
der  giflete  sieden  unze  daz  er  vorscboume.  S6  nim  danne  des  hasen 
pulver  alsd  dicken  als  ein  electuarium  unde  much  daz  mit  dem  seime. 
Die  erzenfe  sol  der  sieche  vast  ezen  des  äbcndes  unde  des  morgens, 
sd  beginnet  sieh  des  Ersten  lages  der  harnstein  cblieben.  Als  er  die 
crzenie  verbiderbe,  sd  mach  aver  eine  ander,  unz  er  des  steines  gar  lo 
ine  werde.  Als  der  stein  danric  von  im  vert,  so  tuont  im  diu  schir- 
her  vil  w6:    so  sitze  er  in  ein  volpat,  so  wirt  er  sfn  vil  lihle  äne. 

Wil  du  wercen  vertifben  ,  so  nim  einen  hulm  unde  brenne  die 
wercen  mit  des  halms  lide  unde  nim  danne  wilden  chressen  unde 
senef  unde  möl  die  zesamen  unde  lege  diu  zwei  über  die  würzen  15 
der  wercen:  si  vers^indet  twerlies  über  naht  unde  wehset  nimer. 
^^  Swem  daz  här  ouz  rfset,  |  ezne  sf  daz  ez  von  der  alten  chalwen 

sU  der  sol  nemen  honecseim  unde  rtbe  die  stat  wol  vast  da  mit  unde 
nem  danne  peien,  die  man  tot  in  dem  bonege  vinde,  unde  brenne 
die  ze  pulver  unde  rtp  daz  pulver  danne  wol  vast  an  die  stat,  da  daz  20 
här  ouz  riset  ez  niemer  ouz  unde  wehset  daz  junge  här  doch  vast. 

Wil  du  die  milwen  schiere  vertrtben,  sO  nim  des  howessAmen 
unde  brenne  daz  unde  mach  üz  dem  aschen  eine  louge  unde  twahe 
dir  Ol  mit,  s6  sterbent  die  milwen  alle. 

Wil  du  die  wercen  vertrtben,  so  besenge  si  e  mit  eines  roktnen  2a 
halms  lide  unde  nime  danne  zwivol  unde  welle  den  mit  ole  oder  mit 
sma'ze  unde  legez  üf  die  wercen:  si  verswindet  gar. 

Nim   die  würz   in  dem  wazer ,  da  daz  breite  blat  obe  swebct, 

unde   nim   meischez  smalz  unde  siut  die  würz  da  mit  unde  salhe 

daz  boubet,  so  wahset  daz  här.  30 

^^*         Nim  epich  und  brenne  j  in  unde  habe  in  einer  für  die  nas,  diu 

da  sprichet,  st  sei  dirne:  ist  si  niht  ein  dirne,  so  bescichet  si  sich. 

Swenne  du  die  harnwinden  hast,  so  nime  papelen  unde  chno- 
velouch  unde  siut  diu  in  guotem  wtae  unz  ez  drtstunt  tngesiedo  nndo 
trincfa  den  wtn  danne,  so  wirt  dir  paz.    Nehelphc  daz  niht  schioret  33 


2.  Werder.     4.  Gvrt».      K.  hoiiec^eiine.     6.  versueme.      12.  Hlhe.     16.  werswindet* 
22.   oiilwem.     33.  chnoveluch.     30.  dem  \v. 
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SO  nime  pbersichcherne  unde  eichelen  unde  brenne  diu  zwei  ze  pulrer 
mit  schale  mitalle.  Swem  der  harenwinden  ron  disem  paWer  niht 
buoz  wirt,  der  hat  vil  gewisltchen  den  harenstein. 

Ein  chrout  heizet  yerbena,  daz  ist  fQr  manich  dinch  nutze  unde 
5  guot.  Von  dem  selben  ehrute  saget  uns  Hacer,  der  best  arcet,  der 
ie  wart»  daz  si  habe  grdze  chraft  an  ir,  swer  si  neme  mit  würz  mit- 
alle unde  bedecke  si  in  der  cesewen  hant  unde  g&  zuo  dem  siechen, 
daz  er  der  würz  niht  inne  werde,  unde  |  Sprech  zuo  im:  ^wie  Ter- 131 
sihestd  dich  ze  leben  unde  wie  gehabeslü  dich?**;  spricbet  der  siech 

10  danne:  „ich  gehabe  mich  wol'',  zwür ,  so  geniset  er  wol;  spricbet 
er:  „ich  gehab  mich  übel'',  so  enchumt  er  nimmer  ouf;  spricht  er: 
„ine  mach  mich  nü  niht  baz  gehaben"  oder:  »ich  gehabt  mich 
gerne  b»z ,  möht  ich^,  sd  geniset  er  wol ;  er  muoz  aver  roichel 
arheit  liden  in  dem  legere.    Der  die  selben   würz  graben  wil ,  der 

15  sol  si  umberizen  mit  golde  unde  mit  silber  unde  Sprech  dar  che 
einen  pater  noster  unde  credo  in  deum  unde  Sprech:  „ich  gebiote 
dir,  edeüu  würz  yerbena,  in  nomine  patris  et  filii  et  spiritas  saneti 
unde  bi  den  z^ein  unde  sibenzech  namen  des  almehtigen  gotes 
und»  br  den  ?ier  engelen  Micbahel,  Gabriel,  Raphahel,  Antonie),  bt 

20  den  vier  ^wangelisten  Johanne,  Matheo,  Luca,  Harco,  daz  dA  neheioe 
tugende  in  dirre  erde  verlüzest,  dune  ^tst  immer  |  in  mtner  gewaltll, 
mit  der  chrefit  unde  mit  den  tugenten  unde  dich  got  beschaffen  hit 
unde  gezieret.  Amen.**  Des  selben  nahtes  solt  dd  Uzen  ligen  btder 
würz  Silber  unde  golt  unz  des  morgens,  e  diu  sunne  ouf  gS,  s6  grab 

2S  die  würzen,  daz  dd  si  mit  dem  isen  nine  rQerest.  So  wasch  si  danne 
mit  wtne  unde  wihe  si  danne  an  sant  Marfen  tage  der  ^reren  unde 
gelialt  si  danne  mit  michelem  flize.  Diu  selbe  wurx  ist  guot  den 
frnwen,  die  ze  chemensiten  geut:  habent  sie  die  selben  bi  in,  inge- 
wirret nimmer  dehein  twalmen  unde  habent  guot  ruowe.    Swelhein 

30  chinJeiin  man  si  umbe  pindet,  daz  erchömt  niht  unde  hüt  guot  roows 
unde  enmach  ez  nieman  Tersprechen.  Swelch  mensch  niht  sldfen 
mach  und  in  dem  släfe  unruowe  hat,  hiit  ez  Terbenam  bt  im,  iz  hii 
als  palde  guote  ruowe.  Swer  die  verbenam  bi  im  hiit,  swen  er  da 
mit  rüeret«  der  muoz  im  holt  sin.    Swer  die  Ter  |  benam  bei  im  hlt,14^ 

W  der  gedarf  nimmer  dehein  zouber  gefurten.  Swer  Terre  rttcn  sol,  der 
binde  verbenam  unde  artimesiam  dem  ross  umbe  den  schoph,  zwin 
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ei  erltt  nimmer ,  ez  enwirt  ouch  nimmer  ze  raeche.  Swen  der  alp 
triuget,  rouchet  er  sich  mit  der  verbena,  ime  enwirret  als  pald  niht. 
Swer  die  Terbenam  bi  im  hat,  der  enwirt  des  weges  nimmer 
mQede  nnde  enwirt  nimmer  irre.  Verbena  diu  machet  den  menschen 
liep  unde  genaeme  unde  zailen  ziten  frdmuot.  Macer  der  wil  daz  5 
festen  in  sfme  buoche ,  daz  verbena  als  manige  tilgende  hap  als 
manich  zwt  an  ir  wabset. 

Sd  du  wellest  dem  menschen  helfen  der  yallunden  suht,  si  iiim 
einen  niwen   riemen   birztnen   sd  in  diu  suht  grüeze  unde  bint  im 
den  umbe  den  hals  so'  im  \\&  si  unde  sprich  :    ^in  dem  numen  des  10 
yater  unde  des  sunes  unde  des  heiligen  geistes  s6  binde  ich  hie  den 

14*siehtuom  dises  menschen  in  disem  chnophe**,  |  unde  nim  den  riemen 
ande  chnuphe  dar  an  einen  chnoden  unde  binde  im  den  riemen  umbe 
den  hals,  unde  sol  sich  der  mensch  danne  enthalten  von  dem  wtne 
onze  er  chome  da  man  einen  töten  begrab:  da  sol  man  dem  siechen  15 
den  riemen  ab  dem  halse  ledigen  unde  sol  den  riemen  begraben  mit 
dem  tdten  unde  sol  in  dem  toten  under  die  schultcr  legen  unde  sprech 
der  den  riemen  lediget:  „in  nomine  patris  et  filii  et  Spiritus  sancti 
begrab  ich  mit'  diseme  riemen  den  siehtuom  ditse  menschen  mit 
dem  gedinge ,  daz  disem  menschen  dirre  siehtuom  nimmer  märe  20 
gewerre  unz  dirre  Itchame  an  dem  jungistem  tage  erst^."*  Mit  den 
Worten  sol  man  den  riemen  begraben  under  des  toten  schulter.  Ist 
er  da  niht  der  den  riemen  aller  erste  bant,  sd  ledige  in  ein  anderre 

IV  nnde  begrabe  in  als  ener  |  tuon  solde  unde  als  hie  geschriben  stdt: 
sd  gewirret  im  des  siehtuom  uimSre.  25 

Sd  der  mensch  daz  ezen  niht  behabet  unde  spten  muoz,  so  hilf 
im  sus.  Nim  batönjen  ein  teil  unde  honeges  driu  teil  unde  tempc 
dai  mit  wine  unde  mach  dar  ouz  ein  electuarium  oder  celtelin  unde 
gip  im  alle  tage  ein  celtel  vastunde  in  einem  warmen  wazer;  dar 
näh  gip  im  des  wazers  ze  trinehen ,  so  er  meist  müge :  er  wirt  ge-  30 
sunt.  Ze  gltcher  wts  nim  batönjen  unde  siut  si  in  altem  wine,  unde 
lol  si  der  mensch  niezen  sehs  tage.    Diu  erzente  ist  versnobt. 

Ypocras  der  stuont  eines  tages  bt  dem  mere  unde  sach,  daz  ein 
vogel,  der  het  daz  getwanch,  daz  er  stuont  unde  nam  daz  wazer  ouz 
dem  gesalcem   mere  und  göz  ez   ime  selben  ze  dem  zagele  in  den  35 
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bouch  mit  dem  snabei.  Bt  dem  vogcl  lernet  Ypocras,  daz  er  mit  dem 
gesalcen  den  Hüten  immer  mere  balf.  Alsus  babe  |  wir  die  erzente^S' 
noeb.  Swer  daz  getwaneb  bat  oder  swem  der  boucb  zesamen  ge- 
zogen ist,  Irinebet  er  vast  ein  wazer  dnz  erwallen  st  unde  danne  vil 
^  vast  gesalcen  st,  so  wirt  er  als  palde  gesiint,  want  der  boaeb  zele- 
diget  sieb  von  dem  salce  unde  wirt  Gubte  von  dem  wazer. 

Vil  dicke  wirt  diu  lungel  wund  von  der  colera;  da  ron  wirt  der 
m(M)scb  so  siecb,  duz  er  pluot  spH.  Dem  hiipb  sus.  Nim  vil  louter 
gir>ttn  mel  unde  miscb  da  zuo  mandelcbern,  die  suln  cblein  gemaln 

10  sti,  unde  iä  daz  danne  wallen  in  der  milch  unde  maebe  daz  ezeo 
vil  suez  als  die  varveln  unde  gip  im  dar  näb  vil  cttigiu  wtnber,  die 
furbent  daz  pluot  von  der  lungel.  NevindestA  der  wtnber  nibt,  so 
nim  ein  würz,  beizt  bleta,  unde  siut  die  in  wazer  unde  gip  im  des 
ein  lücel  ze  soufen. 

i5  Nebelpb  daz  nibt  sebiere,   so   nim  geraten  unde  stampb  die 

unde  lege  si  danne  ouf  ein  bret,  unz  si  vil  wol  gedorre  und  unze  si 
alröt  werde.     Sd  wascb  si  danne,  |    ein  grdz  goufen  rolle  nim  iriS* 
unde  wirf  die  in   einen  liaven  unde  wirf  ein  buon   dar  zuo  unde  11 
daz  sieden  als  lange  unz  sieb  daz  fleiscb  ledige  von  dem  beine,  unde 

20  gip  im  danne  daz  wazer  ze  trineben.  Dar  näb  nime  ein  cbürbez 
unde  bewil  daz  in  einem  teige  unde  wirf  ez  in  einen  oyen,  unz  der 
faicb  gebacbe;  so  nim  den  soucb,  der  ouz  dem  cburbez  rinne,  unde 
gip  im  ze  trincben.  Hat  er  debein  siebtuom  umbe  die  brusf,  der  wirt 
danne  mit  dem  souge  verfriben.    Dar  näh  sol  er  siben  tage  suezez 

to  ezen  niezen,  unz  im  der  lip  inne  gebeile. 

Swem  der  munt  von  dem  vieber  nibt  wol  ensmecket,  der  nemc 
einen  ciiaiten  brunne  unde  salz  den  vil  starcb  unde  eze  drouz  eines 
warmen  girstinen  brötes,  so  er  meiste  mege,  dri  tage  nüebter:  der 
wirt  wol  ezende  unde  wirt  ime  der  munt  wol  smekent. 

30  So  dir  we  wirt  in  dem  magen  oder  in  der  siten,  so  nime  papel 

und   epbih   unde  marubium  |  unde   bonecb   unde  girstinc  mel  unde^^* 
lempcr  diu  alliu  cnsamat  unde  werme  daz  pblaster  unde  legcz  als 
warinez  da  dir  we  st,  so  wirt  dir  als  palde  baz. 

Swelcli  mensch  den  ouzganc  bat,  sd  nim  des  birboumes  rinden 

35  wol  gegen  drin  uncen  unde  siut  die  in  guotem  wtne,  unce  der  wit^ 
drtstunt  in  gesiede.    Daz  sol  er  danne  also  Iieizez  trincben. 
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Swem  der  bouch  geblaßt  ist  unde  der  die  wazersuht  hat ,  der 
nem  alare  unde  inule  den  unde  rtbe  den  soueh  ouz  unde  temper  daz 
mit  honech  unde  gip  im  alle  tage  des  ein  eirsehal  volle  so  der  man 
abnem  ainlf*f  tage,  so  wirt  er  gesunt.    Daz  ist  yersuoht. 

GaliiSnus  der  bet  einen  friunt,  der  het  daz  getwanch  so  vaste,    5 
daz  er  aller  geswollen  was  unde  daz  dehein  arcet  in  des  mohte  ge- 
trosten» daz  er  immer  genesen  mohte.    Gallienus  sant  im  dö  einen 
Brief  unde  enb6t  im  alsus. 
15'  Ich  hän  wo!  vernomen,  du  hast  grözen  |  siehfuom  von  dem  ge- 

Iwange.  Da  für  hiI  ich  dir  zeigen  ein  vil  liht  erzente,  diu  endarf  dir  10 
iimbe   daz  niht  versmähen.    Nim  eines  phares  galle  unde  nim  aloS 
unde   louter  salz  unde  temper  die   mit  ole  unde  ba^je  dich  vaste  bt 
einem  fiure  unde  per  unde  salbe  daz  gesaez  vasfe  mit  der  salben. 
Des  selben  nahtes  wirdeslii  des  getwanges  ledicb. 

Swem  der  bouch  geblaßt  ist  oder  dem  daz  wazerchalp  wahsen  15 
wil,  so  nim  wahs  unde  milchsmalz  unde  ole,  daz  die  arcet  cyprinum 
heizent,  unde  salbe  dich  vast  da  mit  gegen  dem  magen:  du  wirst 
schier  gesunt. 

Swer  duz  tegelich  Geber  bat,  der  nem  ein  michel  teil  der  egelen 
linde  setze  die  under  die  schultern  unde  läze   si  sougen  unze  si  vol  20 
werdent.     So  si  vol  werden,  sd  nim  des  pluotes  unde  bestrich  die 
Schulter  unde  den  rOkke  da  mit  unde  wasch  daz  pluot  aver  in  drin 
tagen  niht  abe»  vil  gewislich  so  wirt  dir  sfn  buoz. 

Trementilla  heizet  ein  chrout,  swä  ä&  daz  vindest,  sd  sinch  den 
tS*pater  noster  dar  obe  |  unde  grabe  si  danne.    Swer  daz  fleber  bat,  25 
dem   lege  die  wurcen  under,  daz  er  sin  nine  wize:  für  daz  er  dar 
ouf  enslaepht ,  so  gewirret  im  daz  fieber  nimmer  n.ere. 

Wil  aver  dfl  ein  Ifhter  erzenfe  da  für  wizon,  so  niui  eentauriam 
unde  müle  die  mit  wurcen  mita'le  unde  gip  im  den  souch  zc  trin- 
chen ;  er  wirt  ine  vier  tagen  gesunt.  20 

Wil  dfl  dem  helphen,  der  daz  teglich  fieber  bat ,  so  nime  den 
souch  flz  des  holeres  rinden  unde  fülle  sin  drie  aierschal ,  unde  s6 
der  tacb  aller  6rst  ouf  gät ,  so  gip  im  den  souch  ze  trineben  ,  unde 
Sül  er  danne  niht  ezen  ,  unze  an  die  wil,  daz  in  der  siehtuom  be- 
ginne möegen;  so  sol  er  nimer  brötes  ezen  ,  wan  so  lanch  so  eines  35 
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huones  lit  ist,  und  alles  &^dern  ezens  als  yil  als  des  brdtes»  unde 
trinch  gewalnes  wines,  niht  ein  miehel  trinchen.  Des  selben  nahtes 
wirt  sin  buoz. 

Ein  chrAt  heizet  azarum,   daz  ist  haselwurz;   des  chrdtes  nim 

K  zehen  bleter  unde  gip  dem ,  der  tercianam  habe ,  in  einem  14wen 
wazer :  sd  wirt  im  s\a  buoz.  Nime  zwainzech  pbeferschorn  unde  |   16^ 
chnobeluchhoubet  unde  temper  die  in  warmem  wazer  unde   sth  daz 
fltzclichen  durch  em  tuoeh  unde  gip  im  daz  ze  trinchen.    Wil  er  sih 
danne  hüeten  an  dev.  ezen,  daz  da  zuo  höret,  so  wirt  ime  des  sieh- 

10  tuomes  buoz.  Zuo  dem  siehtuom  ist  sd  guot  niht ,  als  Ypocras  ge- 
schriben  hat,  so  marweu  hüenre,  diu  wol  mit  phefer  gemachen  stn, 
unde  iembertn  fleisch  unde  warmez  ezen  unde  ingeber  unde  phorren, 
der  zwir  gesoten  st.  Sd  dA  unmäzen  siech  bist  in  dem  beuche  unde 
sd  dir  der  wd  under  den  rippen  waige,  s6  nim  betonicam  daz  chrdt 

iS  unde  siut  ez  in  geiziner  milch  mit  swinem  smalz  und  niuz  die 
ercente  :  so  wirt  dir  baz. 

Dem  diu  nas  oder  swä  der  mensch  bluotet,  so  schrtb  oberhalbe 
disen  namen:  Opeien.  Daz  ist  versuochet:  so  verstdt  cz;  unde  schrib 
den  namen  mit  dem  bluot.     Sei  iz  ein  wip,  so  scrib  disen  namen: 

20  ANech  ,  oder  dise  namen:  ON.  ON.  ON.  inclimus  milus.  Daz  ist  rer- 
suoht. 

Swer  daz  getwanch  habe,  der  siede  himelbrant  mit  würz  mit  |  le* 
alle  unde  bint  in  an  stn  bein.  Im  wirt  sin  buoz. 

'    Jeronimus  der  heilige  man  vant  an  den  caldeischen  buochen  tod 

25  maniger  ercenie,  diu  an  manigem  vpgel  ist.  Under  den  selben  voge- 
leri  crvant  er  von  dem  gire  sd  grdz  ercenfe ,  daz  er  des  jach ,  so 
manich  ercente  waer  an  dem  gir,  same  manich  lit  er  hat.  Er  saget 
alsns.  Swer  den  gier  ze  ercenfe  wil ,  der  sol  des  vären,  daz  er  in 
erslahe  äne  tsen,  e  er  sfn  inne  werde,  want  verstdt  er  sich,  daz  er 

30  niht  genesen  mach,  sd  slindet  er  daz  hirn.  Sd  der  gir  danne  ge- 
vangen  wirt,  sd  sol  man  in  danne  allen  zeliden,  durch  daz  die  er- 
cenie indorre  iht.  Nehein  ercenie  ist,  chömt  des  giers  hirn  ii  zuo, 
sin  habe  sd  grdze  chraft,  daz  si  nimer  missersetet.  Swä  der  mensch 
geswollen  ist,  salbe  er  sih  mit  dem  giers  hirn,  er  enswellet  als  palde. 

35  Swer   den  stechen  bsit  oder  dem  w^.  ist  in  den  siten  ,  getrinchet  er 
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16^  des  gtrs  hirn  in  warmem  wazer,  er  wirt  gesunt.  |  Swenne  den  wtben 
ir  siebtuomes  niht  chümt,  s6  nemen  si  des  gtrs  hirtie  unde  souphen 
ez  in  warmem  wuie:  si  gewinnent  als  palde  ir  rcht.  Swenne  si  den 
siehtuom  wellen  verstellen,  so  brennen  daz  hirn  ze  pulver  unde  ezen 
stn  ein  lacel  in  girstineip  brot,  sd  rerstet  ez  als  palde.  Des  gtrs  5 
fleisch  sol  man  derren  unde  sol  ez  gehalten:  swen  der  winnunde 
hunt  gebtzet,  ezet  er  des  floisches,  iz  geswillet  in.niiner  unde  heilet 
als  palde,  daz  daz  ungenant  nimmer  dd  zuo  chumt.  Swem  die  zende 
w&  tuont,  der  neme  des  gtrs  ouge  unde  stnen  snabelc  unde  brenne 
diu  ze  pulver  unde  temper  ez  mit  warmem  wazer,  unde  nim  daz  in  10 
den  munt ,  s6  cergit  der  zantswer.  Wil  diu  des  niht  tuen  ,  sd  nim 
duz  selbe  stuppe  unde  rtp  die  zende  dsi  mit:  si  geswerent  dich 
nimer.  Siut  des  gtrs  äder  in  einem  ole  unde  gehalt  daz  ole ,  swie 
lange  du  wil;  swä  der  betteris  ist  oder  der  gar  vergibt  ist,  wirt  er 
bi  einem  fiure  gcbset  unde  wirt  mit  dem  ole  gesalbet  vast,   er  wirt  15 

17* in  siben  tagen  |  gesunt.  Swem  diu  ougen  we  tuont,  der  neme  des 
gtres  gallen  unde  siede  die  in  honege  äne  rouch;  als  er  sich  danne 
sUphen  legen  welle ,  sd  sitz  zuo  einem  Gure  unde  habe  diu  ougen 
zuo  unde  beize  si  da  mit  unde  lege  dich  danne  sldphen ;  so  du  danne 
des  morgens  ouf  st^st,  so  hast  dil  heitriu  ougen.  Ouch  sprechent  die  20 
physici,  daz  Ypocras  nie  nehein  collirium  gcmachete,  da  er  zuo  des 
gtres  gallen  wolt  enbern.  Swen  die  houptdühte  müent,  der  binde 
des  gtres  hout  in  ein  tuoch  mit  einem  wollinen  vadem  umbe  den  hals, 
sd  gewirret  ime  daz  nimdre.  Swer  sich  verlenket  in  deheinem 
lide  an  dem  beine,  der  brenne  des  gtres  bein  ze  bulver  unde  mache  25 
dar  ouz  ein  phlaster  mit  cUre  unde  legez  an  die  stat,  da  dir  we  st : 
dir  wirt  baz.  Swem  in  die  siten,  in  den  rüke,  in  die  hüf  geschiuzet, 
der  neme  des  gtres  zesewen  huf  unde  siedez  mit  ole;  diu  salbe  isl 
guot;  man  sol  in  bt  dem  fiure  da  mit  salben,  so  wirt  er  gesunt.  Swer 
gerne  liustslich  st,  der  neme  duz  zesewe  ouge  des  gtres  unde  trage  ^^ 
ez  in  dertenken  haut  oder  bindez  ume  den  tenken  arm;  swä  dd  für 
kerren  gest,  die  sint  dir  holt:  die  wtl  du  ez  bi  dir  treist ,  du  ver- 
liusest  nimmer  dtnes  herren  hulde ;  verliusest  avcr  dd  ieniens  hulde, 
80  dd  in  mit  des  gtres  ou^en  ume  gest,  er  wirt  dir  als  pulde  holt. 
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Swenne  dA   deheia  sorge  hast  ze  teidinge,  »6  tracb  daz  selbe  ouge 
riiit  dir,  sd  scheidest  diu  mit  eren  ?oq  daniie.   Swenne  dA  dich  strttes 
versehst,  so  bint  des  gtres  herce  in   den  ermel:  swie  groz  der  strtt 
bi,  du  gesigest  unde  scheidest  mit  eren  von  daniie. 
^  In  Galh'Sues  buochen  vindest  dA  geschriben,  daz  der  ehunech 

Orestes  het  zwei  chcrcenstal  gemäht  ouz  des  gtres  chreulen.  Swenne 
der  ehunech  wolde  versuochen  die  chraft  des  gebeines  ,  s6  hiez  er 
etwaz  eiteriges  ouf  den  tisk  tragen.  Als  palde  läseben  die  chercen 
von  dem  grozen  tunst ,   der  von  dem  geheine  gie.   Ü4  von  wil  Gal- 

iO  liSnus  ,  swer  des  gtrs  chreul  ouf  sinem  tisk  habe »  daz  ime  nehein 
gift  geschaden  mach. 

Deme  chuuege  Antioche  sante  Ypoeras  einen  brief ,  der  dAtet 
alsus.  Ich  enmach  selbe  hince  dir  niht  chomen  ,  wilt  aver  dA  disem 
brief  volgen,  s6  wirt  dir  des  |  siehtuomes  puoz,  den  dA  mir  gechlagetlT* 

15  hast.  Der  brief  ist  von  dem  houbet,  von  der  brüst,  von  dem  bouch, 
von  der  bläter.  Swenne  deme  menschen  dehein  siebtuom  wirret  io 
dem  houbet,  daz  merch  bei  di  eu  ceichen.  Im  sint  die  oberen  bra 
swser  und  tunchelt  imz  gesihen;  in  duncht  im  gSn  die  schöz  in  daz 
hirn;  im  slaphent  die  tinne  heJenlhalben  bei  den  dren,   unde  so  er 

iO  des  morgens  ouf  stät,  so  zeherent  im  diu  oiigen  unde  vervallent  Mch 
gerne  diu  naslocher  so  hart,  daz  er  chAme  den  stanch  gehaben  mach. 
Des  buez  also.  Nim  birenmost  unde  siut  in  unze  er  drtstunt  In  gesiede. 
Daz  heizent  die  physici  saphum.  So  nim  ysopum  und  origanum,  oben 
den  sämen,  unde  beize  in  mit  ezich  unde  giuz  danne  dA  zuo  zwei 

25  teil  wazers  unde  la  daz  also  über  naht  st^n  unde  siud  ez  des  andern 
tages  in  einem  schonen  chezelin  unde  stbc  ez  danne  vi!  schdn  unde 
tuo  die  sapum  dar  zuo,  wol  ein  trinchen,  unde  siud  ez  danne  allez 
ensumt,  unze  driu  trinchen  gesieden  ze  einem.  Dise  erzenle  nim  in 
den  munt  unde  habe  si  so  lange  da  inne,  unze  diu  bosiu  ßubte  allia 

30  Az  dem  houbte  entsliphe;    want  die  weil  duz  in  dem  munde  hast,  so 
rinnet  daz  wazer  so  starch  Az  dem  munde,  daz  dA  ez  ubele  gelouben 
mäht.   Des  ersten  tages  niuz  die  erzenie  funfstunt,  des  andern  tages 
sibenstunt,  |  des   dritten  tages  niunstunt,  unde  decke   danne  dai^^^ 
houbet  vaste,  daz  ez  niht  ercbalt,  unde  huote  dich,  daz  dA  die  erzente 

3S  iht  slintest,  daz  ist  dh  guot.  Dir  wirt  aver  daz  houbet  gesunt  bat 
danne  von  getranch.   Nemugeslu  des  niht  gewinnen,  so  nim  gemalte 

2.   tiilrst.     9.  peiboiae.      11.     gilf.      12-  sanJ.     15.  brä»l.     IS.  twer.     »4.  huUr* 
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phefer  unde  geriben  seneph  unde  habe  diu  zwei  in  dem  munde:  diu 
furbent  dir  daz  houbet,  als  ich  dir  gesaget  hän.    Swer  siech  in  dem 
houpt  ist ,   enphleget  er  dirre  dinge  niht,   dem  werdent  diu  ougen 
bicede  unde  beginnent  ime  diu  6ren  swern  unde  nimt  im  daz  gesihen 
abe  unde  bristet  der  hals  und  mach  niht  guoter  stimme  hän  unde    5 
wahst  im  der  wS  unde  rtset  im   daz  här  ouz  unde  twinget  in  diu 
brüst.    Ime  tuont  die  zende  Itht   w&  unde  gewint   liht  die  strouchen. 
ig*  Des  wirst  dA  alles  ledich  von  dirre  erzenfe.    Swem  w^  ist  umbe  | 
die  brüst,  daz  merch  d'i  bei.    Er  swizet  gern   umbe  die   brüst,  im 
wirt  diu  zunge  vil  dick,  in  dunchet  diu  Speichel  bitter  unde  gesal-  10 
zea  und  ist  Itht  grOene  under  den  ougen,   im  ist  wd  umbe  d»z  milz, 
in  swerent  die  absei.    Dem  hilph  alsus.    So  dd  sehest  dciz  er  gerne 
geioe  unde  wach  unde  ime  der  arm  gerne  pitemet,  der  siech  sei  des 
vordem   tages  an   dem  äbent  guots  ezens  mäziich  ezen  unde  rast 
des  andern  tages  unz  an  den  äbent  und  eze  danne  retich  oder  senef  15 
oder  wilden  chressen  nnde   trinch  danne  warmez  wazer ,   sd   muoz 
er  als  palde  spten.  Daz  tuo  zwir  oder  tristunt,  so  wirt  er  wol  gesunt 
umbe  die  brüst,  als  er  dn'u  guotiu   tranch  habe  genommen.     Swer 
daz  YcrsAmet,  der  wirt  lungelsiech  unde  gewinnet  daz  swarz  Geber, 
ime  foulet  daz  milz  unde  phneschet  staetechÜeh  und  enmag  niht  ge-  20 
sitphen.     Des  wirt  er  alles  ledich  von  dirre   erzenie.     Swer  siech 
wirt  in  dem  bouch.  der  hat  disiu  zeichen.  Er  ist  trsBge  und  unmäh- 
tieh  unde  swirt  ime  der  lip  innerhalp   und   erihumet  liht  unde  wirt 
siech  an  dem  milz  unde  gewinnet  daz  Oeber,  daz  heizet  acute.    Der 
ndt  aller  samt  büez  dir  alsus.  Nim  daz  ahteil  wazeres  unde  daz  niun-  25 
teil  wfnes  unde  siut  diu  zwei  mit  einander  vil  vast.    Daz  heizent  die 
physici  mulsam.  Siut  danne  dar  inne  bletas  unde  malvas,  unde  soufe 
danne  der  siech  daz,  so  muoz  er  zo  stete  spien.    Müge  er  des  niht 
gehaben ,   sd   neme  wilden  chnoveluch  unde  siede  in  in  wazer  nnde 
soupbe  ez  aisd  warmez,  so  muoz  er  aver  spien.     Unde   tuo  daz  als  30 
lange  unz  in  beginne  hungern.  Der  des  niht  entuot,  der  gewinnet 
febres  tercianas   unde  swernt  ime   diu   lit,   er  wirt  aller  vergibt. 
Des  wirt  er  ledich  von  dirre  erzenie.  Swer  siech   ist  in  der  hläler, 
der  hat  disiu  zeichen.    In  dunchet,  daz  er  aliezan  sat  si  unde  get  im 
daz  ezen  aliezan  widere.    Im  wirt  itht  ze  heiz  unde  hat  müeltchen  35 


2.  sich  u.  8,  w.      10.  dich.      13.  wahc.  der  arme.     14.  vorderni.      19.  Iiingelsich. 
22.  oninteiich.     23.  ine.     24.  duz  daz  h.  a.     29.  das  eine  in  fefiit.     32.  verghit. 
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släph  unde  twinget  in  daz  harn  unde  beginnet  ime  der  bouch  sweren 
unde  swellen.  Der  nem  fenichel  und  epich  unde  retich  unde  phefer 
unde  petersil  unde  pastinatam  unde  siut  diu  alliu  in  einem  wazer 
unde  sthe  daz  wazer,  unde  nim  wtzen  win  unde  welle  in  mit  phefer 
5  unde  misch  daz  allez  ze  samen  unde  soufe  daz  siben  tage  |  gegen  ig^ 
einem  halben  trinchen ,  s6  wirt  er  gesunt.  Mugestä  dir  des  niht 
enblanten,  sd  nim  iouterz  regenwazer  unde  wellez  und  trinchez  unde 
salz  ez  des  nahtes,  so  du  släphen  wil,  unde  des  morgens,  so  dA  ouf 
stest,  so  wirstA  in  siben  tagen  gesunt.    Entuostü  des  niht ,  s6J>laBt 

10  sich  der  bouch  unde   gewinest  den  harnstein  unde  mäht  niht  Ter- 
douwen.  Des  wirdestA  alles  ledich  von  der  ercente. 

Disiu  erzenie  stuont  alliu  an  dem  brieve ,  den  Ypocras  dem 
chunege  Antiocho  sante.  Swer  sich  bewart  vor  disen  vier  sieb- 
tüemen»  der  ist  immer  wol  gesunt. 

15  So  den  menschen  die  wurme  btzent  in  dem  bouch,  der  nem  ein 

gebundeltn  des  phersichpoumes  pleter  unde  drin  teil  wazeres  unde 
geiztne  milch  unde  siut  diu  zwei,  unze  si  drtstunt  tn  gesieden  unde 
gip  dem  siechen  die  erzenie  ze  trinchen,  so  sterbent  die  wurme 
alle  unde  wirt  er  gesunt. 

20  Swer  verbrinnet ,   der  neme  rinderhor  unde  lege  daz  dar  ouf, 

sd  wirt  ime  baz.  Nehelph  daz  niht,  sd  neme  er  welline  des  chroutes 
würz  unde  brenne  die  ze  pulver  unde  lege  daz  puIver  über  die  bruost 
mit  wtzem  des  aies ,  so  sieht  daz  Cur  ouz  unde  heilet  diu  brunst. 
So  dA  hart  ?erbrinnest,  sA  nime  spech  und  einer  henne  smer  unde 

25  trouf  daz   mit  einem  brinnenden  lauge  in  ein  wazer  unde  salbe  die 
brunst  mit  dem  smalz,  so  heilet  st  e  daz  iemen  trowen  möge. 


10.  dem  h.   werdiuwen.     13.  sant.     25.  eiime. 
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ANHANGO. 
I. 

Wil  dA  die  horwürme  rerti-tben ,  sd  nim  bonich  unde  mirren 
18^  nnde  zinziber  unde  siud  daz  in  ainer  airscbal. 

II.  «). 

.  .des  aies  unde  gehalt  daz  wie  lange  dA  wild.    Daz  leg  an  die  stat, 
29*  fld  Yerstet  daz  pluot. 

Swem  daz  pluet  auz  der  nasen  vast  rinnet,  der  nem  hierzzein 
riem  und  pint  die  arm  pei  dem  ellpogen  auf  die  achsel,  so  dA  maist 
machst. 

III. 

1. 
3S*  . .  .den  wurzzen  sol  er  trinchen  fumf  tage,  sd  wirt  er  gesunt.  Daz 
ist  war. 

2.  Ad  d^Urem  capitis. 

So  dir  daz  haubt  w&  tuet,  sd  haiz  dir  gewinnen  den  eboum*), 
der  an  der  erde  Itt ,  unde  siut  den  vii  vaste  in  einem  wazzer  unde 
dwach  daz  haubt  da  mit,  sd  wirt  iz  gesunt. 

3.  Fflr  dai  geschdi «). 

Baumyarbe  ^)  haizet  ain  chraut;  swenne  daz  geschdz  gestecket 
IQ  dem  menschen,  s6  nim  daz  chraut  mit  wurzzen  mit  alle  unde  mule 
daz  in  einem  morser  unde  bint  iz  über  die  wunden.  Des  andern 
tages  s6  vindestA  daz  tsen  ob  der  wunden.  Daz  selbe  yunden  diu 
tier  aller  irst ,  diu  von  den  jegern  wurden  geschozzen :   als   si  die 


«)  Aus  Cod.  germ.  Man.  92. 
»)   Vgl.  II,  6«. 
*)  enboam  Es. 
4)  Vgl.  II,  ir. 
*)  =  Steiofarn,  poHpodion. 
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würzen  gäzzen,  sd  wurden  si  des  gcschdzes  an.  Bindest  da  dia 
würzen  anderhalben  gegen  der  wundens«)  vert  daz  geschiz  areru 
z., 

4.  Ad  febres  <)• 

Wil  du  dem  helfen  ,  der  daz  tegleich  vieber  haU  sA  solt  du 
nemen  den  saueh,  der  an  der  rinden  des  holers  ist,  unde  vulle  des 
drei  aicrschal  fölle,  unde  s&  der  taeh  aller  ^rst  auf  gSt,  so  gib  den 
saueh  dem  siechen  ze  trinehen,  unde  sol  der  siech  danne  niht 
ezzen,  unz  in  der  siechtuem  beginnet  maen,  s6  sol  er  niht  mer  ezzen 
bröles  nuewer  als  lanch  ist  eines  hundes  lid,  und  alles  andern  ezzens 
sd  vil  unde  des  brotes  ist  unde  trinch  gewallen  win  ein  wSnigez  trin- 
ehen:  des  selben  nahtes  s6  wirl  im  des  viebers  baz. 

5.  Ad  tercianas. 

Ein  chraut  haizzet  azarum.  daz  ist  haselwurzze.    Des  chrautes 
solt  dd  nemen  zchen  |  pleter  und  gib  si  dem  menschen,  der  tercianas^s» 
hab,  in  lawem  wazzer,  so  wirt  im  zehant  baz. 

6.  Ad  fiartanam. 

Daz  quartanas  h&t,  sd  sul  dd  nemen  zwainzich  phefTerchorn  und 
ein  clovelauchhauht  unde  temper  diu  in  einem  wazzer,  daz  warm  sei, 
unde  i^the  daz  vil  vltzcleichcn  durch  ein  tuech  unde  gib  daz  wazzer 
dem  siechen  ze  trinchen.  Wil  er  sich  danne  hOeten  an  dem  ezien, 
daz  dar  zuo  gehoeret,  sd  wirt  im  des  siechtucms  buoz. 

Zuo  dem  siechtuem  ist  niht  sd  guet,  als  Ypocras  gesehriben 
hat ,  sam  jungen  hüener  unde  daz  diu  wol  mit  pheffer  gemacht  sein, 
oder  lemberein  vleisch  unde  warmez  ezzen,  unde  sol  daz  ezzen  allez 
vil  wol  gemacht  sein  mit  pheffer  unde  mit  ingeber  unde  mit  phorren, 
der  zwir  gesoten  sei. 

7.  Ad  inlatt^B». 

Swi  der  mensch  geswillet,  sdne  ist  im  niht  sd  guet  sd  diseu 
erznei.  DA  solt  nemen  wfzen  swebel  unde  siut  den  in  einem  star- 
chen \\U\e  unde  hint  den  swebel  über  die  geswulst,  unz  diu  geswulst 
nider  sitze ,  unde  mule  verbrunnen  laim   unde  temper  den  mit  dem 

*)    »y/.    n.    IÖ-. 
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wtzen  des  aies  unde  lege  daz  phlaster  über  die  geswulst,  sd  wirt 
er  balde  gesunt  <). 

8.  Item. 

Nehelfe  daz  niht  schiere ,  sd  sollA  nemen  vil  diekez  pier  unde 
nim  dar  zuo  ezziches  daz  yiertail  unde  daz  ahtaii  paumole  unde  siut 
diu  allen  mit  einander  unde  salbe  die  geswulst  da  mit,  sd  zerg£t  si 
alspalde. 

9.  Nobile  ingientnm. 

Wil  dd  ein  edele  <)  machen  zuo  aller  slaht  wunden  unde  für 
38*  den  ubelen  tropphen  und  |  für  daz  ubel  pluet,  daz  in  dem  menschen 
beltbet,  sd  diu  vaste  an  get,  dA  solt  nemen  ganzensmer*)  unde 
dachsensmer  unde  berensmcr  und  einer  alten  geize  smer,  diu  in 
dem  holz  gezogen  st.  Diseu  dinch  solt  dd  allen  under  ein  ander 
beren  vieizleich  unde  daz  si  werden  ebendicke ,  als  ein  gebertcz 
wahs*).  Da  nach  solt  dd  nemen  einen  vladen  höniges,  daz  daz  honich 
dar  inne  sei,  unde  nim  danne  wermuetsauch  und  ephichsauch  unde 
den  sauch  marobi  unde  mische  diu  alleu  under  ein  ander  unde  bere 
si  danne  vil  vitzcleich  wul  in  einem  halben  tag.  Die  selben  salben 
mäht  dd  behalten  swie  lange  dd  wil. 

10.  De  Tolnerat«  liro. 

Wil  dd  yersuochcn  umb  den  wunden  man,  ob  er  genese  oder 
sterbe,  dd  solt  nemen  pibinellam  unde  zetreibe  die  in  einem  wazzer. 
Schol  der  mensch  genesen ,  sd  verdouwet  er  die  wurzzen  wol,  sol 
er  sterben,  so  vindest  dd  die  wurzzen  in  der  wunden. 

11.  !■  Tcntre. 

Sd  dd  unmAzen  grdz  unde  siech  seist ,  in  dem  bauch  unde  der 
w6  walget  under  den  rippen,  sd  solt  dd  nemen  betonicam  daz  chraut 
ande  siut  daz  in  einer  gaizein  milch  und  in  einem  swtnein  smalz 
unde  niuz  die  erznei,  sd  wirt  dir  baz. 


*)   VgL  II,  9^.     *)  edeler. 

>3  D«9  wäre  Fett  von   einem  Gänserich,   doch   heieet  es  vorn  II,  9«  chtztntmer. 

«)  vahtche. 

SiUb.  d.  phil.-biflt.  Ol.  XLll.  Bd.  I.  Hft.  \  f 
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.   12.  S6  dem  menscheii  die  ffieie  md  die  heiide  gesehiiideii. 

Der  sol  nemen  rAten  und  ole  unde  lAterz  wahs  unde  bere  diu 
under  ein  ander  unde  salbe  dich  danne  mit^  uude  nim  i)  hirzen 
uQslit  unde  salbe  danne  hende  unde  fueze»  so  werden  si  hail. 

13.  Ad  iiasnm  <). 

Sd  dem  menschen  diu  nase  pluet  oder  swä  der  mensch  bluet, 

sd   soU  dA  oberhalb  schrtben   ein  chriechischen  namen *) 

Daz  ist  versucht :   sA  verst^t  daz  bluet.  Unde  solt  den  namen  schrt- 
ben mit  dem  selben  bluet.  —  Hat  arer  daz  wtp  michel  ndt  ron  dem 

bluet ,  sA  sol  si  schrtben  mit  dem  selben   bluet ^*)   oder  dA 

schrtbe  disen   namen  ON.  ON.  ON.  Inclinus   milus.  Daz  ist  auch  ofte 
versuecht  unde  hilft. 

14.  Ad  deute«. 

SA  dir  vil  wunderlichen  wA  ist  an  den  zanden,  sA  nim  gemalen 
phefTer  unde  mische  den  mit  wtne  unde  habe  den  in  dem  munde ,  sA 
wirt  dir  baz.  Unde  helfe  daz  niht,  sA  nim  die  würzen  der  verbenen 
unde  siut  die  in  einem  alten  wtne  unde  bAe  die  zende  dA  mit:  dir 
wirt  baz. 

15.  Ad  peetis. 

SA  dir  diu  brüst  swere,  sA  solt  du  nemen  scheffeinen  mist  unde 
lege  daz  alsA  warmez  über  daz  sAre ,  sA  hailt  diu  brusL  Und  helfe 
daz  nilit,  sA  nim  agrimoniam  unde  pere  die  würze  mit  altem  smerwe 
unde  lege  daz  auf  daz  sAre  zwir  in  dem  tage ,  unz  daz  daz  boese 
geswer  allez  auz  gerinne. 

SA  nim  die  selben  würzen  unde  mule  die  mit  ole,  in  einer 
wAnigen  wtle  sA  hailt  diu  brüst  und  wirt  ciain  als  A. 

Enlielf  daz  niht  schiere,  sA  nim  honich  unde  milchsmalz  unde 
pere  diu  zwai  wider  einander  unde  lege  daz  phlaster  dar  auf,  sA 
wirt  dir  baz.  Nehelfe  daz  niht,  sA  nim  nezzel  unde  mule  die  wo] 
vuste  mit  salz  unde  lege  daz  phlaster  dar  über.  Daz  ist  versuocht. 

•)  nim  fehlt. 
•)  Atttftkrmtzt. 
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WÖRTERBUCH. 


ftb  praep.  van,  zur  Umschreibung  des  gen.  die  rinden  von  dem  lubstechen 

II,  12'. 
abe  =  aber  II,  2'.  vgl.  aver. 

abrotanam,  Stab-,  Eberwurz,  zur  Arznei  für  die  Brust.  II,  S**. 
9Lft IT  praep.  c.  dat.  nach,  ausser,  aftir  diseme  tranche  I,  23.  daz  bluot 

wadel6t  aftir  derae  übe  I,  29. 
agrimonia  f.  Ackerkraut,  Odermennig.  I,  26.  33.  II,  7^ 
absei  stf.  die  Achsd.  in  swerent  (schmerzen)  die  a.  II,  18'. 
abt-,  abteteil   stn.  Achtel,    nim'daz  a.  boumöles    II,  9%   wazzers 

II,  18'. 
alter  s.  eiter. 
m  I  adj.  ganz,  aller  starke  Flexion :  der  mage  aller  II,  1 2^  er  wirt  aller 

vergibt  II,  18'. 
alare,  aelare.  stm.  II,  S*.  6**.  15%  Dies  Wort  hält  J.  Grimm,  den  icf^ 

darum  befragt,  für  sambucus  nigra,  alhorn,  alhern  (bei  Nemnich), 

ags.  ellaer,  vgl.  Diefenbach's  Glossar  S.  009*". 
aide,  aldir  conjunction,  oder,  l,  1.  4.  und  öfter. 
allenthalben  adv.  auf  allen  Seiten,  überall .  II,  1**. 
allererst  adv.  zuerst,  so  der  tach  aller  ^rst  ouf  gat,  sobald  der  Tag 

anbricht.  II,  16'. 
aUer  tagelicb  adj.  per  omnem  diem,  I,  26.  vgl.  Gramm.  2,  !>70. 
allezan  adv.  immer,  immerfort.  II,  18'. 
aloe,  aloes  f  Aloe.   I,  4.  II,  8'.  i^\ 
alp  stm.  boshafter,  neckender  Geist,  Alp.  swen  der  alp  triuget  II,  14\ 

vgl.  mhd.  WB.  1,  24. 
alr6t  adj.  ganz,  überall  rot.  II,  IS", 
als-balde  adv.  sogleich  II,  ^^  und  oft. 
alsd  vor  adj.  im  Sinne  von:  noch  =  franz.  etant,  vgl.  Megenberg  S.  559. 

also  ganzen  11,  12"*  a.  beizez  15'.  a.  läwen,  läwez  5%  12^  a.  war- 
me, warmez  7'.  11**.  15*.  also  toumige,  G^ebrande  II,  10*\ 
9l\  SU  8  adv.  ganz  so,  auf  diese  Weise.  II,  14**. 

11* 
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alurabe  adv.  ringsum,  11,  1*. 

nn  praep.  in^  an,  bei.  an  ein  tuoch  legen  I,  1.  sieh  hüeten  an  dem  exen 

II,  16\  an  dem  houbet  beg^innen  II,  i^ 
anchsmer,   gen,  -smorwes  8tn,  Butter,  vgl.   Graff  6,   838.    Grimm, 

Gesch,  d.  d,  Sprache  1003.  gebert  mit  anchsmerwe.  II,  7*. 
anderhalp  adv,  auf  der  andern,  entgegengesetzten  Seite.  I,  14.  a.  gegen 

der  wunden  II,  9\ 
anders  adv.  gen.  auf  andere  Weise,  II,  10**. 
an  dorn  stm.  baleta,  marrubium.  I,  33.  vgl.  mhd.  WB.  1,  37. 
äne  adv.  los,  ledig,  frei,  a.  werden  c,  gen.  befreit  werden  von  etwas,  II, 

9^  13'. 
anegenge  stn.  Anfang,  Beginn,  daz houbet  ist  ein  a.  des  menschen  D,  V, 
a  n  e  g  ^  n  sto.   1 .  intr.  beginnen  ,  anfangen,  sd  diu  vaste  g^t  II,  9*.  —  2. 

trans.  anfallen,  ergreifen,  sd  daz  mensch  diu  anchraflt  anglt  II,  8*. 
anpeilen  «^(7.  anbellen,  II,  12*. 

antimonium  n.  Spiessglanz,  gegen  entzündete  Augenbrauen.  II,  1 0*. 
Antiochus  f}.  /»r.  kunic  A.  II,  17*. 
arbeit  stf.  Mühsalj  Beschwerde,  michel  a.  liden  II,  13^. 
aristolochia  f.  arustolocia  rotunda  I,   16  =  die  sinewellen  aristo- 

logiam  II,  8*. 
artemisia/:  Beifuss.  II,  3"*.  14\ 
arzeinte,  erzente, -4rt«ei.  I,  31.  Diese  Wortbildung  ietti  ein  nnerweis- 

liches  Verbum  arzenten  oder  arzeniten,  curare,  voraus;  vgl,  eneoeo 

mhd.  WB.  1,  64,  arztcn  Grimm,  d.  WB.  i,  577. 
arzet  stm.  Arzt.  II,  S'.  15*.,  die  gewöhnliche  mhd.  Form  ist  arzit. 
arzinbuoch  stn.  Arzneibuch.  1,31. 
asche  sicm.  die  Asche,  II,  13^ 

atech  stm,  sambucus  ebulus,  I,  24,  vgl.  mhd.  WB,  1,  66^ 
atech würze  swf.  I,  28. 
ätemzuc  stm.  Athemzug.  \,  29. 

atramentum  n.  daz  a.  unde  daz  wize  des  eiges  I,  6.  h\{  und  a.  I,  17. 
auripigmentumn.  Goldschaum. a.  daz  ist gelwe  Yarwe I,  6. 11»  6\ 8*. 9^ 
ave,  aver  adv.  aber,  wieder,  wiederum,  iterum.  II,  5'.  5*.  8\  il*.  18'. 
azarum  n.  asarum,  Haselwurz.  II,  16.  vgl.  mhd.  WB,  8,  829*. 

n.  (P). 

baeen  svw,  bähen,  erwärmen,  daz  houbet  b.  II,  1 1*.  den  booch  b.  II,  12V 
baeie  dich  raste  II,  iS^.  bf  einei»  fiure  gehst  II,  16'. 
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balde  cutv,  als  balde,  sogleich.  II,  S**  und  öfter,  vgl.  als. 

barba  Jovis,  Hauswurz.  II,  10\ 

bartblr  stn,  wie  neuhd,  II,  12\ 

basilia  /*.  basilien  die  würz  gewinnen  II,  iO\ 

batÖDJe  swf.  betonica.  11,  14^ 

becber  stm.  tri  b.  wfnes  I,  13. 

b^denthalben  ade.  zu  beiden  Seiten.  II,  i7^ 

beginnen  «ft?.  c.  gen.  etwas  anfangen,  eroffnen,  des  buoches  b.  II,  1*. 

b  e  gr  a  b  i  n  sto.  vergraben.  I,  3 1 . 

bebaben  stv.  festhalten,  behalten,  daz  ezen  b.,  bei  sich  behalten  II,  14^. 

beb  allen  stv.  bedecken.  II,  3\ 

bebaoten  swv.  verhüten.  I,  3. 

beie,  peie  swf.  Biene.  II,  12*.  peie  II,  13^ 

beizen  swo.  beizen,  in,  mit  ezieh  II,  10\  17^.  in,  mit  wine  II,  3^  5^  6*. 

belegen  swv.  hinlegen,  aufgeben.  s6  er  die  spräche  beieit,  verliert,  11, 

4*.  ^\ 
bern,  pern,  peren  swv.  schlagen,  kneten,  berc  daz  biisenole  mit  wahse 

II,  7*.  36'.  wermuot  die  wol  gebert  si  II,  7**.  als  ein  gebertez 

wahs  II,  9^  pern  II,  1 5*^.  p.  mit  honecb  II,  6^  mit  salz  II,  6**.  under 

ein  ander  II,  C'*^ 
bernsmer,  gen.  -smerwes  stn.  Bärenfett.  II,  3*.  9^ 
bescbern  stv.  scheeren.  einem  daz  lioubet  b.  II,  11*. 
beseiehen  swv.  sich  b.,  sich  bepissen.  II,  13^ 
besengen  swv.  einen  vilz  II,  6'.  den  besancten  viiz  ebd. 
besten  stv.  stehen  bleiben,  daz  smalz  daz  oben  best^t  II,  6^ 
bestrichen  stv.  bestreichen.  11,  1^"^. 
befalle  adv.  ganz  und  gar,  sammt  und  sonders,  trinche  den  win  mit 

würze  b.  II,  6*.  vgl.  mittallc. 
betonia,  betonica/*.  I,  4.  26.  II,  16\ 
b  e  1 1  e  r  i  s  adj.  bettlägerig.  II,  16*. 

betaon  swv.  verschliessen,  vermachen,  ein  vaz  vil  vaste  obenan  b.  1,  31. 
bewegen  swv.  sd  ist  der  lip  aller  beleget  vonsiechtuome  II,  2"^. 
be wellen  stv.  herumdrehen,  wälzen,  bewil  die  papelen  in  einem  ezich 

II,  10\  bewil  daz  in  einem  teige  1S^ 
be  win  den  stv.  einmachen,  umhüllen,  mit  einem  tuoche  I,  4. 
bezzerdn  swv.  refl.  besser  werden,  genesen,  so  bezzeröt  er  sich  l,  10. 
h\  praep.  bei,  an,  merchen  bi*  der  varwe  II,  i^ 
pipenen  =  bihcnen  swv.  hchcn.  II,  2''' 


biYir  8tn,  Fieber.  I,  28. 

biz  8tn.  Bi88.  nber,  üf  den  biz  legen  11,  7^  8^ 

blä  adj.  blau,  sd  ist  daz  harn  blä  II,  1^ 

blsen  8WV.    blähen,    sd  blaet  sich  der  boach  II,   18\  der  booi 

blsBet  II,  15«. 
bUter  8if,  die  Harnblase,  II,  2\  17^ 

bleichgruene  adj,  blassgrün,  nim  die  blaichgrfienen  salben  11 
bleta/:  =  beta,  Mangold,  II,  15*.  I8\ 
plig^e  «m.  Blei.  II,  12*. 

blcede  adj,  dem  werden!  dia  ougen  bl.  II,  17\  . 
b  1  d  z  adj.  kahl,  diu  hout  wirt  bldz  als  ein  glas  11,  1 0*. 
blceze  W/*.  cahitium,  II,  12'. 
pliiot  «m.  Blut,  daz  übel,  daz  foule  pl.  II,  3^  9*. 
p  I  u  0 1  stm,  die  Blute,  II,  1 2^ 
p  I  u  o  t  Y  a  r  adj,  blutfarbig,  II,  2*. 
p  I  u  0 1 T  c  i  m  stm,  Blutschaum,  11,  1 '. 
bcpse  adj.  übel,  schädlich,  diu  bcesiu  fiuhte  11,  17\ 
boueh  stm.  =  mÄe/.  hoch,  Bauch.  II,  3*.  f/nrf  o/?«'. 
b  0  u  m  0 1  stn.  Baumöl.  II,  4\  9*. 
brai  stf.  Augenbraue.  II,  IG**.  17^ 

braten  stv.  ein  gebraten  ei  II,  3*.  gebratenu  eigir  I,  23. 
brechen  stv.  den  hamstein  br.  II,  12*. 
bresten  stv.  intr.  brechen,  sd  bristet  der  stein  I,  21.  II,  12'. 
b  r  i  e  f  stm.  Titel,  Vorrede,  swer  den  brief  dises  bnoehes  wil  wizen  »< 
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c.  dat.  und  gen,  einen  befreien  von  etwas,   im  werde  sin  gebuozel 

11,  1*. 
pvnge  9wf,  Bunge.  I,  15. 
baochfn  adj.  fagineus.   nim  baochinen  pluot  (die  Blüte  der  Buche) 

II,  12^ 
bomez  etm.  pumex  akd.  pamez,  mhd.  ^umz.  Bims.  II,  12\ 
baoz  adj.  h.  werden,  e.  dat.  u.  gen.  Abhilfe,  Befreiung  finden:  im  wirt 

des  sAsens  baoz,  er  wird  davon  befreit  II,  ll''.  13^  i^^. 
buzina:  ein  ruortranc,  daz  wir  heizen  b.  I,  23. 


C  (CH)  s.  K. 
D. 

di:  dsi  Ton,  weg,  hinweg.  II,  IT.  da  für,  dagegen.  II,  15*. 

dahs  stm.  dahses  smer,  Dachsfett.  II,  9'. 

dann  an  räumL  adv.  relat.  wovon  I,  7.  dannän  üz,  daraus  I,  16.  23. 

daren  swv.  =taren,  schaden,  verletzen,  quälen,  den  diu  harnwinde  daret 

I,  18.  vgl.  mhd.  WB.  3,  14. 
decken  swv.  bedecken,  zudecken,  II,  1*.  4*. 
degen  ehint  stn.  männliches  Kind,  Knabe.  II,  5\ 

der,  dir  dat.  ethicus  des persönl.  pron.  die  dir  sint  (die  da  sind)  I,  26. 

die  der  mugin  irwahssin  I,  Einleitung  und  29. 
derren  suw.  dörren,  austrocknen,    derre  den  chalch  in  dem  fiure  II, 

9*.  iß\ 
Diascordes  n.  pr,  Dioscorides.  II,  6^ 
dicke,  dick,  diche,  adj,  dick,  daz  harn  ist  r6t  (wfz)  ande  dicke  II,  l^ 

d.  werden  I,  16.  II,   l^   18'.  vil  dickez  pier  II,  9*.  —  adv.  oft. 

II,  3**  und  öfter. 

<3ihten  swv.  schreiben,  schriftlich  abfassen.  II,  1'. 

dirne  swf.  Jungfrau.  II,  13*. 

«lissinteria,  Dysenterie.  I,  22. 

diäten,  douten  swv.  bedeuten.  II,    12^  der  brief  dütet  alsus,  lautet 

folgendermassen  II,  1 7'. 
«1  o  w  e  n  swv.  verdauen,  wo!  dowen,  gut  verdauen,  II,  5*.  9*. 
dragantea/*.  ein  würz  heizet  dr.  II,  8*. 

dragantum  n.  Tragant.  I,  6. 

dri,  drei:  drige  tage  I,  13. 
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dristunt,  tHstunt,  dreimal.  II,  18*.  dr.  tn  sieden,  auf  ein  Drittel  etn- 

sieden  II,  15'.  8^  triestant  II,  10*. 
druchen  =  drucken  ewv,  drücken,  pressen,  dai  ole  durch  ein  tnoeh 

dr.  I,  1. 
drAse  «^.  glandida,  I,  9. 
ddhen,  douhen  swv.  mhd.  diuhen,  drucken,  pressen,  nim  des  saffes, 

daz  man  dal  diihit  Azzir  dem  grAnen  hanefsämin  I,  4.  II,  4*.  doulie 

ein  duoch  dar  in  II,  IT.  vgl.  mhd.  WB.  1,  372. 
dünne  adj.  smal  oder  dünne  II,  1^. 
dLVLVühpraep.  d.  daz,  damit  II,  16*. 
darft,  darf«//:  d.  si'n,  nöthig  sein.  II,  24.  II,  4V 
dürre  adj.  dürre  lefse  II,  12^ 
dwahen  s.  twahen. 

E. 

i  adv.  bevor.  II,  1*. 

ebboum>  eboum,  epoum  stm.  Epheu.  e.  der  an  der  erde  liget  lly  4% 

6^  7'.  12'.  Anhang  III,  2. 
c  b  e  h  ö  u  «.  ephou. 

egele  swf.  stf.  Egel,  Blutegel.  I,  34.  egelen  setzen  ü,  7*.  15*. 
^i  stn.  gen.  eiges,  pl.  eigir.  I,  4.  23. 
ei  er-,  eigerschal  swf  I,  7.  II,  8*.  15*.  16'. 
einleft^  undecimus.  II,  4*. 
ein  teil,  etwas,  ein  wenig.  II,  3*. 

einYaltic  adj.  einfach,  rein,  mit  dem  einTaltigen  ole  I,  1. 
eiter,  aitcr  stn.  Gift.  I,  33.  II,  8*. 
eiteric  adj.  Gift  enthaltend,  II,  17'. 

eiz  stm.  Blutgeschwür,  daz  sich  eizze  erhcTent  an  der  matriee  ü,  3*. 
,  electuarium  n.  Latwerge.  II,  5^  9^  14^ 
emplastrum  n.  Pflaster.  I,  26.  e.  solutorium  I,  29. 
^n,  ^ner  =  ein,  einer  I,  16.  30. 
enbizen  stv.  essen,  speisen,  gemessen.  II,  7*.  12*. 
enblanten  stv.  sich  Mühe  gehen^  auferlegen.  mQgestü  dir  des  niht  enhiao- 

ten,  kannst  du  dir  das  nicht  verschaffen.  II,   18*;  vgL  mkd.  WB. 

1,  198'.  Waekemagels  Gl.  72\ 
enbor  adv.  auf.  den  baren  enbor  {über)  setzen.  II,  13'. 
enb  rinnen  stv.  entzündet  werden,  wan  im  diu  galle  schiere  enbrinnet 

1. 1^ 
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e  n  c  r  =  jener  II,  1 3*. 

engriihen  stv.  ausgraben.  I,  31. 

enkel,  enchel  9tn,  Knöchel,  der  fuoz  oder  daz  e.  11,  6^  10*. 

enph allen  stv.  einfallen.  s6  im  die  tonmen  enphallent  II,  4^ 

ensamt,  ensamat  adv,  zusammen,  zugleich,  II,  l^^  17\ 

enthalten  stv,  refl.  mitpraep,  abstinere.  sieh  e.  von  dem  wine  II,  14*. 

entsliphen  stv,  elabi,  entweichen,  II,  17^ 

entswellen  «A?.  abschwellen,  sd  entswillet  si  (diu  gcswiiist)  II,  6^ 
7'.  9\  iO\ 

eph  stm.  apium.  des  epphes  bletir  I,  S.  31.  des  ephes  wurcun  sou  I,*6. 

epheasame  swm.  I,  24. 

ephich,  epphich,  epich  stm.  apium,  II,  S'*.  il*.  13\  15^  18'. 

ephichsouch  stm.  Eppichsaß,  II,  9**. 

ephoo,  ebehou  stn.  Epheu,  I,  1.  4. 

eponm  s,  ebbeboam. 

erdorren  swv.  dürre  werden,  abdorren.  II,  5'. 

^rer  adj.  früher,  an  sant  Marien  tage  der  ^reren  II,  13^  Maria  Fer- 
kündiffung,  25.  Merz,  s.  Haltaus,  Jahrzeitbuch  S.  97.  —  superl.  6rest, 
aller  e.,  zuerst  I,  1 7. 
^  «"gÄn  jA?.  iTOr  sich  gehen,  geschehen.  II,  3**.  3**. 
^«•heyen  stv.  re/L  erheben,  daz  sich  eizze  e.  II,  3^. 
^  »"fn  adj.  ehem.  e.  Yaz  I,  31.  e.  vezelin  II,  10^ 
^  **  k  a  1 1  e  n  stpv,  kalt  werden.  II,  1 7^. 
^  v^komen  gto.  zusammenfahren,  erschrecken.  II,  14*.  i8'. 
^  i"Ie  swf.  der  erliin  rinde,  diu  aller  nächest  dem  boume  ist  1,  23. 
^»•ledigen  swv.  refl.  ledig  machen,  entledigen.  II,  12^. 
^»"ligen  stv.  erliegen,  liegen  bleiben,  daz  ros  erli't  nimmer  II,  14". 
*«•  niesen  stv.  niesen,  der  mensch  erniuset  II,  5'. 
^  •*  sterben  stv.  die  warme  ersterbint  I,  4. 
^■'aticken  swv.  intr.  praefocari.  diu  raatrix  ersticket  II,  S**.  vgl.  Megmi- 

berg  S.  605.  s.  v.  erstecken. 
*^swarzen  swv.  schwarz,  dunkel  werden,  11,  1'. 
^^ Syrern  stv.  suppurare.  II,  3^  12^ 

*** binden  stv.  ausfindig  machen,  entdecken.  II,  16^ 

^^friesen  stv.  erfrieren,  sd  ist  im  diu  lungol  erfroren  II,  2'. 

^''fnrben  suw.  ausputzen,  reinigen.  II,  S**. 

*^"Wahsen  stv.  entstehen.  I,  Einleitung. 

*''w allen  stv.  siedend  aufwallen.  II,  6'.  15'. 
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erzenbuoch«/n.  Arzneibuch.  II,  1*. 

erzenie  stf.  Arznei.  II,  10'.  18*.  und  öfter. 

erzente  8.  arzeinte. 

eselinne  stf.  asina.  einer  e.  milch  II,  6'. 

esptn  adj.  die  esptnun  rinde  I,  8. 

ezzen  sin.  Mahlzeit  iz  daz  näh  dem  ezen  11,  9^.  lange  wüe  I  daniie 

z*ezze,  geraume  Zeit  vor  dem  Essen.  I,  29. 
ezzen  suw.  swem  wurme  die  bilare  ezent  II,  7*. 
ezzich,  ezzik  stm.  acetum.  I,  i.  u,  öfter. 

F.  s.  V. 
G. 

gähes  adv.  gen.  allen  gahes  (plötzlich)  daz  houbet  werfen  II,  5'. 
galhmuot  stm.  Jähzorn,  der  muoz  .    .    .    gahmuotes   (aufbrausend) 

sin  II,  i\ 
galgan  stn.  g alanger.  I,  24. 

galle  swfk  diu  g.  enbrlnnet  II,  1\  eines  lües  g.  II,  10*. 
galst  =  glast,  Glanz, 

gamandrca/1  =  ehamaedrys  I,  26.  vgl,  Diefenbaehs  Glassar  92^ 
ganz  adj.  vollkommen,  vollständig,  die  ganzin  sehun  haben  I,  6. 
gar  adj.  s6  ist  diu  erzente  gar,  fertig.  II,  10'. 
gebeizen  swv.  diu  bein  in  einem  Pflanzenabsud  gebaizen  II,  11  ^ 
gebert  s.  bern. 

gebundelin  stn.  fasciculus,  I,  4.  II,  4'.  1 8^. 
ge dinge  stn.  Hoffnung.  II,  14*. 

gedouben  swv.  =  getouben,  tödten,  vernichten.  I,  26. 
ge  dürfen  anom,  verb.  =  dGrfen.  II,  14^ 
gegen,  gcin  praep,  annähernd,  nahezu,  wol  gegen  drin  uneen  II,  IS'« 

g.  einem  halben  trinken  II,  18^.  gein  einem  guoten  trinchen  II,  10^ 
gehaben  swv.  refl,  sich  befinden,  benehmen.  II,  S'*  13*. /f. 
gehalten  stv.  erhalten,  aufbewahren.  I,  6  ff.  25.  II,  6*.  8*.  9*.  lO*. 

13*.  16*. 
gehecken  swv.  stechen,  beissen.  den  du  natere  gehekke  I,  33. 
g e hu get^^.  ahd.  gihuct,  mhd,  gehugede,  Gedächtniss.  in  der  lelle, 

da  diu  g.  inne  lit  II,  1*. 
gein  s.  gegen, 
g einen  =  ginen  swv  gähnen.  II,  18*. 
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geiz  8tf,  in  einer  geize  wolle,  in  Gaühaar,  II,  9*. 

geizeböne  «^/l  I,  9. 

geiz  in  adj.  caprinus.  g.  milch  I,  2.  II,  5^  ll^  16^  18\ 

gel  ich  adj.  gleich  vieL  der  aller  g.  I,  16.  22. 

geHche  adv,  g.  wegin,  zu  gleichen  Theilen  wägen,  I,  17. 

gelidonia  :»  celidonia,  Schellkraut.  II,  lO**. 

gellen  «trr.  wie  neudeutsch,  diu  dren  beginnent  gellen  ü,  11'. 

gelAteren  »trt;.  intr.  lauter,  klar  werden.  I,  26. 

g  e  m  ä  h  t  e  p/.  testiculi,  genitalia  viri.  dem  die  gemähte  rast  geswellent 

II,  9*.  vgl.  Schmeller  2,  547. 
g^n  8tv.  und  g^t  im  daz  ezen  allezan  widere,  widersteht  ihm?  stosst  ihm 

auf?\\,  18\ 
genaeme  adj.  gratus.  licp  und  g.  II,  14^ 

g  e  n  i  s  t ,  geniset /?rae«.  von  genesen,  gesund,  geheilt  werden  II,  4*.  5'.  1 3*. 
gensesmer  stn.  Gänsefett.  I,  4.  II,  3**. 
geralodion  (==  gcralogodicon :  Diefenbachs  Glossar  260*"),  eine  Salbe. 

ein  species  diu  heizet  g.  laxatium  II,  1 1  ^ 
g erste  swf.  gen.  der  gerstun   I,  23. 
g^erwe  swf.  Hefe.  II,  12**. 
g'esaeen  swv.  säen,  streuen,  an   {in)  sweihe  wunden  du  daz   stuppe 

gcsaeest  II,  8*. 
^essz  stn.  der  Hintere.  II,  15'. 

geschaft  stn.  stf.  genitalia.  sd  dem  manne  sin  g.  we  tuo  daz  der  zagel 
heizet  II,  6*.  geswillet  ir  diu  g.  II,  3^  an  der  g.  II,  3^  vgl.  Stal- 
der  2.  306. 
geschöz  stn.  telum,  jaculum.  II.  9**.  Anhang  III,  3. 
gesihen  stn.  das  Sehen,  Gesicht  als  Sinn,  tunehelt  im'z  g.  II,  17\ 
gesiahen  stv.  schlagen,  dem  etwaz  gesieht  an  daz  ouge  II,  7**. 
gestan  stv.  stehen  bleiben.  I,  26.  stocken',  daz  bluot  gestät  I,  1. 
gesuhle  stn.  Krankheit,  Siechthum.  If,  7.  11**. 
&C8 wellen  stv.  schwellen,  anschwellen.  II,  3**.  9". 
^^sy/verstn.  Geschwur.  II,  3'. 
geswern  sto.  schmerzen,  schwären.  II,  16**. 
&«8 Wulst  stf  wie  neud.  I,  30.  II,  6^ 
^«tranch  «r«.  Trank,  Getränk.  II,  12'*. 
S*twanch«/n.  Grimmen,  Bauchgrimmen.  II,  3**.  14^*. 
S^^ähen  stv.  auffangen.  II,  i\ 
Kefurten  =  gefurhten  11,  14^ 
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gew^ge  8tn,  mhd.  gew£ge,  Gewicht,  zwei,  fünf  phenninge  g.  I,  24.  33. 

vgl.  mhd.  WB.  3,  647. 
gewaln  j[?ar/.  gekocht,  gesotten,  gewaln  win  II,  16'. 
gewalt  stf.  in  mmer  g.  II,  \Z^.  —  stm.  rehte  kraft unde guoten  g.  haben 

II,  l^ 
g  e  w  i  c,  gewieh  stn.  Gewicht;  allgemein :  sehs  pfenninge  g.  I,  4.  £nir  unze 

g.  I,  30;  bestimmtes  Gewicht:  ein  g.  cariofiles  I,  12. 
gewinnen  stv.  sich  verschaffen,  bekommen,  heiz  dir  epoum  g.  II,  7*. 

ein  getwanch  g.  II,  3**.  ein  wizez  glas  g.  II,  1'.  chindelin  g.  II,  3^ 
gewisliche  adv.  sicherlich,  xuverlässlich.  II,  5*.  12*.  TiJ   gewislichen 

wellen,  mit  Sicherheit  behaupten.  II,  V. 
giftevar  adj.  ist  daz  harn  giftevar,  von  giftiger  Farbe.  II,  2*. 
gylueh  =  gihch  =  gilwie,  gelblicht?  so  daz  harn  ist  yil  wunderlichcD 

g.  II,  2**.  cod.  722.  Bl.  3^  stimmt  auch  hier  nicht  genau  und  ge» 

währt  keinen  sichern  Aufschluss :  ist  daz  härm  grane ,  daz  bedeutet 

den  tot ;  ist  auf  dem  grünen  härm  ein  gelber  schäum,  daz  bedeutet 

die  gelbe  sucht,  gelb  spräche  für  obige  Vermuthung,  schäum  aber 

für  gefluch,  flockicht. 
gingiber,  gingiber  =  zingiber,  Ingwer.  I,  12.  26. 
gips  stm,  wie  neud.  I,  26. 
gir,  gier  stm.  Geier.  16*.  oft. 
girstin  adj.  hordaceus.  g..br6t  II,  15\  16^  g.  mel  II,  6^    15'.  mit 

girstinem  melwc  II,  8**. 
glas  stn.  XU  einem  guten  Wundpflaster  ist  unter  anderm  xu  nehmen  des 

Idtcren  glases  librae  III  gepulver6t  I,  27. 
glasevaz  stn.  gläsernes  Gefäss.  I,  4. 
gluot,  gen.  gluete  stf.  ouf  der  gluete  II,  10*. 
goufe  stf.  die  Höhlung  der  Hand,  ein  gr6z  goufen  Tolle  nim  ir  (der 

gerösteten  Gerste)  II,  lö^,  vgl.  Schmeller  2,  17. 
grä  adj.  grau.  II,  V. 
graben  sto.  ausgraben.  II,  16'. 
granomastix,  Mastixkom.  I,  24. 
griekech  adj.  lippus,  vom  Schleim  in  den  Äugenwinkeln,  bö  sint  dia 

ougen  gr.  II,  11'.  vgl.  Schmeller  1,  107. 
griezich  adj.  griesig.  ist  daz  harn  gr.  II,  2^ 
grint  stm.  impetigo,  Scabies,  guot  ze  dem  grinde  I,  32. 
grdz  adj.  kräftig.  gr6z  erzenfe  II,  16*.  dick,  schwanger:  sd  daz  wfp 

zc  grdz  wirt  II,  3*. 
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gruene  adj,  der  grQene  rinch  ror  den  ougen  II,  $*.  gruene  stn  ander 

den  ougen  II,  IS', 
gruezcn  awv.  hildL  befallen,  sd  in  diu  suht  grueze  II,  14^ 
grnozeloht  adj.   wohl  =  griiize-,  griczeloht  vgL  griezieh.  swenne 

daz  harn  ist  oben  gr.  II,  1*. 
gueme  swm.  Kehle,  Gaumen,  II,  S^. 
g  u  0 1  adj,  guote  stimme  hän  II,  1 1^. 

H. 

haben  «TT.  halten,  II,  13V  17'.  hehaUen,  II,  7'. 

habermel  ein.  II,  12^. 

häcchit  8tm,  ahd,  haehit,  hecbit>  Hecht.  I,  17. 

hage  9vpf.  Hagebutte  s,  das  folgende. 

ha  gen  stm.  Domstrauch,  bagiin,  die  dir  wahsint  dfen  den  (=»  dem) 

wizin  hegene  I,  26. 
hal  stf.  tegimen.  ahd.  bala  (^Graff  A,  844),    die  hal,    da  die  nOze  inne 

sint  II,  12'. 
halsäder  swf  vena,  arteria  colli,  II,  i 2". 
handle  adj,  acerbus,  scharf,  handiger  ezzich  I,  3.  4.  31. 
hanefsaimc  swm.  Hanfsamen,  I,  4.  2!>. 
hant  stf.  nim  eine  hant  volle  salzes  I,  4. 
harn  stn.  wie  neud,  II,  IV  und  öfter. 
harnen  swv.  wie  neud.  II,  S*. 

harn-^  harenstein  stm.  Blasenstein.  II,  2^.  1 2'.  /f, 
•   harnwinde  swf  stranguria,  I,  18.  20.  II.  13"  ff. 
harte  adv.  sehr,  stark,  harte  zesamine  mischen  I,  6.  harte  Terstözen  II,  7**. 
h  a  s  e  I  w  u  r  z  «^/l  axarum.  II,  1 6*. 
hasenbein  stn,  Hasenknochen.  II.  8'. 
hasenhär  sin,  wie  neud,  II,  12V 
he c eben  swv,  hecken,  ausbrüten,  eigerscbal,  dannän  diu  jungen  haonlü 

sint  gehecehet  I,  7. 
hecken  swv,  stechen,  beissen,  so  den  menschen  diu  niiter  heket  II, 8V 
heil  adj.  h.  werden,  gesund  werden.  II,  9*.  10**. 
he  in  adj,  pron,  nullus.  II,  7V 
heiser  adj.  wie  neud,  haeiser  werden  II,  5V 
heiter  adj.  hell,  klar,  heitriu  ougen  II,  10^  17V 
heil  adj,  »6  ist  diu  lungel  zc  b.  II,  2V 
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helfen  stv.  e.  gen.  abhelfen,  des  siechtaomes  sol  man  sos  h.  II,  3*. 

c.  aee.  nutzen,  ez  hilfet  dich  tU  wol  I,  1. 
hephen  stf.  Hefe,  daz  harn  sol  getan  sin  als  diu  h.  an  dem  gründe 

II,  2*.  vgl.  Sekmeller  2,  222. 
hephich  adj.  wie  Hefe,  daz  harn  ist  an  dem  gioinde  h.  11,  2** 
h  e  r  r  e  swm.  für  herren  gi^n,  vor  adelliche  Personen,  Leute  höherer  Stände^ 

treten  II,  17'. 
herzeswer  swm.  dolor peetorisy  Herzkrankheit.  I,  1 0. 
heu  8tn.  fcenum  gnecum  daz  ist  chriecbschez  heu  II,  £{\ 
h  e  T  e  n  stn.  anheben^  anfangen.  II,  11'. 
hinielbrant  stm.  Königskerze,  verbaseum  Thapsus,  II,  16\ 
hinze,  hince  adv.  zu,  gegen.  II,  8*.  17'. 
hirse  stm.  wie  neud.  II,  12^ 

hirz  stm.  Hirsch,  hirzes  hörn,  Hirschhorn  I,  16.  11,  3V 
hirzin  adj.  cervinus.  h.  mareh  II,  7',  h.  rieme  II,  8'.  i4\ 
h  i  r  z  w  u  r  z  e  stf.  barba  Joris.  II,  1 0^. 

hol  adj.  hohl,  eingefallen,  daz  im  diu  ongen  hol  sint  II,  14'. 
holen,  holn  swc.  intr.  hohl  werden,  diu  ongen  holent  II,  4',  die  zende 

holnt  II,  7\ 
hol  er  stm.  HoUunder.  des  holeres  rinde  II,  16'. 
holz^fn.  Wdd.  II,  9'. 
honec  stn.  Honig.  \,  6. 
honecseim  stm.  II,  3'. 
horwnrm  stm.  lumbricus.  Anhang  I. 
\\0Tnstn.  Trinkhom.  II,  10*. 

ho  üb  et  stn.  Kopf,  einer  spenelun  houbet,  ein  l^eeknadelkopf.  I,  34. 
houbetduht  stf.  ictus,  impetus  capitis,  swen  die  hoühetdGhte  muent 

II,  17'.  vgl.  mhd.  WB.  1,  372. 
houbetsieeh  adj.  kopfkrank.  II,  3'. 
h  0  u  b  i  t  s  u  h  t  stf.  Kopfkrankheit.  I,  1 . 
houbitswcr  swm.  dolor  cc^itis.  I,  31. 
hout  stf  =  hüt.  Haut.  II,  17'. 
howesssime  swm.  Heusamen.  II,  1 3\ 
h  u  f  stm.  Hüfte,  des  gires  huf  II,  1 7*.  swem  in  die  sften ,  in  den  rfike, 

in  die  huf  geschiuzet,  schiesst,  Stiche  gU^t.  ebd. 
hülzin,  hulzin  adj.  hölzern,  ein  h.  vaz  I,  16.  II,  3*. 
hundeshcrzc  «trn.  11,  12'. 
hu  od  CS-,  huntszunge  swf  des  chrutes,  daz  da  heizet  h.  II,  6\  12^ 
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hoonli  8tn.  Huhnchen.  pl.  huonlü  I,  7. 
haoste  swm.  Hunten.  I,  29. 
hQswurze  gtf.  Hauswurz.  I,  4.  31. 


I.  J. 

jager  stm.  Jäger.  II,  9^ 

ieclich  adj.  =  iegelich.  gen.  ieclfes  I,  22. 

j  e  h  e  n  swv.  sagen,-  sprechen.  prtEt.  jach.  II,  1 6*. 

ihi  pran.  subst.  etwas,  II,  1*.  l?**. 

immer  adv.  immer  m^r,  stäts,  immerfort.  II,  11*. 

ingeber  stm.  Ingwer.  I,  24.  II,  6^  16^ 

i  D  g  e  g  e  n  adj.  gegenüber.  I,  1 4. 

ingetuome  stn.  Eingeweide.  II,  1 1 '. 

inne  ttdv.  inne  werden,  gewahr  werden.  II,  16*. 

inner /^cpp.  innerhalb.  II,  4*. 

innerhalp  adv.  inwendig,  von  innen.  II,  11**.  18*. 

indre  swn.  das  Innere  des  Ohres,  daz  trouphe  in  daz  indre  II,  11^ 

fnsie  den  stv.  einsieden.  II,  13*. 

in  wart  ig  adj.  inwendig,    innerlich,  ze    allen  inwartfgen   passionibus. 

I,  29. 
i ni w i 8 s e n prcep.  zwischen.  I,  3 0. 
jochcoii;.  und.  I,  4.  29.  30.  32. 

irich  stn.  Hirsch-,  Gemsleder.  II,  7\  vgl.  mhd.  WB.  1,  853. 
ysop  stm.  hyssopus.  II,  5^  17^ 
itwederthalbent  adv.  zu  beiden  Seiten.  II,  4**. 
junchlich  adj.  jung  aussehend,  sin  antluze  j.  machen  II,  4^ 

K.  C.  CH. 

oaferl^n  «/lt.  I,  6.  wohl  «s  saferen,  denn  auch  bei  Megenberg  392,  15. 

23.  wird  Saffran  als  Augenarznei  genannt 
o  ha  Ich   stm.  Kalk.  eh.  üz  ehiselingen  gebrennet  II,  3*".  newer  eh., 

ungelöschter  II,  9*. 
chalwe  swf.  Kahlheit,  ron  der  alten  chalwcn  II,  13^ 
Vannelin  stn.  wohl  =  ahd.  chenula,  konela,  quenela,  satureja,  Quendel. 

II,  4^  5^ 
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c  a  r  i  o  f  i  1  e  s  :  Gewürznelken.  I,  1 2. 

chsseluppe  stf.  coagulum.  II,  3*.  vgl.  Schmeüer  2,  486. 

chazensmer  sin.  Kahenfett.  II,  9'. 

chelte  sivf.  Kälte.  II,  1^ 

ehemenatc  swf.  heizbares  Frauengemach,  frowen,  die  ze  chemeoiten 

g^ni,  im  Kindbett  liegen  II,  IS**,  vgl.  mhd.  WB.  1,  795^ 
cheryellc  swf.  cerefolium,  Kerbel,  der  chervelun  wurce  I,  22. 
kerzenstal  stn.  Leuchter.  II,  17'. 

chezelin  stn.  kleiner  Kessel,  ein  sehoBnez,  blankes,  eh.  II,  17^ 
chiescn  sto.  wahrnehmen.  II,  7**. 

chindelege  stf.  in  der  eh.,  diu  da  heizet  matrix  II,  2^ 
chindelin  stn.  Kindlein.  eh.  g^ewinnen,  ein  Kind  bekommen  ü,  3'. 
chinnebacke  swm.  Kiefer,  des  häcchides  chinnebaehin  I,  17. 11,12'. 
ehinnebein  stm.  Kinnbein.  II,  12*. 
chiselinc  stm.  Kiesel.  II,  3*. 
chlür  stn.  Eierklar,  Eiweiss.  II,  17*. 
c  hl  eine  adj.  fein,  mit  einem  chleinen  salze  II,  8^  ein    chleinez  liob 

tuoch  II,  11"*.  —  adv.  chleine  milwen,  malen  I,  4.  6.  II,   15'.  kl. 

fowcn  II,  4^ 
Cleopatra  n.pr.  II,  9*. 
chlette  swf.  lapatium  daz  ist  ein  ehl.  II,  10^ 

ehlieben  stv.  intr.  spalten,  der  harnstein  beginnet  sich  chl.  II,  13'. 
chliwe  stf.  Kleie,  sam  die  chliwe  drinne  varn  II,  2*.  (zweimal). 
ehl6  =  kla  stf  Klaue,  Pfote,  hasen  chlö  II,  12^ 
klobeloucheshoubit    stn.  Knoblaiichkopf,  -  Knolle.    1 ,    21  ;    diese 

'Form  begegnet  öfter  in  den  Sumerlatten:  clobeloucb  1,  25.  53,  34. 

49.  60,  11.  t^gl.  knovelouch. 
chldz  stm.  rundlicher  Klumpen.  II,  10**. 

ebneten  stv.  kneten,  chnit  den  mit  dem  wizen  des  aiges  II,  6*. 
knobelouchishoubit  I,  3.  knobeluchhoubQt II,  1 6'.  cloTelauchhoabt 

Anhang  III,  6.  vgl.  klobel. 
chnode^trm.  Knoten,  chnuphe  an  den  riemen  einen  chnoden  II,  14*. 
chnoTelouch,-  luch  stm.  allium  II,  13*.  wilder  chn.  11,  IS', 
cbnopb  stm.  Knopf  an  einem  Riemen.  II,  14*. 
ehnuphen  swv.  knüpfen,  einen  chnoden  chn.  II,  14*. 
eolera,  Ruhr,  diu  lungel  wirt  wunt  von  der  c  II,  15'. 
eolerica:  c.  passio  11^  ll\  c.  rubea,  die  rotkt  Ruhr.  11,  1^ 
k  d  1  e  8  A m  e  9wm.  Kohlsamen.  I,  25. 


Zwei  deutsche  Arzneibücher  aus  dem   12.  uod  13.  Jahrh.  177 

colliriom  n.  Augenatühe.  I,  6.  II,  17*. 

copheltn  stn,  kleiner  Becher,  iwai  c.  wfnes  I,  33. 

chopher  «.  cupb^r. 

chornelfn  stm.  Körnchen,  germen,  diu  ehlainen  eh.,  dio  an  der  wfnrebe 

wahsentn,  10\ 
CO  st  8tm,  origanum.  col^tes  VIII  pheninge  gew^ge  I,  42.  in  februario 
Idrber  unde  eost  I,  26.  vgl.  Graff  ^,  531;  dafür  auch  dost,  tost 
vgl.  Diefenbaehs  Glossar  M0\ 
chrüme  stcf.  Kaufmannshude,  Kramladen^  Apotheke  II,  4^  12*  und  öfter. 
kramph  etm.  pflaster  wider  dem  cramphe  I,  27. 
chrebez  atm.  des  chrebzes  bein  I,  17. 
ehr  esse  sum.  wilder  ehr.II  ,  5^  11*.  13*.  18*. 
chreol  «^.  Klaue,  Kralle,  üz  des  gtres  chreulen  II,  17*. 
Christ  sin.  polipodion  heizet  ein  chrüt,  —  nim  chrüt  und  würzen  II,  9^ 
chüme  €idv.  mit  Mühe.  II,  17\ 
chomieh  stm.  euminum,  Kümmel,  l,  12.  vgl.  Schmeller  2,  299. 

camin  =  euminum  l,  5.  24. 

eumme,  cammes  1.  II;  I,  29.  wohl  dasselbe. 

chuogin  adj.  vaccinus.  chuogine  milch  I,  13. 

chuosmer  stm.  wohl  =»  anchsmer,  Butter,  ein  teil  des  ehuosmerwes 

I,  11. 
cnpher-,  cuffir-,  chopherraz  stn.  I,  6.  3i.  II,  4*.  10*. 
ehurbez  stm.  Kürbis.  II,  15^ 

L. 

U,  gen.  Uwes  adj.  lau.  II,  6*^.  den  souch  lawen  trinchen  II,  5^  in  einem 

lawen  wazzer  II,  1 6*. 
I^gelHn  stn.  mit.  lagellum,  Fässchen.  I,  23. 
^^nche  stf.  Hüfte,  Lende,  Weiche.  I,   19.  s6  ist  der  mensch.  . .  in  den 

lanchen  zebrosten  II,  2*.  so  Üt  der  hamstein  in  den  lanchen  II,  6^. 
it  Hohes  wer  svnn.  Hüftschmerz.  I,  13.  27. 
Unclirsche  adj.  den  Groll  lange  nachtragend,  rachgierig  II,  1*.  vgl. 

Nibelungenlied  1489,  3. 
^«patiam  daz  ist  ehlette  11,  10\ 
^^tfnischan  adv.  dat.  pl.  latine.  I,  31. 
Uwen  suw.  lau  machen.  I,  4. 

^^»en  stv.  zur  Ader  lassen  11,  12\  —  sust.  Aderlässe  II,  9'. 
^»Ub.  4.  phiL-hlet.  Cl.  ILII.  Bd.  I.  Hft.  12 
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lectuarie  =»  electuarium  I,  29.  s.  das. 

ledic  adj.  1.  werden  c.  g,  frei,  befreit  werden  von  etwas.  II,   12*.  15*. 

ledigen  swv.  lösen,  losmachen,  dem  siechen  den  riemen  ab  dem  halse 

1.  II,  14'.  refl.  unz  sich  daz  fleisch  ledige  Ton  dem  beine  II,  15^ 

so  ledigent  sich  diu  menstrua  II,  3**. 
leffil  sfm.  Löffel.  I,  3. 
lefs  stm.pl.  lefse,  Lippen.  3^  12\ 
leger  stn.  Lager,  Krankenlager,  ob  er  d6s  legers  sterbe  II,  5*.  der  nestir- 

bet  in  dem  leger  niht  II,  5*.  13**. 
1  e  i  c  h  e  n  swv.  gleich,  glatt  machen,  poliren.  II,  12'. 
leidigen  swv.  Schmerz,  Betrübniss  verursachen;  das  dreitägige  Fieber 

leidiget  den  menschen  an  dem  tritten  tage  II,  2*. 
leim  sim.  Lehm,  des  gebulverten  leimes,  der  in  dem  OTene  ist  I^  3.  leim 

üz  einem  ovene,  der  wol  rerbrant  ist  II,  8^  Terbrannen  leim  II,  9'. 

einen  baren  mit  leime  yermachen  II,  13*. 
lein  in  s.  linin. 

lemberin  adj.  agninus.  1.  fleisch  II,  16^  Anh.  III,  6. 
lem  stf.  Lahmheit^  Lähmung.  II,  1^. 

leschen  stv.  intr.  erlöschen,  als  palde  laschen  die  cherzen  II,  17*. 
libern  swv.  gerinnen,  daz  geliberte  bluot  II,  3^ 
lihte  adj.  leicht^  einfach,  ein  yil  lihte  erzenie  II,  15*.  16*. 
1  i  1  i  e  swf.  der  liliun  wurzun  I,  1 9. 

linde  adj.  weich,  so  wirt  diu  wunde  linde  und  heilet  doch  schiere  11, 8*. 
linin,  Huein,  leinin  adj.  l.  tuoch  II,  4'.  6*'.  11*. 
1  i  n  s  a  m  e  swm.  Leinsamen.  I,  2. 
lins  in  stf.  Linse,  linsine  gesotin  I,  13. 
lippeswer  swm.   Geschwür  auf  den  Lippen,  guot  zi  dem  lippeswern 

I,  27. 
liquiricium:  liquiricii  souch  II,  9^ 
lit  stn.  Glied.  II,  6*.  7*.   IG',  eines  huones  lit  II,  16*.  mit  des  habss 

lide  II,  13'.  pl.  diu  lit  II,  18'.  diu  lidir  I,  30. 
litargirum  n.   Sinder,  Silber-,  Goldschaum  I,  6.  32.  vgl,  Diefenbaeh.* 

Glossar  333^ 
liutsaelic  adj.  den  Menschen  wohlgefällig,  anmuthig.  II,  17'. 
1  d  r  b  c  r  stm.  Lorbeerkem.  I,  3. 
1 6  r  b  0  u  m  stm.  laurus.  II,  9'. 

louc  stm.  Flamme,  mit  einem  brinnenden  louge.  II,  18\ 
lüuge  stf  Lauge.  II,  7'.  13*. 
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lobesteche  swm,  lubisticum,  I,  20.  22. 

lubestechil  stm.  dasselbe.  I,  26. 

lobestechin  sou  «/n.  I,  22. 

lobestechen  würz  stf,  II,  6*. 

\vLHsim.  die  Luft,  II,  1'. 

Ion  gel  stf.  Lunge,  siech  an  der  1.  ü,  2V  s6  ist  im  diu  1.  erfroren  ebd., 

ze  heiz  ebd.y  s^r  oder  zebrosten  ebd.,  1 5'.  und  öfter. 
langelsiech  adj.  lungenkrank.  II,  1 8'. 
losteche  =  lubesteehe  II,  4^ 
lasten  svo.  unpers.  v.  c.  g. gelüsten  nach  etwas,  und  enlustet  in  deheins 

dinges  II,  4*. 
Idler,  louter  adj.  klar,  diu  ougen  werdent  löter  II,  10^  rein,  durchs 

sichtig,  ein  wJzez  glas,  daz  yil  lüter  sMI,   l^  rein,  unvennischt. 

louter  girstin  mel  II,  15*.  louter  salz  II,  15**. 
lutertranc  stn.  mulsum:  dzer  crdteren  und  picmentis  I,  10.  26.  ff. 
lulzel  adj.  klein,  wenig,  ein  lucil  mez  I,  23.  subst  ein  lutzel,  ein  wetu'g 

I,  16.  II,  16^  adv.  ze  luzil  II,  l^ 

M. 

Macer  n.  pr.  II,  13*. 

machen  swv.  starkes  pari,  prcet.  huenre ,  diu  wol  mit  phefer  gemachen, 
angemacht,  zubereitet,  sin  II,  16^. 

made  swf.  Made,  Wurm,  die  maden  die  die  ameizen  tragcnt  {Ameisen- 
der?)  II,  10'. 

magenchraut  «/n.  Mohnkraut,  II,  11**. 

magenswer  swm.  Magenschmerx.  1,13. 

malagranatum  n.  II,  12*. 

malfa/.  Malve.  ü,  18'. 

mall  stn.  wie  neud.  I,  23. 

mandelcherne  swm.  Mandelkern.  II,  1 5'. 

'■iiiBfende:  nim  ein  hasenbein  unde  manfende  nnde  gebrandez  hirzes- 
horn  II,  8'.  „manfende,  schreibt  mir  J.  Grimm,  verstehe  ich  kaum^ 
das  ahd.  fendeo,  fendo  ü/ pedes,  fuozfendo  j'ef^i'^egt/K^^  es  erhellt 
nicht,  ob  neben  hasenbein  und  hirschhorn  ein  anderer  knochen  oder 
ein  kraut  gemeint  wird.  Den  Worten  nach  wäre  manfende  gleichfalls 
pedisequus,  was  sich  auftarsus,  fuszblatt,  fusxxehe  deuten  liesze.** 
^^  »ina/;  I,  6. 
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min«it«/m.  Monat.  I,  26.  II,  2**.  4'. 

mar,  gen,  niamcs  adj.  zart,  mürb,  marweu  huenre  II,  16^. 

maratrisouch  stm.  Fenchelsaft,  II,  9^ 

in  a  r  m  e  1  s  t  e  i  n  stw.  Marmor,  II,  1 2'! 

mar  üb  i  um  n.  .4iicfoni.  I,  10.  11.  II,  15*.  wtz  m.  IJ,  1$^  m.   dai  ist 
retich  II,  5*. 

m  a  s  e  ntf.  Sarbe.  II,  7*. 

mastieum  n,  I,  16.  II,  8*. 

matrix  /".  in  der  ehindelege,  diu  da  heizet  m.  II,  2^  3\  3'. 

maie  ^/l  Ma$$,  zugemessene  Menge,  yier   m^ze  werrouot  11,  3*.  mit 
glieher  m.,  in  gleicher  Menge  I,  10. 

ro  all  ich,  ma^zliehen  ade,  massig.  II,  3**.  18\ 

megen  anom.  rerb,  =  mug^en,  können,  II,  13\  15\ 

m  eis  oh,  in  heissem  Wasser  umgerührtes  Malz:  nim  meisehez  smalz  U, 
13*.  Schmeller  2,  641  ;  rfö*  adj,  ist  unbelegt  und  auffallend, 

meist  adj,  superl,  von  mer.  under  der  meisten,  grasten  =  grossen,  zihe 
II,  12*.  ö^r.  so  er  meist  mftge,  so  sehr  er  kann,  II,  14*" 

mol,  gen,  meiwes  stn,  Mehl,  II,  8*. 

mennischeit  stf,  Mannbarkeit,  das  männliche  Vermögen,  I,  29. 

m e n n  i s el  i  e  h  adj.  humanus.  I,  Einleitung, 

mensch  swn.  hämo.  II,  8*. 

menstriium  n.  II,  2^  3\ 

merken  swv.  beobachtend  erkennen.  II,  11*. 

m  e r s  waz  oder  merswdz  stm,  s6  nim  den  merswäz  unde  siut  in  ril  starcb 
II,  1 2''.  y^gemeint  ist  sepia,  os  sepim,  ein  altes  arzneimittel,  swiz  itt 
ausgusz,  ausschutt,  quod  effunditur  ,  schlesisch  swutz,  teas  sowoU 
an  schmutz,  als  an  schtoeisz,  sudor  erinnert,  merswäz  wäre  als9 
maris  effusio ,  vielmehr  quod  in  mari  effunditur  a  pisee,  meersehmutt, 
meerdinte,  atramentum  marinum,  sepia.  Die  Franzosen  brauchen  für 
OS  sepice  Scume  de  mer,  meerschaum** :  Jacob  Grimm. 

mez  stn.  ein  bestimmtes  Mass.  zwei  mez  des  honeges  I,  11.  30  me» 
wines  I,  26.  mit  fier  mezzen  wazzeres  I,  21. 

michel  adj.  gross,  michele  schrunden  II,  11*.  ein  michel  teil  II,  2* - 
m.  wunder  sehen  II,  7*. 

BiilcheTar  adj.  milchfarbig,  ist  daz  harn  m.  11,  2*. 

mUchüinals  8tn.  Butter,  Rindsschmalz,  ein  luzel  milcbsmalzesf  II,  ^^ 

mit  milelisiDalie  II,  5*.  l^"*. 
in  i  ]  U  f  oli  11  m»  daz  ist  tousenthleter  II,  ^*.  I,  26. 
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mWwe  swf.  Milbe,  II,  13'. 

m  ilwen  swv,  zu  Mehl  oder  Staub  machen,  pulverisiren.  kleine  m.  I,  46. 

wol  gemilwet  sin  I,  26. 
milz  «At.  Milz.  I,  26.  II,  18*. 
Dil i nie  swf.  menta.  wilde  minzen  II,  10*. 
minzensoucb  stm,  succus  mentce.  11,  8*. 
minzunssiine  swm,  I,  29. 
mirre  8wf,  Myrrhe,  die  g'emalenun  mirrun  I,  4.  der  guotun  niirrun  ebd, 

wtze  mirren  II,  10\ 
misseraten  stv,  missrathen,  fehlschlagen,  die   Wirkung  versagen,  diu 

erzenfe  hat  s6  gr6ze  ehraft,  daz  si  nimer  mlsseraetet  II,  1 6^ 
mist  sim,  excrementa,  nim  geizinen  mist  II,  8^  eines  swines  mistll,8\ 
mittalle  adv,  was  betalle  (s,  das,),  sammt  und  sonders,  II,  7^  8^ 

13*.  16'. 
mit  ie\6 de  stf.  die  Mitte.  II,  %\  vgl.  mhd.  WB.  2,199. 
mitter  adj.  medius,  umbe  mitten  morgen  II,  l^  unze  nah  mitter  naht 

II,  r. 

morphea/l  m.  ist  ein  sieehtuom,  da  von  ehumet  vil  dike  daz  dem 

manne  diu  barthär  dz  yallent  II,  12*. 
morsair,  morser  stm.  Mörser,  I,  3.  4.  II,  4^ 
mQede  adj,  m.  werden  des  weges  II,  14*. 

mfiejen,  muegen,  müen  swv.  beschweren,  quälen,  II,  6*.  16*.  17*. 
muelich  adj.  beschwerlich,  mQclichen  slaph  haben  II,  18*. 
mflgen  anom.  verb,  können.  s6  der  mensch  niht  slaphen  mae  II,  5*.  5**. 

u.  s.  f 
maln,  malen  stv,  ahd.  muljan,  zerstossen,  zerreiben,  mule  den  senef  in 

einem  morsere  II,  4^  die  würz  sol  man  miilen  II,  10^  ze  stuppe 

muln  II,  8'.  ze  samene  m.  II,  3^  6*.  flizeclichen  m.  7*. 
malsa:nim  daz  ahteil  wazzeres  unde  daz  niunteil  wines  unde  siut  diu 

zwei  mit  einander  vil  vast :  daz  heizent  die  physici  mulsam  II,  1 8*. 
miinie  swf  menta,  vgl,  minze.  I,  3. 
muos  stn.  Essen,  Mahlzeit,  nsich  muose  I,  26. 

N. 

i^  ü^  ken  adv.  beinahe.  II,  12*. 
*  ^  it  =  nät  stf  die  Naht,  sutura,  I,  1. 

^  ^^ztstf  s6  er  die  nase  vaste  spitzet  und  im  diu  nase  weichet  II,  4. 
sweme  diu  nase  innen  zcbrislet  II,  ll**. 
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nas-,  nase-,  nasenloch  sin,  l,  7.  ü.  17^ 

näterc,  ndter  stf.  Natter.  1,  33.  II,  8*. 

n  e  adv.  nicht.  Negation  des  Verbums;  diesem  vorgesetzt:  nehelfe  dai  niht 
II,  3*^.  nemugestu  des  niht  gewinnen  II,  4V  nist  II,  5*.  «.  s.  w.; 
andern  Wörtern  angelehnt:  erne,  dune,  eine  II,  13*.  sone  II,  2'.  8*. 
ine  =  iehne  II,  1 3*. 

n  e  b  e  1  e  n  swv.  nebeln,  swem  Tor  den  ougen  nebelet  II,  1 0^. 

neh ein i^ron.  kein.  II,  16*.  öfter. 

nen  zusammengezogen  =  nemen  I,  26. 

nepita,  nebeta  swf.  alse  yÜ  der  gepuWertun  nebetun  I,  5.  daz  chrout, 
daz  da  heizet  nepita  II,  5^  vgl.  Diefenbachs' Glossar  373. 

neweder /?roii.  neuter.  I,  13. 

nezzel  swf.  urtica.  der  truehenun  nezzelun  I,  17. 

nezzelunwurze  swf.  I,  7. 

niden  adv.  unten.  II,  1'.  3**. 

niderhalbe  ado.  unterhalb.  II,  7^. 

nidersitzen  stü.  sich  setzen:  unze  diu  geswulst  nidersitz  11,  9^ 

niderrailen  stv.  herabfallen,  sd  im  die  lefse  niderrallent ,  herabhäth 
gend  werden  II,  4^*. 

n  i  e  m  ^  r  adv.  nichts  weiter.  II,  8*. 

nict  =  niht  I,  23. 

nine  ==  nie  ne  pron.  nichts,  daz  er  sin  nine,  nichts  davon,  wize  II,  16'. 

n  i  uns  tun  t,  netfnm/i/ II,  17% 

niunteil  stn.  das  Neuntel,  daz  niunteil  wtnes  II,  18*. 

niut  ado.  nichts,  niut  sehen  I,  6. 

n  i  u  w  e  n  e  s  adv.  gen.  unlängst,  milch  niuwenes  gemolehen,  frisch  gemol- 
kene I,  13.  vgl.  mhd.  WB.  2,  388. 

n  i  u  z  imp.  von  niezcn,  gemessen.  II,  1 6^.  und  öfter. 

nötdurftie  adj.  nöthig,  nothwendig.  I,  29. 

n  u  e  h  t  e  r  adj.  nüchtern.  II,  6\ 

n  ü  w  e  adj.  neu,  frisch,  jung,  mit  dem  nüwen  kaesc  I,  5.  in  eincme  nüwin^ 
havene  I,  11. 

nüwen,  nüen  stv.  fricare,  conterrere.  harte  n.  I,  4.  31.  nA  niu,  nöe  e^s-- 
mit  honege,  mit  dem  olc,  zesatnine  I,  1.  2.  3.  8.  9.  10.  diu  ge- 
nüwene  agrimonia  mit  der  geizzfuun  milche  I,  2.  loo    dem 
Düweme  crüte  I,  4.  genöwen  I,  13.  vgl.  Gra/f  A,  1125. 

n  11 X  s  t?  h  ü  1  stf.  Nussschale.  II,  6*^. 
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0. 

ob,  obe,  wenn.  1,  1  u,  s,  f, 

obene,  obenin  adv.  oben.  I,  Sl.  II,  l^ 

t>berbalbe  adv,  II,  iß*. 

och  =  ouch,  auch  I,  29. 

offen  adj.  mit  offem  munde  sUphen  II,  4**. 

oldir  «.  aide. 

o  1  e  a n  d  e  s  libne  tres  I,  29. 

oleum  nardinum,  roseum  I,  4. 

opelen  nom.  sehrfb  oberhalbe  disen  namen:  opelen  II,  16^ 

Orestes  «.  pr.  kunik  0.  11,  17'. 

orden6n  swo.  verordnen.  I,  26. 

Are  swn.  Ohr.  diu  6ren  gellent  II,  11%  sAsent  II,  11  ^ 

6rgement,  6rgimunde^  aurtpigmentum.  I,  5.   16.  27.  vgl.  mhd.  WB. 

2,  443. 
origanum  n.  II,  17\ 
ouf  =  Ms.  daselbst 
ouge  stcn.  Auge,  diu  oug^en  sint  hol,  holen!  II,  4^  swer  an  dem  ougen 

Terlenehet  wirt  II,  7**.  swem  daz  Tel  si  für  daz  oug^e  gegangen 

II,  V.  swem  Tor  den  ougen  nebelet  II,  1 0*. 
ougwest  swm.  August,  in  dem  ougwestin  I,  18. 
ouz  =  üz  «.  daselbst 

P.  vgl.  B.  • 

papel,  papele  swf.  der  papellun   pleter   I,   17.  pleter   der  gruencn 
papelen  ü,  10".  13*.  15^ 

paistinata  /*.  II.  18'.  vgl,  Diefenbachs  Glossar  415'. 

P  ^ternoster  stm.  der  sprech  dar  obe  einen  p.  II,  13^  sinch  den  p. 
dar  obe  11,  15*.  Das  Wort  wird  im  Mhd.  regelmassig  als  masc. 
gebraucht,  vgl.  unser  herre  l«?rte  si  daz  rröne  gebet,  den  hl.  pafer- 
Jkosier  Spec.  eccl.  178.  got  ordenöte  den  hl.  p.  ebd.  180;  als  neutr. 
in  Wackemagds  Lesebuch  256,  29.  Aus  der  einzigen  Stelle  ^  die 
das  mhd.  WB.  2,  469.  anftlhrt  (Engelh.  3017^  ist  das  Geschlecht 
nicht  ersichtlich,  und  dann  bedeutet  das  Wort  dort  nicht  das  Vater 
unser,  sondern    einen  Rosenkranz;  paternosterer,  ein  Rosenkranz- 
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tnacher.    Vergl.   Schmäler  1,   301    und  Ott  Rtdands  HandeUbuch 

S.  2  und  öfter. 
patdnje  swf,  betonica,  II,  10*. 
^echstn,  Pech,  l,  16. 
petersil  sim.  petrosilium,  II,  12*.   12\  —  petrosüe  nof,  als  tH  pc- 

trosilun  I,  24. 
petersilsame  swm,  II,  9^. 

pharesgalle  swf.  Ochsengalle.  II,  1  ^*. der nem ein sphares gallen H,  1  Q\ 
pfeffirscorn  stn.  I,  3.  II,  16% 
phennic,  pheninc  stn.  Pfenning,  VI  phennige  gewich  I,  4.  Y  pfeninge 

gew^ge  I,  24. 
phersicbblat  stn.  II,  11% 
phersiehboum  stm.  II,  18% 
phersichkerne  swm,  U,  13% 
p  h  1  a  s  t  e  r  stn.  emplastrum,  I,  3'. 
phlouiDTeder  swf  II,  6% 

phneschen  swv.  schnell  athmen,  keuchen,  II,  18%  vgl,  mhd^  WB,  2,513. 
p  h  0  r  r  e  swm.  porrum.  II,  1 6'*. 
pibinella  f.  armaracia,  11,  9*. 
pionienehorn  stn,  II,  4*. 
piper:  die  wize  p.  I,  29.  piper  I,  17. 
p  i  r  e  t  r  u  m :  Bertram  (pyrethruin)  I,  1 7.  II,  4*. 
pleurisis  I,  25. 
Podagra  I,  27. 

poleie  swf  poleium  (polegium)  I,  26.  U,  S^  I,  10.  II,  4%  S*.  10*. 
polgalga  I,  46. 
polipodion,  Stein fam,  II,  9\ 
p  0  p  u  1  i  0  n ,  eine  Salbe  vom  Pqpelbaum,  II,  1 T*. 
pulper  stm,  Pulver,  Staub,  ze  p.  brennen  I,  9.  des  hasen  pulrer  U,  13** 
p  u  1  y  e  r  n  swv.  zu  Pulver^  Staub  zerreiben  oder  zerstossen,  I,  4.  7. 
pustema  I,  11. 

rsecb  adj,  rehe,  steif,  rigidus.  ze  rscbe  werden,  rehe  werden,  Ui  i^' 

vgl.  Schmeller  3,  74. 
r  e  g  e  n  e  n  swv.  wazer  daz  geregen  et  si  II,  11% 
regenwazzer  stn.  II,  1 8^. 
reoponticum  »  rbaponticum,  Rhabarber  I,  24« 
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rephuon  stn.  des  rephünes  gallan  unde  sfne  blaterun  I,  6. 

retich,  reteich  9tm.  marubium,  daz  ist  retieh  II,  3^  5^  18*. 

riben  stv.  reiben,  windend  drücken,  rib  den  souch  dar  üz  11,  5^  vgl, 

üzriben. 
rfden  9tv.  winden,  rft  si(ez)  durch  ein  tuoeh  I,  6.  34.  rft  ez  tiI  deine 

I,  22. 

r  i  e  m  e  swm.  Riemen,  einen  hirzinen  riemen  II,  6*.  8*. 

rinch  stn,  Ring,  Kreis,  den  gT-uenen  rinch  vor  den  ougen  II,  5". 

rinderhor,  gen.  -horwes  stn,  Rindermist,  II,  18**. 

ringel:  soisequium  daz  ist  ringe!  II,  5^ 

roffezung'e  stf,  ructatus,  das  Aufstossen,  glotze  der  bittern  r.  I,  13- 

rokfn  adj,  secalinus.  mit  eines  rokfnen  halms  iide  II,  13\ 

rdsenol  stn.  II,  3^ 

r6sensime  swm,  IT,  9^ 

röten  syw,  rotii  werden,  als  daz  töte  fleisch  röten  beginnet  II,  8\  wenn 
das  faule  oder  todte  Fleisch  wieder  roth  zu  werden  beginnt,  seine 
natürliche  Farbe  wieder  erhält.  Eis  gibt  zwar  auch  ein  verbum  roten» 
(^mhd.  WS,  2,  768^  faulen,  das  aber  hier  offenbar,  schon  wegen  des 
vorausgehenden  fölen  oder  töten,  nicht  gemeint  sein  kann, 

rouch  stm.  Dampf,  Dunst,  in  honege  sieden  ane  rouch  II,  17*.  Rauch, 
mache  einen  rouch  dar  öz  II,  3**. 

rouehen  swv,  räuchern,  beräuchern,    rouche    dem  menschen   da  mit 

II,  6^  sich  mit  verbena  rouehen  II,  14^ 

rubus  m.  Rrombeere,  den  souch  rubi  der  stAdelen  II,  8**. 

rAch  adj,  rauh,  nim  eine  rohe  redere.  II,  10*. 

rüde  stf,  =  riude,  Scabies,  I,  32. 

rAdic,  roudich  adj,  scabiosus,  I,  27.  II,  6**. 

ruobe  swf,  Rübe,  II,  12*. 

ruora  stf  Ruhr,  I,  22. 

ruortranc  stn.  Abführungsmittel,  I,  23.  vgl,  Schmeller  3,  124. 

rüta,  röte  swf  Raute.  I,  1.  4.  10.  II,  3\ 

rütensouch  stm,  Rautensaft.  IT,  8*. 

S. 

si  Zeitado,  alsbald,  sogleich,  ir  newirret  sa  niht  I,  33. 

s  I  e  n ,  sagen,  saigen,  seien  swv.  säen ,  streuen,  sae  ez  an  die  stat,  dar 
ane  I,  12.  16.  salg  in  an  die  wundun  I,  15.  34.  saig  im  in  daz 
ouge  I,  34.  ^Tt^e  daz  pulver  in  die  wunden  II,  6'.  seie  II,  Ä*.  8*. 
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s^fstn.  SaftA,  4. 

salYia,  Salbei  sif,  Salbei  mit  der  sahiun  I,  2$.  II,  ^^ 

s  am  buch  sfm,  sambucus.  nim  s.  daz  chrAt  11,  7^ 

samenen  swv,  vereinigen,  verbinden,  I,  6. 

samint  adv,  zusammen,  miteinander,  samint  trinchen  I,  33. 

sanfte  adv,  langsam,  s.  wermen,  soeben  II,  4*. 

s  a  p  a ,  saphuro,  gekochter  Birnmost.  II,  1 7*. 

sarph  adj,  =  ahd.  (vgl.  GraffQ,  278^,  scharf,  acer,  des  sarphin  ciii- 

ches  I,  1.  vgl,  handic. 
saxifraga  I,  20. 

schade  swm.  Schaden,  Nachtheil,  s,  gewinnen  c.  g,  IT,  7. 
schsefi^n  adj,  agninus,  schefTein  mist  Anhang  III,  1^. 
scheiden  stv,  fortgehen,  Abschied  nehmen,  entweichen,  dannen  s.  II,  1 7'' 
schellewurz  swf,  I,  1. 

scherlinch,  schärlinc  stm,  cicuta  daz  ist  seh.  II,  7\  12^ 
schiere  adv,  sogleich,  alsbald,  rasch,  I,  6.  II,  l^  comp,  schierer  11^ 6'. 
schiezen  sto.  schiessen,  swem  in  die  huf  geschiuzet  II,  17\ 
seh  ine  swf.  Schiene,  trib  ez  mit  ^nir  schinun  I,  16. 
schirbe  stn.  Scherbe,  Splitter,  diu  schirl)er  II,  13\ 
schiumech  adj.  schaumig,  ist  daz  harn  ein  luzel  schiumech  II,  1'. 
schcene  adj.  glänzend,  blank,  ein  schoene  chezelfn  II,  17\ 
Schöne  adv.  sauber,  sorgfältig.  y\\  schöne  sfhen  II,  17^ 
schöpf  stm.  wie  neud,  Terbenam  dem  ross  umbe  den  s.  binden  II,  14^ 
s  c  h  0  w  e  n  swü.  anschauen,  betrachten.  II,  5\ 
sc  dz  stn,  sagitta,  jaculus,  I,  14. 
scözwurze  swf.  Eberraute.  I,  31. 
schrephe  n  swv,  schröpfen,  II,  1 2\ 
schrinden  »tv,  intr,  sich  spalten.  Bisse  bekommen,  sd  dem  menschei 

die  hende  oder  die  fueze  schrindent  II,  9^ 
schrunde  swf  Spalte,  Biss  der  Haut,  II,  9**.  U*. 
scuope  stf,  Schuppe.  II,  2*. 
schürfen  swv,  ausnehmen,  ausweiden,  oder  dö  schSrfe  einen  banne» 

II,  li^ 
s  c  h  u  z  stm,  Schuss,  rascher  heftiger  Schmerz,  swem  die  gr^zen  schnie 

g^n  in  die  zende   II,    7^   11%   in   daz  hirn  17\  vgl.  Sekmeller 

3,411. 
sehe  swf  die  Sehkraft,  die  ganzin 'sehun  haben  I,  6.  34.  sd  dai  fei  von 

der  sehun  come  I,  34. 
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seien«,  si^en. 

seife  9wf.  Seife,  II,  3*. 

seihen  8.  sfhen. 

sencf,  seneph  stm.  Senf.  II,  4\  13*.  17^  18*. 

s^r  8tm.  Sehmerz,  swem  der  s^r  ist  an  der  haute  II,  6'. 

s^r  ad},  schmenhaft,  verlettt,  wund,  swem  die  brä  s^r  sint  II,  lO**.  sd 

ist   dia   lun^el  s4r   oder  zebrosten   II,  2*.   —  suhet    daz  s4re, 

schmerzhafte  wunde  Stelle  II ,  11*. 
s^ren  «tot?,  verletzen,  verwunden,  diu  tier,  diu  von  den  jageren  gesdret 

wurden  II,  9*. 
setzen  8wv,  ansehen,  egelen  s.  II,  7'.  1 2*. 
sefene  swf  sabma  I,  26.  vgl,  Gra/f  6,  283. 
seTiboum  stm,  Sebenbaum.  I,  4. 
sibenstunt,  siebenmal.  II,  17^ 
siechtuom  stm.  Krankheit,  s.  an  den  fQezen  II,  8^  s.  der  wibe,  men- 

struaW,  S**.  16*. 
sfhen,  seihen  s^f.  seihen,  imp,  sih,  sfch.  durch  ein  tuoch  s^hen  I,  4.  6. 

11.  31.  II,  8^  10*.  iß\ 
siler  1,  29. 
simphoniaca/l  =»  hyoscyamus»  Bilsenkraut,  ein  würze  heizet  s.  II, 

UV  vgl.  Diefenbaehs  Glossar  S.  S3o^ 
sin  stm.  mens,  Verstand,  den  sin  rerliesen  II,  5*. 
sinewel  adj.  rund.  II,  8*. 
sfte  swf.  latus.  I.  27.  den  stechen  haben  in  der  winstern  und  in  der 

xeswen  sften  II,  2"*.  sweme  diu  sfte  wo  tuot  II,  6'. 
siteswer  swm.  Seitenschmerz,  -stechen.  I,  13. 
sint  imp.  von  sieden. 

slaht  «//l  Geschlecht,  Art.  gen.  aller  siahte,  allerlei  I,  6.  II,  9'. 
slaphen  swo.  schlaff,  schmal  werden.  II,  17^ 
slinden  stv.  schlingen,  schlucken.  II,  16^  slint  die  speichein  II,  4**. 
slfphen  stv.  schleifen,  reiben.  IT,  lO**. 
smal  adj.  schmächtig,  smal  oder  dünne  II,  1^.  3*. 
smalz  stm.  zerlassener  Speck.  II,  11^ 
smer,  gen.  swerwcs  stn.  Schmeer,  Fett.  II,  3^  mit  altem  swerwe  1,  14. 

33.  II,  6*.  einer  alten  geize  smer  II,  9'. 
snfdic  adj.  schneidig,  mit  einem  snidigen  roezer  II,  6^ 
snite  swf.  Schnitte,  gip  im  —  eine  snitun  ze  ezenne  I,  18. 
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s6  adv.  wenn  IT,  2*.  und  öfter  ;  a/«  I,  11.  II,  V. 

soeben  swv.  sonst  kränkeln  y  hier  langsam  wärmen,  kochen  lassen  \  soch 

ez  vil  sanfte  II,  4*.  (^oder  ist  es  verschrieben  für  koehen ?^ 
s  o  1  e  swf.  die  Fusssole,  II,  11*. 
solseqiam  daz  ist  ringel  II,  5**. 
sou,  gen.   souwes  stn.  suceus,  I,  34.  des  ephes  wurzuny  des  ateches 

wurzun  sou  I,  6.  28.  vgl.  Gmf  6,  63.  64. 
sou  eh,  süc  sttn,  dasselbe.  II,  3*.  5^  6'*'.  7*.  8\  mit  dem  süge  artemi- 

sien  II,  3\ 
sougen  swv.  säugen.  I,  6. 
specb  stm.  Speck,  nim  einen  spech  II,  ll^ 
species:  Heilkraut,  ander  guote  sp.  II,  5^  daz  ist  ein  species  in  den 

chramen  II,  S\  ll^ 
speiehel  swf,  der  Speichel.  II,  4''.  18'. 
spenele  swf  Stecknadel ^  österreichisch:  Spennadel.  I.  34'.  vgl.  Graf 

6,  348. 
spie:  woM  kaum  =»  spec.  I.  26    (vgl,  Graff  ß,  324.  >,  sondern  eher 

spica  nardis,  Lavendel, 
spten  stv.  speien:  pluot  sp.  II,  15*,  sich  erbrechen.  II,  14**. 
s  p  i  z  e  n  swv.  spitz  machen.  s6  er  die  nase  spizet  II,  4^ 
spul  gen  swv.  c.  gen.  zu  thun  pflegen,  gewohnt  sein,  der  disis  lAtirtran- 

chis  spulgit,  regelmässig  gebraucht  I,  26. 
spunne  stf.  Milch,  Frauenmilch,  II,  3*.  S*. 
stabewurz  stf.  abrotanum.  I,  10. 
stampben  swv,  zerstampfen.  II,  15*. 
stancb  stm.  Gestank,  Geruch.  II,   12^  sd  yenrallent  im  diu  nasloeher, 

daz  er  cböme  den  staneb  gebaben  macb  11,  17^ 
s  t  a  r  c  adj.  kräftig^  gewaltig,  starc  ezzicb  II,  8^.  daz  starebe  lieber  II,  2*. 
starcbe  adv.  sehr,  heftig,  st.   dursten  II,  12\  st.  enbrinnea  D,  l^  st 

sieden  II,  4^.  st.  trncben  II,  4^.  st.  waseben  II,  4*.  st  wermeo 

II,  8^ 
stat  stf.  Ort,  Stelle,  an,  umbe  die  tougen  stat,  die  heimliche  Stelle,  äe 

Scham.  II,  3^.  an  dirre  stete,  an  der  stat,  ze  stete,  auf  der  Stelle, 

sogleich  II,  3*.  6*.  10*.  11*.  18*. 
statecblfch,-  lieben  adv.  beständig.  11,  ll^  18*. 
s  t  e  c  b  e  swm.  das  Stechen,  II,  2**.  6*. 
stein  stm.  der  stein,  den  diu  swalwe  treit,  der  Schwalbenstcin  l,  l^- 

der  Blasenstein  I,  1 8. 
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steinTarn  stm.  polypodium,  I,  14.  vgl.  mhd.  WB.  3,  272. 

st^n  stv.  still  stehen,  zum  Stillstand  kommen.  s6  st^tdiu  ruora  T,  22. 

stete  s.  stat. 

stich  stm.  Dikt  einen  stich,  nicht  das  geringste,  sehen  II,  V. 

stinken  s/v.  übel  riechen,  der  munt,  diu  nase  stinchet  II,  ll^  12^ 

8 1  o  n  f  stm.  Becher.  I,  4. 

st  dien  stv,  stampfen,  ze  samine  st.  I,  33.  tauchen,  stecken  II,  6V  10. 

halten-,  stdz  die  rütun  für  diu  nasloch  I,  7. 
strichen  stv.  streichen.  II,  4\ 
stroQchen  swf.  Schnupfen.  II,  17*'. 
8  tu  ekel,  stiickeHn  stn.  Theilchen.  chleiniu,  langiu  st.  in' dem  harne 

n,  2'. 
s  t  ü  d  e  1  e  swf  Staude,  Strauch,  der  souch  rabi  der  stüdelen  II,  8**,  viel- 
leicht nur  verschrieben  für  stdden. 
stant  stf.  Zeit,  in  charzir  st.  binnen  Kurzem  II,  lO*"' 
stuppesfri.  Staub,  Pulver.  II,  8^  16*^.  ze  stappe  machen  8*,  malin  II» 

10^  muln  II,  8*. 
stnrzen  swv.  umwenden,  umschlagen,  stürze    die  beide  an    die  tinne 

H,  6^ 
sAfen,  soafen,  süphen  stv.  schlürfen,  trinken.  II,  5^  16*.  18. 
s6^-s.  souch. 
saht  stf.  Krankheit,  guot  ze  allen  suhtin  I,  31.  s6  in  diu  suht  grueze, 

anfallen,  14^ 
sülzen  stfn».  wie  neud.  die  lebere  s.  I,  18. 
sumer  stm.  Sommer,  des  sumers,  im  Sommer.  II,  12^ 
sunderHche  adv.  abgesondert,  besonders.  I,  4. 
snnneschin  stm.  Sonnenschein.  II,  1 1  **. 
8  n  s  adv.  dem.  so,  auf  diese  Weise,  sd  hilf  im  sus  H,  1 4**. 
sdsen  swv.  sausen,  sd  süsent  ime  diu  6ren  II,  11^^. 
swambuoch  stm.  II,  iV.  wohl  ===   sambuch  II,   7*^,  sarobuccus.  Hol-- 

lunder? 
swaere  adv.  sehr,  schwer,  swaere  siech,  schwer  krtmk,  II,  1*. 
swarzen   swv.  schwarz,  dunkel  werden,    beg-innet  daz  harn  swarcen 

n,  2'. 

swarzerar  adj.  schwärzlich.  11,  2*. 

swebel  stm.  Schwebet,  ungesotener  s.  I,  27.  wizer  s.  II,  9^ 

8 welch  adj,  welcher  irgend.  II,  6^. 

Bwellen  stv.  an-,  aufswellen.  der  bouch  II,  18',  der  fuoz  11,  S^. 
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s  w  e  n  n  e  adv.  conj.  sobald  irgend,  wenn  irgend^  wann.  II,  4'.  5b.  ti .  8.  w. 

Bwer pran.  quicumque,  wer  irgend,  II,  6^.  u,  oft, 

swer  8wm.  Schmerz,  Schwären.  I,  1. 

swermage  swm,  Magen8chmerz,~  geschwür,  l,  13.  vgl,  maginswer. 

8 wem  8tv,  schmerzen,  schwären,  diu  brust  i,  33.  daz  huubit  I,  4.  der 

Hp  II,  18'.  diu  ören  11,  17\  12'. 
s winden  stv,  schwinden,  vergehen,  so  diu  wunde   beginnet  sw.  11,  8. 

einfallen.  s6  im  diu  ougen  holent  unde  swindent  II,  4^. 
swinin  adj.  schweiften,  mit  swinem  smalze  II,  16^ 
swinissmer  stm.  Schweinfeti.  aller  sw.  I,  30. 
8  y  n  o  c  h  a  febris,  das  viertägige  Fieber  II,  2'. 


tamph  stm.  Dampf.  II,  13'. 

tapher  adv.  sehr,  stark,  sd  ist  daz  houbet  t.  unde  swaere  siech  II,  T- 

t  e  g  e  1  i  e  h ,  tagelieh  adj.  täglich,  daz  t.  lieber  11'.  1 5**.  daz  vil  übel  t. 

fieber  II,  3'. 
t  e  i  d  i  n  e  stm.  Gerichtshandlung,  gerichtlicher  Zweikampf,  swenne  dA  deheio 

sorge  hast  ze  teidinge  II,  1 7'. 
tempern   swv.   temperare,  mit  honeeseime  II,  S*,  mit   wibes  spanne 

II,  10*. 
t  e  m  p  e  r  u  n  g  e  «//*.  temper atio.  II,  3'"*. 

tenc  adj.  link,  in  der  tenken  hant,  umbe  den  tenken  arm  II,  17'. 
terciana  febris:  11,2'.  16'. 
tille  stm.  anetum,  Dille.  I,  4. 
tillinsame  swm.  \,  24. 
tinne  stf  pl.  die  Schläfen.  II,  6^  8".  17^^ 
tiudsche  adv. germanice.  daz  ist  hie  t.  getihtet  H,  1'. 
töbich  adj.  rasend,  toll.  i.  werden  11,  2*. 
t6t  adj.  daz  töte  ileisch  II,  S\ 
töten  swv.  intr,  absterben,    swa  daz    fleisch   beginnet  fdlen  oder  tdten 

II,  8\ 
toter  stm.  Dotter,  ein  toter  eines  eiges  II,  3*. 
touchtich?  sd  muozen  der  wibe  houbet  t.  werden  II,  3\ 
toögen  adj.  heimlich,  gehein^^   an,   umbe  die  tougen  stat,  die  Scham, 

II,  3^ 
toum  stjn.  Dunst,  Dampf,  get  ir  der  toum  in  daz  houbet  II,  3*. 


Zwei  deaUchc  ArxneibQcher  aoa  dem  12.  aod  13.  Jahrb.  191 

toomic  adj.  dunstend,  duftend,  leges  alsd  toumige  über  die  wunden 

II,  10'. 
tranch«^.  Trank,  \\,  18*. 

trementilla  =  tormentilla  («.  Sumerlatten  23,  69)?  H,  15**. 
tr  f  =  drf,  drei  I,  13.  vgl.  dri\ 
triben  stv.  vertreiben,  II,  10*.  umrührent  tribez  unz  ez  diche  werde 

I,  16.  oder  ist  triez  zu  lesen? 

trien  stv,  torquere,  trie  ez  ze  samine  I,  22.  =  drihen? 

trieben  sto,  trugen,  täuschen,  swen  der  alp  triuget  II,  14^. 

trinken  stn,   ein   bestimmtes  Mass,  zwei  Seidel,  ein  halbez  tr.  wfnes 

II,  4*.   18*.  wazzers  g-ein  einem  guoten    tr.    10^  ein  michel   tr. 

17*.  l6^ 

trophe  swm.  Schlag fluss,  swem  der  tr.  wirret  II,  6'.  für  den  ubelen 
trophen  II,  9*.   Anhang  HI. 

trcBsten  swv.  c,  acc.  et  gen,  einem  etwas  zusichern.  II,  15*. 

tronfen,  trouphen  swv.  träufeln,  daz  saf  in  diu  dren  tr.  I,  4.  II,  10*. 
11*,  in  daz  oage  II,  10^ 

troowen  swv.  glauben,  vermuthen.   4  daz  iemcn  trouwen  muge  II,  18^ 

truch  en  «//'.  Trockenheit.  II,  l^ 

tr  neben  adj,  trocken,  der  trucbenun  nezzehm  pleter  I,  17. 

trockenen  swv.  trocknen.  I,  17. 

tübenmist  stm.  Taubenkoth.  II,  6^ 

tanchel  adj,  dunkel,  trüb,  swem  diu  ougen  t.  werdent  H,  lO****. 

tu  nebeln  swv,  trübe  werden.  II,  l?**. 

tuneweng-el  stn,  tempora,  die  Schläfe,  H,  4^  vgl.  mhd.  WB,  3,  501. 

tunst«^m.  Dunst,  Dampf.  II,  17*. 

tuome?  sd  im  diu  tunewengel  unde  die  tuomen  enpballent  II,  4**. 
Der  Diphthong  ist  in  dieser  Hs,  keineswegs  sicher,  es  kann  ebensogut 
toume  als  tume  heissen,  aber  an  düme,  doume,  Daumen,  ist  hier 
neben  den  Schläfen  und  Lippen  nicht  zu  denken.  Auch  J.  Grimm 
weiss  keine  Erklärung. 

iurf  stf.  =  dürft,  ßedurfniss,  Noth.  turf  sin  I,  30. 

tarlem?  ich  weiss  das  Wort  nicht  zu  erklären,  noch  auch,  falls  er  ver- 
derbt ist,  zu  bessern,  sweme  sus  turlem  in  den  oren  oder  w4  si 
U,  10*. 

tüsentblat  stn.  millefolium  daz  ist  tousentbleter  II,  5^ 

twaben,  dwaben  stv,  waschen,  11,  4\  6*.  7*.  c.  dat,  twabe  dir  da  mit 
H,  13^  Anhang  IH,  2. 
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twalmen   sin.   Betäubung   durch   Qualm,    in   gewirret  nimmer  dehein 

twalmen  11,  1 3*. 
twerhes  adv.  gen.  quer,  twerhes  über  naht  rerswinden,  so  dass  blas 

eine  Nacht  dazwischen  liegt.  11,  13*.  vgl.  Schmeller  4,  309. 
twinge  n  stv.  zwingen,  nothigen.  unde  twinget  in  daz  harn  II,  18*. 
typtanum     =     diptamum    =    dictamnum.     dd     solt    nemen    ysop, 

marubium,  xlasre  unde  t.  H,  5**.  vgl.  Diefenbachs  Glossar  S.  180'. 

u. 

übel  stn.  daz  übel  Ton  den  ougen  triben  II,  1 0**. 

ubele  adv.  schwer,  kaum.  ü.  gelouben  II,  17\ 

übel  getan  <7£[;.  missgestaltet,  den  ubelgetanen  nagel  rertriben  11,  6^ 

^het prcep.  über,  aber  einen  chomen,  ihn  treffen  II,  4'*.  ubernahtll,  17^ 

über  lanc,  nach  geraumer  Zeit  I,  23. 
uberfluzzic  adj.  superfluus.  1,  26. 
ü  f  gan  stv.  oriri.  so  der  taeh  ouf  gat  II,  16'. 
üfkomen  stv.  auf-,  davon  kommen^  mit  dem  Leben.  II,  13*. 
u  m  b  e  propp.  umbe,  nach,  über,  eine  wile  II,  1 2*. 
umher izen  stv.  ringsum  einritzen,  zeichnen.  II,  13*. 
ungebiderbet part. prast.  ungebraucht,  chasseluppe ,  diu  ungebideii>et 

si  II,  3*.  vgl.  bidcrbun. 
underwegen  adv.  unterwegs.  II,  8*. 
ungenant  stm.  daz  n.,  sonst  bösartiges  Geschwür,  Wurm,  hier  der  Brand. 

II,  16^  vgl.  mhd.  WB.  2,  312. 
ungefuore  stn.  böser  Zustand,  üebel.  diz  coUirium  ist  gootze  aller slahte 

u.  der  ougon  I,  6. 
ungelustie  adj.  widerlich,  unbehaglich,  die  der  ungelustic  sint  des  libes, 

denen  das  Leben  zuwider  ist.  I,  29. 
ungesoten  adj.  ungesoten  swebel  I.  27.  32. 
unguentum  album  I,  32;  calisticum  Jacobi  I,  30;  grecum  I,  31. 
un kraft  stf.  Ohnmacht,  sd  daz  mensch  diu  unehraft  an  g^t  H,  8'.  4'. 
unkreftich  adj.  schwach.  II,  1^ 
unmähten  swv.  ohnmächtig  werden,  der  gerne  unmähtet^  x«  Ohnmächten 

geneigt  ist.  II,  4'. 
u  n  m  ä  h  t  i  c  adj.  schwach,  kraftlos.  II,  1 8'. 

unmsize  stf.  Unermesslichkeit.  michel  wunder  Yon  der  sccene  unmiieD 
II,  6'.  adv.  dat.  pl.  unmdzen  überaus,  sehr.  u.  schöne  machen  11, 
6'.  u.  siech  II,  16.  u.  bluoten  il,  10'. 
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anmlz-,  unmsezlich  adj.  übermässig.  Ton  dem  unmazlichen  pluote  II, 

2'.  ll^ 
anrnowe  stf-  Unruhe.  QDruowe  haben  in  dem  slafe  II,   13^ 
unsüberHche  stf.  Unr einig keit  der  Haut.  I,  32. 
unTerdouty-deut  adj.  unverdaut.  s6  hat  der  mensch  etwaz  nnTerdoates 

in  im  II,  2\  siech  Ton  anTerdeuien  dingen  II,  2^. 
unz,  unze,  bis.  I,  11.  unze  näh  mitter  naht  II,  l^ 
u  n  z  e  stf.  uncia.  zw6  unze  cumins  I,  S. 
dzir,  üzzir,  ausser,  ausserhalb  I,  4. 
dzerhalp  adv.  van  aussen.  II.  7^ 
Azgebrosten  part.  pustulosus.  swelich  mensch  ist  ouzgebrosten,  einen 

Ausschlag  hat.  II,  6"*. 
Azganc  sim.  Durchfall.  II,  15^ 

üz  gdn  stv.  ausgehen,  ausfallen,  welle  daz  här  uz  g^n  II,  9^ 
Azrfben«^.  auswinden,"  drücken.  Hp  den  souch  ouz  II,  6\  15*. 
Divisen  stv.  ausfallen.  Hset  im  daz  här  üz  II,  IT.  13^    17^ 
üzsniden  stv.  ausschneiden,  den  harnstein  11^  2*. 
üzTallen  stv.  daz  dem  manne  diu  barthär  üz  ralientll,  12\  daz  er  den 

fuoz  welle  üzYallen,  fallend  ausrenken.  II,  8**. 

V.  F. 

▼  a  d  e  m  stm.  Faden,  Zwirn.  11,  1 7*. 

▼  ähen  stv.  aufnehmen,  er  hat  des  pluotveimes  ze  tu  geyangen  II,  1'. 

ergreifen,  auffangen  II,  1  *. 
Tal  gen.  yalwes  adj.  fahl,  ist  daz  harn  truobe  unde  Tal  II,  1^. 
TaiIen«A7.  abfallen,  unze  die  egelcn  selbe  Tallen  II,  7^  —  diu  yal- 

lunde  suht,  Epilepsie.  II,  14\ 

▼  Iren  «TV.  c.g.  nach  etwas  streben,  trachten,  dersol  des  Taren  daz  II,  16^ 

▼  am  stv.  bewegen,  gehen,  daz  eiter,  der  stein  Tert  Ton  ime,  das  Gift, 

der  Stein  geht  ab.  II,  8%  1 3*.  sich  hin  und  her  bewegen :  getan  sam 
chliwe  drinne  Tarne  (=  Taren).  II,  2^ 

▼  arT^l  swf.  süsser  Brei  von  Mehl  und  Eiern,    mache  daz  ezen  y\\  suez 

als  die  TarTcln  II,  15'.  vgl.  Schmeller  1,  561.  mhd.  WB.  3,  273. 
Taste  swf.  die  Fastenzeit.  s6  diu  t.  ang^t  II,  9^ 
Taste  adv.  sehr,  stark.  tH  Taste  muln  II,  5**.  salzen  II»  15\  u.  s.  w. 
Tasten  swv.  fasten,  sich  der  Speise  enthalten.  II,  18'.  Tastende,  Tastunde 

ungegessen,  nüchtern.  I,  11.   13.  t.  trinken  I,    3'.  II,   3%  5*.  12' 

14*.  T.  soufen  11,  ^\ 

SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLH.  Bd.  I.  Ilft.  13 
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Taiiili  sfn.  Fässeken  ein  t.  ToUez  I,  23.  vgl.  Teielhi. 

Teige  adj.  dem  Tode  verfallen.  II,  2^  4**. 

Tel  stn.  'membranum  oculfy  der  Staar.  I,  34.  swem  dai  Tel  si  far  d» 

ouge  gegangen  II,  7*. 
Teltconela«//!  Feldquendel,  aerpilluml,  13. 
Tenichl  stm.  Fenchel.  II,  18\  grooner  t.  II,  3*. 
Tenichelsüme  swm.  II,  9^ 
Tenechelwurze  swf.  II,  10*. 
feniculum:  I,  11.  24. 

fenum  gr^cum,  daz  ist  chriechschez  heu  I,  13.  II,  5^ 
Terbena/l  Eisenkraut;  über  seine  zauberischen  Kräfte  H,  13*.  /f.  wfa 

Terbena  II,  7'. 
Terbiderben  swv.  aufbrauchen,  als  er  die  erzenfe  Terbiderbe  II,  13*. 
Terbinden  ste.  Tirbint  daz  boubet  dirmite  I,  1. 
T erbrinnen  stv.  ausbrennen.  Terbrunnen  leim  II.  8^ 
Terdouwen,  Terdeun  suw.  verdauen.  11,  ö*.  9^  18^ 
Ter  gibt  stn.  Krämpfe,  Gicht,  sd  gewinnet  er  Iihte  daz  t.  II,  2*. 
T ergibt  adj.  Tergiht  si*n,  werden,  Krämpfe  bekommen.  II,  2*.  16^  18'. 
Terlazen  stv.  zurücklassen.  II,  13^ 
Y erlenken  swv.  verrenken,  swenne  dil  dehein  lit  Terlenchest  II,  6*. 

swer  an  dem  ougen  Terlenchet  wirt  II,  7^  refl.    swer  sich  Ter- 

lenchet  an  deheinem  lide  II,  1 7\ 
Termachen  swv.  verschliessen.  ein  haTen  t.  II,  13^ 
Termiden  stv.  ausweichen,  schonen.  wellestQ  machen,  das  dich  dioe 

Tfnde  T.  II,  12*. 
Tcrschertcn  swv.  verletzen,  nim  einen  hasen  als 6  ganzen,  dax  dar  abe 

niht  verschertet  si  weder  h^r  noch  chl6  ü,  12*. 
versehen  stv.  refl.  vorhersehen,  hoffend  und  fürchtend,  sich  der  leoe 

versehen  11^  7^  strftes  t.  II,  17*.  sich   ze  leben  t.  13*  und  Sfter. 
Tcrsieden  stv.  einsieden.  Tcrsiut  si  mit  wizem  wtne  II,  4*.  t.  ze  zwein 

bechern  Tollen  I,  21. 
Tcrslinten  stv.  verschlingen,  verschlucken.  II,  1 1  •. 
Tersmähen  swv.  c.  dat.  diu  endarf  dir  niht  t.,  nicht  zu  geringfSg^ 

erscheinen.  II,  15*. 
Tcrsprechen«^©.  besprechen,  herzaubern.  II,  14\ 
Tcrstellen  swv.    etwas  Fliessendes  still  stehen  machen,  das  ploot t. 
II,  6'.  6*,  8^  10*.  den  siechtuom  (die  Menstruation)  t.  II,  16*. 
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▼  ersten  siv,  refl.  wahrnehmen,  merken,  II,  16^  in/r.  stehen  bleiben,  daz 

plnot  Terst^t  11,  6'.  6^  8^  8*.  i6*.  16^ 
Terstdzen  9tv,  durch  Stoasen  beschädigen,  si  daz  gelit  s6  harte  Ter- 
stdzin  II,  7^ 

▼  ersümen  swv.  versäumen,  zu  thun  unterlflssen,  II,  1 S**. 

Y  er  SU  o  eh  e  n  swo.  probare.  1,  14.11,  i\  daz  ist  Tersuochet, /n-o^ofum 

est  II,  ^\  8*. 
rerswinden  stv.  vergehen.  II,  13^ 
rertrtben  stv.  vertreiben,  die  houbitsuht  I,  1,  die  milwen,  die  werzeii 

n,  l3^ 

Teryallen  stv.    mir.    einsinken,    einfallen.     yerYellet  im   danne   der 

boQch  n,  4*^.  Tenrallent  dem   meDsehen  diu   dren  II,  10^  frans. 

refl.  sich  versperren,  verstopfen.  b6  Tenrallent  sich  gerne  diu  nas- 

locherll,  l7^ 
Terwahsen  stv.  zuwachsen;  steh  verstopfen,    diu  6ren  rerwahsent  II» 

10*.  zuheilen,  vernarben,  diu  wunde  Terwehset  II,  8'. 
verwerfen  siv.  refi.  herab  fallen,-^  hängen,  so  sich  diu  6ren  verwerfent 

itwederthalbent  11,  4'. 
testen  swv.  behm^ien.  Maeer  wil   daz  Testen    in   sJme  buoche,  da« 

n,  14^ 

tetelin  stn.  Fässchen,  ein  örin  t.  II,  10*.  vgl.  Tazzilt. 

Hchboum  stm,  ficus.  II,  6^ 

Heus:  contra  ficum,  gegen  die  Feigwarzen.  I,  12. 

Heber  sin.  febris.  daz  f.  daz  da  heizet  acute  II,  18*.  daz  starche  f.  II, 
r.  2\  daz  swarz  f.  IL  18\  daz  tägelich  f.  II,  2*.  3'.  daz  immer 
über  einen  tach  leidiget  (das  zweitägige).  II,  2^.  daz  f.  daz  da 
heizet  terciana  II,  2". 

^iehtin  adj.  pineus.  üz  fiehttnen  rinden  II,  5'. 

vierteil  stn.  Viertel,  eziches  daz  t.  II,  9'. 

^'gelen  swv.  feilen,  schaben,  H,  3^ 

^Hz  stm.  wie  neud.  II,  6\ 

Finsternisse  stf.  t.  der  ougon  I,  6. 

Fiol  stn.  Viola.  II,  11^  mit  tJoHs  ole  II,  7*.  11*. 

fiahte  stf.  humor.  II,  1^  diu  boBsiu  f.  II,  17^ 

^^yftTYSLV  adj.  feuer farbig,  ist  daz  harn  f.  II,  3*. 

^Ude  swm.  einen  yladen  honeges  Ü,  9*. 

flecke Hn  «/w.  Stückchen.  11,  2^ 
fliehen  stv.  entweichen,  II,  11*. 


^ 


196  Dr.  Franz  Pfeiffer 

fliz  8im.  Sorgfalt  mit  micheleni  flize  II,  13"*. 

flizchlichen  adv,  sorgfältig.  U^  7^ 

Tol  adj,  voll,  unz  die  egele  vol  werdeut  II,  15*.       • 

volpat«//!.  Vollbad,  in  ein  v.  sitzen  II,  13*. 

Tollemachen  atov.  fertig  machen,  vollemache  daz  bier  1,  23. 

vor  adv.  vorn.  II,  1*". 

fowen  swv.  sieben,  fowe  in  (den  gestossenen  Senf)  ril  chleine  II,  4^ 

frömuot  adj.  frohmüthig,  heitern  Sinnes.  II,  14^ 

früge  =  fruege  adj.  früh.  I,  29. 

frume  adj.  tüchtig,  tauglich,  ob  ez  frume  si*  II,  10'. 

fül  adj.  verfault,  von  der  fillen  lebere  I,  29.  von  dem   fcolen  ploote 

II,  3'*. 
fielen  swv.  faulen,  daz  fleisch  beginnet  f.  oder  toten  11,  8.  ime  foulet 

daz  milz  II,  18'. 
Vulva:  in  der  wambe,  daz  ist  diu  vulra  II,  2*. 
funfblat  stn.  quinquefolium  I,  7.  vgl.  Graff  2,  248. 
f  u  n  f s  t  u  n  t ,  fünfmal.  II,  1 7^ 
fuoge  stf.  Fuge,  Gelenk,  an  dem  ehnie  oder  an  deheiner  fuoge  ander 

lide  liden  II,  7'. 
furprcep.  für  daz,  sobald.  II,  16*. 
furben  «M?t7. /^wr^öre  II,  9^  IS'.  17^ 

furbringen  swv.  hervorbringen,  cz  furbring^t  die  menstrua  I,  29. 
furhoubct  stn.  der  Vorderkopf.  I,  1. 
Furia  n.  pr,  ein  meister  hiez  Johannes  Furia  II,  9*. 

w. 

wadelon  swv.  fluctuare.  den  daz  bluot  wadeldt  aftir  dem   libe  1»  29. 

wahs  sto.  Wachs,  als  ein  gebertez  vir.  II,  9*. 

w  a  1  g  e  n  swv.  sich  hin  und  her  bewegen^  rollen,  und  walget  ir  dai  p" 

liberte  bluot  II,  3^  sd  dir  der  we  under  den  rippen  walge  II,  1^  - 

Anhang  HI,  11. 
wallen  stv.  sieden,  kochen,  w.  in  der  milch  II,  15'.  la  du  under  eiÄM* 

der  w.  II,  10'.  gewallen  win  Anhang  III,  4. 
wambe«//:  rii/e?«.  II,  2"*.  3'. 
wan  conj.  ausser,  nur.  wan  s6  lanc  II,  16'. 
yrznge  stn.  die  Wange.  II,  7^ 
wani^gen.  wende  stf  Wafid.  II,  4*. 


Zwei  deuUehe  ArxDeibücher  aus  dem  12.  und  13.  Jahrb.  197 

want  canj,  weil,  denn.  If,  6*. 

wazzerkalp  stn,  Wassersucht,  dem  daz  w.  wchset  11,  5*.  IS**. 

wazzersuht  stf.  dasselbe  II,  1  ^^. 

wa zz ersah ti c  a/(f.  I,  23. 

w^  ade.  unpers.  weh.  w^  s^n  LXII,  3**.  ze  den  brüsten  11,  5\  umbe  daz 

milz  n,  18'. 
wo  stm.  Schmerz.  H,  8'.  16^  17^ 
wegen  sto.  wägen,  gewesen  sin  II,   5"*. 

Wegerich  stm.  wie  neud.  I,  22.  11,  7^  8*.  wegeriehes  souch  II,  7*. 
weich  adj.  weich  sam  daz  aie  in  der  henne  II,  8'.  weiche  wolle  II,  3^ 
weichen  swv.  weich  werden.  II,  4**. 
weitfn  €tdj,  sandieeus,  blau,  bläulich,  sd  daz  harn  weitfner  var^e  si 

II,  2'.  2*. 
weizfn  adj.  daz  weizfne  mel  I,  28. 
weif  stm.  Junges  von  Hunden  und  wilden  Thieren.  nim  einen  w.  unde 

bint  ez  —  H,  1 1*. 
welhesch  adj.  wälsch.  zw6  w.  nuz  II,  4*. 
wellen  swv.  behaupten.  Ypocras  wil  II,  12^ 
wellen  swv.  trans.  wallen  machen,  kochen  II,  ö*".  lO**.  IS**.  18*. 
well  ine  swf.  welline  des  chroutes  würz  II,  18^  wohl  =»  wiilline  I,  4. 

und  mhd.    WB.   3,  803.  Sumerlatten:  blandonia,  willcne   55,  vgl. 

22.  lanaria,  woHina  22,  57.  23,  31.   blandonica,  wullina  21,  41. 

Diefenbachs  Glossar:  blandonia  76'. 
w^nic  adj.  klein,  ein  w^nigez  trinchen  Anhang  III,  4.  in  einer  wenigen 

wüe  ebd.  15. 
werfen  stv.  die  hende  über  daz  honbet  w.  II,  5*. 
wermen  swv.  warm  machen.  II,  15'. 
wermuot  stf.  Wermuih.  II,  3'.  5'. 
^ermootsouch  stm.  Wermuthsaft.   H,  9*". 
Ferren  sto.  im  Wege,  hinderlich  sein,  stören,  unpers.  swem  der  siecli- 

tnom  wirret  ü,  11\  I,  33.  II,  6'. 
^crze  swf.  Warze.  W,  13%  öfter. 

^ider  stm.  Widder,   des  widirs  hörn  I,  2.  des  widirs  leber  II,  IT*, 
^ider  prap.  c.  d.  gegen,  wider  allen  den  suhtin  I,  Einleitung. 
widere  adv.  zurück,  ande  gdt  ime  daz  ezen  allezan  widere,  stosst  ihm 

auf  II,  18'. 
i      ^il  t.pra^.  von  wellen,  =  wilt,  willst.  II,  16'  ff. 
!       einher  stn.  Traube.   II,  i5\ 
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w^nblat  stn.  Weinblatt.  11,  5*. 

wingerwe  swf.  Weinhefe.  II,  12*. 

winnen  sio.  wüihen.  der  winnande,  totlcy  hunt  II,  16^ 

winrebe  stf.  Weinstock,  diu  chleinen  chonieHn  diu  an  der  winrebe 

wahsent  II,  10*. 
w  inst  er  adj.  link,  daz  w.  oug^e  II,  4**.  in  der  winstem  sften  II,  2^ 
winsterhalbe  adv.  an  der  linken  Seite.  II,  1^ 
^vipheit  stf.  menstrua.  so  gfewinnet  si  ir  wipheit  II,  3\ 
Winter,  winder  stm.  adv.  gen.  des. winters,  im  Winter  11,  4*.  12\ 
wirm  stf.  Wärme.  II,  1*. 
wirouch  stm.  Weihrauch,  wizer  w.  I,  6. 
wiri  stn.  Würze,  aroma,  condimentum.  ein  wirz  macben  Ton  ehrootea 

n,  5^ 
wisele,  wisule  swf.  Wiesel,  brenne  die  wisolun  ze  pnlTere  1,9.  der 

wiselen  zagel  II,  12*. 
wiz  adj.  weiss,  wizer  win  II,  18*.  —  snbst.  daz  wize  des  eiges  I,  i. 

4.  6.  II,  6'. 
wol,  wole,  wola  adv.  gut  I,  29.  w.  sMpben  II,  5'. 
'w  oll  in  adj.  sonst  mhd.  wullin.  ein  w.  Tadem  II,  17\ 
wormUta  swf.  Wermuth.  nim  wormätum  I,  1.  tao  die  wormite  I,  26. 

vgl.  Graff  1,  978. 
wullina  swf.  blandonia,  lanaria.  als  tu  wnllinon  sd  dA  mäht  l,  4. 

vgl.  welline. 
wunder  stn.   Wunder,  Wunderbares,  dd  gesihst  miehel  wunder  toi 

stimme  II,  4^. 
wunderliche  adv.  wunderbar,  überaus,  w.  guot  ze  der  finstemiMe der 

ougon  I,  6. 
wurm  stm.  sd  die  wurme  wahsent  in  den  6ren  11,  11*.  swem  worae 

die  zende  holnt  II,  7^ 
wurzenschibe  swf.  die  Scheibe  einer  Wurzel.  II,  3^ 
wurzesalbe    swf   eine    Wundsalbe,   deren   Bereitung   und  BesUf^- 

theHe  ausfuhrlich  angegeben  werden.  II,  6^. 

z. 

lieh  adj.  zähe,  und  ist  daz  harn  doch  zieh  II,  2*. 
stfel  stm,  Schwanz,  ze  dem  zagele,  &etm  Schwanz,  II,  14^  memirm 
mräe.  sA  dem  manne  sin  geschalt  wd  tuo,  das  der  sagel  heiiet 

n,  e*.  14. 
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xant,  pt.  zende  stm.  Zahn.  U,  7"  und  ff. 

zantswer  sum.  Zahnschmerz.  II,  7\   46*. 

ze,  zi  prcep.  an.  ze  der  simnan  ribin  I,  27.  bei.  ze  dem  zagel  II,  14\ 

zi  dirre  wise,  auf  diese  Art.  I,  26. 
zebresten,  zerbresten  stv.  intr.  zerbrechen.  II,  3^.  sd  der  stein  denne 

zebreste  H,  12*^.  in  Geschwüre  aufbrechen,  sweme  diu  nase  innen 

zebristet  11,  1 1^  s6  ist  diu  lungel,  so  ist  der  mensch  in  den  lanchen 

zebrosten  II,  2*.  2*. 
z^he  swf.  die  Zehe.  II,  12^ 
z ehern  suw.   Zähren    vergiesseny  ihränen.   sd  zehert  im  daz   winster 

ouge  II,  4*.  17\ 
zelazen,  zerlaizen  stv.  auslassen,  schmelzen,  daz  gensesmer  I,  4.  pech 

II,  6**.  spechll,  ll^ 
zeledigen  swv.  refl.  sich  frei  machen ,  befreien ,  auflosen,  want  der 

bouch  zelediget  sich  Ton  dem  salcc  II,  i5^ 
zeliden  swv.  auswirken,  zerlegen.  11,  16'. 
z  eile  5i/l  in  der  zelle,  di  diu  gehuget  inne  Ift  II,  l^ 
z  eitel,   zelteh^n  stn.   rotula,  Zeltchen,   mach  drouz  chleiniu  zeltel  II, 

4\  14*. 
z  e  m  e  n  sto.  geziemend  dünken,  Wohlgefallen,  ist  daz  im  diu  erzente  zimet, 

schmeckt.  II,  4*. 
zemnlen«/ü.  conierrere.  II,  3*^. 
centauria  f.   Tausendgüldenkraut.  II,  4*.  10*.   16*.   gepulverte    cen- 

ta(u)ria  I,  13. 
zergän,  zergdn  stv.  vergehen.  I,  28.  II,  16*.  diu  geswulst  zerg^t  als 

palde  II,  9'. 
zerrfben  stv.  zerreiben.  I,  12. 
zesewe  adj.  recht,  in  der  cescwin  hant  II,  13*.  des  gires  zesewer  huf 

II,  17'. 
zetrtben,  zertribcn  sto.  umrühren,  abrühren.  I,  30,  mit  dem  ezzike 

I,  6.  in  wazzer  II,  9*.  under  einander  II,  ö*.  9'.  mit  einer  vil 

weichen  wolle  H,  3*. 
zicuta  daz  ist    scherlinch  11,  7^  12'. 
ziehen  stv.  aufziehen,  erziehen,  diu  ein  degenchint  ziehe  11,   5*.  einer* 

alten   geize,    diu    in    dem  holze  gezogen  si  II,    9'.  den  bouch 

zesamen  z.  II,  15*. 
simei  stn.  Zimmt.  II,  3'.  4\  9\  cinimfn  I,  6.  cinamomum  L  12.  29. 

H,  9\  vgl  DiefenbacJis  Glossar  S.  119*. 
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d(*8sen  geniessen,  dagegen  musste  nicht  minder  den  Schaden 
tragen  wer  sich  versprochen.  Eine  ZurQcknahme  und  Besserung 
des  Gesprochenen  stand  aber  nicht  etwa  im  Widerspruche  mit  der 
Achtung,  die  man  dem  Gerichte  schuldig  war  ^).  Der  Grund  der 
Unwiderruflichkeit  und  Unwandelbarkeit  einer  lilrkläru'ig  lag  viel- 
mehr in  der  Unverträglichkeil  mit  der  Wurde  und  Festigkeit,  weiche 
.  das  Volk  von  einem  Manne  verlangte.  Desshalb  konnte  Jeder  bei 
seinem  Worte  genommen  werden,  desshalb  hatte  auf  die  Erklärung 
des  einen  der  streitenden  Theile  der  andere  ein  sicheres  Recht,  das 
ihm  weder  entzogen  noch  verkümmert  werden  durfte. 

Wie  tief  in  des  Volkes  Art  und  Sinn  der  Rechtsgedanke 
gelegen,  zeigt  die  Dichtung,  in  der  wiederholt  anklingt,  was  als 
Rechfssatz  im  Leben  vor  den  Schranken  des  Gerichtes  galt.  Lunete, 
die  treue  Dienerinn  ihrer  Königinn,  die  ob  des  Ratbes,  den  sie  im 
Vertrauen  auf  Iwein  ihrer  Herrinn  gegeben,  von  den  drei  ersten 
Beamten  des  Hofes  des  Verrathes  beschuldigt  worden  war,  erzählt, 
als  sie  gefangen  in  einer  Cupelle  dem  Feuertode  nahe,  mit  der  Ver- 
zweiflung ringend,  von  ihrem  Retter  gefunden  wurde,  wie  sie 
unschuldig  angeklagt  vor  Gericht  stand,  und 

—  daz  ist  gar  der  saelden  slac 
swer  sine  zorne  niene  mac 
gedwingen,  em  über  spreche  sich 
leider  also  tet  ich  mich. 
Ich  ban  mich  selber  verldm. 
ich  sprach  dnrch  minen  zorn, 
swelhe  dri  die  tuirsten  man 
sich  von  dem  hove  naemen  an 
daz  siz  bereiten  wider  mich, 
einen  riter  vnd  ich 
der  mit  in  allen  drin  strite 
•  ob  man  mir  Tierzec  tage  bite. 

Die  Folge  dieser  Worte  aber  war  die: 
der  rede  giengen  si  dd  nsich 
wand  mir  was  gewesn  ze  gach : 
man  liez  mich  ir  niht  wandet  kdn 


^  Wto  IDttMdM  de  prolooitoribet  7  neiak. 
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und  enwart  oach  des  niht  erlän 
lehn  schüef  in  rehte  Sicherheit 
daz  ich  der  rede  waere  gereit 
ais  ich  da  hete  gesprochen 
daz  ich  in  sehs  wochen 
mich  mit  kämpfe  löste  >}. 

Und  wieder  spiegelt  sich  derselbe  Rechtsgedanke  in  dem  Streite 
der  beiden  Schweslern  um  das  väterliche  Erbe  vor  des  Königs  Hof- 
gericht; ja  es  beruht  auf  ihm  geradezu  die  Lösung.  Gawein  und  der 
Ritter  mit  dem  Löwen,  die  als  Kämpfer  gewonnen  waren,  strittea 
sich,  80  lange  die  Sonne  am  Himmel  stand,  vergeblich  um  den  Sieg, 
Die  Nacht  brachte  nur  Waffenruhe,  des  andern  Morgens  sollte  der 
Kampf  von  Neuem  beginnen.  Da  erkennen  sich  Gawein  und  Iwein, 
jeder  findet  in  dem  andern  seinen  Hoben  Gesellen,  der  König  Artus 
aber  in  beiden  seine  treuen  Mannen.  Sie  wollen  und  sollen  nicht 
wieder  als  Feinde  den  Ring  betreten.  Der  König  versuchte  auf  an- 
dere Art  den  Streit  zu  scheiden.  Und  es  ward  ihm  leicht,  denn  als 

er  sprach  „wai  ist  nü  diu  magt 

diu  ir  swester  hat  versagt 

Niuwan  durch  ir  übermuot 

ir  erbeteil  unt  taz  gaot 

daz  in  ir  yater  beiden  lie? 

do  sprach  st  gahes  „ich  bin  hie^. 

dS  st  sich  aisus  versprach 

und  unrehtes  selbe  jach, 

des  wart  der  kOnec  Artus  vrö : 

xe  geziuge  zoch  ers  alle  do. 

er  sprach  „vrowe  ir  hat  verjehn. 

daz  ist  vor  so  vil  diet  geschehn 

das  irs  niht  wider  muget  kamen  : 

und  daz  ir  ir  habt  genomen 

daz  muezet  ir  ir  wieder  gebn 

weit  ir  nach  gerichte  lehn!**  *) 


*)  Iwein,  r.  4141 — 4160  (2.  Aujgabe  von  Benecke  und  LachmanD). 
4)  Iwein,  T.  7653—7670. 
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Das  Betreten  des  Rechtsweges  war  bei  der  Herrschaft  dieses 
Rpchtssatzes  von  grossen  Gefabren  begleitet.  So  sicher  auch  ein 
Kläger  oder  der  Beklagte  seiner  Sache  sein  mochte,  das  Verfahren 
stellte  den  Erfolg  in  Frage.  Und  gar  häufig  ist  die  Schuld  frei  aus- 
{gegangen,  die  Unschuld  unterlegen;  die  Gerechtigkeit  wurde  zu 
Schanden,  während  das  Unrecht  siegreich  triumphirte.  Denn  nur 
allzu  leicht  hatte  sich  einer  versprochen  und  yersäurot,  da  die  soge- 
nannte Verhandlungsmaxime  waltete  und  ausserdem  der  peinlichste 
Formalismus  in  dem  Verfahren  herrschte.  In  Folge  der  Verhand- 
lungsmaxime, bei  welcher  der  Gang  einer  Sache  ganz  und  gar 
bestimmt  wurde  durch  die  Anträge  der  streitenden  Theile,  hat 
blosser  Unverstand  und  Zorn  so  Manchen  verdorben.  Eine  thörichte 
oder  übereilte  Erklärung  gab  der  Sache  eine  Wendung,  die  unauf- 
haltsam zum  jähen  Abgrunde  führte.  Und  noch  grossere  Gefahr 
drohte  von  dem  Formalismus.  Gar  plötzlich  und  uuvcrmuthet  sah 
sich  einer  in  Folge  dieses  rettungslos  veHuren.  Er  hatte  ohne  eine 
Ahnung  ein  Wörtlein  zu  viel  oder  zu  wenig  in  seiner  Erklärung 
gegeben,  er  hatte  gestottert,  oder  auch  nur  eine  einzige  Silbe 
unrichtig  ausgesprochen. 

I. 

FQr  einen  Mann,  der  nicht  ganz  klaren  Kopfes,  ruhigen  Blutes, 
dazu  erfahren  im  Rechtsgange  und  wohlgeübt  in  der  Rede  war, 
konnte  es  daher  nimmermehr  gerathen  erscheinen,  seiner  Sache 
selbst  zu  walten,  so  gerecht  sie  auch  sein  mochte.  Er  that  gut  daran, 
wenn  er,    denn  ein  Zwang  hiezu  bestand  im  Allgemeinen  nicht'), 


&)  Als  ÖrMichkeiteo,  in  deren  Gerichten  wider  die  gemeine  Regel  ausnahmsweise  die 
Verhandlung  mit  Vorsprechern  bei  einer  Busse  geboten  war,  rermag  ich  folgende 
nachzuweisen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  ersten  drei  Bfinde  vonG  ri  mm*s  Weis- 
thümern  auch  zu  diesem  Zwecke  durchforscht  worden  sind. 

1.  Auf  dem  Gebiete  des  bairischen  Rechtes  die  oberbairi sehen  Stidte  vad 
Märkte:  München,  Ingolstadt,  Aichach,  Wasserburg,  Neustadt, 
Landsberg,  Schongau,  Weilheim,  Dachau  and  Wohl  aoch  Raia. 
Vgl.  R.  Ludwig's  Stadtrechtsb.  5  (Auer) :  Ex  sol  ain  iegelich  clager  aweon  er  fir 
gericht  chumpt  und  ainen  ansprechen  wil,  Ton  erst  ainen  voraprecher  nemen  —  and 
darnach  sol  der,  den  man  anspricht,  auch  ainen  vorsprechen  neroen  wen  er  wil.  ia 
den  Landgerichten  Oberbaierns  wurde  dagegen  darch  K.  Ladwig*a  Landrecbtaback 
die  No.thwendigkeit  der  Vertretung  aufgehoben.  Zwar  hat  dasselbe  noch  etaea   wt 
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eines  Vertreters  vor  Gericht  sich  bediente.  Wenn  aber  der  herrn 
gediog  oder  woisthumb  üus  ist,  hat  dan  ein  man  zu   thediugen. 


der  angeführten  Beslimroung  des  Stadlrechtshuches  übereinstimmenden  Artikel 
(I,  12  Y.Frejberg,  Sammlung  bist.  Sehr.  4,  399);  in  einem  spateren  (1, 15  a.  a.  0. 
400)  aber  wird  bestimmt:  Ex  sol  ain  iglich  ricbter  nieman  dhainen  rorsprechen 
m  e  r  gebieten  xe  werben,  und  auch  nieman  darumb  uöten,  wan  alle  laeut  daz  wort 
aprechen  muizen. 

2.  Auf  dem  Boden  des  schwäbischen  Rechtes;  Tablatt  in  dem  St.  Gallener 
Gotteshausgerichte.  (Item  zno  allen  gerichten,  wenn  sich  zwo  parthjen  gegen  ain 
ander  Terffirsprechend,  so  sol  man  das  geriebt  verbannen  an  drj  Schilling  pfening, 
dasnyemandt  red  dann  durch  sin  fursprechen,  er  well  dann  ain  Trtail  sprechen  oder 
wider^iprechen.  Weiath.  t.  1471,  Grimm  1,  22S),  Lindau  in  der  Äbtissin  Gericht 
(Nietzsche,  de  proloc.  N.  101)  und  Rothweil  im  Landgerichte  (Nietzsche 
N.  104). 

3.  Auf  dem  Gebiete  des  fränkischen  Rechtes:  Bacharach  in  dem  Blatge- 
ricbte  (Wanne  sy  dan  an  geriebt  steent,  so  sollen  sy  heyschen  eynen  vorspreche  bit 
urteil.  Weisth.  vor  13S0,  Grimm  2,  212),  Hhense  in  d<>m  Stadtgerichte  (das  nie- 
mandt  ensprech  an  diesem  gericht,  er  sprech  denn  durch  seinen  vorsprecher,  oder 
hebbe  den  vrlauf  geheischen.  Weisth.  von  1456,  Grimm  3,  778),  Uerdingen  in 
dem  Holzgerichte  für  die  ungeerbten  Leute  (doch  olTz  ymaniz  anders  [denn  einem 
geerbten  Manne]  noit  were,  und  an  dem  gerichte  zo  sprechen  —  bette,  der  mach  ind 
sali  myt  synen  gekaeren  ind  gegonten  vurspreche^  der  doch  bysonder  eyn  geerft 
man  —  syn  sali,  sprechen  mit  rechte.  Weisth.  von  14K4,  Rein  drei  Uerdinger 
Weisth.  S.  46),  Zutphen  in  dem  Lehensgerichte  (Nietzsche  N.  105),  Witzen- 
hausen (Nietzsche  N.  103),  Urspringen  im  Hennebergischen  im  Hoflehen- 
gerichte (so  sich  denn  eieger  finden,  so  sollen  sie  vorsprecher  nemen  —  item  der 
antworter  soll  auch  einen  vorsprecher  nehmen  ausz  den  hübenern ,  gleicher  weis, 
wie  der  cleger.  Weisth.  v.  1545,  Grimm  3,  57G). 

4.  Auf  der  sächsischen  Erde:  M  ü  nster  in  der  Hofspracbe  (das  auch  niemandt 
in  das  gerichte  spreke,  er  do  es  dan  durch  seinen  zugelassenen  vorspreken.  Weisth. 
Grimm  3,  127),  Solzhauseu  in  dem  Gogerichte  (vnd  soll  ein  jeder  nemen  vor- 
sprachen. Weisth.  von  1577,  Grimm  3,  325),  Sersum  in  dem  Meierdinge  (vnd 
dath  nemanth  was  warwen  schulde  —  he  dede  idt  mit  —  vorspreken.  Weisth.  von 
1531,  Grimm  3,  240),  Sichte  in  dem  Freiengericbte  (das  niemand  richte  und 
rede,  er  thue  es  dann  mit  vorsprachen.  Weisth.  Grimm  3,  247),  Munder>in  dem 
Holtgedinge  (das  nemants  etwas  werue,  ist  geschee  dnn  durch  —  vorspraken.  Weisth. 
Grimm  3,  297),  Hulsede  in  dem  freien  Holzgerichte  (was  denn  in  diesem  gehigteii 
gerichte  geboten  und  verboten  sein  soll?  resp.  zorn  —  nichts  zu  eifern,  schelt 
werte,  es  geschehe  (sie)  mit  recht  und  vorsprechen.  Weisth.  Grimm  3,  301), 
Bebra  in  dem  freien  Holzgericbte  (was  soll  man  dann  auf  diesen  freien  holzgerichte 
heissen  und  verbieten?  darauf  erkant,  zorn  —  und  niemand  nichts  zu  wenden,  er 
thae  es  den  mit  urtheil  und  vorsprechen.  Weisth.  von  1659,  Grimm  3,  304),  Frei- 
berg ausnahmsweise  in  den  sog.  Vardingen  (Nietzsche  N.  106),  Nordhausen 
in  dem.  Stadtgerichte  (Nietzsche  N.  102).  Nach  lubiscbem  Rechte  musste  ein 
Vorsprecher  reden,  es  sei  denn,  dass  der  Sachwalter  schwörte,  dasser  keinen  finden 
könne  (Nietzsche  N.  107).  —  Aufgehoben  wtir  der  Zwang  mit  Ausnahme  Eines 
Falles  in  dem  braunscbw  eigischen  Stadtrechte  von  1532  (Pufendorf, 
observ.  app.  4,  84:  Umme  schult  mach  eyn  man  sulvest  bekennen  und  vorsaken  vor 
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SO  bif  er,  sagen  die  Schöffen  zu  Gmunden  in  der  Nahegegend  und 
lu  Mengerscheid  auf  dem  HundsrQck  *)  einen »  der  ihnen  sein  wort 
thu,  so  getciss  daz  er  das  sein  nicht  verliere. 

Ein  solcher  Vorsprecher  vertrat  bekaniith'ch  seinen  Mündel, 
der  übrigens  vor  Gericht  ebenfalls  anwesend  sein  musste,  vollstän- 
dig in  der  Rede.  In  seinem  Namen  das  Wort  führend  sprach  uud 
handelte  er  statt  desselben,  bis  es  zum  Schwüre  kam.  In  den  soge- 
nannten Gesprächen,  welche  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite 
geführt  wurden,  gab  der  Sachwalter  seinem  Vertreter  den  Stoff  und 
wenn  es  nothig  wurde,  ergänzte  und  half  er,  hinter  dem  Vorsprecher 
stehend y  während  der  Verhandlung  durch  Raunen,  denn  laut  lu 
sprechen  im  Ringe  war  ihm  versagt.  Des  Vorsprechers  Aufgabe 
aber  war  es,  geschickt  in  der  Sache  und  vollkommen  in  der  Form 
mit  dem  gegebenen  Stoffe  zu  verfahren.  Der  fvrspreche,  sagt  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  c.  37  a.  E.,  sol  sprechen,  swaz  in  der  man 
beizzet  sprechen  vnde  sol  die  selben  rede  bezzern,  alse  verre  er 
kan  und  mag  nah  rehte. 

Boten  die  Sachkenntniss  und  Umsicht  der  Vorsprecher,  ihre 
Übung  in  der  Handhabung  der  gerichtlichen  Formen  und  die 
Gewandtheit  in  der  Rede  bereits  Bürgschaft,  dass  eine  gute  Sache, 
die  von  ihnen  geführt  wurde,  nicht  so  leicht  in  dem  Verfahren  und 
durch   dasselbe    zu   Grunde  gerichtet  werdet):    so  gewährte  die 


gerictit  ane  broke.  —  We  vertli  yorgeboden  tba  Ja  edder  ffen,  de  schall  nloei 
audtworden,  dar  de  Cleger  suluen  Jegemverdich  'ib^  suast  in  andern  saken  mach  eia 
Jeder  dorch  synen  fulinechtigen  clagen  vnd  antworden  laUien),  nach  hambargi* 
achem  Rechte  (Ein  ewelik  man  mot  wol  aimes  auloea  wort  sprekeo  ane  yare,  al 
want  he  antwort  get  to  liker  wis  oft  men  yorspraken  hedde  in  dem  rechte.  Stadtr. 
vou  1270,  IX,  26.  Lappenberg,  hamburg.  RA.  1,59.  Dasselbein  dem  Stadtr.  tob 
1292,  B  II  und  1497,  B  Vlll  mit  dem  Zusätze:  wert  her  auer  ghearaget  ofte  be 
aelyen  sin  wort  spreken  wille,  ynde  seghet  he  ia,  so  ne  mach  he  anders  nenen  nor- 
spraken  hebben  a.  a.  0.  103,  19S),  in  den  Staden'scben  Statuten  yon  1279,  V], 
23  (Pufendorf  a.  a.  0.  1,  206,  207:  Ein  man  mot  wol  sines  sulues  wort  sprekea 
ane  vare.  al  wante  he  autwort  get,  to  liker  wis  ofte  he  enen  yorspraken  hadde)  nad 
endlich  gleichlautend  in  den  Statuten  yon  Riga  12S  (Pufendorf  3,  264:  Ejn 
islick  man  moth  wol  syn  suluegen  worl  spreken  ane  yare  al  wen  he  nntwerde  tho 
geliker  wysse  als  oflte  he  eyne  vorsprake  hadde). 

•)  Grimm,  Weisthumer  2,  169,  173. 

^)  Zur  Würdigung  des  Einflusses  der  Vorsprecher  auf  die  Verhandlang  und  dea 
Aoagnng  einer  Sache  fordert  das  Brünner  SchölTenbuch  mehrfach  auf;  bo  Nr.  31  If 
^u  t!iiHJi  giioatigao  Erfolges  Erwähnung  geschieht,  der  bitte  ersielt  werden 
ktljiuiftt,   ^enn  dem  Beklagten  ein  gewandter   (ezpeditns)   Vorsprecber   zur  Seite 
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Verhandlung  durch  einen  Vorsprecher  für  den  Sachwalter  noch 
ausserdem  den  Vortheil,  dass,  wenn  ersterem  einmal  eine  Erklä- 
rung entschlupfte,  die  ob  des  Inhaltes  oder  der  Form  wegen  Nach- 
theil bringen  musste,  letzterer  dieselbe  widerrufen  konnte,  womit 
keineswegs  an  den  Grundsatz  ^ein  Mann  ein  Wort**  getastet  war. 
Wat  en  selve  sprikt  vor  gherichte  —  dat  ne  mach  he  nicht  weder- 
spreken,  dat  aver  sin  vorspreke  sprikt,  dat  fnach  he  wol  wider- 
spreken  «).  Mit  dem  Widerruf  bewahrte  sich  der  Sachwalter  vor  dem 
sonst  unausbleiblichen  Schaden  und  konnte  derselbe  nun  eine  neue, 
bessere  Erklärung  an  die  Stelle  setzen.  Diese  Möglichkeit  aber,  gespro« 
ehene  Worte  ungesprochen  zu  machen,  und  die  zuvor  unzweckmässig 
oder  unrecht  gegebene  Erklärung  abermals  und  besser  zugeben,  heisst 
in  der  Gerichtssprache  meist  Erholung,  dann  auch  Wande- 
lung und  im  XIV.  Jahrhunderte,  wenigstens  in  de^  sächsischen 
Rechtssprache  durebgchends  Er  holung  und  Wandelung. 

Holunge,  in  dem  althochdeutschen  Sprachschatze  nicht  bezeugt» 
wird  in  einer  lateinisch  gescliriebenen  Hechtsquelle  bezeichnet  als 
iteratio*),  reitei-atio  *•),  restauratlo  iuris«*)»  oder  revocatio  ver- 
borum  <*),  wobei  indess  nie  der  Zusatz:  qiiod  vul[!;ariter  holunge 
dieitur  fehlt.  Auch  ist  einmal  in  Beziehung  darauf  von  einer  rccla- 
matio  querimoniae  etc.,  von  einem  reiterare  iuramcntum  die  Rede «»}. 
HoluDg  ist  daher  das  VViederansichbringen  der  Rede»  die  Wieder- 
holung einer  Erklärung  oder  Handlung,  beziehungsweise  das  Recht 
hiezQ  <^).  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Wirkung  aber  stellt  sich  die 
Holung  dar  als  „eyne  bewarunge  des  klegers  vnd  des  schuldi- 
gers^  i&).  Zu  der  ersten  ursprunglichen  Bedeutung  hat  der  Ausdruck  in 


gestanden  wSre;   ferner  Nr.   440,    wo    die    Art   wie    mehrere    Klagen   behandelt 

wurden,  als  die  Folge  der  »fürsorglichen  Umsichl"  des  Vursprechers   hingestellt 

wird. 
•)  Goslar'sche  Statuten  69,  31—33. 
*)  Br finner  Schdffenbuch  Nr.  429. 
«•)  Ebendaselbst  Nr.  717. 
")  Bbendaselbst  Nr.  367. 
i»)  Ebendaselbst  Nr.  59,  67. 
«*)  Ebendaselbst  Nr.  367. 
'«)  Vgl.  auch  Haltaus,  Glossar  c.  349,  949,  950.  Benecke-Muller,  mittelhochd.  WSrter- 

boch    1,    703.   Homeyer,    Sachsenspiegel,    Glossar  420    und    Richtsteig,    Glossar 

589. 
**)  Berliner  Stadtbuch  89,  unten  8.  209. 
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der  Rechtsspracbe  sodann  noch  eine  zweite  abgeleitete  gewonnen. 
Holung  wird  auch  die  Busse  genannt,  welche  im  Falle  des  Wider- 
rufes einer  Erklärung,  der  die  Voraussetzung  flir  die  Erholung 
bildet,  zu  zahlen  ist.  Diese  Bedeutung  liegt  dem  Worte  überall  zu 
Grunde,  wo  von  einem  holunge  perdere  im  Gegensatze  zum  habere, 
von  einer  perditio  holunge,  oder  von  einem  angewinnen  und  abteilen 
einer  solchen  die  Rede  ist  *«).  Der  oder  das  Wandel  im  Mittelhocb- 
deutsclien,  wantal ,  wantala  oder  wandil  in  der  alten  Sprache  aber 
ist  so  viel  als  Änderung,  Wechsel,  Zurücknahme,  Rückgang  <7). 
Und  zwar  bezieht  sich  der  Wandel  bald  auf  des  Vorspreebers 
Erklärung,  bald  auf  seine  Person,  indem  jene  zuruckgenommeo 
und  von  dieser  zugleich  abgegangen  werden  darf,  bald  eodlich 
ist  der  Ausdruck  nur  tnutologiseh  -mit  dem  zuvor  besprochenen 
verbunden. 

In  der  dem  Sachwalter  eingeräumten  Möglichkeit  der  Erholung 
lag  unstreitig  der  grösste  Vortheil  der  Verhandlung  durch  einen 
Vorsprecher. 

Darum  wird  stets   dieses  Moment  hervorgehoben,    wenn  zum 
Zwecke  der  Belehrung   von   dem    Verfahren    mit    und  ohne   Vor- 
sprecher die  Rede  ist.  Vgl.  Sachsenspiegel  1,  59,  §.  2:  So  klage 
manlik  dat  im  wirre  mit  vorspreken,  durch  dat  he  sik  nicht  ne  ver- 
sume.  60,  §.  1 :  Sunder  vorspreken  mut  wol  klagen  en  man  unde 
andwerden,  of  he  sik  scad«  n  getrosten  wel,  die  imc  dar  an  beje- 
genen  mach,  of  he  sik  vorsprict,  des  he  sik  nicht  erhalen  ne  mach, 
alse  he  bi  deme  vorspreken  wol  mut,  di  wile  he  an  sin  wort  nicht 
,ie  jet.  —  Deutschenspiegel  82:  Dar  nach  sul  maenichleich  chlagea 
nut  vorsprechen  swjiz  in  werre.  Ein  isleich   man  mag  wol  chlagen 
vnd  antwurlen  .  vnd  versprechen  (ane  fursprechen)  ob  er  sieh  wil 
zeschaden  troesten  der  im  davon  geschieht  .  verspricht  sich  ein  vor- 
spreche (er  i>ich  ane  fursprechen)  des  enmiig  er  sich  niht  erholn, 
er  muzz  den  schaden  hüben  .  hat  er  einen  vorsprechen  und  missc- 
sprichet  der  .  er  ma^  sich  wol   erholen   mit  einem  andern  **).  — 

«•)  ßrünner  Schöffenbuch  Nr.  251,  423,  429,  441,  457,  717  und    DoDa^scka  ürtfctili 

unten  S.  234  Note  108. 
»')  Graff,  »Hhochd.  Sprachschatz  1,  763.  Wächter,    Glosaar   c.    1820,    1851    Haltaa». 

Glossar  c.  2027,  2026.  Schmeller,  bair.  Wörterbuch  4,  97.  Benecke-Muller,  aiittel- 

hochd.  Wörterbuch  3,  697,  698.  Homeyer,  RicbUteig,  Gloasai    568. 
t»J  Übereinstimmend,  abgesehen  von  den   angeführten   Besserungen,    k.    Landrecktsk. 

c.  93. 
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Magdeburger  Weichbildbueh  18»  §.  7:  So  gebide  die  richtere 
manliken  dat  he  klage  mit  vorspreken,  durch  dat  sik  niemant 
Torsume.  §.  8:  Ein  ichlik  man  mach  sin  wort  wol  selven  spreken, 
die  bynnen  wichbilde  geseten  is  und  unbesproken  is  an  sime 
rechte,  of  he  sik  des  scaden  trösten  wil  die  eme  dar  na  komen 
mach.  —  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV,  26,  12:  Ein  iczlich 
unbeschuldener  man  mag  sin  wort  wol  selber  sprechen  dywile  he 
sich  dez  schaden  getroesten  wel,  der  om  selber  davon  ensten  magk, 
wenne  wandet  unde  holunge  mag  he  nicht  gehabe.  —  Purgold's 
Rechtsbuch  V,  35:  Ein  iczlicher  mag  wol  an  dem  gerichte  selber 
klagen  ane  vorsprochen  und  antwortten,  ob  her  sich  schaden 
getroesten  wyll,  der  im  davon  ensten  mag,  ab  her  sich  vorspricht, 
des  her  sich  nicht  erholenn  magk,  also  her  wol  thun  mochte  midt 
eim  vorsprechen,  ader  midt  zwen,  ab  in  eyner  vorsumet,  das  her 
den  andern  gewinnet  .  dye  weyle  auch  das  her  an  seyn  vorsprochen 
wortt  nicht  gehett  •  Dit  is  lantrecht,  wichpils  recht  und  stadt- 
recht. —  Berliner  Sladtbuch  «»):  Dan  so  klage  mallich,  dat  em  werre 
mit  Torspreken,  dorch  dat  he  sich  nicht  vor^ume.  Sunder  vorspreken 
m&t  wol  klagen  eyn  man  vnd  antwerden,  ofhe  sich  scaden  getrosten 
wil,  di  em  darane  beiegen  mach;  oflte  hc  sich  vorsumet  so  kan  he 
sich  nicht  vorhalcn  met  cynen  batspreker  in  deme  gehegeden  dinge, 
alse  he  bi  deme  vorspreken  wol  don  mut,  also  di  helunge  wol  vt 
wiset,  di  dar  is  eyne  bwarunge  des  klegers  vnd  des  schuldigers.  — 
Rechtsbelehrung  der  Brünner  Schöffen  für  die  Geschwornen  von 
Ungarisch-Brod  <<>):  Actor  et  reus  possuntper  se  ipsos  coram  iudicio 
proponere,  quidquid  habent  placitare.  Revocationem  verborum ,  quao 
Tulgariter  holunge  dicitur,  nisi  prolocutores  verba  eorum  proponant, 
non  habent  Unde  necessarium  est  et  utile,  quod  unusquisque 
per  advocatum  proponut  et  respondeat,  quidquid  habuerit  quae- 
ruiari. 

Darum  wird  ferner  in  den  dichterischen  Erzählungen  von 
gerichtlichen  Verhandlungen  unter  den  vielen  Bitten,  mit  welchen 
die  Vorsprecher  an  den  Richter  traten,  immer  nur  die  der  Wand- 
lung gestellt.  Als  Brun  der  Bär  die  Vertretung  des  Wolfes  vor  des 
Königs  Gericht  übernommen,  spricht  er: 


^•)  Bei  Fidicin,  Beiträge  zur  Geschichte  der  SUdt  Berlin.  1S37.  S.  89. 
>•)  BrSnner  Schöffenhuch,  Nr.  59. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  IIH.  j^ 
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h^rre,  nu  gert  Isengrfm 
durch  relit  vnd  iuTer  .gvkeie 
ob  ich  en  missehuete 
daz  er  min  mueze  wandel  hän. 

Darauf  der  König:  daz  si  getan  «<).  Und  in  der  Dichtung  „die 
Minne  vor  Gericbf,  wo  von  der  Gerechtigkeit,  die  als  Klägerin  einen 
Vorsprecher  sucht,  gesungen  wird  : 

vil  bald  si  daz  geluke  rand 
das  heil  si  £  dar  umb  Tcrsölt 
daz  es  jr  wort  sprechen  wolt 

fügt  nicht  minder  der  Dichter  bei: 

Ob  si  versümt  waer  dar  an 

so  mocht  si  sin  wol  wandel  han  **). 

So  allgemein  der  Satz  ,,ein  Mann  ein  Wort**  in  deutschen 
Landen  galt,  so  allgemein  war  auch  die  Möglichkeit  der  Erholung 
beim  Verfahren  mit  Vorsprechern  im  Rechte  begrOndet.  Sie  ist 
nicht  eine  Besonderheit  des  einen  oder  andern  Stammesrechtes,  sie 
findet  sieh  nachweisbar  eben  sowohl  im.  Rechte  der  Franken  und 
Baiern,  als  im  sächsischen  Rechte  <<).  Sodann  war  sie  nicht  blos 
vor  der  Schranne  des  Landgerichtes,  sondern  auch  im  Ringe  des 
Lehensgerichtes  begrOndet.  In  der  Weise  des  Lehenreehtes  **) 
heisst  es:  so  kome  der  vorspreche  an  seyn  wort,  vnd  dinge  yme 
holunge  vnd  wandil  wye  afte  des  not  sey  werde,  gleicher  weysse 
alss  vor  lantrechte.  FQr  die  Lehensgerichte  behauptet  freilich  das 
kaiserliche  Lehnrechtsbuch  das  Gegentheil  <').  Seiner  Lehre 
gemäss  sollte  der  Lehensherr  als  Richter  den  Lehensmann,  nach- 
dem dieser  einen  Vorsprecher  angenommen,  fragen,  ob  er 
dessen  Erklärung  für  sich  anerkennen  wolle.  Nur  im  Bejahungs- 
fälle würde  hiernach  der  Vorsprecher  ihm  verbleiben,   im  andern 


*<)  Reinhart  Fuchs  t.  1370^1374.  Ausgabe  Ton  J.  Grimm. 

**)  Von  Lassberg,  Liedersaal  1,  201. 

SS)  Aus  dem  schwibischeo  Rechlsgebiete   gebricht   es ,    wenn  man  abaielil  von  dMi 

k.  Landrechtsbucbe,  allerdiags  au  Zeugnissen. 
**)  Sachsenspiegel  (Homeyer)  2i,  547. 
>S)  S.  bereits  Horoejer,  System  des  Leheorechte«  S.  SSS. 
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Falle  mOsste  er  unvertreten  sein  Wort  selbst  reden,  e.  37:  So  sol 
der  herre  Tragen  sinen  man  alse  er  fvrsprechen  nimet,  ob  er  ane 
SIDS  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er  ia,  so  belibet  im  der 
fvrspreche;  sprichet  er  nvt,  so  git  im  der  herre  dez  fvrsprecher  nvt. 
Swa  man  richtet  vmbe  letien  rehf,  da  sol  der  herre  deheinen  fvr- 
sprechen geben,  er  veriehe  danne  swaz  der  fvrspreche  spreche, 
daz  daz  sin  wort  si.  —  c.  119  a:  In  aller  rede  sol  der  herre  den 
man  Tragen,  ob  er  an  sins  fvrsprechen  wort  welle  iehen.  Sprichet  er 
nein,  so  git  im  er  mit  rehte  deheinen  fvrsprechen;  sprichet  er  ia, 
so  git  er  im  einen  fvrsprechen.  Auch  der  Lehensiierr  sollte  nur 
unter  der  gleichen  Bedingung  einen  Vorsprecher  haben.  Ditz  reht 
hat  der  man  oh  gen  sinen  hcrren ,  fahrt  c.  119a  fort.  Die  Folge 
aber  wäre  nach  e.  37  die:  sprichet  er  wol,  dez  genvzzet  er^  sprichet 
er  übel,  er  hat  den  schaden,  dez  wort  er  da  sprichet.  Versumet  er 
in^  er  hat  den  schaden,  wen  git  im  deheinen  fvrsprechen  me  den 
lag  vmbe  die  sache,  oder  wie  c.  119  a  sagt:  Tnd  missesprichet  der 
fvrsprech,  da  hat  der  herre  Tnd  der  man  den  schaden  an.  Vnd  swaz 
der  fvrsprech  sprichet,  daz  muoz  staete  sin,  Tnd  mag  ir  deweder 
keinen  wandet  han.  Daz  ist  aber  nit  wan  in  lehenrecht.  Ob  diese 
Lehre  einem  lebendigen  Gerichtsgebrauche  entnommen  war,  und  wo 
derselbe  etwa  bestand,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Der  blosse  Umstand,  dass  einer  durch  einen  Vorsprecher  sich 
vertreten  Hess,  gab  übrigens  noch  keineswegs  dem  Mündel  das 
Reebt  der  Erholung.  Damit  dasselbe  bei  der  Verhandlung  einer 
Sache  begründet  war,  wurde  orfordert,  dass  es  Ton  dem  Vor- 
sprecher alsbald  nach  seiner  Bestellung,  ehe  der  Rechtsstreit 
begonnen,  erbeten  und  von  dem  Gerichte  zugestanden  worden  sei. 
In  dem  BrOnner  Sehöffenbuche  Nr.  67  ist  zwar  von  diesem  Beding- 
nisse als  von  einer  blossen  Übung  die  Rede,  wenn  es  heisst:  revo- 
eationem  verborum,  quae  vulgariter  holunge  dicitur,  deliberationem 
et  alia,  quae  advocati  consueverunt  pro  iure  partium  praeter- 
mittere,  allein  die  Übung  gründete  sich  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Gedinges,  wenn  anders  das  Recht  dem  Sachwalter  zukommen  sollte. 
Bittet  ein  man  eines  mannes,  der  sin  wort  spreche  uor  gerichte,  der 
trete  an  sin  wort  und  irdinge  im  des  wandeis  nicht,  und  he  irvalle 
an  »ime  werte,  daz  ienre  an  sin  wort  nicht  jehe;  so  ist  di  teidino 
▼nd  die  Sache  verlorn,  wes  he  da  benennte.  Wen  he  der  holunge 
nicht  irdinget  hatTnddes  wandeis,  so  mach  he  nicheineuTorsprechen 
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ine  gehaben  umme  die  saehe  s«).  Die  Anweisung,  welche  demgemäss 
Johann  von  Buch  in  seinem  Richtsteige  Landrechts  3,  §.  3  dem  Vor- 
sprecher gibt,  lautet:  So  vrage  —  oftu  di  vorspreket  dor  (din 
unwissen  adir)  dine  dorheit,  oft  het  icht  ane  scaden  wedderspreken 
möge.  Dat  vint  me»  he  mog  et  dun.  So  vrage  Tort»  ofle  en  nicht 
be waren  konest  an  sime  rechte,  ofte  he  sie  icht  mit  enem  anderen 
Torhalen  möge.  Dat  vint  me  2'). 

Über  die  Fassung,  in  welcher  die  Erholung  bedungen  zu  werden 
pflegte,  gibt  eine  Reihe  von  Formeln  Aufschluss,  unter  denen  übri- 
gens keine  alle  einzelnen  üblichen  Fragen  vollständig  enthält.  Sie 
mögen  hier  zusammen  Raum  Gnden,  während  ihr  Inhalt  im  Einzelnen 
später  an  den  entsprechenden  Stellen  verwerthet  werden  soll.  Mag- 
deburger Formel:  Vnd  ob  ich  ine  an  jenegen  dingen  vorsome  •  ob 
her  sich  dies  icht  erholen  müze  mit  mir  oder  mit  einem  andern  2^). 
—  Freiberger  Formel :  Her  richter  sal  ich  sin  wort  spreken  .  ich 
irdinge  im  sin  wandel  als  recht  ist  ab  ich  in  versume  daz  he  des 
holunge  habe  mit  mir  oder  mit  eiroe  baz  sprechenden  manne  e  danne 
iz  zu  urteilen  kume  .  daz  ich  iz  ane  buze  blibe  vnde  he  sime  rechte 
deste  uerrer  icht  si  2»).  —  S.  g.  Joachim'sche  Formel :  Sint  dat  ik 
an  N  wort  komen  byn  met  rechte  unde  met  orlove,  oft  ik  Telleftich 
wurde  in  N  worde,  oft  ik  N  vorsumede  dat  he  eyn  gewedde  lade, 
oft  he  sik  icht  tu  rechte  vorhalen  möge  met  my  oder  met  eynem 
anderen  bat  sprekenden  manne,  oder  wat  dar  recht  umme  si^). 
ßamberger  Formel:  So  dinge  Ich  Im  alle  die  wandell  mit  rechte,  die 
euer  zentgericht  hat  —  und  ob  ich  In  verkürzet  in  meinen  werten, 
also  daz  ich  Im  zu  kurtz  oder  zu  langk  sprech,  das  das  dem  klager 
an  schaden  were  vnnd  das  er  mocht  ein  andern  nemen,  vnnd  von 
dem  andernn  an  den  dritten  als  lang  dasdemclager  gehollffen  were'i). 


2«)  Freiberger  Statuten  XXXI,  17,  Schott  3,  255. 

27)  Vgl.  Auch  Rechtsb.  n.  Dist.  IV,  21,  2,  wo  es  heisst,  sobald  ein  Vorspreeher  dea 
Sachwalter  mit  urteilen  gegeben  wirl,  der  Torsprecher  gewinne  ym  «in  wiadel 
und  sine  holunge. 

28)  Magdeb.-Breslauer  R.  (1261  —  1283),  §.  74  bei  Gaupp,  mtgdeb.  Recht  8.  247.— 
Übereinstimmend  Culm.  R.  n  ,  83 ,  wo  übrigens  in  einer  Handadu-ift  statt  wt 
mir:  mit  ym  selber  steht,  wfihrend  in  einer  inderD  die  Worte  gas«  feklen. 

29)  Freiberger  Statuten  XX,  210. 

50)  Gerichtsformeln  §.  2  bei  Homeyer  RichUteig  S.  330. 

31  Bamberger  Zentgerichtsordnung  §.  3  bei  Zöpfl,  Bamberg.  R.  129,  vgl.  §.  3,  133. 
f.  1,    134. 
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Holländische  Formel  s'):  Soo  verdinge  ik  desen  Jan,  of  hoe  dat  hy 
gebeten  is  by  synem  kersten  naem,  waert  dat  ick  woorden  sprack» 
die  bem  goet,  nut,  ende  orbaer  waeren,  dat  sy  stade,  afte,  ende 
vaste  blyyen.  Waert  sake«  dat  ick  des  niet  en  dede,  dat  hy  uyt  mach 
gaen  met  my  of  met  een  ander  om  zyn  beraet^  te  eynden  t'  zyner 
banne  <>).  —  Sächsische  Formel :  So  vrage  ick  umme  en  recht.  Eft 
ik  mi  Yorsprike  und  N  an  sinen  rechte  nicht  vorwaren  konde,  eft  N 
dat  icht  ane  schaden  wedder  spreken  möge  und  sik  vorhalen  met  sik 
selves  edder  met  einen  anderen  betsprekende  manne,  wat  daran  geschiet 
dat  dar  jo  recht  an  schee.  So  bidde  ik  vort  umme  ein  recht.  Eft  N 
unde  ik  van  sinen  worden  icht  möge  ane  schaden  dries  gespreke 
umme  iewelke  rede,  run  unde  rat,  halinge  unde  wandelinge  bebben, 
so  dicke  als  N  des  behuf  is  to  sinen  rechte  s^).  —  Nikolaus  Wurm*s 
Formel:  Hyrre  her  Richter  ich  dinge  ym  holunge  und  wandil. 
Ich  dinge  ym  auch  eynen  basredynden  man,  ab  her  is  bedarif 
und  ab  ich  en  an  ichte  vorsewmte,  daz  er  sich  myt  eynem  andern 
und  basredyndyn  irholen  möge  und  bethe  in  einem  rechtin  czu 
irTarin  ab  her  daz  icht  czu  richte  thun  möge  •  •  .  .  Hirre  her 
Richter,  ab  mir  eyn  ungerethe  geschege  und  mich  schedelich  vor- 
sprechey  bethe  ich  ut  s(upra),  ab  her  daz  icht  ane  wandil  wedir 
sprechen  möge,  adir  waz  etc.  s^)j 

II. 

Die  Regeln,  unter  welchen  die  Geltendmachung  des  Rechtes 
der  Erholung  beim  Verfahren  mittelst  eines  Vorsprechers  stand, 
waren  folgende : 

1.  Eine  Erholung  setzte  voraus,  dass  der  Sachwalter  der  säu- 
menden Erklärung  seines  Vorsprechers  gegenüber  Widerspruch 
erhob.  Hinsichtlich  der  Umstände,  unter  welchen  ein  solcher  Wider- 
spruch zu  erheben  war,  waltete  aber  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Verfahren  in  sächsischen  Gerichten  und  dem  Rechtsgange,  wie  er 
sonst  üblich  gewesen. 


*2)  Bei  Matthaeas,  iractatus  de  jure  gladii  (1689),  p.  637. 

")   D.  b.  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen. 

**)   Als  Randznsatz    in    einer    Breslauer  Handschrift  zu  Ricbtsteig   c.  3,    während   sie 

in   einer  Augsburger   Ausgabe   von   1516,    Bl.  200   nach    dem    Texte    steht.    Voll- 

stäadig  abgedruckt  bei  Uoineyer,  Richtsteig  S.   101. 
3»^    niump  df»  Sach  «Misiiiejjels  Nr.   4'»  bei  Ilomeyer  Hiihlstcig,  S.  3G6,  367. 
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Nach  Sachsenrecht  sollte  der  Richter  allezeit,  nach  jvder  Erklä- 
rung des  Vorsprechers  den  Möndel  fragen,  ob  er  einverstanden  sei 
oder  nicht,  worauf  letzterer  alsbald  oder  nach  einer  erbetenen  und 
rerstatteten  Berathung  nnit  Ja  oder  Nein  antworten  musate.  VgL 
Sachsenspiegel  1,  62,  §.  7:  Die  richlere  sal  immer  den  man  Tragen, 
of  he  an  des  vorspreken  wort  je  »«).  §.11:..  Traget  in  die  richtere, 
of  he  an  sines  voripreken  wort  je,  he  mut  wol  spreken  ja  oder  nen, 
oder  gesprekes  bidden  s^).  —  Vetus  auctor  de  benef.  I,  43:  In  omni 
sermone  homo  inquiratur,  si  in  Terbum  prolocutoris  sui  profiteatur. 
—  Sächsisches  Lehenr.  67,  6:  In  aller  rede  Trage  man  den  man,  of 
he  an  sines  vorspreken  wort  je  *^).  —  Görlitzer  Lehenr.  26:  fai 
iegelicher  rede  sol  der  herre  den  man  vragin,  ob  er  an  des  Tor- 
sprechin  wort  jehe. 

Ausserhalb  Sachsen  war  dagegen  diese  stete,  immer  wieder- 
kehrende Frage  des  Richters  nicht  im  Rechtsgange  begründet.  Der 
Verfasser  des  Spiegels  der  deutschen  Leute  sagt  c.  82  mit  beson- 
derer  Rücksicht  auf  die  Lehre  des  Sachsenspiegeis:  Swenne  der 
man  vorsprechen  nimet  •  so  sol  in  der  richter  Tragen  ob  er  ao 
se'ines  vorsprechen  wort  welle  iehen  .  so  sol  er*  sprechen  ia  •  rni 
als  er  den  vorsprecher  nimet  so  m&z  er  staet  haben  swai  er 
sprichet  .  daz  ist  etwa  niht  gewonheit  daz  man  den  Trage  ob  (er) 
an  seinen  Torsprecher  welle  iehen.  Ditz  ist  nach  der  laeut  gewoa- 
heit  als  der  man  Torsprechen  genimt.  Von  Wort  zu  Wort  Gberein- 
stimmend  lautet  das  kaiserliche  Landrechtsbuch  c.  93,  und  im  Ein- 
klänge damit  lassen  auch  die  beiden  Rechtsböcher  in  der  unmittel- 
bar vorausgehenden,  dem  Sachsenspiegel  1,  60,  §.  1  entsprechendeo, 
Stelle  <^)  die  letzten  Worte  des  sächsischen  Rechtsbuches  „diwile 
he  an  sin  wort  niht  ne  }ei**  weg  ^oy  i^\ich  der  Leute  Gewohn- 
heit wurde  also  bei   der-  Annahme  eines   Vorsprechers  der  Sack- 


^ 


'•)  übereinstimmend:   Humburgisches  Stadtr.    von    1497  B   It,    3  (Lappeoberf  IM). 

Bremer   Ordelen    29   (Pufendorf  2,    82),   Statuten    von  Riga    127  (PorendorfSk 

264). 
")  Von  Wort  zu  Wort  öbereinstimmend:  Maf^deb .-Breslauer  R.  126 ( ,   {.  41  (Gsipp 

242)  und  Magdeb.-Görlitzer  R.  1303,  $.  105  (das.  305). 
*>)  Übereinstimmend  Dsp.  Lehenr.  203. 
>•)  S.  dieselbe  oben  S.  210. 
4<^)  In  dem  zweiten  unverarbeiteten  Theile  des  Dsp.  c.  217  wird  freilich  eine  widtr- 

aprechende  Stelle  (Sachsensp.  3,  14,   %.    1)   ohne  Bedenken  wiedergregeben,  ü' 

arglos  folgte  seiner  Vorlage  das  k.  Landrechtsbuch  c.  271  b. 
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Walter  gefragt ,  ob  er  für  sieh  anerkennen  wolle,  was  jener  vor- 
trage. Die  Bejahung  der  Frage  in  diesem  Zeitpunkte  machte  eine 
fortwährende  Wiederholung  derselben  nach  jeder  Erklärung 
unnöthig.  Irrig  aber  wäre  es,  wollte  man  aus  der  obigen  Stelle 
schliessen,  der  Mündel  habe  sieh  eines  Wortes  seines  Vorsprechers 
nicht  erwehren  können,  die  Möglichkeit  der  Erholung  sei  damit 
ausgeschlossen.  Dieses  Recht  war  auch  in  der  Leute  Gewohn- 
heit begründet,  und  es  bestand  nur  der  Unterschied  von  dem  säch- 
sischen Verfahren,  dass  dort  ohne  eine  Aufforderung  von  Seiten 
des  Richters  der  MOndel  widersprechen  oder  sagen  musste,  worin 
sein  Vorsprecher  ihn  gesäumt  habe.  Vgl.  bairisches  Landrechtsbuch 
I,  14:  Wer  mit  vorsprechn  vor  gericht  stet,  der  mag  wol  melden, 
ob  in  sein  vorsprech  saumpt,  benent  er  daz,  so  sol  es  im  vnschedlich 
sein,  vnd  mag  er  den  oder  einen  andern  wol  neroen  *<).  —  Freisinger 
Stadtrechtsbuch  ^'*):  War  aber  daz  ain  vorspreeh  jemand  versäumet 
mit  dem  wortt  vor  dem  rechten,  daz  mag  der  wol  melden,  dez 
wort  er  spricht ,  jm  selber  an  schaden,  und  sol  jm  dann  der  richter 
denselben  oder  ainen  andern  geben  wenn  er  wil.  —  Ruprechtes 
Rechtsbuch  II,  77*«):  WMr  sprechen,  spricht  ein  man  Vorgericht, 
in  savm  sein  vorsprecher  .  er  sol  nennen  mit  wev  •  mag  er  sein 
nicht  genennen,  so  mues  er  pei  dem  vorsprechen  beleiben,  vnd 
flevst  anders  nicht  gen  dem  gericht  dar  vm  .  Ist  auer  daz  er  nennt 
mit  wev  er  in  gesavmt  hat,  so  mag  er  denn  wol  genenen  den  er  vor 
gehabt  hat  oder  einen  andern. 

2.  In  Bezug  auf  die  Frage,  wie  lange  ein  Widerspruch  rechts- 
giltig  erhoben  werden  durfte,  herrschte  eine  Zweiung  zwischen  dem 
gemeinen  Sachsenrechte  und  einzelnen  Stadtrechten  sächsischer 
Art,  die  ihrerseits  wieder  mit  aussersäehsischen  Rechten  überein- 
kamen. 

Nach  gemeinem  sächsischen  Rechte  durfte  der  Sachwalter  so 
lange  widersprechen,  als  er  nicht  auf  des  Richters  Frage  ausdrück- 
lich seine  Zustimmung  erklärt  hat.  Vgl.  Sachsenspiegel  3,  14,  §.  1 : 


«t)  y.  Freyberg,  Sammlong  histor.  Sehr.  4,  400. 

«*)  Bettiligt  TOD  Bischof  Albrecht  1359,  bei  t.  Freyberg  5,  165. 

'*)  Bai  WesteDrieder.  Übereinstimmend  die  Handschriften  von  140S,    1436  und  1441  r 

während   das   Msnuscript    Ton    1473    eine   Lücke   an    dieser   Stelle    hat.    Vgl.    r. 

Maurer  S.  348,  349  Note  15. 
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Of  en  man  sines  vorspreken  wort  nicht  ne  jet,  de  wile  blift  Le  san- 
der  scaden  sines  Torspreken  werde  **).  —  Vetus  auctor  de  benef. 
I,  43:  Horoiaem  prolocutoris  sui  negligentia  non  damnabit  quamdiu  in 
verbum  illius  confessus  non  fuerit.  — Sachs.  Lehnr.  67,6:  Missesprikt 
die  Yorspreke,  die  wile  en  man  an  sin  wort  nicht  ne  jef,  so  ne  scadet 
it  ime  nicht  *&).  —  Görlitzer  Lehnr.  26:  iz  ne  schadet  dem  man  nicht, 
ob  sich  der  vorspreche  Yorsumet,  die  wile  er  an  sin  wort  nicht 
jehet.  -—  Neun  BQcher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Diwile  ein 
man  in  sines  vorsprachen  wort  nicht  gehe,  diwile  blibet  er  ohn 
schaden.  Auf  Grund  dieses  gemeinen  Gerichtsgebrauches  hatte  sich 
Johann  von  Buch  eine  ^Behendigkeit*'  für  den,  der  als  Mündel  vor 
Gericht  steht,  ausgedacht,  einen  Kunstgriff,  den  er  sowohl  in 
seinem  Werke  Ober  den  Rechtsgang,  als  auch  in  der  Glosse  zum 
Sachsenspiegel  mittbeilt.  Derselbe  besteht  darin»  dass  der  Sach- 
walter durch  den  Vorsprecher  sofort  nach  dessen  Vorbringen,  Zog 
um  Zug,  das  Urtheil  fragen  lässt.  Denn»  so  unterweist  der  Verfasser 
des  Richtsteiges  Landrechtes  2,  §.  2  seinen  Leser,  alse  met  vint, 
behaget  it  di  nicht,  so  je  an  sin  wort  nicht,  wen  den  blibesta  WHk 
ane  scaden.  Einem  gewandten  Richter  gegenOber  hilft  freilich  dieser 
Kunstgriff  nicht,  er  wird  ein  solches  Vorhaben  vereiteln.  Bistu  aver 
richter,  lehrt  der  kundige  Ritter  weiter,  so  beware  di  unde  oe 
vrage  nenes  ordeles,  du  ne  vragest  jo  den  sakeweldegen ,  oft  sin 
wort  also  si  •  Secht  he  ja,  so  ne  mach  hes  nicht  wedder* 
sprt'ken  ^>).  Und  wohl  mit  Rucksicht  hierauf  bringt  das  Berliner 
Sladtbuch  89  die  richterliche  Fragepflicht  in  Zusammenhang 
mit    der    Dauer   des    Widerspruchsrechtes,   indem   es    da   heisst: 


^*)  Wörtlich  ubereiostimmend  Rb.  n.  Dist.  (V,  26,   lo;  ausserdem  vgl.  S.  216  NoU  40. 

4&j  Öbereiustimmeiid  Dsp.  Lehnr.  203. 

4«)  Vgl.  die  Bueh'aehe  Glosse  (Augsburg  bei  Hans  Schöusperger  1482,  k.  k.  Hof- 
bibliotbek)  zu  3,  14:  Hie  hab  du  ein  behendigkeit,  wenu  du  vor  geriebt  beschwert 
pist  oder  du  vor  gericht  begriffen  piüt,  so  lass  vragen  eines  urteils  nach  dciaer 
Sachen  die  du  gern  bettest  vnd  hortest,  ob  es  der  vinder  wolle  vindeo  das  es 
für  dich  sey  oder  wider  dich  .  wenn  es  geschieh*  offt  das  ein  vrteil  einem  geftinden 
wird  zu  fromen  durch  der  vinder  torheyt,  ob  sy  als  weiss  wereo  das  sy  in  es 
villeicht  zu  schaden  funden.  Ist  es  dann  nach  deinem  willen  fanden  so  behalt  e< 
vest.  Ist  es  aber  dir  zfi  schaden  finden,  wenn  dich  der  richter  fraget,  ob  e* 
dann  dein  wort  also  sey,  so  bitt  du  eines  gesprRches  Tnnd  kumm  dann  wiier 
hinein,  und  Sprech  nein  .  so  bleibst  du  on  schaden,  ynnd  darumb  so  stet  hie  obea 
der  richter  sol  ia  vor  dem  rrteil  fragen  den  sachwaldigen  ob  ez  sein  wort  sf. 
als  hyeuor  I,  62. 
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Item  oft  eyn  man  an  seynes  vorspreken  wort  nicht  en  iet  di  wile 
blift  he  sunder  scaden  synes  vorspreken  wordes.  Darvmme 
Trage  di  richter  den  kleger  oder  den  schuldiger  In  aller  rede:  ofte 
be  an  synes  vorspreken  word  ie;  sprekt  he  tu  allen  dedingen  ia, 
missesprecbt  di  vorspreke,  so  scadet  dat  dem  genen,  des  vor^prake 
he  is.  Sollte  der  Richter  einmal  die  Frage  gänzlich  vergessen,  so 
wQrde  nach  des  Glossators  Meinung,  die  auf  1.  un.  Cod.  de  errore 
cale.  2,  5,  I,  2  und  3  C.  de  errore  advoc.  2,  10  sich  stützt,  der 
Höodel  80  lange  widersprechen  könne,  als  die  Sache* nicht  abgethan 
ist,  dyeweil  das  nicht  verriebt  ist  ^7). 

Nach  dem  Freiberger  Stadtrechte  wurde  dagegen  das  Recht 
der  Erholung  von  vornherein  bedungen  nur  für  die  Zeit»  „e  danne  iz 
XU  urteilen  kume^  ^^)  und  übereinstimmend  wurde  es  laut  der  Blume 
des  Sachsenspiegels  Nr.  45  gewährt,  „ab  do  keyn  urteyl  ubir 
gegangen,  dy  weyle  nicht  urteil  und  recht  dor  ubir  gegangen 
i«l***),  oder  wie  die  Witzenhauser  Hegungsformel  *®)  sagt:  „sint 
das  man  das  urteil  bewarre**  ^i)-  Hiernach  war  also  im  Gegensatze 
XQ  dem  gemeinen  Sachsenrechte  eine  Verschweigung  möglich,  was 
aoeh  die  Goslar*sehen  Statuten  69,  33 — 36  aussprechen.  Des  he 
aver  an  sines  vorspreken  wort  gut,  dat  ne  mach  he  seder  nicht 
wederspreken.  Sprikt  ok  de  vorspreke  wat,  dat  he  nicht  weder  ne 
spriktM  dat  ne  mach  he  seder  nicht  weder  spreken.  Daher  musste 
da,  wo  die  richterliehe  Frage  um  die  Zustimmung  üblich  war,  der 
Mündel  auch,  ohne  die  Aufforderung  des  Richters  abzuwarten,  als- 
bald widersprechen  können,  was  das  Brünner  Schöffenbuch  Nr.  S9 
hervorhebt:  potest  homo  verba  advocati  sui  vel  per  iudicem  inter- 
rogatos  vel  per  se  affirmare  vel  negare.  Ja ,  es  war  hiernach  um 
eine  Verschweigung  auszuschliessen  vorsichtig,  wenn  der  Vor- 
sprecher nach  meiner  Rede  den  Richter  veranlasste,  seinen,  den 
eigenen  Mündel  um  die  Zustimmung  zu  fragen.  Demgemäss  stellt 


*'J  ^'?*'  ^'«  Glosse  (Note  46  a.  a.  0.) ,  worin  unmittelbar  vorher  die  Verschie- 
denheit des  geistlichen  Rechtes,  das  eine  dreitügig^e  Frist  zum  „wyder  tädiogen*' 
seiztt  andererseits  aber  den  Beweis  einer  redlichen  Ursache  der  Irrung  fordert, 
festgestellt  wird. 

«•)  S.  oben  S.  214. 

*•)  S.  oben  S.  214. 

»0)  8.  unten  S.  225. 

*'J  D.  h.  nach  Kopp,  hess.  Gerichtsverfassung  S.  235,  Note:  so  lange,  als  die 
Schoppen  das  Urtheil  noch  bei  sich,  nicht  aber,  wenn  sie  dasselbe  schon  ausge- 
sprochen hatten. 
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der  Yorsprecher  in  dem  oben  »*)  angeführten  Randzusalze  das  Ersuchen : 
Her  richter  Traget  N  oft  sin  wort  also  si,  alsi  ik  hir  vor  em  gesproken 
hebbe,  und  dieselbe  Bitte  findet  sich  auch  stets  in  den  sogenannten 
Joacbim*schen  Gerichtsformeln,  sowohl  nach  einer  Klage  als  nach 
der  Antwort  und  einer  Beweisfrage  s»). 

3.  Der  Widerspruch  ron  Seiten  des  Mündels  erfolgte  für  diesen 
ohne  Schaden,  ohne  Wandel;  dagegen  zog  er  in  aller  Regel  Buss- 
falligkeit  des  Vorsprechers  gegenüber  dem  Gerichte  nach  sich.  Vgl. 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  18:  Hissethut  aber  der  vor- 
spräche oder  verspricht  sich  seinem  haubtman  zu  schaden,  und 
spricht  der  haubtman,  es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  Tor- 
spreche  dem  richler  &*). 

Der  Grund  dieser  Bussfalligkeit  ist  ein  anderer  in  demLehens- 
gerichte,  ein  anderer  vor  dem  Landrechte.  In  dem  Lehensgerichle 
verwirkte  der  Vorsprecher  die  Busse,  weil  er  als  treuer  Lehens- 
mann seines  Herrn  vor  diesem,  der  zu  Gerichte  sitzt,  nicht  eine 
andere  Erklärung  hätte  geben  sollen,  als  ihm  von  dem  Sachwalter 
befohlen  worden  war.  Desshalb  kann  hier  auch,  und  insoferne  leidet 
die  Regel  eine  Ausnahme,  die  Busse  entfallen,  wenn  nämlich  der 
Vorspreeher  zu  schwören  vermag,  dass  er  nicht  etwas  anderes 
gesprochen,  als  ihn  der  Mündel  zu  sagen  gebeten.  Vgl.  Ricbtsteig 
Lehenrechts  10,  8:  So  vrage  de  herre  dem  manne  alle  tid,  oft  he 
an  sines  vorspraken  wort  je.  Sprikt  denne  de  man  ja,  so  vrage  de 
herre  des  ordels  van  sik.  Sprikt  aver  de  man  nen,  so  vrage  deherre 
wat  de  vorsprake  de  sin  man  is  vorboret  hebbe,  dat  he  ander  ordel 
jpgen  sinen  heren  vragen  heft,  wan  eme  bevolen  was.  So  vind  me 
sin  gewedde;  id  ne  werre  dat  he  dar  sin  recht  to  dede,  dat  he  an- 
ders neues  ordels  gevraget  hedde,  wen  dar  vmme  he  gebeden 
were  &&).  Für  das  Landrecht  dürfte  sich  der  Grund  der  Busse  aus 


»«)  Vgl.  S.  215  Note  34. 

^*)  ^?i-  S*  S>  i3,  14  a.  E.,  bei  Homeyer  Richtsteig  S.  831--833. 

^4)  Vgl.  Rb.  n.  Diet.  IV,  26,  15:  MiMethut  aber  der  Tortpreche,  er  niu  lidea,  vii 
recht  ist. 

^')  Vgl.  sfichs.  Lehenr.  19,  1:  Of  en  man  an  sines  Torspreken  wort  nicht  le  jet, 
unde  of  die  herre  den  vorspreken  dar  umme  scfildeget,  he  nmt  dar  mmmt  ge- 
wedden,  he  ne  du  sin  recht  dar  rore  unde  s?ere  dat,  dal  he  anderes  nieht 
gesproken  ne  hebbe,  wen  als  im  jene  bede,  deme  he  to  Torsprdieo  gegerei  li- 
tJbereinstiromend  Dsp.  Lehenr.  50;  nur  steht  statt  gewedden  irrig  iwern. 
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dem  Satze:  iudices  et  iurati  audire  debent  neeessaria  verba  partium 
sine  emenda  ergeben,  welchen  Johann  von  BrOnn  Qber  ein  nachCrum«- 
law  ergangenes  Urtheil  setzte  »•).  Was  nicht  noth  wendig  war,  und  als 
QDDöthig  stellte  sich  dar.  was  von  Seiten  des  Sachwalfers  widerrufen 
oder  zurückgewiesen  wurde,  musste  gebOsst  werden. 

HinMchth'ch  der  Grösse  der  Busse  wird  als  Regel  gelten  können, 
dass  die  kleinste  in  dem  Gerichte  übliche  Busse  verwirkt  wurde. 
Emenda  perditionis  holunge  sunt  XII  parvi  denarii,  qui  faciunt  gros- 
sam Pragensem,  et  ita  est  minima  emenda  iudicialis  s^). 

Da  die  Busse  von  Seiten  des  Yorsprechers  im  Dienste  des 
Sachwalters  verwirkt  wurde,  so  war  es  übrigens  billig,  dass  letz- 
terer dem  ersteren  Ersatz  leistete.  Nicht  leicht  hatten  sich  sonst 
Vorsprecher  überhaupt  gefunden.  Immer  aber  musste  der  Yor- 
sprecher  diesen  Regressanspruch  sich  bedingen  und  vom  Gerichte 
feststellen  lassen,  widrigenfalls  entbehrte  er  desselben.  Ygl.  Rechts- 
buch  nach  D.'stinctionen  lY,  26,  6 :  Wer  czu  vorsprecher  gewunnen 
wert,  der  sal  sich  mit  orteylen  bestelle,  ab  he  busswerdig  wert,  wer 
on  mit  rechte  dor  abe  neme  s^).  En  tud  he  des  nicht,  he  musz  dy 
busse  selber  liden  &*).  Die  hierauf  bezügliche  Frage  lautet  nach  dem 
Riehtsteige  Landrechts  3,  §.  1 :  her  richter,  ic  bidde  enes  ordeles, 
oft  ic  des  vorsprckens  in  scaden  queme,  we  is  mi  af  nemen  scolde? 
So  scal  men  vindeii,  durch  den  du  in  scaden  kumst.  Auch  gebricht 
es  nicht  an  Zeugnissen  aus  dem  Leben  über  entsprechende  Fragen 
und  Urtheile.  In  dem  freien  Meierdinge,  das  zu  Sersum  im  J.  1S31 
von  dem  Pater  Heinrich  und  den  Brüdern  Nikolaus,  Siderius  und 
Johann  Wolf  des  Klosters  Wittenburg  als  Oberherrn  gehegt  wurde, 
keisst  es:  Da  bedinckpalde  sick  H.  Wassmann  (der  Yorsprecher), 
and  leith  fragen   ein  ordell  eft  he   dusses  seggendes  in  jennigen 


M)  Brfinoer  ScbSffenb.  Nr.  420. 

»0  Brunner  Schöffenb.  Nr.  251.  Vgl.  ferner  Weisth.  v.  Cröre  unten  S.  43.  —  Freib. 
Statuten  XXXI,  16  unten  S.  225,  226.  —  Sollte  die  Weisung!  welcher  ein  ?fho. 
Inngh  thut,  gibt  dem  gerieht  ein  mass  wein  vndt  vor  zwen  pfenningh  weckh 
•US  dem  Frankensteiner  Weisthuroe  (Grimm  1,  482),  an  dessen  Schlosse  die 
gerichtlichen  Taxen  für  ein  rorgebott,  eiue  zusezungh  oder  Terleghung  und  ein 
vrkundt  und  die  obige  Handlung  genannt  werden,  hierher  gehören? 

^*)  Nichfs  anderes  wohl,  als  diesen  Rückanspruch  bedingt  sich  der  Vorsprecher  laut 
der  Freiberger  Formel  (oben  S.  214),  damit  der  .Mündel  sime  rechte  deste  uer- 
rer  icht  si. 

**)  Übereinstimmend  Piirgold's  Rb.  V,  36  n.  E. 


220  Heinrich  Siegel 

schaden  kerne,  we  ohme  den  gelden  scholde?  warth  gefunden: 
de  ohme  daran  gebracht  hedde  «o^.  Vgl.  ferner  Alefelder  Vogtei- 
^ericht  vom  Jahre  1580:  Vorsprach:  ob  ich  des  Sprechens 
lialber  in  schaden  geriete,  wer  mich  daraus  entheben  und  ent- 
ledigen solle?  Richter:  der  sachewalde  <i)*  ^^^  ^'^  Haftpflicht 
des  Möndels  gegenüber  seinem  Vorsprecher  festgestellt,  so,  ßhrt 
der  Kichtsteig  weiter.  Trage  Yort,  uppe  wem  du  des  sen  scolest. 
So  vint  me,  de  man  scole  it  di  yorwisen,  d.  h.  Sicherheit  dafiir 
geben.  Und  daran  knüpft  Johann  von  Buch  einen  Rath  für  die  Vor- 
sprecher. Statt  sich  soll  er  dem  Richter  die  Sicherheit  geloben 
lassen  und  sprechen:  Herr  Richter,  genügt  sie  Euch  für  mich,  so 
genügt  sie  auch  mir.  Damit  war  der  Vortheil  gewonnen,  dass  der 
Vorsprecher,  falls  er  eine  Busse  oder  Wette  verwirkte,  trotzdem 
dass  er  nicht  erbgesessen  war  «2),  dennoch  keine  Bürgschaft  lu 
leisten  brauchte  und  nicht  festgenommen  werden  durfte.  Von  der 
Verpflichtung  gegen  das  Gericht,  die  Busse  zu  bezahlen,  wurde  er 
freilich  damit  nicht  entbunden.  Übrigens  ist  nicht  aller  Orten  diesem 
Rathe  gemäss  gehandelt  worden.  Anderwärts  bedingte  sich  der  Vor- 
sprecher aus,  dass  er,  falls  sein  Mündel  die  Schuld  ob  ihrer  Grösse 
nicht  sofort  berichtigen  könnte,  ein  Pfand  setzen  durfte  und  darauf 
so  frei  vom  Gerichte  gehen  mochte,  als  er  zu  demselben  gekommen. 
Alefelder  Vogteigericht «»):  Vorspr.  wenn  nun  der  schade  so  weit- 
lich und  so  gross  würde,  das  mein  principal  denselben  nicht  geben 
oder  bezahlen  könte,  ob  ich  denn  nicht  möchte  eine  wedde  leggen, 
und  gehen  so  frei  von  gerichte,  als  ich  dazu  gekommen  bin,  und 
lassen  den  gegenwärtigen  schaden,  oder  was  ein  recht  darin  sei? 
Richter:  dieweil  er  sothanes  erwerbet,  mag  es  wol  sein  •*). 

4.  Die  neue  Erklärung,  welche  an  die  Stelle  der  widerrufenen 
trat,  musste  der  Natur  der  Sache  nach  gegeben  werden,  die  Erho- 
lung hatte  Statt  zu  finden:  innerhalb  der  Schranken  oder  Bäume,  die 


•0)  Griinm,  WeUtb.  3,  240.  ÜbereintUromend  lautet  das  Urtheil  und  Recht,    welches 

in  der  Hokoiark  so  Bebra  (1659.  1672)  Nr.  8  gefanden  and  eingebracbt  wardf. 

Ebendaselbst  304. 
•1)  Ebendaselbst  269. 
•<)  Vgl.  Sachsenspiegel  1,  61,  $.  4. 
•9)  Grimm,  Waisth.  3,  269,  270. 
«4)  Damit  xu  vergleichen  iai  Sachsenspiegel  3,  40,  $.  2.  Sve  so  penninge  oder  lilrer 

gelden  sal,  but  he  dar  wedde  vore,   he  n'is  dar  mede   nicht  ledich   ire  gel»- 

V  edo  n  e  stunde  also. 
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den  Gerichtsplatz  einfriedigten.  So  lautete  sicherlich  das  Urtheil  auf 
die  Frage,  welche  neben  mehreren  anderen  der  Vorsprecher  nach 
den  Joachim*schen  Gerichtsformeln  §.  2  an  das  Gericht  zu  stellen 
pflegte:  N  di  biddet  tu  vragen  umme  eyn  recht,  war  he  sik  tu 
rechte  yorhalen  scole.  Nach  §.  22  begnügte  sich  jedoch  der  Vor- 
sprecher hiemit  nichts  er  frug  weiter:  Her  richter  etc.,  oft  he  sik 
dar  buten  vorhalde,  dat  dar  bynnen  behort  werde,  oft  dat  gelike 
stede  si  oder  nicht,  oder  wat  dar  eyn  recht  umme  si,  worauf  nicht 
minder  gewiss  von  Seiten  des  Gerichtes  das  verlangte  Zugestand- 
nise  eingeräumt  wurde.  Nun  könnte  allerdings  bei  dem  „ausser- 
halb**  an  die  Schranken  gedacht  werden,  durch  welche  die  Sach- 
walter von  ihren  Vorsprechern  getrennt  sind,  so  dass  der  Platz,  von 
wo  aus  die  Erholung  auf  die  zweite  Frage  gestattet  wurde,  immer 
noch  in  den  Kreis  des  gewirkten  Bannes  fiele  «^).  Allein,  so  oft  von 
ausserhalb  und  innerhalb,  von  buten  und  binnen  die  Rede  ist,  bezieht 
sich  der  Gegensatz  auf  den  ganzen  Umfang  des  gehegten  Gerichtes. 
Und  es  war  also  eine  neue  Klage  oder  Antwort,  selbst  wenn  sie 
ausserhalb  des  Ringes  erhoben  oder  gegeben  wurde,  rechtskräftig, 
falls  sie  nur  in  dem  Ringe  gehört  und  verstanden  wurde.  Die  Veran- 
lassung zu  dieser  EigenthQmlichkeit  mag  aber  der  Unostand  gegeben 
haben»  dass  der  neuen  Erklärung  regelmässig  ein  Gespräch  zwischen 
dem  Sachwalter,  seinen  Freunden  und  dem  Vorsprecher  vorausging, 
welches  ausserhalb  des  Gerichtes  bei  Seite  gepflogen  wurde,  so 
dass  also  das  Zugestäudniss  darauf  sich  bezöge,  dass  bei  der  Rück- 
kehr von  dem  Gespräche,  noch  ehe  die  Plätze  wieder  eingenommen 
waren,  die  bessernde  Erklärung  gegeben  wurde. 

K.  Die  Erholung  konnte  erfolgen,  die  neue  Erklärung  gegeben 
werden  durch  den  Mund  des  bisherigen  Vorsprechers.  Vgl.  die 
neun  Bücher  der  Distinctionen  IV,  13,  8:  Spriciit  der  haubtman, 
es  sey  sein  wort  nicht,  so  wettet  der  vorspreche  dem  richter,  vnd 
kömpt  wider  an  sines  hauptmans  wort.  Es  konnte  aber  auch  hierzu 
ein  anderer  ««)  Vorsprecher  genommen  werden  «').    Ob   das  Eine 


*^)  So  ist  Homejer  Richtsteig  S.  425  anzunehmen  geneigt. 

**)  (»Besser  redender. ** 

*7)  Vgl.  die  Msgdeburger,  Freiherger,  Joachim'sche  und  holländische  Formel  oben 
S.  412,215,  ferner  das  bair.  Land-,  das  Freisinger  Stadtrecbtsbuch  und  Ruprecht's 
Rechtsbach    oben    S.    217.    —  Ganz    vereinzelt   wird    dem   Sachwalter    das    Recht 
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oder  das  Andere  geschah,  hingab  Yon  dem  Willen  und  von  der 
Verständigung  der  Betheiligten,  des  Sachwalters  und  des  Vorspre- 
chers. Auf  den  Wechsel  in  der  Person  des  Vorsprechers  wurde 
regelmässig  beim  Ausbedingen  der  Erholung  ausdrOcklich  RGeksicht 
genommen;  und  zwar  Murde  entweder  blos  das  Recht,  den  Vor- 
sprecher zu  wandein,  erbeten  «s),  mit  dessen  Zusicherang  selbst- 
verständlich das  Recht  der  Wiederholung  der  Erklärung  eingeräumt 
war,  oder  es  wurde  in  erster  Reihe  das  letzterwähnte  Recht  und 
ausserdem  noch  das  Recht  des  Wandels  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  zum  Inhalt  der  Bitte  an  das  Gericht  gemacht  ••). 
Ferner  kam  es  hierbei  yor,  dass  der  Vorsprecher  nicht  blos  ftir 
seinen  Mündel  um  das  Recht  warb,  von  ihm  abzugehen ,  sondern 
dass  er  auch  sich  die  Befugniss  ausbedang,  jenen  aufzugeben.  So 
heisst  es  in  dem  Weisthum  des  Meierdings  zu  Sersum  vom 
Jahre  1534  ^o^:  Darna  bedingpalde  he  (der  Vorsprecher)  sich 
gewanthliger  wisse  .  .  ift  he  sinen  principal  nicht  mochte  opgeven, 
wen  he  ohme  nicht  verdegedingen  konde?  welches  ohme  .  .  tho- 
gestanden  worth.  Und  eben  so  verlangt  der  Vorsprecher  in  dem 
Holzmarkgerichte  zu  Bebra  ein  urtheil  zu  rechte,  so  i^k  diese  sacbe 
nicht  konnde  verwaren,  wie  ich  den  billig  thun  solde,  ob  ich  auch 
möge  frei  davon  gehen  und  einen  andern  in  die  stelle  lassen?  darauf 
erkant,  ja  ''i).  Ein  solcher  Wechsel  hinsichtlich  der  Person  des 
Vorsprechers  konnte  übrigens  während  der  Verhandlung  einer 
Sache  nicht  ohne  Zahl  stattfinden.   Sal  der  vorspreche,  heisst  es  in 


bednngfen,  mit  «ich  selbst  sich  su  erholen.  Vgl.  die  Formel  oben  S.  215  bei  Note  S4 
und  Note  28. 

**)  ^fS^'  <^'<*  Büinberger  Formel  oben  S.  214,  die  Witxenhtnser  Fonpel  8.  225  «sd 
die  beiden  Stellen  der  Dichter  oben  S.  212. 

••)  Vgl.  Richtsteig  Lnndr.  3,  §.  3  oben  S.  214  und  Wurmes  Formel  oben  S.  215. 

»0)  Grimm,  Weisth.  3,  241. 

''!)  RbendsseUist  304.  —  Vgl.  auch  Emroerich*8  Bericht  (vom  Jthre  149S)  tber  die 
Frenkenbergischen  Gewohnheiten  und  den  Gerichtsgebrauch,  der  übrigens  de« 
Richter  ein  sonst  nicht  begründetes  weitgehendes  Recht,  in  die  Verhaodltag  der 
streitenden  Theile  einxngreifen,  gab.  Da  heisst  es:  nHoret  aber  der  Richter,  datt 
ein  vorspreche  durch  syne  unverstandenheit  eyme  syne  sach  wil  verljrssea,  de  he 
sust  recht  behilde,  ob  he  guten  rait  hett:  he  ssl  wol  eyne  waraunge  tb«», 
das  he  sich  bass  berede,  unde  den  man  nit  versume  an  sjoen  rechtin,  vtrstcke 
he  Siebs  nil,  das  he  dan  den  nitn  uffgebe.  Beheldet  aber  jener  da  bokea  tei 
▼orsprechin,  nnde  versumet  he  en,  he  musa  den  schaden  han.  ScfeBteeke,  Ana- 
leeta  hass.  3,  721. 
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der  Hegeformel  des  peinlichen  Gerichtes  zu  Witzenhausen  '"^y, 
sprechen:  her  richter  ich  bedinge  cynen  wandet  zu  vorsprechin 
rechte  .  do  sullen  die  schcppen  teilen  von  eynem  an  den  andern, 
von  dem  andern  an  den  dretten ,  sint  das  man  das  urteil  bewarre. 
Und  noch  bestimmter  druckt  sich  der  Bericht  Ober  eine  Verhand- 
lung in  dem  mehrfach  erwähnten  Meierdinge  zu  Sersum  vom 
Jahre  1S31  aus:  Und  ift  he  (der  Vorsprecher)  ohme  nicht  yer- 
deyendingen  konde,  ift  he  sik  nicht  mochte  mith  einem  andern  vor- 
spreken  wente  an  den  dridden  behelpen?  warth  gefunden,  ja,  in 
deme  alse  he  dath  thorohrne  gewarven,  und  de  driddescholde  ohme 
in  dem  falle  helpen  de  sakc  uth  dragen  und  by  ohme  bliren. 

6.  Auch  der  Wandel  der  Worte  war  nicht  in^s  Ungemessene 
erlaubt.  Das  Recht  hatte  auch  nach  dieser  Richtung  seine  Grenze. 
Das  Wort,  welches  bei  der  letzten  Erholung  gesprochen  wurde, 
war  unwiderruflich,  von  ihm  hing  der  Erfolg  ab.  Verba  in  ultima 
holung  prolata,  qualitercumque  proferantur,  causam  obtinent  vel 
amittunt  7*).  Eine  Erklärung  konnte  aber  höchstens  zum  dritten 
Male  versucht  werden.  „Aller  guten  Dinge  sind  drei**  sagt  das 
Sprichwort;  dremal  is  sin  recht,  meinte  der  Niederländer,  und  wie 
die  Alten  summten,  zwitschern  noch  die  Jungen:  „dreimal  ist  Buben- 
recht* behaupten  bis  heute  die  Knaben,  wenn  im  Spiel  der  Wurf 
gefehlt.  Es  war  also  nach  der  ersten  Erklärung  höchstens  eine  zwei- 
malige Erholung  und  Wandelung  zulässig.  FQr  das  gerichtliche 
Verfahren,  in  welchem  ein  Vorsprecher  thätig  war,  führen  diesen 
Satz  die  Freiberger  Statuten  f^)  klar  und  umständlich  aus :  Bittit 
ein  man  eines  mannes  der  sin  wort  spreche,  der  trete  an  sin  wort 
und  irdinge  im  sin  wandel  also  recht  is  .  duz  hat  he  drislunt  zu 
rechte.  Ir  vellet  der  vorspreche  zu  einem  male,  daz  ienre  an  sin 
wort  en  iehet,  so  verbuzet  he  einen  schillinc,  den  sal  he  leisten 
binnen  dinges  •  leistet  he  is  nicht  binnen  dingis,  so  verbuzet  he 
sechzik  Schillinge  .  di  muz  he  leisten  in  virzehn  tagen  und  ienre  hat 
dennoch  sine  holunge  zwir.  Der  bittet  aber  eines  mannes,  der  sin 
wort  spreche  und  bittit  aber  desselben  oder  einis  andern,  der  iritet 
denne  aber  an  Bin  wort  vnd  ieidinget  vor  in,  Ist  aber  daz   der 


^y  Bei  Kopp,  lieM.  GericbtsTerf.  1,  234,  235.  (Beilage  116). 
79)  Brioner  Schöffenb.  Nr.  423  a.  E. 
9A)  XXXr,  16  (255). 
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sachwalde  sprichet  ez  si  sin  wort  nicht  zume  anderen  male,  so  ver- 
buzzet  der  vorspreche  aber  einen  schillinc  .  den  maz  he  oucb 
leisten  •  .  .  dennoch  hat  der  sacbwalde  holunge  noch  zu  einem 
male  .  vnd  mnz  aber  bitten  eines  maiines  der  sin  wort  spreche  des- 
selben  oder  eines  anderen,  der  trete  aber  an  sin  wort  zume  dritten 
male  und  teidinge  vor  in.  Ist  aber  dcnne,  daz  he  an  sin  wort  nicht 
iehit  zu  dem  dritten  male,  so  verbiizet  der  vorspreche  aber  einen 
schillinc  vnd  alle  die  sache  die  da  beteidinget  vnd  benant  ist,  di  ist 
verlorn  zu  rechte  alles  dinges,  wen  he  mac  nicheinen  vorsprechen 
noch  nicheiue  holunge  me  gehaben.  Ist  aber  daz  he  an  sin  wort 
jehet  zu  dem  dritten  male  waz  der  vorspreche  denne  geteidinget 
bat,  iz  si  schedelich  oder  vrumelich,  daz  muz  vor  sich  gehn  zu 
allem  rechte. 

7.  Das  Recht  der  Erholung,  welches  von  dem  Vor^precher 
seinem  Mündel  bedungen  wurde »  erstreckte  sich  auf  Alles,  was 
jener  statt  dieses  vorbrachte,  also  auf  die  Klage,  die  Antwort »  die 
Benennung  vor  Zeugen,  die  Bitte  um  ein  Urtheil  u.  s.  f.  Dagegen 
fand  es  keine  Anwendung  auf  die  gerade  mit  den  grössten  Fährlich- 
keiten  verbundene  Leistung  des  Eides,  der  das  regelmässige  Beweis- 
mittel in  einem  Bechtsstreite,  oder  wie  das  Sprichwort  sagt»  das 
Ende  alles  Haders  war  <^).  Cum  judex,  erklärt  der  rechtsgelehrte 
Stadtschreiber  von  Brunn '•),  concedit  partibus  „holung'',  hoc  est 
inteliigendum,  quantum  ad  reclamationem  querimoniae,  responsionis 
nomioationis  testium,  vcl  aliorum  consimiiium  quae  prolocatores  pro- 
ponunt,  sed  non  quantum  ad  reiterandum  juramentum.  Der  Grand 
liegt  darin,  dass  bei  dem  Schwüre  die  Thätigkeit  des  Vor- 
sprechers, wenn  ein  solcher  angenommen  wurde,  eine  wesentlich 
andere  war,  als  bei  den  übrigen  Erklärungen.  Hier  handelte  der- 
selbe nicht  statt  des  Sachwalters  ^^J,  sondern  half  nur  mit,  inso- 
ferne  er  bei  der  Vornahme  der  vorgeschriebenen  Handlungen 
anleitete  und  die  Schwurformel  vorsagte  oder  den  Eid  stabte.  Der 


7^)  Eisenhart,  Grunds,  d.  deutsch.  R.  in  Sprichwörtern  (1823),  Nr.  367.  —  Vgl.Briaaer 
Schöflfenh.  Nr.  682:  Cum  omnium  litium  finis  sit  iuramenlam. 

'•)  Brünner  Schöflfenb.  Nr.  367. 

7')  Eiue  Vertretung  beim  Schwur  gab  es  nicht.  Unde  quemcunque  permiseris  rea 
ttttip  agere  aut  defendere,  iile  procurntor  tuus  intelligitur;  tarnen  si  pars  corpo- 
rate jaraneotum  per  se  facere  debeat,  quantum  ad  hoc  procuratoreni  anbstitaere 
Brünner  SchölTenb.  Nr.  589  a.  B. 
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Vorsprecher  geleitete  nach  einem  feststehenden  Ausdrucke  der 
Rechtssprache  zu  den  Heiligen  und  setzte  den  Eid.  Den  Schwur 
selbst  Yollbrachte  dagegen  der  Sachwalter  und  es  griff  also  hier 
wieder  der  Satz  ein :  ein  Wort  ein  Wort. 


III. 

Von  dem  Satze  „ein  Wort  ein  Wort**  und  der  damit  verbun- 
denen Unmöglichkeit  der  Besserung  eines  Fehlers  in  der  eigenen 
ErkiSrung  anerkannte  das  Recht  zu  allen  Zeiten  eine  zweifache 
Ausnahme. 

Einmal  sollte»  was  för  einen  beredten  Mann  galt,  keine  Anwen- 
dung finden  auf  einen  Stotterer  oder  Stammler  hinsichtlich  dessen, 
was  er  missesprach  vermöge  des  ihm  von  der  Geburt  anhaftenden 
Gebrechens.  In  der  Rede  und  Widerrede,  während  des  ersten  Ver- 
fahrens konnte  allerdings  ein  Unglücklicher  dieser  Art,  um  jeglichem 
Schaden,  der  ihm  aus  seinem  Gebrechen  erwachsen  möchte,  vorzu- 
beugen, durch  einen  Vorsprecher  sich  vertreten  lassen.  Macht  doch 
der  Schriftsteller»  von  dem  das  kleine  Kaiserrecht  verfasst  wurde, 
zur  Begründung  des  Satzes,  dass  der  Kaiser  Jedem  gebieten  mag, 
eines  Andern  Wort  zu  sprechen,  gerade  den  Umstand  geltend  I,  12: 
Siot  geschriben  stet:   die  zungen  der  sprach  sullen  geteilt  werden 
mit  den,  die  da  stameln  's)  mit  der  rede,   wan  ez  hat  der  keiser 
geboten.  Dennoch  findet  sich  im  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3  ganz 
allgemein  die  Rechtswohlthat    gewährt:  Die  stamere  man,  of  he 
misse  sprikt,  he  mut  sik  wol  erholen  ''>).   Der  Verfasser  des  deut- 
sehen Spiegels  ist  freilich  seinem  Muster  hierin  nicht  gefolgt.  Er 
M  diesen  Rechtssatz  nicht  aufgenommen.  In  Folge  dessen  fehlt  er 
gleichfalls  in  dem  kaiserlichen  Landrechtsbuche,  und  auch  Johann 
'^urgold  hat  ihm  in  seinem  Rechtsbuche  keine  Stelle  gegönnt.  Da- 


J    Andere  Handschriften  lesen:  stumment  und  stome  sin. 

3  Der  Eid  sollte  trotz  Stotterns  und  Stammeins  gegangen  sein,  wenn  vor  der 
ddesleistnng  festgestellt  wurde,  dass  dem  Schwörenden  von  der  Natnr  die  Zan- 
^enfertigkeit  versagt  sei.  Was  für  jeden  Andern  ein  Fehler  war,  das  wurde  beim 
Schwäre  eines  Stammlers  übersehen  und  es  gebrach  also  bei  dieser  Handlung 
^ns  und  gar  an  der  Voraussetzung,  für  eine  Erholung.  Daher  ist  hier  auch  nicht 
Weiter  von  dieser  Rechtswohlthat  die  Rede. 
9iUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLll.  Bd.  I.  Hft.  i5 
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gegen  ist  er  wörtlich  übergegangen  in  das  Reebtsbuchyon Berlin  ^^) 
und  in  das  nach  Distinctionen  IV,  26,  7:  Der  stammeninger  man,  ab 
he  missespricht,  he  mns  sich  wol  yorhoien.  Und  in  fast  allen  Rechts- 
hüchern  hat  sogar  die  Mögh'chkcit,  dass  ein  Stotterer  in  der  Eigen- 
schaft eines  Vorsprechers  thätig  wird,  Berücksichtigung  gefunden. 
Es  mochte  von  so  Manchem  gelten,  was  Ekkehard  von  dem  St.  Gai- 
lencr  Mönche  Notker»  der  nur  der  Stotterer  hiess,  sagt:  voce  non 
spiritu  bulbulus  erat  ^9-  I^nnierhin  war  es  freilich,  wie  bemerkt  wird, 
ungehörig,  dass  der  Richter  einen  Mann,  der  seine  Zunge  nicht  in 
der  Gewalt  hatte,  wenngleich  der  Sachwalter  selbst  um  ihn  gebeten» 
>\!e  dies  üblich  war,  als  Vorsprecher  bestellte.  Geit  ein  riehter 
einen  stamlunden  man  ze  vorsprechen,  daz  ist  wider  recht,  sagt  der 
Peulsohenspiegel  e.  83  und  wörtlich  übereinstimmend  lautet  das 
lui$erUchf  Landrechtsbuch  c.  94;  allein  in  beiden  Rechtsbuchern 
sv>wohl  als  auch  in  anderen  wird  nichtsdestoweniger  der  Fall 
gesellt,  dass  es  trotzdem  geschieht,  und  bestimmt,  was  dann  Rechtens 
sei«  Der  Sachsenspiegel  1,  61,  §.  3  fahrt  fort,  nachdem  er  gesagt, 
dass  der  Stammler  sich  erholen  dürfe:  ?ersumet  he  jenegen  man 
des  vorspreke  he  is,  die  mut  sik  wol  irhalen  mit  eneme  anderen 
vorspreken.  Eben  so  das  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV,  26,  7: 
vorsumet  he  ouch  ienen,  des  wort  he  spricht,  he  mag  sich  wol 
erholn  mit  eyme  andern  vorsprochn  s«),  —  Purgold's  Rechtsbuch 
V,  36:  Stammert  eyn  vorsproche  ab  sich  der  wol  vorspricht,  des 
muss  her  sych  woll  erholen,  wye  dick  im  das  nodt  thudt.  Vorsumt 
her  aber  ihenem  des  wort  her  spricht,  der  on  gewonnen  und 
gebetten  hatt,  der  mag  sich  des  mit  eim  andern  oder  zweyen  vor- 
sprochen  erholen.  —  Deutscheuspiegel  c.  83:  wa  er  (derstamlunde 
man)  misse  sprichet,  des  hat  er  dheinen  schaden  des  wort  er 
aprichct.  —  K.  Landrechtsbuch  c.  94:  swaz  er  (der  stamelonde 
man)  misse  sprichet,  daz  wandelot  er.  —  Ruprechtes  Rechtsbuch  II, 
76  »<) :  Suer  auer  ainen  vorsprechen  nimt,  der  stamelt  an  der  red 
gen  einen  gereten  man dem  sol  man  niht  auf  vahen  ob  er 


•i|  8«  «aiMi  8.  aaa. 

•t)  »M.  G«nii.  SS.  1,  §4. 

M)  Dw  lUrtiMUaiaMi«  B«riiMr  Sla4lb«cii  «oUb  S.  U3. 

•a)  Wtittarit^T«  VoB  4m   ikrifea   Haadscbriftea  fitt  dasselbe,  was  cn  II,  77  obeft 
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rerzicht  an  der  red  .  rnd  doch  von  got  di  sinne  hat»  daz  er  zu  dem 
rechte  wol  chan  —  verzieht  er  auer  drey  stunt  .  so  mag  man  ims 
wol  auf  vahen  .  vnd  mag  auch  ienem  wol  ze  schaden  chomen  .  des 
ward  er  spricht.  Aus  diesen  Darstellungen  ergibt  sich,  dass  nach 
sächsischem  Rechte  ein  stotternder  Vorsprecher,  so  oft  als  Veran- 
lassung dazu  vorhanden  war,  sich  wiederholen  und  selbst  hessern 
durfte.  Unterliess  er  aber  die  Besserung,  so  mochte  dann  noch  sein 
Mündel  mit  einem  andern  Vorsprecher  sich  erholen.  Dagegen  sollte 
nach  Freising*schem  Rechte  das  Stottern  zweimal  gar  kein  Grund 
ta  einer  Erholung  sein  s^),  während  ein  drittes  Mal  nun  aber  auch 
gar  keine  Rücksicht  auf  das  Gebrechen  des  Vorsprechers  genommen 
wurde,  und  der  Sachwalter  sich  erholen  musste,  wenn  nicht  dieser 
Fehler  gleich  jedem  andern  ihm  zu  Schaden  gereichen  sollte.  Die 
Bemerkungen  des  Deutschenspiegels  und  des  Landrechtsbuches  sind 
so  abgebrochen,  als  dass  darauf  sichere  Annahmen  gebaut  werden 
könnten. 

Die  zweite  Ausnahme  bezog  sich  auf  den  Schwur,  und  war  zu 
Gunsten  des  weiblichen  Geschlechtes.  Während  eine  Frau  in  dem 
gerichtlichen  Verfahren  sich  ganz  und  gar  vertreten  lassen  konnte 
durch  einen  Vormund,  dur  dat  man  se  nicht  vertügen  ne  mach,  de 
se  vor  gerichte  spreket  oder  düt  ^^),  so  musste  sie  beim  Schwüre 
gleich  dem  Manne  nothwendig  selbst  thätig  werden.  Svar  it  den 
TTOwen  to  eden  komet,  die  solen  sie  selve  dun,  unde  nicht  ire  Vor- 
munde **).    Jedoch  sollte  das  schwache  Geschlecht  heim  Schwüre 


^)  E»  galt  alio  hier  beschränkt,   was   sonst  unbegrenzt  für  den  Schwur   Rechtens 

war.  S.  Note  79. 
•)  Saehsensp.  1,  46.  Kraut,  Vormundschaft  2,  268—270.  Beizufügen  erlaube  ich  mir 

wasHartmann  von  der  Aue  (Iwein,  ▼.  7674  ff.)  die  Schwester,  „die  sich  in  ihren 

Worten  verfahren"  (oben  S.  203)  sagen  liisst: 

jA  gesprichet  libte  ein  wtp 
des  st  nicht  sprechen  solde. 


wir  wtp  bedürfen  alle  tage 

daz  man  uns  tumbe  rede  vertrage  ( 

wan  si  sunder  wtlen  ist 

berte  unde  An  argen  list, 

gevaerlich  und  doch  dne  haz : 

wan  wirne  kunnen  leider  baz. 


M3  Sachsensp.  1,  47,  $.   1.  Kraut  a.  a.  0.   1,  37S  Note  24. 
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nicht  füllen;  es  hatte  mit  anderen  Worten  das  Weib  bei  dem  Eide, 
den  es  mit  aufs  Herz  gelegter  Hand  schwörte,  das  Recht  der  ange- 
messenen Erholung  und  Wandelung.  Was  yon  dem  Manne  yerltogt 
wurde,  dass  ein  Wort  ein  Wort  sei,  muthete  das  Recht  der  Frao 
nicht  zu  —  eine  der  bedeutsamsten  Rechtsfolgen,  die  sich  an  den 
Unterschied  des  Geschlechtes  knüpfen  »').  —  Vgl.  die  neun  Bfleher 
der  Dislinctionen  IV,  12,  17:  Frawen  vnd  megede  mögen  nicht 
fellig  werden  an  jbren  Eyden,  sondern  sie  sollen  schweren  also 
lange,  bis  das  sie  vollfahren.  —  Daselbst  VI,  1,  11:  Eyne  ixliche 
mait  adirwip,  dieunyorsprochin  ist,  hotwandilynd  holunge  als  lange 
bis  das  se  yorkompt.  —  Zipser  Recht  yom  Jahre  1370  c.  67  ««): 
Auch  ab  ein  frau  einen  eid  tut,  die  mag  nit  yorfalen.  —  Ofoer 
Stadtrechtbuch  c.  315^«):  Das  man  den  frawen  aid  dertailt,  da 
mQgen  sy  nicht  an  feien.  Ist  sy  eyn  geerbte  frauynnd  guttes  wortis, 
sy  schol  in  yrem  hausz  sweren  für  eynes  purgers  keigenwurtikait, 
vnnd  sy  sol  sitzen  auf  eynem  stul.  Wy  offt  sye  den  feit  an  dem  aid, 
so  olTt  schol  man  ir  den  stul  yon  der  stat  rucken,  ynnd  schol  ander- 
wert sweren,  yncz  dasz  sye  den  aid  yerpringet.  Ist  sye  aber  eyne 
fragnnerin  ^^)  sy  sol  auf  dem  rothaus  sweren,  vnnd  sy  mag  auch  des 
aides  nicht  verfeien.  —  Freiberger  Statuten  XXIII  (218):  So  sal 
der  richter  die  boten  vregen,  ab  die  vrowe  gestanden  si,  so  sal  man 
ir  aber  anderweide  den  eid  staben,  vnd  sal  daz  triben  also  lange, 
biz  daz  si  rechte  geschwert,  wende  si  noch  kein  vrowe  mac  nicht 
irvullen  an  keinem  eide.  —  Daselbst  XXXI:  So  mac  die  vrowe  eines 
uiteiies  biten,  wi  dicke  si  sich  irholen  sulle,  wen  si  eyn  vrowe  sl 
so  sal  man  teilen  also  lange,  biz  daz  si  rechte  geswert. 

Für  den  misslungenen  Eid  war  nicht  einmal  eine  Busse  zu 
entrichten.  Und  wirt  se  vellig,  fahren  die  neun  Bücher  der  Distinc- 
tionen  VI,  1,11  fort,  se  darff  darumb  nicht  wetten. 

Das  Vorrecht  war  dem  Weibe  eingeräumt  in  der  Wördigung 
der  seinem  Geschlechte  anhaftenden  Schwäche  und  des  ihm  eigenen 


9')  Weinbold,  Deutsche  Frauen,  gedenkt  S.  12S,  wo  er  ron  dem  Schwäre  der  Fnnca 
spricht,  nicht  dieses    bis  jetxt  äberhanpt   rergessenen   Rechtes.  —  Beilimlg  map 
•rwihot  werden,  dass  wShrend  der  Scbwan|^erschaft  Frauen  g«r  nicht  s«  achwdrca 
hraucheo.  Goslar.  SUtut  7S,  11  ff. 
:■«!  ULchoffj  Qiiil  Ltchner  Ofner  Stadtrecbt  S.  232. 
[»*J  fthtndisrlba  S.  171. 
i<)  Tfl.  aber  dJese  Marktweiber  daselbst  c.  154  S.  95—97. 
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Sngstlichen  GemQthes.  Daher  stand  es  sowohl  der  Jungfrau  als  der 
Ehefrau  und  nicht  minder  auch  der  Witwe  zu.  Ja,  seihst  KaufFrauen, 
die  sonst  im  Rechtsleben  z.  B.  bei  Abschliessung  von  Rechts- 
geschftften  „mechtich  sint  gelik  den  mannen*'  •<),  zählten  in  dieser 
Besiehung  zu  dem  Geschlechte,  dem  sie  vermöge  der  Geburt  ange- 
hören, wenn  sie  auch  ihren  Anspruch  auf  weitere  Rücksichten  ver- 
wirkt hatten,  mit  denen  ihre  Genossinnen  behandelt  wurden,  wie  dass 
sie  nicht  an  öffentlicher  Stätte,  sondern  im  Hause,  auf  dessen  Abge- 
schlossenheit Beruf  und  Thätigkeit  das  Weib  beschränkt,  und  sitzend 
auf  einem  Stuhle  die  Eide  schwören  durften.  Andererseits  erstreckte 
sich  das  Vorrecht  vermöge  seiner  Grundlage  nicht  auf  die  Eide  der 
Helfer,  die  etwa  mit  einem  Weibe  seh  wörten.  Vgl.  Brunner  Schöffen- 
satzungen 186,  2:  Item,  wie  wol  ein  weip  nicht  veit  an  dem  aide, 
doch  schoi  si  geozeugen  haben  di  vallent  *^).  Und  weiter  fand  die 
Wohlthat  keine  Anwendung  auf  einen  Eid,  den  der  Ehemann,  wozu 
er  übrigens  nicht  gezwungen  werden  konnte ,  nach  BrOnner  Recht 
ffir  seine  Frau  ausschwören  durfte.  So  wurden  die  Geschwornen 
Ton  Crumlaw  belehrt.  Vir  ad  agendum  vel  respondendum  pro  uxore 
rigore  iuris  compelli  non  potest.  Si  vero  voluntarie  causam  uxoris 
sibi  assumit:  in  jurando,  sicut  in  causa  propria,  cadit  et  causam 
amittit  •<). 

Oberali  scheint  indess  das  Vorrecht,  was  selbstverständlich 
sein  mochte  und  daher  die  schrankenlose,  allgemeine  Anerkennung 
saliess,  nur  dann  begründet  gewesen  zu  sein,  wenn  das  Weib  als 
angegriffener  Theil,  sei  es  zur  Entschuldigung  oder  zur  Verthei- 
digung  einer  Sache,  den  Eid  zu  leisten  hatte.  Was  von  der  Ehe- 
frau in  der  bereits  angeführten  Rechtsbelehrung  für  die  Crumlawer 
Geschwornen  gesagt  wird:  uxor  autem  vicem  actoris  gerens  et 
causam  jurando  obtinere  volens  in  juramento  cadit  et  causam  perdi; 
rieut  vir,  locum  vero  rei  tenens  hoc  est  respondens  et  causam  defen- 
deos,  hac  praerogativa  et  priuilegio  mulierum  gaudet,  quod  in 
jurando  non  cadit  »^j,  galt,   was  den  ersten  Theil  betrifft,  gewiss 


•»)   Vgl.  Kraut,  Vormundschaft  2,  324  ff. 

^)   Bei    Rössler,    Rechtsdenkm.    2,    390;    auch    aufgenommen   in    das   Schöffeubuch 

ffr.  499. 
9»)   Brunner  Schuffeub.  Nr.  487  pr. 
•«J    ßrunner  Schöffen!).  Nr.  487. 
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auch  Yon  der  Jungfrau»  deren  nicht  gedacht  wird,  wie  nachweisbar 
von  der  Witwe,  fiir  welche  aber,  was  den  zweiten  Theil  angeht,  ein 
nachher  zu  besprechender  ungQnstiger  Gerichtsgehrauch  in  Brunn 
sich  gebildet  hatte.  Nur  eine  Folge  jener  selbstverständlichen 
Grenze  des  weiblichen  Vorrechts  aber  war  es,  dQnkt  mich,  dass 
beim  Schwur  eines  Voreides,  der  bei  peinlichen  Klagen  gegenQher 
jedem  Unverfesteten  von  dem  klSgeriscben  Theil  gefordert  wurde  *^), 
das  Weib  dem  Manne  gleich  stand.  In  iudicio  civitatis  sententiatum 
est,  heisst  es  in  dem  Brönner  Schöffenbuche  Nr.  449,  quod  sicutvir 
sie  et  mulier  juramentum  calumniae  praestare  debens,  si  jarando 
cadit,  in  causa  succumbit  •*).  Es  ISsst  sich  begreifen,  dass  man  der 
Schwäche  des  Weibes  nur  zu  Hilfe  kommen  wollte,  wenn  es  ange- 
griffen worden  und  den  Angriff  abwehren  wollte,  nicht  auch  dann, 
wenn  letzterer  von  ihm  selbst  ausging. 

Dagegen  hat  man  in  Brunn  und  Prag  den  Bechtssatz ,  dass  ein 
Weib  mit  ihrem  Eide  nicht  fallen  solle,  allmählich  unter  einen 
neuen  Gesichtspunete  aufgefasst.  Der  Gedanke,  dass  durch  das 
Vorrecht  ein  Unterschied  der  Natur  ausgeglichen  werden  sollte,  trat 
in  den  Hintergrund.  Der  Krämergeist,  welcher  die  Herren  vom 
Bathe  jener  beiden  Städte  beseelte,  Hess  sie  nicht  einsehen,  warum 
ein  Weib,  das  die  Gewalt  und  Verfugung  fiber  sein  Ver- 
mögen hatte,  also  eine  erwachsene  Jungfrau  oder  Witwe,  anders 
als  ein  Mann  an  ihrem  Eide  sich  sollte  erholen  dOrfen!  In  diesen 
Sinne  ertheilten  die  Brünner  Schöffen  den  Crumlawern  das  Becht: 
mulier  tamenvidua,  quia  bonorum  est  domina,  sive  agat  sive  respon- 
deat,  tamquam  vir  jurando  cadit  et  causam  obtinet  vel  amittit  •  .  et 
est  ratio,  dum  vidua  de  bonis  propriis,  quorum  per  se  est  domina» 
facere  possil  et  disponere,  quidqiiid  placet  sicul  vir,  dignum  cen- 
setur,  quod  etiam  agendo  vel  respondendo  super  bonis  talibus  eiden 
iuri  subiacebit,  quo  vir  subjacet  ipso  iure  •').  Von  jenem  Gedanken 
ausgehend  stellte  der  Bath  von  Prag  im  Jahre  1373  fest:  Auch 
wenne  man  ein  frawe,  di  wittib  ist  odir  iuncfrawe  ist,  anspricht 
mit  einem  rechten,  es  sey  vmb  schuld  odir  vmb  andir  sache,  di  do 


•5)  Brünner  Schöffenb.  Nr.  44S,  600. 

M)  Vgl.  die   Stlxungen  1S6  t.  E.  S.  390 :  Hern  «cho!   ein   weip    swereo   ▼or»id  aa 

totsiegen  oder  an  semblichen  Sachen,  so  Telt  si  sam  ein  man. 
»7j  S.  Brunner  Schöffenb.  Nr.  487;  Tgl.  500  am  Anftog  and  Eade. 
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mündig  ist  vnd  ire  yare  hat,  dieselbe,  weno  mao  ir  ein  recht  teilet, 
mag  wol  fallen  an  irem  rechten  als  ein  man*  Zugleich  wurde  weiter 
verordnet,  dass  eine  Ehefrau,  welche  als  Witwe  zuvor  gewirth- 
schaflet  hat,  des  Rechtes  der  Erholung  darben  sollte,  wenn  der 
Klagegrund  in  die  Zeit  ihres  Witwenstandes  zurückreichte.  Auf 
ihren  Ehemann  aber  wurde  für  den  Fall,  dass  sie  mit  dem  Eide  Gel, 
hier  insoferne  Rücksicht  genommen,  als  sie  die  fallige  Schuld  nur 
dann  sogleich  mit  ihrem  Vermögen  zu  berichtigen  hatte,  wenn  die 
Klage  innerhalb  Jahresfrist  seit  Eingehung  der  gegenwärtigen  Ehe 
erhoben  worden  war,  während  andernfalls  als  Zeitpunct  hiefür 
gesetzt  wurde:  noch  ires  mannes  tode,  ob  sy  icht  eigens  gutes 
haben  wert  •*).  Wie  es  zu  halten  sei,  wenn  eine  Frau  im  Witwen- 
stande belangt  werde  wegen  einer  Schuld,  die  nicht  durch  sie,  son- 
dern durch  ihren  verstorbenen  Mann  während  der  Ehe  begründet 
worden,  dess  waren  die  Geschwornen  von  Crumlaw  nicht  weise, 
als  einige  Jahre  nach  der  ihnen  von  Brunn  aus  zugekommenen 
Rechtsbelehrung  ein  Fall  dieser  Art  an  sie  gelangte,  und  die  Witwe 
um  ein  Urtheil  fragte,  ob  sie  nicht  desselben  Rechtes  geniessen 
sollte,  dessen  sie  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  theilhaftig  gewesen 
wäre.  Sie  wandten  sich  zum  andern  Male  an  ihren  Oberhof,  welcher 
dem  neu  angenommenen  Rechtsgrunde  des  weibliehen  Rechtes  ganz 
entsprechend  erkannte,  dass  solchen  Falles  die  Witwe  allerdings  des 
Rechtes  der  Erholung  und  Wandelung  ohne  Mass  und  Zahl  theil- 
haftig wäre  ••). 

Ganz  und  gar  vergessen  wär  übrigens  trotz  alledem  das  alte 
Recht  und  seine  Bedeutung  wenigstens  in  Brunn  nicht.  Die  Schöffen 
dieser  Stadt  urtheilten  im  einzelnen  Falle  nur  dann  nach  dem  neuen 
Gesichtspuncte,  wenn  ihn  die  gegnerische  Seite  für  sich  geltend 
machte.  Das  Fallen  am  Eide  wurde  nur  dann  zugestanden:  si  tarnen 
adversa  pars  pro  se  hoc  sententiari  petierit  *<><>),  si  impetens  contra 


*•)  Prager  Statutarrecht  Nr.  105  bei  Rössler,  RechUdeokm.  1,  6K,  66. 
**}  Schöffenb.  Nr.  500:  Mulier  vidua  in  causa  tracta  seu  ad  Judicium  citata  pro  debi- 
tis  per  maritum  suum  cootractis,  si  jurare  debuerit,  jurando  noo  cadit;  in  hoc 
eiiim  casa  gaudehit  eo  jure  ,  quod  sibi  vivente  marito  compeliisset.  Si  autein 
ridua  pro  debitis  tempore  viduitatis  suae  de  bonis  ad  ipsam  propria  et  perso- 
naliter  perliueutibu.i,  et  qiiorum  per  se  est  domina ,  coutractis  alicui  ip8.im  ini- 
pelienti  jurare  debuerit,  in  hoc  casu  .  .  juraudo  cadit,  in  causa  succumbit. 
toO)   Uriiiincr  Schöffenb.  Nr.  487. 
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ipsam  huiusmodi  allegat  >•>)'  Würde  der  Gegner  es  Tersäumen, 
darüber  ein  Urtheil  zu  verlangen,  so  könnte  der  Yorspreeher  einer 
Witwe  seiner  Hündelin  das  weibliche  Recht  der  ungemessenen 
Erholung  beim  Schwüre  ausbedingen.  Qua  petitione  neglecta  heisst 
es  im  Brfinner  Schoffenbuche  Nr.  487 »  si  adrocatus  viduae  suis 
muliebre  sibi  eicipiat:  taii  jure  debet  gaudere,  scilicet  quod  vicem 
rei  tenens  jurando  non  cadit.  Und  an  einem  anderen  Orte,  Nr.  500, 
wird  übereinstimmend  gesagt:  si  Ycro  talia  contra  eam  allegata  non 
fuerint  et  ex  ejus  parte  jus  mulierum  sibi  excipiatur  jurando  noo 
cadit. 

IV. 

,,Der  Narr**  sagt  Moser  ^^^^  in  seiner  kernigen  Weise,    „der 
zuerst  das  Sprichwort:  ein  Mann  ein  Mann,  ein  Wort  ein  Wort,  so 
ausgelegt  hat,  dass  ein  ehrlicher. Mann  sein  erstes  Wort  nichtwider- 
rufen    könne,    hat  mehr  Unglück    angerichtet,    als  man  glauben 
sollte*'.  Der  vermeintliche  einzelne  Narr  war  nun  freilich  das  ganze 
Volk  und   die  sogenannte   erste   Auslegung  die  Übertragung  und 
Anwendung  eines   Gedankens,  der  die   Grundlage  für  Treue  und 
Glauben  im  Verkehre  bildet,  auf  dem  Boden  des  Rechtes,  sowohl  bei 
friedlichen  Abmachungen  als  zumal  in  dem  streitigen  Verfahren  vor 
Gericht.  Dass   die  Herrschaft  des  Gedankens  in  diesem  Bereiche 
häufig  Recht  und  Unrecht  verkehrt  hat,  konnte  unmöglich  verborgen 
bleiben,  aber  als  ein  Gebot  der  Ehre  war  sie  unantastbar.  Das  aller 
Rücksichten  baare  Ehrgefiihl,  welches  die  seit  alter  Zeit  freien,  rit- 
terlichen Manner  beseelte,  waltete  nun   nicht  in  gleicher  Weise  in 
den  Kreisen  der  städtischen  Bevölkerung.  Und  so  ging  von  hier  im 
vierzehnten  Jahrhunderte  eine  Entwicklung  aus,  die  darin  bestand, 
dass  an  dem  Grundsatze  „ein  Mann  ein  Wort**,  womit  nur  für  den 
Sachwalter  gegenüber   den  Erklärungen  seines  Vorsprechers  eine 
Erholung  vereinbar  war,  nicht  mehr  wie  früher  unverbrüchlich  fest- 
gehalten wurde.  Die  Zweckmässigkeit  siegte  über  ein  Gefühl,  die 
Billigkeit  über  das   strenge   Recht,    das   so   oft   zum  schreienden 
Unrecht  geworden.  Das  Ansfössige,  dass  einer,  wein  auch  nur  in 


101)  Briioner  SchöffeDb.  Nr.  500. 
10«)  Patriot.  Phantasien  2,  121  ff. 
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Worten,  sich  selbst  auf  den  Mund  schlug,  was  bekanntlich  derjenige 
j'n  Wirklichkeit  mit  der  Hand  tbun  musste,  dem  ein  Widerruf  zu 
Ehren  eines  andern  als  Strafe  auferlegt  worden  war  ^o*),  wurde 
nicht  empfunden  oder  doch  verwunden. 

Der  Bruch  mit  dem  bisherigen  Rechte  war  indess  kein  allge- 
meiner, und  selbst  da,  wo  er  eintrat^  kein  vollständiger.  Nicht  selten 
wurde  nur  eine  Ausnahme  neben  der  noch  immer  festgehaltenen 
Regel  anerkannt,  häufig  stand  ein  neuer  Brauch  ganz  unvermittelt 
neben  dem  Herkommen.  Für  den  Nachweis  dieser  örtlich  sich  voll- 
ziehenden Entwickelung,  deren  Ergebniss  die  grösste  Vielgestaltig- 
-keit  des  Rechtes  im  Einzelnen  ist,  mag  das  erste  Verfahren,  in  dem 
ein  Vorsprecher  statt  seines  Hundeis  handeln  oder  der  Betheiligte 
selbst  seiner  Sache  waltei)  konnte,  und  die  Eidesleistung,  bei  welcher 
der  Hauptmann  stets  selbstthätig  werden  musste,  mochte  nun  ein 
Vorsprecher  dabei  behilflich  sein  oder  nicht,  unterschieden  werden. 

Bei  der  Klage  und  Verantwortung  durch  einen  Vorsprecher 
nun  war  es  eine  Neuerung,  wenn,  wie  in  Berlin,  dem  Vorsprecher 
das  Recht  eingeräumt  wurde,  in  Bezug  auf  sein  Vorbringen  selbst 
zu  erklären,  dass  er  das  Gesagte  nicht  gesagt  haben  wollte,  und 
dafür  eine  andere  Erklärung  an  die  Stelle  zu  setzen,  m.  a.  W.,  wenn 
der  Vorsprecher  seine  eigenen  W^orte  widerrufen  und  sich  erholen 
durfte.  An  die  mit  dem  Sachsenspiegel  1 ,  61 ,  §.3  vollkommen 
übereinstimmende  Regel:  Dy  stamerman,  ofte  he  missespreke,  he' 
mut  sich  wol  irhalen;  vorsumet  he  euch  engen  man,  des  vorspreke 
he  is,  di  m&t  sich  wol  irhalen  mit  eneme  ander  vorspreken  knüpft 
das  Berliner  Stadtbuch  90  den  weiteren  Satz:  Doch  dri  stunt  vor- 
halet  sich  ey n  islike  vorspreke  in  eme  gehegeden  dinge,  war  he  sich 
daran  bewaret  in  der  helunge.  Und  dem  entsprechend  bestimmt  das 
Recht  für  Bacharach  «®*) :  So  sol  der  vürspreche  sy  verdingen  zu 
allem  yrem  reichte,  und  sol  fragen,  wi  dicke  das  er  sich  erholen 
möge?  so  sol  man  wysen  dry  werve,  dry  stundt  »»*). 


^0»)  Grimm,  RA.  711. 

*•*)  Grimm,  Weisth.  2,  212. 

*0&j  Nicht  bieber  gehört  kl.  Raiserr.  1,  12:  Auch  hat  der  keiser  erleubet,  daz  ein 
iglicb  vorspreche  hat  macht  eine  rede  driwerbe  za  tun  oder  me ,  ab  .  man  iz 
bedarf;  biz  ez  die  scheflTen  geotzlicb  vornemen.  Sint  gescr.  stet:  mao  sal  dea 
scbeflfen  die  rede  ergründen,  biz  daz  sie  sis  versteo  und  sich  mugea  druz  ver- 
richten. Es  beruht  dieser  Satz  nebst  seiner  Begründung  auf  Bestimmungen  der 
Capitularien,  welche  Cndemann  Note  20,  22  zu  diesem  Capitel  nennt. 
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Ferner  war  es  eine  Neuernng,  wenn  dem  Sachwalter,  der  sein 
Wort  selbst  sprach,  ebenfalls  gegenüber  der  eigenen  Erklärung  das 
Recht  einer  Erholung  gewährt  wurde.  In  einer  Reehtsbelehrung 
über  das  Vorsprecheramt,  welche  den  Geschwornen  Ton  Ungarisch- 
Brod  auf  ihr  Ersuchen  vom  Brunner  Rathe  übersendet  wurde,  hiess 
es  noch  mit  ausdrücklichen  Worten,  dass  nur  beim  Verfahren  mit 
Vorsprechern  eine  Erholung  zulässig  sei.  Dagegen  und  mit  aus- 
drücklicher Röcksichtnahme  hierauf  schrieb  später  Johann  ?on 
Brunn  <®*):  licet  sapra  scribatup.  quod  actor  et  rens  coram  judicio 
per  sc  causas  suas  proponentes,  rcTOcationem  verborum,  quae  vul- 
gariter  holunge  dicitur,  non  habent,  tarnen,  si  in  principio  de  hoc 
caveant  petentes,  per  judicem  hujusmodi  revocationem  et  alia  •  . 
sibi  concedi,  tunc,  si  fuerint  eis  indulta,  habent  singula,  quae  com- 
petunt  advocatis.  Wer  genöthigt  war,  selbst  zu  klagen  oder  selbst 
sich  zu  verlheidigen,  brauchte  nur  das  Recht  der  Erholung  sich  aos- 
zubitten;  das  Gericht  schlug  die  Bitte  nicht  ab.  Indess  erkannte 
sogar  das  Gericht  zu  Brunn  auch  ohne  yorausgegangenes  Gedinge 
in  einzelnen  Fällen,  die  einer  besonderen  Berücksichtigung  würdig 
schienen,  statt  auf  Sachfälligkeit  auf  blosse  Bussfalligkeit  mit  dem 
Rechte  der  Erholung  »•').  Und  in  dem  Brauche  anderer  Gerichte 
war  bald  ohne  Weiteres  das  Recht  der  streitenden  Theile  auf  Erho- 
lung als  etwas  Selbstverständliches  begründet.  Sowohl  in  dem 
Gerichte,  von  dem  der  Rechtsstreit  zwischen  Paul  Godeler  und 
Heinrich  Kuntzc  wegen  einer  Schuldforderung  im  Betrage  von 
zwanzig  Gulden  an  die  Mannschaft  der  Donaischen  Pflege  zur  Ent- 
scheidung gesandt  wurde,  als  auch  vor  diesem  Oberhofe  war  an  und 
für  sich  das  Recht  des  Beklagten  auf  Erholung,  obgleich  er  „seynis 
selbis  wort  in  seyner  eygen  personen  (reite),**  ausser  Frage.  Es 
handelte  sich  in  diesem  Falle  nur  davon,  ob  der  Beklagte  des  Rechtes 
nicht  verlustig  gegangen  sei  dadurch,  dass  er,  wie  der  Kläger  frei- 
lich unter  Widerspruch  von  der  andern  Seite  behauptete,  erst, 
nachdem  zum  vierten  Male  die  Ladung  erfolgt  und  die  Klage  erhoben 
worden  sei,  sich  verantwortet  habe  ^^^).   Hatte  froher  jeder  unver- 


«0«)  Schöffcnb.  Nr.  67. 

^^^)  DsTOD  wird  anter  einem  andern  Gesiehtspnncle  an  einem  andern   Orte  die  Rede 

sein. 
*08)  Der  Oberhof  erkannte  hierauf  xu  Recht,  daas,  faUs  die  Behaapt«ng:ea  det  Kliert 

begründet  seien,  b&o  koude  bcrnrieh  ken  pauel    forder  holunge  nicht  gebabia", 
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sprochene  Mann  das  Recht,  in  dem  Verfahren  yor  Gericht  eines 
Vorsprechers  sich  zu  bedienen,  so  hatte  er  jetzt  das  Recht  auf 
Erholung  und  Wandelung.  Die  Rechtlosen,  denen  früher  jenes  Recht 
gebrach,  entbehrten  nun  dieses..  Während  es  in  mehreren  Hand- 
schriften des  Richtsteiges  Landrechts  2,  §.  4  a.  E.  heisst:  euch 
wisse  (das)  meneydes  und  rechtlose  lüde  keyne  vorspreche  gehabin 
mögen,  sagt  Walther  Ekhardi  in  seinen  neun  Ruchern  der  Distinc- 
ttonen  IV,  12,  IS:  Erholunge  und  wandil  sullen  darben  alle  dy,  dy 
do  rechtlos  syn  ^o»).  —  Der  Hergang  in  dem  Verfahren  vor  einer 
Wandelung  der  eigenen  Erklärung  war  aber  der:  auf  eine  Erklä- 
rung fragte  der  Gegner,  ob  in  Folge  derselben  nicht  Sachfälligkeit 
oder  irgend  ein  Präjudiz  für  seinen  Widersacher  begründet  sei. 
Statt  dass  nun  das  Gericht  dieser  Frage  wie  früher  Folge  gab,  ver- 
stattete es  jetzt  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Russe  die  Zurück- 
nahme der  betreffenden  Erklärung  und  das  Vorbringen  einer 
besseren. 

Eine  Erholung  beim  Eide  stand  immer  %n  Widerspruche  mit 
dem  Satze  „ein  Mann  ein  Wort**,  mochte  nun  derselbe  unter  Anlei- 
tung eines  Vorsprechers  oder  ohne  Hilfe  geschworen  werden,  denn 
stets  war  es  der  Sachwalter,  der  das  entscheidende  Wort  sprach, 
den  Schwur  vollbrachte.  Trotzdem  wurde  vielfach  in  dem  einen 
Falle  gewährt,  was  in  dem  andern  versagt  wurde. 


dagegen  würde  Heinrich  allerdings  mit  dem  durch  das  Geriebt  xu  crbringendeu 
Beweise  seiner  Gegenbehauptungen  «an  seyn  recht  (treten),  doch  also  daz 
heyorieh  ane  lengern  uffzog  pauel  czu  seynen  schulden  folie  vnde  recht  antworte 
thu,  also  recht  ist.  S.  das  Urtheii  Nr.  41  bei  Wasserschieben,  Sammlung  deutsch. 
RechUquellen  1,  306,  397. 
^^*)  Ausserdem  werden  von  ihm  genannt  alle,  die  «in  hanthafftiger  tat  begriffen 
werden  vnd  vor  gerichte  gebracht,  als  vmme  dube,  roub,  notesog,  mortbrant, 
▼orretnisse,  totschlege,  yyrherter.**  Vgl.  femer  Culm.  Rechttb.  V,  73:  Mancher- 
leye  man  der  nicht  holunge  vnd  wandet  haben  kan.  Also  vnrechte  kempe  vnde  spe- 
lekynt.  Alle  dy  unelich  geboren  synt  vnde  dy  mort  vnde  rawb  bekennen  vor 
gerichte  .  vnde  deube .  vnde  wedergeben  .  vnde  obirwunden  werden.  Also  eyn  recl^ 
ist.  Dy  sint  alle  erlös  vnde  rechtlos.  Vnde  wer  des  niht  obirwunden  wirt,  der 
mag  holunge  vnde  wandet  haben  .  unde  wen  er  das  hot,  so  mag  yn  nymant 
obirwynden  adir  obirczeugen,  der  ist  ouch  volkomen  an  seyoem  rechte.  So  hot 
er  sich  alle  wege  czu  voreutwerden  biliicher  unde  ee,  wen  yn  ymant  obirczewgen 
mag,  und  ein  Magdeburger  Schöffenurtheil  bei  Böhme,  diplom.  Beitrage  VI,  134: 
Eyn  nnelich  man  uud  seyn  uneliche  kinder  sullen  nicht  habin  hoel  und  wandel 
gleyche  deme  der  do  elich  geborn  is.  (Nimt  ein  unelich  man)  ein  elich  weyp 
und  gewynnen  kinder  mit  enander,  dy  kinder  habin  hoel  und  waodil  gleich  den 
dy  do  dich  geboren  seyu. 
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la  BrüDn  stand  Tor  Allem  laut  einer  fQr  das  Geriebt  zu  Nena- 
wicz  yerfassten  RechtsbelehruDg  ii<>)  der  Satz  fest:  qoi  iaramentom 
facere  debet»  si  yoluerit,  potest  per  se  sine  prolocotore  jarare  et  si 
formam  a  scabinis  approbatam  in  juramento  non  serrat ,  male  jorat 
et  in  causa  cadit.  Aliein  auch  dann,  wenn  der  Eid  mit  Hilfe  eines 
Vorspreehers  gesebworen  wurde,  sollte  der  Sebwörende  in  der 
Sacbe  fallig  sein,  wenn  er  an  dem  Eide,  den  derVorspreeher  richtig 
gestabt  batte,  seinerseits  fehlte.  Die  angefiihrte  Rechtsbelehrong 
f^hrt  fort:  si  illum  sc.  prolocutorem  in  forma  juramenti  per  scahinos 
Ordinate  et  debite  secutus  non  fuerit  in  causa  cadit.  Nur  wenn  der 
Eid  gefallen  war  durch  die  Schuld  des  Vorsprechers,  der  ein  Helfer 
sein  sollte,  schien  das  alte  Recht  doch  allzu  hart  und  unbillig.  Und 
80  gestattete  man  gegen  blosse  Entrichtung  einer  Busse  die  Wan- 
delung des  Schwures,  der  aus  dem  Grunde  misslungen  war,  weil 
der  Vorsprecher,  dem  der  HQndel  getrosten  Mulhes  und  voll  Ver- 
trauen naeligesprochen,  unrichtig  den  Eid  gestabt  hatte.  Si  autem 
prolocutor  in  forma  c^rarerit,  et  jurans  ipsum  eodem  modo  in  verbis 
secutus  fuerit,  propter  errorem  prolocutoris  in  causa  non  cadit,  sed 
boiunge  perdit  <<<).  In  Cbereinstimmung  hiemit  bedingt  auch  der 
Wurtschöffe  zu  Rhense  seinem  Mündel  das  Recht  der  Erholung  nur 
für  den  Fall,  dass  er  ihn  durch  sein  Wort  säumt.  Item  wan  eyner 
einen  ejt  Tor  schuld  thun  will  ...  so  spricht  der  wortscheffen: 
her  scholtes,  so  Tcrdingen  ich  diesem  man  sein  wort,  abe  ich  ihn 
seumete  in  seinen  Worten,  das  er  mir  nicht  gefolgen  kunt,  eyn  mal, 
zwey  mal,  drej  mal  also  dick  ime  noth  ist,  also  das  er  sich  vor  r«cht 
erwere  vnd  rechts  erholen  knnte  <i*).  Ferner  sagen  die  Sachsen  in 
der  Zips  gleichfalls  nur:  wir  haben  das  zu  einem  rechten,  wer  einen 
eid  tut,  und  seinem  rorsprechen  nicht  recht  nochredet,  der  sol  sein 
sach  Tcrloren  haben  ««*).  Dagegen  war  anderwärts  diese  Unterschei- 
dung fremd  und  es  stand  dem  Schworenden  für  sich  und  seine 
Gezeugen  das  Recht  der  Erholung  zu,  sobald  er  den  Eid  mit  Hilfe 
eines  Vorsprechers  leistete.  Ganz  allgemein  heisst  es  in  den  neun 


it«)  \m  Brteaer  Sdiöffenb.  Nr.  US. 

««*)  Vgi.  $ch&ff«aMU««^   tot  bM  RöMler  Z,  3M:  Sirerl  er  aber  ibel  mm  4er  Tor- 

•precb  (sie),  eo  rerle«sl  (tic)  aia  bol«a;  wid  eirert  ander  waid. 
«*>)  WeisUittM  T.   i4S<,  GrUiM  3,  779. 
it>)  Z!psfr  R^bt  T.  1370  c.  67,  Micbnaj  and  Licbaer  OCaer  Sladtrecbl  S.  Z3Z. 
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BQchern  der  Distinctionen  IV»  12,  13:  Sol  ein  man  schweren  mit 
gezeage  för  gericht,  der  sol  das  durch  seinen  TOrsprechen  thun; 
denn  wo  ein  man  schweret  mit  Torsprechen,  so  mag  der  man  erhal- 
tung  haben  zwier  nach  dem  ersten  <i^).  Endlich  wurde  aber  auch 
einem,  der  allein,  ohne  Geleite  und  Stabung  von  Seiten  eines  Vor- 
sprechers, seh  Worte,  das  Hecht  der  Erholung  zugestanden.  Nach- 
ureisbar  war  dies  in  Freiberg  wenigstens  der  Fall.  Die  Statuten 
bestimmen  an  verschiedenen  Stellen  i^^):  der  kleger  mac  einis  urteilis 
biten  .  wi  dicke  he  sich  irholen  sulle  •  he  vnd  ander  sin  gezuk  •  daz 
sal  he  zwir  nach  dem  ersten. 

Eine  weitere  Rechtsverschiedenheit  bestand  insoferne,  als  an 
manchen  Orten  nicht  bei  allen  Eiden,  und  dann  wieder  hier  in  wei- 
terem, dort  nur  in  beschränkterem  Umfange  das  neue  Recht  sich 
die  Anerkennung  errungen  hat.  Nach  dem  Rechte  zu  Deutsch- 
Brod  kam  die  Begünstigung  bei  allen  Eiden  zur  Anwendung,  indem 
das  Stadtrecht  den  Satz  enthält :  item  omnes  articuli  in  cruce  con- 
firmandi  holunge  obtinebunt  i*«).  In  Prag  stellten  die  Schöffen  mit 
den  Ältesten  der  Stadt  im  Jahre  1361  den  Satz  fest:  anch  yeder- 
man  vmb  allerlay  sach,  vmb  dy  man  yn  ansprichet,  nach  saim  ersten 
ayd  sol  vnd  mag  zweier  holunge  haben  i^^).  Hierdurch  wurd%  also 
gleichfalls  ausnahmslos  beim  Schwüre  in  jedweder  Sache  das  Recht 
der  Erholung  anerkannt.  In  einem  besonderen  Falle  musste  indess 
doch  ein  Eid  ohne  das  Recht  der  Erholung  geschworen  werden. 
Wenn  einer  der  Nothzucht  angeklagt  worden  war,  so  hatte  er  sich 
selbstneunte  zu  entschuldigen.  Dabei  war,  wie  an  vielen  andern 
Orten  ausser  dem  Bereiche  des  sächsischen  Rechtes  <i^)  dem  Ange- 
klagten gestattet,  den  „elenden  tuch*"  zu  schwören,  d.  h.  so  fremd 
und  verlassen  von  Freunden  zu  sein,  dass  er  keine  Gehilfen  zu 
finden  vermöge.  Hierauf  durfte  er,  nachdem  er  zuerst  seine  Unschuld 
beschworen,  selbst  die  acht  Hilfseide  leisten.  In  Bezug  auf  diese 
neun  Eide  aber  galt  der  Rechtssatz,  dass  er  „den  ersten  an  holunge 
die  andern  mit  holung**  schwörte  «*»).  Nach  dem  Iglauer  Rechte 


11«)  Vgl.  ferner  das  haUische  SchöffenurUieil  unten  S.  241,  2i2. 

*»»)  Vni  (187);  Xill  (198);  XIX  (209);  XXIX  (245). 

i>«)  Graf  Sternberg^,  Geschichte  der  böhm.  Bergwerke  P,  34. 

>>')  Urtheil  Nr.  83  bei  Rössler  1,  53. 

<!•)  Vgl.  die  Nachweise  bei  Uoroeyer  RichUteig  S.  473  Note  **. 

11«)  Prager  RechUbuch  88  a.  E.  Rössler  1.  126. 
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war  die  Möglichkeit  der  Erholung  und  zwar  schoD  im  dreizehnten 
Jahrhundert  wenigstens  die  Regel.  Der  deutsche  Text  des  genannten 
Stadtrechtes  29  ><«)  sagt:  von  der  holunge.  In  allem  aide  mak 
iczlicher  mensch  erlioinnge  haben  ane  die  banteidingen  «>).  Das 
wirt  eyns  in  dem  iare  noch  östern.  Diese  Jiusnahme  hing  wohl  mit 
der  Eigenthumlichkeit  zusammen,  dass  eine  Sache,  die  an  dem  all- 
jährlich einmal  stattfindenden  Banntaidinge  (iudicium  peremtorium) 
in  Verhandlung  gezogen  wurde,  auch  zum  Austrag  gebracht  werden 
musste.  Sollte  ein  Eid  nochmals  geschworen  werden  dürfen,  so 
musste  auch  ein  weiterer  Termin  zugestanden  werden.  Ein  solcher 
Aufschub  war  gegenüber  einem  Banntaiding  unstatthaft.  In  der  spä- 
teren Redaction  des  Stadtrechtes  aus  dem  Ende  des  dreizehnten, 
oder  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  heisst  es  in  dem  statt  des 
mitgetheilten  Artikels  eingesetzten  unter  dem  Titel:  de  eo  quod 
dicitur  erholunge :  in  omnibus  causis,  que  coram  iudiciis  tractantur 
a  festo  natiuitatis  domini  nsque  post  octauam  pasche  proxima  feria 
sexta,  qua  die  iudicio  peremptorio  presidendum  est,  quilibet  homo 
iteracionem  sue  cause,  que  Tulgo  erholunge  dicitur,  habere  poterit, 
quam  die  iudicii  peremtorii  nullus  habere  poterit.  Und  im  Einklänge 
hiermit  steht  ein  Schöffenurtheil  de  judicio  peremtorio  i*^,  welches 
besagt :  In  iudicio  peremtorio  statim  aliquis  condempnatur.  In  epem 
panteydink  heyset  man  eynem  man  czu  eynem  mal  yn  vnd  verteilt  in 
saczehant  daselbst,  den  man  czu  ander  czeit  drey  gericht  mus  in 
hayschen  vnd  alrest  vorczelen.  Nach  dem  BrQnner  Rechte  wurde 
eine  Erholung  nur  gestattet  beim  Eineide.  Das  Stadtrecht  aus  dem 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  eine  Fortbildung  des  Wenzes- 
law*schen  vom  Jahre  1243  bestimmte  Art.  92:  Wir  wellen  daz 
welich  mensch  sich  mit  aim  aide  unschuldigen  wil,  der  schol  die 
holung  czu  eim  richter  haben  ><*).  Ein  Eineid  wurde  aber  nur 
geschworen  auf  eine   „schlichte  Klage*  «•*)  und  schlicht  erhoben 


l«>)  Bei  Tomasehek,  deutsches  R.  in  Mibren  229. 

isi)  Nach  Brünner  Recht  hatte  der  UmsUnd,  dass  der  Eid  in  einem  Banntaidinge  fei, 

bios   die  Wirkung,    dass  eine  grössere  Busse,   eine   Busse   im   Betrage   von  fiaf 

Groschen,   xu   bexahlen    war,   wShrend  sonst  nur   mit  einem   Groschea   gebiet 

wurde.  Schöffenb.  Nr.  242,  251,  253;  Tgl.  255. 
IS*)  Mitgetheilt  Ton  Too»aschek  a.  a.  O.  131. 
««8)  Rössler  2,  263. 
*«*)  Vgl.  hierüber  eine  treffliche  Dissertation  von  Behrend,  obss.  de  actione  simplici 

Beroliui   1861. 
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wurde  regelmässig  eine  bürgerliche^  nicht  auch  eine  peinh'che Klage. 
Daher  wurde  in  einem  Urtheile  <2^}»  das  wegen  eines,  einer  beson- 
deren Berücksichtigung  werth  scheinenden  Versehens  eine  Erholung 
gestattet  hatte,  beigefiTgt:  ut  consuetudo  servetur,  si  causa  est  cri- 
minalis,  ita  quod  in  juramentis  holung  non  habeatur.  Nur  ausnahms- 
weise konnte  auch  eine  Klage  wegen  Todschlugs,  einer  Heimsuchung 
und  ähnlicher  Missethuten  in  sehlichter  Weise  d.  i.  ohne  einen  Vor- 
eid Too  Seiten  des  Klägers  angebracht  werden;  dann  genügte  auch 
zur  Entschuldigung  der  alleinige  Eid  des  Beklagten  und  bei  seinem 
Schwüre  war  eine  Erholung  zulässig.  Eine  Aufzählung  solcher  Aus- 
nahmsfalle wird  von  Johann  von  Brunn,  als  in  „dem  alten  Rechte*' 
bereits  enthalten,  an  zwei   Stellen  <*«)   seines  Werkes  in  überein- 
stimmender Fassung  gegeben ,   indem  es  Nr.  367  und   486   heisst: 
Antiquum  jus  civile  habet:  si  homo  impetitur  simplici  querimonia 
pro  homicidio  ante  multos  annos  perpetrato,  vel  in  alio  judicio  com- 
misso,  vel  cujus  funus  et  occisi  vulnera  iurati  non  perspexerunt,  ille 
simplici  juramento  se  expurgabit  et  holung  hubebit.  Et  simile  intel- 
Irgitur  de  Mhaimsuchung*'  et  excessu  aequali.  Ausserdem  vergleiche 
man  das  nach  Letowicz  ergangene  Urtheil  imSchöfTenbuchNr.  311. 
Ein  Leibherr  hatte  in  jener  Stadt  einen  Eigeiimann,  der  flüchtig 
geworden  war  und  daselbst  über  Jahr  und  Tag  bereits  sich  aufge- 
balten, verhaften  lassen,  indem  er  ihn  beschuldigte,  siebenzig Prager 
Groschen  ihm  diebisch  entwendet  zu  haben.  Nachdem  in  dem  Ver- 
fahren  dem  Beklagten   das   Recht   der   Entschuldigung    zuerkannt 
worden,  wurde  die  Frage  aufgeworfen,   ob  er  mit  drei  oder  siehen 
Gehilfen  zu  schworen  habe,  indess  entschieden,  dass  der  von  ihm 
allein  geschworne  Eid  genüge,   denn  wäre  ihm  ein  gewandter  Vor- 
sprecher zur  Seite  gestanden,  so  hätte  er  selbst  ohne  Schwur  von 
der  Klage  sich  befreien  können.  Zum  Schlüsse  aber  heisst  es:  beno 
etiam  deliberandum  est,  utrum  famulus  post  annum  de  furto  expur- 
gare  se  debens  in  jurando  holunge  possit  habere.  —  Von  der  Gegend 
des  Mittelrhei  nes  wird  aus  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhun- 
derts berichtet,  dass,  wenn  einer  beim  Eide  sich  versprach  und  „es 
betraf  eine  Geldschuld,  so  verlor  er  seine  ganze  Rechtssache,  der 


*<>)  Im  Schdffenh.  Nr.  451. 

^^)  Was  indess  nicht  der   Fall    ist.    In   dem   alten    Stadtrechte   findet  sich   gar  keine 
darauf  bezügliche  Bestimmung,  in  den  wenzeslaw'schen  nur  die  oben   angeführte. 


240  Heinrich  Siegel 

Ober  Erbe  Schwörende  konnte  dagegen  zweimal  nachhelfen  and 
bessern,  gelang  es  ihm  aber  zum  dritten  Male  nicht»  so  ward  ihm 
das  Erbe  abgewiesen**  "').  —  Im  Zittau i sehen  endlich  wurde 
bei  dem  Eide  der  Leute  vom  Lande  wenigstens  zwischen  den 
„hohen*'  Sachen  und  den  übrigen  unterschieden  und  in  Betreff  jener 
noch  das  alte  Recht  festgehalten,  w&hrend  sonst  eine  Erholung 
zulässig  war  ***). 

Wo  immer  übrigens  die  Möglichkeit  einer  Erholung  beim 
Schwur  anerkannt  war,  da  musste  das  Recht,  damit  es  im  einzelnen 
Falle  begründet  war,  am  Tage  der  Eidesleistung  durch  ein  Gedinge 
erworben  werden.  In  dem  gemeinen  Urtheile  der  Prager  ««•)  wurde 
das  Recht  der  Erholung  beim  Eide  in  jeglicher  Sache  nur  unter  der 
Bedingung  anerkannt:  ob  ym  das  sein  fursprech  dinget  <>®).  Die 
Voraussetzung  für  die  Geltendmachung  des  Rechtes  im  Verfahren 
aber  war  eingetreten,  sobald  nach  gethanem  Schwüre  auf  die  Frage 
an  das  Gericht,  ob  der  Eid  gegangen  sei,  ein  verneinendes  Urtheil 
gesprochen,  der  Schwur  als  ein  misslungener  erklärt  worden 
war  is<}.  Der  Gefallene,  beziehungsweise  sein  Vorsprecher,  frag 
jetzt  um  ein  Urtheil,  ob  er  nicht  einen  neuen  Eid  leisten  dürfe, 
welche  Frage  von  Seite  des  Gerichtes  bejaht  wurde.  In  einem  im 
Jahre  1373  vor  dem  Gerichte  zu  Erbach  anhängigen  Rechtsstreite 
zwischen  Reyde  von  Lorch  und  Henne  Becker  von  Hassmanshauseo, 
welcher  im  weiteren  Verlaufe  an  den  Oberhof  zu  Eltville  gediehen, 
war  erkannt  worden:  daz  H.   B.   zu  siner  Vnschuld  gen  mochte. 


'37j  Bodmann,  rheingauische  AlteHh.'  637.  Vgl.  dazu'  dessen  Bemerkung^  in  Note  g 
S.  643 :  Den  Beweis  faievon  liefert  eine  vor  mir  liegende  Urkande    vom  J.  1337. 

«a«)  Vgl.  unten  S.  243  Note  140. 

IM)  S.  S.  237. 

J80j  Vgl.  ausserdem  das  hallische  Urtbeii  S.  242,  die  rhensesche  Formel  S.  236  ui 
die  Freiberger  Statuten  S.  237. 

'81)  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Schwörende,  so  lange  seine  Hände  aaf  den  Heiliges 
lagen,  nachholen  durfte,  was  er  versfiurot  hatte,  ohne  dass  Ton  einer  Erholnnf 
im  gerichtlichen  Sinne  die  Rede  wäre.  Es  war  immer  noch  derselbe,  der  alte 
Schwur.  Ein  Vorsprecher  des  H.  B.  frug  für  seinen  Mündel,  er  hoflle  Tide 
getruwele,  syt  der  zyd  er  die  hende  noch  uff  den  heiigen  ligen  hette,  was  er 
dan  nit  getan  hette,  da*  suhle  er  noch  dun,  vnde  xu  sime  rechten  komen.  Ds 
habe  daz  gerichte  mit  vnderdinge  gewisel:  syt  der  »yd  H.  B.  die  hende  noch  «ff 
den  heiigen  ligen  habe,  waz  er  dan  nit  getan  habe,  das  möge  er  nock  toa,  vnde 
zu  sinem  rechten  komen.  Aus  dem  Eltviller  Schöffenbuche  S.  69  ff.  bei  Bodonnn. 
rheingauiscbe  Aiterlh.  S.  643. 
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Darüber  wird  nun  berichtet:  Alse  sy  R.  und  H.  ß.  bedde  an  gericlit 
komen,  ynd  habe  H.  B.  da  sinen  fursprechen  gehabt,  der  In  zu  den 
Heilgen  geleit  habe,  vnd  habe  da  H.  B.  sinen  fursprechen  die  worto 
die  er  im  vcrgesprochen  habe,  nachgesprochen.  Als  daz  gescheen 
sy,  so  sy  daz  gericht  gefreget  worden:  obe  H.  B.  sein  recht  getan 
hette,  als  yne  R  geschuldiget  vnd  daz  gericht  bescheiden  hette? 
do  spreche  das  gericht  nein.  —  Also  wurde  doch  dar  inne  geretten, 
daz  (dem)  R  vnd  H.  B.  ein  ander  tag  gestalt  wurde  von  demselben 
tage  zu  vierczehen  tagen,  daz  H.  B.  (dem)  R.  dann  ufT  dem  tage  sin 
recht  tun  solde  <«').  Bevor  der  neue  Eid  geschworen  wurde,  war 
fQr  den  misslungenen  die  Busse  zu  entrichten,  welche  f&r  jeden 
gefallenen  Eid  bezahlt  werden  musste.  So  vorleust  (er)  ain  holung 
und  swert  ander  waid  i^s).  Bussfällig  war  aber  beim  Schwüre  stets 
der  Sachwalter,  niemals  der  Vorsprecher.  Seine  Thätigkeit  bei 
dieser  Handlung  war  überall  nicht  entscheidend,  so  dass  selbst, 
wenn  er  irrte,  der  SachwiJter  aber  in  vorsichtiger  Weise  ihm  nicht 
folgte  und  recht  Schwerte,  der  Eid  gegangen  sein  würde  i>^).  Mit 
getem  Grunde  sagten  daher  die  Brünner  SchölTen  den  Geschwornen 
von  Nenawicz:  cum  enim  prolocutor  in  bene  vel  male  jurando  nihil 
perdit,  necessarium  est  jurare  debenti,  diligenter  formam  juramenti 
habere  in  memoria,  ne  causam  amittat  "*).  pQr  die  Erholung,  d.  i. 
den  neuen  Schwur,  mochte  ein  weiterer  Termin  verlangt^ werden. 
Die  für  die  Ableistung  von  Eiden  ühliche  Frist  konnte,  wie  der  mit- 
getheilte  Bericht  der  Erbacher  SchölTen  an  den  Oberhof  zu  Eltville 
zeigt,  auch  von  dem  in  An.^pruch  genommen  werden,  welcher  zum 
andern  oder  dritten  Male  schwörte,  nachdem  der  frühere  im  Urtheil 
zuerkannte  Eid  misslungen  war,  es  sei  denn ,  dass  das  Gericht  von 
vorn  herein  das  Recht  der  Erholung  nur  unter  der  Bedingung  zuge- 
standen habe,  dass  dieselbe  noch  an  dem  nämlichen  Gerichtstage 
stattfinde.  Dass  eine  solche  Beschränkung  vorkam,  beweist  ein  hal- 
lisches Schöffenurtheil  vom  Jahre  1396,  worin  es  heisst:  da  wart 
om  gefunden,  he  solde  dat  bewiesen  seif  sevende,  dat  he   des  mit 


is>)  Aus  dem  Eltriiler  Schöffenb.  Tgl.  Note  131  a.  E. 

1»»)  S.  S.  236  Note  111. 

iS4^  Brunner  Schöffensatzung  202  (Note  111 :  Und  ist  daz  der  rorsprecb  uwel  swert  und 
iner  so  wesichtiger  (sie)  ist,  daz  er  wol  und  recht  swert,  er bebabt die sach.  Überein- 
stimmend Schöffenb.  Nr.  442. 

D»)  Schöffenb.  Nr.  442  a.  E. 
Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  1.  Hft.  16 
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öm  gesOnet  were.  Do  dingete  sin  vorspreche  wandet  und  erhalunge 
mit  ordelen,  vnd  öm  wart  gedielt,  of  öm  der  tOge  brok  werde»  dit 
he  sik  mit  andern  mochte  irholen»  dl  wile  dat  ding  werde  «*•}.  War 
ein  Vorsprecher  bei  derLeistung  des  frQherenEides  thätig  gewesen, 
so  konnte  der  Schwörende  bei  dem  neuen  Eide  eines  andern  sieb 
bedienen;  auch  ein  Wandel  nach  dieser  Richtung  war  statthaft 
Der  oben  abgebrochene  Bericht  der  Erbacher  Schöffen  fthrt  fort: 
Als  die  yiertzen  tage  quemen,  do  sin  sie  aber  beyderseyt  an  gerieU 
kernen,  vnd  habe  H.  B.  do  eynen  andern  fursprechen  bracht,  der  io 
zu  den  heiligen  geleit  habe»  vnd  habe  H.  B.   syme  fursprechen  die 
werte»    die  er  im  furgesprochen   habe»  nachgesprochen.  Endlich 
war  auch  beim  Schwüre  wie  bei   den  übrigen  Erklärungen  des 
vorausgehenden  Verfahrens  in  aller  Regel  eine  zweimalige ,Erholaag 
gestattet  «s?^.  Erst  der  dritte  Eid  war  der  entscheidende.  Nachdem 
Henne  Becker  das  dritte  Mal  gefallen  war»  stellte  sein  Gegner  die 
Frage  an  das  Gericht:  syt  der  zyt  H.  B.  ein  male»  iwey  male,  dro 
male  sin  recht  nicht  getan  hette»  als  yn  das  gericht  bescheiden« 
vnde  er  yn  geschuldiget  hette»  waz  er  des  zu  genyessed  hette?  Und 
hätte  nicht  ein  Zwischenfall  sich  ereignet  «s),  so  würde  hier»  wit 
sonst  dieSachßlligkeit  des  Angeschuldigten  endgiltig  ausgesproehei 
worden  sein.  Vgl.  Freiberger  Statuten  Xil  (195):  So  sal  man  is 
manen  zume  dritten  male  .  .  Irvellet  he  denne  so  ist  der  gezuk  ver« 
lern  vnd  daz  gelt  damite  vnde  he  verbuzet  uir  Schillinge  dazu.  XU 
(209) :  Irvellet  he  (der  Kläger)  an  dem  eide  dristunt  nach  einander 
so  ist  der  dip  genesen  vnd  he  verbuzet  sechzic  Schillinge  .    .  Irvilen. 
si  (die  Gezeugen)  aber  dristunt  nach  einander»  so  wurde  der  dip 
ledik  mit  rehte.  XII  (194):  Irvellet  ir  einer  (der  Kläger  oder  eim^ 
Gezeuge)  dristunt  nach  einander»  welcher  iz  ist  an  deme  gezage,.i.i«i 
so  ist  der  gezuk  verlorn.  Diese  Schranke  für  die  Erholung  wurdet 
in  Cröve  an  der  Mosel  bei  dem  Eide  selbst  dann  noch  festgehalten»    <- 
als  sie  bereits  hinsichtlich  der  Handlungen  des  ersten  Verfahrenst^ 


IM)  Weiter  wird  berichtet:  do  brachte  he  »es  tagen,  der  worden  rife  vellig,  do  tnt 

afe,  Tnde  solde  ander  brengen,  die  brachte  he  nicht ,  die  wile  dat  ding  werte  etc^ — - 
Aus  Dreibaupt  2,  4S3  abgedruclit  bei  Haltaus,  Glotaar  e.  395. 

t«^)  Freiberger  Stat.  (oben  S.  237  bei  Note  140).  Prager  Rh.  2S3  (oben  S.  2S7).  Nene 
BScher  d.  Dist.  IV,  12,  13  (oben  S.  237).  Weistb.  r.  Cr6re  (S.  243). 

ff)  Er  ift  besprochen  S.  240  Note  131. 


Die  firholttBg  und  Wmidelung  im  gericlillicben  Verfahren.  243 

aufgegeben  war.  bt  es  das  sich  ein  man  oder  sein  vorspreche»  der 
sieli  vor  gericht  verdedioget  hat,  sumet  oder  vorspreche»  der  mag, 
sagen  die  Schöffen,  das  bessern  mit  der  minsten  bousseo;  ane  allein 
80  er  ime  eide  setzen  vnd  zu  den  heiligen  geleiden  soll,  sumet  er 
sich  dan  drei  stundt,  so  were  er  vmb  komen  <>*).  Dagegen  war  in 
Zittau,  Stadt  und  Land,  das  Recht  der  Erholung  auch  beim  Eide, 
so  weit  es  anerkannt  war,  bereits  ein  unbegrenztes  Wem  es  über- 
liaupt  zukam,  der  mochte  sich  erholen  „als  lange  bis  dass  er  sich 
eatbrieht**  i^<^).  Und  dasselbe  war  im  Salfeld  der  Fall.  Swer  da 
swert  vff  den  heiligen  vor  dem  riehtere  vmme  eyne  sache,  si  si  groz 
adir  kleine, ' missespricht  her,  her  voriust  kein  dem  kleger  nicht 
▼ad  er  swert  also  dicke,  daz  he  recht  swert;  vnd  also  dicke,  also  her 
nniss^sprichet  also  dicke  wettet  he  fünf  Schillinge  dem  riehtere  ^^O* 
Vgl.  ferner:  Wer  da  swere  solde  vor  gerichte,  missespreche  her, 
her  wette  deme  riehtere  fünf  Schillinge  vnd  vertust  damit  nicht  kein 
dem  klegere  vnd  swere  alzo  lange,  wan  daz  he  sinen  eyt  vol- 
brengit  **»). 

So  vielgestaltig  auch  das  Recht  und  der  Gerichtsgebrauch 
geworden,  nachdem  einmal  der  feste  leitende  Rechtsgedanke  aufge- 
geben war:  dem  Rechte  des  Gerichtes  war  durch  alle  diese  Neue- 
rungen nichts  benommen.  Wer  sein  eigenes  Wort  zorQcknahm, 
musate  ebenso  faQssen,  wie  wenn  er  seines  Vorspreehers  Erklärung 
verwarf,  und  so  oft  auch  einer  sich  erholte,  immer  musste  zuvor 
eine  Busse  entrichtet  werden  wie  früher,  da  die  Erholung  begrenzt 
war.  Durch  die  Neuerungen  war  nur  die  Lage  des  Gegners  in  dem 
Rechtsstreite  veröndert  worden;  ihm  gegenüber  konnte  jetzt  einer, 
tmd  zwar  sowohl  der  Vorsprecher  als  auch  der  Widersacher,  der 
tinvertreten  vor  Gericht  stand,  sein  eigenes  Wort  zurücknehmen  i^') 


«<•)  Grimm,  WeUth.  3,  381,  382. 

^^oy  Die  Bärger  der  Stadt  Zittau  erklären^  dass  sie  «haben  hehaltin  xu  rechte  sogetbaa 
recht,  da  methe  dj  Stadt  vnd  das  Landt  ausgesetzt  ist .  .  .  dass  ein  jeglich  Ritter- 
missig  Mann  soll  haben  Holunge  als  lange  biss  dass  er  sich  entbricht  von  aller  Sache 
Bande.  So  haben  wir  darwieder  zu  Rechte,  dass  vmb  hoe  Sache  kein  Mann,  der  yn 
dem  Lande  besessen  ist,  Holunge  gehaben  möge.  Mitgetheiit  aus  einer  angedruckten 
Urkunde  Tom  Jahre  1366  ron  Carpzow,  anaiecta  fastor.  Zittariens.  1716.  p.  249. 

'*t)   Salfeld.  Stat.  79  bei  Walch,  Beiträge  1,  33,  34. 

^^S)  Ebendaselbst  122.  Walch  1,  43. 

*«>)  In  Frankenberg  in  Hessen  hatte  sich  der  alte  Satz  erhalten:  wer  syn  worth  selbst 
redt,  versprecht  sich  der,  dess  en  mag  he  sich  nicht  erholen  —  sundern  he  mussden 
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und  diese  Zurücknahme  und  Besserung  durRe  an  manchen  Orten 
sogar  so  lange  wiederholt  werden,  bis  endlich  das  Rechte  getroffen 
war.  Man  könnte  allerdings  durch  ein  Urtheil  welches  Ton  den 
Leipziger  Schöffen  im  fünfzehnten  Jahrhundert  gesprochen  wurde, 
mittelst  eines  argumentum  a  contrario  zu  dem  Schlüsse  sich  yersucht 
finden»  dass  damals  selbst  ohne  Bussfalligkeit  gegenüber  dem 
Gerichte  eine  Erholung  unter  Umständen  gestattet  worden  sei. 
Unter  der  Rubrik :  von  eynen  antwurter  der  vor  gerichte  keyne 
holunge  noch  wandil  gedingit  bot,  was  her  deme  richtir  ist  dorumb 
voruallen»  lautet  nämlich  das  Urtheil  <^^).  Sint  dem  mole  der  ant- 
worter em  keynen  man  gedingit  bot  vor  gerichte  sin  wort  zu  redio 
vnde  also  an  sin  wort  seibin  getrethin  ist,  vnde  em  euch  wedir  wan- 
delunge  noch  holunge  gedingit  bot,  so  bot  der  do  methe  wandil 
gebort  vnde  ist  dor  vmb  dem  ricbter  voruallin  sins  gewetes  vnde 
mag  mit  dem  gewette  des  richters  wedir  an  sin  wort  komen.  v.  r.  w. 
Allein  kaum  dOrften  diese  Entscheidungsgründe  genügen  als  sichere 
Grundlage  fiir  einen  solchen  Schluss,  (ur  die  Behauptung,  dass  dann, 
wenn  einer  selbst  seiner  Sache  waltend  Erholung  und  Wandelang 
sich  bedungen,  von  diesem  Rechte  hätte  Gebrauch  gemacht  werden 
können,  ohne  dass  dem  Gerichte  die  herkömmliche  Busse  verfalle! 
wäre.  Höchstens  könnte  darauf  die  Behauptung  gegründet  werden, 
dass  im  fünfzehnten  Jahrhundert  die  Gerichte  selbst  zu  diesem  Zuge- 
ständnisse im  einzelnen  Falle  konnten  vermocht  werden. 


schaden  han.  Doch  fugt  Emmerich  in  seiner  Arbeit  über  die  dortigen  GewobnbeiUo 
rom  Jahre  1493  (Schmincke,  Anal.  hass.  2,  718)  bei:  ess  en  wuU  ym  den  derjeoer 
gunnen,  der  widder  en  ist,  unde  es  tzu  gale  halden.  Hierin  spricht  sich  death'ch  Au 
Recht  des  Gegners  aus. 
<<4)  Mitgelheilt  von  Haltaas,  Glossar  c.  590. 
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SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1863. 


Vorgelegt: 

Herr  Professor  Mussafia  legt  zwei  altfranzösische  Epen  des 
Kerlingischen  Sagenkreises  aus  den  Handschriften  der  St.  Marcus- 
Bibliothek  von  Venedig  (La  prise  de  Pampelune  und  Macaire) 
vor  und  ersucht,  die  Herausgabe  durch  eine  Unterstützung  der 
Akademie  zu  ermöglichen. 


Beiträge  zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache. 

IIL 
Von  Dr.  Friedrich  HflIIer, 

Doeent  der  allgemeinen  Sprachwitvenichaft  an  der  Wiener  UniTeriitit. 

Obwohl  ich  in  meinen  Aufsätzen:  „Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  I.  und  H.*^  (Sitzungsber.  Bd.  XXXVIII  und 
XLI)  die  Grundzüge  der  armenischen  Lautlehre  vom  sprachv.erglei- 
chenden  Standpuncte  hinreichend  behandelt  und  meine  Behauptun- 
gen durch  genug  zahlreiche  Beispiele  unterstutzt  zu  haben  glaube, 
80  halte  ich  es  doch  nicht  für  überflüssig  das,  was  ich  bei  wieder- 
holter Beschäftigung  mit  diesem  Gegenstande  weiter  gefunden,  hier 
mitzutheilen.  Dadurch  wird,  wie  mir  dünkt^  einerseits  manches 
Uarer,  andererseits  manches,  was  ich  dort  vermuthungsweise  aus- 
gesprochen, als  sicher  erscheinen. 

Der  Übersichtlichkeit  wegen  will  ich  mich  bei  meinen  nach- 
folgenden Bemerkungen  besonders  an  das  im  ersten  Aufsatze  Vor- 
getragene halten. 

17* 
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Was  die  Aussprache  der  Laute  pt  ^t  7-,  «y,  f,  «»  aubelangt,  so 
ist  es  von  Interesse  die  Bemerkung  des  Armeniers  P.  Sibilian  in 
den  Sitznn^sber.  VIII,  283  zu  vergleichen,  wo  er  bemerkt,  dass  die 
im  russischen  Armenien,  in  Persien  und  Ostindien  wohnenden  Ar- 
menier die  alte  richtige  Aussprache  dieser  Laute  bis  auf  den  heutigen 
Tilg  erhalten  haben. 

Zu  den  hei  der  Lautverschiebung  angeführten  Beispielen  fuge 
man  noch  hinzu :  Ji«pMn  (^mart)  Schlacht,  Kampf,  davon  «/Z»/>«^^/y 
(mart-n-chil)  kämpfen,  vgl.  allb.  -^e^»^  (marMha)  Vend.  I,  20. 
f/"^  (ko\c)  Kuh,  neup.  ^  {g^oj,  altb.  {-^  (g^o),  ^utM^»».  (kaiii 
=  katov)  Katze  =  altb.  --«A^<s  (gadhwa)  im  Vendid.  oft,  das 
fälschlich  durch  ^Hund**  übersetzt  wird. 

Zu  ^:  f//^  (kniqj  Siegel,  vcrgl.  neup.  Cf^  O^W^)-  H"*^ 
(nkun)  nieder,  gedrückt,  arm,  neup.  Oy^  (nigün).  Ic^pnß  (kkroT^ 
Messer,  ^«»/»A/^  (ktrel)  schneiden,  vgl.  neup.  ^J^ (kdrd).  «»f«>^ 
(akith)  wissend,  kundig,  neup.  äoI  {ägdhj,  Pehlewl  DNDM  {dkäs), 
vgl.  altbaklr.  g-^-^-  .V*1*-c  sj^s  .g--  Vend.  XXII,  5  (Spiegel  S.  191) 
„da  bemerkte  mich  die  Schlange  (Atiro'mainyvJ'*. 

Zu  "»:  'th'"  (dirt)  Hefe,  Bodensatz  =  neup.  JjJ  (durd). 
u,usp  (tar)  „abstehend,  weit**,  vgl.  allh.yi»^  (taro)  und  J^-^  (tare) 
„trai»s**.  wuMi*u"^wJ"  (^taraxam)  über  die  Zeit,  unzeitig.  «»«^«Mr^«!. 
(tarasef)  „anderes  Geschlechtes,  anderer  Gattung**.  J^»^  (miti^ 
Geist,  vgl.  altb.  *sj»**«  (maiti),  altind.  mati  »^'^'i'^t  (^mtanel)  ein- 
treten, eingehen,  vgl.  altb. --j^<4jo*c  (maeihana)^  altslav.  M'kcTO 
wie  altind.  vega  von  vig.  utLulr^^  (tevel)  ertragen,  Widerstand  lei- 
sten, vergl.  neup.  o^^^y  fitivdtiistanj.  «y«7»«3^  CP^^^i)  Schuld, 
vergl.  altb.  --^^'{ö  (pdreta). 

Zu  «y:  u^uMutJli^  (patmH)  „erzählen**,  vgl.  neup.  OJ^  CP^^' 
mudai})  und  O^yi/^  (famiüdmi)  im  Sinne  von  „sagen**,  «yM^j— > 
(patrast)  „vorbereitet,    geordnet**,    neupers.  C^\y^  (paird9tak)> 

utuiH^utp  (tapar)  Hacke,  Axt,  neup.  jC  (tabar)y  jy  ftavarj,  arab. 
^^l^  ßabar-mi),  ein  merkwürdiges  Wort,  kommt  bekanntlich  auch 
in  den  sla vischen  Sprachen  vor.  u^mpnt^b^i^  (parurSlJ  umwickeln, 
umgeben ,  vergl.  altb.  i\^  •*^*'*ö  (pairi  -[-  viri).  »fa»^B^im%  (^pak- 
pan)  Beschützer,   Vertheidiger,    davon  -Y«^m«y«»^A^|^  (paitpanil) 
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vertbeidigen ,  beschützen,  vergl.  neup.  oHLj  (ptistbdn).  "t-'pbk 
(parik)  Pari,  jH^^utuiiup^^  (limkaparik)  Centiiur  (Eziiik  l^'i^ 
u,qa,'bi.ng  pag.  98),  vgl.  neup.  ^ßj»  (pari),  aitb.  -»»y^*-ö  (pairika). 

Zu  f.:  w'ii'^iP (angam)  Zeit,  iieiip.  pIxIä»  (hangäm),  tc»^ 
(groh)  Haufe,  Volk,  neup.  a^^  (guroh),  vergl.  Schähnäineb: 

f.-l_  (gol)  „sein**,  wolil  ursprünglich  =  ^«7^  (O^Ö  »g^l^^'*^**» 
altind.  ga-m,  wie  irtiu/bfii^  (epnnil)  =  b^iu/biri^  (elanöl).  In  Betreff 
der  Bedeutung  vergl.  man  neup.  ü->w  (sudan)  im  älteren  Sprach- 
gebrauche ,,gehen**,  altb.  ^i^fshuj.  ^»i^^q.  (gund)  Schaar.  '^ij.ui^ 
(gndak),  auch  ^«fi*»^  (gnlak)  Kugel,  vergl.  Vend.  III,  108  g*»«? 
'\ih(^io  -»»Kj-j  -8--»  .jft-i*ii^  •^i>Q3  „Wenn  Cberfluss  da  ist,  da  fliehen 
die  Da^vas"  —  [die  vorhergehenden  -tj>fi>«  •V>*'«5  und  W-tJ*ö  fasse 
ich  als:  „Getreide(aussaat)"  —  ,,(Getreide)reinigung**  (Ausdre- 
schen) und  «Zerstampfuiig*'  (des  Getreides)  =  Mahlen].  Das  ara- 
bische Ju>.  (gund-unj  scheint  unserem  ^««.V/^.  entlehnt  zu  sein. 

Zu  ti  /»J>v-  (end)  hinein,  hinzu,  neup.  j  jJl  (andar),  altbaklr. 
%)m^^»  (antarij,  i-kJ*  Qdein)  „Antlitz",  neup.  xj  (dim),  vergl. 
gAq^iP (^end'dem)  „gegenüber«,  vgl.  «dthaktr.  -^Uj»^  (doithra) 
^Auge",  von  dt,  neup.  O^^  (didan)',  dazu  gehört  auch  7.4«»  (det) 
^Wächter*,  ^^«g  (damQ  „Schlinge",  neup.  *b  (dam),  i^'^t 
{'dmak)  Schweif,  neup.  »j  (dum),  altb.  -^Oj  (duma). 

Zu  /*:  /»i5r«.ir  (befn)  Last,  neup.  ^  (bar)  —  ^usiiSiuliiuiM  (baz- 
makan)  Tischgenosse,  r-""u/tL  (bazmil)  sich  zu  Tische  setzen,  vgl. 
neup.  *Ji  (bazm)  Gastmahl,  pw^  (baze)  Falke,  ^«/^<Y«/'i>  (baze- 
pan)  Falkner,  neup.  ^j\j  (bazi),  fouif.^'i,  (bagm)  Götze,  Statue 
Oberhaupt,  vergl.  altpers.  Jif  {ff^  (baga)*  altb.  -«i-)  (bagha), 
Peblewt  ja  (bog),  in  dem  Stadtnamen  jIj^  (bagh-ddd)  noch 
heut  zu  Tage  erhalten,    ptupuilli  (barak)  fein,  dünn,  neupers.  jXijL 

Die  armenischen  Aspiraten  A«,  ^,  ^  entsprechen  zwar  im  Gan- 
zen den   altbaktrischen  o*,  ^,  ^;    es  besteht  aber   doch   zwischen 
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beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Wahrend  nämlich  die  altbak- 
trischen  aus  den  entsprechenden  Momentanen  durch  Einfluss  be- 
stimmter ihnen  nachfolgender  Laute  entstanden  sind,  so  ist  dies, 
besonders  bei  R  und  ^  nicht  der  Fall.  Die  Aspiration  hat  sich  bei 
denselben  nicht  ?on  aussen,  sondern  mehr  von  innen  heraus  ent- 
wickelt, und  sie  sind  daher  in  dieser  Beziehung  zunächst  an  die  osse- 
tischen o>  und  ^  anzuschliessen.  (Vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre  des 
Ossetischen  S.  5.) 

Zu  Ri  R'mpJ*  (iliarm)  jung,  frisch,  vergl.  neup.  ^  0^0* 
altb.  -»<>W  (taurunajf  altind.  iaruna.  kRk  (^hS)  „wenn",  vgl. 
Pehlewi  ;ik  (at),  altbaktr.  *(Ä(»ro  (yeidhi)^  altpers.  yadiy,  altind. 
yadi-  pm'bip  (ihan^r)  fest,  dick,  altbaktr.  -"5?-tj*r^*5r  C^anöista). 
Ra,»/,&l^  (thaphil)  wenden,  biegen,  neup.  v>'lJ  (täftan).  t^^Rm^ 
(&rthal)  fortgehen,  abgehen,  altb.  i*^*  (irith)  „sterben",  wohl 
ursprunglich  „abgehen",  vgl.  griech.  olyoikai  und  arab.  jüjb  ^^- 
laka)  „zu  Grunde  gehen"  =  hehr,  -[^n  (halakh)  weggehen,  ebenso 
auch  neup.  ü-Xw  (iudan)  „gehen"  —  auch  „sterben";  vergl. 
Schähnämeb : 

Die  Peblewf-Übersetzung  übersetzt  das  altbaktrisehe  •A*^*  -»''o 
(para-iriih^  durch  pn>*i>m  (wetiritann),  pnVll  (weiartcLnn)  = 
neup.  Cjd^  (^gudaStan)y  so  Vend.  V,  1.  Rn.i^i_  (thfdhil)  oder 
p-H-tu'ü/>i^  (thranil)  „fliegen"  =»  altb.  ih^  (iirSj  wie  neup.  t>J^^ 
(paridan)  =  ihfi  (pird)  oder  Drnouiinativverbum  von^  CP^O* 

Zu  ^:  ffn^iri^  (kophd)  hämmern,  sehlagen,  neup-  O^y  {kof- 
tan),  f§  (köbam),  A^^A^  (^phd)  backen,  kochen,  vergl.  griech. 
o/r-raoj,  d/r-r^oj.  ^a#^^^  (thaphil)  wendin,  biegen,  neup.  J\»k 
(tdßan).  #«"«^  (P^^H)  Majestät,  Glanz,  neup.^  (ff^O-  tri'^ 
(laphöl)  schlürfen  (besonders  von  Thieren),  vgl.  griech.  'koLK'-rtA. 
^hrm„uf  (^phetur)  Feder,  altbaktr.  ^l-^rö  (ptara)^  TZTtpovj  nrip-j^ 
^»•jm  QphM)  faul,  verdorben,  davon  ^«»A^  (phUt)  verderben,  vcr- 
ulen  Inssen,  ^'«I'l  CP^^^)  verfaulen,  verdorben  werden,  vergl. 
altb.  *f' *>Mö  (pavaüi)  Fäulniss.   Vend.  V.;  griech.  ;ru-<ü. 
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Merkwürdig  ist  ^  =  6  in  P'<»"/»ztk  C^haphsik)  Neger  =  arab. 
,^5^1->*  (hLobaüj-un).    f-AA^^f  (kaneph)  Hanf  =  cannabis. 

Zu  ^:  fMLMüfUiti  (gavazan)  Stock ,  neup.  'o\j^ (gdvazdn)^ 
allb.  ^-»»«(s  CgavdzdJ  Vend.  XIV,  45  „Stock  zum  Antreiben  der 
Rinder**,  xivrpov.  ^*t^f  (zarik),  ^«.^f  (zafäk)  Rauschgold,  Flit- 
tergold, neup.  jj  C^ar)^  altb.  *1*^  (zairi).  ^«»<J  (zrah)  Kürass, 
Panzerhemd,  neup.  Ajj  (zirah),  altbaktr.  -»ö|-;||^  (zrddha).  ^fifmf 
(nizak)  Speer,  Lanze,  neup.  aJj^  (nizah),  ^l"»'i_(niaz)  arm,  noth- 
dQrftig,  vergl.  neupers.  jU  (niyaz)  Noth,  Nothwemdigkeit.  ^^i»««^ 
(zintd)  schlachten,  Aorist.  ^V  (^en-i)  =  neup.  (L>^^  (zadanj, 
xj  (zanamjf  altb.  J^  (zan)j  altind.  Aa«.  ^^/^  (wazäl)  weg- 
fliegen.  ^««'^[3^  (waz0  Lauf,  Flug,  neup.  ü-Vijj  (wazidan),  Peh- 

lewl  pn^5l  (wagitann),    allbaktr. ^-^  ("t?a«J  Vendid.  V.    %r«f^<»^ 

(nokhaz)  Ziege,  neup.  jl^:  {nuhdz),  Fehle wt  l^jKnj  (nuhdgik). 
J^l^(mzäl)  auspressen,  vgl.  neup.  ü>J^  (mazidan)  saugen,  aus- 
saugen, tr^^  (nzowj)  Fluch,  Eid,  Anathema,  vgl.  altbaktr.  jgj$ 
(zbS),  *cw**^*j  (nizbaySmi),  allind.  hvä. 

Zu  «^:  J-uAfig  (zani0  Zähne  der  wilden  Thiere,  vgl.  altsluv. 
3^^%  und  griech.  Ya/xyaf.  tP'^^L  C^r^^O  betrugen,  mfiputi^ni.^ 
(tira-druz)  der  den  Herrn  betrugt  (Eznik  it^  usiiuA^.»^  pag.  2S2), 
allb.  -10 A»^^  (drukhsj,  accus.  c{^>^^  (druz^m),  c*tj»>^  (druzim)» 
altind.  ifriiA,  drtigh, 

«A  wechselt  mit  f.  in  «t^vy«^  Oojz,  spr.  ^ti/i^  Wiedervergeltuiig, 
Beleidigung,  m«t«//r^  (tuzil)  und  u,n,.i^iMA,li^  (tüganil)  wiederver- 
gelten, beleidigen,  hierin  folgt  armen.  ^  ganz  dem  neupers.  ^,  das 
bekanntlich  auch  mit  >»  (das  aus  ^  erweicht  ist)  wechselt;  vergl. 
pMnf-  (baz)  Tribut,  neupers.  Jl,  j\»  oder  ^L,  aitp.  ^V  www  >-/^  ww 

Zu  «•:  u»«uB/ig  (astiq)  Welt,  besonders  diese,  altb.  *^  dp^t?. 
'l^ptp  C^arskJ,  altb.  ^»d*t  (variga),  altslav.  RAacii.  «y««/"'"'*-^/. 
'^parsavilj  strafen,  tadeln  =  altpers.  ^^y  i^  (p^^q)^  vergl. 
Peblewt  Dtno/iKD  (pdifrds)  Höllenstrafe.  •»A^«-  («d^r?  Art,  Gattung, 
davon  mi^n.a>^m%  (sirokati)  einer,  der  zu  derselben  Gattung  gehört, 
altbaktr.  -"^d««  (garödha),  neup.  d  J^  {aardcJi).  a#««Y«Y'  Caspar) 
Scbild,  neup.  jy»  (sipar),  "inssuutuuigii^  (navaaard)  Name  des  eisten 
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Monats  im  altarmenischen  Kalender,  wörtlich  MNeujahr**,  altbaktr. 
-»^d*»  (garddha),  neupers.  JL*  (sälj,  »''^»m%^^g,uMßrm,  (spandara- 
mit)  Beiname  des  Bacchus,  dürfte  nichts  anderes  als  das  altbak- 
trische  „gpinta  drmaüi*^^  der  Gedeihen  und  Kraft  bringende  Ge- 
nius der  Erde  sein.  • 

Zu^:  ^u,^  (kam)  kvm,  altbaktr. --go-5  (kasha)  Vend.  VIII. 
'"'^Z^L  0<isil)  glätten,  schneiden,  behauen,  vgl.  altb.  tashy  altind. 
iaksh,  griech.  riAZdiv,  7^^  (dam)  Böndniss,  Pakt  =  altb.  -»j'ggM 
(dashina),  altind.  dakshina  «rechte  Hand**,  griech.  Se^tog.  In  Be- 
treff der  Bedeutung  vgl.  man  arab.  Ov  (yamin-un)  ^rechte  Hand* 
und  „Schwur",  ^'üi^i  (sinel)  bauen,  "altb.  *aj  (ahi),  altind.  kshi, 
griech.  xti'Coj.  i^^lfu,  (spit)  Hirte,  vergl.  neup.  ül*^  (iubdn)  mit 
einem  andern  Elemente  im  zweiten  Gliede  der  Composition. 

2_  seheint  ehemals  vollkommen  das  avgbinische  ^  Cdaruber 
vergl.  meine  Abhandlung:  „Die  Sprache  der  Avghänen  I."  S.  13) 
gewesen  zu  sein,  wie  folgende  Transscriptionen  beweisen :  «»/».^M- 
cy^«f#f<y«rt*  =  dpy^snlfjxonog  j  ^nn^nu  grÖH,  blass  =  j^Xwpö^. 

Zu  ^i  **o-«  (gnöt)  Kinn,  Wange,  vgl.  neup.  ^J  (zanakh), 
altind.  hanu,  griech.  yivvg.  «y*^^«-  C^rgiv)  Adler,  altbaktr.  -•»«d^C^J 
(erizifya)  Vend.  XVII,  28,  altind.  r^ipya  „geradfliegend«*  =  nieder- 
schiessend.  Jiuh^uib^i^  (maganil)  anheften,  ankleben  =  altind.  ma^- 
pni.^  (hüg)  junges  Lamm,  neup.  jy  (buz)^}»  (buz)  Ziege,  altb. 
^^  (buza)  Vend.  V. 

Zu  ^:  t^tN'k  (deKik),  i^plui^  (dirCak)  Schneider,  neop. 
c5-b->  (darzi),  jj^  (darz)  Nath  des  Kleides,  vgl.  altb-j^f^-jc*«' 
(handaräza)  Vend.  VIII,  242  und  24S,  wo  es  durch  „Bündel*  über- 
setzt wird.  <;*«^7.V^  (handiK)  Kleid  (wörtlich:  „Zusammenge- 
nähles**)  und  als  Präposition  „mit",  vergl.  altb.^J^  (dariza) 
befestigt,  anhaftend,  von  derdz,  altind.  drh. 

Zu  ^\  ^u.p»i  (öarp)  fett,  Pehlewf  ^1^5  (öarp).  Pars!  «il-r 
(öarw),  neup.  ^^  (darb).  ^'^^  (gaö)  Gyps  =  neup.  ^(gaO 
weisse  Erdart  zum  Bauen  der  Gebäude.  AiÄ^  (6imtt)  spazieren. 
ÄÄ/.«.^  (demaran),  A^iig  (Ö^HiO  Ort  zum  Spazierengehen, 
neup.  ^Ju^  (öamtdan)  und  j^  (öaman)  Garten.    iT^M^^f  (öa- 
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pukj  biegsam,  hurtig  =  neup.  ^^^  föäbuk),  »^'«uw^u'T^  (patiaö) 
passend,  »^tuän^i^/^^  (patsacHlJ  passen,  vgl.  altb.  *5»*i»f-»  (gaöaiti), 
neup.  y^  (sazadj,  '^''•^u,^  (müdak)  Schuh,  neup.  6jj^  (muzah). 
Dahin  gehört  vielleicht  auch  uiuMu,Ji,u€uM'ü  (patmüöan)  Kleid.  ^Ä/ 
(wiöil)  streiten,  vergl.  altlnd.  viveka  von  riV. 

Zu  ^:  «Y»£  (arah)  Bär,  ossetisch  apc,  «7»^«//«-  (arshar)  Rind, 
Stier,  vergl.  griech.  äpfm^f  und  altind.  raha-bha,  vrsha,  Urform 
vrshant  «der  Besamende*'.  Über  «-  =  a«r vergl.  kpl»>lu>p  (^riwar) 
Renner,  allbaklr.  eL*»^>*  (aurvat), 

Z\xg\  p'>»a  (baT;)  offen,  entfernt,  ohne,  vergl. jIj  (bdz),  Jps^L 
(mri;iij  tödten,  kämpfen,  altb.  ri^ü  (meriö),  r^^l^c  (m^ränö).  gn^ 
{^ulj  Stier,  vergl.  goth.  stiur,  altind.  stliüra. 

Zu  ^:  ^«A^«Y^  (khandal)  lachen,  neup.  ü-UJusL  fkliandi- 
danj.  i^uffitwpuifi  fdakharakj  kleines  Rad,  Spinnrad,  neup.  A>j^ 
(öarkhah),  vergl.  altind.  e'aArra  Rad  =  griech.  xjxXo-,  lat.  circo-, 
davon  jCVn^/tA/  (öakhrel)  sich  tummeln,  im  Kreise  herumdrehen, 
^mfupu^ig  (^öakhranfi)  das  sich  im  Kreise  drehen.  «/A»«»  (akht) 
Krankheit,  Leiden,  altb.  'ri'-  («M/i^  Vend.  V,  86.  /^M/^  (Ukhil) 
regieren,  vgl.  altb.  »ggi»  (khshi),  altind.  /:«/«/.  fui-J" (kham)  roh, 
ungebildet,  neup.  »\ci-  (khäm),  /=«'^it^  (baskhH)  vertheilen,  zer- 
streuen, vergl.  ni'upers.  OJuli^  (bakhsidan)  und  altbaktr.  ö25?;iy 
('bakhshj  schenken,  vertheilen.  «*^«7.<J  (askharh)  Welt,  Land, 
altb.  -"M*^i»  (khahathru)  Reich,  Land,  «t^«  (ttkhtj  Gebet,  Glau- 
bensbekenntniss,  Pact,  Bündniss,  setzt  alt!»,  ukhti  voraus,  altind. 
ukiL  w^ut^wp/fi  (apaskharel)  bereuen,  lumut^iupnuP^fiuu  (apa- 
skharuthiun)  Reue,  altind.  apa  +  kshar  od«  r  kshnl  «abwaschen** 
a=  sühnen,  »»^tuu,  (^ankhat)  kvhit\[.  Mühe,  setzt  eine  Form  altb. 
khshatit  altind.  kshati  „Verletzung,  Plage"  von  kshan  voraus. 
^n%u>p^  (khonarh}  „demüthig,  sich  beugend**,  setzt  eine  altb.  Form 
khnathra  voraus  von  <s»»\^  (khnatli)  „sich  beugen,  anbeten**,  \ergl. 
Vend.  XIX,  18:  '*^***^^\iy  c*»^  c^^'^'-ö  'i-l-c^  ^Ich  Avill  tödten  die 
Parf,  vor  welcher  (das  Volk)  sich  beugt**  —  und  Vend.  I,  35.  36: 

-♦^**A*li* .  c*«?  „Dann  bildete  ein  Übel  desselben  (Vaekiräta's) 
Aüro  Mainyu,  der  viel  Tod  bringende:  die  Part,  vor  welcher  (das 
Volk)  sich  beugt**. 
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Zu  ^  und  zwar: 

a)  Gotturaler  Hauchlaut :  -r-^i.  (pahil)  bewahren,  «yür^a^ir 
(pmkp^m}  Wächter,  nenp.  jLJ^  {pdsbdn)  von  spag,  lafein.  spec-. 
m^^m^  fak^h)  kundig,  wissend,  neup.  auI  (dgdh),  Pehlew!  dkdk 
rihzsX  altbaktr.  kae.  rgf.  Vend.  XXU,  5. 

h  )  Dentaler  ftiaohlaut:  -^:^-r>  (aAharh)  Welt.  Land.  altb. 
^^e^t^gs*  f^ikikuthra)^  j^nr>  (^nork)  Gnade,  Anmuth,  vergl.  altb. 
-•'ea-^jäja»  {kk^MaaikraJ.  •^iy-«.>  ($epuh)  Edelmann,  vielleicht 
PehiewL  *r'2T'  C^ahpuhr),  voran  letzteres  Glied  =  altbaktr.  -»^i>o 
Ifnlknih  ^"^^  (hamar)  Beschreibung,  Rechnung,  davon  ^»^ 
J!^t  (jÄwar^A?,  'Ja.Jiip^  (hamariij  stimmt  mit  dem  Pehlewi 
■•firr«  (amdr)t  von  altbaktr.  {^{co»  (hmere)  =  altind.  «iwr,  während 
Reap.j^  (»nmdr).  davon  O-J^  (sumurSan)  auf  Pehlewf  pmi2Di« 
(osmurtaiin)^  4iltlv,  iS^jg^-^*  (aixci- ahmer e)  zurückgeht. 

Zu  den  Roispielen  über  den  Abfall  des  h  im  Anlaute  fuge  man 
noch  folgende  hinzu :  m^ppL'btmi^  (arbenal)  sich  berauschen,  trinken, 
latein.  sorbere  und  griech.  po^ftXv  =  cjpoyav.  «f«^  OkajJ  Riese  = 
^«f«y  (hskaj)  von  <;<»<'<»(  (hamk)  Gestalt,  Hohe.  '^^t^'P (angam) 
Zeitabschnitt,  Zeit  =  neupers.  *l5Cijb  (kajigdm),  wohl  =  altb.  Aam 
+  gdma^  während  das  Vend.  V  sich  findende  -»{-^  •*tii^«  (afirf- 
gdma)  =  Parsi  €#<g\  (ogdm).  u,g,l,^%  (ariun)  Blut,  vielleicht  == 
latein.  serum  Blutflüssigkeit,  griech.  cpc^. 

c)  Labialer  Hauchlaut:  ^^"./^  (bäri)  fern,  ^ä^-^i«^-^  Cb^ranal) 
sich  entfernen,  entfernt  sein,  golh.  fairra,  v'-^H^  Ojrahangq) 
Einsicht,  Klugheit,  Gelehrsamkeil,  ueup-  JCi^  (farhang)^  Parsi 
^^-©.«l^  (frahang).  <J«YriÄ  (haran)  Braut,  ist  wohl  von  altb.  »{'fo 
(pirig)»  altind.  praöch  abzuleiten  (vergl.  latein.  procus,  Freier). 
Über  das  Verbältniss  des  Wortes  ^»ufttA  zu  <;i»/«^a'^^/^  vergl.  „Bei- 
träge zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache**  H,  S.  6.  ^mt)^X^ 
(^aviril)  einladen,  ^«»«^j»  (hravir)  Einladung,  vergl.  altbaktr. 
^1^  ^)^  ^fra-väri). 

Zu  V  "»  <J;  /i|/jf  (7q/8,  spr.  luis)  Licht,  altb.  V^^  Craocö), 
ieop.  J^  (rdzj.  Genit  davon  /««^v  (l&^oj),  v*^  (o/t  spr.  iiw^ 
Krift»  altb.  Ve^^  Cm§0*  davon  nM^J-m^mf,  (üiavor)  kräftig,  f-riyn/'' 
Ckapoji  spr.  kapnU)  azurblau,    far«yi»c.«i«rf   (kapuiak)    dasselbe. 
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fäm»^«MunmfmM^fi.'b  (kapütükuthiun)  Bläue  =  neup.  ^y  (kabdd)., 
Nach  diesen  Fällen  m5ge  man  das  von  Bopp  (vgl.  Gramm.  Ill,  K27, 
Note)   und  Petermann    (Grammatica  linguae  armeniacae  1837, 
pag.  38  et  39)  Behauptete  selbst  beurtheilen. 

Blerkwürdig  ist  j  =  r  in  <J«57^^/^  (haj^H)  bitten,  latein.  precor» 
altb.  »f)lti  Cp^^O*  dg"P-  t>  J^*-»^  (pvrgidan)  und  armen.  ^utpgaAk^g^ 
(har^-anel)  fragen.  In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  mir 
kein  ähnlicher  Fall  bekannt;  auf  dem  malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete  kommen  aber  mehrere  Fälle  solcher  Lautwandlung 
vor,  z.  B.  Javan.  ^«^^  (humah)  Haus  =  malay.  u^j  (rumah)t 
Dayak.  daha  Blut  =  malay.  ^j\^  fddrah),  Dayak.  duhi  Dorn  = 
malay.  t5j^^  (düri),  Dayak.  tajiteloh  Ei  =  malay.  j[^  (teUr)  etc. 

Zu  ^:  »[uiuBplri^  (wtarel)  wegtreiben,  vergl.  Pehlewf  prl1^^m 
(tt?/ar/awn?  verlassen,  aufgeben,  n^M^.  JCiV^ (gtiddstan).  tph- 
^utp  (eriwar)  Renner,  Pferd,  altb.  g-»1>-  (aurvat)^  allind.  arvan. 
^u^t  (wzian)  Schaden,  neupers.  ^^^ (guzand),  Parsi  tj^^*^^ 
fvazanij. 

Zu  den  Liquiden.  Dass  i  unter  den  Liquiden  der  jüngste  Laut 
ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  Armenische  mit  demselben 
verbältnissmässig  häufiger  anlautet  als  mit  den  drei  anderen.  Dabei 
ist  meistens  ein  Laut  vor  demselben  abgefallen;  so  in/A  voll,  /^»^^ 
fällen,  ifiri^  hören;  vergl.  ferner  lUMjh  ßajn)  breit,  ausgedehnt, 
izkarxjq.  if^ft  (linil)  sein  =  TriXo/xat  ich  bin  —  bewege  mich  (vgl. 
naXkm  =»  ;raX-t-eü  ich  bringe  in  Bewegung,  schwinge),  /Ai^  (liö) 
See  von  plu. 

Zu  %}  irqut'bfii^fepanil)  sein,  wohl  ursprünglich  identisch  mit 
irgmulti^  (ilaniO  ausgehen  =  altb.  i^i  (äre),  vergl.  t>  X»  (mdan) 
Mgehen**  —  dann  „sein**.  Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  -»^ih  (Brita),  altind.  rta  und  8a(ya,  aattva  von  a«.  MuquAtf. 
(apand)  Seete,  falsche  Lehre,  vielleicbt  =  neup.  jJj  (rind)  Ein- 
siedler. 

Zu/»:  ^/»^f  (er^k)y  l^pl»i»j  (er^kojj  Abend, ^  vgl.  goth.  riquis 
und  altind.  ra^as.  ^p^i^  (irak)  Ader,  neupers.  jjj  (^^o)*  ^"'V 
Ciranj)  Schenkel,  altb.  -»1-^  (räna)>  Jb'"^P  (mriir)  Hefe,  Nieder- 
schlag, vgl.  altbaktr.  Vend.  II,  48  -^  V^^c  •Vi'-s?«  «fester,  dicker 
Schnee**. 
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Zu  «Tund  ^ :  Jj»fbi^  (mrshiun)  Ameise»  neup.  jy^  (mor)^  altb. 
♦1*1««  (maoiri)  Vend.  XVI.  Jut'unu^  (manük),  ^^V  C^anr)  klein, 
vgl.  goth.  minniza,  latein.  minor,  altind.  mandk  wenig.  «A^««a^«f 
(mänamart)  einer,  der  allein  kämpft,  Jyb>u%u,i^  (m^nanal)  allein 
sein.  jybmtluiiSutn.  (menawaöar)  Monopolist,,  vergl.  grieeh.  fjiövo^. 
'ulf%f.  (ning)  List,  rgl.  neup.  j)u  (najig)  Schmach,  Schande. 
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SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1863. 


Der  Classe  wird  vorgelegt  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Fer- 
dinand Bischoff  eingesandte  Sammlung  von  Urkunden  zur 
Geschichte  der  Armenier  in  Lemberg,  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Commission,  welche  mit  der  Prüfung  des  der  Akademie 
vermachten  handschrifi liehen  Nachlasses  des  Freiherrn  Hammer- 
Purgstall  heauftraf^t  worden  war,  erstattet  ihren  Bericht,  in  wel- 
chem sie  nachfolgendes  V^erzeichniss  der  darin  vorgefundenen  Vi^erke 
und  Aufsätze  des  Verstorbenen  gibt;  —  druckfertig  ist  nichts 
davon  zu  nennen. 

Verzeichniss 

der  im  Freiherrn   Hammer -Porgstairschen   Nachlasse  vorgefundenen 
und  im  Besitze  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  befind- 
lichen Manuscripte. 

i.  Die  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  der  Araber.  Wohl 
als  9.  Band  zu  betrachten. 

2.  Manuscript  zum  2.  und  3.  Abschnitte  des  3.  Zeitraumes  der 
Literaturgeschichte  der  Araber. 

3.  Makarrfs  Werk  Ober  die  spanisch-arabischen  Dichter,  zahl- 
reiche Proben  aus  diesen  Dichtern  enthaltend.  Alles  in  deut- 
scher Übersetzung.  • 

4.  Auszöge  aus  arabischen  Dichtern  in  Übersetzung,  eine  von 
dem  Herrn  Verfasser  mit  Charidet  überschriebene  HandschriH. 

6.  Einige  sehr  kurze  Berichte  über  die  Krim  in  türkischer 
Sprache. 
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6.  AuszGge  aas  Taghriberdt*s  ägyptischer  Geschichte    in  Über- 
setzung. 

7.  Übersi  cht  der  osnianischen  Literatur.  Nur  einige  Bogen. 

8.  Haidari ,  historische  Bruchstöcke  in  persischer  Sprache. 

9.  Kaoünname ,   statistische   Berechnungen    verschiedener  Ge- 
bühren. 

10.  Auszflge  aus  dem  persischen  Wörterbuche  Ferhengi  schudri. 

11.  Samnilung  bildlicher  Ausdrücke  in  persischer  Sprache.  Zwei 
Abtheilungen. 

12.  Persische  Synonyma. 

13.  Persische  Phraseologie. 

14.  Auszüge  aus  arabischen  Wörterbüchern. 

15.  Verzeichniss  tatarischer  und  dschagatai*scher  Wörter,  die 
sich  in  türkisch-europäischen  Wörterbüchern  nicht  finden. 
Nur  1 1  Seiten.  Folio.  Das  Übrige,  eine  Anzahl  kleiner  Papier- 
schnitte, Citate  enthaltend. 

16.  Curialia  turcica.  Verzeichniss  einiger  Wörter  des  türkischen 
Amtsstyles. 

17.  Bericht  über  32  besuchte  italienische  Bibliotheken  und  das 
türkische  Archiv  zu  Venedig.  Äusserst  kurz. 

18.  Sammlung  türkischer,  persischer  und  arabischer  Sprüche.  Im 
Original  ohne  Übersetzung. 

19.  Persische  Sprichwörter   im  Original  und  Übersetzung. 

20.  Auszüge  aus  persischen  Dichtern. 

21.  Persische  Gedichte.  Original  und  Übersetzung. 

22.  Türkische  Gedichte.  Original  ohne  Übersetzung. 
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Die  Grabstefe  des  Priesters  Ptah'emwa. 

Mit  Interlinear -Version  und  Commentar. 
Von  Dr.  S.  Reiniseh. 

(Mit  1  Tafel.) 

Der  Text  der  nachrolgenden  Inschrift  wurde  mir  in  einem 
schönen  Papierabklatsche  von  4'  10''  Länge  und  T  2"  Breite  yon 
dem  wirklichen  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften» 
Herrn  Professor  Franz  Unger  aus  Unterägypten  mitgebracht.  Die 
Stele»  welcher  diese  Inschrift  entnommen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Vicekönigs  von  Ägypten  ')•  Ihrem  Inhalte  nach 
gehört  dieselbe  der  religiösen  Literatur  der  Ägypter  an  und  zwar 
speciell  dem  Todtenritus.  Sie  enthält  Anrufungen  an  den  Gott  Har- 
machis,  an  Anubis,  den  Wächter  der  Hadespforte,  an  den  Horus  von 
Cherti  und  an  Osiris  von  Kakem,  dass  diese  der  Seele  des  abge- 
schiedenen Priesters  Ptahemwa  (wörtlich :  der  Gott  Ptah  im  Schiffe) 
den  Eingang  in  die  himmlischen  Wohnungen  aufschliessen  und  die- 
selbe in  ihre  Mitte  aufnehmen  möchten.  Dergleichen  Inschritlten, 
gewöhnlich  auf  Kalksteinstelen  eingegraben  oder  auch  blos  mit  Tinte 
geschrieben,  wurden  in  der  Regel  vom  Sohne  oder  den  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  für  diesen  den  Göttern  gewidmet 
und  in  dessen  Grabe  aufgestellt.  Nach  diesem  ihren  Inhalte  nennt 


^)  Herausgegeben,  beschrieben  und  auch  tbeilweise  übersetzt  wurde  diese  Inschrift 
Ton  H.  Brugsch  in  dem  „Recueil  de  monuments  ^gyptiens",  Leipzig,  1862,  part.  I. 
pl.  VII,  doch  kam  mir  diese  Publication  erst  zu,  nachdem  ich  bereits  die  gegen- 
wärtige Übersetzung  der  Classe  vorgelegt  hatte.  Verbessert  habe  ich  nach  Brugsch 
nur  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  ich  zuyop  ^Aa^-PtaK-em-ua  las,  indem  ich 
irrthumlich  die  beiden  Arme,  welche  als  Determinatir  zu  uba  zu  beziehen  sind, 
als  einen  Bestandtheil  des  Eigennamens  betrachtete.  Zu  berichtigen  ist  an  dem 
sehr   correcten   Texte   von    Brugsch    nur    der  dreimalige  Abgang  der  Gruppe 

0^^^  m'a-cheru    nach   dem    Eigennamen,    weiche   der   mir  überbrachte  Papier- 
abklatsch  noch  deutlich  enthält. 
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man  daher  diese  Grabdenkmäler,  welche  in  mancher  Beziehung  die 
Bedeutung  unserer  Leichensteine  haben,  Todten-  oder  VVeihstelen. 
In  der  Interlinear-Version  glaubte  ich  die  lateinische  Sprache  an- 
wenden zu  sollen,  weil  in  dieser  die  ägyptische  Satzfugung  genauer 
wiedergegeben  werden  kann,  als  mit  Hilfe  der  deutschen  Sprache. 
Der  Text,  dessen  Transscription  und  Übersetzung  ich  hier  folgen 
lasse,  befindet  sich  auf  der  beiliegenden  Tabelle. 

SUTN    TA    H  oTP      HAR-ChU-TI    NuTeR      AS    'ANCH   eM 

Pium  munus  dedicatum        Harmachi  deo        sancto    TiTenti     in 

M'A      TA.K      UNN  eR  CHeTA.K  ASI  eMMa    'A     Neb    H'eH' 

veritatc;  concede,  (ut)  sit    in     scala  tua  sancta  coram  latere  domini  etenii- 
AQ        PeRe    eM    NuTeR-GaR  MeN      SNA  '  HeR  Se- 
tatis, (et)  intret  (et)  exeat    in  orco  nee     exciudatur     ex    porti* 

Ba.U     eN       DA  AU    eN   Qa    eN  eRPA-H  "A    SUTN         UBa 

coelestibus  r^,-  •;lorla!  domus  ^  persona  roü     principis,     e  regia  stirpe  sacerdotis 
PT«H'-eM-UA  M'A-CHeRu. 
Ptaiiemwa  justificvti. 

SUTN  TA       H'oPT      ANUP       FeNTI  NuTeR-Seba 

Pium   munus   dedicatum     Anubidi   sedenti  apud   di?inain  portam  iofer- 

TA.F       QaBH'      ARP.Ü         ART  .        S  oP      SeN.t.U 

nalcm,  (ut)  concedat  libationem    vinorum  (et)  laciis,  (et)  accipiat       panet 

PcRe  eMMa       QaBH"         H'oTP.Ü  eMMa.K  eN      Qa     eN 

qui  offeruntur  coram  [te],  libationem  (et)  sacrificia    coram  te      >^    persona  rov 

eRP  AH'A       SÜTN         UBA       PlaH'eM-UA  MA-CHeRu. 

principis    e  regia  stirpe  sacerdotis         Ptahemwa         justificati. 

SUTN  TA      H'oTP    HAR    FeNTJ  CheRTI         ASIRI 

Pium  munus  dedicatum  Horo  dominanti  (deo)  in  Cherti  (et)  Oairidi 
HeRI  Qa-KeM    TA.K         UNN  S  eSe  eN  H  aNÜ  eM     H'eB.P 

in        Kakem;    concede,  (ut)  sit    serviens  in       navi        in  panegyride  eins 
eN  MeR  SeBTi  S.QA.F  eMMa    R'a  eN     QA      eN 

r^^    circumambulationis    muros    (et)  cclebret    coram    Sole    >$    persona    roO 

eRP^A-H 'A      SUTN  UBA      PTah'-eM-ÜA  M'A-ChaRU. 

principis     e  regia  stirpe,  sacerdotis        Ptahemwa  justificati. 

Commentar. 

y^  wofür  häufig  die  phonetische  Gruppe  /X  ^  SUTN  ein- 
tritt, theilt  seine  Bedeutung  mit  dem  entsprechenden  cottcw,  cottR 
der  koptischen  Sprache,  dirigere,  daher  /l  ^  ^3  •  der  König, 
und  adjeclivisch  königlich,  dann  überhaupt  ▼ortrefflicb,  Tor- 
zuglich,  und  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Handlungen  dem  Ritus 
entsprechend,  c  o  r  r  e  c  t ,  f  r  o  m  m ,  wie  das  entsprechende  kop- 
tische eT-coTT6iii,  recliis,  oiihodoxus. 
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^.  /a,  auch  ^  ^  ia.  ^\  tu.  und  ^  ta.  "^  ta, 
^\  tu  ist  im  koptischen  \,  tää,  to,  toi,  thi,  t€i  (dare)  erhal- 
ten. Samuel  Birch «)  substituirt  für  das  Zeichen  ^  den  Laut  ma 
wegen  der  phonetischen  Gruppe  ^ — p,  m'a,  geben,  die  Gabe. 

Bei  genauer  Betra/chtung  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass    ^ — p;, 

nur  ein  Synonymen  ron   A   sei,  wie  das  koptische  \  von  mhi,  moi 

(dare).  Hinsichtlich  des  Lautwerlhes  /  für  ^  vergl.  den  Namen 
Petamn  (cf.  Ilordt^cjv  Suid.)  im  Pupyrus  Cadet,  welcher  daselbst 
bald   in  der  Form  von  ^  q  J^  ^  ,    bald    auch    in    der   von  ^ 

^^^  vorkommt. 

^*g  K'otp  hat  seine  Bedeutungen  gemeinsam  mit  dem  kopti« 
sehen  ^6>Tn,  ^oTn  bereiten,  zubereiten,  hingeben,  sätti* 
gen,  befriedigen,  besänftigen;  causativ:  um  Frieden 
bitten  (dann  meist  auch  in  der  causaliveri  Form  P  q  se.liHp); 
dann  vereinigen,  untergehen  (von*  der  Sonne  und  den  Ge* 
Stirnen).  In  der  vorliegenden  Verbindung  hat  h'otp  die  Bedeutung 
darreichen,  widmen.  Häufig  findet  man  dieses  Wort  substan« 
tivisch  in  der  BedeutungGabe,  Opfer  gäbe,  und  concret,  Opfer- 
brod,  versehen  mit  dem  Determinativ  des  Opferbrodes.  So  im 
Todtenbuch  cap.  130,  lin.  25: 

ta,f    h'otp.u        en  nuler'u    percher.u    en  chu.u 

dedit    sacrificia    rot;   diis,  inferias       roi;  defunctis. 

Gleicher  Art  ist  die  Diction  im  Buche  S^af^an-Sinsin  (edid. 
H.  Brugsch.  pag.  23,  lin.  5): 

ta  f.      h'otp.u        en    har.u  percher.u       en        chu.u 

dedit      sacrificia     roi;  diis,  inferias    roi;    defunctis. 

Hieraus  folgt,  dass  liotp  in  der  eben  angegebenen  Bedeutung 
darbringen,  Opfer  seine  bestimmte  Anwendung  hat  zur  Be^ 
Zeichnung  von  Gaben,  welche  den  Göttern,  nicht  aber  auch  den 
Manen  dargebracht  wurden.  Dagegen  gewähren  diesen  die  Götter 


^)  Memoire  sur  nne  pnt^re  e^fpt.  du  miisee  du  LouYre.  Paris,  1S5S,  paf.  5  n. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  CI.  XLII.  Bd.  II.  Hft.  18 
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Zu  ^  und  zwar: 

a)  Gutturaler  Hauchlaut :  »(ut^i^  (pahil)  bewahren,  u^ti^m% 
(pahpan')  Wächter,  neup.  ö\^\*  (päsbdn)  von  spag^  latein.  spec^. 
w^u^  (dkah)  kundig,  wissend,  neup.  au  I  (ägdh),  Pchlewl  OKOK 
(akä8),  allbaktr.  kag,  vgl.  Vend.  XXII.  5. 

h)  Dentaler  Hauchlaut:  tu^ti^f^  (askharh)  Welt,  Land,  altb. 
-»^i-aji»  (khahathra),  z^ff^  (morh)  Gnade,  Anmuth ,  vergl.  altb. 
-»^i^-^Cgji»  (Tchshnaothra).  ••it«y«c<J  (sepuh)  Edelmann,  vielleicht 
Pehlewf  imont^  (sahpuhr),  voran  letzteres  Glied  =  altbaktr.  -»^i>o 
(puthra).  ^»uJ^p  (hamar)  Beschreibung,  Rechnung,  davon  <>»^ 
»^p^L  (hamarel),  ^i«./3«y/^  (hamaril)  stimmt  mit  dem  Pehlewi 
nKO^^  (amär)^  von  altbaktr.  \\iv  (hmdrä)  =  altind.  smr,  während 
neupo^  (»umär),  davon  üJ^  (sumurSan)  auf  Pehlewi  pmiDe^l« 
{öhnurtann),  altb.  ('(cgj  .*U^>»  (aiwi-shmir^)  zurückgeht. 

Zu  den  Beispielen  über  den  Abfall  des  h  im  Anlaute  fuge  man 
noch  folgende  hinzu :  u$pptr'bu,i^  (arbinal)  sich  berauschen,  trinken, 
latein.  sorbere  und  griech.  pofelv  =  apofelv.  «»f«g/  (skaj)  Riese  == 
^u^uy  (hskaj)  von  <J«»««»f  (hasak)  Gestalt,  Höhe.  uA^ijumJ* (angam) 
Zeitabschnitt,  Zeit  =  neupers.  ^IJCU  (hangdm),  wohl  =  altb.  ham 
+  gdma,  während  das  Vend.  V  sich  findende  -»c-»^  -»^^  (aiwi- 
gdma)  =  Parsi  €#<g\  (ogdm).  «y^cir  (ariun)  Blut,  vielleicht  = 
latein.  aerum  Blutflüssigkeit,  griech.  c/so^. 

c?  Labialer  Hauchlaut:  <J^'«-/  (h^ri)  fern,  <J^«t-«»^«»£  (hi^anal) 
sich  entfernen,  entfernt  sein.  goth.  fairra,  <i»«^H^  (hrahangq) 
Einsicht,  Klugheit,  Gelehrsamkeit,  ueup«  ,^1^^  (farhang)^  Pars! 
(^^«©i-l^  (frahang).  ^u^piA  (Tiarsn)  Braut,  ist  wohl  von  altb.  »Ao 
(pirig)t  altind.  praöch  abzuleiten  (vergl.  latein.  procus,  Freier). 
Über  das  Verhältniss  des  Wortes  <««/»«*  zu  <J«7»^«ää-£  vergl.  »Bei- 
träge zur  Lautlehre  der  armenischen  Sprache**  II,  S.  6.  ^»^t^T^L 
(hravirel)  einladen,  <i»«»«-4/»  (hraver)  Einladung,  vergl.  altbaktr. 
jljfr  .  J^  (fra-värä). 

Zu  nj  =z  6:  ifju  (lojst  spr.  luis)  Licht,  altb.  Vr^^  (raoM), 
neup.  ^^j  (r6z),  Genit.  davon  £«*^«j  (lusoj),  >y<9-  (oji  spr,  tm^ 
Kraft,  altb.  Vc^^  (aogojp  davon  ««.«^«»«.1^  (nzavor)  kräftig,  fw^^^M 
(kapojt  5pr.  kapuit)  azurblau,    f«i»»Y*fcm«#f    (kaptäak)    dasselbe. 
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f»<y«»<^«rfi»c^^a»  (kapütaküthiunj  Bläue  =  neup.  ^y(kaböd).^ 
Nach  diesen  Fällen  m5ge  man  das  von  Bopp  (vgl.  Gramm.  Ill,  K27, 
Note)   und  Petermann   (Grammatica  linguae  armeniaeae  1837, 
pag.  38  et  39)  Behauptete  selbst  beurtheilen. 

BlerkwQrdig  ist^  =  r  in  <J«ü5^ä^  (haj^H)  bitten»  latein.  precor, 
altb.  »i\o  Cp^^O»  "öup-  t>  J^*-»^  (pur8idan)  und  armen,  ^uipgmii&g^ 
(har^-anil)  fragen.  In  den  indogermanischen  Sprachen  ist  mir 
kein  ähnlicher  Fall  bekannt;  auf  dem  malayisch-polynesischen 
Sprachgebiete  kommen  aber  mehrere  Fälle  solcher  Lautwandlung 
vor,  z.  B.  Ja  van.  ^^^  (humah)  Haus  =  malay.  u^j  (rumahj, 
Dayak.  daha  Blut  =  malay.  6j\^  {ddrah),  Dayak.  duhi  Dorn  = 
malay.  tjj^-^  (durt),  Dayak.  tanteloh  Ei  =  malay.  jj^  (teUr)  etc. 

Zu  ^:  ^«7»it^  (wtarel)  wegtreiben,  vergl.  Pehlewf  prn^^m 
("ir/ar/aw»?  verlassen,  aufgeben,  i\^\i^,  \jC>\:^ (guddstan).  ^ph- 
»lu,p  (eriwar)  Renner,  Pferd,  altb.  b-»^-  (aurvat)t  altind.  arvan. 
^jirtuls  (wzian)  Schaden,  neupers.  J>^y  (guzand)»  Parsl  t^^»^ 
fvazanQ. 

Zu  den  Liquiden.  Dass  i  unter  den  Liquiden  der  jüngste  Laut 
ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  Armenische  mit  demselben 
verhältnissmässig  häufiger  anlautet  als  mit  den  drei  anderen.  Dabei 
ist  meistens  ein  Laut  vor  demselben  abgefallen;  so  in /A  voll,  £^""-1 
fällen,  £»^1  hören;  vergl.  ferner  lUMjh  ßajn)  breit,  ausgedehnt, 
TilaTXjq.  ili^tL  (linil)  sein  =  /riXo/xat  ich  bin  —  bewege  mich  (vgl, 
jrdXXo)  =  nak'i'Oi  ich  bringe  in  Bewegung,  schwinge),  /Aj^  O^O 
See  von  plu. 

Zu  1}  ^q^'iil'i(^panil)  sein,  wohl  ursprünglich  identisch  mit 
Iriu^blri^  (ilanet)  ausgehen  =  altb.  ^i  (erä),  vergl.  t>  J^  (Sudan) 
„gehen"  —  dann  „sein".  Ein  ähnlicher  Zusammenhang  besteht 
zwischen  -»^ih  (eretaj,  altind.  rta  und  salya,  sattva  von  a«.  wquAn. 
(apand)  Seete,  falsche  Lehre,  vielleicht  =  neup.  jJ^  (rind)  Ein- 
siedler. 

Zu/t:  irpiffi  {erikj,  ^pt^^j  (erdkoj)  XhQi\A,  vgl.  goth.  rijMi« 
und  altind.  ragas,  V*"^  (irak)  Ader,  neupers.  jjj  (^(^9)*  ^p'^'^tp 
(eranq)  Schenkel,  altb.  -»1-^  (rdna),  Jp«^p  (mrur)  Hefe,  Nieder- 
schlag, vgl.  altbaktr.  Vend.  II,  48  -^  •V?^«  .^^»-5?«  „fester,  dicker 
Schnee". 
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Zu  iTund  ^ :  Jp^^A  (mrshiun)  Ameise,  neup.  jy^  (^mör)^  altb. 
♦1*b«c  (maoiri)  Vend.  XVI.  •/?«^««.jr  (manük)»  i^V  C^^anrJ  klein, 
vgl*  goth.  minniza,  latein.  minor,  altind.  manäk  wenig.  Jt%MuJ^^ 
(mänamart)  einer,  der  allein  kämpft,  «ä^mä«»^  (^minanal)  allein 
sein.  Jlr'bu,quM£$un.  (mänawadarl  Monopolist,,  vergl.  griech.  /xövo^. 
'iitr'iif.  (ning)  List,  vgl.  neup.  JCi  (nang)  Schmach,  Schande. 
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SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1863. 


Der  Classe  wird  vorgelegt  die  von  Herrn  Professor  Dr.  Fer- 
dinand Bise  ho  ff  eingesandte  Sammlung  von  Urkunden  zur 
Geschichte  der  Armenier  in  Lemberg,  und  von  ihr  der  historischen 
Commission  zur  Verfögung  gestellt. 

Die  Commission»  welche  mit  der  Prüfung  des  der  Akademie 
vermachten  handschnfiiichen  Nachlasses  des  Freiherrn  Hammer- 
Purgstall  heauftragt  worden  war,  erstattet  ihren  Bericht,  in  wel- 
chem sie  nachfolgendes  Verzeiclmiss  der  darin  vorgefundenen  Werke 
und  Aufsätze  des  Verstorbenen  gibt;  —  druckfertig  ist  nichts 
davon  zu  nennen. 

Verzeichniss 

der  im  Freiherrn   Hammer  -  Purgstairschen  Nachlasse   Torgefundenen 
und  im  Besitze  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  befind- 
lichen Manuscripte. 

1.  Die  Fortsetzung  der  Literaturgeschichte  der  Araber.  Wohl 
als  9.  Band  zu  betrachten. 

2.  Manuscript  zum  2.  und  3.  Abschnitte  des  3.  Zeitraumes  der 
Literaturgeschichte  der  Araber. 

3.  Miikarrfs  Werk  über  die  spanisch-arabischen  Dichter,  zahl- 
reiche Proben  aus  diesen  Dichtern  enthaltend.  Alles  in  deut- 
scher Übersetzung.  • 

4.  Auszüge  aus  arabischen  Dichtern  in  Übersetzung,  eine  von 
dem  Herrn  Verfasser  mit  Charidet  öberschriebene  Handschrift. 

5.  Einige  sehr  kurze  Berichte  ühcr  die  Krim  in  türkischer 
Sprache. 
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6.  Auszüge  aus  Taghriberdi^s  ägyptischer  Geschichte   in  Über- 
setzung. 

7.  Obersi  cht  der  osroanischen  Literatur.  Nur  einige  Bogen. 

8.  Haidari ,  historische  Bruchstücke  in  persischer  Sprache. 

9.  Kanunname ,    statistische   Berechnungen    verschiedener   Ge- 
bühren. 

10.  Auszüge  aus  dem  persischen  Wörterbuche  Ferhengi  schnürt. 

11.  Sammlung  bildlicher  Ausdrücke  in  persischer  Sprache.  Zwei 
Abtheilungen. 

12.  Persische  Synonyma. 

13.  Persische  Phraseologie. 

14.  Auszüge  aus  arabischen  Wörterbüchern. 

15.  Verzeichniss  tatarischer  und  dschagatai*scher  Wörter»  die 
sich  in  türkisch-europäischen  Wörterbüchern  nicht  finden. 
Nur  11  Seiten.  Folio.  Das  Übrige»  eine  Anzahl  kleiner  Papier- 
schnitte,  Citate  enthaltend. 

16.  Curialia  turcica.  Verzeichniss  einiger  Wörter  des  türkischen 
Amtsstyies. 

17.  Bericht  über  32  besuchte  italienische  Bibliotheken  und  das 
türkische  Archiv  zu  Venedig.  Äusserst  kurz. 

18.  Sammlung  türkischer,  persischer  und  arabischer  Sprüche.  Im 
Original  ohne  Übersetzung. 

19.  Persische  Sprichwörter   im  Original  und  Übersetzung. 

20.  Auszüge  aus  persischen  Dichtern. 

21.  Persische  Gedichte.  Original  und  Übersetzung. 

22.  Türkische  Gedichte.  Original  ohne  Übersetzung. 


Reiniscb,    Die  Grabstele  des  Priesters  Ptah'emwa.  26  1 


Die  Grabstele  des  Priesters  Ptah'emwa. 

Mit  Interlinear -Version  und  Commentar. 

Von  Dr.  S.  Beinisch. 

(Mit  1  Tafel.) 

Der  Text  der  nachfolgenden  Inschrift  wurde  mir  in  einem 
schönen  Papierabklatsche  von  4'  10''  Länge  und  V  2"  Breite  von 
dem  wirklichen  Hitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Herrn  Professor  Franz  Unger  aus  Unterägypten  mitgebracht.  Die 
Stele»  welcher  diese  Inschrift  entnommen  ist,  befindet  sich  gegen- 
wärtig im  Museum  des  Vicekönigs  yon  Ägypten  9.  Ihrem  Inhalte  nach 
gehört  dieselbe  der  religiösen  Literatur  der  Ägypter  an  und  zwar 
speciell  dem  Todtenritus.  Sie  enthält  Anrufungen  an  den  Gott  Har- 
machis,  an  Anubis»  den  Wächter  der  Hadespforte»  an  den  Horus  von 
Cherti  und  an  Osiris  von  Kakem»  dass  diese  der  Seele  des  abge- 
iichiedenen  Priesters  Ptahemwa  (wörtlich :  der  Gott  Ptah  im  Schiffe) 
den  Eingang  in  die  himmlischen  Wohnungen  aufschliessen  und  die- 
selbe in  ihre  Mitte  aufnehmen  möchten.  Dergleichen  Inschriften» 
gewöhnlich  auf  Kalksteinstelen  eingegraben  oder  auch  blos  mit  Tinte 
geschrieben,  wurden  in  der  Regel  vom  Sohne  oder  den  nächsten 
Anverwandten  des  Verstorbenen  für  diesen  den  Göttern  gewidmet 
und  in  dessen  Grabe  aufgestellt.  Nach  diesem  ihren  Inhalte  nennt 


*)  Herausgegeben,  beschrieben  und  auch  ibeilweise  übersetzt  wurde  diese  Inschrift 
Ton  H.  Brugsch  in  dem  „Recueil  de  monuments  ^gyptiens",  Leipzig,  1862,  part.  I. 
pl.  VII,  doch  kam  mir  diese  Publication  erst  zu,  nachdem  ich  bereits  die  gegen- 
wärtige Übersetzung  der  Classe  Torgelegt  hatte.  Verbessert  habe  ich  nach  Brugtch 
nor  den  Namen  des  Verstorbenen,  den  ich  zuvor  ^Aa^-Ptah'-em-ua  las,  indem  ich 
Irrthumlich  die  beiden  Arme,  welche  als  DeterminatiT  zu  uba  zu  beziehen  sind, 
als  einen  Bestandtheil  des  Eigennamens  betrachtete.  Zu  berichtigen  ist  an  dem 
sehr   correcten   Texte    von    Brugsch    nur    der  dreimalige  Abgang  der  Gruppe 

^j_        m'a-eheru    nach   dem    Eigennamen ,    welche   der   mir  überbrachte  Papier- 
abklatsch noch  deutlich  enthalt. 
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man  duher  diese  Grabdenkmäler,  welche  in  mancher  Beziehung  die 
Bedeutung  unserer  Leichensteine  haben,  Todten-  oder  Weihstelen. 
In  der  Interlinear-Version  glaubte  ich  die  lateinische  Sprache  an- 
wenden zu  sollen,  weil  in  dieser  die  ägyptische  Satzfugung  genauer 
wiedergegeben  werden  kann,  als  mit  Hilfe  der  deutschen  Sprache. 
Der  Text,  dessen  Transscription  und  Übersetzung  ich  hier  folgen 
lasse,  befindet  sich  auf  der  beiliegenden  Tabelle. 

SUTN    TA    H  oTP      HAR-CbU-TI    NuTeR      AS    *ANCH    eM 

Pium  munus  dedicatum        Harmachi  deo        sancto    Tiventi     in 

M'A      TA.K      UNN  eR  CHeTA.K  ASI  eMMa     'A     Neb    H  eH 

veritate;  concede,  (ut)  sit    in     scala  tun  sancta  coram  latere  domini  eterni* 

AQ         PeRe    eM    NuTeR-GaR  MeN      SNA  *  HeR   Se- 
tatis, (et)  intret  (et)  exeat    in  orco  nee     exeludatur     ex    portb 

Ba.U     eN       DA  AU    eN   Qa    eNoRFA-H'A     SUTN  UBa 

coelestibus  r^^  <T|oriae  domus  >5  persona  roO     prineipis,     e  regia  stirpe  sacerdotis 
PThH -eM-UA  M'A-CHeRu. 
Ptahemwa  justificati. 

SUTN   TA       H'oPT      ANUP       FeNTI  NuTeR-Seba 

Pium   munus   dedicatum     Anubidi   sedenti  apud   divinam  portam  iofer- 
TA.F       QaBH'      ARP.U         ART  ,        S  oP      SeN.t.U 
nalem,  (ut)  concedat  libationem    vinorum  (et)  lactis,  (et)  accipiat       panes 

PeRe  eMMa       QaBH^         H'oTP.U  eMMa.K  eN      Qa     eN 

qui  offeruntur  coram  [te],  libationem  (et)  sacrificia    coram  te      ^    persona  rov 

eRP'AH 'A       SUTN         UBA       PlaH'eM-UA  M'A-CHeRu. 

prineipis    c  regia  stirpe  sacerdotis        Ptabemwa         justificati. 

SUTN  TA      H'oTP    HAR    FeNTJ  CheRTI         ASIRI 

Pium  munus  dedicatum  Horo  dominanti  (deo)  in  Cherti  (et)  Osiridi 
HeRI  Qa-KeM    TA.K         UNN  S  eSe  eN  H'aNU  eM     H'eB.F 

in        Kakem;    concede,  (ut)  sit    serviens  in       navi        in  panegyride  eias 
eN  MeR  SeBTi  S.QA.F  eMMa    R'a  eN     QA      eN 

TY}g  eircumambulationis  muros  (et)  colcbret  coram  Sole  >5  persona  rov 
eRP'A-H'A      SUTN  UBA      PTah'-eM-UA  MA-ChaRU. 

prineipis     e  regia  stirpe,  sacerdotis        Ptabemwa  justiGcati. 

Commentar. 

/X  wofür  häufig  die  phonetische  Gruppe  /X  ^  SUTN  ein- 
tritt, theilt  seine  Bedeutung  mit  dem  entsprechenden  cottcn,  cotth 
der  koptischen  Sprache,  dirigere,  daher  ^  ^  /3^»  der  König, 
und  adjectivisch  königlich,  dann  überhaupt  rortrefflicb,  Tor- 
züglieh,  und  mit  Rücksicht  auf  religiöse  Handlungen  dem  Ritus 
entspreche  nd,  corre et,  fromm,  wie  das  entsprechende  kop- 
tische cT-coTT(oit,  reclus,  orthodoxus. 
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^.  ia.  auch  ^  ^ia.  ^\  tu,  und  ^  ta.  "^  ta, 
^^^Xt  ^**  '**  '"^  koptischen  \,  tkk,  to,  toi,  tki,  t€i  (^dare)  erhal- 
ten. Samuel  Birch «)  substituirt  für  das  Zeichen  ^  den  Laut  ma 
wegen  der  phonetischen  Gruppe  t, — n  ^'^'  gehen,  die  Gahe. 

Bei  genauer  Betrsu^htung  stellt  sich  jedoch  heraus,  dass    ^ — p, 

nur  ein  Synonymon  von    A   sei,  wie  das  koptische  ^  von  mhi,  moi 

(dare).  Hinsichtlich  des  Lautwerlhes  i  fär  ^  vergl.  den  Namen 
Petamn  (cf.  nordcjuieüv  Suid.)  im  Pupyrus  Cadet,  welcher  daselbst 
bald   in  der  Form  von  ^  /)  ^  ^  ,    bald    auch    in    der   von  ^ 

^  ^  ^  vorkommt. 

^  Q  h^oip  hat  seine  Bedeutungen  gemeinsam  mit  dem  kopti« 
sehen  ^coTH,  ^oTn  bereiten,  zubereiten,  hingeben,  sätti* 
gen,  befriedigen,  besänftigen;  causativ:  um  Frieden 
bitten  (dann  meist  auch  in  der  causaliven  Form  P  ^  g  aeJi^tp); 
dann  vereinigen,  untergehen  (von  der  Sonne  und  den  Ge- 
stirnen). In  der  vorliegenden  Verbindung  hat  h*otp  die  Bedeutung: 
darreichen,  widmen.  Häufig  findet  man  dieses  Wort  substan- 
tivisch in  der  BedeutungGabe,  Opfer  gäbe,  und  concret,  Opfer- 
brod,  versehen  mit  dem  Determinativ  des  Opferbrodes.  So  im 
Todtenbuch  cap.  130,  lin.  2S: 

ta,f    h'otp.u        en  nuter'u    percher.u    en  chu.u 

dedit    sacrificia    rot;   diis,  inferias       roi;  defunctis. 

Gleicher  Art  ist  die  Diction  im  Buche  S'al^an-Sinsin  (edid. 
H.  Brugsch.  pag.  23,  lin.  5): 

ta  f.      h'otp.u        en    har,u  percher.u       en        chu,u 

dedit       sacrificia     rot;  diis,  inferias     roi;    defunctis. 

Hieraus  folgt,  dass  liotp  in  der  eben  angegebenen  Bedeutung 
darbringen,  Opfer  seine  bestimmte  Anwendung  hat  zur  Be- 
xeichnung  von  Gaben,  welche  den  Göttern,  nicht  aber  auch  den 
Manen  dargebracht  wurden.  Dagegen  gewähren  diesen  die  Götter 


A)  Memoire  sur  ane  pat^re  egjpt.  du  miisee  du  Lourre.  PariSf  1858,  paf .  5  C 
Sitzb.  d.  pkil.-faist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Hft.  18 
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im  Jenseits  von  ihren  li otp.u.  So  sagt  z.  B.  der  verslorbene  Totnefer 
in  einer  Turiner  Stele:  |jj*  ^  B^  h  ^*g  ^uf'  ^  ^  s  ep.a  h' otp.u 
em  nuler-gar  =  ich  bekomme  Götterbrode  in  der  Unterwelt. 

Das  Casuszeichen  zwischen  h  otp.u  und  dem  nachfolgenden 
Namen  fehlt  auf  der  vorliegenden  und  auf  Stelen  Shnlieher  Art»  es 
wird  jedoch  in  dieser  Verbindung  eben  so  häufig  gesetzt  als  aus- 
gelassen; vgl.  *^|  ^  ^  g  ^g  ^  iri.t  8utn  h'otp  en  Sokar  = 
actio  pH  muneris  dedicati  ro)  Sochari  deo. 

^  ^  Har-chu.tit  Horus  der  beiden  Sonnenberge.  Die  Haupt- 
varianten sind  ^  SS  und   ^  ^^.    Hinsichtlich  der  Phonetik  von 

c=>  und  tfid  chu  vgl.  H.  Brugsch,  Geogr.  Inschriften  Bd.  I,  Taf.  L, 
Nr.  1348  und  1349.  Erhalten  zu  sein  scheint  das  chu  der  vorlie- 
genden Bedeutung  in  dem  koptischen  Worte  ui<oi,  pars  superior, 
daher  cnu|coi>  in  altum,  suraum^  und  €a|(oi,  altus^  ea:celsus.  Die 
Griechen  transscribiren  den  Namen  dieses  Gottes  durch  "Ap/xa^c^; 
hieraus  seheint  zu  folgen ,  dass  die  Ägypter  zwischen  den  Lauten 
Har  und  chu  das  Casuszeichen  m,  obwohl  es  graphisch  nicht  aus- 
gedrückt wurde,  doch  gesprochen  haben  mussten.  Wie  schon  die 
Bedeutung  seines  Namens  ^Horus  der  beiden  Sonnenberge^  es  be- 
zeugt, war  Harmachis  eine  Form  der  höchsten  ägyptischen  Gottheit, 
des  Ra  oder  Sonnengoltes,  er  wird  daher  in  der  Beiordnung  auch 
nur  mit  Liehtgottheiten  in  Verbindung  gesetzt,  als:  Ra-Haremchu, 
Atum  -  Haremchu,  Cheper  -  Haremchu  und  sogar  Asiri- 
Haremchu  (Todtenb.  142,  22).  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise „die  beiden  Sonnenberge "  hat  ihre  Entstehung  ohne  Zweifel 
in  den  beiden  das  Nilthal  im  Osten  und  Westen  begrenzenden  Käm- 
men des  arabischen  und  libyschen  Gebirges,  da  von  den  beiden 
Sonnenbergen  die  Lage  des  einen  im  Osten,  die  des  andern  im 
Westen  angenommen  wird.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  imTodten- 
buche  cap.  72,  4:  ich  begleite  den  Gott  Tekem,   sei  es  dass  er 

^o^^^  l^i^j-^^^  sich  begeben  will  nach  demSon- 
nenborge  des  östlichen  Himmels,  (oder)  dass  er  sich 
begehen  will  nach  dem  Sonnenberge  des  westlichen 
llinnnols.   Demnach  ist  Harmachis  die  Sonne  des  Auf-  und  Nieder- 
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ganges.    Fast  den   gleichen  Ausdruck  enthält  die  Überschrift  des 
fünfzehnten  Capilels  des  Todtenbuches: 

Dan        KaHarchuti     uben.f      em      chu      abdu       ent     pe  dau 

ICa  nuter  h*otp'f  em      'anchi. 

Adoratio  Soli-Harmachi  (quando)  ftdget  in  monte  orientalis 
cwlif  adoratio  Soli  deo,  (quando)  occidit  in  terram  vitoe.  Das 
Land  des  Lebens,  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  für  den  Amente 
oder  die  Unterwelt,  wurde  in  den  Westen  des  Nilthaies  gedacht,  wo 
die  Sonne  untergeht.  Dorthin  zogen  auch  die  Geister  der  Abge- 
schiedenen, um  ihr  ewiges  Leben  zu  beginnen.  Vom  Sonnenberge 
des  Westens  leuchtet  demnach  die  Sonne  den  im  Amente  Lebenden, 
daher  ist  Harmachis  oder  der  Horus  der  beiden  Sonnenberge  auch 
der  Sonnengott  der  beiden  Hemisphären.  In  dieser  allgemeinen  Be- 
deutung heisst  er  vornehmlich  Ra-Harmachis,  während  er  als  Mor- 
gensonne  häufiger  die  Bezeichnung  Cheper-Harmachis,  als  Abend- 
sonne aber  den  Namen  Atum-Harmachis  oder  Asiri-Harmachis  führt. 
^  oder  phonetisch  ^  ^  ^  nuter  ist  bekanntlich  das  koptische 
noTTT«,  noir^,  Gott.  Aus  der  Zusammenstellung  der  mit  r  auslau- 
tenden Wörter  der  altägyptischen  Sprache  mit  den  entsprechenden 
koptischen  Formen  ergibt  sich  die  Thafsarhe,  dass  mehrsylbige 
Wörter  ausnahmslos,  zweisylbige  in  der  Regel  und  einsylbige  bis- 
weilen das  auslautende  r  im  Koptischen  eingebüsst  haben. 

Das  Worten  oder^^P  w  as,  asi,  zusammenhängend  mit  dem 
koptischen  ^cot,  pr et ium,  hat  die  Bedeutung  heilig,  ehrwürdig, 
dann  überhaupt  vorzüglich,  kostbar  und  wird  als  Epithet  von 
Gottheiten,  von  Standespersonen,  dann  von  Tempeln,  Palästen  und 

kostbaren  Steinen  gebraucht.  —  ^  phonetisch  f  "^  und  ^^  ^ 
'anch  0  =  Ai\Ä,  &.ti^,  vivere,  ^  m  =  m  Casus-  oder  Relations- 
zeichen =  in.  —  II ,  phonetisch  ^^  wi'a  =  MHi,  m.^,  vertis,  verüas. 
^^^  ta-k,  Imperativ  der  Gegenwart;  vgl.  Champollion,  Gramm, 
^gypt.  pag.  420.   ^^   tm  =  otou,  ovS  esse.  <z>,  Präposition,  ent- 


0   Vgl.  H.  Brugsch,  Recueil  de  raon.  egypt.  pl.  LXI,  3  :     8    ^   T   ^^   ^^  ^^Q- 
yO    ^n  SJ^^  ''*^'*  ^»errscht  über  die,  welche  leben  im  Lande  Ägypten**. 


iS* 
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Sprechend  dem  hebräischen  ^  und  arabischen  J;  Ober  den  Ge- 
brauch vgl.  Champoliion  I.  c.  pag.  46Sf. 

^jj^  bezeichnet  ideographisch  die  Treppe,  Stiege.  Die  pho- 
netische Bezeichnung  dafür   ist  entweder  ®  ^d  cheia,    ^^ 

/]  chet,  ®£j]  chei  oder  ü  ^^9^*  ü  ^  ^  ^  ?««»  welche 
beide  Ausdrucksweisen  übrigens  in  einen)  etymologischen  Zusanimen- 
bange  zu  stehen  scheinen;  beide  Formen  hat  das  Koptische  f&r  die 
angegebene  Bezeichnung  eingebüsst.  Die  mythologische  Ausdrucks- 
weise, Hurmachis  möge  der  Seele  gestatten,  zu  verweilen  auf  der  hei- 
ligen Stiege  im  Angesichte  des  Herrn  der  Ewigkeit,  ist  nur  eine  andere 
Bezeichnung  für  das  Einziehen  und  Wohnen  in  den  himmlischen 
Behausungen.  So  sagt  z.  B.  der  Verstorbene  im  Todtenbuche, 
cap.  85,  9: 

nok  neb  qaa  irii,a      ses*  .(,a  em  teru.u        her.t 

ego  dominus  scale;  feei      domiciliuin  in  terminit       coeli 

(siim)  meum  superiorit. 

Im  Capitel  22,  2  sagt  derselbe: 

nok     Asiri  neb         Rasta  nau 

ego  Osiris  dominus  terre  castigans 

(sum)  Raste 

In  der  Nomosliste  von  Karnak  (s.  Brugsch,  Geogr.  Inschr.  Bd.  I, 
Taf.  XIX)  heisst  der  Gott  Min  von  Koptos,  „der  Vater  der  Götter 
und  der  ^^  ^^2  Herr  seiner  Stiege**,  d.  i.  seiner  himmlischen 
Behausung,  da  ihm  als  dem  Herrn  der  Stiege  Niemand  den  Zutritt 
zur  Wohnung  wehren  kann.  Nur  den  im  Todtengerichte  gerecht 
befundenen  Seelen  wird  der  Eintritt  in  die  himmlischen  Wohnuogeri 
gestattet,  ihnen  wird  der  Weg  oder  die  Stiege  zu  denselben  er- 
schlossen; die  Lasterhaften  dagegen  bleiben  in  der  Finsterniss. 
ihnen  wird  die  ThOr  zur  Sternenwohnung  vor  ihrem  Antliti  ver- 
nscblossen,  sie  werden  von  der  Treppe  hinabgeworfen.  So  fleht 
(Todteub.  Taf.  L)  der  Verstorbene  zu  Osiris,  dem  Herrn  des 
Jenseits:  „Anbetung  dir,  dem  Herrn  im  Amepte,  Unnofer,  Herr 
von  AbydosI  gestatte  dass  ich  verlasse  den  Weg  der  Finsterniss 
und  dass  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern,  welche  leben  in 
der  Sternenwohnung  und  dass  ich  eintrete  und  erscheine  im  Liande 
Rasta**.  Im  Capitel  17  des  Todtenbuches  sagt  der  Sonnengott:  Ich 
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©td 

enii 

em-ka 

chet. 
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in 

aeala. 

sunt 
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bin  der  Gott,  der  sieh  selbst  erzeugt  hat  im  himmlischen  Ocean 
der  sich  befindet  auf  der  Treppe  in  Sesennu  und  J^  jj  §^  ^  ^^ 
Ki  P  *  J  ^D  ^  '  "^  ^  ^  ^  AV«^m.«a/*  mes.u  budu8\u  her^qaa 
^züchtigt  die  Kinder  der  Abtrünnigen  auf  der  Treppe**,  d.  i.  der 
Sonnengott  wehrt  den  Bösen  den  Zugang  zur  Lichtwohnung,  wel- 
cher nur  den  Frommen  zu  wandeln  gestattet  wird.  So  ruft  der  Ver- 
storbene (Todtenb.  eap.  1,  13)  zu  den  Göttern: 

a        un  h'er,t.u    a        ap  matenu         en  ba,u      manch, u 

O  Qt  aperiantur     viae,   o  ut   pandantur        adiius      rata  animabia      piis 

n  I      cf  1 
em   pa     Astri. 

ad  domus  Osiridis. 
Die  Präposition  /f=s)  scheint  emma  gelautet  zu  haben,  wenig- 
stens hat  derPhallus  im  Worte'  -^  ]]  matar,  koptisch  M«Tp€,  jM.€^p€, 
testisp  lestari  den  alphabeti:)chen  Werth  m\  vgl.  ßrugsch,  Recueil 
de  monum.  ^gypt.  tom.  II,  pag.  73.  Dieses  emm»  würde  dann  dem 
koptischen  mma.  oder  mmo  entsprechen ,  welche  Präposition  im 
Koptischen  vor  den  PronominalsufOxen  zur  Bezeichnung  des  Dativs 
und  Accusativs  verwendet  wird,  vgl.  Schwartze,  Kopt.  Grammat., 
S.  383.  Ober  den  Gebrauch  dieser  Präposition  im  Altägyptischen 
vgl.Champollion  Gramm,  ^jiypt.  pag.  486.  Der  Ausdruck  ^^  ^^\ 
efnma'^a,  wörtlich  coram  manu,  hat  hier  der  Werth  der  einfachen 
Präposition  tfmiTia,  dn  ^   n\  dift  Richtung  nach  einem  Gegenstande 

bezeichnet;  vgl.  ^|^  ^^S\  wnfw  ^*®  Gegenden  befindlich  zur  Seite 
der  Berge,  d.  i.  die  gegen  die  Gebirge  zu  liegenden  Ortschaften. 
(Inschrift  von  Kuban.) 

-1®-!'  A'^A',  synonym  mit  ^^y  zat^  ewig,  Ewigkeit.  Eine 
Variante  von  8  o8  »'*t'***^w  8  8  w^A'^A*,  welche  noch  im  Koptischen 
cit€9^,  €m«9^,  CBtaa,  wternitas,  ceternus  erhalten  ist;  ,^^8  8    er 

neh'=in  cßiemitatem  (Lepsius,  Denkm.  II,  136  t).  Da88o8  ist  im 
liaschmurischen  Dialekt  in  dem  Worte  €^i,  cßvum,  noch  erhalten 
worden.  Unter  dem  '^=^J^o8  neb  h'eh\  Herrn  der  Ewigkeit,  ist 
Osiris  zu  verstehen;  vgl.  Todtenb.  cap.  142,  8:  'j^  ^. 

-/^  ^\.'  ^^^^  ideographische  Bezeichnung  für  die  Begrifl'e: 
ein-    und    ausgehen.    Phonetisch   lauten   diese  beiden  Zeichen 
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'^.jT  dg,  tutrarCt  und   -^  pere^  exire;  vgl.  die  Cberscbrifi  des 

Capitels  107  im  Todtenbuebe: 

<=>   ~v    n  "     y sL'    Z    ^^    Ji     ^ 

ny^   3    ^ —   y\    S^    \      T     NX 

ra      en  'aq    prre       em  dau  AmrmtL 

Capitel  Yom  Ein-  (and)  Ausgehen  im  Hanse  der  Herrlichkeit 
im  Amente.  So  wird  am  Schlüsse  des  Capitels  68  gesagt: 

ar    rech  ra    pen     auf  'aq.f  em^chet  pere    em    Nmier-gar. 

Si  quis  eog-  eaput  islum,  intrabit  atqoe  exibit  io  oreo. 

noteit 

In  den  Worten,  die  Seele  kann  in  der  Unterwelt  ein-  und  aus- 
gehen, eine  Begünstigung,  welche  nur  die  gerechtfertigten  Seelen 
hatten,  liegt  der  Gedanke,  dass  dieselbe  im  Amente  alle  Freiheiten  mit 
den  Göttern  gemeinsam  habe,  dass  sie  nicht  blos  die  Macht  besitze, 
Yon  der  Erde  zu  den  himmlischen  Wohnungen  zu  ziehen,  sondern 
auch  so  oft  es  ihr  gefällt,  auf  die  Erde  zurückzukehren.  So  sagt  das 
Todtenbuch  (cap.  1,  lin.  14)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 

äZä  S  ^  i  ^  ^  nT  O"  ^^Ia  !=^=lf  ^  ^ 

'aq.f     em  ra         put  em  pa     Asiri    *aq,f    em    dtm-dun    pere,f    em 

inirat   ad  portam   istam     r^^  domusOsiridis,  intrat  cum  übertäte,      exit      in 

^^^f     ;  und  in  der  folgenden  Linie: 
pace 

men  ch*  eBef.  Ulf  mefl 

Don       depellitur         non 

pere.f  mevtu. 

exit  ad  libidinem. 

Dagegen  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  Verdammten  in  der  Grab- 
schrift König  Ramses  des  Fünften: 

ba.u,8en         men      ^aq.sen  em        h*er»t 

animse  eorum      non       intrant  in  coelum  saperiorem, 

ferner: 

>*^  S^i  £y  I    III      ^ —  /    \ 

meniu      per.u  ba.u.sen  em  ta 

non    exeuDi    animse    eorum    in    tcrraro. 


I>ie   (iiiibslelc  des  IMicNlers  l'lali'oinw;«.   .  2()9 

Das  Wort  B  ^  ^^  niUer-gar  oder  ^  ^  ^^^  gar-tititer, 
ist  eine  von  den  vielen  Bezeichnungen  für  den  ägyptischen  Hades, 
als  Aufenthalt  der  Götter  und  der  gereinigten  Seelen.  Die  vollere 
Form  för  gar  (dann  meist  ohne  Verbindung  mit  nuter)  ist  aqar,  so 
z.  B.  Todtenbueh  cap.  165,  6 :  ^  ^^ZJÜ^  /)  ^^^  ^J*^  nuter-gar 
ki  zet  Agar  =  Nut  er  gar  etiam  dictum  Agar. 

Das  Wort  Gar  oder  ^jwr  hat  vieliM-Iei  Bedeutungen.  Als  Grund- 
bedeutung durfte  wohl  kämpfen,  Kampf  (vgl.  ^^  Jt^  gar, 
pugtiare)  zu  betrachten  sein;  davon  abgeleitet  sind  die  Bedeutun- 
gen siegen,  besiegen,  herrschen,  besitzen,  woran  sich 
die  Bedeutung  edel,  erlaucht  knüpft  (vgl.  das  koptische  ^>^(op 
!2e.(o<ope,  genero8us)\  dann  adverbial  entsprechend  unserer  Präpo- 
sition mit:  -^  ^  1^  ^  in  gar  an.u,  kommen  mit  Geschenken, 
wörtlich:  kommen  besitzend,  bringend  die  Geschenke.  Hinsichtlich 
der  Grundbedeutung  kann  man  vergleichen  den  Gattungsnamen 
KaXdcjeptg (Herodot  H»  164  u.a.)  =  ^CT^.  ^^J^  ^%^  kalaser  oder 
keraser,  junger,  röstiger  Krieger,  von  ßC^  ff^^  hat,  oder  kar 
(Krieger)  und  !^r~i!  koptisch  v^n^^,  juvenis.  Zur  zweiten  Bedeutung 
vgl.  den  Namen  der  Königlnn  Nitokris  (^^5^S1  ^^^'^'Q^.t,  wel- 
chen Eratosthenes  durch  'A^r^vä  vLxr^f6f>og  übersetzt.  In  dieser 
Bedeutung  kommt  das  Wort /l  ^j^  und  seine  Dialektform  ^  eher 
häufig  als  Attribut  der  Könige  vor  in  Verbindungen,  in  denen  wir 
für  jenes  Wort  keinen  bezeichnenderen  Ausdruck,  als  Herrlich- 
keit besitzen,  als  ^  I  ^  ^^  cAer-««/w,  die  Herrlichkeit  des 
Königs,  u,^  f^  die  Herrlichkeit  Seiner  Majestät.  Je  nach  dem 
Zusammenhang  der  Rede  ist  aqar  entweder  acliv  oder  passiv  zu 
fassen,  wie  das  analoge  |  ^[^^  han,  der  König,  und  \  J^^  ^ 
Itan,  der  Unterthan,*  der  Sclave.  So  wird  in  einem  Hymnus  an  den 
Sonnengott  (Brugsch,  Monuments  de  TEgypte  livr.  1,  pl.  UI,  lig.  3) 
von  demselben  gesagt,  er  sei : 

neb     pe,t  neb  to  iri  garu  h'eru 

dominus  coeli,  dominus  tcrrse,  fecit  hominct  (et)  deos, 

vordich:  fecit  subjectos  et  regentes  oder  inferiores  et  auperiores. 

Zu  den  Göttern  steht  der  Mensch  so  lange  er  auf  Erden  lebt, 
in  einem  Diensfschaftsverhältniss,  hat  derselbe  aber  seine  irdische 
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Laufbahn  glorreich  beendigt,  dann  theilt  er  mit  den  Gultern  im 
Jenseits  alle  Herrlichkeit,  er  wird  einer  ihresgleichen,  er  wird 
selbst  ein  Gott  und  hat  die  Kraft  in  allen  ihm  beliebigen  Erschei- 
nungen, wie  die  Götter  sich  zu  manifestiren.  Als  solcher  wird  er 
ein  aqar  oder  kar  im  activen  Sinne,  alle  Wesen  im  Amente  sind 
aqavy  daher  heisst  der  Amente  selbst  das  Land  der  Aqa  ru  oder 
der  Geister,  deren  Wesen  Macht  und  Herrlichkeit  ist.  Dass 
in  aqar  diese  Bedeutung  liege,  geht  ferner  heryor  aus  Verbindungen, 
in  denen  dasselbe  in  Par<illelelismus  mit  nuter^  Gott,  und  mit  Kese, 
imperare,  vellcy  getroffen  wird.  So  heisst  es  im  Buche  S^al-an-Sin- 
sin  (ed.  Brugsch  pag.  18,  lin.  4)  mit  Bezug  auf  den  Verstorbenen: 
^^"^^^  ^^^; — Pi  ^^^  ^  anima  tua  (est)  in  loco  deorum  omnium, 
und  pag.  23,  lin.  8  wird  von  eben  diesem  Verstorbenen  gesagt: 

auf       'hes       em    tna        'hes.u  au        nuter    em    nCa       aqar.u, 

est  jubens  in  loco  jubentium,  et  deus  in  loco  illuttriiuD. 
Hieraus  begreift  es  sich,  dass  von  den  auf  Erden  lebenden  Menschen 
nur  die  Könige  den  Titel  aqar  in  seiner  eminenten  Bedeutung  führen 
konnten,  da  dieselben  als  Incarnationen  von  Göttern  angesehen 
\i  urden. 

nieNegati(mspartikel^^]|'|][^iiow,  ii^,  steht  mit  dem  koptischen 
Mn  in  Verbindung,  ne,  non,  bezeichnend.  Vgl.  hierüber  P.  le  Page 
Renouf,  On  some  negative  Parficles  of  the  Egyptian  Language. 
Lond.  1862. 

X  ^2°  «'«'flt  aussehliessen,  zusammenhängend  mit  dem  kop- 
iischen ac.<ooiri\,  aj^£iv,  peliere ,  atiiA.  und  (Teno,  percutere  extin- 
guere.  Über  die  Vnrianten  des  allägyptischen  s'na  Tgl.  Roog^, 
Mem.  sur  le  tombeau  d'Ahmes,  pag.  156.  Seine  Verbindung  mit 
dem  nachfolgenden  Substantiv  geschieht  entweder,  wie  im  vor- 
liegenden Texte,  mittelst  der  Präposition  ■9"  ,  ^  h'er,  koptisch 
^1,  oder  mittelst  ^  m,  so  z.  B.  im  Buche  S^ai-an-Sinsint  pag.  15, 

clusus  a  portis  glorisB  domus. 

Das  Wort  f^J^«^*»  die  Pforte,  ist  auch  in  dieser  Beden« 
tung  noch  im  koptischen  cfic,  janua,  porta,  des  sahidischen 
Dialektes  erhalten.  Die  Gruppe  (^  ^  lautet  phonetisch  dau  oder 
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daau  zufolge  der  Schreibung  ^  ^^  'y^,  ^  ^^  ^  und  ist 
generis  feminini ;  hinsichtlich  seiner  Etymologie  ist  dieses  Wort 
mit  "^  ^  ^^P  "H^  rfi^flw >  glorificare,  gleichen  Ursprunges,  be- 
deutet demnach  „Wohnung  der  Herrlichkeit*'.  Vgl.  die  Inschrift 
am  Plafonde  des  Grabes  Ramses  V.: 

nuier.u  dtoajau  Ra  P^^'f  '^    dau.t. 

Dei  glorificantur  Solem  deum,    qui  manifesto    io      glorie , 

apparet  domo. 

„Wohnung  der  Herrlichkeit**  ist  gleichfalls  eine  von  den  vielen 
Bezeichnungen  des  ägyptischen  Hades.  Die  Localität  dieses  Ortes 
ist  nach  der  Vorstellung  der  Ägypter  verschieden  von  der  des  Him- 
mels und  der  Erde.  Dies  geht  hervor  aus  einer  Anrufung,  an  die 
Gotter  des  Himmels,  der  Erde  und  des  Herrlichkeitshauses  (Stele 
der  Passalaqua*schen  Sammlung,  Nr.  1394). 

Ä   'Th*  V  e  III  v~^   /    \  X  cra 

enluten      na     neb.u       en  pe        to        dau.t 
V08  ot      domini  roO  coeii,  terrse    (et)  gloris  domus. 

Nach  der  Inschrift  auf  der  Mumie  Petof's  in  Turin  (Champollion, 
Gramm,  egypt. ,  pag.  4S3)  ist  zu  schliessen,  dass  die  Herrlichkeits- 
wohnung zum  Aufenthalte  jener  frommen  Seelen  diente,  welche 
eben  die  Erde  verlassen  und  noch  nicht  den  Himmel  erreicht  haben: 

ta.ut     ha,k      er  pe.t       chat.k      er       pa-dau 

datur  anima  tua  in  coelum,  corpus  tuum  in^domum  gloriie. 

Als    erste   Station   auf  der  Wanderung  der  Seele   wird   das 

Herrlichkeitshaus    auch   angeführt    im   Todtenbuche    (Tabelle  der 

Psychostasie,  pl.  L),   wo   die  Seele   an   Osiris   die   Bitte   richtet: 

ta,k  uba .  u  her.t         kek  .   ui  num.a      s  es  .  vk    am,u 

Concede  (ut)  relin-  viam      tenebrarum  (et)conjun- cum  servis  qui  habi- 

^j.    A        quam  <}  gam  tuis,  tant 

dau ,  t'pa 

in  gloriae  domo. 

U  I   ^"^^  i^  9^  bezeichnet  wörtlich  das  Sein ,  die  Existenz 
Jemandens,  daher  Wesen,  Geist,  auch  Person.  Vgl.  hierüber 


*y   Wörtlich :  geaUHe  das  Verlassen  (relictus,  plural.)  des  Weges  der  Finsternis«  und 
dass  ich  mich  geselle  zu  deinen  Dienern  u.  s.  w. 
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Hfl  "XC^ ,   phonetisch  :  dj  (^  ^^  ?^*-  ^"^h  ^i  A  5 
qahb'  (Todtenb.  cap.  188,  7),   noch   erhalten   im   koptischen 
refrigerare,   bedeutet  die  Libation   ron  Wein,  Milch  u.  s. 
welche  den  Göttern  und   den  abgeschiedenen  Seelen   dargebrac 
wurde,    h  "^  ^   arp   =   Hpn,  hXh,  viuum.   n   '^^  J^ 

n  '^^    5  ^^^^  ~  €pü>T€,  €pco^,  lac.  H^  i a  s'ep  ^^  «y*n, 

accipere.  ;jjJJ^  oder  ^*^  "Yn"  ^^"^  die  Opferbrode,  welche  de 
Manen  dargebracht  wurden,  im  Koptischen  ist  dieses  Wort  verlor 
gegangen. 

Lin.  3.  ^J^JSi  O  Chrti,  Name  einer  Stadt,  deren  Lage  nie 
genau  angegeben  werden  kann.  Die  Hauptgottheit  dieses  Ortes 
der  Horus  von  Cherti ,  der  auch  im  Todtenbuche  (cap.  142,  1( 
erwähnt  wird.  Vgl.  Brugsch,  Geogr.  InschriHen,  Bd  I,  S.  28 
"91^  h'er-h'eti,  wörtlich  im  Herzen  =  in;  vgl.  Champollio 
Gramm,  ^gypt.,  pag.  467.  Cber  den  folgenden  Ort  Kakem,  siei 
Brugsch  a.  a.  0.  S.  150,  252.  3  s'ese,  in  voller  SchreibuB 
|n\  ä,  der  Diener,  Sclave;  der  griechische  Text  der  Rosette 
Inschrift  übersetzt  dieses  Wort  durch  ^epaneijecj, 

SS'V  ^^^^  ^^yttT  ^5*^  (Chabas,  Le  Papyrus  magique  Harr 
pag.  89)  und  j[^/|/|^nv  (Todtenb.  cap.  1,  10)  ist  der  Na 
des  dem  Osiris  und  dem  Ptah-Sokar-Osiris  geheiligten  ScbiATes.  Il 
Koptischen  ist  dieses  Wort  nicht  erhalten  worden,  dagegen  glaol 
Chabas  in  dem  hebräischen   ^jk,  n^JK   dasselbe  bewahrt  zu  finde 

•     T  TT 

8  ^as^J  lieb,  Panegyrie;  vgl.  koptisch  ^Hfi€,  luctus,  bezeichn 
religiöse  Feste,  an  welchen  den  Abgeschiedenen  Todtenopfer  da 
gebracht  zu  werden  pflegten,  -o^  mer,  umwallen ,  herumgehe 
die  Rundung  machen; ,  umfassen,  binden,  verbinden.  So  wird  il 
Hymnus  an  Osiris  (Chabas,  Revue  arch.  1857,  pl.  307,  lig.  15)  uli 
die  Wanderung  der  Isis  zur  Auffindung  ihres  Gemahles  Osiris  ges 


^^7 


^±/l/ly::fcf^ 


fiter  to 


em  h'att  meti  chenties,  sie  macht  die  Rundung  um  diese  Erde 
Weheklagerufe,  nicht  ruht  sie.  In  der  Stele  Totmes  III  (Roug^i 
der  Rev.  arch.  1861,  tom.  11^  pl.  XV,  lig.  11)  sagt  Ammon  zu  dies€ 
Pharao:  ^  1^  f^  ^  §,  =  i  ^«-«  «^  n^ht.uk 


V 
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Reinlich 


■$ 


1%  ^CCl ,   phonetisch  :  /jj  /J  ^^  ja6.  auch  ^J   8    ^ 
9aA6'  (Todtenb.  cap.  188,  7),   noch   erhalten  im  koptischen 
refrigerare,   bedeutet  die  Libation   ron  Wein,  Milch  u.  s. 
welche  den  Göttern  und   den  abgeschiedenen  Seelen  dargebr 
wurde,    n  '^  ^    arp  =   Hpn,  h'Kh,  viuum.   n   ^^  J^ 

n  "^^^    5   arti  =  «pcuT«,  epco^,  lac.  i^  i d  s'ep  ^=*  SB€n,  d 

accipere.  ^[jJJ^  oder  3^  ^^^T  ®'"^  die  Opferbrode,  welche  1 
Manen  dargebracht  wurden,  im  Koptischen  ist  dieses  Wort  yerl« 
gegangen. 

Lin.  3.  ^^^^^  O  Chrtif  Name  einer  Stadt,  deren  Lage  ol 
genau  angegeben  werden  kann.  Die  Hauptgottheit  dieses  Ortes 
der  Horus  von  Cherti ,  der  auch  im  Todtenbuche  (cap.  142, 
erwähnt  wird.  Vgl.  Brugsch,  Geogr.  Inschrifien,  Bd  I,  S. 
"91^  lier-Keth  wörtlich  im  Herzen  =  in;  vgl.  ChampolII 
Gramm,  ^gypt.,  pag.  467.  Über  den  folgenden  Ort  Kakem,  si^ 
ßrugsch  a.  a.  0.  S.  ISO,  252.  ^  a'ese^  in  voller  Schreibii 
jrX  ä>  ^^r  Diener,  Sciave;  der  griechische  Text  der  RosetI 
Inschrift  Qbersetzt  dieses  Wort  durch  ^epaneOeiv, 

8 '5'V  auch  ^^^^  "x^  (Chabas ,  Le  Papyrus  magique  Har 

pag.  89)  und  j^^/j/j^biLV  (Todtenb.  cap.  i,  10)  ist  der  Na 
des  dem  Osiris  und  dem  Ptali-Sokar-Osiris  geheiligten  Schiffes. 
Koptischen  ist  dieses  Wort  nicht  erhalten  worden,  dagegen  glt 
Chabas  in  dem  hebräischen   >jfii(,  r\>}t^   dasselbe  bewahrt  zu  find 

•     T  TT 

8  QT^J  h'eb,  Panegyrie;  vgl.  koptisch  ^h6£,  luctus,  bezeich 
religiöse  Feste,  an  welchen  den  Abgeschiedenen  Todlenopfer 
gebracht  zu  werden  pflegten,  ^p  mer,  umwallen ,  herumgefa 
die  Rundung  machen; .  umfassen,  binden,  verbinden.  So  wird 
Hymnus  an  Osiris  (Chabas,  liewie  arch.  1887,  pl.  307,  lig.  15) 
die  Wanderung  der  Isis  zur  Auffindung  ihres  Gemahles  Osiris  ges 

m'iA  —  !^^^  i\  Hi^^:^  ^  ^  -"T  io 

em  h'ai.t  meii  chenties,  sie  macht  die  Rundung  um  diese  Erde 
Weheklagerufe,  nicht  ruht  sie.  In  der  Stele  Totmes  IIl  (Roug 
der  Rev.  arch.  1861,  tom.  II,  pl.  XV,  lig.  11)  sagt  Ammon  zu  die 
Pharao:  ^  ^^  f=!^  ^  §^  =  J  M-a  Wer  nechi.uk 
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ta.u  njb»  ich  verleihe  (dir),  dass  deine  Eroberungen  umfassen  alle 
Länder. 

J|,    phonetisch»  p  ^  ^  sebti^  |)^   sebi    =    koptisch  coät, 

murtts,  ein  Synonym  von  ^^  /)  J|  zar  (Todtenb.   cap.  108,  6; 
111,  3  u.  a.)  die  Mauer,  vgl.  koptisch  acoi,  murus,  <yXo,  sepes. 

P  ß  *j[^  «^a,  erheben,  preisen,  ist  das  Causativum  von  ^^*j[^ 
ga»  koptisch  acc»,  (x^hott  hoch,  erhaben,  die  Höhe.  Die  Pane- 
gyrie,  aufweiche  sich  der  vorliegende  Text  bezieht,  wurde  in  dem 
Tbeile  von  Memphis,  der  auf  den  Denkmälern  den  Namen  Res-sebt.f 
fahrt,  zu  Ehren  des  Ptah-Sokar-Osiris  gefeiert.  Vgl.  hierüber 
Brugsch,  Geogr.  Inschr.,  Bd.  I,  S.  235. 
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Vorgelegt: 

Handschriftliche  Studien. 
Von  AMf  lissafia, 

•  .<.  Prof.  AtT  romaaifehea  Philologie  aa  der  Wieaer  Unirersitit  and  AmaBaeaiii  der  k.  k.  Ilofbiklioüiei- 


(Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  5.  Febmar  1S63.) 

II.    lo    dfi    altfraiiisisfkei    laadsckriftei    der    larciskiblUtbek 

ii  Tfifdig. 

Die  Mareusbibliothek  in  Venedig  bewahrt  eine  kleine  Anzahl 
von  ultfranzösisohon  Handschriften,  die  schon  zu  wiederholten  Malen 
die  Aufinerksanikeit  der  Gelehrten  auf  .«-ich  zogen.  Paul  Lacroix  i)< 
Immanuel  Bekkers),  Ada<bert  Keller 5),  Franz  Genin*),  Franz  Goes- 
sard*),  Leon  Gaulier*),  Paul  Meyer ^)  und  Karl  Bartseh*)  lieferten 
Proben  und  Auszöge  aus  einzelnen  oder  mehreren  derselben.  Eine 
so  eifrige  Beschäftigung  erscheint  durch  das  Interesse  berechtigt, 
welche  diese  Handschriften  in  zweifacher  Hinsicht  erregen.  Zuerst 

^\  l>;<s$erUtlon$  $ur  quelques  poials  curieui  de  T  histoire  de  France  et  de  T  hisloire 
IJllerjiiro.  Pari*.  183^—1547.  7  (IS39K  U7  f.  Daraus  wieder  abgedruckt  in  Cka»- 
)»onion-Kig^.)c.  DocnaenU  bistoriques  ioediU  etc.  Paris,  1^2— iS48.  Bd.  3  (I&47), 
S-  345  ff. 

*t  Philologische  und  btstorisebe  .XbbaDdluDgen  der  liöatglicheB  .\kademte  der  Wissea- 
scbaR«'n  io  Bertin  au»  den  Jahre  1;^39.  Berlin  1541,  S.  213— 293.  Es  i»!  aach  ei> 
Separatabdruck  ersobienen.  den  ich  jedoeb  nicbt  erreicben  k«iBale. 

S)  Roaitarl.  Beiträj^e  inr  Knade  aittelalteriieht^r  Dicbtn«^  aas  iUliCBischeo  Bibliothe- 
ken, yaaohe:»  und  Par  »,  1^44,  i— 97. 

*1l  In  »einer  Att»pk^♦T^  der  Chanson  de  Roland.  Paris,  1S30. 

M   In  der  h  Mio;heque  de  I  ec^le  des  chartes  IV,  3,  393—414. 

•)   la  der  l>;bl.  de  lec.  de*  ebirl.  \\\  4,  217—270. 

''I  In  >eia«rr  Vn^jirjihe  «ie*  Ga"  de  Naatu.l.  Paris.  ISÖl. 

*l   I.}  PlV'fftr«  liermsaia   6.  2S  f. 
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von  Seite  der  Sprache.  Die  meisten  unter  denselben  röhren  nämh'eh 
von  italienischen  Abschreibern  und  Überarbeitern  her,  welche  sei 
es  unbewusst  oder  mit  Absicht  die  Sprache  ihrer  Vorlage  der 
eigenen  —  norditalienischen,  speciell  venetianischen  —  Mundart 
anpassten.  Können  nun  auch  solche  Texte  keineswegs  als  Denkmäler 
einer  Sprache  gelten,  die  je  geredet  wurde,  so  liefern  sie  dennoch 
willkommene  Beiträge  zur  Kunde  der  bisher  nur  ungenügend  be- 
kannten älteren  italienischen  Mundarten.  Was  dann  den  Inhalt  betriflft, 
so  enthalten  diese  Handschriften  nicht  nur  ein  trotz  der  grössten 
Verwilderung  häufig  treffhches  Hilfsmittel  zur  Herstellung  der  älteren 
Redaction  der  Chanson  de  Roland,  sondern  auch  den  Text  zweier 
Dichtungen,  welche  bisher  sonst  nirgends  nachgewiesen  wurden: 
la  prise  de  Pampelune  und  Macaire  (die  Königinn  Sibille). 

Als  ich  im  vorigen  Herbste  diese  Handschriften  selbst  besieh-* 
tigte,  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass  eine  Revision  der  oben  an- 
gedeuteten in  vielen  Werken  zerstreuten  Mittheilungen  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein  würde.  Ich  machte  zugleich  einen  Versuch, 
und  das  Ergebniss  meiner  kleinen  Arbeit,  die  sich  freilich  wegen 
Kürze  der  Zeit  auf  nur  wenige  Handschriften  beschränken  musste» 
erlaube  ich  mir  in  folgenden  Seiten  vorzulegen.  Dass  dadurch  dem 
Verdienste  ausgezeichneter  Manner  nicht  der  geringste  Abbruch 
geschehen  soll,  brauche  ich  kaum  zu  erklären;  ich  glaube  vielmehr, 
dass  man  die  Achtung  und  die  Dankbarkeit  gtgtxx  seine  Vorgänger 
und  Meister  auf  keine  würdigere  Weise  bezeugen  kann,  als  dadurch, 
dass  man  den  Nutzen,  welchen  ihre  Leistungen  gewähren,  durch 
kleine  Nachtiäge  zu  erhöhen  sucht.  Desshalb  verbleibe  ich  auch 
nicht  bei  den  Auszügen  von  Lacroix,  weil  sie  von  den  später  erschie- 
nenen Arbeiten  bei  weitem  übertroffen  worden  sind,  und  diesem 
unermüdlichen  Sammler,  der  zuerst  über  unsere  Handschriften  um- 
ständlich berichtete,  jetzt  noch  einmal  seine  Flüchtigkeit  und  Unge- 
nauigkeit  vorzuhalten,  hielt  ich  für  eben  so  imnötbig  als  unschicklich. 
*  Ich  bespreche  die  von  mir  verglichen!  n  Handschriften  nach  der 
Folge  der  Zahlen,  welche  sie  tragen,  und  in  welcher  sie  auch  der 
Katalog  von  Zanetli  und  Bongiovanni  verzeichnet  *)• 


'}  Ausser  dieser  bewahrt  die  Marcusbihliolhek  eine  andere  kleine  Sammlung  französi- 
scher HandscbrifteD,  die  ein  Supplement  bilden,  und  in  einem  geschriebeneu  Kata- 
loge verzeichnet  sind.  Sie  sind  meistens  jünger  und  historischen  Inhaltes:  darunter 
findet  sich  aber  auch  die  bekannte  Sammlung  proven^-aliscber  Gedichte. 
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In  meinen  Bemerkungen  stelle  ich  mich  auf  den  Standpunct  der 
Herausgeber.  So  bestand  z.  B.  Kelier's  Vorsatz  hauptsächlich  dario. 
eine  genaue  Kenntniss  der  Handschriften  zu  versebaffen ;  daher  diplo- 
matischer Abdruck,  ohne  Interpunction,  ohne  diacritische  Zeichen. 
Nur  bei  Abtheilung  der  Wörter  folgte  er  dem  modernen  Gebrauche 
(vgl.  Romv.  S.  TOS — 706)  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass,  d;i 
kein  Apostroph  gebraucht  wird,  Prociitica  mit  elidirtem  Voc^le  von 
dem  folgenden  Worte  nicht  getrennt  erscheinen.  Also  ma  suer, 
wenn  auch  in  der  Hs.  masuer;  engin^  wenn  auch  in  der  Hs.  en  gin; 
aber  nur  menuoia,  lauoit.  Bekker  gebrauchte  geringere  Strenge; 
er  unterschied  zwar  nicht  u  und  v^  i  und 7,  führte  aber  Interpunc- 
tion,  Accente,  Apostroph  ein,  und  brdchte  hie  und  da  treffliche 
Emendationen  an,  bei  welchen  man  nur  das  Bedauern  fühlt,  dass  er  sie 
nicht  consequent  durchgeführt  und  sie  nicht  durch  Angabe  der  Lese- 
'  art  der  Hs.  kenntlich  gemacht  hat.  Bei  den  Abdrucken  Keller*s  ver- 
fahre ich  daher  mit  jener  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  man  ein  Fac- 
simiie  beobachtet;  bei  Bekker  verweile  ich  auf  Kleinigkeiten  nur 
dann,  wenn  zwei  divergirende  Abdrucke  einer  und  derselben  Stelle 
vorliegen,  oder  wenn  es  für  lautliche  Verhältnisse  erspriesslich  schien. 

IV. 

aj  AGOLANT  oder  ASPREHONT.  Kommt  auch  in  VI  vor.  Bekker 
druckte  die  sieben  ersten  Blätter  der  Handschrift,  im  Ganzen  unge- 


Es  wird  nicht  äberflÜMig  teia ,  hier  eine  Bemerkung  aber  die  Beseichnwi;  die- 
ser Handschriften  beizufSgen.  Die  einzig  richtige  ist  «Franc. *  oder  .Call.*  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  gedruckten  Kataloge,  oder  «Sapplem.  Franc*  mit  der 
betreffenden  Zahl  nach  dem  geschriebenen  Kataloge.  Neben,  hie  nnd  da  anch  statt 
derselben ,  findet  man ,  besonders  In  letxterer  Zeit ,  anch  das  Zeichen  für  den  Aaf- 
atellnngsort  (die  Signatar)  angegeben.  Bei  Hejse  s.  B.  wird  die  Sammlang  protren- 
^lischer  Gedichte  mit  XI  (CIV,  7)  bezeichnet;  richtiger  bt  «Snppl.  frane.  XI*»  dena 
wer  blos  .Franc.  XI*  verlangte»  warde  den  prosaischen  Lancelot  erhnJten.  Von 
Gnillaume  de  Cerreira  heisst  es  .Cod.  No.  CIT,  tt."  Eine  solche  Beseichanng  hilft 
nichts;  denn  abgesehen  Ton  einer  allfilligen  UmstnUnng,  so  finden  sieh  in  CIT,  6 
(d.  h.  im  sechsten  Fache  des  CIV.  Kastens)  riele  Handschriften,  so dnss  ohne  nihera 
Angabe  nichts  erhalten  werden  kann.  Man  r erlang«  .Franc.  I."  —  Gneeeard  apricht 
Ton  einem  .ms.  cot«  XIH.  am.  3.*  Richtig  .Franc.  XUI*;  das  Übrige  gnhört  Mos  ina 
innnren  Dienste  der  Bibliothek  nnd  sagt ,  dass  sich  die  betreffende  Handschrill  in 
S.  Fache  des  ».  (nicht  ss.)  Kastens  finde«.  —  Dt«  Handschrift  Franc.  iV  a«Mt  Qfaia 
«cod.  Tiepolo  If«.  4.*  Es  scheint  ein  kleine«  Vernehcs  stnCtgeAuden  s«  hah«n  Die 
Signatur  ist  immer  mit  Arm(arium)  nnd  Th(«cn)  hczniehnel:  lolslnr«  Ahkimaig  mag 
nun  G^i«  als  den  "«amen  des  edlen  Gcechlechtc«  Th(e«polns)  Tiepol«  aiy «sehen 
haben. 
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ßhr  1400  Verse  und  die  Schlusstirade  ab>  bei  Keller  ßnden  sich 
die  ersten  166  Verse,  welche  er  hie  und  da  durch  Zuziehung  von 
Nr.  VI  ergänzte,  und  bis  Bl.  9  der  Hs.  die  Capitelüberschriften. 

Bk.  S.  252,  Z.  1 1  Karle,  KH  i)  Karlo, 

253,  1  Roia  Vliem  e  li  roys  (KH  rois)  l^ydant. 
Die  Hs.  hat,  wie  bei  Keller  zu  lesen,  Boydani.  Allerdings  bietet 
Nr.  6  hier  ganz  deutlich  Roydantf  an  einer  andern  Stelle  aber 
(Bk.  263,  40)  Boid.,  und  zwar  mW,  kleinem  6.  Eine  Emendation 
sollte  demnach  hier  blos  Nr.  VI  treffen.  Boidana  kommt  auch  sonst 
vor;  z.  B.  Gui  de  Bourgogne  v.  413. 

5  Heumunt  KH  Heumont. 

6  un  bliat  tout  Manc.  KH  blant  Es  ist  nämlich  eine  Eigen- 
thOmlichkeit  sowohl  der  ycnetianischen  als  überhaupt  aller  spä-  . 
teren  Handschriften,  dass  ebenso  wie  sie  dem  Reim  zu  liebe  der 
Grammatik  und  dem  Lexikon  die  grösste  Gewalt  anthun,  sie  auch  auf 
Kosten  der  Orthographie  für  vollkommene  Gleichheit  der  Versaus- 
gänge in  der  Schrift  sorgen. 

13  Bauiere.  KH  Baiuer,  und  in  dieser  Form  erscheint  das 
Wort  beständig  in  dieser  und  anderen  Handschriften. 

23  plus  uaii  por  terre  tV  a«xel  en  uolant,  K  chaoxel.  Da 
diese  Handschrift  ao  für  au  (eine  Eigenthümlichkeit  von  Nr.  V)  nicht 
aufzuweisen  vermag,  und  dagegen  an  mehreren  Stellen  die  Form 
oxel  und  fast  beständig  jiach  Comparativen  die  Form  cha  (=:  quam^ 
altit.  ca,  ha)  bietet,  so  würde  ich  die  Trennung  zu  cha  oxel  vor-« 
ziehen^ 

In  der  Überschrift  vor  Zeile  36  ^comani  parloit  4<7ti/a»/*^  fehlen 
die  zwei  Worte  „a^f/r^ttmoi}^*',  die  bei  Kl.  (nach  der  H;).)  zu  lesen  sind. 

40  Ne  <r  antroi  guerre.  KH  aulru*  Eben  so  veränderte  Bk.  in 
dem  entsprechenden  Verse  von  VI  das  handschriftl.  autru  in  auiruiy 
während  er  doch  anderswo  (z.  B.  254,  21*  und  18^)  die  Form  mit 
u  stehen  liess.  Vgl.  die  hier  beinahe  ausschliesslichen  Formen 
ceatu^  lu. 

Entedeg  bei  Kl.  S,  3  ist  kein  Druckfehler,  sondern  eine  getreue 
Wiedergabe  der  Hs,,  wo  das  »-Zeichen  fehlt.  Bk.  hat  natürlich 
entendeg. 


*)  Mit  R  bftxüichoe  ich  KeUer^s  Abdruck,  mit  H  di«  Haidtclirrft. 
Sitib.  d.  pbil.-hitt.  Ol.  XLII.  Bd.  rr.  Hfl.  ig 
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254,  23  quant  ce»  n%%  saureg.  KH  uo». 

35  ne  sauds  pax  ne  li  miler  oe  li  gant.  So  die  Hs.  Kel.  bat 
ne  li  miler  li  gant,  was  natürlich  nur  als  ein  kleines  Versehen,  nicht 
als  eine  Emendation,  anzusehen  ist.  Wollte  man  einendiren,  so  fiele 
das  erste  ne  weg;  vgl.  in  Nr.  VI:  chi non saueg li milers  nitt li gan. 

2a5,  2  Üass  statt  drige  drice  gedruckt  wurde,  kann  gleicb- 
giltig  erscheinen;  sages  aber  in  aages  xu  verändern,  ist  etwas  will- 
kOrlich.  Es  ist  nicht  unwichtig  xu  bemerken,  wie  viele  (allerdings 
verwandte)  Laute  dieses  in  älteren  italienischen  Schriften  so  häufig 
vorkommende  Zeichen  g  darzustellen  hutte. 

7  tote  ta  legion.  KH  iota. 

22  Si  asembUs  la  ieni  de  toa  conirS,  So  die  Hs.  Um  so 
schwieriger  zu  begreifen  ist  es,  dass  Kel.  Si  asembles  les  la  ient, 
das  sowohl  gegen  den  Sinn  als  gegen  das  Metrum  stösst,  bietet,  und 
zwar  mit  der  ausdiücklichen  Bemerkung,  das  Wort  les  finde  sich 
nicht  in  der  andern  Handschrift  (Nr.  VI). 

29  Hetimon.  KH  Heumonty  wie  gewöhnlicb. 

36  Meriiilous,  KH  meruiloa. 

286,  5  rancin  und  9  roncin  ist  emendiert.  Die  Hs.,  und  dar- 
nach KeK,  haben  blos  mncirond^  obwohl  in  allen  anderen  Versen 
dieser  Tirade  in  ausgeschrieben  steht.  Im  Verse  9  glaube  ich,  dass 
ioit  zu  t  (=  y)  oit  hatte  getrennt  werden  sollen.  Eben  so  V.  6  ne 
seie  canlaroit  messe  zöge  ich  vor  se  ie  canl.  xu  schreiben ;  venet.  ie 
ghe  cantarä;  ital.  se  gli  oder  gli  si  canierä. 

\%  en  auth  parole:  par  moU  fu  orgulos,  KH  kar. 

19  Calabre.  KH  Calabrie,  —  li  regle.  So  auch  K;  H  regno. 

2i  ne  uoü  durer  ne  castel  ne  tero.   KH  tors.  Sollte  nicht  uoil 
zu  uoit  getrennt  werden  „euch  soll  keine  Burg  widerstehen*? 

41  bien  feit.  Ist  vielleicht  mit  Bedacht  aus  dem  haodsehrftl.  fait 
verändert,  da  hier  ai  fast  immer  in  der  Form  ei  erscheint 

48  ascuUer.  H  ascolter. 

257  Nach  den  Versen  16—17 

plus  uali  Rome  cha  tot  nos  heritds 
se  mon  segnor  poit  eslre  ci  Coronas. 
findet  sich  am  Rande,  wie  es  scheint  von  derselben  Hand  naehgetra- 
jjeo,  der  Vers 

de  plus  auoire  ne  li  seroii  a  gres, 
Wi)diir(*h  der  Salz  vollständig  wird. 
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28  quani  de  aes  aar  el  se  remembra.  H  sire. 
288,  1  Sobrln  oit  neu  e  entent 

qnand  oiih  Karies  terres.  H  quant. 

259,  29  tant  chel  (ch"  el)  oint  en  Afrique.  Die  Hs.  hat,,  dem 
ilal.  venne  gemäss,  uent, 

260,  3  Ol  le  Agulani,  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  hat  uiie, 
die  eine  (auch  sonst  vorkommende)  italienisirte  Form  sein  konnte 
fiir  vU  *er  sah.** 

9  e^l  sauoire.  Abzutrennen  in  e  gi  „ich  ging*'. 

27  cherchS  [ai] 

Puylle  Cecilie  Calabrie  por  eatrer.  H  enter. 

Allerdings  findet  man  an  einer  andern  Stelle  (256,  33)  auch  in 
der  Hs.  e  Lonbardie  Bergogne  por  entrer)  es  sollte  aber  entweder 
an  jedt*r  Stelle  die  betreflTende  Lesart  gelassen,  oder  wenn  man  schon 
emendiren  wollte,  das  oflTenbar  unrichtige  entrer  entfernt  werden. 

261,  8  Die  ungewöhnliche  Form  bcuvant  gehurt  nicht  der  Hs., 
welche  bexcait  bietet. 

18  e  8%  li  prie  humel  et  e  dolcemaiU.  In  der  Hs.  findet  sich  das 
ei  nicht,  welches  man  auch  als  Emendation  nicht  gelterr  lassen  kann. 

262,  9  des  armes  an  granl  pouertee,  H  ont, 

39  li  rois  li  uiih,  n.  en  tint  cum  agrnmanl.  Die  Hs.  hat  ueut  3. 
Sing,  des  Pfct.  von  venir  =  it.  venne,  (Vergl.  die  Bemerkung  zu 
259,  29);  „er  wurde  schwarz  wie  Tinte**.  Vgl.  266,  4  uint  (wo  die 
Hs.  wieder  uent  bietet)  ros  e  tini  cum  agrameni. 

263,  3  ne  trau  payn  ne  grant  ne  menor.  H  troua. 

266,  20  non  est  mie  rois  qne  tel  seruis  dement.  H  qui, 

267,  15  asa  du  ralt  sofrait  epenser.  Jedenfalls  e  penser.  Sollte 
auch  nicht  dur  oit  abgetheilt  werden?  Oder  etwa  duroit  (wie  in  der 
Hs.)  aus  durer  =  endurer? 

20  mant  clereger 

qne  douent  dire  la  messa.  H  qui. 

269,  21  la  far  fu  si  fer.  Besser  Vafar. 

27  auiha  est  la  feste  e  li  r^is  biaus  e  der.  Die  Hs.  bat  ganz 
deutlich  iors.  Vgl.  284,  23. 

270,  8  U  se  laxeront.  H  j,  nach  der  Gepflogenheit  dieser  Texte 

Im  Venez.  ist  i  =  lat.  Uli;  i  parla^  i  dixe  „sie  sprechen,  sie  sagen**. 

Diese  Form  kommt  übrigens  auch  in  echt  französischen  Handschriflea 

nicht  seiton  vor. 

19  *► 
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16  Umes  meesme  li  doneg  primer.  Abzutheilen  in  lo  mes 
„meinen  eigenen  Schalz.**  In  Nr.  VI  lautet  der  beireffende  Vers 
le  moi  meesme  si  li  doneg  primer. 

24  or  U  doneg  del  uostro:  kar  ni  ont  mestier.  Dies  sagt  gerade 
das  Gegentbeil  von  dem,  was  gemeint  ist.  Die  Hs.  hat  richtig  in, 
d,  b.  i  nont  mestier  „sie  bedürfen  dessen**. 

41  quant  Ic  dua:  Naimes  oU  parier.  H  li. 

271,  22  e  11  se  conbatent  por  noa  terres  sauuer.  H  Ol,  was 
auch  dem  Melrum  besser  zusagt. 

272,  8  a  8or  tot  li  paoir.  Die  Hs.  hatte  ursprQnglich  poir  und 
eine  spätere  Hand  setzte  über  das  Wort  zwischen  o  und  t  die  Buch- 
staben ho  hinzu.  Da  die  Form  paoir  ziemlich  seltsam  ist,  so  wird  es 
wohl  besser  sein  pooir  zu  lesen. 

i3  e  Bergognon  et  ä  ceh  del  Ceragne.  In  der  Hs.  ist  ganz  deut- 
lich deloeragne,  also  de  Loeragne  „Ton  Lothringen**,  zu  lesen. 
24  nestoire  tailleg  cum  li  agrie.  H  vestiure. 

273,  19  li  manger  fu  stra  tot  apareilleg.  Wohl  in  elnea  Worte 
atratut. 

274,  9  aotol  cel  n«n  ne  bestie.  Was  soll  das  n  yor  ef  Man 
tbeile  nonn  e.  Vgl.  ann  irai  in  Floovant,  92S;  ann  ont  in  Parise 
la  duchesse,  604  und  sonst  auch  nicht  selten. 

1 1  li  fren  .  .  .fa  iun  UrtacMer.  Wohl  abzutheilen  in  ffnH 
achier.  Eben  so 

\2  la  seile  de  flntr  —  fin  or. 

275,  20  plus  oit  proece  qn^ä  Itons  abreui.  In  einem  Worte 
qua,  sonst  ca  cha  geschrieben  „als.**  Vgl.  die  Bemerkung  zu  283, 23. 
Eben  so  286,  12  a  plus  forcejp^M,  lions  ne  senglä. 

22  tot  qolqae  fönt  si  consilU.  Besser  qui  (»jene**,  quiüi  bei 
Bonvesin)  que. 

276 ,  22  grant  exploit  siglent  por  V  antre  mer.  H  aute.  Auch 
bemerke  man,  dass  vor  grant  die  das  Versmass  herstellende  Präpo- 
sition a  nachgetragen  wurde,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  ron  der- 
selben Hand. 

277,  8  n'en  portarai  mais  armes  enstra  tnla  mia  uia  --  en 
stratuta. 

42  mqlt  Voldi  sovent  dir  e  iurer 
che  molt  auoit  bone  cose  aesercler 
a  eser  der  «ein  Schrititgelehrter  zu  sein*. 
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278,  24  si  Utk  li  bref  authament  en  n^iant.  Auch  hier  ist  wie 
274,  9  enn  oiani  zu  trennen. 

30  nie  remes  ne  pitct  ne  grant  —  /i'  i  e, 

279,  10  6  bien  menage  de  boce  e  de  dant.  Die  Hs.  mit  richti- 
gerem Metrum  e  de  boce. 

30  n«ne  hom  en  son  host  —  non  e. 

281,  6  partarai  ist  wolil  nur  ein  Druckfehler  für  portarai. 

282»  5  grant  honta  (H  onta)  est  ad  hom  de  ton  hal6.  H  hahe 
—  ai  «Alter«. 

29  e  ceste  guise  li  oit  araxon^.  H  E^  also  en. 

283,  5  li  garg  est  fei  e  oure  follement, 

quant  tel  parole  a  dith  ä  nds  cent.  Wie  sind  letztere 
Worte  zu  rerslehen?  Etwa  gent=gent ;  wo  dann  durch  Veränderung 
von  nos  zu  nostre  das  Hemistich  die  nöthige  Sylbenzahl  erlangen 
würde.  Die  Hs.  erlaubt  auch  oent  (=oiaut?)  zu  lesen.  Würde  man 
die  zwei  Wörter  verbinden,  so  erhielte  man  noscent ,  was  vielleicht 
als  Verderbniss  von  nescient  angesehen  werden  könnte. 

10  dl  ci  qua  en  occident  —  H  de. 

23  lis  mariment.  Wohl  li  smar. 

33  se  dl  message  mes  fare^  de  nient.  In  einem  Worte  mesfareg. 

285,  28  trosquament  ad  herlin.  Sollte  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben gedruckt  werden.  Horlin  =  Orleans. 

286,  1  ma  en  cest  puntel  non  monstra  nient.  —  punt  el  „in 
diesem  Augenblicke  zeigt  er  nichts". 

8  oil  uoirt  sire,  ch«  in  uos  a  n\hL  ßeim  letzten  Worte  bietet 
die  Hs.  in  st»tt  t/a;  das  Hemistich  ist  folglich  so  zu  lesen:  cholu 
uos  a  in  he  »der  hasst  euch^. 

34  bien  est  sept  an  i  qiiasemble  son  linaie.  —  ant,  ja  die  H^. 
hat  ani^  was  der  italienischen  Form  noch  näher  kömmt. 

36  partera  uient  e  por  mer  —  por  tera. 
288,  31  a  ses  grans  culpi  ni  (=nij  a  erme  garant.  Wahr- 
scheinlich nur  Druckfehler  für  das  handschriftliche  arme. 
34  est  de  kal  aytant.  H  bei. 

Die  zwei  Schlussverse  sind  auch  von  Keller  mitgetheilt  wordent. 
291,  12  plus  uos  non  daran.  KH  diron. 

13  damnedeu.  So  die  Hs.  K  damedeu. 
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b)  CHANSON  DE  ROLAND  älterer  Redaction.  Bei  Bekker  die 
ersten  10  und  die  letzten  9  Verse;  bei  Keller  279  Verse  vom  An- 
fange an,  und  die  letzten  9;  Genin  hob  aus  verschiedenen  Stelleo 
über  600  Verse  aus,  darunter  auch  Anfang  und  Ende  des  Gedichtes. 

Romv.  12,  13  gubler  qoe  cante.  So  auch  G^nin.  Bk.  qui.  Hs.  g. 

14  desirerre;  Bk.  destreiere;  GH  destreire. 

1 8  a  estez  in  Spagne.  So  GH.  Bekker*s  Espagne  ist  eine  Emendatioo. 

30  Ol  di  signor.  In  einem  Worte:  oldi  ^höret.*<  Ebenso  13,  33 
de  nui  no  %\  dlrai  parola,  lies  oldirai;  20,  8  uuol  diri,  lies  titi  oldiri 
Ol  für  lat.  au  und  al  ist  in  älteren  norditalienischen  Hundarten  sehr 
häufig,  vgl.  colsa,  ripohare,  olsare;  coldo. 

31  par  confundre,  G  per;  H  |i.  Ich  würde  bei  italienisirteo 
Handschriften  diese  Abkürzung  immer  durch  per  auflösen,  welche 
Präposition  sowohl  par  als  por  pour  ersetzt. 

32  Coosi  a  me  segnor.  Gen.  consia  me.  Ebenso  KL  17,  16. 
Dagegen  16,  8  consiame»  Letzteres  Ui  das  richtige:  consiä ('=coh' 
sigliafteJJ,  dem  sich  die  tonlose  Form  me  anlehnt. 

13,  9  Se  del  seruisio  e  moli  grand  al  mister.  In  elBem  Worte 
sedcU  offenbar  verschrieben  (Hv  fedeh  dann  aimister.  Auch  20,  25 
findet  man  fe  de!  servisio  statt  fedel. 

11  deistrer.  So  auch  die  Hs.  G^n.  hat  deistrier^ 

14  Ben  eopara  ses  soldaer  taer.  G^d.  richtig  enpora  und  her. 

i&  In  cest  pars  ele  set  agni  ester.  So  auch  G^n.  Man  trenne 
jilicr  el  e. . . ester  (=  estä). 

1 6  Adasia  en  Frange  ben  donra  reparier.  Man  trenne  mit  Gen. 
AdÄBia  (^=  Aix).  Vgl.  Z.  32.  G^n.  hat  devra,  aber  gegen  die  Hs. 

21  Sei  uole  oslasi  eoii  le  liurarer.  G  e  un.  Obwohl  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  deutlich  erkennen  liisst,  ob  n  oder  u  vorliege,  so 
würde  ich  doch  nicht  zögern,  e  uu  zu  lesen;  liurarer  ist  2.  Pluralia, 
so  geschrieben  wegen  des  Reimes,  Vgl.  die  Parte,  priver,  esmerer, 
ester;  Z.  20  in  fer  (K  infer)  „als  Lehen**,  cer  »Kopf**  u.  s.  w. 

24  A  sa  emaia  chi  perda  lo  cer.  Schon  bei  Gen.  richtig  Asa  e 
nieio  (die  Hs.  hat  deutliches  e).  Gen.  aber,  welcher  den  Apostroph 
gebraucht,  sollte  cti  i  „dass  sie**  drucken.  Die  Hs.  hat  endlich  lar, 
wie  bei  G^n.  zu  lesen. 

1 4,  1  fer  eil  roi.  —  e  li  roi  »ist  der  König**. 

3  Assa  emeio  che  II  anla  perde.  —  e  meio  che  i  la  uia  perde. 
„dass  sie  das  Leben  verlieren**. 
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S  p«el  ben  essere.  — po  el  ^kann  es.** 

14  n  ^rUn  maino  ire.  Die  Hs.  hat  blos  garlo. 

15  Sie  ala  sedio  de  cordoa.  —  el  e  a  lasedio  ("=  l'aa.J  oder 
al  asedio. 

18  Par  HO  saurem.  Die  Hs.  hat  unzweifelhaft  uti.  Spricht  doch 
Marsilie  zu  den  von  ihm  abgeschickten  Boten. 

19  Sne  donair*  or  et  argento.  —  E(=  eo,  ioj  ue  donaro  ohne  i. 

20  Tere  et  feo  tanto  cum  iiDnare.  Auch  hier  hat  die  Hs^^so 
deutlich,  dass  nicht  der  geringste  Zweifel  entstehen  kann,  uuuore, 
d.  b.  vu  vore  „ihr  werdet  wollen**. 

28  Sire  ccYcr»  la  crhtiana  lex.  —  si  recevero, 

18,  1  darcento.  In  der  Hs.  ist  das  c  mit  der  c^dille  versehen; 
r-y.  Vgl.  Z.  9. 

2  Ce  Ur  munle  che  lo  mesa^an  de  dire»  —  Celor  in  einem 
Worte  »jene*';  die  Hs.  hat  dann  blos  mesago  ohne  n  oder  irgend  ein 
Zeichen  dafür. 

S  baldo  fo  iaot  eler.  —  guiant  e  ler  ("=  ISJ, 
10  Naie  remes  saragins  neiasscher 

Che  aasia  mort. 
Man  trenne  no  i  e  rem.  sar.  nei  asscher  (=^  Escler).    Statt 
uo9ia  hat  dann  die  Hs.'ganz  deutlich  nosta,  d.  h.  no  ata. 

16  pvfroi  da  ^ar.  In  einem  Worte  dagor,  d.  h.  ffAfnJgor  =» 
Anjou. 

29  Marsilio  la  mirer.  —  lamirer  =  tarn. 

31  hüre  nnl  e  lui  uol  che  sia  amister.  H  uui.  Es  spricht 
Blancandrin:  „zwischen  eneh  (Karl)  und  ihm  (Marsilie)  soll  Freund- 
schaft sein". 

1 6,  2  Trestauta  Spagna  dauu  tiral  %nfei\  Das  a  von  trestauta 
ist  unterpunctirt,  durfte  demnach  nicht  aufgenommen  werden.  Man 
trenne  da  uu  und  in  fer.  Das  /  von  tiral  ist  enclitischer  Nominativ 
„er  wird  halten".  Vgl.  18,  6  Cordoa  al  presa. 

3  Se  tioli  ostaixi  el  uen  donara  a  ser  —  aser  (  »  assez), 
5  regracia  sl  ade  —  eia  de  (^=  D^,  DieuJ. 

Mit  dem  13.  Verse  fangt  eine  neue  Tirade  an,  welche  auch  in 
der  Hs.  durch  grossen  gemalten  Anfangsbuchstaben  angedeutet  ist. 

21  non  nentignira  mia  —  uen  tignira. 

24  quel  gloton  li  presc  et  sillfe  ancira  —  si  li  fe. 
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25  Mafeites.  —  Ma  fettes.  „Xhev  lasset*". 

29  no  creez  albric^n. 

ne  ami  ne  ad  altrise  del  vostro  pr«n«o. 
al  bricon  ne  a  mi  ne  ad  altri  se  del  vostro  pro  non;  »weder  ihm 
noch  mir  noch  irgend  Jemanden". 

31  Qui  vos  otria  [che]  questo  platte  sia  o  non.  Das  Worl  ehe 
fehlt  bei  Keller,  ist  aber  in  der  Hs.  zu  lesen. 

^    17,3  Mior  uasal  no  e  in  la  corte  dein  —  de  lu  wie  Z.  10 
richtig.  Eben  so  20,  19  ^alui;  trenne  da  lui. 

6  Bene  oi  ma  chel  sia  sovenu  —  Ben  e  oima  „Gui  ist  nanmehr.* 

10  Qiiando  a  uos  manda  cha  bla  merce  de  lu  —  chabia,  d.  b. 
ch*abiäy  it.  cliabbiale, 

\Z  Se  par  ostasi  ne  i/o/  fare  segu.  H  ue,  was  in  der  Reda 
Naime's  zu  Karl  weit  besser  passt. 

18  ei  andaro;  26  eo  iandaro;  29  iandaro.  Zu  trennen  in  e 
und  eo  i  andaro.  So  auch  23  iandari  ■=  i  andarl;  it.  andrete.  18, 
13  und  14  richtig  i  andarau 

25  Co.  —  H  (Jo.  In  der  reich  verzierten  Initiale  ist  die  Cedille 
deutlich  zu  erkennen.  Eben  so  18,  25. 

18,  1  nesun  de  uos  no  %  antra  erer.  Statt  dieses  nichts  bedeu- 
tenden Wortes  hut  die  Hs.,  wenn  auch  nicht  ganz  deutlich,  auira. 
Eirio  solche  Umschreibung  des  Futurums  durch  das  Futurum  von 
habere  und  den  Infinitiv  des  betreffenden  Verbums  kommt  in  diesen 
vcnetianischen  Hss.  iiuch  sonst  vor.  So  im  ersten  StQcke  dieser  Hs., 
im  Agolant:  254%  5  simel  hie?it,  gaVauro  otrier  und  in  der  Chans. 
de  Rol.  selbst;  A  fou  et  a  garbon  tuti  maura  guger  (G^n.  S.  528). 
—  In  Nr.  VI  ia  de  sun  doij  ne  li  anra  sacer  (Bk.  267*)  *).  —  In 
Nr.  XIII  kommt  diese  Wendung  sehr  häufig  vor.  Eben  so  wird  das 
Conditionale  durch  das  Condit.  von  habei^e  und  den  Infin.  umgeschrie- 
ben: 267'  ne  raueroit  sachler  :=  sacheroü. 

3  Frangois  li  rende  si  se  trace  arer.  H  liiede^  d.  b.  Fiftijtende. 

4  Treprn  deraina  —  de  Raina. 

11  Si  li  dlron.  H  diro,  ohne  irgend  ein  Zeichen,  welches  den 
Zusutz  des  n  rechtfertigen  könnte. 


*)  Vgl.  Bescape  ed.  ßiondelli  S.  148;  Partir  i  avra  lo  Segnore  =  il.  U  pmrtirm 
Auch  fm  Jncomino  cd.  Ozanam  S.  302:  Forti  n' avr\  irovar  dm  Deo  •igVH  pmrlM 
■=  il.  troverrte. 
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18  Sie  ft  me  un  bon  vasaL  In  einem  Worte  elegime,  d.  h.  elezl 
(it.  eleggete)  und  das  enclilische  Pronomen  me. 

22  Selnl  Imaa  —  se  lui  lassa  (d.  h.  lasset;  it.  lasciate). 

30  Allez  si  posso.  H  Aller. 

id,  2  no  un  fii  qnl  baldoyn  oit  non.  H  que. 

14  a  damange.  H  damauge. 

iß  no  0  cura  demena^e.  —  de  men. 

31  Li  doge  per  par  go  chi  nama  tant.  Die  Hs.  hat,  wie  der 
Sinn  fordert,  uama  =  vama. 

20,  2  No  lr#  awier  gamai  al  me  uiuant  Die  Hs.  liest  unver- 
kennbar uOf  d.  h.  v'o  amer;  umschreibendes  Futurum. 

5  Cni  tal  /e/ior  e//b  oa^a  auant.  Jedenfalls  cuitaU  d.  h.  cuUa 
mit  enelit.  Pronomen  /,  welches  sich  auf  gant  bezieht.  Tenor  ist 
ein  Fehler  des  Schreibers  für  tener;  eben  so  dürfte  seine  Vorlage 
cagu  geboten  haben. 

6  deo  pare  que  no  mmti  ant.  H.  mti  eine  Abkürzung,  die  Keller 
an  einer  andern  Stelle  (Romv.  37,  10  aus  Nr.  VIII,  fol.  4')  richtig 
mit  menti  auflöste.  Dass  die  Worte  qui  ne  menti  ein  in  der  epischen 
Poesie  formelhaft  gewordener  Zusatz  zu  „Gott"  ist,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Ant  statt  anc  (nnquam)  wegen  des  Reimes. 

7  Sir  messag  nu  tnveniemo  a  tant.  Die  Hs.  bietet  sire,  was  ich 
in  si  re  (it.  r^o)  trenne  „einen  so  schlechten  Boten.** 

12  A  soa  man  deslra  la  a  san  be  esigne.  In  der  Hs.  liest  man 
beim  ersten  Anblicke  asobe,  ohne  n  oder  irgend  ein  Zeichen  dafür. 
Betrachtet  man  aber  die  Schriftzüge  genauer,  so  bemerkt  man.  dass 
sie  statt  be  vielmehr  Ix  bezeichnen,  was  dann  einen  vortrefflichen 
Sinn  gibt:  Va  asoLv  e  signä. 

lo  vmbrial  intaile.  —  Zu  trennen  um  brial  =  bliaut.  Vgl.  19,  8 
brialde. 

26  Das  letzte  Wort  des  Verses,  welches  im  Drucke  fehlt,  lautet 
fre.  Ich  setze  auch  die  drei  Verse  hieher,  welche  noch  zu  dieser 
Tirade  gehören: 

Filz  baldoin  comanda  sia  a  de 
Seo  retorno  moll  grant  pro  li  aure 
Plange  et  plura  quand  da  lui  e  deseure. 

Genin  nimmt  für  seine  Auszüge  das  Verdienst  der  grössten 
Genauigkeit  in  Anspruch.  S.  403  gibt  er  eine  Stelle  „dans  tonte  la  puret^ 
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25  Mafeitea.  —  Ma  fettes.  «Aber  lasset**. 

29  no  creez  albrlc«B. 

ne  ami  ne  ad  altrise  del  vestro  pr«B«B. 
al  bricon  ne  a  mi  ne  ad  aüri  se  del  vostro  pro  non;  „^'^der  ihm 
noch  mir  noch  irgend  Jemanden**. 

3 1  Qui  V08  otria  [che]  questo  plaite  sia  o  non.  Das  Wort  cÄ^ 
fehlt  bei  Keller,  ist  aber  in  der  Hs.  zu  lesen. 

^    17,3  Mior  uasal  no  e  in  la  Corte  delo  —  de  lu  wie  Z-  10 
richtig.  Eben  so  20,  i9  dalui;  trenne  da  Uli. 

6  Bene  ol  ma  chel  sia  sovenu  —  Ben  e  oima  „Gut  ist  nunmehr.'' 

10  Quando  a  uos  manda  cha  bla  merce  de  lu  —  chabia,  d.  b. 
ch'abiäy  it.  cliabbiale. 

\Z  Se  par  oatasi  ne  uol  fare  segu.  H  ue,  was  in  der  Reda 
Naime's  zu  Karl  weit  besser  passt 

18  ei  andaro;  26  eo  iandaro;  29  iandaro.  Zu  trennen  in  e 
und  eo  i  andaro.  So  auch  23  iaridari  =  i  andarl;  it.  andrete.  18, 
13  und  14  richtig  i  andarai. 

25  Co.  —  H  (7ü.  In  der  reich  verzierten  Initiale  ist  die  Cedille 
deutlich  zu  erkennen.  Eben  so  18,  25. 

18,  1  neaun  de  uos  no  i  amra  erer.  Statt  dieses  nichts  bedeu- 
tenden H^ortes  hut  die  Hs.,  wenn  auch  nicht  ganz  deutlieh,  auira. 
Eine  solche  Umschreibung  des  Futurums  durch  das  Futurum  tod 
habere  und  den  Infinitiv  des  betreffenden  Verbums  kommt  in  dieseo 
vcnetianisehen  Hss.  auch  sonst  vor.  So  im  ersten  Stücke  dieser  Hs., 
im  Agolant:  254%  5  aimel  hient,  gaVauro  otrier  und  in  der  Chans, 
de  Hol.  selbst:  A  fou  et  a  garbon  tuti  maura  guger  (G^n.  S.  628). 
—  In  Nr.  VI  ia  de  sun  doy  7ie  li  avra  saeer  (Bk.  267')  *).  —  lo 
Nr.  XIII  kommt  diese  Wendung  sehr  häufig  vor.  Eben  so  wird  das 
Conditionale  durch  das  Condit.  von  habet^cMwi  den  Infin.  umgeschrie- 
ben: 267'  7ie  Paoerolt  sachier  =  sacheroü. 

3  Frangois  U  rendc  si  se  trace  arer.  H  litede^  d.  b.  Fifnjtende. 

4  Trepin  deraina  —  de  Raina. 

11  Si  li  dlr«n.  H  diro*  ohne  irgend  ein  Zeichen,  welches  den 
Zusatz  des  n  rechtfertigen  könnte. 


<)  Vgl.  BescApe  ed.  ßiondelli  S.  148 :  Partir  i  avrä  lo  Sefnore  =  it.  K  pmrtirm 
Auch  fr«  Jnoomiao  cd.  Oznnaro  S.  302:  Forti  n' avrl  trovar  dm  Deo  migum  pmrdm 
—  it.  troverete. 
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18  Sie  ft  me  un  bon  vasal  In  elDem  Worte  elegime,  d.  h.  elexl 
(lt.  eleggete)  und  das  enclilische  Pronomen  me. 

22  Seloi  IcLsaa  —  se  lui  lassa  (d.  h.  lassä;  it.  lasciate). 

30  Allez  si  posso.  H  Aller. 

i9p  2  no  un  fit  qvl  baldoyn  oit  no7i.  H  que. 

14  a  damange.  H  damauge. 

IG  »0  0  cura  demena^e.  —  de  men. 

31  Li  doge  per  par  go  chi  nama  tant.  Die  Hs.  hat,  wie  der 
Sinn  fordert,  uama  =  vama. 

20,  2  No  lr#  awi^r  gamai  al  me  uiuant  Die  Hs.  liest  unver- 
kennbar MO»  d.  h.  vo  amer;  umschreibendes  Futurum. 

5  Cvl  tal  /e;2or  ^//b  oa^a  auant.  Jedenfalls  ciiitaU  d.  h.  cuiia 
mit  enelit.  Pronomen  /,  weiches  sich  auf  gant  bezieht.  Tenor  ist 
ein  Fehler  des  Schreibers  für  tener;  eben  so  dürfte  seine  Vorlage 
cagu  geboten  haben. 

6  deo  pare  que  no  mmti  anl.  H.  mti,  eine  Abkürzung,  die  Keller 
an  einer  andern  Stelle  (Romv.  37,  10  aus  Nr.  VIII,  fol.  4*)  richtig 
mit  menti  auflöste.  Dass  die  Worte  qui  ne  menti  ein  in  der  epischen 
Poesie  formelhaft  gewordener  Zusatz  zu  „Gott"  ist,  braucht  nicht 
gesagt  zu  werden.  Ant  statt  anc  (nnquam)  wegen  des  Reimes. 

7  Sir  messag  nu  tnveniemo  a  tant.  Die  IIs.  bietet  sire,  was  ich 
in  8%  re  (it.  reo)  trenne  „einen  so  schlechten  Boten.** 

i2  A  8oa  man  destra  la  a  8«ii  be  esigne.  In  der  Hs.  liest  man 
beim  ersten  Anblicke  asobe,  ohne  n  oder  irgend  ein  Zeichen  dafür. 
Betrachtet  man  aber  die  Schriftzüge  genauer,  so  bemerkt  man.  dass 
sie  stutt  6^  vielmehr  la:  bezeichnen,  was  dann  einen  vortrefflichen 
Sinn  gibt:  Va  asolx  e  signä. 

15  imbrial  intaile.  —  Zu  trennen  um  brial  =  bliaut.  Vgl.  19,  8 
brialde. 

26  Das  letzte  Wort  des  Verses,  welches  im  Drucke  fehlt,  lautet 
fre.  Ich  setze  auch  die  drei  Verse  hieher,  welche  noch  zu  dieser 
Tirade  gehören: 

Filz  baldoin  comanda  aia  a  de 
Seo  retorno  malt  grant  pro  li  aure 
Plange  et  plura  quand  da  lui  e  deseure. 

Genin  nimmt  für  seine  Auszüge  das  Verdienst  der  grössten 
Genauigkeit  in  Anspruch.  S.  403  gibt  er  eine  Stelle  „dans  toute  la  puret^ 
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de son orthographe  baroque^und  S.S09  meint  er:  »Les  ^radits  pour- 
rout  donc  s^exercer  sur  ces  fragments  aree  la  in£me  sAreti  qoe  s'ib 
»vaient  sous  les  yeux  le  manuscrit  Ti^polo  en  propre  origtDal".  kt 
nun  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Abdruck  bei  Genin  zu  den  treae- 
sten  gehört,  so  stösst  man  dennoch  hie  und  da  auf  manche  Abwei- 
chungen von  der  Hs. ,  zu  deren  minutiöser  Aufzäihlang  die  etwas  zu 
grosse  Zuversicht  des  Heruusgebers  reizte.  Auch  will  ich  Dicht  un- 
erwähnt lassen,  dass  die  Angsibe  der  Blätter  der  Hs.  fast  immer 
ungenau  ist.  S.  403  statt  28r^  col.  8  lies  78r%  col  2;  S.  411  statt 
ful.  SOr"*  lies  fol.  80r^  S.  513  statt  fol.  86.''  lies  fol.  80/. 

S.  374,  3  S«iif  un  song  enthält  eine  Emendation;  die  Hs.  bietet 
ßonfentf  wie  denn  Oberhaupt  Singular  und  Plural  in  manchen  dieser 
venetianischen  Texte  auf  die  wunderlichste  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt werden. 

7  r  •  frait  e  brisee,  H  oit;  die  gewöhnliche  Form. 

10  dUre  vision  de  sonQie.  In  der  Hs.  findet  man  nichts  von  die- 
sem de^  welches  Metrum  und  Sinn  in  gleichem  Uasse  stört 

iijusques  F  «s  enthält  eine,  wenn  auch  treSliche,  Emendatioo. 
Hles. 

15  venir.  H  vinir. 

16  el  reqrent  ei  asalt.  H  regrepii;  also  requereni;  Plural  statt 
des  Singulars. 

S.  403,  5  RoUant  Jacis  cum  Durindarda,  H  iaeh^  d.  h.  t  anci» 
(oceidU  iUosJ;  es  kann  also  hier  von  consonantischem  t  keine  Rede 
sein. 

7  Per  una  lever«tta  ra  iui  U  Jor  comant  H  leuorxella  und 
forno.  Und  gerade  in  Bezug  auf  diese  Verse  bürgte  G^n.  fQr  »toute 
la  puretd  de  f  ortographe"! 

S.  411,  8  JV.  colps  feri plus.  H  e  plus,  wodurch  die  dem  Uenii- 
Stiche  fehlende  Sylbe  erlangt  «ird. 

S.  513,  15  sanetas /for«.  H  seo  fiars. 

21  Alquani  de  ceh  qui  vant  /i  cel  albus.  H  tioni  und  cef;  also 
qui  Honi  le  cefal  bus  »welche  den  Kopf  am  Rumpfe  nicht  haben*. 
Die  Verse  21  — 23»  die  auf  -na  statt  auf  ^er  ausgehen  und  den  Zu- 
sammenhang der  Erzihlung  stören,  gehören  nicht  bieher,  was  auch 
die  Hs.  mit  dem  Zeichen  ra  <  >  cot  andeutet.  In  der  That  siod 
sie  aus  der  vorangehenden  Seite,  Sp.  1  wiederholt  Dass  Ginin  diess 
nicht  bemerkt  hat,  kann  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  als  er  diese 
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letztere  Sfelle  schon  S.  411,  Z.  11—13  abgedruckt  hatte.  Hier  also 
hätte  er  die  drei  Verse  entweder  ganz  unterdrücken  oder  wenigstens 
in  Klammern  setzen  sollen. 

32  Per  aste  frangei'  e  per  scu  pepoier.  An  beiden  Stellen  findet 
sieh  por  ausgeschrieben. 

39  Tan  marfuaies  t«8  ber.  Ist  eine  Emendation.  Die  Hs.  hat  nos. 

65  farle  de  Franga  givala,  H  giualce. 

66  daumage.  H  daumage. 

70  Fora  de  son  cors  uid  gessir  la  buelle.  H  gessir,  was  gensir 
g'ensir  gedeutet  werden  könnte;  ge  ist  vencz.  Pron.  der  3.  Pers. 
Dat.  Sing.  Indessen  ist  die  Lesung  von  G^nin  wegen  des  gesir  der 
Oxforder  Hs.  bei  weitem  vorzuziehen. 

74  le  comencete,  H  lo. 

90  de9U8'  H  desug.  Eben  so  113  froissez  statt  des  handschrift- 
1  eben  froisseg, 

103  ^  son  cors  ses  aitne.  Die  Hs.  mit  richtigem  Masse  e  ses  arme. 

128  de  v«8t  n'en  als  mais  eure,  H  uos. 

13S  Ja  n'  ieti  mah  tel  in  France  la  seloe«  leb  zöge  vor  ubzu- 
theilen  Vaselue,  verschrieben  für  asolue. 

138  («and  vid  li  conL  H  quant. 

145  Bellet  la  mei.  Ist  emendiert:  H  Denet. 

1 46  S  •  li  conquis.  Ich  ziehe  vor  Eo  li  conquis  „ich  eroberte  ihm 
(Karl)**,  nicht  „mit  ihm  (dem  Schwerte)."  Vgl.  die  folgenden  Zeilen. 

151  Garmarse,  H  Garmaise. 

160  C«navis  e  Najpain  par  lere  stränge. 
Por  ceste  spee  ait  grant  dol  e  pesange. 

Ich  lese  Con  avise  n*ay  Pain  „Meiner  Meinung  nach  gibt  es 
keinen  Heiden*.  Vor  ait  mössle  im  zweiten  Versi?  n'  stehen.  Dann 
fiele  auch  der  Schlusspunkt  nach  stränge  weg. 

165  noit  priae.  Zu  trennen  in  n'oit;  ne  auf  italienische  Weise 
für  frz.  en. 

171  in  Urik  pom.  Ebenfalls  TortV. 

181  Li  empereur  wäre  wohl  eine  benierkeiiswerihe  Form.  Die 
Hs.  hat  aber  wie  gewöhnlich  emperer.  In  derselben  Zeile  hat  die  Hs. 
est  statt  este  im  Drucke. 

190  estrote  sa  gant.  Jedenfalls  e  strote  verschrieben  für 
Btratole. 

621 ,  8  a  moH  grand  vtie  si  escrie  un  sermon,  H  noxe  =  noise. 
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22  V  une  de  Tvscli.  H  Turcli  ^Törken;*«  cl  statt  ital.  eh  selbst 
wenn  dieses  nicht  auf  lat.  cl  gegründet  isf. 

27  De  sooTra  lo  bnste  la  testa  perderi.  H  saura,  also  nach 
Gänin*s  Sehreibweise  sovra.  Auch  hat  die  Hs.  busto. 

30  Eiitre  lur  ne  Je  w^  poi  ne  val  ne  terre.  Die  Hs.  hat  natur- 
lich ie.  Consonantisches  t  ist  hier  durchaus  nicht  zulässig;  es  war 
demnach  ne  i  e  zu  dnicken. 

49  Statt  son  frera  hat  die  Hs.  so,  die  venezianische  Form  des 
Posse.Nsivums.  Ehen  so  in  der  folgenden  Zeile  statt  le  roi  die  italie- 
nisirte  Form  lo  roi, 

S23,  8  Li  roi  Alfarrse.  Wahrscheinlich  blos  Druckfehler  für 
Alfarise. 

9  und  16  hätte  statt  omnipotant  hlos  onip.  gedruckt  werden 
mCsscn,  da  die  Hs.  oipotani  bietet. 

17  /o  dulmago  cham  recevu  —  cK  am  (!'  Plur.  Praes.  von 
habere). 

22  E  li  vecli  hoi.  H  Iwi,  die  in  ital.  Handschriften  gewohnliche 
Abkürzung  für  liomini. 

25  cum  tve  voire  devin  —  tu  e  „wie  du  wahrer  Gott  bist*. 

42  garisti.  .  .del  callon.  H  daL 

72  Noatro  emperer  ja  a  apella  por  amor.  H  ta  a/>.;  also  ent- 
weder ja  apella  (l^fcl.)  oder  i  a  apella  (Parte,  mit  ital.  Form). 
Auch  findet  man  in  der  Hs.  per  ausgeschrieben. 

77  Servir  gena  dexe  millia  barun.  Zu  trennen  in  ge  (=  lat. 
f7/i,  venez.  ghe)  n  a  „ihni  sollen  dienen."  Vgl.  87  Set^vir  veia 
fivaler  xx,  millia^  si.hreibe  ve  na;  und  181  servir  UmsL  x,  m. 
combaiani,  schreibe  7i/ra. 

108  cuvert,  11  culvert. 

125  insigner.  H  inglgner  =  engigner. 

143  £  li  lassai  un  moalt  petit  etifani.  H  mo»  also  motu 

153  Guarnironlla  d^  Epaas  ^  #/^  Provaat  Nicht  de  pans  e  de 
provant?  ^yi\r  werden  die  Stadt  mit  Lebensmitteln  versehen*. 

183  vostre  ialant.  H  vostro. 

190  falle  asemble  —  ga  li  e  asembli. 

212  Trahent  lor  cavelis  e  V  atent  lor  pal.  H  baieni. 

242  Tl  tfl  Arnaldo.  Der  Sinn  ist  „Arn.  sah  ihn.'*  Viie  ist  die 
3.  Sing,  des  Perfecls  mit  italienischem  Ausgango;  l  ist  enclitisehes 
Pronomen. 
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S33,  1  S  segnuvy  dist  Carlo.  Das  E,  welches  das  Metrum  stört, 
findet  sieb  nicht  in  der  Handschrift,  wo  die  Tirade  mit  der  gemalten 
Initiale  S  anhebt. 

2  Li  JogemeBt.  H  iuiement. 

5  S  tease^  la  fori  —  Et  enseg  „Und  gehet  aus". 


LA  PRISE  D£  PAMPELUNE  i).   Daraus  druckte  Bekker  folgende 
Abschnitte  ab : 

Fol. 


1*            bia       6*  r.  24 

ine). 

T,     33    „        V.       1 

91 

V,     23    „        7'.     27 

n 

25*.     23    „      31*.     16 

n 

48'»),  22    „      i9\     27 

n 

ß8^     29    „      64'        4 

n 

97'.       4    ,    iOI' 

WO  die  Hs.  endet;  im  Gimzen  1324  Verse.  Davon  finden  sich  die 
ersten  57  und  die  vier  letzten  auch  bei  Keller. 

Bk.  213,  6  rescn  e  li  mtbers  li  faiise  c'  •!  euer  parmi  li  pari. 
Auch  Keller  hat  cou.  Die  Hs.  bietet  aber  eou,  d.  h.  die  Conjunction 
e  und  den  enclitlschen  Artikel:  e-l  „und  das  Herz  spaltet  er  ihm*. 
In  dieser  Handschrift  erscheint  nämlich  ein  /,  das  sich  an  einen  vor- 
angf^henden  Yoc:il  anlehnt,  statt  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  von  ti, 
weit  häufiger  in  der  eines  o  oder  ou »).  So  z.  B.  paomoiant,  Aoberü, 
aobers  neben  aubers,  aoberzes  aoiiberzemnnt ,  aotan  neben  aotitan^ 
aobe  aotibe^  maodir^  maogre^  aotre  aoutre,  saovemant^  maoves, 
paottironier,  heome,  Maogeris  Maongeris  (Malznrise  bei  Bojardo  11, 
23,  71  in  der  Ausgabe  Panizzi's,  sonst  Mazarigi)^).  Besondere  Auf- 


*)  Ich  behaMe  die  ron  Michelant  gebrauchte  Benennung^  (schon  bei  Geuin  S.  3al 
Roman  de  Fampelune) ,  obwohl  das  in  dieser  Hnndschrift  eiithallfne  Bruchstfick  einet 
grAsseren  Gedichtes  über  den  Zug  Kari*8  nach  Spanien  mit  der  Erzühlung  jener 
Begebenheiten  anfSn»t,  welche  nach  der  Einnahme  Pampelona^s  stallfauden. 

*}  Nicht  45,  wie  aus  Versehen  angegeben. 

*j  Ja  selbst  ein  au  das  nicht  auf  tat.  al  zurückgeht,  TerbSIt  sich  auf  gleicher  Weise; 
demmage,  daumage,  daomape,  daoumape. 

^}  Ebetso  in  neuprorentalischen  Mundarten.  In  altgenuesiscben  Gedichten  fArcb.  stör, 
append.  uum.  18)  aotro ,  aoto ,  retbaodor.  In  einem  sehr  bemerkenswerlben  Deok- 
male  altreronesischer  Mundart ,  welches  in  einer  Pert^aroentliandschrift  der  Commo- 
nalbibliothek  zu  Verona  aufbewahrt  wird,  —  einer  Darstellung  der  Passion  Christi— 
findet  man  saosa  für  taUa,  »caotriamentro  für  tealteritamente  u.  s.  w. 
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merksamkeit  Tcrdient  der  Fall ,  wo  im  /  eio  Encliticon  (Artikel  oder 
Pronomen)  vorliegt.  Zuerst  mit  Prfipositionen:  ao,  aou,  dao^  daau; 
dann  mit  der  Negationspartikel  (^neo  sofrij  oder  mit  Conjunctionen : 
cheo  rot,  cheou  senatour  ,,dass  der''  oder  „dass  den**;  eo  eou  »und 
der,  und  den*'  u.  s.  w.  Aber  selbst  im  Aceusative  an  das  regierende 
Verbum  angelehnt:  il  a-ou  meillor  pais  n^v  hat  das  beste  Land", 
conei'OU  mesclin  n\^^  kenne  den  Armen**.  Wie  man  sieht,  es  gebt 
hier  die  Iiiclination  über  die  Grenzen,  innerhalb  welchen  s\e  sieh  im 
AUfranzösischen  zu  bewegen  pflegt,  und  sehliesst  sich  an  den  pro- 
ven^alischen,  auch  älteren  italienischen,  Gebrauch.  Bekker  vereinigf 
gewöhnlieh  richtig  die  Vocale  zu  einem  Worte;  manchmal  trennt  er 
sie  aber,  wodurch  sich  der  Übelstand  ergibt,  dass  ein  Vocal,  welcher 
mit  dem  vorangehenden  nur  eine  einzige  Sylbe  bildet,  von  demselben 
losgerissen  wird  und  allein  schwebt.  214,  31  plus  Cahet  ehe  •«  roi 
Marsilion;  215,  25  mes  Vemperer  ne  •  neust  entendre;  220,  5  auoir 
le  lous  e  •  pris;  220,  26  ie  ay  prisse  la  tour  t  •  pales  segnoris; 
228,  28  Guinimer  e  «a  cuens  Hue;  231,  18  ehe  ev  euer  ne  litren- 
gast;  eben  so  221 ,  11 ;  239,  17;  240,  27;  241,  17;  250,  33. 

8  pues  a  treite  la  spee  com  frans  home  e  gularl.  Schon  Lacroix 
hatte  das  richtige  gailart.  Eben  so  Keller. 

10  Bertram  le  jeneels.  So  auch  Lacroix  und  Keller.  Auch  ist  die 
Hs.  nicht  gerade  dagegen.  Da  aber  nicht  selten,  wenn  zwei  o  aufeinan- 
der folgen,  der  rechte  Strich  des  ersten  mit  dem  linken  des  zweiten 
zusammenfliesst,  so  glaube  ich,  dass  überall  wo  dieses  Wort  vor- 
kommt yenoois  (it.  Genovese)  zu  lesen  sei.  Dafür  stimmt  auch  das 
Metrum,  welches  in  dieser  Handschrift  ziemlich  gut  bewahrt  ist. 

11 — 12  Buigart-, .  Barnier  e  Buu  So  auch  Lacroix  und  Keller. 
Allerdings  sieht  in  dieser  H?.  das  grosse  G  dem  kleinen  b  nicht  un- 
ähnlich aus.  Vergleicht  man  aber  viele  Wörter  unter  einander,  wo 
der  iine  oder  der  andere  Buchstabe  vorkommt,  su  lernt  man  leicht 
sie  zu  unterscheiden.  Hier  liegt  überall  ein  G  vor,  wodurch  sich  die 
bekannten  Namen  Guigart,  Garnier  und  Gui  ergeben.  Dass  Bk.  sich 
täuschen  liess,  kann  um  so  mehr  W^under  nehmen,  als  er  S.  233, 
1 — 2  die  richtigen  Formen  hat. 

14  chescun.  Da  diese  Form  in  der  Hs.  nie  vorkommt  (sie  ge- 
braucht nämlich  ch  nur  in  ital.  Geltung),  so  sollte  auch  hier  (und 
214,  19J  cescun,  nie  bei  Le.  und  Kl.,  gedruckt  werden. 
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214,  8  Naurds.  So  auch  Kl.  Und  doch  ist  es  nicht  unwichtig  zu 
bemerken,  dass  die  Hs.  fiauries  bietet,  denn  gerade  die  beständige 
Einsehiebung  eines  t  bildet  eine  der  Eigenthumlichkeiten  derselben. 
Ebenso  244,  30  ariuds  wo  die  Hs.  aritties  hat;  235,  6  anda,  H  autes. 

10  mes  nefurent  alids  le  mitreü  d'un  1bb^«b.  Kl.  hat  lemi  treu, 
was  nicht  zu  billigen  ist.  Dagegen  findet  sich  bei  ihm  statt  des  letz- 
teren unverständlichen  Wortes  das  in  der  Hs.  ganz  deutlich  zu 
lesende  bottgon. 

18  il  a  une  giant  d^ä  pM.  Jedenfalls  da,  welche  Präposition  in 
vorliegendem  Texte  ziemlich  häufig  vorkommt.  Vgl.  231,  1  wo  Bk. 
selbst  uint  mil  homes  da  ptV  schreibt. 

2S  cui  ehe  boU  mal  oti  bon.  H  che,  so  dass  chen  (ch*en)  bei 
Kl.  das  richtige  ist.  Eben  so  217,  27  Ver  la  place  %t  uint  und 
Z.  29  lour  se  uini  uer  la  place,  H  s^en.  219,  34  Se  grand  despit 
me  uini,  H  men.  221,  8  ie  ne  le  sai  blasmier,  H  Fen,  224,  13 
ä  pue  cVil  ne  fu  decen  und  23S,  28  che  ne  seroU,  H  n'en  oder 
etwa  auch  nen. 

35  a  suen  detre  Gase^n.  KH  galon.  Und  das  ist  richtig;  nur 
muss  man  natürlich  denAccent  von  detre  tilgen:  ä  men  detre  galon 
^an  seiner  rechten  Seite*.  Bekker  machte  also  eine  unnAthige 
Emendation. 

215,  2  se  mißt  tut  d'un  ranean.  KH  randon, 

3  la  spee  nue  ao  poing,  nies  rous  con  sligon.  So  auch  Kl. 
Beobachtet  man  genau  die  Schriftzüge,  so  wird  man  bald  gewahr, 
dass  was  beim  ersten  Anblicke  als  u  angesehen  werden  kann,  eigent- 
lich ir  ist.  Das  Wort  iries  (iratusj  entspricht  vollkommen  dem  Sinne 
und  stellt  das  Versmass  her. 

215,  11  iluec  nou8  defendron 

S*il  nou8  vousist  offandre,  ond  blasme  mle  w?  auron. 

Ist  ebenfalls  unnölhigerweise  emendirt  worden.  Die  Hs.  hat 
nie,  also  nien  =  ni  en,  VorHegender  Text  braucht  nämlich  beständig 
ni  fttr  die  einfache  negative  Conjunction,  frz.  ne,  lat.  fion.  Dass 
nien^'nen  nur  eine  Sylbe  bildet,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden. 

19  Hier  und  an  ein  Paar  anderen  Stellen»  z.  B.  223,  13 — 14; 
225,  26  löste  Bek.  die  Abkürzung  chrs  und  chrie  in  die  Formen 
Chevaliers  chevalerie  auf,  welche  jedoch  der  Sprache  vorliegender 
Handschrift  nicht  angemessen  sind.  Weit  richtiger  an  den  meisten 
Stellen  ciualers  und  ciualerie. 
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29  cor  bien  sui  pourceuani 

che  ä  fin  me  uoUs  toer. 
Die  Hs.  hat  ter  und  über  dem  e  dus  Abknrzungszeichen  för  rL  Man 
lese  demnach  trier  (trahere),  was  zu  ä  fin  weit  besser  passt. 
216»  8  dou  fol  mandemant 

qil  ii«V8  tramist  ier  soir. 
Die  Hs.  hat  uoua,  was  auch  vorzuziehen  ist,  da  die  Botschaft  KarFa 
eher  an  den  Lombardenkönig  allein,  als  an  das  ganze  Heer  gerichtet 
ward. 

13 — 14  mes  Lombars  ne  firent  ne  nWii  ne  semblant 
che  de  lour  docoosent  le  uailement  dun  gani. 
Im  ersten  Verse  liest  die  Hs.  uiste,  gleiclibedeutiend  mit  semblant: 
ital.  non  far  vista  nh  sembiante.  Im  zweiten  Verse  ist  doeousent 
wahrscheinlich  bios  ein  Druckfehler  für  das  dotousent  der  Hs. 

29  Bertran  H  iencois  (oder  nach  dem  oben  Gesagten  ienoaisy 
H  le.  Allerdings  ist  li  die  ächte  Form  für  das  Masc.  Sing.;  in  Hand- 
schriften, wie  die  vorliegende,  hat  man  aber  die  Feinheiten  reiner 
Sprachquellen  nicht  zu  suchen.  Da  also  weder  an  analogen  noch  auch 
an  identischen  Stellen  (z.  B.  213,  10)  emendirt  wurde,  so  wäre 
füglieh  auch  hier  die  Form  le  .stehen  geblieben.  Ebenso  ist  220,  2 
i  mes  gedruckt  worden,  wo  die  Hs.  consequent  le  mes  bietet. 

217,  19  lour  brogerent  ensemble  con  tnout  grand  cris  eis.  In 
e  US  zu  trennen.  Vgl.  228,  12  cescun  breit  e  ue. 

22  nei  poroient.  Besser  ne  t,  die  freilich  nur  eine  Sylbe  C^'i) 
bilden.  Eben  so  231,  18  und  31. 

23  adone.  Wohl  nur  Druckfehler  f&r  adonc. 

31  quant  le  duc  oit  Fasaut  €•  grand  estor  QausL  H  eo,  d.  h. 
nach  dem  oben  Gesagten  e-o.  Nicht  anders  220,  1  ie  uoloie  Fostel 
€•11  grand  pales;  lies  eou* 

34  e  U  dist  autemant  li  ist  vom  Hg.  des  Metrums  wegen  hin- 
zugerügt worden  <). 


*)  Consequent  bStte  220;,  28  ge  [je]  a  lu  tramU;  228,  12  [ej  ceteun  d'euM  ftrtmemt 
gedruckt  werden  können.  Andere  Emendationen  wiren  fol^adet  216,  Z2 
koines  feirent  fauiier,  I.  heomet;  222,  15  ee»euM  .  .  .  ce9U  f««lelM,  I.  j 
237,  2  na  mettier  che  toit  plus  parole  XtW)  der  Sinn  kann  nur  sein;  «e«  bedarf 
anderer  Worte  nicht*',  daher  wurde  besser  tenue  atimnien.  Das  fi-Z«iekM  f^Ut 
auch  tonst;  so  x.  B.  217,  7  od,  wo  ond  %ü  letea  ist 
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218,  10.  Die  Form  rei  für  rot  wäre,  wenn  wirklich  von  der 
Handschrift  geboten ,  nicht  ohne  Interesse.  Die  Hs.  liest  aber  rot. 
Auch  statt  der  analogen  Form  dreit,  welche  234,  26  vorkommt,  hat 
die  Hs.  droits). 

218,  24  qand  eil  Ventendi 

la  t«st  uint  celle  pari* 
Die  Hs.  hat  Tatost  =  tantost.  Grosses  T  und  grosses  Z  sehen 
sich  ziemlich  gleich  aus,  und  das  n- Zeichen  ist  mit  dem  unteren 
Striche  des  x  von  Dexirier  in  der  vorangehenden  Zeile  verwachsen 
und  daher  nicht  sogleich  erkennbar. 

219,  6  qand  ie  fu  pres  uos  host,  ie  fia  tanlost  aelr 

un  mesoQe  ä  mien  sir. 
Die  Hs.  hat  ueir,  also  uenir,  wie  auch  der  Sinn  fordert.  Ebenso  220, 
11  ui  velr  Carllemagne;  lies  uenir,  H  uelr. 

30  por  lour  aien  mantenir.  Hier  ist  der  t-Punct  als  n-Zeichen 
angesehen  worden;  man  lese  demnach  uie  „um  ihr  Leben  zu  fristen.** 

220,  8 — 8  e  Tiois  uoloient  auoir  Ie  lous  e  o  pria : 

ond  lour  motrai  ie  bien  qe  ie  ne  ai  noris 
de  ce  qe  ie  auoie  ou  mes  homes  conquis 
homes  da  apoentir;  ond  sour  eus  uint  Ie  pia. 
Der  2.  und  3.  Vers  sind,  wie  man  sieht,  verstellt;  lässt  man  sie  ihren 
Platz  gegenseitig  wechseln,  so  wird  der  Sinn  der  Stelle  vollkommen 
deutlich.  Schon  in  der  Hs.  ist  die  Berichtigung  durch  Anfuhrungs- 
zeichen angedeutet. 

221,  1  Ansi.  Die  Hs.  hat  Ensi. 

14  8*il  eonflst  ceus  Tiois,  H  sconfisi. 

18  -E  Dexirier  uoloit  miesme  presentier 

Ie  grand  pales  ä  voua  ed  Ir  uou8  recoubrier 
Conour  Ie  lous  Ie  pris. 
Die  Form  ed  kommt  sonst  nicht  vor;  und  recobrier  fordert  die  Pv^^ 
Position  de.  Man  theile  demnach  e  da  uous  ab.  Da  für  de  ist  in  die- 
ser Hs.  nichts  weniger  als  selten. 

21  ensi  m'M  danideu  con  uous  dea^s  paier 
ceus  qe  se  uenoient  de  ce  a  uous  dementier, 
H  malt  =  m'aint  (me  amet),  —  Obwohl  deu^s  sich  auch  rechtfer- 
tigen Hesse,  so  möge  es  bemerkt  werden,  dass  zwischen  u  und  e  die 


*)  235,  25  jedoch  endreit  reimend  mit  /VtV,  pleit. 
Sitzb.  d.  phii.-hist.  Cl.  XLII.  Bd.  II    Hft.  -^0 
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Buchstaben  st,  wie  es  scheint  von  der  nämlichen  Hand,  Cbersehrie- 
ben  worden  sind:  deusies  (hier  zweisyibig)  passt  jedenfitlls  besser. 

222,  13  Rolland  V  avtler.  H  lauoer^  d.  h.  Vavoer  statt  Favoi 
„der  Vogt". 

223,  24  aens  pofit  dVavterie.  H  afaüerie.  Vgl.  243,  14  setu 
pont  d'afaitexon, 

32  painte  ä  d^  or  fin.  Die  zwei  Präpositionen  lassen  sich  nicht 
erklären.  Ich  würde  ad  or  fin  lesen.  Eben  so  224,  1  desour  la  meire 
sale  qe  painte  ä  d^  or  frois  comant  Camilius  desconfist  li  GalloU. 

21  france  giant,  en  auant.  H  ar  atiant. 

226,  1  con  frans  barona  earals.  Die  Hs.  hat  ganz  deatlich 
e  drois, 

6  e  eevs  paiens  fesoient.  Das  Wort  ceus  ist  von  Bk.  hinzuge- 
fügt worden.  Offenbar  aus  metrischen  Böcksichten.  Aber  gerade 
wegen  einer  metrischen  Eigenthümlichkeit  vorliegender  Handschrift 
kann  dieser  Zusatz  auf  keine  Weise  gebilligt  werden.  Hier  nftmlich 
zählt  das  ent  bei  der  3.  Pluralis  der  Zeitwörter,  nicht  blos  innerhalb 
des  Halbverses,  sondern  auch  am  Ende  desselben  als  eine  volle  Sylbe. 
Beispiele  bietet  fast  jede  Seite;  ich  will  hier  eine  Heihe  davon 
zusammenstellen. 

213,  18  ond  maint  Tiois  fuient. 

214,  12  e  quand  Tencontrerent. 
216,  13  mes  Lombars  ne  firent. 
216,  14  che  de  lour  dotousent. 
216,  15  ains  se  defendoient 

226,  27  fortment  le  redotent. 

227,  13  quand  paiens  Toirent. 
233,  16  mes  mout  loor  auoient. 
233,  17  car  iluec  ne  leirent. 
237,  18  les  tar^es  brixerent 
242,    2  quand  celour  Tentendrent. 

244,  22  e  les  osses  furent. 

245,  8  e  ceus  Totroierent. 
248,    4  le  consil  parlirent «). 


i)  Selbst  am  Ende  des  Verses,  reimend  mit  anderen  Wörtern  auf -nU^  -«ai. 
fol.  43*  Or  aU^s  en  tantost  sens  plus  arestement; 
E  ceus  tot  mantinaot  doa  pal^  descendent 
E  sens  aiitre  demour  I  dT»l  riioaterefttv 
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Da  man  nun  alle  diese  Stellen  unmöglich  als  corrumpirt  bezeich- 
nen kann,  so  müss  di()  metrische  EigenthQmlichkeit  dieses  Textes 
anerkannt  werden.  Weit  entfernt  also  in  dem  oben  angeführten  Hemi- 
stiche  das  Wort  ceua  hinzuzufügen,  wäre  man  vielmehr  berechtigt, 
selbst  wenn  die  Hs.  es  böte,  dasselbe  dem  Metrum  zu  liebe  zu  tilgen. 
Aus  demselben  Grunde  scheint  mir  die  zu  Z.  20  gemachte  Emen- 
dation  nicht  gerade  glücklich.  Die  Hs.  hat  che  lour  sire  estoient  ä 
Vektor  reveriis.  Der  Hg.  druckte  che  uer  lur^  was  nach  den  allge- 
mein giltigen  metrischen  Gesetzen  vollkommen  zu  billigen  w&re. 
Der  Gepflogenheit  vorliegenden  Textes  aber  ist  es  weit  angemes- 
sener, ehe  ä  lu  oder  ch*  ä  lu  zu  lesen. 

12  se  ie  le  perd,  iameis  naurai  yri  ne  repois.  H  yeu  =^  jeu. 
Vgl.  227,  2i  ne  orent  ieu  ne  riß. 

18  leines  le  marchis.  Auch  hier  wurde  (wie  213,  11  — 12) 
das  grosse  G  für  ein  kleines  b  angesehen.  Man  lese  Geines.  Eben  so 
Z.  29  und  228.  28. 

29  e  ceus  barons  inetls.  H.  ietia  =  lentis,  wenn  auch  das 
n-Zeichen  mehr  Ober  das  t  als  über  das  e  geschrieben  steht ,  und 
der  Strich,  welcher  e  von  c  unterscheidet,  so  dünn  ist,  dass  er  nicht 
sogleich  wahrgenommen  wird. 

227,  11  Statt  enueis  hat  die  Hs.  die  gewöhnliche  Form  enuaia. 

228,  6  Auch  hier  hat  die  Hs.  sera,  wo  Bk.  8ara  abdruckt. 
20  80ur  ceus  Franzois 

che  ne  sont  pas,  eroi,  mille. 

Trotz  der  grossen  Ähnlichkeit  zwischen  c  und  t  kann  man  mit 
einiger  Aufmerksamkeit  die  zwei  Buchstaben  von  einander  genau 
unterscheiden.  Ich  lese  an  dieser  Stelle  ein  t,  alsi>  trat  (so  schreibt 
gewöhnlich  vorliegende  Hs.  statt  trois)  mille,  was  auch  einfacher 
klingt. 

f32  or  li  secore  dieu  la  uerzne  aldive.  H  asolue;  bekanntlich 
ein  formelhaftes  Epitheton  Tür  die  heilige  Jungfrau. 

229,  21  ce  ne  mescreü  ntvs.  H  uous. 


fol.  66*  Met  la  plus  part  de  lour  voluntier  auroieDt 
Voilu  che  Altumajour  fast  entriß  ou  sa  gient 
En  la  ville,  pour  ce  che  fortmeot  ramoieut. 
Vgl.  iD  der  Passion  Christi  ed.  Diez  traditsant  =.  traiisent :  demandant  20;  querint : 
JüdäU4  34.  Und  in  der  Epitre  farcie  de  S.  Eti^nne  ed.  G.  Paris  (Jahrbuch  fQr  rom. 
Lit.  4,  314)  V.  41  Mistrenl  lor  dras  eil  qui  le  segaeient  (xgraot,  gent). 

20* 
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232,  16  lour  oisSs  lour  ensagne  nomier  e  reabaudir 

e  veistes  en  un  taa  tuit  brocier  e  uenir. 

H  ueisies,  welche  Zeit  sowohl  dem  Sinne  als  dem  vorangehen- 
den 018(^8  =  omV«  vollkommen  entspricht.  Vgl.  Z.  34  der  nämlichen 
Seile. 

23  iant  auber8  derompre  e  d'esmaier.  Wohl  desmaier  ==  des- 
mailler. 

34  Avec  lu  ueisiSs  dureinant  espr^nier.  In  der  Hs.  lässt  sich 
allerdings  bei  letzterem  Worte  auch  ein  n  erblicken;  u  bietet  sich 
jedoch  leichter.  Da  nun  sonst  blos  die  Formen  esperout  esperoner 
u.  s.  w.  vorkommen,  so  glaube  ich,  dass  die  Lesung  eaprovier, 
welche  auch  dem  Sinne  besser  entspricht,  vorzuziehen  ist.  An  einer 
anderen  Stelle : 

34''  Car  il  iant  se  esprovoit  sour  notre  giant  real  bietet  die 
Hs.  gan^  unverkennbar  nur  ein  ti. 

233,  3  conquistier,  H  e«ii|^stier,  also  conqueatier. 

18  che  ne  fast  «a  navr6  ou  mort  sens  recobrier.  Ist  ohne  Noth 
emendirt.   Die  Hs.  hat  etiavr^,  eine  Form,  die  auch  sonst  vorkommt. 

234,  27  N«V8  sau^s  bien.  H  Voua. 

235,  1 — 4  Car  ia  auons  Nazare  e  Noble 

e  Pampelune,  ierre  noble 
e  80UZ  notre  puisance  imoble 
11  QOjs  Vastoille  e  ou  groing  en  coble. 
Die  Hs.  bietet  auf  unverkennbare  Weise  Auons.  —  Da  die  Form 
astoille  nicht  vorkommt,  so  ist  la  stoille  (wie  spin,  spalte,  spee, 
spliß,  sconfit  u.  s.  w.)  zu  schreiben.  Auch  sind  die  zwei  Eigennamen 
mit   grossem  Anfangsbuchstaben  zu  drucken,   und   e   ou  in  einem 
Worte  zu  verbinden.  Der  vierte  Vers  müsste  demnach  so  geschrieben 
werden 

Avons  la  Stoille  eou  Groing  *)  en  coble. 
33  eist  hume  est  saze  e  prous  sens  fal 

che  se  gastie  con  Vautru  mal.  H  ClI  home. 

236,  6  ou  la  corone  ki%f.  Zu  theilen  in  ad  or,  wodurch  man 
ein  weiteres  Beispiel  für  die  Präposition  ad  gewinnt.  Vgl.  die 
Bemerkung  zu  223,  32. 


1)  Estella  (io  der  Spafftia  heisst  die  Sladt  ia  Stella)  and  Logrono.  V^l.  Gui  it  Boar- 
gogne,  70. 
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26  ceste  giant,  che  nous  est  sorcorue 

ne  manieyt  pour  certein  uailant  une  latue. 
H  mament  d.  h.  mament, 

236,  23  sa  persone  a  tantost  ei  sa  gient  coneue^  H  oit.  Zu 
einer  Emendation  ist  keine  genügende  Veranlassung. 

237,  4  car  ie  nai  ia  ferne 

che  m'ait  force  ne  Tame  ne  putsance  tolue, 
„Die  Seele**  zwischen  ^Krafl**  und  „Macht"  ist  wohl  wenig 
passend;  eben  so  hart  klingt  der  Artikel  neben  den  zwei  anderen 
artikellosen  Substantiven.  Die  Hs.  hat  aber  ganz  deutlich  laine, 
eine  auch  an  anderen  Steilen  dieses  Gedichtes  vorkommende  Form 
für  franz.  haieine ;  vgl.  ital.  lena. 

237,  22  (la  lance)  aou  prous  Guron  ne  fu  de  rien  ploiee 

Ains  ea  prist  le  paien  par  tiel  desmemree 
ch'  ü  uuida  li  argona 
H  etipetst,  also  enpeinst,  Perfect  von  enpeindre  (impingere). 

27  E  Andriais  e  Taindres  ä  la  prime  encontree 
abati  dou8  paiens. 

H  abatirent,  wodurch  aber  das  llemistich  um  eine  Sylbe  zu  lang 
wird.  Wir  haben  also  hier  eine  Emendation,  die  in  so  weit  nicht 
vollkommen  überzeugend  ist,  als  das  Verbum  im  Singulare,  auf  zwei 
Subjecte  bezogen,  ziemlich  hart  erscheint.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  auf  Formen  wie  repondrent,  entendrent,  desendrent  hinweisen, 
und  demnach  abatrent  annehmen  dürfte. 

238,  1 1  ces  ducent  Saracins.  Die  Hs.  hat,  wie  beinahe  immer, 
auch  hier  ceus.  Eben  so  Z.  22. 

17  (feri)  da  si  ire  grand  uertu.  H  pa  mit  ausgelassenem 
r-Zeichen.  Es  dürfte  daher  wohl  par  gelesen  werden. 

239,  6  uer  Maogena  goerci.  H  gueci.  Es  könnte  daher  blos  ein 
Druckfehler  für  guenci  sein;  nur  kommt  es  Z.  8  und  240,  12  wieder 
vor;  241,  26  dagegen  findet  sieh  richtig  (^{/^;2Ci. 

241,  8  lui  und  12  de  statt  der  in  dieser  Hs.  üblichen  und  an 
anderen  Stellen  beibehaltenen  Formen  lu,  da. 

242,  1  seist  ist  wohl  nur  ein  Druckfehler  für  seisi. 

16  chi  uous  a  etisi  nauriä?  cht  en  fu  focheison?  H  e  chi. 
Wenn  der  Hg.  das  e  aus  metrischen  Rücksichten  strich,  so  ist 
dies  nicht  zu  billigen,  denn  vorliegende  Hs.  räumt  der  Elision 
einen   so  grossen  Spielraum  ein  (fw  irascus;  fn  en  ma  uie;  bond» 
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tin  olifant;  il  a  t/ne  giant)  dass  die  Zusammenziehung  von  cht  en 
in  eine  Sylbe  weit  eher  die  Regel  als  eine  Bedenken  erregende 
Ausnahme  bildet. 

21  traygon,  H  traixon.  Der  linke  Strich  vom  a:  wurde  als  der 
rechte  vom  y  angesehen,  der  rechte  dagegen  als  ein  c,  welches  dann 
mit  der  cedille  versehen  wurde. 

243,  1  plu8  che  k  troton.  H  ao.  Vgl.  214,  8. 

8  aou  mon.  H  rnod  =  mond, 

16  fist  demandier  un  ab^s.  Das  Metrum  fordert  aben^  freilich 
mit  einem  neuen  Verstösse  gegen  die  Declinationsregel,  welche  in 
diesem  Texte  ganz  verwahrlost  erscheint.  Vgl.  unter  den  zahlreichen 
Beispielen  217,  33  oü  il  vit  Vemperer 

222,    4  emperer,  dist  Nnymon 

229,    1  quant  reclame  Zarlle  le  frans  cuenn  de  Cliermont 

233,  25  si  ferai,  dist  Carllon 

244,  9  meis  ne  fu  partn 
De  uetre  honour  rampllr.  H  petu  =  pentu  »es  reute ,  es  ver- 
dross  ihn  nicht**.  Auch  hat  die  Hs.  xampUr^  gleichsam  ex-implere, 
eine  Form,  die  in  vorliegender  Hs.  ziemlich  häufig  vorkommt  <). 
Vgl.  in  Bezug  auf  beide  Bemerkungen  fol.  67''  Jonas  che  meia  ne  u 
penti  De  mien  honour  xamplir. 

31  quand  le  roi  uii  Rolland^  si  le  dist.  H  /f ,  wie  immer  im 
Dative.  Eben  so 

245,  27  nous  la  (der  Stadt)  donrons  Vasaut  H  IL 

246,  6  Apres  le  duc  Bigard  parle  dan  Gainelon  e  dist.  H  parltu 

17  per  combatre  la  uile.  In  der  Hs.  steht  par  ausgeschrieben. 
Zu  einer  Emendation  ist  keine  Veranlassung,  denn  per,  par  und 
pour  wechseln  in  diesem  Texte  mit  einander  ab. 

24  poroii  auenir,  se  nous  tont  atendon 

ehe  celour  de  la  uille ,  che  aient  maleelon. 
H  tant;  im  letzten  Worte  des  zweiten  Verses  ist  wohl  nur  ein 
Druckfehler  ftlr  malecion  zu  erblicken. 

247,  10  ond  uous  porlstes  perdre.  H  porisies.  Vgl.  die  Bemer- 
kung zu  232,  16. 

25  ne  prince  ne  aMiirii.  H  amirie. 


*)  Einmal  auch  examplir:  fol.  45*  Pur  ehe  preu  e  honour  «  $uen  Hr  gx&mplitL 
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33  Ond  ie  vous pri  bleu,  sire,  pour  sainte  carit^, 

H  bleu  (=  beau);  die  gewöhnliche  Art  der  Anrede.  Das  Komma 
gehört  demnach  nach  pri. 

'  248»  16  ao  boi%  q'esfoit  lä  pres  de  iosfe  un  pIn  anti.  Ein  Wald 
neben  einer  Fichte  ist  gerade  keine  passende  Bezeichnung;  die  Hs. 
hat  aber  put. 

31  bandl  rolifant.  Druckfehler  für  bondi. 

249,  5  mil  baen  flamans,  H  buens. 

13  chi  ch'en  cant  e  chi  enplour.  H  o;  die  disjunclive  Partikel 
passt  auch  besser  als  die  copulative. 

27  da  ceste  pari  aerdetre.  Zu  theilen  in  uer  detre  (=»  destre; 
st  wird  hier  nämlich  durch  blosses  t  dargestellt:  conotre  vetre  etre 
u.  s.  w.  Vgl.  die  Bt^merkung  zu  214,  35). 

2S0, 10  Hier  hat  die  Hs.  nicht  Engelin,  sondern  die  gewöhnliche 
Form  Engelier.  Wahrscheinlich  folgte  der  Hg.  der  vorhergehenden 
Tirade,  wo  aber  das  Wort  nur  wegen  des  Reimes  in  etwas  rerschie- 
dener  Gestalt  erscheint. 

19  Helmont  V  anfant  Qestendart,^  art).  H  f  aufart. 

33  de  trencier  les  paiens  la  carn  e  Pos  eou  lart  H  hnpaiena. 

84  Quand  Rolland  a  sa  giant  devisd  par  fiel  guise.  H  devisee. 
Grammatisch  sind  beide  Formen  berechtigt;  Bk.  wird  aus  metrischer 
RQcksieht  emendirt  haben.  Indessen  möge  bemerkt  werden,  dass 
nach  der  Gepflogenheit  unseres  Teites  stummes  e,  das  auf  einen 
Vocal  folgt»  in  den  meisten  Fallen  nicht  zählt.  JUie  ist  z.  B.  einsylbig, 
meslee  zweisylbig  u.  s.  w.  Hier  einige  Belege: 

213,    4  qe  n^estoit  mie  coart 

222,  5  ne  yeul  je  mie  leissier 

223,  16  gainte  la  spee  forbie 

223,  31  e  la  meslee  fenie 

224,  24  des  Franzois  ireemant 
230,  19  q*ont  nous  iolue  ces  lous. 

Die  letzten  vier  Verse  kommen  auch  bei  KI.  vor.  Dass  ponrferas 
nous  plus  daomaze  in  pour  fer  as  nous  (=  nos),  wie  bei  Bk.,  ab- 
zutheileu  ist,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden  <). 


*)  £s  sei  mir  gesUttet  hier  anzuzeigeo ,  dass  eine  von  mir  veranstaltete  Ausgabe  dieses 
Gedichtes  eben  im  Drucke  ist. 
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vn. 

CHANSON  DE  ROLAND;  jüngere  Redaetion.  Davon  druckte 
einige  Verse  K.  Bartseh  in  der  Germania  (6,  28  AT.)  ab. 

S.  30,  30  passe  ane  tertre.  Offenbar  nur  Druckfehler  für  un. 

32  mercheani  sunt,  si  vont  fle  reqoerant.  Ich  theile  ab  fiere 
querant  *). 

31,  21  'He  dex  'dist  Otes  qui  fus  enbeleant 

7t  soleuz  baisse  etc. 
Wie  man  leicht  sieht:  'üe  dex'  dist  Otes  'qui  fus  en  Beleant\ 

32,  2  So8  en  un  bois  s^est  li  fils  enbuschie.  H  Ens. 
34,  18  Mal  de  heait  Druckfehler  für  dehf^  ait. 

36,  33  tote  Espeigne  e%t  vers  moi  apendant.  H  ert. 

37  dous  pors  qui  molt  ertent  corant.  Verdruckt  für  errent, 

37,  10  Es  wird  li  gedruckt,  und  in  der  Anmerkung  als  die  Les- 
art der  Hs.  la  angegeben.  Die  Hs.  selbst  hat  aber  deutlich  /t.  Eben 
so  39,  30  lors  im  Drucke,  und  als  die  Lesart  der  Hs.  lore»  während 
schon  die  Hs.  lors  bietet. 

22  je  s^anral  ou  il  sunt  sejournant.  Wohl  saurau 

39,  30  comuechier  ist  jedenfalls  nur  ein  Druckfehler  für 
comenchier. 

40,  24  li  clers  fu  sages  de  quil  en  fl  d^  enfance,  H  emi 
=  issi  {exivitj, 

29  vendu.  Druckfehler  für  vendi. 

VlII. 

LA  BATAILLE  D*ALESCHANS.  Nunmehr  vollständig  herausge- 
geben von  A.  W.  Jonckbloet,  (La  Haye,  1854).  Keller  druckte  im 
Ganzen  272  Verse  ab. 

30,  3  lerrao^  de  santes,  H  Bernaug. 

5  En  trente  leus  faro^  se  iacerang  —  fu  ro(  (ruptus). 

6  Ses  escus  frait  ese  cames  lusang  —  e  se  eumes, 

7  par  mi  en  dos  les  flanz  —  endos. 

10  Mais  noll  uait  la  moite  de  dos  gang.  —  no  li. 
i3  nus  hom  qui  seit  nlnan^  H  uiuanf. 


»)  Die  Hs.   Nr.  IV,   welche   diese  Episode  der  Verfolgung  Gtioe's  ebenfalls   ein- 
schaltet, hat:  Mergeant  tont  qui  vont  guadagnmnt. 
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17  corut  aaro  li  san^.  — >  au  ru, 
28  eil  sont  a  lui  dorde.  —  H  dinde  =  ä  Inde, 
31  lue  spie  porta,  Wohl  kommt  die  italienisirte  Form  spie 
(auch  spli)  in  diesen  Hs9.  ziemlich  häufig  vor,  nie  aber  als  Femi- 
ninum; man  trenne  demnach  un  espie, 

31,  1  Aooi^  estrie  (verschrieben  für  escrie).  Besser  A  uoig. 
2  fin  coi  perdra  Guief  sa  ualor.  —  Encui  „heute**. 

9  Tioaln  qiermais  ne  li  puet  ueir.  Die  Hs.  hat  wie  immer  Viuian. 
Man  trenne  dann  gier  mais  ^^ev  sucht  V.,  kann  ihn  aber  nicht  sehen^^. 

10  /o  tarda  matir.  H  cuida. 

17  La  uerseg  (H   üseg  verschrieben   für  ueiseg^)  fier  estor 
ebairoir.  Die  Hs.  hat,  ohne  irgend  einen  Zweifel,  ebattdir. 
20  Tant  puing  tant  pic  tante  teste,  H  pie, 

32,  5  la  magnee  gorhant.  H  masiiee. 
Zwischen  7  und  8  fehlt  der  Vers: 

Chascuns  portoit  une  mace  pesant. 

20  pose  ait  conuenant.  Die  Hs.  deutlich  pase  „er  hafte  den 
Vertrag  überschritten**. 

21  Li  geräils  homs  sa  .testa.  Jedenfalls  satesta  d.  h.   s^at. 
(wahrscheinlich  verschrieben  für  saresta), 

25  Nefoi  mai  cstre  tot  mon  uiuant.  Henstre,  d.h.  enstretatm.  u. 

26  Jal  comparont  poian.  H  paian. 

28  Des  per»  de  lärme.  H  pens  „Gott  sorge  für  die  Seele!** 
Mit  Vers  29  fangt  eine  neue  Tirade,  welche  auch  in  der  Hs. 
durch  gemalte  Initiale  angedeutet  ist. 

34  Par  mil  aubergs,  —  mi  laubergs  =  Vaub. 

33,  2  deu  ne  piaist  qen  core  de  ee  feiiir.  —  q'encore  dece 
(eigentlich  dege;  italienisirte  Form  =  deggia)  fenir, 

5  E  so  08  bretram.  Wohl  Esuos,  oder,  wie  Manche  vorziehen, 
£s'Vos. 

7  Le  seoi  li  orent  fait. .  .froisir,  —  H  Lescuz. 

8  son  aubergs,  .  .desarcir.  H  desartir. 


')  Daraus  erhellt,  dass  wir  in  diesem  Cod.  nur  eine  materielle  Abschrift  haben,  die  von 
einem  Unkundigen  angefertigt  wurde.  So  findet  sich  31,  26  boiea,  was  demnach 
Keller  berechtigte  boines  zu  lesen;  die  Vorlage  bot  höchst  wahrscheinlich  boieu» 
{eu=:au  wie  bieus  statt  biaus  beamt  in  Nr.  VI).  Nicht  anders  findet  man  häufig  ande 
(mit  dem  oberen  Striche  nach  links  gewendet)  ituUoncie:  32,  1  aden  iftant  Bi»ii 
ademetant;  32,  10  ^iruerg  statt  cuuerg  (Kl.  druckte  eiWr^);  34,  14  furent  statt 
finent;  35,  4  »arsir  st.  saisir  u.  s.  w. 
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13  uers  eis  no  sc  gueniir  (verschrieben  für  guencir)  —  nou 
=  nose, 

17  noir  cum  a  aerser  —  auerser. 

18  neu  nosa  aprochier.  —  H  nennosa  =  nenn  osa.  Vgl.  obea. 

22  coplaer.  H  caplaer. 

Zwischen  Z.  22  und  23  fehlt  der  Vers: 

0  il  escria  monioie  caualer, 

23  Ondea  (verschr.  für  oncles)  gielV  came  uene^  aider,  — 
car  me. 

26  Pres  est  ma  mori  ui  uoil  (verschrieben  für  uoi)  nul  recou- 
rier.  H  ni  =  «V. 

29  or  fag  trop  qe  la  mer.  H  lauter. 

32  QU  0  ucist  H  qi  lo  ueist  Die  gewohnliche  Formel:  „Wer 
ihn  sähe!*" 

34,  1  Bien  aant  chaschuns  rollant  et  oliuer.  H  uaut. 
4  silincor  ahracier  —  si  lin  (richtig  lui)  cor. 

31  areor.  H  arcor  statt  ancor, 

35,  2  Oe  lo7ic  lor  lancent  les  espieg  por  bair.  Die  Hs.  ohne 
Zweifel  De,  Auch  in  Bezug  auf  das  letzte  Wort  scheint  die  Hs.  eher 
hair  als  bair  zu  bieten. 

23  qi  no%  paust  garentir.  Ist  eine  Emendation,  denn  die  Hs., 
welche  n  und  u  ganz  scharf  unterscheidet,  hat  uos. 

25  qe  nestoit  elrdeslr.  —  Die  Hs.  hat  ganz  deutlich  en  desir. 
Auch  sollte  qen^q^en  estoit  getrennt  werden.  Vgl.  Z.  14  derselben 
Seite. 

36,  1  ardang,  H  aidang. 

9  la  tefTe  desfran^.  Wohl  des  frang. 

11  Saodin  li  brun.  Ganz  dieselbe  Initiale  wurde  30,  1  richtig 
als  G  aufgefasst  und  Gaudin  gelesen.  Eben  so  in  der  darauffolgen- 
den Zeile  nicht  s  sondern  G(autier)  le  tolosang, 

14  perdi  1  qi  son  tang.  —  iqi. 

19  a  oBcis.  Die  Hs.  deutlich  oncis,  was  nicht  als  ein  Versehen 
des  Abschreibers  angesehen  zu  werden  braucht,  da  bei  occidere  die 
rhinistische  Einschiebuug  häufig  vorkommt;  vgl.  it.  ancidere. 

26  la  ferr«B  e  parti.  Die  Hs.  hat  auf  unverkennbare  Weise 
fendu. 

33  des  ier  annedl.  H  amiedi  =  a  miedi. 

37,  6  arg  eil.  H  orgoil. 
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12  fier  estar  esbatolr.  Auch  hier,  wie  31,  17,  hat  die  Us.  ganz 
deutlich  esbaudir. 

iS  panür,  H  patir  mit  dem  welleaßrmigen  r-Zeichen:  also 
partir. 

23  desface.  Druckfehler  für  desfaee, 

XIII. 

OEUVES  DE  HANTONNE ,  BERTE  AU  GRAND  PI^  und  CHARLE- 
MAGNE.  Cyclisches  Gedicht,  nach  Art  der  Reali  di  Francia.  Aus  dem- 
selben theilte  Keller  ober  170  Verse  und  alleCapitelüberschriften  mit; 
Guessard  gab  dann  in  der  Biblioth^que  de  T^cole  des  chartes  (fV,  3. 
393  ff.)  eine  eingehende  Analyse  des  Inhaltes  nebst  einigen  neuen 
Versen,  und  berichtigte  zugleich  manche  Versehen  in  dem  Abdrucke 
Keller*s.  So  z.  B.  in  den  ersten  10  Zeilen: 

Romv.  42,  16  nor  G  a  or. 

19  abaci  G  abati. 

20  spee  feu  cancon  G  spea  fei'i  canion. 

21  0  laubergo  G  De  Taubergo, 

22  biando  G  brmido; 

lauter  Stellen,  in  welchen  Guessard*s  Leseart  die  von  der  Hs.  gebo- 
tene ist.  Eben  so  sind  Z.  18  ^  ^n,  Z.  22  de  eis  von  Guess.  richtig 
zu  e  ten  und  dcsis  (descendit)  vereinigt  worden.  Nicht  unhäufig 
aber  sind  die  Fälle,  in  welchen  Guess.  nicht  Lesefehler  berichtigt, 
sondern  Emendationen  vorschlägt.  Da  sie  meistens  gut  sind,  so  muss 
man  ihm  dafür  Dank  wissen;  wenn  er  aber  dabei  von  einem  ^corriger 
les  If  (ons  fautives  qui  ont  echapp^  ä  M.  Keller  dans  sa  transcription** 
redet,  so  muss  man  diese  Ausdrucksweise  als  nicht  ganz  genau 
bezeichnen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  Keller  nur  einen 
diplomatisch  getreuen  Abdruck  der  Handschrift  liefern  wollte;  wo 
er  also  von  seiner  Vorlage  abweicht,  dort  darf  man  ihn  berichtigen; 
ilin  aber  für  die  Fehler  derselben  verantwortlieh  zu  machen ,  heisst 
tieinen  Standpunct  verkennen,  naeh  welchem  vielmehr  jede  Emen- 
dation,  die  er  in  den  Text  aufgenommen  hätte,  uls  eine  Inconsequenz 
gerügt  werden  dürfte.  Guessard  sollte  um  so  weniger  von  „le^ons 
fautives"  reden,  als  seine  Emendationen  das  Schicksal  aller  Conjec- 
turen  theilen;  unter  vielen  trefflichen  findet  sich  hie  und  da  auch 
eine  überflüssige.  So  z.  B.  gleich  die  erste: 
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Romv.  44,  17  en  ceste  punto  de  lui  auron  lasere  e  de  li  rois 
pepin  buemestqe  uuaage,  Guess.  bemerkt  dazu:  „Lisez:  de  lui  auron 
lasci^  (laseiato,  laisse)*'.  Der  Inßnitiv  lasere  (mit  auslautendem  e 
!iaeh  italienischer  Art,  wenn  nicht  laaer  e,  wo  dann  der  Schreiber 
aus  Unachtsamkeit  die  Conjunction  wiederholt  hätte),  ist  aber  toII- 
kommen  richtig:  auron  laser  entspricht  dem  Futurum  laiserons 
nach  jener  umschreibenden  Methode,  deren  oben  (zu  IV,  b  Romv. 
18,  1)  Erwähnung  geschehen  ist  <).  Eben  so  wenig  berechtigt  ist  zu 
48,  4  giarcilge  die  Bemerkung:  „Lisez  cioalce**^  denn  die  Hs.  liesst 
in  der  That  giarcilge  und  schon  Keller  hatte  in  einer  Anmerkung 
ciualce  vorgeschlagen. 

Ich  werde  daher  die  Bemerkungen  Guessard's,  in  so  weit  sie 
Emendationen  sind,  nicht  berücksichtigen  und  dem  Zwecke  vorlie- 
gender Arbeit  gemäss,  sowohl  bei  Kell,  als  bei  Guess.  selbst,  nur 
die  Abweichungen  von  der  Hs.  nebst  den  Unrichtigkeiten  in  der 
Trennung  oder  Vereinigung  der  Buchslaben  zu  einzelnen  Wörtern 
namhaft  machen. 

Romv.  42,  18  Gran  colpo  fer  de  son  elmo  en  son.  Nicht  anders 
G.  Und  doch  hat  die  Hs.  deson  son  elme;  nur  ist  das  n  von  deson 
untertöpfelt  und  darauf  steht  ein  r.  Dies  ist  auch  gewiss  das  Rirhtige, 
sowohl  in  Bezug  auf  den  Sinn  als  auf  das  Metrum :  desor  son  elmo 
en  son. 

42,  3  V.  u.  cun  son  oste.  H  soa. 

43,  5  Hoe  la  grant  oste  e  lo  rt  li  davanf.  Nicht  zu  trennen : 
quela,  elo  »er  sah  jenes  grosse  Heer**. 

7  Del  ui  Symbaldo^)  st  li  dist,  H  Oel  i.  h.  o  el  =  oii  il  vit; 
die  gewöhnliche  Formel,  um  eine  Rede  einzuleiten. 

Zu  Z.  8  ist  zu  bemerken,  dass  das  Wort  soldo,  welches  den 
Reim  stört,  gestrichen  ist,  und  daneben  mit  sehr  kleiner  jüngerer 
Schrift  or  e  argant  geschrieben  steht. 

15  esine  fe  grande  goia.  —  e  si  ne. 


<)  Möge  hier  noch  das  Beispiel  aut  der  Pass.  Chr.  ed.  Dies  95,  i  angemerkt  werdea. 

s)  Ist  ßymbaldo  oder  Synibaldo  zu  lesen  ?  Die  Schriftzüge  lassen  im  Zweifel ;  dem 
Metrum  würde  an  vielen  Stellen  —  so  auch  in  der  Torliegenden  —  die  zweite  Form 
zusagen.  In  der  Wiener  Hs.  des  Beuves  (3429,  Papier,  15.  Jahrh.)  welche  eine 
Redaction  des  Gedichtes  in  zehnsjlbi^en  Versen  enthalt,  6ndet  man  immer  9ymb*Mt; 
die  mit  derselben  ziemlich  genau  übereinstimmende  Hs.  der  Tatio.  Bibl.  Chr.  1632 
bietet  (nach  Romv.  410)  Seinher.  Die  Vz.  Hs.  Nr.  14  hat  endlich  Soibaut,  die  Reati 
di  Francia  Sinihaldo, 
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44,  1 6  ecomo  e  loit.  —  e  conto  el  oü. 

45,  20  Aquilon  de  Jbauiere.  Die  Hs. ,  wie  immer  so  auch  hier, 
baiuere. 

46,  i8  8%  oldrois  —  H  oldires, 

20  Content  alle  false  ferme.  HG  cille  f.  ferne. 

48,  25  Comende  la  dante,  H  comente. 

49,  22  etous.  H  e  toris  (=  Teris). 

50,  6  symbalto.  H  syntbaldo, 

15  Content  bouo  doha  a  tense  li  primer  colpo.  H  /eri«^ 
(^=  Teria). 

18  i/o£?o  temagnage.  H  demagage.  Dass  der  n-Strich  etwas  mehr 
Dach  links  geruckt  ist,  berechtigt  wohl  nicht  gna  statt  </a/i  zu  lesen; 
man  hat  demnach  de  Magange. 

23  lamtaire,  H  larmaure  =  f  amteiire. 

51,  21  Ola/tV«.  HG  Oi  aues. 

52,  12  falrent  in  1er  wwr.  HG  E  uirent;  H  f/i  lo;  G  tn  fc. 

15  li  auoit  a  la  tabra  derasue^)  e  prise  «on  conseiL  H  caAra 
mit  ausgelassenem  w-Zeichen  =  chantbre;  pi^t. 

20  de  lo  die.  H  g^fo  =  q'elo  »dass  er". 

23  /»  altri  qe  a  liator  furent  pois.  H  pris  „die  gefangen 
wurden**. 

25  lienlant  karleto.  H  lien  \\  Fant  =  /t  enfant. 

53,  2  ^  «t7  e  fi  uestu.  HG  ^  si  le  fi  uestir. 
5  Karleto  soa  sor.  HG  «o;i  fiu. 

9  la  flu  rf^  bouo.  HG  /a/ar  =  T  afar. 

54,  1 1  />or  li  barom  al^e  sole^iyal  a  morir.  H  eof e  fo  /^  ghiah 
Vgl.  Z.  7. 

14  douente  concir.  HG  donente  d'oncir. 

55,  13  6ofio  OYoi.  HG  oldi. 

56,  9  /?/«  e«^oiV  lis  oiday  —  li  solday. 

15  morti  e  seanfln  —  HG  ^  scunfiti. 
22  ^ott«.  HG  bouo. 

27  t  toiV  —  il  oiL 


1)  Da  in  den  Rubriken  die  Zeichen  für  u  und  n  beinahe  indifferent  gebraucht  werden 
und  Kl.  selbst  an  vielen  Stellen  nur  den  Sinn  entscheiden  liess,  so  hatte  auch  hier 
derasne  gedruckt  werden  müssen.  Eben  so  53,  22  le  fiU  li  rois  le  conota  —  couota 
^wünschte  das  Pferd*";  66,  14  or  deuent  —  ordenent  (schon  bei  G.) ;  67,  23  sausovto 
—  Hanton[e]to. 
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57,  5  alllec  le»  H  auiec. 

14  He  lol  geto.  Da  lo  als  Nomin.  nicht  vorkommt  <),  so  ist  diese 
Trennungs weise  unzulässig.  Also  entweder  qelol  oder  qelo-l  «dass 
es  sie  (das  Pferd  die  Schlange)**. 

\1  Qe  uer  de  le  mie  fareni  guarant  H  ime  d.  h.  i  tne.  »sie 
(Gott  und  die  Heiligen)  schützten  mich". 

20  laseren  de  bouo  daste  gomo  en  duant  H  lasaren.  Man 
trenne  da  sis. 

21  A  sa  duro.  Zusammen  asa  (=^  asezj. 

23  dame  berte.  H  dama, 

25  fr.  Ol  du  ist  zu  verbinden  in  oldu;  senu  HG  serui;  exten 
H  esict  G  e  ai  est, 

58  1  An  apreso  de  grande  traixon,  H  E  in, 

8  a  trooer  nen  poron.  In  einem  Worte:  atrouer. 
20  questa  cangon  none  dö  trigarie  —  non  e, 

28  bertela  non  oblio  pns  mt«.  H  pais,  hier  die  gewöhnliche 
Form  fiir  pa8. 

29  Coneso  Karleto  la  tenoit.  —  con  eao.  Eben  so  60»  7. 

59  Nach  Vers  4  fehlt  eine  Zeile : 

Por  grant  auoir  e  por  grant  manentie. 
13  molto  fait  a  salter.  In  einem  Worte  aaalter^^exhauBser, 
16  qui  de  Magange  non  estoit  si  lamer.  H  lainer. 
18  Sen  veoit  Aquilon  go  qe  poroit  encontrer,  H  Ben. 

60,  1 9  Tant  aato  faire  par  me  engantamant.  H  cuito. 

20  Mon  per  e  berte  aabes  comunelmant.  Die  Hs.  bat  deutlich 
aribes. 

22  Quant  eil  cent  parier  coai  linfant,  H  o^;i/. 

24  iVi?;i  /ii  tfß  /or  ni  petita  itt  grant,  H  petito. 

28  Landria  aatolt  /a  nouelle.  Guessard*s  cuntoit  ist  eine  Emeo- 
dation;  die  Hs.  hat  cuitoit,  und  cuitare  kommt  in  altitalienischen 
Mundarten  vor.  Vgl.  z.  B.  Bonvesin,  fra  Jacomino  bei  Ozanam  u.  s.  w. 

61,  26  li  dient  qe  le  atoit  un  bricon,  Le  als  Nominativ  gebt 
wohl  nicht  an;  daher  qel  eatoit  d.  h.  q^el  eatoit. 

28  llo  fara  oel  uoia  o  non  —  /  lo;  o  el, 

30  eontrana  aon  ini.  HG  contraria  aon  dito. 


*)  Dflbcr  auch  61,  1  nicht  B  io  U  diwt  tondern  el^  vod  61,  17  uicht  ^  ft  It  iut^ 
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32  B  lo  li  par  ie  cum  homes  forsonei.  Guessard,  welcher  diesen 
Vers  ebenfalls  abdruckte,  hat  richtig  elonnA parle.  Wenn  er  aber 
^h^nU\\%  forsonez  drucke  so  spricht  dagegen  die  Hs.  und  der  be- 
ständige Gebrauch  derselben ,  die  Reime  dem  Auge  als  vollkommen 
gleich  darzustellen. 

62,  2  li  altri  ses  par  lenti.  In  einem  Worte,  denn  offenbar  ist 
damit  jpar^ith'  (parienti?)  gemeint. 

3  oncirent  li  rois  pepin  e  berte  aaenen.  Doch  wohl  a  uenen- 
Eben  so  Z.  7  und  9. 

13  gala  foe  li  rois.  In  einem  Worte;  wir  haben  hier  nämlich 
eine  Verstümmlung  yon  Galafre,  dem  BeschOtzer  Karfs. 

63,  22  Karleto  ensile  aaragoge,  Abzutheilen  in  ensi  (exitit) 
le^  verschrieben  für  de. 

65,  17  em  noit  lui  aulot.  —  e  nnoit  d.  h.  rCoit  mit  geschärftem 
n.  Ne  steht  für  en  auf  ital.  Weise.  Die  Hs.  hat  dann  auit  und 
zwischen  t  und  t  steht  über  der  Zeile  ein  /.  Es  ist  demnach  a  uilt 
(ssz  vil)  zu  lesen  j,er  schätzt  ihn  gering**. 

23  pain  furent  son  Ab.  H  sonfiti,  verschrieben  fdr  sconfiti,  wie 
von  Gues.  schon  richtig  bemerkt. 

66,  22  rapoaioille  si  pariler  sa  ient  H  fi.  Eben  so  75,  20. 
23  Weder  KTs.  gaiteval  noch  Gsd^s.  cardenal  ist  aus  der  Hs. 

SU  entnehmen.  Diese  hat  vielmehr^artf^ua/,  verschrieben  (UrgardenaL 
68,  14  E.  fi  so  anoler  milon  e  berte  —  Man  vereinige  soanoier, 

▼erschrieben  für  sbanoier. 

21  Coment  va  se  Ro.  —  nase. 

70,  1  Coment  Karoer  inaenii  la  ient.  H  ui  uenir. 
10  Kaioer.  H  Karoer. 

25  Milon  parol».  H  parole. 

71,  9  Coment  prenta  (verschrieben  für  presentd)  a  lato  li 
9om  fil.  H  Karo  fiir  Karlo. 

21.  Coment  fu  sagte  marmore.  H  aagre  „geheiligt**  durch  die 
Bekehrung  und  Taufe  der  Einwohner. 

27  Coment  ko.  preaenta  li  darois  a.A:.  H  Ro.  d.  h.  Rolland. 

73,  1  Coment  li  danois  oerl  oit  braer.  Wenn  auch  die  Gestalt 
der  Buchstaben  in  der  Hs.  diese  Lesart  keineswegs  ausschliesst,  so 
lisst  sich  aus  derselben  auch  das  weit  richtigere  ueu  entnehmen. 
Vgl.  den  ersten  Vers  der  Tirade:  Quand  li  danois  oit  ueu  braer. 

12  Coment  li  nan  fu  dares.  H  oures  „wie  der  Zwerg  handelte**. 
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15  Comefit  li  rois  solene.  Jedenfalls  in  zwei  Wörtern,  und  di*, 
wie  schon  zum  Theile  bemerkt,  sowohl  u  und  n  als  s  und  f  nur  durch 
den  Sinn  unterschieden  werden,  so  hätte  der  Hg.  wie  an  anderen 
Stellen  so  auch  hier  dem  Sinne  folgen  können:  fo  leue^y 

74,  17  demande  coge  a  8a  damtu  H  da. 

18  /a  raina  estoit  In  non  garie  —  tun  Ongarie. 

75,  23  danois  seferi  con  coriamoBt.  H  foriamont  und  zwischen 
f  und  0  übergeschrieben  ein  /;  aLso  floriamonL 

Die  letzten  13  Verse  sind  auchi  von  Guessard  abgedruckt 
worden. 

77,  4  Ne  Ic  iroua  palio  ne  siglaton.  G  se.  Die  Hs.  hat  aber 
le,  das  hier  immer  statt  franz.  y  gebraucht  wird. 

10  tot  qiiel  cohe  qe  perten  a  prodon.  So  dieHs.  G  hat  qe  ptrteri 
prodom.  Wenn  dies  eine  Emendation  sein  soll,  so  kann  man  sie  als 
unnöthig  bezeichnen. 

14  Da  qui  auanti  seooa  la  cangon,  G  s^eo  ora  la  cancon.  Ich 
verstehe  weder  das  eine  noch  das  andere.  Die  Hs.  hat  senoua,  was 
ebenfalls  nicht  ganz  deutlich  ist.  Vielleicht  ist  se  =  venez.  xe  (est); 
„hier  fängt  ein  neues  Lied  an**.  Der  Compilator  mag  die  Absiebt 
gehabt  haben,  den  vielen  Erzählungen,  aus  welchen  sein  Gedicht 
besteht,  noch  eine  hinzuzufügen^  später  aber  diesen  Gedanken  auf- 
gegeben haben. 

Es  bleiben  noch  die  wenigen  von  Guessard  allein  mitgetheilten 
Verse  übrig. 

S.  398,  V.  8  se  uncha  mais  e  nen  oldo  parier,  H  uen,  und  der 
Sinn  lässt  keine  andere  Lesart  zu.  Landry  spricht  zu  seinem  Bruder, 
und  bedient  sich  dabei,  wie  gewöhnlich,  der  zweiten  Person  bald 
des  Singulars,  bald  des  Plurals. 

12  givalers  ist  allerdings  der  strengen  Grammatik  gemäss: 
Handschriften  von  der  Beschaffenheit  der  vorliegenden  kümmern 
sich  aber  um  grammatische  Feinheiten  sehr  wenig.  Sie  streben  nach 
anderen  Vorzügen;  so  z.  B.  dass  alle  Versenausgänge  sich  vollkom- 
men decken,  und  daher  sollte  hier  (ivaler  fiager,  muler,  coroner, 
ger)  nicht  angetastet  werden. 


*)  Eben  so  hitie  75,  11  statt  des  nichts  bedeuteuden  stuurrenl  das  richtige  nluernt 
^«Bet£t  Würden  könneo ,  da  der  Hg.  an  anderen  Stellen  dem  Sinne  nach  /  aU  *  uo^ 
a  ali  t  Kuffniilf. 
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19  nensoü  pas(H  pais)  Lanfroi  go  q'el  doli  enconirer.  Encon- 
9r  fordert  in  dieser  Bedeutung  die  Sache  als  Suhjeet  und  die  Persou 
%  Object;  die  Hs.  hat  in  der  That  fo  qe  le  (auszusprechen  qeF) 
ü  enc. 

9  30  ad  ascoUer  ist  emendiert  aus  dem  handschriftlichen 
olter. 

399,  6  FalcoH  esparaferi.  Zu  trennen  in  e  spar,  Anlaut  mit 
mbiniertem  b  6ndt*t  sich  in  diesen  Hss.  ungemein  häufig;  die  Cou- 
uction  aber  scheint  nöthig. 

11  fasoit  orer  llsant.  Jedenfalls  li  sant  »er  Hess  die  Heiligen 
ibeten**. 

14  Ben  de  eser  dolant,  H  do  «ich  muss**. 

17  DUt  DanaJbrin,  an  no  vali  niani: 
„Envoiez  ä  lui  etc. 
er  Hg.  scheint  die  Worte  un  no  uali  niani  als  ein  appositionelles 
djectiy  zu  Danabrin  zu  halten:  «ein  Taugenichts*'.  Die  Hs.  hat  aber 
tf,  und  schon  mit  diesem  Worte  fängt  die  Anrede  aa :  tu  no  vall 
lant  ^ihr  tauget  nichts^. 

406,  4  le  masimo  ennte  si  V  apela  la  jan.  Es  ist  schwer  zu 
(greifen,  wie  Guessard,  welcher  doch  die  ganze  Episode,  deren 
halt  er  mittheilt,  gelesen  haben  muss,  nicht  an  den  mehrere  Haie 
iederkehrenden  Namen  bemerkt  habe,  dass  die  Hs.  ohne  irgend 
nen  Zweifel  zuzulassen  nicht  cunte,  sondern  gude  (Judatus)  liest, 
gl.  fol.  67^  V.  9: 

Qui  uestre  nome  primeran  uos  leue 
E  crego  ben  qe  deiat  verüe 
Ben  diät  uoir  eil  qe  uu  estes  gue 
Fei  renoies  in  mal  ora  fuai  ne. 

benso  68  e  morto  fo  li  maximo  gue  (:8agre).*) 


>)  Zu  T.  27  Karleto  fil  Uva  emperrr  bemerkt  Guessard ,  dass  hier  gewist  Bit  leva  zu 
Jeten  iat.  Ich  wurde  daj^egen  nicht  gezögert  hahen,  schon  aus  der  Hs.  fü  zu  lesen« 
denn  dat.  was  beim  ersten  Anblicke  als  /  erscheinen  kann,  ist  offenbar  nichts  als  der 
»weite  Strich  Ton  u ,  etwas  in  die  Länge  gezogen ;  fU  leva  =.  leve  passt  aber  besser 
alt  M>  leva  =  ti  %e  live. 

*)  Der  letzte  Absehuitt  dieser  Handschrift ,    weloher  die  Geschichte  des  Hundes  von 
Anbri   (die  Köuigiun  Sibille)   enthalt,   wird  ebenfalls  Ton   mir  In  kurzer  Zeit  ver- 
^ffeatlicht  werden. 
SiUb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XLII.  Bd.  II.  Heft.  '4i 
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XIV. 


BEUVES  DE  HANTONNE.  In  drei  Abtheilungen.  Keller  druckte  die 
Eingangs-  und  Schlussverse  jeder  derselben;  im  Ganzen  273  Verse. 
78,  5  Pio8  auoit  de  chevalier  vij  vairs.  H  Oluj  =  0  luL 
n  De  fin  argent  trosseit  v.  c,  soirriers.  Es  ist  ganz  deutlich 
somiers  zu  lesen. 

23  Mut  li  a  fie  kil  fera  8on  plaisir.  —  afie. 

29  A  V08  mendai.  H  meclai  d.  h.  menclain  =  rnen  ciain,  statt 
Claim, 

79,  15  Grans  est  la  noise  ensioelle  la  loie^ —  en  siuelle  (=  Se- 
ville).  Vgl.  80,  5  parmi  sinelle. 

21  Li  frans  das  boenes.  \\  boeues, 

26  Et  le  destrlei  a  le  seile  doreie.  H  destrier, 

80,  9  Ot  en  prison  en  se  grant  cor  quaree,  H  tor, 

iO  la  desaos  en  lentree.  H  desons. 
H  de  tote  la  contree,  H  sa, 

15  ^n  la  sale  pauee.  H  le.  Vgl.  V.  26  wo  auch  der  Druck  le 
liest.  Eben  so  79,  26  le  seile, 

20  mult  suj  enfree.  H  enfreee. 

32  la  teste  armee.  Auch  hier  hat  die  Hs.  die  Form  le, 

34  Quatre  enver  sa  dune  lance.  —  enversa, 

81,  21  li  quens  guis  ou  il  oot  kensengnier,  H  not  =  iiot. 

24  Salus  vus  mande  baroine  a  vis  fier.  H  la  roine. 

82,  5  A  j.  garchon  mal  bien  laidengier.  H  moi  =  m  oi  „ich  hörte 
roich**. 

25  Dusca  le  dame  ne  se  vaurent  cargier.  H  targier. 

83,  12  essoiue.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  essoine. 

18  Bertrans  sencontre.  Ist  ganz  deutlich  sentorne  zu  lesen. 
23  Soibaut  i  craeoe.  H  trueue. 

25  Delduc  boeuon  ligrenia  deniandeir.  \^  prent.  Druckfehler. 
28  En  nule  terre  la  vo  je  sace  aler.  —  H  ou. 

84,  3  iureur.  Vielleicht  nur  Druckfehler  für  iureir, 

A^fors  dou  pais  valeir.  H  räleir. 
9  Ne  sai  aa  sant  H  ou  sont. 

12  Ses  poing  it  eordre  et  ses  cheviaz  elrer.  H  detordre  und 
ürer* 
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23  Awekes  cho  aas  varra  salb,  aleir.  H  eheaus  (=  aux),  und 
Soibfaut],  die  Form  in  welcher  diese  Hs.  den  Namen  des  BeschOtzers 
Beuve's  beständig  bietet.  Auch  85, 10  findet  sich  Saib.  während  die 
Hs.  soib,  hat. 

30  eis  barons  quil  at  fais  aaeiibler.  H  ot* 

34  beriram  ki  thnifist  aloeir.  H  tafU.  Auch  ist  natürlich  a  loeir 
lu  trennen. 

85,  1  La  messe  oi  faü. .  .chanter.  H  oU  also  ont 

10  Desous  Aufrike  ariere  rame  aeir.  H  rameneir. 

23  france  me  duce  reslon.  H  region. 

28  Die  durch  Puncte  angedeuteten  Worte  lauten  grant  esone. 

86,  2  Giuan  mon  fiL  —  ui  ist  als  iu,  und  wie  an  vielen  anderen 
Stellen,  a  statt  o  gelesen  werden  <);  die  Hs.  hat  aber  deutlich 
Guion. 


ANHANG. 


Ich  benutze  gern  diese  Gelegenheit  um  zur  weiteren  Kunde  der 
altfranzösischen  Handschriften  der  Marcusbibliothek  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern : 

I. 

P.  Lacroix  sagt,  dass  nicht  blos  Nr.  11  und  12,  sondern  auch 
Nr.  23  des  Supplementes  proven^alische  Gedichte  enthalten.  Auch 
Keller  verzeichnet:  »Suppl.  12.  Provenzalische  Gedichte**.  Indessen 
enthält  blos  Nr.  11  die  bekannte  Sammlung;  Nr.  12  ist  historischen 
Inhalts,  und  in  23  findet  sich  ein  altfranzösisches  allegorisch-didac- 
tisches  Gedicht.  Ober  letztere  Handschrift  will  ich  nun  einiges 
berichten.  Sie  ist  in  fol.,  auf  Pergament,  und  gehört  dem  15.  Jahr- 


t)  Das  9  Ut  niralich  io  dieser  Ha.  mit  eioem  Hackehen  rersehen,  das  ihm  beim  ertten 
Anblicke  das  Aassehen  eines  «gibt;  da  aber  a  wieder  eine  ziemlich  verschiedene 
ihm  eifeiithümlicbe  Gestalt  hat,  so  sind  die  xwei  Buchstaben  eigentlich  gar  nicht  stu 
verwechseln. 

2f 


314  Mu  8  s  afi  • 

hunderte  an.  Anfang  und  Ende  fehlen;    das   erste  Blatt  trägt  di 
Zahl  37;  mit  201''  bricht  die  Hs.  ab.  Auf  jede  Seite  gehen  44  Zeiler 

II  D*eü8t  ja  la  chasae  empris  37* 

En  son  bois»  dont  il  fu  souspris, 
Combien  que  chelle  male  estrine 
Li  venist  contre  sa  doctrine. 

Encore  de  che 

5       La  troeavon  le  lit  perilleui, 

Le  lit  divers  et  merveilleai, 

Oü  si  perilleuse  couebe  ba 

C^onques  Lancelot  ne  coucba 

En  lit  81  perilleus  d'asses; 
10  Ch*  est  li  lis,  se  tu  ne  le  sces, 

Oü  ses  las  tent  dans  Vulcanus, 

Qui  sont  si  tres  soubtil  que  null 

Ne  les  poet  veTr  ne  comprendre; 

Si  Ips  y  met  pour  cbiaulz  sousprendre 
15  Qui  poursievent  Venus  sa  fame 

Pour  aulz  faire  bonte  e  diffame: 

Mais  Mars  11  [fort]  dieu  des  bateilles, 

Qui  mult  est  bardis  k  nierveilles, 

Ne  s>n  pot  onques  si  garder, 
20  Tant  y  sceüst  pres  regarder, 

Qu*il  n*i  fust  pris  et  retenus 

Avecques  s^amie  Venus 

A  grant  vergof^ne  et  k  grant  bonte. 

Mais  Venus  D*en  6st  pas  grant  conte 
25  Ne  de  rien  ne  s*en  esmari, 

Car  eile  bet  tant  son  mari 

Pour  sa  faicbe  laide  et  obscure 

Qu*elle  n*a  de  son  delit  eure; 

Elle  a  plus  cber  son  amry  Mars, 
30  Elle  n*  en  prendroit  pas  mil  mars; 

Car  Mars  est  Jones  et  gentiex, 

Et  s*est  bardi  et  ententiex 

De  li  servir  k  sa  plaisanche. 

Et  cbils  est  de  rüde  ordenancbe 
35  Et  vieux  et  vilains  et  eouars ; 

Elle  Tolroit  qu*il  fust  ore  ars. 

Encore  de  che 

II  y  a  layens  aussi  fontaines, 
Qui  soot  toutes  de  renio  pianies 


Handschriftliche  Studien.  315 

Et  de.peril  couvertement, 
40  Et  toutefois,  au  jugement 

De  la  langue  et  de  la  veüe, 

Tu  diroiea  e'onquea  vefie 

Ne  fu  fontaine  plus  plaisana. 

Plus  douche  De  plus  aaisans 
45  Que  les  fontaines  de  layens;      37^ 

Mais  k  bri6s  mos  ch'est  tout  Doyens, 

Che  D'est  que  toute  Illusion^ 

Qui  bien  scet  la  conclusion, 

Conment  ches  fontaines  dechoivent 
50  Chiaulz  qui  oultre  mesure  en  boivent 

Et  conment  elles  le  concbieot 

Et  les  afollent  et  ocbient; 

Tant  sont  de  perilleus  afaire. 

Or  enten  qu*elles  seevent  faire ; 
55  Car  je  t'en  voeil  un  petit  lire. 

L'une  fait  cheli  qui  s*y  mire 

Amer  son  umbre  et  sa  figure, 

Si  qu*ainours  tout  le  desBgure 

Et  ä  le  fois  le  met  k  mort 
60  Pour  ehe  que  Tamour  qui  le  mort 

Ne  poet  trouver  fruit  ne  pourfit, 

Ensement  que  Narchisus  fit. 

L*autre  fait  le  homme  en  son  venir 

Farne  a  moitie  devenir, 
65  Et  du  tout  fame  le  feroit, 

Se  longuement  y  demouroit .... 

Mainte  fontaine  aultre  ha  diverse 

U  vergier  oü  amors  converse 

De  molt  perilleus  convenant, 
70  Dont  je  me  tairay  maintenant. 

Encore  de  che 

Li  arbre  de  cbelle  closture 

Resont  aussy  de  tel  nature, 

Ainsi  com  chertainement  truys, 

Qu*il  ne  portent  onques  nuU  fruys 
75  (Au  mains  le  plus  comunement) 

Ne  chose  qui  aucanement 

Puist  ä  la  parfin  pourfiter, 

Se  n*est  espoir  k  deliter 

La  veOe  tant  seulement; 
80  Et  s*en  y  a  molt  ensement 

Que  combien  qu*il  soient  tout  vert 

De  foeilles  et  de  flours  couvert 
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Et  qu*il  puissent  bien  resjoir      38* 

De  premiere  faiche  k  vefr, 
85  Toutes  foys  il  sont  plains  dedens 

De  couloerres  et  de  serpens,  *} 

DoDt  chils  tost  decheös  seroit 

Qui  trop  pres  s*y  endormiroit; 

Sans  faille  il  y  en  a  de  telz 
90  Qui  porient  bien,  ch*est  Teritea, 

Pommes  qui  soot  par  dehors  belles ; 

Mais  elles  sont  par  dedens  telles. 

Des  lors  que*on  y  Foelt  garde  prendre 

Que  on  n*y  troeve  que  poudre  et  cendre  *) 
95  Et  chose  inutile  et  puant 

Et  abhomipable  au  veant 

Li  auKre  ont  un  fruit  si  estrange 

Qu*il  se  mue  sourent  et  chaoge 

En  natures  toutes  contraires; 
100  II  ne  demeure  en  un  point  gaires : 

Car  il  portent  unes  pometes 

Qui  sont  en  une  heure  douchettes 

Et  blanches  comme  fins  yvoires 

Et  puis  sont  ameres  et  noires 
105  Aussi  comme  soubdainement; 

Et  s*est  bien  telz  fois  ensement 

Qu*elles  reprendent  lor  blanchour 

Et  lor  premeraine  douchour; 

Toute  fois  par  droite  coustume 
110  La  fin  est  toudis  d*amertume. 

Ainssy,  se  la  lettre  ne  ment, 

Se  mua  anciennement 

Par  maniere  ass^  merTeiileuie 

Uns  moriers  par  la  mort  piteuse 
115  De  Pyramus  et  de  Tysbe, 

Quant  il  fureut  si  destourb6. 

Pour  la  grant  paour  du  lion, 

Qu*il  en  prirent  occasion 

P^auls  ochirre  ä  lors  propres  mains; 
120  Passer  ne  s*en  vaulrent  a  mains: 

Car  chilz  moriers  qui  mores  franches 

Soloit  porter  doucbes  et  blancbes 

Les  aporta  depuis  tous  tans 

Noires  et  sures  as  goustans. 


t)  Am  Rande :  hoc  dieitur  ad  Htteram  de  talieibtu. 

t)  Am  Rande  t  tatet  arborea  hahuHdare  dieuntw  euper  ripoM  mmrit  mortui  w  '^ 
et  üUe  eivitatet  igne  et  euiphure  deetntete  fkerunt. 
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125  Quoy  plus?  II  y  ha  grant  plente 

D*arbre8  qui  sont  layens  plante, 

Qai  soot  de  condicion  tele  38^ 

Que  lor  umbre  est  nays  mortele;  <) 

Tel  sont  li  arbres  &  brief  parier 
130  Da  vergiers  oü  tu  voels  aler. 

Encore  de  che  en  monstrant  aucuna  examplea  des  mauh  qui  sont 
avenu  et  poeent  avenir  u  vergier  damour, 

Chi  conclud  Dyane  son  eniencion  en  comparant  sa  forest 
au  vergier  d'amour. 

Comment  il  respondi  ä  Dyane. 

Es  folgt  ein  Gespräch  zwischeu  Diana  und  dem  Dichter,  welcher, 
der  Ermuthigungen  und  Versprechen  der  Göttina  Venus  eingedenk, 
den  Garten  der  Liebe  doch  betreten  möchte»  bis  endlich 

A  taot  s*est  Dyane  partie,  44* 

N'onques  puis  a  moy  ne  parla ; 
Mais  isnelement  s'en  alt, 
Ains  se  bouta  sans  faire  arrest 
5  U  plus  espes  de  la  forest. 

Content  il  se  remist  au  chemin  comme  devant  pour  aler  au 
vergier  de  deduit. 

E  chi  parle  Vauteur  du  vergier  de  deduit  en  le  recommendant 
et  pour  Voccasion  de  che  parle  il  dou  roumant  de  larose  e  le 
recommende. 

Nach  einer  Lobrede,  welche  der  Dichter  beiden  Verfassern  des 
RomaDs  der  Rose  spendet,  beginnt  er  zu  erzählen 

.  .  les  merveilles  que  g*y  vi      45^ 
Qui  tout  proprement  s*acordoient, 
Si  qu*cn  riens  ne  se  descordoient 
A  che  que  chilz  songes  propose 
5  Qui  est  u  romant  de  la  rose 

Beschreibung  des  Gartens,  und  der  schönen  Dinge,  welche  er 
darin  gesehen.  Unter  anderen  den  Gott  der  Liebe  sammt  Gefolge, 
den  Rosengarten  und  die  Rosen  et  le  Heu  oü  Jalousie  fit  Bei  Acoeil 
emprisonner  et  la  fontaine  Narchisus, 

Comant  il  trouva  Deduit  quigieuoit  ad  esch^s  ä  une  damoysele. 

Comment. .  .li  diex  d^amours  vault  quHl gieuast  aprSs  contre 
ia  damoisele. 


* j  Am  Rande :  koe  dieitur  de  tojco  et  de  abiete  (?)  etc. 
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Es  folgt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  des  SchachhreKes 
mit  zahlreichen  Allegorien;  endlich  siegt  das  Mädchen.  Gespräch 
zwischen  dem  Liebesgott  und  dem  Dichter,  am  Ende  dessen  er^terer 
abzieht,  und  letzterer  nachsinnend  zurück  bleibt. 

Comment  li  diex  (Tamours  le  vini  reconforter. 

Neues  Gespräch,  in  welchem  der  Liebesgott  die  Gebote  seiner 
Mutter,  der  Venus,  auseinandersetzt. 

Le  pr emier  commandement  qui  gist  en  foy  et  en  banne  ima-' 
ginacion  —  Example  de  Deucalion  —  de  Pymalion. 

Du  aecond  commandement  general  qui  gist  en  .iij.  choses:  en 
loyault^,  en  aecrS  et  en  diligence. 

Comment  aucuns  voelent  joir  de  lors  amours  par  forche  et 
par  violence.  Et  met  un  exemple  de  Thereus  —  auUre  example 
du  fil  Tarquinius. 

Verschiedene  Wei.sen  Liebe  zu  erwerben :  par  richesses  ei 
par  dons  —  par  sorcherie  et  par  enchantement  (Medea^  Circe, 
DejaniraJ,  —  par  fraude  et  par  faintise. 

Chi  parle , .  .de  aecr^.  —  Example  de  Jupiter, 
*        Le  dieu  d^amour.., parle  des  mesdisans  —  Example  du  corbel 
(qui  encusa  Coronis)  —  de  Phebus  et  de  Asthalaphus. 

De  diligence  — pluseurs  examplea  de  Jupiter —  et  des  auUres 
dieus. 

Comment  biaus  langaiges  et  douche  parole  ont  en  amours 
grant  efficace. 

Der  Liebesgott  scheidet  wieder  und  wieder  bleibt  der  Dichter 
allein,  in  Gedanken  v<M'tieft,  sich  nach  dem  Mädchen  sehnend, 
welches  ihn  beim  Schachspiele  besiegte;  da  erscheint  die  Göltioii 
Pallas,  um  ihn  von  Venus  abwenJig  zu  machen. 

Pallas. .  .parle  de  raison. .  .[et]  conclut  que  chilz  nest  pas 
proprement  kons  qui  ne  se  gouverne  par  raison. 

Der  Dichter  lässt  sich  aber  nicht  leicht  überreden 

Lora  dis  je  adonc:  'Vaille  que  vaüle,       1^* 
Dame,  je  ii*acors  pas  sans  failie 
Que  eheste  sentence  seit  voire; 
Briefment,  je  ne  porroie  croire 
5  Que  la  vie  que  Venus  maine 
Soit  si  contre  nature  humaine 
Ne  contre  raison  que  vous  dites, 
Ains  est  vie  de  grand  merites 
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Et  de  grant  bien,  au  dire  voir, 
10  Je  ne  say  qui  vous  poet  mouvoir: 
Prouves  au  moina  qu*il  soit  ainsy 
Car  il  ne  soufist  pas  aussy 
Dire  la  chose,  au  mains  k  moy, 
S*on  ne  diät  la  raison  por  quoy. 

Comment  Pallas  proeuve  son  eniencion  que  la  vie  amoreuse 
est  deraisonnable. 

Sie  thut  Dies  sehr  weitläufig,  nicht  ohne  Einwendungen  toü 
Seite  des  Dichters»  welche  jedoch  immer  schwächer  werden.  Wie 
sich  endlich  Pallas  anschickt  ihm  auseinanderzusetzen  Comment  il  se 
dovra  (Tamours  retraire,  ist  er  schon  ganz  willfährig. 

*Dame,  por  Dieu,  dites  toudis  141* 

Car  j*ay  grant  plaisanche  en  vos  dis 
Quoy  que  du  fait  apres  aviengne.* 

Ichy  parle  Pallas* .  ,des  remedes  d'amours  solonc  Ovide, 
Sie  gibt  ihm  im  Ganzen  3S  Regein  an,  wovon  hier  als  Prolie 
swei  folgen: 

La  quinie  riengle. 

La  qainte  est  que  nul  ne  s'eflTorche    148* 

De  vaincre  Taniour  en  sa  forche, 

Car  8on  tans  perl  qui  s'i  aplique. 

A  brief  parier,  chilz  pert  sa  paine 
5  Et  trop  se  dechoit,  qui  se  paine 

D*oster  s*yinaginacioo 

D*aniuur  par  incantacion. 

Sans  fuille  ehest  art,  tant  en  sai  ge, 

Soluit  estre  en  inult  grant  asaige 
10  Et  mainte  inerveille  en  faisoient 

Li  anchiens  qui  en  usoient, 

Ainsi  que  Ovides  le  tesmongne,         148'* 

Qui  nient  mains  en  ccste  besongnc 

Ne  voelt  point  de  ehest  art  user. 
15  Ovidea  n*y  deigne  muser, 

Gar  ehrest  male  art  et  dechevable : 

II  voelt  haillier  art  raisonnable, 

Teile  que  Apollo  li  desciaire. 

'Je  ne  vocil  pas*  dit  il  'hors  traire 
20  Ijes  ombres  de  lors  sepultures 

Pour  savoir  les  cboses  obscures, 
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Ne  je  ne  voeil  pas  ensement 
Les  ablais  <)  per  encbantement 
De  champ  en  autre  transporter, 
25  Ne  je  ne  revoeil  pas  oster 
A  Phebus  aussy  sa  lumiere 
N'arresler  Tybre  la  riviere; 
Je  voeil  que  li  Tybres  s'en  voit 
Eh  la  maniere  qu'il  soloit 

30  Toudis  vers  la  mer  droite  voye; 
Je  ne  quier  ja  qu*il  s*en  desroye. 
Je  voeil  ainsi  qu*il  soloit  estre 
Que  la  lune  et  li  cors  celestre 
Faichent  tout  continuelment 

35  Lora  cours  tres  ordeneement 
Et  selonc  lour  acoustumanche; 
Ja  n*y  metrai  desordcnanche, 
Ainsi  qu'oroes  magicien 
Faisoient  u  tans  ancien, 

40  Et  toutesfois  il  ne  savoient 

De  Pamour  qu*en  lors  coers  avoient 
Trouver  remede  ne  confort 
Par  encbantement  ne  par  sort* 
Briefment,  Ovides  tien  pour  ferme 

45  C*on  ne  poet  (et  je  le  conferme) 
Vaincre  amours  par  encbantement 
Par  soufre  vif  ny  autrement. 

Example  de  Medee  et  de  Cyrces. 


La  sisime  riengle- 
L*aultre  riengle  et  Taultre  cautele  149^ 
Pour  soy  garir  d*amours  est  tele 
(Je*)  te  lo  bicn  que  tu  le  gardes): 
Cb*est  que  tu  penses  et  regardes 
5  S*il  y  a  cbose  vicieuse 
Mal  seans  ne  mal  gracieuse 
Ne  cbose  qui  soit  ä  blamer 
En  cbelle  que  tu  seulz  amer. 
Et  que  tu  ayes  si  cbes  oboses 
10  Tous  tans  en  ta  memoire  enclo8es 
Qu*il  t*en  souviegne  toutes  beures, 
Quoy  que  tu  faiches  ou  labeures. 
Et  que  tu  mettes  au  derriere 
Le  bien  de  li  en  tel  maniere 


>)  Diese  durch  das  Metrum  gewfihrte  Form  Ist  nicht  ohne  Interesse,  da  sie  die  Devtasf 

von  ble  it.  hiada  aus  ablata  unterstützt. 
»)  Hs.  Et  iete. 
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15  Qae  Jamals  il  ne  te  souviengne  150* 

De  chose  que  bien  li  avieugne, 

Fora  de  sea  vicea  aeuleroent; 

Et  ayea  ')  toudia  enaement 

Derant  les  yeulz  de  ton  caraige 
20  S*elle  t*a  fait  aucun  damaige, 

Comme  de  tes  deniers  despendre 

Ou  d'engagier  ta  terre  ou  vendre, 

Stelle  t*a  fait  aucun  faus  tour 

Dont  tu  ayea  au  coer  tristour, 
25  S'elle  t*a  fait  paine  et  anuya 

Soufrir,  soit  de  jours  ou  de  nuys, 

Ou  8*elle  ha  nouvel  amy  fait. 

Ou  aucun  aultre  rilain  fait, 

A  ches  choses  que  je  te  conte, 
30  Qui  te  ramentoiTent  sa  honte, 

Dois  tu  ta  pens^e  tourner, 

Car  a^ainsy  te  voelz  atourner 

Tu  le  hairas  legierement; 

Et  suppose  meesmememt 
35  Que  t*amie  soit  belle  et  fresche 

Et  qu*il  n*ait  en  li  nule  tesche 

Tele  que  chy  devant  delsmes, 

Si  dois  tu  faindre  en  toy  meTsmes 

Qu*elle  soit  et  laide  et  vilaine 
40  Sans  faille,  se  eh*  estoit  Helaine 

Ou  la  meiilor  c*on  sceüst  prendre, 

Si  porroit  on  pour  li  reprendre 

Et  accuser  de  mesproison 

Bien  trouver  aucunc  acoiaon. 
45  Li  communs  proverbes  le  proeuve 

'Acoison  qui  son  chat  bat  troeuve*. 

Briefment,  saich^s  qu*  il  n*est  personne, 

Tant  soit  honnourable  ne  bonne 

Ne  de  gracieuse  maniere 
50  Qui  ne  soit  ä  blamer  legiere, 

Qui  mettre  y  Folroit  son  engien, 

Car  li  malz  est  voisins  au  bien. 

Doch  Pallas  will  nicht  blos  zerstören,  sie  weiss  auch  etwas 
Neues  aufzurichten. 

Pallas  li  monstre ,..en  quelz  choses  il  se poet  mielz  employer 
quen  la  vie  damours  et  li  fait  premierement  mencion  des  trois 
vies  (voluptueuse,  active,  contemplatinej. 

1)  Ha.  Etgeaye». 
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Es  folgen  lan^re  Betraehtunpren  Aber  das  Glück,  mit  grosser 
Umständlichkeit  werden  alle  Dinge  aufgezählt,  in  welchen  dasselbe 
nicht  liegt,  um  endlich  zum  Schlüsse  zu  gelangen : 

Comment  felicUds  finablement  est  principaulment  en  bien 
ouvrer  selonc  vertu. 

Am  heilvollsten  ist  jedoch  das  beschauliche  Leben.  Die  da/u 
nöthige  Weisheit  zu  erlangen,  soll  er  nach  Paris  ziehen. 

Ch'est  une  cit6  honnourable,     190' 
Si  excellente  et  si  notable 
Et  de  81  grant  auctorit^ 
Qu*en  toute  Europa  n*a  cite 
5  Si  aoufissant  ne  si  parfaite. 

Zwei  Blätter  sind  mit  dem  Lobe  der  Stadt  gefdllt.  Dann  kommt 
die  Reihe  an  den  König  und  an  das  Volk  Frankreichs. 

Sana  faille  k  ee  trop  bien  8*acorde   192* 

Aiissi  le  poeple  du  paia; 

Car  je  cuit  que  tu  ne  vels 

Oiiques  poeple  si  aoufTissant, 
5  Si  bon  ne  si  obeTssant 

Ne  qui  fust  par  especial 

A  son  droit  seignour  si  loyal; 

Et  si  le  voit  on  ensement 

Paisible  en  soy  naturelraent, 
10  Doulz  et  courtois  et  amiable. 

Vechy  pal's  sor  tous  loable, 

Vechy  terre  tres  eüreuse, 

Vechy  cite  tres  glorieuse, 

Oü  il  a  aussi  poeple  et  roy       192^ 
15  De  si  tres  raisonnable  arroy. 

Que  voels  tu  plus  que  je  t*expose? 

Ch'est  la  flour  dou  moode  et  la  rose 

Ch*est  li  basmes  de  vertu  forte  u.  s.  w. 

Dies  Alles  verdankt  Paris  dem  —  Mercurius,  denn  dieser  ha 
grand  significacion  sur  la  citä  de  Paris. 

Chy  parle  Pallas  de  runiversit^, 

Chy  r  enduit  Pallas  ä  vivre  au  mains  de  la  vie  adive.  u  cas 
qu^il  ne  volroit  vaquier  ä  contemplative. 

Zu  diesem  Zwecke  will  sie  die  Verpflichtungen  der  verschie- 
denen Stände  aufzählen.  Sie  fängt  mit  den  Fürsten  an.  Mitten  im 
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Absehnitte,  welcher  die  Cbersehrift  trägt  —  Comment  larguesce  et 
justice  et  proesche  fönt  amer  les  prihces  principalment  —  brieiit 
die  Hs.  üb  und  zwar  lauten  die  letzten  Verse  fulgendermassen : 

Li  dois  (u  metre  coer  et  ame, 
Voire  ton  cors  propre  exposer 
S*aucuns  8*i  voloit  opposer, 
Hardiement  et  volontiers 
5  U  cas  qu*il  en  seroit  mestiera  .... 


II. 

Es  gereicht  mir  zu  einiger  Freude  Ober  zwei  neue  bisher  unbe- 
kannte Fragmente  der  Aye  d'Avignon  berichten  zu  können »  welche 
ihres  Verhältnisses  wegen  zum  Brüsseler  Fragment  ein  um  so 
grösseres  Interesse  bieten.  Das  Gedieht  wurde  neulich  (Paris  1861) 
als  sechster  Band  der  „anciens  poätes*'  durch  Guessard  und  Meyer 
herausgegeben;  in  der  Vorrede  (S.  XXV — XXVI)  findet  man  Nach- 
richten über  das  Fragment,  welches  sich  am  Deckel  der  Hs.  14637 
der  Brfissler  Bibliothek«befindet  und  zuerst  von  Reiffenberg  (1841), 
dann  von  Jubinal  (1846),  und  zum  dritten  Male  von  den  Herausgebern 
des  Gedichtes  abgedruckt  wurde.  Letzlere  machten  auch  die  voll- 
kommen richtige  Bemerkung,  dass  Sprache  und  Orthographie  lebhaft 
an  die  venetianischen  Handschriften  erinnert.  In  einer  lateinischen 
Papier-Handschrift  der  Marcusbibliothek  (Class.  XI,  Cod.  CXXIX) 
finden  sich  utin  zwei  Vorstichblätter  von  Pergament,  welche 
Bruchstücke  eines  altfranxösischen  Gedichtes  enthalten ,  und  zwar, 
wie  schon  die  erste  Leetüre  zeigte,  der  Aye  d*Avignon.  Die  Sprache 
ergab  sich  als  vollkommen  mit  der  des  Bnissler  Fragmentes  über- 
einstimmend: dazu  kam  der  äussere  Umstand,  dass  in  beiden  Frag- 
menten achtundzwanzig  Zeilen  auf  die  Seite  kommen.  Es  liess 
sich  daher  schon  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Zusammengehörig- 
keit der  Fragmente  annehmen;  die  Vermuthung  wurde  jedoch  zur 
Gewissheit,  als  ich  durch  die  Freundlichkeit  des  Vorstandes  der 
Brüssler  Bibliothek  das  Fac.<iimile  einiger  Verse  und  der  Anfangs- 
buchstaben der  übrigen  erhielt,  und  dasselbe  mit  dem  Facsimile  der 
Venetianer  Fragmente  vergleichen  konnte,  welches  mein  verehrter 
Freund  G.  Valentinelli  anfertigen  zu  lassen  die  Güte  hatte.  Wenn 
auch  nun  die  zwei  Fragmente  ziemlich  genau  mit  den  betreffenden 
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Versen  in  der  Pariser  Hs.  fibereinstimmen»  so  halte  ich  es  nicht  fQr 
überflüssig,  dieselben  hier  zum  Abdrucke  zu  bringen  <). 

(Vgl.  Aye  d'Avignon,  t.  1452—1513.) 

De  dolor  s*est  pasmee  desor  lo  lit  a  (ant;  1* 

Quant  li  reis  Tapercoit,  grant  roerveille  fiopraDt; 

En  lor  romanz  parole,  si  lor  dit  hautemant: 

'Baron,  den  estes  tos,  ne  mel  celez  noiant.* 
5  Berrang^iers  le  respont:  *De  France  la  vaillant 

A  la  cort  (^arlemaine  avon  fet  tel  mahant 

N*en  iert  mes  acordance  a  tot  Dostre  viranl.' 

Dit  Guenors:  'Beaus  amis,  ros  dites  san  d*e[n]fant, 

Qu*il  nen  a  en  ces  siegle  home  tant  soit  Faillant' 
10  'Sire,  ser?irons  vos  se  vos  Tient  a  talaot, 

Encontre  tote  jant  tos  serons  desfendant 

Autnii  terre  confundre  e  metre  a  fou  ardant!* 

E  dit  li  rois  Guenors:  'Grant  merci  tos  an  Tant 

Qui  9a  estes  torne,  grant  merci  tos  an  rant 
15  E  ne  por  eant  me  dites  un  poi  de  toz  sanblant: 

Cui  est  si  belle  daroe  k  la  ehiere  riant? 

Se  bon  li  est  ne  bei,  k  fin  or  la  me  oaot; 

A  moiller  la  prendrai  8*ele  le  me  consant*. 

E  respont  Berrengiers:  'Nos  n*en  farons  noiant 
20  N'e^t  pas  costume  en  France  antre  la  nostre  jant 

Que  nuJ  Tenda  sa  ferne  por  nulle  rien  TiTant* 

'Par  Mahomet  roon  deu'  ce  dit  li  reis  Guenort 

Tot  tana  fu  il  costume  a  icest  nostre  port 

Que  se  nuls  beaus  cheraus  ne  ferne  i  arirort, 
25  Veraiemant  Tauroit  li  reis  se  lui  plesort; 

Mes  por  ce  le  vos  di,  c*a  fia  or  la  Tcndort* 

E  respont  Berangiers:  *De  ce  D*i  a  il  aeort* 

'Amis*  ce  dit  li  rois  *don  me  faras  tu  tort? 

Par  Mahomet  mon  deu,  or  me  tien  tu  4  sort?   1^ 
30  Je  ne  laroie  mie  por  le  tresor  roi  Lort 

Que  je  ne  prange  ce  que  mes  ancestres  ort ' 

Berrengiers  tint  la  spee,  don  li  ponx  flanbiort, 

Parmi  le  cef  amont  an  Tout  ferir  Guenort» 

Un  Paien  en  ferri  qui  delez  lui  estort» 
35  Amon  sor  les  espalles  que  la  teste  auTalort  (?) 

E  Amaugins  li  bruns  alla  ferir  Margort 


t)  Leider  nidit  sack  eigeaer  Akachrill,  aoadern  kloa  nach  4mi  aaebfeawUca  Paeaiail«. 
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Dous  de  (ot  le  plus  riches  lor  i  ont  git6  mort. 
Guenors  le  roi  8*an  fuit,  grant  pior  o  de  mort 
E  li  Francois  ansenble  se  ferirent  au  port 
40  De  la  eite  sallirent  e  Türe  e  Barigort 
E  plus  de  .0.  gallies  les  anchauce  Guenort 
De  tote  par  la  mer  les  aeognent  (?)  as  bort 
Com  li  chiea  lo  sangler  quant  est  venuE  jk  mort; 
0  il  voillent  o  dod,  les  ramenent  au  port. 

45       Qui  lors  veit  commant  cele  jant  s*eD  aie, 
II  les  tirent  au  port  par  molt  grant  aatie, 
0  il  voillent  o  non,  arivent  lur  galie. 
Qui  donc  ofst  comment  la  duchese  s*e8crie 
E  dit  i  aute  voiz:  'Aidiez  sainte  Marie! 

50  Hai  fei  Berrangiers,  li  cors  Deu  te  maldie! 
Tu  m*az  gite  ä  tort  de  doce  compagoie 
E  fors  de  dolye  France  o  fu  soSf  norie.' 
E  Guenors  li  respont  qui  molt  bien  Tot  oie: 
'Ne  vos  esmaies  mie  ^),  belle  suer  douce  amie  ; 

55  Se  vos  me  volez  croire,  Mabomet  voi  aie 
Prendrai  vos  a  moillier,  car  de  feme  n*ai  mie.' 

B. 

(Vgl.  V.  1741-1798.) 

Premerant  ont  mande  Baidos  e  Aragon         2* 

Des  bors  e  des  casteaus  e  ceus  de  Carion; 

Tant  manderent  ensenble  que  .xiiij.  roi  son 

E  vindrent  ä  Morinde  oü  trevent  le  dromon, 
5  Les  voilles  entaillees  par  panz  e  par  giron 

E  bien  anfigurees  a  teste  de  lion; 

De  davant  auz  el  celf  ot  .xiiij.  dragon'), 

Ce  fu  senefiance  que  il  tant  de  roi  son. 

En  la  terre  Guenor  prenent  lor  garison 
10  E  li  bers  se  desfant  k  coite  d*esperon. 

Aien  a  herbergee  en  une  tel  nieison, 

Ne  savez  quex  eile  est,  se  nos  nel  vos  dison. 

Une  tor  merveillose,  que  Aufelerne  ot  non; 

Desor  aral  au  port  arivent  maint  dromon, 
15  En  la  röche  conversent  li  si[n]ge  e  li  bairon, 

En  Tautre  deserti^e  li  hors  e  li  leon. 

Se  trestuit  eil  del  monde  estoient')  environ. 


>)  Hs.  ne  uo»  esmair»  uvs  mie, 
*)  ,xiiij.  Chief  de  drayon. 
*)  icil .  .  .  »eient. 
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Ne  laroient  de  jus  oe  fable  ne  cban^on, 
E  que  en  la  douce  eire  oe  preneot  ii  pesaoa 

20  R  De  chtceiit  les  cherf  en  la  forest  d'Ardon. 
lluee  fu  la  duchesse  trois  anz  (?)  si  en  prisoo 
N*i  a  vespres  ne  messes  (?),  matioes  ne  sermon, 
Ne  ne  set  rien  del  siegle,  ne  quaot  les  festes  son. 
II  y  ot  .iij.  rotnes  que  bien  la  serviront; 

25  Doucemant,  par  amor  e  par  aflicinn, 
Si  honourent  la  loi  Terr;tf^nt  e  Mahon. 
Elle  est  e  proz  e  salze  de  diz  e  de  sermon, 
Que  nus  bom  [ne]  la  voit  c*an  die  ai  bien  non; 
Ma  si  bone  foi  porte  Garner  la  Hl  Doon  2^ 

30  Que  onques  vers  oul  home  nen  ot  eonveraion. 
Or  le  lairomps  ci  del  fil  Marsilion, 
De  Guenor  TArabi  e  del  fil  Gainelon, 
E  conterons  de  France,  del  rice  roi  (Marlon 
E  del  bon  Chevalier,  Garner  le  fil  Doon» 

35  Cum  il  se  mist  engrant  por  Aie  d*Avignon. 

Ce  fu  k  une  feste  del  baron  Sain  Richer, 

Que  ii  cberf  sont  tan  graisse  que  Ton  les  [doit]  chaicer. 

Garner  le  fil  Doon  repaire  de  rivier; 

En  sa  compagna  estoient  plus  de  .c.  chevaler. 
40  Li  bers  se  deslorna  en  Tonbre  d*i^n  senter, 

Par  desor  Terbe  vert,  per  son  cors  refreder; 

Une  9an9on  fait  dire  de  Robert  le  vaieer 

E  de  la  bone  foi  Angelort  sa  iDoillier, 

Com  garirent  de  mort  lor  signor  Oliver. 
45  Quant  Ii  dus  la  oi,  si  Ii  mambra  d*Aier; 

Tot  Ii  Sans  Ii  fremi,  si  prit  4  refrider 

Que  plus  d*une  grant  liue  alast  bien  un  poier 

Qu*  il  ne  d[e]Vt  un  mot  por  la  teste  trancier. 

Atant  ec  vos  errant  un  pellegrin  paumier, 
50  E  ot  la  barbe  grant,  bien  la  pofo]it  trencier, 

E  escrepe  a  son  col  e  baston  de  pumer, 

Li  dux  Ta  apelle  delez  un  oliver: 

'Pellegrins,  don  vien  tu?*  ce  Ii  a  dit  Garnier. 

'Sire,  de  vers  Espagne»  de  Sain  Jaque  prier, 
55  E  fui  vandus  el  regne  de  la  jant  averser, 

El  riame  ä  un  roi  qui  molt  fait  a  prisier.* 
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Beitrage  zur  Conjugation  des  armenischen  Verbums. 
Von  Br.  Vriedrich  Iflller, 

DMeni  der  aUfeaeiBea  Sprachviaseaachafk  an  4er  Wiener  UaiTertitit. 

Das  armenische  Verbum  weicht  yom  neupersischen  bedeutend 
ab.  Abgesehen  von  der  Frische  und  Kraft  inf  Gebrauche  der  erhal- 
tenen Formen  hat  es  diese  in  viel  grösserem  Umfange  als  das 
neupersische  überkommen.  So  kennt  es  noch  einen  vollständigen 
Conjunctiv.  einen  doppelten  Aorist  und  ein  ohne  Herbeiziehung 
eines  Hilfszeitwortes  gebildetes  Futurum.  Es  ist  noch  fähig  das 
Passivum  vom  Activum,  ohne  äussere  Hilfsmittel  durch  die  Form 
selbst,  zu  unterscheiden.  Ebenso  hat  es,  in  Betreff  der  Flexionsart 
der  Verba,  die  im  Neupersischen  im  Ganzen  nur  eine  ist  —  eine 
grossere  Mannigfaltigkeit  entwickelt,  während  es  wieder  einen  von 
den  im  Altbaktrischen  ausgeprägten,  an^s  Altindische  sich  anleh- 
nenden und  im  Neupersischen  in  mehreren  deutlichen  Spuren  sich 
noch  vorfindenden  Bildungen  (Classen)  ganz  verschiedenen  Weg 
eingeschlagen  hat.  Denn  diese  Bildungen,  obwohl  sie  in  den  ver- 
wandten indogermanischen  Sprachen,  besonders  im  Griechischen 
sich  finden,  treten  nirgends  in  dem  Sprachkreise,  dem  das  Arme- 
nische beizuzählen  ist,  so  auf,  wodurch  man  auch  in  diesem  Puncte 
dem  Armenischen  eine  schon  in  alte  Zeit  fallende  selbstständige 
Entwickelung  zuzuschreiben  genötbigt  ist. 

Wir  werden  daher  im  Vorliegenden  das  armenische  Verbum  in 
der  Art  behandeln,  dass  wir  vorerst  die  Art  und  Weise,  wie  aus 
der  Wurzel  der  Verbalstamm  gebildet  wird  (Verbal-Classen)  dar- 
legen und  dann  nach  vorausgeschickten  Bemerkungen  über  die  Per- 
sonalendungen das  sogenannte  Augment  etc.  zur  Untersuchung  der 
einzelnen  Verbalformen  (Zeiten  und  Arten)  übergehen. 

SiUb.  d.phil.-hlst.  Ol.  XLII.  Bd.  11.  Hft.  22 
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Wir  müssen  gleich  im  vorhinein  bemerken,  dass  das  Arme- 
nische von  einer  sogenannten  bindevocallosen,  starken  Flexion  we- 
nige Spuren  aufzuweisen  hat.  Es  hat  hier  wie  auch  anderwärts  die 
sogenannte  bindevocaiische,  schwache  (mit  der  sogenannten 
Pronominal-Declination  parallellaufende)  Conjiigation  die  Oberhand 
gewonnen  und  fast  alles  ausgeglichen,  so  dass  wir  in  der  That 
äusserlich  —  was  nämlich  die  Verknüpfung  des  Pronominalsuffixes 
mit  dem  Verbalstamm  betriiFt  —  nur  eine  einzige  Conjugation  vor 
uns  haben.  Es  hat  sich  aber  hier  gleichwie  im  Griechischen  bei 
den  Zeitwörtern  in  -dot),  -iot),  -öo),  die  alle  drei  den  sanskritischen 
in  -aya  entsprechen^  eine  Differenz  herausgebildet«  in  der  Art, 
dass  dem  ursprünglich  einen  Vocal  a  nun  t^t  «»,  »*.  entgegenstehen, 
wenn  auch  unter  dem  letzteren  viele  Formen  sich  finden,  in  denen 
das  "<.  unzweifelhaft  alten  Ursprunges  ist.  Diesen  drei  Classen,  die 
sämmtlich  Verba  activer,  sowohl  transitiver  als  intransitiver  Bedeu- 
tung in  sich  befassen ,  steht  jene  mit  dem  Charakter  ^  entgegen, 
der  sowohl  die  verba  neutra  als  passiva  angehören.  Was  den  Ur- 
sprung dieser  Charaktere  betrifft,  so  ist  es  nicht  schwer,  ihn  zu 
deuten.  In  ^  und  «»  haben  wir,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  sowohl 
a  als  aya,  in  dem  »<.  sowohl  a  als  u,  in  dem  ^  den  Charakter  ya, 
mittelst  dessen  im  Sanskrit  sowohl  die  Verba  der  vierten  Classe 
(verba  neutra)  als  das  Passivum  gebildet  werden,  zu  erkennen. 

Alle  diese  Zeichen  werden  aber  lebend,  als  einer  alten  Periode 
angehörig,  von  der  Sprache  nicht  mehr  gefühlt;  sie  sind,  wie  dem 
Neuperser  die  im  Altbaktrischen  noch  lebenskräftigen  Verbaldassen, 
dem  Armenier  unverständlich. 

Dagegen  hat  die  Sprache  unabhängig  —  wie  oben  bemerkt 
wurde  —  von  dem  Gange  ihrer  Verwandten  mit  echt  indogermani- 
schen Elementen  neue  Formen  geschaffen,  welche  sie  mit  vollem 
Verständniss  verwendet,  und  denen  noch  immer  so  viel  Leben  inne- 
wohnt, auch  fremde  Elemente  zu  befruchten  und  im  Sprachorga- 
nismus gehörig  zu  verwerthen. 

Wir  theilen  daher  die  Verba  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
in  fünf  Classen,  jenachdem  sie  den  Verbalstamm  von  der  Wurzel 
mittelst  der  einfachen  Pronominalstämme  a,  ya  (zu  denen  wir  auch 
die  Contractionen  aus  aya  ziehen),  oder  mittelst  des  Stammes  na, 
nu  oder  a-na,  oder  mittelst  des  alten  Elementes  aka^  oder  endlich 
mittelst  Combination  der  beiden  letzteren  Elemente  n-ska  bilden. 
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I.   C  1  a  8  8  e. 

Hieher  gehören  die  einfachen  Verba,  bei  denen  der  Präsens- 
stamm nach  Absonderung  des  sogenannten  Bindevocals  C^-yaJ  mit 
der  Wurzel  zusammenfällt;  z.  B. : 

^^^l  C^g-il)  fuhren,  vgl.  altbaktr^-  C^^)*  «7-^^v,  ago,  «»A^ 
(aö'il)  wachsen,  vgl.  griech.  dx-p-Yi.  tuair^  (aa-il)  sagen,  vergl. 
Skrt.  ah,  tuu^hi^  (at-H)  hassen,  vgl.  lat.  odi,  odium.  p^p^i  (ber-H) 
tragen,  vgl.  altbaktr.  ^  (b^ri)^  Skr.  bhr,  griecb.  f  ^p-£tv.  ^m^^ 
(git-i^l)  wissen.  Skr.  rtrf-,  griecb.  fio^eXv,  ^/.«rtÄ^  (grav-el)  ergrei- 
fen, altb.  ^i^  (geriw)^  neup.  J*^ (girif-ian),  goth.  greip-an. 
iff^l  (liz'il)  lecken.  Skr.  KA,  griech.  'küyj-tiv^  ling-o.  ffsf^^irf 
(kap'H)  fesstln,  festmachen,  vgl.  lat.  cap-io.  »uquMi^  (ap-al)  malen, 
Tgl.  griech.  oCk-zly.  trppu,!^  (irth-al)  gehen,  vgl.  griech.  fk^-zXv. 
"f^L  C^s^al)  jagen,  f^*«/  (ki-al)  leben,  vgl.  Skr.  gw-,  f^nqncg 
(thop'td)  verlassen ,  vgl.  altb.  ih^  (tiri)^  PehlewJ  prilDl  (w-tar- 
tann)  =  neup.  ijCtJ^  Cg^idaitan).  ^««//^  (chos-il)  reden.  »A^i^ 
(ün^il)  haben. 

Äusserlich  ganz  gleich  mit  dieser  Gattung  von  Zeitwörtern  sind 
die  sogenannten  Verba  denominativa,  in  deren  Bildung  das  Arme- 
nische unerschöpflich  ist.  Ihr  sogenannter  Bindevocal  ist  aber  von 
dem  der  obigen  Verba  dem  Ursprünge  nach  grundverschieden, 
indem  er  —  wie  oben  bemerkt  wurde  —  dem  sanskritischen  -aya 
entspricht;  z.  B. :  ulh-uu^lri^  (anovan-^l)  benennen,  von  uä'uniX 
(anün).  Gen.  »u%nuuA  (anovan)  Name.  /»«^^^/^  (bzSk-H)  heilen, 
von  fJ-^^i  (bzisk)  Arzt.  ^^/^  (g^'^O  kaufen,  von  f^ir  (gin)  Preis. 
^MuJuipiri^  (hamar-il)  zählen ,  von  ^fJutp  (hamar)  Zahl.  uiuMpnuihi^ 
(^parsp'ilj  mit  einer  Mauer  versehen,  von  u^mpftuui  (pnrisp), 
Bfu,>im,fib^plri^  {ptpabSr-SQ  Früchte  tragen ,  von  lym^^^/.  (ptpabir) 
Fruchte  |(*Ymif£.^)  tragend.  <luM^iun.lri^  (waöar-il)  verkaufen,  von 
^i^uim.  (waöar)  Markt.  Juigul^i^  (maqa-il)  Zoll  einnehmen,  von 
Jinp"  (majsj  Zoll,  Fremdwort  =  aram.  üDü  (mekesj,  arab.  ,^^-5^ 
(maks'un)^  beweist  aber  seine  alte  Entlehnung  durch  mehrere 
Ableitungen,  z.  B.:  JiM^guuAmg  (^ma^s-ano^J  Zollhaus,  •/2i^«*««fif£.^r 
(maqs-a-ttm)  dasselbe,  Tuigumuiku,  (maqs-a-pit)  Zöllner,  Jinpu^ 
'^tj'P  (ma^s-a-vor)  dasselbe,  JlHg'»'"^c"^l!^b'^  (^ma^savor-uthiunj 
Zöllnerschaft,  p-f^'h.  (borot-il)  den  Aufsatz  bekommen,  von  ^171««. 

{borot)  Aussätziger. 

•        22' 
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II.  C  i  A  s  s  e. 


Hieher  gehören  jene  Verba,  die  den  PräsensstanDm  yon  der 
Wurzel  mittelst  des  Suffixes  -na,  -nu  bilden.  Sie  entsprechen  den 
sanskritischen  Verben  der  Y.  und  IX.  Classe,  ebenso  der  griechischen 
in  vo-,  va-,  vu-;   i.  B.: 

uin.%lri^  (ar-nd)  machen,  st.  Aor.  -v-rA  (arari)^  Tgl.  griech. 
dpxp'i'jx(*}.  q-lbi^i  (d^iil)  niederlegen,  vgl.  altb.  ^  (da).  Skr.  dkä<, 
jutn^blri^  (har-nil)  aufstehen.  Tgl.  altb.  ih  (iri),  griech.  op-vv-fxt, 
puin.'üuii^  (bar-nal)  aufheben,  «»«^*i.i^-r/^  (ambar^nal)  dasselbe, 
yergl.  altb.  i}i)  (bir^).  Skr.  bhr.  ftuAu^i^  (ba-nal)  öffnen ,  f^»-^^«'^ 
(dar-nal)  zurückkehren,  yÄ*«/^  (O'^^O  gehen.  Tgl.  Skr.  gem.  •-*^- 
^"^L  (cir-nüO  fassen,  pup^lrmlbn^i^  (en^thir-nül)  lesen,  /^«i»^»«^ 
(thag-nül)  sich  verbergen,  /iw»«-/^  (l-nül)  füllen,  vgl.  Skr.  pr- na 
(IX.  Cl.)  und  altb.  \\Öiti  (pirinö),  altind.  purna.  h'^'"±  (ch-nui) 
schliessen. 

III.    C  i  A  8  8  e. 

Die  Verba,  welche  hiehergehören,  bilden  den  Präsensstamm 
von  der  Wurzel  mittelst  des  Charakters  a-na,  und  finden  in  den 
griechischen  Verben  in  dvco  eine  passende  Parallele.  Auch  unter 
ihnen  finden  sich  wie  in  Classe  I  viele  Denominativa ;  besonders 
reich  sind  aber  die  Causativa  vertreten,  die  durch  Composition  mit 
jfni.^uAik^  (pic;'anH)  zeigen,  aufweisen,  vergl.  jf^^'^f  (^^ÜT^ak) 
Zeichen,  gebildet  werden.  Beispiele  dafiBrsind:  Mrlr^Miirib^  (an^- 
andl)  vorübergehen,  u,p^uAiri^  (ark^anel)  werfen,  ^<nu/i>b^i^(gt^aHil) 
finden,  vgl.  altb. jU^  (vind).  Skr.  vind,  ^^-A^^  (il-anil)  auf- 
steigen, weggehen,  HuAlri^  ^i>A-an^{^  heruntersteigen,  fm^h-mM^^ 
(lug-anil)  lösen,  <Ji<i#m«»%A^  (hat-anäl)  abschneiden,  ^^m^p^tmU^^ 
(har2;'anil)  fragen,  altb.  »»i^io  (pirdg),  mkutm'ub^i^  (tis^anil)  sehen, 
•h^m,%k^  (ö^-anil)  salben.  —  pm,p^m,'üa,i^  (bark-anal)  zürnen, 
ftifßftaAiui^  (zajr-anal)  erzürnen,  /»fcüt^«»^  (lov^anal)  waschen,  lit 
plauii,  griech.  rrXOvw,  <;«yMr/fmMr'irMr^  (hpari^anal)  stolz  sein, 
Jk/tlirltuti^  (mir!^'inaQ  nahe  kommen,  i»«^«»1SrM^  (ür^analj  leugnen. 
—  im^,u%f^  (ank-anil)  fallen ,  tu,t^uAfi  (bus-anU)  hervorbringen, 
^vr^bL  (ip-anil)  sein,  existiren,  ^^'^'i'bi(^n-anil)  geboren  werden. 
Skr.  ^a;i,  äLn.us%fi^  (mir-anilj  sterben,  altb.  iH^  {miri),  -^-«'Mt 
(us^anil)  lernen. 
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IT.  Ciasse. 

Die  hieher  gehörigen  Verba  bilden  den  Präsensstamm  von  der 
Wurzel  mittelst  des  Zeichens  ski$f  armen.  ^»  das  passend  mit  dem 
Charakter  ^  des  Altindischen,  z.  B.  gaööh  von  ga-m,  axco  im 
Griechischen  und  sco  im  Latein  verglichen  werden  kann.  Beispiele 
sind:  Mmqsm^i  (apa-öhil)  bitten,  vgl.  «»70^  (apöth)  Bitte,  Gebet, 
und  latein.  oro.  u^Jl^iirg^  (ama-öhel)  sich  schämen,  vergl.  «»</o/^ 
(amdih)  Scham,  Schmach.  ^u,'bu,ijri^(dana'öhil)  kennen,  vergl. 
neup.  v>5i-llw  (iind'kh'tan),  R»»,^^f,i^  (thag-öhil)  sich  verbergen, 
vgl.  Rut^nt^  (thag-nul)  dass.  <J«A^iA/.  (hnng-öhil)  ruhen.  ^«»AiA/. 
fphakh'dhilj  sich  flöchten ,  fliehen. 

T.  Ciasse. 

Die  Verba,  welche  hieher  zu  rechnen  sind,  bilden  den  Präsens- 
stamm von  der  Wurzel  mittelst  der  beiden  Zeichen  der  II.  oder  III. 
und  IV.  Classe,  welche  combinirt  werden.  Beispiele  sind:  ^pV'ibL 
(irk-n-öhil)  sich  fürchten,  vgl.  VtA'-r.  Ork-inp)  Furcht,  i"p^'ibL 
(kor-n'dhilj  zu  Grunde  gehen,  vgl.  f«/f#f*^m  (kor-ust)  Untergang, 
A^imh^l^  (mip-an^öhil)  sundigen,  vergl.  Jt^^  0^^p4)  Sünde, 
J^ä^uA^/^^  (mart-n^öhil)  kämpfen,  vergl.  Jl^p^n  (mart)  Schlacht, 
Kampf,  altb.  --e|{^-c  (maridha). 

Nachdem  wir  die  Eintheilung  der  armenischen  Verba  nach  den 
naturlichen  Merkmalen  derselben  dargelegt  und  diese  im  alten  indo- 
germanischen Sprachgute  nachgewiesen  haben,  wollen  wir  zur  Dar- 
stellung jener  Zeichen  übergehen,  mittelst  deren  die  einzelnen  Per- 
sonen gebildet  werden  —  der  sogenannten  Personalzeichen. 

Dass  diese  in  ihrem  tiefsten  Grunde  mit  den  Stämmen  der 
personlichen  Pronomina  zusammenhangen,  ist  aus  der  vergleichen- 
den Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  bekannt.  Obwohl 
diese  Zeichen  im  Armenischen,  als  einer  mehr  modernen  eränischen 
Sprache  mehr  oder  weniger  ihre  ursprüngliche  Gestalt  eingebüsst 
haben,  sind  sie  doch  noch  deutlich  als  solche  zu  erkennen. 

Am  einfachsten  stellen  sich  uns  dieselben  im  Präsens  dar, 
deren  Schema  ich  nach  den  in  meinem  Aufsatze:  „Zwei  sprach- 
vergleichende Abhandlungen  zur  armenischen  Grammatik''  ange- 
stellten Untersuchungen  hieher  setze.    Sie  sind: 
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Suffixe,  in  denen  niemand  die  alten  Formen  m-i^  s-i,  t-i,  m-oj-t, 
t-as-if  n-i-ip  welche  bekanntlieh  in  den  neueren  Idiomen  durchaus 
ihren  Vocalauslaut  eingebfisst  haben,  verkennen  wird. 

Äusserlieh  von  denselben  verschieden,  im  Grunde  aber  nur 
eineModification  derselben,  sind  die  Suffixe  der  vergangenen  Zeiten, 
des  Imperfects  und  Aorists.    Petermann  gibt  erstere  also  an: 

•-•v  ^-e  ^^ 
Diese  sollen  an  den  Präsensstamm  sich  anschliessend  and  durch 
diese  Verbindung  die  Formen  des  Imperfects  entstehen.  Betrachtet 
man  aber  die  Formen,  wie  sie  factisch  gebildet  werden,  näher,  so 
findet  man  bei  den  Verben  mit  den  Chamkterlauten  ^  und  f  vor  den 
eben  angegebenen  Personalzeichen  statt  der  betreffenden  Charakter- 
laute den  Vocal  ^,  während  die  Verba  mit  dem  Charakterlaute  «» 
zwischen  demselben  und  den  obigen  Personalzeichen  ein  ^  darbieten. 
Da  nun  aber  ^  in  vielen  Fällen  aus  älterem  a  -{-</  entstanden  ist,  so 
haben  wir,  nach  Analogie  der  Verba  mit  dem  Charakterlaute  ««,  hin- 
reichenden Grund,  auch  bei  den  Verben  in  ^  und  f  eine  ältere  Form 
in  4/  anzunehmen.  Darnach  sind  die  Suffixe  des  Imperfects  viel* 
mehr  also  anzusetzen: 

v-r         vA^  -jfi' 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wohin  der  Laut «/  zu  beziehen  ist, 
zum  Suffix  oder  dem  vorausgehenden  Stamme  des  Zeitwortes?  In 
dieser  Beziehung  wird  es  gut  sein ,  die  Suffixe  des  Aorists  zur  Ver- 
gleichung  herbeizuziehen.    Diese  lauten : 

-*         -h^-^r  — 

^-v  ^'P  •/* 

Offenbar  haben  wir  dieselben  Suffixe  wie  im  Imperfect  vor  uns,  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass,  während  dort  einem  jeden  Suffixe  ein  j 
vorausgeht,  es  hier  vor  demselben  mangelt.  Es  ist  also  das  Zeichenj 
vom  Suffix  abzutrennen  und  dem  Stamme  des  Zeitwortes  zoinweisen. 
Dass  es  aber  diesem  nicht  ursprünglich  angehört,  beweist  der  Um- 
stund, da^s«  während  im  Präsens  und  den  anderen  Formen  je  nach 
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den  auslautenden  Charaktervocalen  des  Stammes  eine  DifTerenz  in 
den  Bildungen  eintritt,  sie  hier  (mit  Ausnahme  der  Verla  in  «»«■)  in 
Bezug  auf  ^  alle  übereinstimmen.  —  Es  kann  also  darnach^  nur  als 
selbstständiges  im  Imperfect  zum  Präsensstamme  getretenes  Element 
aufgefasst  werden.  Was  nun  seine  Erklärung  betrifft,  so  glaube  ich 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  es  als  Vertreter  des  s  des  Verbum  sub- 
stantivum  as  betrachte*  welche  Ansicht  durch  den  Hinblick  auf  die 
Flexion  des  Imperfectums  dieses  Verbums  bedeutend  an  Wahrschein- 
liebkeit  gewinnt.  Die  Flexion  desselben  lautet  nämlich: 

kf  =  Äi/^     fas'ij  h»»'^  =  4/--*^     (ds-aq) 

fy  =  Aj^     (as-r)  kp'ü    =  lu^l^     (as'in). 

Dass  nun  das  j  in  diesen  Formen  aus  altem  s  (wie  in  den  Formen 
^ßyp,  J^Ps  ^ißP  ^^^  ^^^  Genitivendungen  -u*  y)  erklärt  werden 
müsse,  dürfte  wohl  niemand  ernstlich  bezweifeln.  Was  aber  den 
Hangel  des  ir  vor  j  in  den  Imperfectformen  der  Verba  betrifft,  so 
ist  auch  im  Altindischen,  Griechischen  etc.  überall  dort,  wo  das 
Verbum  substantivum  an  andere,  Verhalstämme  angetreten  ist,  z.  B. 
adikskam  =  a'dik''(^ajsam,  idei^a  =  i-j£ex-(a)(ja(fx)  das  anlautende 
a  desselben  abgefallen,  welcher  Abfall  gar  nichts  Befremdendes  hat, 
da  er  sich  schon  in  den  freistehenden  Formen  desselben  Verhums 
(vgl.  altind.  s-maa,  s-aiüi,  latein.  aumus,  a-unt)  nachweisen  lässt. 

Nach  diesem  ist  das  armenische  Imperfectum  als  eine  vom  Prä- 
sensstamme aus  nach  Analogie  des  schwachen  Aorists  im  Altindischen 
und  Griechischen  gebildete  Form  aufzufassen  und  zunächst  mit  dem 
lateinischen  Imperfectum  in  -bam  zu  vergleichen.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  zwischen  diesen  beiden  Bildungen  obwaltet,  ist  der, 
dass,  während  dort  die  Wurzel  bhü,  hier  die  Wurzel  aa,  welche 
beide  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  nicht  weit  von  einander  abstehen, 
verwendet  wird. 

Darnach  ergibt  sich  folgendes  Schema  der  Personalsuffixe  für 
die  vergangenen  Zeiten  (Imperfect  und  Aorist) : 

-A         ^V»  -h    .     ^p 
^"if  --ftp  -A^- 

Was  den  Zusammenhang  dieser  Suffixformon  mit  denen  des 
Präsens  betrifft,  so  scheinen  sie  auf  den  ersten  Anblick  bedeutend 
von  einander  verschieden  zu  sein.  Indessen  bieten  sich  doch  manche 
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AoknOpfangspuncte»  welche,  besonders  bei  den  Formeo  des  Plorals, 
lu  finden  nicht  schwer  ist.  Nicht  unwichtig  ist  es  aoch,  auf  die 
Suffixe  der  Terwandten  Siteren  Sprachen  und  besonders  die  durch 
die  Vergleichung  derselben  erschlossenen  Ursuffixe  xurQckxugehen. 
So  hängt  gewiss  /  in  der  ersten  Person  Sing,  mit  dem  t  des  Alt- 
indischen in  der  ersten  Person  Sing.  Atman^padam,  so  wie  mit  dem 
f&r  dieselbe  Person  geltenden  i  des  Altbaktrischen  (yergl.  Hang, 
Essays,  p.  72)  zusammen,  tf».  /y  der  zweiten  Person  sowie  das  ^ 
der  dritten  (im  Imperfect)  stehen  mit  den  Charakteren  derselben 
Personen  im  Präsens  gewiss  in  irgendwelchem  Zusammenhange. 
Diesen  durch  Vergleich  der  neueren  Formen  unter  einander  nach- 
zuweisen fallt  wohl  etwas  schwer,  da  sich  im  Armenischen  /»  => 
altem  %  nicht  nachweisen  lässt  Auf  ein  speciell  altindisches  oder 
lateinisches  Lautgesetz  sich  zu  berufen  ist  etwas  misslich,  weil  da- 
durch einerseits  nichts  erklärt,  andererseits  der  Weg  zu  späteren 
richtigeren  Erklärungen  rerschlossen  wird.  Wie  ich  glaube,  müssen 
beide  /»  auf  das  ^,  den  ursprunglichen  Charakterlaut  der  zweiten 
(yergl.  altind.  ihd^  =  tha-a-s,  griech.  ao  und  tu-^am)  und  dritten 
Person  bezogen  werden;  ein  solcher  Übergang  lässt  sich  mit  den 
Lautgesetzen  des  Armenischen  wohl  in  Einklang  bringen  >}. 

Etwas  Terschieden  Ton  den  eben  besprochenen  Suffixen  stellt 
sich  eine  dritte  Suffixreibe  dar,  nämlich  die  des  passi?en  Aorists. 
Sie  lautet: 

•     -*v  ^-r  -^^ 

--SP  -^j-e  — ^• 

Verglichen  mit  jenen  des  Acti?s  zeigt  sie  in  den  meisten  For-r 
men  den  Überschuss  eines  <*  Tor  den  Zeichen  desselben,  wodurch 
es  wahrscheinlich  wird,  die  Reihe  also  zu  zerlegen: 

Dieses  Qberschussige  •»,  in  dem  der  Charakter  des  Passirums 
eigentlich  steckt,  richtig  zu  erklären,  ist  nicht  ganz  leicht.  Offen- 
bar haben  wir  hier  eine  jüngere  speciell  ^rlnische  Bildung  yor  uns. 


*)  Aach  das-  /»  des  Impentirs  eBtspricht  den  altes  Salfii  dki  =  Iv«. 
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bei  deren  Erklairung  Berufungen  auf  ältere  indogermanische  Bil- 
dungen nicht  ausreichen.  Vor  der  Hand  —  so  lange  die  Sache  nicht 
besser  erklärt  werden  kann  —  ziehe  ich  die  alte  Formation  des 
Mediums  mittelst  des  reflexiv  gebrauchten  Pronominalstammes  a 
(fgl.  iw-a-i  und  m-i,  fxvjv  (ma^ü'-fn)  und  iw,  thds  (tha-a-s),  griech. 
CO  und  s)  in  Parallele,  welche  Formation  jedoch  gegen  die  arme- 
nische den  Unterschied  zeigt  y  dass»  während  dort  das  reflexire  Ele- 
ment an  den  subjecti?en  Pronominalstamm  antritt,  es  hier  demselben 
vorausgeht. 

Was  nun  die  Zeit-  und  Modusformen  des  Armenischen  betrifTt, 
so  beruht  deren  Bildung  auf  jenem  besonders  im  griechischen 
Verbum  ganz  klar  ausgeprägten  Gegensatze  zwischen  dauernder 
and  momentaner  Handlung  —  Präsens-  und  Aoriststamm.  Wie 
im  Griechischen  wird  auch  im  Armenischen  die  Wurzel,  um  den  Be- 
griff der  dauernden  Handlung  zum  Ausdruck  zu  bringen,  mit 
erweiternden  Elementen  behaftet  —  denselben,  auf  welche  wir  oben 
die  Eintheilung  der  Verba  in  fOnf  Classen  basirt  haben,  während  der 
Begriff  der  momentanen  Handlung  in  der  Wurzel  selbst  unmittel- 
bar seinen  Ausdruck  Gndet.  Dies  letztere  kann  freilich  nur  bei 
echten  Wurzeln,  d.  h.  jenen  Verben  geschehen,  welche  unmittelbar 
auf  die  reine  Wurzel  zurückgehen,  während  abgeleitete  Verba  zu 
einem  andern  Mittel  greifen  müssen,  um  dasselbe  thun  zu  können. 
Es  muss  nämlich  in  diesem  Falle  die  Wurzel  des  Verbum  substantii- 
vum  as  „sein"  die  Stelle  der  Wurzel  einnehmen  und  das  sonst  von 
der  Wurzel  des  Zeitwortes  selbst  Ausgedrückte  zur  Anschauung 
bringen.  Diese  Bildungen  nennt  man  gewöhnlich  schwach,  gegen- 
über den  ersteren,  den  starken. 

Da  eine  momentane  Handlung  in  der  Gegenwart  streng 
genommen  gar  keine  Darstellung  finden  kann,  indem  sie,  ähnlich 
dem  Blitzstrahl,  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  eigentlich  schon  der 
Vergangenheit  angehört,  so  ist  eine  Präsensform  von  dem  unmittel- 
bar auf  die  Wurzel  selbst  zurückgehenden  von  uns  schlechtweg 
genannten  starken  Aoriststamme  gar  nicht  vorhanden,  sondern  diese 
geht  immer  auf  die  erweiterte  Wurzel,  den  sogenannten  Präsens- 
stamm, zurück.  Der  starke  Aoriststamm  wird  meist  nur  zur  Darstel- 
lung von  in  der  Vergangenheit  liegenden  Handlungen  verwendet,  natür- 
lich nur  solchen,  welche  als  momentan  aufgefasst  werden,  während 
iur  den  Ausdruck  jener  Handlungen,  welche  als  dauernd,  sich 
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entwickelnd  betrachtet  werden  müssen,  wieder  der  Präsensstamm 
zur  Verwendung  kommt.  Die  Hinweisung  auf  die  Vergangenheit 
erfolgt  durch  das  Augment  (Ober  dessen  Bedeutung  ygl.  die  Beiträge 
von  Kuhn  und  Schleicher,  III.),  welches  aber  im  Armenischen 
meistens»  da  die  Formen  durch  ihre  von  den  Präsenssuffixen  Ter- 
schiedenen  SufGxe  hinreichend  charakterisirt  sind,  wegfallen  kaoo. 

Diese  drei  Zeiten  (Präsens,  Imperfect,  Aorist)  sind  diejenigen, 
welche  das  Armenische  aus  der  älteren  Sprachperiode  überkommen 
hat;  die  öbrigen  werden,  wie  wir  unten  näher  bemerken  werden, 
durch  Verbindung,  von  Participialformen  mit  Bildungen  des  Verbum 
substantiTum  oder  durch  Stellvertretung  anderer  Sprachformen  um- 
schrieben. 

Was  nun  die  Modusformen  des  Armenischen  betrifft,  so  finden 
wir  ausser  dem  Indicativ  einen  Conjunctiv  und  Imperativ  vor,  und 
iwar  letzteren  in  allen  Zeiten,  ersteren  nur  im  Präsens  und  bruch- 
stückweise im  Imperfectum. 

Die  SufGxe  des  Conjunctivs  sind : 

Dieses  Schema  gilt  für  alle  jene  Verba,  die  den  Charakterlaut  «», 
f,  ir  haben,  während  bei  den  Verben  mit  dem  Charakterlaute  •<. 
statt  ^,  k  überall  »^  eintritt.  Nebstdem  ist  zu  bemerken,  dass  bei 
den  Verben  in  i^  dieses  letztere  einem  ^  Platz  macht,  bei  den  Verben 
in  />  die  obigen  Suffixe  sich  unmittelbar  an  den  Präsensstamm  an- 
schliessen,  während  bei  den  Verben  in  «»  zwischen  dem  Präsens- 
stamm und  den  oben  angegebenen  Suffixen  ein  j  erscheint.  Ich 
glaube  bei  dieser  Erscheinung  —  wie  auch  in  anderen  Bildungen-- 
auf  die  Verba  in  «»  ein  besonderes  Gewicht  legen  zu  müssen.  Da 
man  in  denselben  das  j  unmöglich  als  phonetische  Beigabe,  noch 
etwa  als  eine  Erweiterung  des  Stammes  ansehen  kann,  da  ja  der 
Indicativ  von  demselben  ganz  frei  ist,  so  bleibt  nichts  anders  übrig, 
als  dasselbe  dem  Suffixe  zuzuweisen.  Wir  erhalten  darnach  für  die 
Verba  ifi  -r  folgendes  Schema : 

'Xßd^'fk  rß9^  >/J^^' 

Da  nun^  in  diesen  Formen  unmöglich  als  A  aufgefasst  werdea 
kann,    indem   das  Abfallen   desselben  bei  den  anderen  Bildungen 
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lautlich  unerklärlich  bliebe,  so  ist  es  offenbar»  dass  wir  in  demselben 
ein  y,  respective  t  zu  suchen  haben,  welches  nach  «*  in  ^  über- 
gehen musste.    Es  ist  also  vielmehr  folgendes  Schema  anzusetzen: 

^h^'Qf  -h^  -Ay^^» 

welches  yoUkommen  den  Conjunctiv  des  Verbum  substantivum 
reprdsentirt  und  folgende  altindogermanische  Formen  voraussetzt  : 

as-yam  as-yds  as-ydi 

aa-yam-aa        as-yat-as        aa-yänt. 

Diese  alten  Formen  wird  Jedermann  nach  einigermassefl  auf- 
merksameV  Betrachtung  in  den  obigen  armenischen  leicht  wieder- 
erkennen. —  Was  nun  ihre  nähere  Lautentsprechung  betrifft,  so 
ist  j  =  "  nach  den  von  uns  anderwärts  (Beiträge  zur  Lautlehre  der 
armenischen  Sprache  II,  S.  6)  gegebenen  Parallelen  ganz  gerecht- 
fertigt; ebenso  darf  uns  Ir  =  d  nicht  auffallen,  wenn  wir  bedenken, 
dass  das  Armenische  die  Quantität  der  Vocale  überhaupt  mehr  oder 
weniger  eingebusst  hat. 

Um  zu  unserem  Conjunctiv  wieder  zurückzukehren ,  so 
schliessen  sich  die  Bildungselemente  desselben  —  nämlich  der  Op- 
tativ des  Verbum  substantivum  —  an  den  Stamm  der  Verba  in  «• 
unmittelbar  und  unversehrt  an,  während  bei  den  Verben  in  ir  und 
!>  der  Charakterlaut  mit  dem  ^  der  darantretenden  Optativform  des 
Verbum  substantivum  verschmilzt.  Die  Verba  in  «»<.  lassen  nicht  nur 
das  darauf  folgende  ^  in  dem  Charakterlaute  "<■  aufgehen,  sondern 
assimiliren  ihm  auch  noch  nach  einer  Art  von  Vocalharmonie  den 
Vocal  der  darauf  folgenden  Sylbe  (vergl.  Beiträge  zur  Lautlehre 
der  armenischen  Sprache  II,  S.  9,  Note  1). 

Der  Conjunctiv  kommt,  wie  bereits  bemerkt  worden,  nur  im 
Präsens  und  bruchstückweise  im  Imperfectum  vor;  der  Aorist,  der 
bekanntlich  in  zwei  Bildungen  (stark  und  schwach)  sich  nach- 
weisen lässt,  kennt  diesen  Modus  nicht.  Dafür  haben  wir  aber 
Tollen  Grund,  in  dem  Futurum  (das  ebenfalls  in  zwei  Bildungen  — 
stark  und  schwach  —  sich  nachweisen  lässt)  einen  ursprünglichen 
Conjunctiv  des  Aorists  zu  suchen.  —  Der  Conjunctiv,  z.  B.  des 
schwachen  Aorists,  musste,  der  Analogie  nach,  also  lauten: 

-a^ba^'Qf  -a^ba^  ^a^a^'''* 
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Da?on  weichen  die  BildungselemeDte  des  schwachen  Futonims 
nicht  bedeutend  ab,  ja  sie  sind  offenbar  daraos  entstanden.  Diese 
nämlich  sind: 

•;srar*^  -^ar^ÄP  -;ar^^^ 

^«.^^<^  -^^J^  --».^Ir. 

Der  Unterschied,  welcher  zwischen  diesen  beiden  Schemen, 
nämlich  dem  oben  angesetzten  hypothetischen  des  ConjanctiTs  des 
Aorists  und  dem  wirklichen  des  Futurums,  obwaltet,  besteht  in  zwei 
Puncten:  1.  In  der  Abwerfong  des  f  yor  dem  j  des  Qonjunctif- 
zeichens»  des  alten  a  Tor  der  Wurzel  os;  2.  In  gewissen  laut- 
lichen Veränderungen,  so  des  ^i^  (^dms  =  dmasi)  in  «m^,  welche 
Verwandlung  auf  einem  weit  rerbreiteten  Lautgesetze  beruht;  ia 
dem  Chertritt  des  Aoristzeichens  j  in  •»  worin  wir  nur  eine  ältere 
Lautstufe  erhalten  sehen;  in  dem  Übergänge  des^  in  der  zweites 
Person  plural.  in  /,  was  einer  Verwandlung  des  s  (altb.  •^)  in  si 
(altbaktrisch  ^  entspricht. 

Nach  diesen  Betrachtungen  über  die  yerschiedenen  SufSx- 
schemen  ist  es  nicht  nothwendig,  mehr  als  zwei  Formen  der  Per- 
sonalsuf&xe  anzunehmen,  nämlich  eine  Form  für  das  Präsens  Indica- 
tin,  den  Conjunctir  und  das  Futurum,  und  eine  zweite  für  das 
Imperfect  und  den  Aorist  Diese  beiden  Formen  sind : 
I  -^  —    -5/  -/    -^r»  --h    *r 

Nachden  wir  die  formellen  Fragen  in  Betreff  der  Tempora  und 
Modi  des  Armenischen  grösstentheils  im  Vorhergehenden  erledigt 
haben,  bleibt  uns  nur  mehr  ein  Punct,  nämlich  das  Zeichen  des 
schwachen  AM^ists,  welches  j  ist,  zu  untersuchen. 

Unzweifelhaft  ist  ^  nach  dem,  was  bereits  beim  Conjuncti? 
Ober  diesen  Laut  bemerkt  worden,  an  das  $  des  Verbum  substanti- 
vum  «s  anzuknüpfen.  Darnach  entspricht  armen,  '^^s^  ($ire%i) 
mmart  einem  alten  sir-msL  Die  Imperfectform  «ifr^  (sirH)  ama- 
imm^  setzt  aber  ebenso  nr-aki  =  sir^asi  roraos.  Es  h'egt  demnach 
hier  eine  toUständige  Identität  der  Imperfect-  and  Aoristbildaag 
Tor.  Diese  Identität  darf  ans  aber  keineswegs  auffallen,  denn  solche 
ursprüngliche  Identität  zweier  ^äter  difcrgirender  Bildungen  ist  in 
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der  Sprachgeschichte  nichts  Seltenes.  So  waren  im  Neupersischen 
der  Aorist  (pJ>y  (burdam)  ich  trug)  und  der  Perfectum  (J  A3y 
Cbardah-am)  ich  habe  getragen)  gewiss  einstens  identisch  gewe- 
sen, sind  aber  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Cohäsion  zwischen 
der  Form  des  Particip.  perfecti  passivi  (das  hier  active  oder  viel- 
mehr neutrale  Bedeutung  annahm)  und  Verbum  substantivum  zu 
Terschiedenen  Sprachformen  geworden  0-  Ebenso  sind  im  Armeni- 
schen die  Genitive  in  «7  und  »jP,  obwohl  einer  einzigen  Quelle  CasJ 
entsprossen»  dennoch  lautlich  von  einander  getrennt.  Ähnlich  wie 
j  und  ^stehen  auch^  und  ^  des  Imperfects  und  Aorists  von  einander 
ab.  Lautliche  Differenzirung  scheint  überhaupt  der  Factor  gewesen 
zu  sein,  der  diese  zwei  ursprOngiich  gleichen  Bildungen  zu  ver- 
schiedenen gestaltete  und  ausprägte. 

An  diese  Darstellung  wollen  wir  gleich  die  des  Participiums 
in  it<*£»  das  zur  Umschreibung  gewisser  Verbalformen  verwendet 
wird,  und  des  Infinitivs  in  ^^  etc.  anschliessen. 

Das  Participium  in  ^«»/^,  das  sowohl  active  als  passive  Bedeu- 
tung in  sich  vereinigt  *)•  kann  sowohl  vom  Präsens-  als  vom  Aorist- 


1)  Wibrend  im  Neupersiscben  die  Form  des  Particips  in  ta,  da  dem  Aorist  und  jene 
im  tah,  dah  (wahrscheinlich  für  ilteres  ta-k}  dem  Perfect  und  den  damit  zutammta- 
hingenden  Verbalformen   zukommt,    findet  im  MAzaiidardrischen    Dialekt  oft   das 

Gegentheil  davon  Statt,  z.B.  A^dJjlib  (Dorn  und  M.  Schafl«  S.  24)  == 
r-iX?  A  J^U  (Dorn,  8.  17,  18,  19  etc.)  =  J^;  KlL'.k^  (Dorn,  S.  18)  = 
J^  ,,-*-«' ;  ^  Jü  (Dorn,  8.  59)  =  J  A  Jü  J  ;  A^ly.  (Dorn,  8.  51)  =  J  A  jl^: ; 
Acu  >rU  (Dorn,  8.  20,  98)  :=  .Jy  A  J^;  A-i  JOlI  (Dorn,  8.  26)  = 
Jjy   ilmli  ;    diu   ^y^  (Dorn,  8.  51)  =  J^->^  ÄjLJLi*  etc.     Ebenso  lautet 

das  Particip  perf.  im  Sinne    eines    pasüiven   oft  ohne  -ah  aus;    z.  B.   ^j**^^  = 

Al^   (Dorn,  8.  107,  111);    ISSLi  =   AIJ3i  (Dorn,  S.  119)   etc. 

^  Wie  auch  das  Participium  perfecti  in  -iah,  -dah  im  Neupersischen,  z.  B.  »I  A  '^j^ 
(guzidah-am)  ich  habe  ausgewählt  =  ich  bin  einer,  der  ausgewählt  hat, 
und  Äja  13  (gutidah)  ausgewählt,  electut.  —  »1  Al«Aw  (ükaatah-am)  ich  habe 
gebrochen  =  ich  bin  einer,  der  gebrochen  hat,  und  iZw\Zt  (ükattah) 
gebrochen,  fractus,  —  #1  Al^y  (niviitah-am)  ich  habe  geschrieben  =  ich  bin 
einer,  der  geschrieben  hat,  und  Al^y    (nivikah)  geschrieben,  toHpius  eic. 
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stamme  gebildet  werden.  In  der  Flexion  fällt  es  mit  den  Formen 
des  InGnitivs  in  -it/^,  -«7^,  •«*£•  *//^  zusammen.  Dieses  berechtigt 
uns  eine  innige  Verwandtschaft,  wenn  nicht  eine  ursprQngli che  Iden- 
tität beider,  zu  vermuthen.  —  Ich  halte,  was  das  Suffix  des  Parti- 
cipium  betrifft,  dasselbe  mit  dem  Suffixe  des  altslavischen  Particip. 
perf.  act.  II  AX  für  gleich,  das  Miklosich,  nach  meiner  Ansicht 
ganz  richtig  (Altslov.  Formenlehre  S.  94)  an  das  Sanskritsuffix  la 
in  bhavila  „existens'*  etc.  anlehnt.  Einen  Beweis  dafür,  dass  diese 
Parallele  richtig  ist,  und  man  altslavisches  ax  nicht  mit  sanskriti- 
schem ta  in  Verbindung  bringen  dürfe  (wie  man  früher  gethao  hat) 
—  abgesehen  Ton  der  lautliehen  Schwierigkeit  —  bietet  das  Bengali. 
wo  die  Form  UffjliH|j|  (dSkhildm)  „ich  sah*,  eine  Imperfeet-, 
die  Form  CTfjU^tJI  (dekhitdm)  »ich  sah",  hingegen  eine  Aorist- 
form darstellt.  Dass  aber  der  Infinitiv  (ursprünglich  der  Casus  einer 
Nominalform)  mit  dem  Participium  recht  gut  identisch  sein  könne, 
beweisen  unter  anderm  die  eränischen  Sprachen,  in  denen  das  Suffix 
des  Infinitivs  -/an,  -dan^  altpers.  -tanaiy»  nichts  anderes  ist  als  ^tt 
Local  einer  besonders  bei  Adjectiven  verwendeten  Bildung  in  iana, 
z.B.  altind.  hyas-tana,  nü-tana  (=  nava-tand),  latein.  cras-tinus, 
sero'tinus,  pris-tinus  etc.  Ich  halte  also  nach  diesem  den  armeni- 
schen Infinitiv  für  einen  Casus  derselben  Bildung,  welche  den 
Participialformen  zu  Grunde  liegt. 

Übersehen  wir  die  Conjugation  des  armenischen  Verbums,  so 
stellt  sich  der  Stand  der  Formen  also  dar: 

A.  Einfache  Formen,  d.  h.  jene,  welche  die  Sprache  aus  älterer 
Zeit  überkommen. 

1.  Präsens,  und  zwar  Indicativ,  Conjunctiv  und  Imperativ. 

2.  Imperfectum:  Indicativ  und  Conjunctiv. 

3.  Aorist,  starke  und  schwache  Bildung. 

4.  Futurum,  starke  und  schwache  Bildung. 

B.  Zusammengesetzte  Formen,  d.  h.  welche  die  Sprache  in 
späterer  Zeit  auf  Grundlage  älterer  Elemente  selbst  gebildet. 

1.  Perfectum  durch  Verbindung  des  Aorist-Participiums  mit  dem 
Präsens  desVerbum  substantivum. 

2.  Plusquamperfecturo  durch  Verbindung  des  Participiums   mit 
dem  Imperfectum  desVerbum  substantivum. 

3.  Futurum  exactum  durch  Verbindung  des  Participiums  mit  dem 
starken  Futurum  des  Verbums  ^v^ft 


Beitrig^e  zur  Conjugation  des  armenischen  Verbumt.  341 

Präsens  ludlcaüir. 

^f>;fiM0%kJ*fhar^'anä'm)  altb.    *Q^^iho  (piregd-mi) 

^Plfu,'b&u  (harc;-anä'8)  altind.  prödha-ai 

^P^MäAk  (har^-anS  =  altb.   *5?***(^(ö  (pirigai-ti) 

har%-a7ii'j) 
^m.p^uAtr^p  {har^-anS-mq)  „  *^»Qm»i)iQ  (peregd-mahi) 

^'^Pd'^'^kp  (har^^-aneq  =  „      .«.^«»(1(0  {periga-tha  = 

har^-an^'jq)  piriga-  tahi) 

^tmpßuAlr'b  (har^-anS-n)  „   *ff^*'»»i\o  (pirigai-iäi) 

Präsens  Ct njuncti?. 
^PßtMi'blißkJ* (har7;^an'ic;äm)  alib.    «(««kl  (qyem) 

^PßH0%fßSfu  (har^-an'ic;^^)  „      {-"cl  (qydo)     altind.  syds 

^u^ßu.%Pßk  (har2;'an'i^e  =  „     c-^CL  (^^i^rf^) 

^Pßu,'bPß^4g  ( harT^-an-^äm^)        ^  «^i»**^^  (^ydmd) 
^rS'^^h^  (har7;'an-i^Si=  „  -«5^-.**^«^  (^ydtd) 

Wj*"^^^  (harzanizin)  „      l5**eL  (qyen) 

Imperatlr. 
^tmpßut'biFp  (har^-an-är)  altb.      '«(Jll^^j  (kirenüi-dhi) 

^utpßus'b^  (harZ'ttn-S^  =  „  -5?-5?-«ö*0'(*>  (ugihista-ta) 

harz-an-ejjj 

luiperfectuni. 

'^W^  C^P^'jO  altind.  a-yn-si 

uiquyffp  (apa-jirj  ^       a-yd  sthds 

""H^JP  C^P^-jO  n       n  yd'Sta 

luqutju,^  (apa-jatj)  „       a-yd-smahi 

«•T^A^  C^pa-jiqJ  n       a-yd'dhvam  = 

a-yd-sdhvam 

utqiußfiß  (apa-jin)  „       a-yd  sata  =  a-yn-santa 

Atrist,  stark. 

^eah  C^^^^'O  altind.  a-lip-e 

^rs^p  (harZ'^r)  „      a-lip-aihda 

ir^uipß  (i'harz)  »       a-lip-ata 

^uäpßiM^g  (harz-a^  n       a-lip-dmahi  (alipdmasa) 

^'^paf'-P  (ff^f^^Z'^J  n       a-lipata  (alipatas) 

^Mupßpi  (harZ'in)  „       a-lip-an 
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A  trist,  sckwicL 


4-^^^Ap  (hamar'i-2,ii) 


Fidran,  tUrk. 
<^iMr^^  (hat^iz) 

^'^Ihp  (hat'Shil) 
^^ßfü  (hai  %in) 


altind.  a-bödh^i^shi 
n      a-bodh-i'shthds 
n      a  bddh'i'shta 
»       a^bodh'i-shmahi 
„      a-bodh'i'Shia 

fa-bodh-i  shtat) 
n      a-bodh'i'$hus 

(a-^^odh'i  sbant) 

Fitiraa,  tchwack. 
4mnAy'^''^A^  (kamar-^'S'Skiq) 


Perfed»  lidicatifl. 
^«r^*-/.  ^-^  (kardial  im)^  Tgl.  neup.  »l  aJl-^  {pursidah  am) 

Perfedia  ct^JnctlTl. 
^-rj^*"/.  Ar^*^  Char:;ial  iz^mj^  vgl.  neup.  ^«^1*  aju^    (punidak 
bdsamj 

Plis^uBperfedm. 

^ü^rj^My.  ^f  (har:;ial  ei),yg\.  neup.  »Jy  aJu^  (pursidah  budam) 

Fifirm  eiad». 
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Vorgelfgtt 

Eine  historisch  archäologische  Abhandlung  über  Livia^  die 
Gemahlinn  des  Kaisers  Augushis. 

Von  dem  w.  M.  Prof.  Aschbach. 

(Für  «lie  Dfaktehriflea.) 

Die  erste  Abllieilung  der  Abhandlunj^  ist  der  Geschichte  der 
Livia  gewidmet,  und  es  werden  zunächst  niitgetheilt  ihre  früheren 
sehr  bewegten  Lebcnsschicksale  bis  auf  ihre  Verheiratung  mit 
dem  Triumvir  Octavianus.  Sodann  wird  sie  als  Gemahlinn  des  Au- 
gustus  sowohl  im  häuslichen  wie  im  öffentlichen  Leben  geschildert 
und  nicht  nur  die  Art  und  Weise  dargelegt,  wie  sie  verstand» 
dauernd  ihren  Gemahl  zu  fesseln,  sondern  auch  ihr  mächtiger 
Einfluss  auf  die  Regierungsangelegenheiten  und  ihre  Stellung  zur 
kaiserlichen  Familie  beleuchtet.  Sie  wird  in  letzterer  Beziehung 
gegen  manche  nicht  erwiesene  gehässige  Anschuldigungen  von 
verübten  Verbrechen,  zur  Erhebung  ihres  Sohnes  Tiberius,  in 
Schutz  genommen,  obschon  zugestanden  werden  muss,  dass 
es  recht  eigentlich  ihr  Werk  war,  dass  Augustus  den  Tiberius  zu 
seinem  Nachfolger  in  der  Kaiserherrschaft  bestimmte.  —  In  dem 
weiteren  Abschnitte  erscheint  die  Livia,  nun  Julia  Augusta  genannt 
und  zur  Priesterinn  des  vergötterten  Kaisers  bestellt,  als  Mitregentinn 
ihres  Sohnes,  dessen  grausamer  Herrschaft  sie  sich,  so  lange  sie 
lebte,  mit  Entschiedenheit  widersetzte,   wodurch  sie  in  vielfache 
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Zerwürfnisse  mit  demselben  gerieth.  Endlich  wird  von  ihrer  unter 
Kaiser  Claudius  erfolgten  Conseeration  und  dem  für  die  Verehrung 
der  Diva  Julia  Augusfa  eingeführten  Cult.  wie  auch  von  den  sie 
sonst  noch  betreffenden  Denkwürdigkeiten  gehandelt. 

In  der  zweiten  oder  archäologischen  Abtheilung  werden  die 
der  Livia  gewidmeten  Bildwerke  —  Statuen,  geschnittene  Steine, 
Münzen  —  besprochen,  welche  in  den  grossen  Sammlungen  zu 
Wien,  Paris,  St.  Petersburg,  Neapel,  Florenz  etc.  noch  aufbe- 
wahrt werden.  Da  auf  den  beiden  zu  Wien  und  Paris  befindlichen 
Cameen,  deren  Darstellung  gewöhnlich  unrichtig  die  Apotheose 
desAugustus  genannt  wird,  auch  die  Kaiserinn  Livia  vorkommt, 
so  wurde  diesen  zwei  Kunstwerken  eine  nähere  und  zwar  verglei- 
chende Betrachtung  gewidmet,  und  die  eingehende  Untersuchung 
hat  zu  Ergebnissen  geführt,  welche  die  Erklärungen  deutscher  und 
franzosischer  Archäologen  in  mehrfacher  Beziehung  ergänzen  und 
berichtigen. 
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Über  das  rhätische  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Breonen. 
Von  dem  w.  M.  Albert  J&ger. 

Uater  den  rhätischen  Alpenvölkorn,  welche  durch  die  Stief- 
sohne des  Cäsar  Äugustus,  Drusus  und  Tiberius  im  Jahre  Roms  739 
vor  Christus  18,  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  wurden, 
nennen  gleichzeitige  Schriftsteller  und  Denkmäler  auch  die  Breuni 
oder  wie  sie  später  genannt  wurden,  die  Breones. 

Dieses  Volk  muss,  wie  mehrfache  Gründe  anzunehmen  berech- 
tigen, eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben.  Zunächst  spricht 
schon  der  Umstand  dafür,  dass  es  unter  den  44  besiegten  Alpen- 
Völkern,  welche  das  Trophäum  des  Augustus  kennt,  von  Horatius 
neben  den  Genaunen  und  Vindelikcrn  vorzugsweise  genannt  wird, 
worin  wir  ohne  Zweifel  den  Beweis  erblicken  dürfen,  dass  es  sich 
im  Vereine  mit  den  Genaunen  im  Kampfe  gegen  die  Römer  ausge- 
zeichnet hat.  Dann  zeigt  uns  die  Geschichte  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  dieses  Volk  der  Breuni  die  Schicksale  aller 
andern  mitunterjochten  rhätischen  Alpenvölker  und  der  Provinz 
Rhätien  selbst,  ja  sogar  die  Stürme  und  Umwälzungen  der  Völker- 
M:anderung  überdauerte  und  immer  und  immer  wieder  als  fortbe- 
stehend zum  Vorscheine  kam.  Während  die  Namen  der  Lepontii, 
Triumpilini,  Camuni,  Rugusci.  Vennonetes,  Isarci,  Genauni  u.  s.  w. 
im  Laufe  der  römischen  Herrschaft  sämmtlich  in  dem  allgemeinen 
Namen  der  Rhätier  untergingen,  während  sogar  der  geogrfq)hische 
BegrilT  Rhätiens  sich  allmählich  verengte  und  vom  6.  Jahrhundert 
an  selbst  der  Name  zu  verschwinden  anfing,  begegnen  uns  die 
Breuni    oder    Breones    im    6.   Jahrhundert    in    den   Schriflen    des 
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Cassiodorus,  des  Jordanis,  Venantius  Fortunatus  und  Gregorys  tod 
Tours,  im  8.  Jahrhundert  in  den  Schriften  Aribo^s  und  Paul  Warne- 
fi  ied^s,  ja  noch  in  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts. 

Unstreitig  ist  dies  eine  auffallende  Erscheinung;  und  die  lange 
dauernde,  den  Untergang  alier  andern  rliatischen  Stammspeciali- 
täten  und  die  römische  Herrschaft  und  Provinzeinrichtung  und 
selbst  die  Zeit  der  neuen  Völkergründung  überlebende  Fortexistenz 
eines  eben  nicht  grossen  Volksstammes  kann  ohne  besondere  Ur- 
sachen nicht  gedacht  werden.  Entweder  besassen  und  wahrten  die 
Breuni  eine  solche  Fülle  unvertilgbarer  Vulkslhömlichkeit,  dass  sie 
sowohl  dem  Alles  absorbirenden  römischen,  als  auch  später  dem 
gothischen  und  seihst  bajovarisehen  Einflüsse  zu  widerstehen  ver- 
mochten, (Tder  die  Fortdauer  muss  äussern  Umständen,  oder  beiden 
zugleich  zugeschrieben  werden. 

Die  seltene  Erscheinung  ist  ohne  Zweifel  einer  Untersuchung 
werth,  darum  soll  es  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein, 
sie  zu  erforschen.  Zu  diesem  Zwecke  beschäftigt  siih  die  Abhand- 
lung; zunächst  mit  dem  Nachweise,  wie  lange  wir  die  sicheren 
Spuren  des  Daseins  der  Breuni  verfolgen  können;  geht  dann  zur 
l'nlersuchung  über,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen  wir  ihre  Wohn- 
sitze finden,  und  schliesst  im  dritten  Abschnitte  mit  der  Darstellung 
ihrer  Eigenthümlichkeiten  und  Verl'assungszustände,  ihrer  Schick- 
siile  und  ihres  allmählichen  Versehwindens. 


Das  Dasein  der  Brenoi  bis  In  das  nennte  Jahrhnndert. 

Der  Ei^te,  der  uns  mit  dem  Dasein  der  Brenn!  bekannt  macht, 
ist  d<»r  römische  Dichter  Horatins,  Zeitgenosse  des  Angiislus  und 
der  Eroberung  Rhäticns.  In  der  14.  Ode  des  IV.  Buches  seiner 
Gesänge,  in  welcher  er  die  Thaten  des  Augustiis  preist,  zoiehnet 
er  mit  kühnen  Pinselstrichen  den  siegreichen:  Feldzug  des  Drusus 
gegen  die  rhätisch-vindelicii^chen  Alpcnvölker  und  nennt  unter  den 
Cberwundenon  neben  den  Genaunen  auch  die  Brennen. 

maximc  principnm, 

Vindelici  didicere  nuper 

Quid  Marte  posses.     Militc  nam  tue 
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Drusus  Genaunos,  implacidum  gcnus, 
Breonosque  yelocesO?  et  arces 

Alpibus  impositas  trcmendis 
Dejecit  acer  plus  Tice  simplici. 


«)  Horatius  ex  recens.  Orellii.  Turici  et  Londin.  1837.  lib.  carm.  IV.  14.  —  Des 
Kampfes  mit  den  Rhltiern  erwihnt  Horatius  auch  in  der  4.  Ode  desselben  Buchet 
wo  er  singt : 

.Videre  R actis  bella  sub  Alpibus 
Drusum  gereutem  Vindelici     .     • 


Lateque  Tictrices  ca terrae 

Consiliis  juveuis  revictae 

Sensere,  quid  mens  rite,  quid  indoles, 

Nutrita  faustis  sub  penetralibus 

Posset,  quid  August!  paternus 

In  pueros  auimus  Nerones**. 


Es  trägt  zur  EUrheit  der  folgenden  Untersuchung  sicherlich  bei,  wenn  gleich 
hier  im  Eingange  die  Kritik  der  zwei,  die  Rhatier  und  Breunen  betreffenden 
Stellen  des  Horatius  vorangeschickt  wird.  Ich  verdanke  die  Andeutungen  hierüber 
der  freundlichen  Gefälligkeit  meines  verehrten  Collegen,  des  Herrn  Professors 
Vahlen.  Bekanntlich  variirt  der  Text  der  4.  Ode  des  IV.  Buchesso,  dass  neben 
dem  „Videre  Raetis  —  sub  Alpibus  ~  Vindelici"  auch  gelesen  wird:  „Videre 
Raeti  bella  sub  Alpibus  Drusum  gereutem  et  Vindelici"  und  in  der  14.  Ode 
desselben  Buches  anstatt  „Geuaunos**  und  „Breunosque"  —  „Naunes* 
Brennosque".  Vor  Allem  rnuss  gefragt  werden,  was  die  Handschriften  lehren. 
Den  Nominativ  «Raeti"  haben  die  ältesten  Codd.  Bernensis  saec.  VIll.  vel 
ineuutis  IX.,  Turicensis  saec.  X.  ;  auch  die  Mehrzahl  der  übrigen  Handschriften 
hat  den  Nominativ  „Raeti",  nur  dass  sie  in  der  Orthographie  abweichen  und 
bald  Reti,  bald  Hheti ,  bald  Rethi  etc.  schreiben.  —  Den  doppelten  Nominativ: 
«Raeti  .  .  .  Vindelici"  haben  auch  die  Scholiasten  Acron  und  Porphyrion. 
—  Den  Ablativ  „Raeti s"  hingegen  weisen  die  Codd.  Reginensis  saec.  XI.  San- 
gallensis  saec.  X.  von  der  ersten  Hand,  eine  zweite  Hand  corrigirte  „Raeti"; 
dann  zwei  Codd.  des  Carl  Fea.  —  Die  Letteart:  „et  Vindelici"  hat  nur  ein 
Cod.  Battelianus,  und  die  Ausgabe  des  Torrentius  (Antwerp.  1620)  nach  Hand- 
schriften; alle  alleu  und  guten  Codd.  haben  das  „et"  nicht. 

Es  fragt  sich  nuu,  welche  Leseart  den  Vorzug  verdient?  Da  die  Leseart: 
»Raeti  et  Vindelici"  schon  von  Rieh.  Bentley  (Horat.  Flacc.  etc.  Cantabri- 
giae  1711)  und  in  neuester  Zeit  auch  von  Orelli  (Horat.  Flacc.  etc.,  Turici 
et  Londin.  1837)  als  zu  wenig  begi-ündet  verworfen  wurde,  so  dreht  sich  die 
Frage  nur  um  den  Ablativ  „Uaetis"  oder  den  Nominativ  „Raeti".  FnrRaetis 
kämpft  Bentley  in  der  Note  zur  betreffenden  Stelle  S.  159;  seine  Grunde  sind 
aber  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben;  erstens  zerrt  er  an  den  Handschriften, 
welche  Raeti  haben,  indem  er  z.  B.  sagt:  Accedunt  Codd.  Torreutii  et  veter- 
rimus  noster  Graevianu«,  qui  Retii  habent ,  quod  a  Retiis  scribarum  errore 
fluxisse  videtur,  et  mngis  adhuc  Reginensis,  in  quo  Reti  nunc  habetur,  litera 
quadam,  quae  sequebatur  enisa".    Das    sind  nicht    Beweise    gegen,    sondern    für 
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Zur  Verewigung  des  Sieges  über  die  zahlreicheu  Völkerstämme, 
welche  den,  Italien  im  Norden  umsehliessenden  Älpengürtel  bewohnten, 
wurden  an  versebiedenen  Orten  Trophäen  errichtet,  ein  sprechen- 
der Beweis,  dass  der  Sieg  nicht  nur  für  Rom  und  Italien  grössere 
Bedeutung  halte,  sondern  auch  mehr  Schweiss   und  Blut   gekostet 


Raeti.  Zweitens  weiss  ich  nicht«  ob  „Rnetis  alpibus*  für  »Raeticis  alpibas* 
ohne  weiters  als  eine  Horatianische  Eigeuthümlichkeit  betrachtet  werden  kann. 
Orelli  S.  461  schliesst  sich  an  BenUey  an  und  gibt  auch  dem  »Raetis*,  als  der 
richtigeren  Leseart  den  Vorzug.  So  viel  steht  nun  fest,  dass  Beotley  und  Orelli 
und  auch  Heinsius  die  Leseart  „Raetis*  für  die  bessere  halten ,  dass  aber  den 
Gewichte  der  Handschriften  gegenüber,  die  eben  so  für  aRaeti*  wie  für  „Raetis* 
sprechen,  die  Frage  auf  dem  philologischen  Wege  allein  nicht  leicht  su  ent- 
scheiden ist;  dies  kann  nur  geschehen,  wenn  man  die  Geschichte  hinzunimmt, 
diese  spricht  für  den  Ablativ  »Raetis",  indem  der  Schauplatz  der  Thaten  des 
Drusus  die  rhStischen  Alpen  waren,  wie  auch  Orelli  S.  469  mit  vollem 
Rechte  hervorhebt  i,quod  in  universo  hello  Raetico  primas  partes  Dmio 
ceteri  scriptores  praeter  Tiberii  adulatorem  Vellejum  tribuunt".  Nach  der  Ge- 
schichte lässt  die  Stelle  keine  andere  Interpretation  zu  als:  ^Die  Vindeliker,  die 
als  nächste  Nachbarn  Drusus  den  Krieg  in  den  rhStischen  Alpen  fuhren 
sahen,  konnten  daraus  abnehmen,  welchen  Geist  Augustus  seinen  Söhnen  einge- 
baucht^.  Es  kann  daher  nur  der  Ablativ,  und  zwar  Raetis  für  Raeticis  ange- 
nommen werden,  so  wie  das  »s  u  b  alpibus"  gleich  dem  darauffolgenden  .sab 
penetralibus*  identisch  ist  mit  „i  n  alpibus,  i  n  penetralibus*'  and  keineswegs  die 
Deutung  zulfisst:  irgendwo  am  Fusse  der  Alpen,  sondern  nnr  »auf  oder  in  den 
(rhälischen)  Alpen-. 

Was  die  Leseart  ^Geuaunos*'  „Breanosque"  anbelangt,  so  haben  erste- 
res  nicht  nur  drei  Codd.  Blondinii  bei  Huquins,  sondern  auch  alle  andern  alten 
und  guten  Handschriften.  Die  Leseart  „Naunos"  ist  eine  willkürliche  Annahme 
späterer  Schriftsteller,  ohne  Begründung  in  den  Handschriften,  uro  die  .Genaa- 
nos**  in  den  Bewohnern  des  Val  di  Nou  (Nonsberg)  finden  zu  können.  In  welch 
letzteren  Fehler  auch  Orelli  verfiel,  der  IV.  14  in  der  Note  Genaunos  interpre- 
tirt:  „incolae  alpinae  vailis,  quae  hodie  Valle  di  Non  appeliatur"  und  hinzufügt: 
„non  ut  volunt  alii  Val  d^Auagua".  Giovanelli  in  der  Abhandlung:  aÜber  des 
Saturnusdienst  in  den  Tridentin.  Alpen''  hat  den  Irrthum  lange  schon  widerlegt, 
indem  der  Name  des  Nonsthales,  bei  seinem  ersten  Erscheinen  in  der  Correspoi- 
denz  zwischen  dem  beil.  Chrysostomus  und  Vigiliiis  „Anagnia"  lautet  und  wohl 
mit  dem  'Avauviov  des  Ptolemäus,  nicht  aber  mit  den  MGenaonos*  ein  n»i 
derselbe  Name  sein  durfte.  (Giov.  Beitr.  zur  Gesch.,  Statistik  etc.  von  Tirol  und 
Vorarlb.  IV.  Bd.,  S  83—104.)  —  „Breunosque*  haben  die  Tres  Blandiaii  bei 
Muquiiis  u.  der  Cod.  Bernensis  saee.  VIII.  vel  IX.,  die  übrigen  Berner  sowie  die 
Snngaller,  Züricher,  Gothaer  Handschriften  haben  Brennosque  und  eine  Hand- 
schrift citirt  bei  Orelli:  ßrencos.  Im  Laufe  der  Abhandlung  wird  gezeigt  werden , 
da>s  Brencos  unbedingt  zu  verwerfen,  auch  Brennos  demSrennos  dnrchaat 
nachzusetzen  sei,  indem  die  mittelalterliclie  Bildung  des  Wortes  in  Breones,  and 
erst  gegen  das  neunte  Jahrhundert  in  Pregnarios  für  Breonarios  oder  Breo- 
narios  oder  Breonarios  überging. 
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haben  muss,  als  römische  Schriftsteller  zuzugeben  geneigt  sind  2). 
Von  zweien  dieser  Denkmäler  hat  sich  die  Kunde  erhalten.  Die 
Inschrift  des  einen,  welches  zu  Torbia  in  der  Nähe  des  heutzutage 
französisch  gewordenen  Nizza  aufgestellt  war,  überlieferte  uns 
Pllnius  unter  dem  Titel :  „Inscriptio  ex  trophaeo  Alpium**  «).  Das 
zweite  Denkmal,  ein  Triumphbogen,  stand  zuScgusio,  dem  heuligen 
Susa  in  Piemont.  Schon  Gruler  war  nicht  mehr  in  der  Lage,  von 
der  bereits  im  Jahre  1671  bis  zur  Unleserlichkeit  yerwitterten  In- 
schrift mehr  in  sein  Sammelwerk  aufzunehmen,  als  eben  hinreicht, 
um  mit  Zuverlässigkeit  auf  ihre  Verschiedenheit  von  der  bei  Plinius 
erhaltenen  schliessen  zu  können  ^).  In  der  von  Plinius  iiberlieferten 
Inschrift  werden  unter  den  44  besiegten  Alpenvölkern  neben  den 
andern  rbälischen  Stämmen  auch  die  Breuni  wieder  aufgezählt*)- 


*)  Vellejus    Pater  cul.    U,    95:    ninnjore    cum    periculo    quam    damno    Romania 

exercituN".  Auch  Diu  Cassius    wiU  diesen    Kämpfen    keine   grosse  Wichtigkeit 

beilegen.  Im  54.  Buche  cap.  22  (edit.  Reimari    Hamb.    1750)    sagt  er:  ou  X^^^' 

jrd)^,  d^e^tsffn-aafxs'vatjratjSuva^eaiXpwfjLgvoyf,  xaretp7affavro.  Dem  gegenüber 

ist  jedoch  des  Vell.  Pater.  Ausdruck:  „plurimo  cum  earum  gentium  sanguine  per- 

domuerunl"  nicht  xu  übersehen.  Es  kann   nicht    angenommen    werden,    dass   die 

nhätier    sieh    wie    Schafe    hinschlachten    Hessen;  kostete  der  Kampf  den  lihatier 

viel  Rlutvergiessen,  so  kann  er  unmöglich  fnr  die  Romer  unblutig  gewesen  sein, 

um  so  mehr,    als    die  Rhatier  Mann  gegen  Mann  mit    Streitäxten    (auiazonia   se- 

»        curi)  kämpften.  Konnten   wir  des  „Pedo  Albinovanus  consolatio    ad    Liviaro''    für 

eine  echte  Quelle  halten,  wie  es  nicht  nur  alle  alteren  Schriftsteller,  x.  B.  Resch, 

Ro9chmann,  Giovanelli  etc.,  sondern    auch    noch  neuere,    z.   B.  Zenas,    pag.  237 

thaten  ,    dann    wäre    der    Beweis    freilich  hergestellt,    dass  die  Kfimpfe  mit  den 

Rhätiern  sehr    Mutig    waien.     Die  hiutgtfai  Lten  Gew:"isser  de.t  Eisuks  und   des 

Rheins   (Heinsius  liest,    was    viel   richtiger    ist:    Oeni) ,    also    des    Innflusses 

gaben    Zeugniss     dafür.     „Rhenus    Oenus    et    alpinae    Taltes    et    sangiiine   nigro 

decolor  infecta  testis  Isargus  aqua**,  r.  385 — 387.   Allein  seitdem  Mor.  Haupt  in 

seiner  Abhandlung:  Epicedion    Drusi    cum  commentaiiis  etc.  l.ipsiae    1850,    mit 

überzeugenden  üründen  nachgewiesen  hat ,    dass    diese    „consolatio    ad    Liviam" 

weder  dem  Horatius,  noch  Ovidius,  noch  dem  von  Jos.  Scaliger  fast  willkürlich 

angenommenen  Pedo  Albinovanus  zuxnschreiben,    sondern    als    eine    Nachahmung 

des  Ovidius  zu  betrachten  sei,  die  dem  fünfzehnten  Jahrlumdert   ihren  Osprung 

verdankt,  so  kann  selbstverständlich  aus  ihr   für  nnsern  Zweck   nichts   abgeleitet 

werden. 

')Plinii  Sccund.   hislor.  natur.  edit.  Ha.«luln   lib.  III.   c  20. 

*)  Von  dieser  Inschrift  konnten  im  Jahre  1671  nur  noch  die  Worte  gelesen  werden  : 
Im;».  Caesnri  Angu^lo    Divi   F.   PontiGci  Maximo  Tribun.  Potestatis  XV.  Imp.  Xlllf. 
(Hnnluin   hei  Plin.) 
*)  Die  voll.sländige  Inschrift  des  Alpentrophaeums  lautet: 

„lm|)iM»lori  Cae^ari   Divi  F.  Awj;.  Pontifid  !f   Maximo,    Imp.    Xlllf.    Tribun.    Pole- 
sl:»ti.-«   II  S.    P.    Q.    R     QMod     Ejus    niichi    A-.is|.icilsque    II   fientet    Alpiniie    Omnei, 
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Wie  Horatius  und  das  Trophäum  des  Äugustus,  so  erwähnt 
noch  eine  dritte  gleichzeitige  Quelle  der  Breuni.  Der  grundlichste 
Geograph  des  römischen  Alterthums,  Strabo,  Zeitgenosse  des 
Augustus,  der  selbst  angibt,  den  Abschnitt  seines  Werkes  Qber  die 
Alpen  und  deren  Bewohner  33  Jahre  nach  ihrer  Unterwerfung  uoter 
die  römische  Zinsbarkeit  aufgezeichnet  zu  haben  •),  hebt  da,  wo 
er  die  Lage  und  Eintheilung  der  Rhätier  und  Vindeliker  beschreibt, 
die  Bpevvoi  und  FsvaOvoi  hervor  '). 

Von  jetzt  an  erscheint  nahe  durch  zwei  Menschenalter  der 
Name  dieses  Volkes,  so  wie  der  andern  vielen  kleinen  rhätischen 
Gebirgsvölker  nicht  mehr  in  den  Geschichtswerken  der  Römer.  Es 
fehlte  jede  Veranlassung  zu'ihrer  Erwähnung.  Die  Reichsgrenze 
war  vorgeschoben  an  die  Donau.  Wichtigkeit  konnten  allenfalls 
wohl  die  dortigen  Gegenden  und  Stämme,  nicht  aber  die  Bewohner 
des  Gebirgslandes. erlangen,  die  überdies  durch  die  massenhafte 
Wegschleppung  der  waffentahigen  Jugend  zu  sehr  geschwächt 
worden  waren,  um  sich  bemerkbar  machen  zujtönnen^).  Die  Römer 
kannten  nur  eine  Provinz  Rhätien,  hinter  deren  Namen  die  ursprung- 
lich vorgefundenen  zahlreichen  Völker  begriffen  und  verschwunden 
waren. 


Quae  A  Mari  ||  Supero  Ad  iDferum  Pertinebant,  Sub  II  Imperium  Pop.  Ron. 
Sunt  Redactae.  ||  Gentes  Alpinae  Devictae:  Triumpilini,  Carouui,  Veno»tes«  Ven- 
oonetea,  Uarci,  Breuni,  (ienaunes,  Focuoates;  Viodelicorum  geiites  quatuor, 
Consuanetes,  Rucinates,  Licates,  Catenates,  Ambisuntes,  Rugusci,  Suanetes«  Cala- 
conea,  Brixeiitea,  Lepoutii,  Viberi,  Nanliiates,  Seduni,  Vera^ri ,  Salasai,  Acita- 
vonea,  MeduUi,  Uceni,  Caturiges,  lirigiani,  Sogontii,  Brodiontii,  Nemaloni,  Ede- 
nates,  Esubiani,  Veamini,  (jaUitae,  Triulatti,  Ectini,  Vergunni,  Eguituri,  Nemrn- 
turi,  OraleUi,  Nerusi,  Velauni,  Suetri.  —  Non  sunt  adjectae  Collianae  ciri- 
tates  XII.  quae  non  fuerunt  hostiles:  item  attribntae  municipiia  lege  Pompeia. 
(Plioius  lib.  in.  c.  20.) 
•)  Strabo  rer.  geograph.  libri  XVII.  edit.  Siebenkees  Tom.  H.  c.  6.  §.  9:  a>;  r,^yj 
rptrov   xod  vpiaxoqdv  trog  i^lv,  c^  u  xa.^'   »Jffu/tov   ovrsf  otreurcocröffi  tü; 

^alrui  nal  OucvdeXcxol  xor^uffi.  —  Ot  fiev  otJv  'Pairoi  ^rxpt  rr,q  *IraXta; 
TeairT^xo*j<7i,  —  0(  9i  OmvdtXixoi  xod  Neopexol  n^v  ixzig  rapcüpctav  xocrqi^o'jfft 
H  nXifiv  [ß'tdt  Bpeuvcüv  xai  Tcvauvcov,  r^^  Towrwv  'iXXyptwv.* 
ij  Diii  Caiistiiii  MD  tngefuhrten  Orte:  „ro  re  xpartCov  xal  76  ttXcicov  7^;  T^\ixia; 
«ürwv  i^r/i^^Vf  xaretkiizoifTiS  T09ov7ov{,  oaot  tt^v  fA?v  x^pccv  otxciv  ixovot, 
vi^'^lLGi^m  *>i  Ti  advvaroi  ^^ay.*' 
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Erst  als  in  den  Kämpfen  zwischen  Gaiba  und  Vitellius  und 
zwischen  diesem  und  Vespasianus  (68 — 70)  die  militärische  Bedeu- 
tung der  durch  die  Alpen  führenden  Strassen  und  Pässe  hervor- 
trat •),  tauchten  bei  Schriftstellern  dii  ser  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  auch  die  Namen  der  einzelnen  rhätischen  Stämme  wieder  auf. 
Schon  Plinius  der  Ältere  (gest.  79  nach  Christ.)  widmet  in  seiner 
Hist.  natur.  den  Alpen  und  ihren  Bewohnern  einen  weitläu6gen 
Abschnitt  <<>)  und  muss  die  Breuni,  obgleich  er  sie  in  seinem  Ver* 
zeichnisse  der  Alpenvöiker  nicht  nennt,  gekannt  haben»  da  er  das 
trophaeum  Alpium  aufnahm»  in  welchem  sie  ja  ausdrücklich  genannt 
sind.  Wahrscheinlich  unterliess  er  ihre  namentliche  Anfuhrung  in 
seinem  Verzeichnisse  wohl  desswegen»  weil  er  einen  und*denselben 
Namen  nicht  sogleich  neben  einander  zweimal  vorführen  wollte. 
Aber  auch  eine  andere  Stelle  mag  hieher  bezogen  werden «  in 
welcher  Plinius  die  ßrcuni  im  Auge  gehabt  zu  haben  scheint.  Im 
cap.  19  des  III.  Buches  führt  er  die  ^Fertini  et  Tridentini  et  Beru- 
nenses**,  d.  i.  Feltre,  Trient  und  Bclluno  als  „Rhaetica  oppida** 
auf.  Es  dürfte  keine  gewagte  Behauptung  sein,  dassPlinius  bei  der 
Angabe  des  rhätischen  Ursprunges  der  drei  genannten  Städte  in 
Betreff  der  Berunenses  d.  i.  BelIuno*s,  an  die  Breuni  als  Gründer 
dieser  Stadt  gedacht  habe. 

Zwanzig  bis  dreissig  Jahre  nach  Plinius  erwähnt  ibrer  der 
Epitomator  Flor  US,  freilich  nur  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den 
Siegen  des  Augu^tus  über  die  im  Norden  von  Italien  gelegenen 
Völker  berichtet  *»)  und  einige  Jalire   nach   Florus   lesen   wir   den 


9)  Tacitus  Histor.  I.  c.  61,  Adjuiiclo  BritRiinico  exercitu,  ingens  viribus  opibiis- 
que  Vitellius,  duos  duces,  duo  itinera  bello  destiiiavit.  Fubius  Vaieus  .  Cut- 
tianis  Alpihus  Italiam  irrumpere;  Caecina  propiore  transitu,  Peiiinis  jiigis  de- 
gredi  jusHus.  —  Cap.  70:  »Caecina  praemissis  Galloium,  Lusitanorum,  Britanno- 
ruraque  cohortiltus  et  Gerroanorum  vexillis  .  .  .  ipse  paulliilura  cunt'tatus,  nura 
Rhaetic  Ih  jugi  s  in  Noricum  flecterct  adver.ius  Petronlum  .  .  .  nielu, 
iie  amitteret  praemissas  jara  cohorles  nlasqne  .  .  .  Poniiio  subsij;:panum  niilitom 
itinere  et  grave  legionum  agmen  hibernis  ailhuc  Alpibus  traduxit**. 

1»)  Siehe  oben  Note  3. 

*»)  L.  Ann.  Florus  epitom.  rer.  roman.  I.  IV.  c.  12.  Ad  seplemtrionem  conuersa 
ferme  plai;a  ferocius  a<^ebat  .  .  .  Norleis  nnimos  alpes  dabant,  quasi  in  nives 
bellum  nou  posset  ascendere;  »ed  omnes  illiu»  cardinis  populos,  Breunos, 
Cennos  (ist  m  verbessern  in  Genaunos)  atque  Vindelicos  per  privignum  suum 
ClaudiuMi  Drusum  perpacavif.  —  Für  Florus  hatten  also  unter  allen  von  Drusus 
besiegten  und    im    Alpcntropl.aum    in    lanjjom    Verzeichnisse    aufgezShlten    Berg- 
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Namen  der  Breuai  nur  noch  bei  dem  Geographen  Ptol  emäus,  der 
unter  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  beiläufi|r  zwischen  130 — 140  nach 
Christus  blühte.  In  seiner  Beschreibung  Rhätiens  und  Vindeliciens 
nennt  er  neben  andern  Volkern  auch  die  BpeOvot  und  die  Genaunen, 
die  er  aber  mit  BevlaOvoi  bezeichnet  und  überdies  beide  irrthumlich 
nach  Vindelicien  verlegt  <*).  Nach  Ptolemäus  verschwindet  der 
Name  der  ßreuni,  trotz  alier  Wichtigkeit,  welche  die  Alpeniänder 
zur  Zeit  der  Barbaren-Einbrüche  als  Schutzmauer  Italiens  erlangten, 
bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  aus  den  Geschichtsbüchern, 
denn  die  Stelle  bei  Appian  über  die  Phonier  kann  doch  nicht,  wie 
Roschmann  will,  auf  die  Breuni  bezogen  werden  i^). 

Eine  Einwendung  gegen  die  Behauptung,  dass    der  Name  der 
Breuni  bis  zur  Zeit  der  ostgothischen  Herrschaft  über  Italien  und 


TÖlker  nur  die  Breuni,  Genauni  und  Vindelici  Bedentuug.  Dieser  Umstand  darf 
nicht  übersehen  werden,  denn  da  die  Breuni,  Genauni  und  Vindelici  im  Alpeo- 
trophaeum  weder  als  die  ersten,  noch  als  die  wichtigsten  genannt  werden,  so 
durfte  die  Vermuthung  keine  völlig  unbegründete  sein,  dass  Florus  nur  sie  her- 
Torhob,  weil  sie  zu  seiner  Zeit  noch  die  bekanntesten  oder  bedeutendsten  unter 
den  rhätischen  Alpenvölkern  waren. 

*S)  Claud.  Ptolemaei  Geograph,  üb.  VIIl.  (edit.  Wilberg  1838)  Hb.  II,  cap.  XI, 
p.  158:  „nj?  $e  Outv^eXxiag  ra  piv  apxnxcürepa  xarfi'xo'jfft  'Pouxivdtrai,  vro 
dh  rovTovg  AsOvot  xal  Kwvjouavrat  ||  efra  BevXaövoi,  erra  Bpevvoi." 
Dass  statt  J}£vXaOvoi  gelesen  werden  müsse:  revaOvoi,  unterUegt  keiaein 
Zweifel;  siehe  Zeus»:  Die  Deutschen  und  die  Nachharstümme,  p.  237. 

*>)  Roschmann  Ant.  „Veldidena  urbs  antiquissima  et  totius  Rhaetiae  princeps  etc. 
behauptet  S.  9  :  Breuni  seu  Brenni  sub  nomine  Brionorum  ac  Paeonnm... 
Appiano  noti  fuere**.  Appian,  der  etwa  um  r47  n.  Chr.  S'ine  römische  Ge- 
schichte schrieb,  berichtet  nun  allerdings  (im  Buche  de  bellis  illrricis  Bd.  11, 
p.  1203  edit.  Tollii.  Amstelodami  1670),  dass  die  Paeones  gemeinschaftlich  mit 
den  Salassiern  dem  Augustus  Widerstand  leisteten.  „Maxime  autem  inter  omnes 
Caesari  impedimentum  attulere  Salassi  et  Japodes,  qui  ultra  alpes  incolont .  . 
Paeonesque,  qui  Snlassis  sponte  adhaeserant.  Ili  vertices  Alpinm  tenent, 
roontes  inaccessi,  arcta  semita  ac  difficilis  ad  eos  ducit".  Wer  aber  wollte 
glauben,  Appian  habe  an  obiger  Stelle  unter  den  Paeones  die  Brionas  oder 
Breunos  verstanden,  er,  der' S.  1202  klar  ausspricht,  welches  Volk  er  noter 
Paeones  begreift.  „Paeones  vero,  natio  ingens,  circa  Utrum  per  longum  incolens, 
ab  Japodum  populis  snpra  Dardanos  protenditur.  Hi  a  Graecis  Paeones,  •  Romanis 
Pannen  ii  appellanlar".  Dies  ein  für  allemal  wider  den  Irrthum,  der  sich  bei 
mehreren  Schriftstellern  vorfindet,  welche  die  Paeonier  nud  Breonen  oder  Brennen 
sowie  die  pannonischen  Breuci  (Sueton  in  Tiberio  cap.  9)  ideutificiren,  wahr- 
9*Wini;<»h  durch  Slrabo  verleitet ,  der  die  BpeOvot  und  revaOvot  »«  den  illjri- 
icli€it  V<^ikern  zfihlt. 
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Rhätien  aus  den  GescbichtsbQehern  verschwinde,  könnte  jedoch 
noch  gemacht  werden;  man  könnte  auf  Jordanis  de  Getarum  sive 
Gothorum  origine  et  rebus  gestis  hinweisen  und  fragen,  ob  nicht 
dieser  Schriftsteller  die  Breuni  mit  ihrem  späteren  Namen  Briones 
unter  jenen  Hilfsvölkern  aufzählt,  mit  denen  Aetius  im  Jahre  451 
den  Sieg  über  Ättila  auf  dem  catalaunischen  Schlachtfelde  erfocht. 
Die  Frage  durfte  vielleicht  grössere  Beachtung  finden,  wenn  wir 
nur  Qber  die  Leseart  des  Wortes  Briones  im  Reinen  wären.  Bei  der 
Unsicherheit  des  Textes  lässt  sich  aber  aus  der  Steile  des  Jordanis 
geradezu  gar  nichts  folgern  **). 

Um  so  zuverlässiger  tritt  der  Name  der  Breuni,  jedoch  mit  der 
Veränderung  in  Breones  und  Briones,  seit  dem  Eintritt  der  ostgothi« 
sehen  Herrschaft  über  Rhätien  aus  seiner  mehr  als  dreihundert- 
fünfzigjährigen  Verborgenheit  wieder  an  das  Tagesliisht.  Der  eilfle 
Brief  des  I.  Buches  von  Cassiodorus  Variarum  enthält  einen  Be- 
fehl des  Königs  Theodorich  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  den 
Breonen  gewaltthätige  Handlungen,  worüber  vor  dem  Könige 
Klage  geführt  worden  war,  zu  verbieten  i^).  Durch  dieses  Document 
wird  das  Dasein  der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  regelmässig 
genannt  werden,  der  Breones,  in  den  rhätischen  Gebirgen  neuer- 
dings bezeugt.  Cassiodorus  hicher  bezügliche  Briefe  gehören  der 
Zeit  von  493 — 526  an.  Bei  Jordanis,  de regnorumsuccessione<<) 


'«)  Die  Stelle  bei  Jordanis  (edit  Gar.  Aug.  CIoss.  Stuttgart  1861)  p.  134  lautet : 
,,Hi  eoim  affuere  auxiliares:  Franci,  Sarmatae,  Armoriciani,  Liticiaai,  Burgun- 
diones,  Saxones,  Riparioli,  Briones,  quondam  milites  romani,  tunc  vero 
jam  in  numero  auxiliariorum  exquisiti**.  Nun  beachte  man,  wie  es  mit  der  Sicher- 
heit des  Wortes  Briones  steht;  Herr  Rad  Aug.  Closs  belehrt  uns  darüber.  Zwei 
Codic.  Palatin.,  deren  sieh  Gruter  bediente  und  die  von  diesem  Gelehrten  heraus* 
gegebene  Histor.  Miscella  lesen:  Riparioli,  Briones.  —  Der  Cod.  Ambras, 
und  Monac:  Riparii,  Olibrlones.  —  Freculphi  Cbronicon  Terbindet  die 
beiden  Namen  zu  einem  Worte  :  Ripar iol ihr iones.  —  £pitoro.  Aeneae  Sylrii 
histor.  Gothor.  bei  Duellius:  Ripparioli,  Ybriones.  —  Die  Marginainotea 
zur  Pariser  Edition  von  1759;  Libari,  Gibriones;  die  Pariser  Edit.  von  1583  und 
1588:  Libari,  Gilbriones.  —  Die  Histor.  Miscella  edit.  Muratori:  Ripa- 
rioli Bariones.  —  Blond,  und  Bonfin:  Riparioli,  Lambriones.  —  Rode- 
ric. Ximen:  Uriones.  —  Otto  Frising.  endlich:  Ripariolii,  Brigones. 

**)  «Quapropter  Maniarii  (so  hiess  der  KIfiger)  supplicatione  commoti  praesentibus 
te  affamur  oraculis,  ut  si  revera  mancipia  ^'us  Breones  irratiouabiliter  cogoo- 
veris  abstulisse  .   .  .  postulata  facies  sine  ihtermissione  restitui.* 

>*)  Muratori  Scriptores  1,  p.  234.  b. 
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dessen  schriftstellerische  Thatigkeit  nach  SS2  fällt,  erscheinen  sie 
unter  dem  Namen  der  Brenn i  i^).  Jordanis  liefert  zwar  nichts 
anderes  als  die  schon  oben  in  der  Anmerkung  1 1  aus  Florus  citirte 
Stelle,  allein  es  yerdient  bemerkt  zu  werden,  d  iss  er  die  ältere  Form 
des  Namens  Breuni,  die  er,  wie  man  annehmen  muss,  in  den  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Handschriften  vorfand,  in  den  der  Brenn!  umwan- 
delte. Es  liegt  der  Beweis  darin,  dass  zu  Jordanis  Zeit»  nach  der 
Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts,  der  ursprungliche  Laut  des  Volks- 
namens  nicht  hlos  die  Wandlungen  in  Briones  und  Breones  durch- 
gemacht hatte,  sondern  bereits  an  die  spätere  mittelalterliche  Form 
Pregnarii,  Prennarii  anzuklingen  begann.  Dass  öbrigens  des  Jor- 
danis „Briones*^,  das  Hilfsvolk  desAetius,  nicht  hieher  gehören  durf- 
ten, ist  schon  oben  bemerkt  worden,  und  wird  später  noch  aus- 
führlicher bewiesen  werden. 

Bezeichnende  Erwähnung  finden  die  Breonen  in  den  Werken 
des  Vena  ntius  Fortunatus  und  Gregorys  von  Tours.  Kurze 
Zeit  vor  dem  Einbrüche  der  Longobarden  in  Italien ,  etwa  um  das 
Jahr  564,  unternahm  der  in  der  Nähe  von  Treviso  geborne  Dichter 
Venantius  Fortunatus  seine  Pilgerfahrt  zum  Grabe  des  heil.  Martin 
von  Tours  und  beschrieb  in  der  Dedication  seiner  Gesänge  an  den 
Bischof  Gregor  von  Tours  die  zurückgelegte  Reise  von  Ravenna  hU 
an  die  Grenze  Galliens.  Auf  diesem  Wege  berührte  er  das  Land  der 
Breonen  18).  Fortunatus  blieb  hierauf  in  Gallien,  lebte  auf  freund- 
schaftlichem Fusse  mit  dem  heiligen  Bischöfe  Gregor  von  Tours, 
wurde  selbst  Bischof  von  Poitiers  und  schrieb  theils  in  Prosa,  theils 
in  gebundener  Rede  neben  vielen  Gesäugen  auf  die  Thaten  der 
Heiligen  auch  die  Lebensgeschichte  des  heil.  Martin  von  Tours.  Am 
Schlüsse  der  Verse,  in  denen  er  diesen  Heiligen  verherrlicht,  wendet 


*^)  Die  Stelle  lautet:  „Norici  credebant  quasi  in  rupes  et  nives  bellam  doq  pouet 
asceudere,  sed  mox  omnet  illiui  cardinis  populos,  Brennos,  Teutones,  Seooaes 
(ist  GenauDOs  zu  lesen)  atque  Vindelicos  gladio  vicit  romanua  exercitus*. 

i*)Venantii  Fortunati  carminum  epistolar.  etc.,  libri  XI.  edii.  Broweri  ia 
Biblioth.  maxima  veter.  Patrum.  Tom.  X,  p,  528.  Lagduni  1677.  „De  Raresaa 
progrediens  Padum,  Athesim,  Briiitam,  Plavem,  Liquentiam,  Tiliaroentamqse  tra- 
nans,  per  Alpem  Juliam  pendulus,  roontanis  anfractibus,  Draram  Norico,  Oenaa 
Breonio,  Licam  Bojoaria,  Danubium  Alemannia,  Rhenum  Germtaia  transieiis,  ae 
post  Musellam,  Mosam,  Axoiiam  et  Sequanaro,  Ligerim  et  Gtromnam  .  .  .  traas- 
mittens.«"  « 
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er  sich  an  sein  Büchlein  und  zeichnet  ihm  mit  der  Sehnsucht  des 
Italieners,  der  auch  in  Frankreich  die  heimatlichen  Fluren  nicht 
yergessen  konnte,  den  Weg  in  das  südlich  Ton  den  Alpen  gelegene 
Vaterland.  Er  empfiehlt  ihm  den  Weg,  den  er  selbst  auf  seiner  Pil-^ 
gerfabrt  zurückgelegt,  in  umgekehrter  Ordnung  Tom  Rhein  nach 
Rayenna  durch  das  Land  der  ßreonen  <»). 

Auch  Gregor  ?on  Tours,  der  Freund  und  Gönner  des  Fortu- 
natus,  gedenkt  in  seinem  Werke  der  Breonen.  Er  nahm  in  sein 
erstes  Buch  de  gloria  martyrum  einen  der  Gesänge  seines  Freundes 
auf,  in  welchem  dieser  ein  Wunder  des  heiligen  Laurentius  verherr- 
lichte und  setzte  am  Schlüsse  des  Gesanges  die  Worte  hinzu: 
^Acta  sunt  haec  apud  ßrionas,  Italiae  castrum**,  ein  Umstand,  den 
Gregor  von  Tours  wohl  nur  aus  mündlicher  Mittheilung  des  Fortu- 
natus  wissen  konnte ,  der  das  Wunder  wahrscheinlich  auf  seiner 
Reise  durch  das  Land  der  Breonen  kennen  gelernt  hatte  ^o). 

Nun  tritt  wieder  eine  Stille  von  vollen  zwei  hundert  Jahren 
ein,  innerhalb  welcher  wir  keiner  Erwähnung  der  Breonen  begegnen, 
wenn  man  nicht  eine  solche  in  dem  Schreiben  der  schismatischen 


*9)VenaDtii  Fo^rtunati  rita  S.  Martini  I.  IV.  Tomo  X.  Biblioth.  nax.  patrum 
editio  Lugdanens.  1677.  pag.  612.  col.  2. : 

Si  tibi  b»rbarico8  conceditar  ire  per  amnes, 

Vi  placide  Rhenam  transcendere  potsis  et  Histram, 

Pergit  ad  Augastam,  quam  Vindo  Lycusque  fluentant; 

niic  oMa  aacrae  venerabere  Martyria  Afrae. 

Si  vacat  ire  viam,  neque  te  Bajoarius  obstat, 

Qua  Ticina  sedent  Breonum  loca  pergo  per  alpem, 

Ingrediens  rapido  qua  gurgite  Tolvitur  Oenus. 

Inde  Valentini  benedicti  templa  require, 

Norica  rura  petens,  nbi  Byrrus  vertitur  undis. 

Per  DraTum  itnr  iter,  qua  se  castella  supinant. 

Hie  montana  sedens  in  eolle  superbit  Aguntus, 

Hinc  pete  rapte  yias,  ubi  Julia  tenditur  Alpis, 

Altius  assurgens,  et  mons  in  nubila  pergit. 

Inde  Foro  Juli  de  nomine  prineipis  exi.     etc.  etc. 

>0^  S.  Grcgorii  Episc.  Turoneos.  opera  studio  Theodor.  R  a  i  n  a  r  t 
Lutetiae  Paris.  1699.  p.  770.  Ruinart  bemerkt  zum  Worte  Brionas:  „Brios  prope 
Yercellas  habet  Ortelius,  ubi,  ut  ait,  Caroios  Caivus  imp.  interüt.  At  regio nem 
Brionum  Paul.  Diac.  Hist.  Longob.  IV.  4,  et  Fortunatus  commemorant; 
Breones  in  Comitatu  Tirol,  nonnulli  locant,  de  quibus  auetor  vitae  S.  Corbi- 
niani.  Bine  onTerburgte  Sage  bezeichnet  die  Capelle  des  heil.  Lanrentiaa  zu 
Wüten  bei  Innsbruck  als  den  Ort,  an  welchem  sich  das  Wunder  zugetragen. 
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Bischöfe  des  Aquilejer  Metropolilansprengels  an  den  ostromischen 
Kaiser  Mauritius  vom  Jahre  S91,  welches  sich  auf  eine  „ecciesia  Be- 
conensis''  beruft,  entdecken  willst).  Es  gibt  nämlich  Schriftsteller 
und  von   nicht   geringer  Autorität,  welche   die   genannte   ecclesia 
Beconensis  für  identisch  halten  mit  ecclesia   Breonensis   und  dess- 
halb  in  dieser  Stelle  einen  Hinweis  auf  dieBreonen  erblicken.  Diese 
Annahme  ist  aber  nicht  unbestritten,  wägen  wir  daher  die  Gründe, 
welche  daför  und  dagegen  sprechen  ab,  und  suchen  wir  ein  sicheres 
Ergebniss  zu  gewinnen.  Was  die  Handschriften  anbelangt,  so  ergibt 
sich  aus  ihnen  für  die  obige  Annahme  so  viel   als   nichts,   ßaronius 
las  in  dem  ihm  vorliegenden  Codex:  Bremensis;  Rubeus,  Beco- 
nensis; nach   Hansiz  sollen  einige  Codices,   die   er  aber  nicht 
näher  bezeichnet,  ß  remensis  undBrencnsis  lesen.  Die  Varianten 
beweisen  somit  für  die  Identität  der  ecclesia  Beconensis  und  Breo- 
nensis nichts.  Gegen  die  Identität  sprach  sich  Hansiz  aus  **),  der 
mit  vollem  Rechte  die  Leseart  Bremensis  verwirft,  dann  aber  dafür 
hält,  dass,  wenn  man  schon  nicht  wisse,  was  mit  Beconensis   anzu- 
fangen sei,  man  lieber  Betoviensis  unterstellen  solle.  Später  erklärte 
er  sieh  aher  für  die  Leseart  Brenensis,   hergeleitet  von  Bernensis, 
dem  deutschen  Namen  Bern  für  Verona,  und  wollte   die   ecclesia 
Veronensis  darunter  verstanden  wissen.  Mit  Recht  hielt   man  ihm 
entgegen,  dass  das  Wort  Bern  vor  dem  10.  Jahrhundert  nicht  vor- 
komme, daher  ein  Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts  das- 
selbe nicht  gebraucht  haben  konnte,  am  allerwenigsten  ein  italieni- 
scher, da  Bern  wohl  nicht  italienischen  Ursprungs  ist.  Gegen  diese 


*t)  In  dem  sogenannten  Dreicapitelstreite  richteten  mehrere  BUchofe  de«  Aqail^er 
Metropolitansprengeis  eine  Bittschrift  an  den  Kaiser  Maaritias  um  Schntx  ni 
Abhilfe  für  maoohe  ihrer  Beschwerden,  Es  waren  dies  die  Bischöfe  I  n  g  e  n  ■  i- 
nusepiscopasecclesiae  secnndae  Rhetiae,  Maientius  Jalieasis, 
Laurentius  ecdesiae  Bellunae,  Augustus  Concordiensis,  A  g  b  e  1 1  a  s  episeopii 
ecdesiae  Trcjentinae  (Trideutinae),  Agnellus  ecclesiae  AceJlinae,  Janior  Vero- 
nensis, Font^us  Feltrinae  ecclesiae,  Horontius  Vicentinae  etc.  etc.  Sie  drncktea 
ttnteP'tndern  die  Besorgniss  aus,  dass  bei  lingerer  Fortdauer  der  Bedrücknagea 
4er  MetropolitaBTerbaod  der  Kirche  ron  Aquil^'a  sich  gfinzlich  anflösen  möchfe, 
fn4«n  4^w  VrvbischdfeQ  GaUiens  neuerdings  Gelegenheit  geboten  wnrde,  die 
DioeescD  na  sich  la  sieben,  wie  dies  echon  früher  unter  Kaiser  Jnstinian  der 
fall  ^ewtson,  „«bi  in  tribus  ecelesiis  nostri  concilii  Beconensi,  Tibunieeai, 
0|  Auguitina  iinlliarara  epbcopi  constitnerant  saeerdotet*.  (Urkunde  bei  Sin- 
ti a  c  1»  e  r,  Beitr.  s.  Geteb.  d.  Kirehe  t.  Siben  I.  247.) 

>i)  liermatlii  aicr«    Ton.  f.  p.  94. 
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Identificirung  der  ecciesia  Beconensis  mit  Bernensis  oderVeronensis 
proteslirt  auch  Scipio  Maffei,  nicht  aber  gegen  die  Identificirung  der 
ecciesia  Beconensis  nnit  Breonensis,  die  er  jedoch  in  ganz  eigen- 
thömlicher  Weise  erklärt.  Er  glaubt  nämlich  unter  der  ecciesia 
Beconensi  oder  Breonensi  die  Kirche  von  Brescia-Brixiensis  ver- 
stehen zu  dOrfen.  Er  stutzt  sieh  auf  die  Bey^oijvoi  des  Ptolemäus  III. 
c.  1,  welches  Wort  er  für  eine  Variante  von  BpiOvoi  hält. 

Nun  sassen  nach  seiner  Meinunor  die  Breiini»  oder  was  vermöge 
der  Variante  dasselbe  wäre,  die  Bechuni,  in  den  Thälern  oberhalb 
Brescia  am  Oglio,  und  von  ihnen  dürfte,  wie  Mitffei  will,  die  Kirche 
KU  Brescia  ecciesia  Bechunensis  genannt  worden  sein  ><).  Allein 
dagegen  wurde  geltend  gemacht,  dass  die  Kirche  von  Brescia  nie- 
mals zu  Aqniieja,  sondern  immer  zuMaÜHiid  gehört  habe;  die  eccie- 
sia Beconensis  aber  in  dem  Schreiben  an  den  Kaiser  Mauritius  als 
eine  Suffragankirche  von  Aquileja  aufgeführt  wird. 

Für  die  Identität  der  ecciesia  Beconensis  mit  einer  von  dem 
Volke  der  Brennen  oder  4]reonen.  aber  nicht  im  Sinne  MafTei's 
benannten  ecciesia  Breonensis  erklärt  sich  Papebrock  «*).  Indem 
er  die  Leseart  Bremensis  geradezu  verwirft,  setzt  er  bei:  „Es  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  man  an  der  bezeichnetenStelle  im 
Briefe  an  Mauritius  Breonensis  oder  Breunensis,  oder  auch  ßren- 
nensis  lesen  müsse.  Venantius  Furtiinatus  berechtigt  zu  dieser 
Annahme,  der  ein  Land  Breonium  und  Si(ze  der  freonen  kennt.** 
Pagi,  in  der  Kritik  zu  Baroniiis,  stimmt  mit  Papebrock  vollkommen 
Oberein.  Der  Codex,  sagt  er,  dessen  sich  Baronius  bediente,  muss 
fehlerhaft  gewesen  sein,  leider  haben  wir  keinen  andern  und  bes- 
seren >0.  Diese  Ansicht  der  Gelehrten  findet  ihre  kräftige  Unter- 
stützung in  der  geographischen  Lage  der  in  dem  Schreiben  an 
Mauritius  genannten  drei  Kirchen.  Dass  die  Bischöfe  unter  ecciesia 
Tibornicnsi  die  Kirche  Mittelnoricums  mit  ihrem  Sitze  zu  Teurnia 
im  heutigen  Kärnten  «•)  und   unter  ecciesia  Augustana   den  Augs- 


t»)  Veroot  illustratt  I.  114— HS.  Vgl.  mit  p.  23. 

M)  In  actis  Sanctor.  bei  den  Boilandist,  Acta  S.  Ingenuiui  raeusis  Febr.  Tom.  I. 
*^)  Pagif  critica  ia  Baron.  Tom.   10.  f.  903  edit.  Lucc. 

■•)  Tenrnia  a  (Tiburnia  bei  Eugippius  vil.  Severin.  c.  28  etc.)  im    heutigen    Lurn- 
felde    bei    dem    Markte  SpiUl  in  Ober-Kärnlen.   Siehe    Ankershofen:  Haiid- 
bacb  der  Gesch.  Rarulens  1.  S.  509  und  Note  261. 
Sitftb.  d.  phil.-hi»t.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Hft.  25 
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burger  Sprengel  verstanden,  darüber  sind  Bollandus,  Hansiz,  MaflTei, 
Rubens  und  Pagi  einig.  Was  liegt  nun  näher  als  die  Annahme,  dass 
nnler  der  ecclesia  Beconensi  keine  andere  Kirche  zu  verstehen  sei, 
als  die  zwischen  den  Kirchen  von  Teurnia  und  Augusla  in  der  Mitte 
liegende  ecclesia  secundae  Rhaetiae,  deren  Bischof  Ingenuin,  einer 
der  das  Schreiben  an  Mauritius  mitunterzeichnenden  Bischöfe  war? 
Auf  die  ecclesia  secundae  Rhaetiae  passte,  was  im  Schreiben  gesagt 
war,  sie  habe  unter  Justinian  einerlei  Schicksal  gehabt  mit  den 
Kirchen  von  Tiburnia  und  Augusta;  sie  waren  Nachbarkirchen.  Die 
ecclesia  secundae  Rhaetiae  des  Ingenuinus  konnte  aber  auch  mit 
vollem  Rechte  ecclesia  Breonensis  oder  durch  einen  Schreibfehler 
verunstaltet,  Beconensis  genannt  werden,  weil  die  Rhaetia  secnnda 
lange  schon  vor  591  neben  der  Rhaetia  prima  sich  in  die  Gebirge 
zurückgezogen  hatte  s^)  und  in  diesem  Gebiete  des  zweiten  Rhätiens 
nach  Venanlius  die  Breonen  sassen.  Somit  wäre  es  mehr  als  blos 
wahrscheinlich,  dass  wir  in  dem  ö91  an  Kaiser  Mauritius  ausgefer- 
tigten Schreiben  eine  Erwähnung  der  Breonen,  obschoo  unter  Ter- 
unstaltetem  Namen  zu  erkennen  hätten  <s). 


^7)  Bischof  Asimo  von  Char  erscheint  453  als  episcopos  primae  Rhaetiae  (Eichhora 
episcop.  Cur.  p.  1),  logeaiiin,  der  sich  spiter  von  Sabiona  nannte,  591  als 
episcopus  secundae  Rhaetiae.  Paul.  Diac.  II.  15  sagt,  wo  er  von  der  Eiotheiluag 
Italiens  zur  Zeit  der  Longobarden-Ein Wanderung  spricht:  „Inter  hanc  (Ligurian) 
et  Suaviam  i.  e.  Alemannorum  patriam  ...  duae  provinciae  i  e.  Hhetia 
prima  et  Rhetia  secunda  inter  Alpes  consistunt,  in  qaibas 
proprie  Rheti  habitare  noscuntur*«. 

*8)  Karl  V.  S  p  r  u  n  e  r  in  seiner  deutschen  Ausgabe  des  Paul  Wamefried,  Gesch. 
der  Longobard.  Hamburg  1838  mochte  auch  den  im  3.  cap.  des  II.  Buches  er- 
wähnten Söldner  des  Narses  «Sindvaldum  regem  Brebtorum**  dtm 
Volksstamme  der  Breonen  vindiciren.  Der  Versuch  muss  aber  als  ein  missgläckter 
betrachtet  werden.  So  verschiedene  Varianten  auch  die  Codd.  vom  Worte  Breb- 
torum  aufweisen,  als:  Brentorum  im  Cod.  Ambros.  —  Bretonorasi 
im  Cod.  Modaet.  —  Bretonorum,  Brionum,  Bentorum,  Britonorasi 
bei  Liudenborg.  —  Brendorum  in  dem  von  Spmner  benütxten  Bamberg.  C<h 
dex;  und  so  zuversichtlich  auch  Spruner  hiezu  bemerkt:  «Dieser  Brenden,  Breuoea, 
natio  Pregnariorum  gedenken  noch  spatere  Urkunden*,  waren  dennoch  Sindwald 
und  seine  Brenden  oder  Brebten  nichts  anderes  als  H  eruier.  Abgesehen  von 
Agathias,  der  I.  20  Sindwald  einen  AnHihrer  der  Heruler  nennt,  seihst  Pael  Diae. 
berichtet  in  der  citirten  Stelle  dasselbe:  «qui  (Sindraldus)  adhuc  de  Here- 
lorum  stirpe  remanserat,  quem  (muss  nothwendig  geleseo  werden  qaasi 
fltirpem)  secum  in  Italiam  venieus  simul  Odoaöar  adduxerat*.  Wahracbetniich  liess 
sich  Spruner  durch  diese  Verwechselung  der  Brenden  mit  den  Breonen  bestimasea. 
•■f  der  8.  Karte  seines  histor.  ^eogr.    Atlasses    Heruler    neben   den   Brraeen  ia 
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Gelangten  wir  zu  diesem  Schlüsse  nur  auf  dem  weiten  Umwege 
der  Combination,  so  haben  wir  aus  der  Neige  des  achten  Jahrhun- 
derts wieder  desto  mehrere  und  directe  Zeugnisse  für  das   Dasein 
der   Breonen.  Aribo,  Bischof  \on  Freisiug  von  764 — 784  kennt 
und  nennt  sie  an  zwei  Stellen  seiner  Lebensbeschreibung  des  ersten 
Bischofs   von  Freising»   des   heil.   Corbinians,  gestorben   730.    Er 
erwähnt  ihrer  im  XI.  Cdpitel,   in   welchem   er  die   von   Corbinian 
innerhalb  723 — 730  unternommene  Reise  nach  Rom  beschreibt  und 
im  Cap.  XXXV,  wo  er  die  Übertragung  des  Leichnams  des  Heiligen 
nach  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran  in  Tirol)  erzählt»  Auf 
der  Reise  nach  Rom  gelangt  Corbinian  in  das  Land  der  Breonen  s^) 
und  bei  der  Übertragung  der  Gebeine  nähert  sich  dem  Sarge  ein 
gewisser  Dominicus,  welchen  Aribo  nobilem  quemdam  Breonensium 
plcbis  civem  nennt  ^^}.  Wie  Aribo,  so  weist  auch  der  gleichzeitige 
Paul  Warnefried  (gest.  799)  in  seiner  Geschichte  der  Longobarden 
noch  zweimal  auf  die  Breonen   hin;   das  erste  Mal   im  Buche  IV, 
cap.  4,  wo  er  zum   Jahre   593   die  regio   ßrionum  nennt 'i),  das 
zweite  Mal  im  II.  Buche,  cap.  13,   wo  er  seines  Landsmannes,  des 
Venantius  Fortunatus  gedenkt  und   den  Weg   bezeichnet,   welchen 
dieser  auf  seiner  Wanderung  nach  Tours  eingeschlagen  »«). 


die  Tiroler  Gebirge  zu  versetzen.  „Der  Name  der  Breodi,  Brebti*  sagt  Zenas: 
Die  Deatscheu  und  die  Naclibarstamme  S.  484,  ist  entstellt  aus  Eruli,  Tielleieht 
von  Paulus  schon  so  vorgefunden  oder  falsch  gelesen. ** 

SV)  Aribo,  vita  S.  Corbinian!  bei  Meichelbeck  Uist.  Frising.  I.  P.  2  instr.  cap.  XI. 
«In  ipso  autem  itinere  Rornnm  pergendo  cum  in  B  r  e  o  n  e  s  pervenit,  juxta  silvara 
quandam  iu  castris  manebat.** 

^^)  Cap.  XXXV.  «Cum  autem  venissent  partibus  Vallensium  cum  sancto  corpore  ejus 
quidam  nobilis  Romanus  nomine  Dominicas  Breonensium  plebis  civis  .  .  . 
magnis  vexatus  febribus  ad  virl  Dei  corpus  veuit." 

<i)PauI.  Diacon.  histor.  Longobardor.  bei  Murator.  Script,  rer.  ital.  Tom.  I. 
Hb.  4,  c.  4.  «In  regione  Brionuro  sanguis  de  nubibus  fluxit.  Et  Interim 
fluvii  quasi  rivuli  cruoris  emanaverunt.''  Die  verschiedenen  Lesearten  zu  dieser 
Stelle  bei  Muratori  gaben  dem  Verfasser  der  Annales  ecciesiae  Sabionensis^ 
Joseph  Rescb,  Veranlassung,  den  zweiten  Satz  des  Paul.  Diacon.  wie  folgt  za 
lesen:  „Et  inter  Eni  fluvium  quasi  rivuli  cruoris  emanaveruut*.  Das  interim 
bei  Paulas  gibt  allerdings  keinen  Sinn  und  deutet  auf  eine  verdorbene  Stelle. 
Zur  Sabstituirung  des  Wortes  Eni  —  Innfluss,  berechtigte  Rescb  zunicbst  die 
regio  Brionum,  dann  die  Variante:  „et  intra  Rheni  flava  aquas  rivulus  cruoris 
emanarit*.  Der  Enus  lag  dem  Lande  der  Breonen  freilich  viel  näher  als  der  Rhenus. 

*9^Paal.  Diac.  II.  13.  „Her  igitur  fecit  properando  per  fluenta  Tiliamenti  et 
Reuniam,  perque  Osupum,  et  Alpem  Juliam,  perque  Aguntum  castrum,  Dravumque 
et  Byrruro  fluvios,  ac  B  r  i  o  u  e  s  et  Augnstam  civitatem." 

21>* 
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Nach  Arlbo  und  Paul  Warnefried  kommt  der  Name  der  Breonon 
noch  einmal  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  828  vor.  Ein  in  der 
Gegend  von  Sterzing  in  Tirol  reich  begüterter  Mann,  Namens 
Quartinus,  nennt  sich  in  einem  für  das  Kloster  zu  Innichen  ausge- 
fertigten Schenkungsbriefe  einen  Sprössling  des  Breonischen  Volks- 
stammes ").  Weiter  erscheint  der  Name  der  Breonen  weder  in 
Urkunden  noch  ZeitbQchern. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchung  in 
kurze  Worte  zusammen,  so  wird  es  dahin  lauten,  dass  der  Beweis 
für  d^s  Dasein  und  die  fortwährende  Erhaltung  des  rhätischen 
Alpenvolkes  der  Brt-uni  oder  Breonen  von  der  Zeit  der  römischen 
Eroberung  bis  herauf  in  den  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
sicher  hergestellt  ist.  Treten  auch  Pausen  ein,  in  denen  dieser 
Name  verschwunden  zu  sein  scheint,  so  kommt  er  duch  immer  und 
immer  wieder  zum  Vorscheine  und  gibt  Zeugniss  vom  Dasein  des 
genannten  Volkes.  Nun  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  zu  untersuchen, 
wo,  in  welchem  Gebiete  der  Alpen,  wir  die  Breonen  durch  mehr  als 
800  Jahre  vorfinden? 

n. 

Die  Wohnsitze  der  Brennl  «der  Brennen. 

Als  die  Römer  die  rhätischen  Alpenbewohner  ihrer  Herrschaft 
unterwarfen,  sticssen  sie  daselbst  aufzahlreiche  kleinere  und  grös- 
sere, durch  Namen  und  Lage,  vielleicht  auch  durch  Abstammung  <^} 
von  einander  unterschiedene  Völker.  Es  war  diese  Verschiedenheit 
eine  natürliche  Folge  der  Beschaffenheit  des  Gebirgslandes.  Im 
Flachlaude   kann   sich   ein  Volksstamm   ausbreiten,   bis  ihm  etwa 


*3)  »Ego  Quartinus  nutionis  Noricorum  et  Pregnuriororo,  dooo  ac  Iradn.* 
Urkunde  bei  Res  eh:  »Aetas  Milienaria  ecci.  Agontinae,  p.  32  auch  Annal.  ecel. 
Sabionensis  I.  aec.  IX.  p.  86.  —  Zeuss:  Die  Deutschen  uod  ihre  NachbarsUi«iae 
p.  587.  „Das  letzte  Mal  nennt  ihren  Namen  Pregnarii,  d.  i.  Breunarii  (wie  Anagnia 
für  Auauuia)  eine  Urkunde  vom  Jahre  828.  Aus  dieser  Form  Pregnarii,  Bregnarii 
scheint  die  Benennung  des  Gebirgsrückens  des  Brenners,  entatanden.* 

'A)  Vorausgesetzt,  dass  es  mit  der  etruskischen  Abkunft  eines  Theiles  der  Rhiticr 
seine  Richtigkeit  bat,  welche  schon  Plioius  nicht  als  unbestreitbare  Thaisacbe 
annahm.  i^Rhaelos  Tuscorum  prolem  arbitrantur"  sagt  er  in  Histor.  natar. 
III.  20. 
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irgend  ein  grösserer  Fluss,  oder  die  Nachbarschaft  eines  stamm-  und 
sprachverschiedenen  Voliies,  oder  freie  Übereinkunft  eine  Grenze 
setzen.  Anders  im  Hochgebirge.  Hier  setzen  nicht  nur  unQbersteig- 
liche  Gebirge  der  Ausbreitung  eines  Volksstammes  nahe  Grenzen, 
sondern  die  durch  hohe  Felswände  von  einander  getrennten  und  oft 
in  der  entgegengesetzten  Hichtung  ausmündenden  Thäler  lösen  im 
Laufe  der  Zeit  selbst  einen  und  denselben  Stamm  in  mehrere  durch 
Namen,  Lebensweise  und  Verkehr  sich  unterscheidende  Bruchtheile 
auf.  Hat  sich  in  eines  der  Thäler  eines  solchen  Gebirgslandes  ent- 
weder zur  Zeit  einer  grossen  Wanderung,  oder  gedrängt  von  feind- 
licher Dbermacitt,  oder  in  Folge  vertragsmässiger  Übersiedelung 
ein  fremder  Stamm  eingeschoben,  so  setzen  die  Berge  nicht  nur 
seiner  weiteren  Verbreitung  eine  Schranke,  sondern  isoliren  ihn 
auch  in  der  Regel  in  der  einsamen  Thalabgeschiedenheit.  Daher 
können  in  einem  Gebirgslande  ganz  gut  mehrere  ursprünglich  ver- 
schiedene Volksstämme  unvermischt  neben  einander  fortbestehen, 
ja  es  wird  sogar  eine  unvermeidliche  Folge  dieser  trennenden  und 
isolirenden  Localverhältnisse  sein,  dass  selbst  ein  und  derselbe 
Stamm  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  in  viele,  scheinbar  wesent- 
lich verschiedene,  vielnamige  Äste  verzweigt. 

Das  Trophäum  des  Augustus  bei  Plinius  zählt  daher  nicht 
weniger  als  44  solcher,  in  den  Alpen  sesshafter,  iu  viele  Gemeinden 
vertheilter,  unter  eigenen  Namen  den  Römern  bekannt  gewordener 
und  ihrer  Herrschaft  einverleibter  Völker  auf«*);  unter  ihnen  auch 
die  Breuni,  welche  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden. 
Es  fragt  sich  also,  wo  sassen  die  Breuni  zur  Zeit,  als  die  Römer  das 
rbfitische  Alpengebirge  eroberten?  wo  müssen  wir  ihre  Wohnsitze 
aufsuchen  ? 

Die  Grenze,  welche  Vindelicien  von  Rhätien  in  jener  Ausdeh- 
nung, in  welcher  die  Römer  dieses  Land  vorfanden,  trennte,  lief 
nach  den  Angaben  des  Strabo,  Plinius,  Tacitus,  Ptolemäus  und  Dio 
Cassius  von  den  Quellen  des  Rheines  '^),  diesen  Fluss  entlang  <7) 

s^j  Siehe  oben  Anmerk.  5.  Plinius  setzt  nocii  hin/.u  „Incolae  Alpium  muKi  populi  .    . 

in  miiltas  civitales  divisi.*' 
*^)  nRhaotoriim  Vennones  Sarunetesque  ortus  Rheni  accoliint."  Plinius  UI.  20. 
*7)  T^^  *  Patriae  >5  [ih  $'joixix-n  7r).evpa  opi^izai  roi  t«  ^A^bX«  dpfi.  Ptolemiu.« 

Gengraph.  II.  11.  edit.  Wil  berg".  „'0  WdöXag  ro  5|iO?,  !§  u  psl  6  'P^vof  iKi  ra> 

apxrovj."    Strabo  IV,  cap.  6.  §,  6.    „Ol    [ih    ouv     'Patrot   diarft'vHfft    x«l 

fj(.fXr>i  rwv  -/Wjiiwv,  $1  wv  6  'P^vo;  yips7<x(..**    Idem  §.  8. 
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bis  ZU  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee  <») ;  von  da  weg  dem 
nördlichen  Saume  der  Alpen  entlang  bis  zum  Innflusse,  der  dann 
die  östliche  Grenze  zwischen  den  Rhätiern  und  Norikern  bildete '*). 
Waren  nun  die  Breuni,  wie  wir  anzunehmen  berechtigt  sind,  Rhätier, 
so  werden  wir  ihre  Wohnsitze  irgendwo  in  denGebirgen  des  weiten 
Gebietes  der  nördlichen  Alpenabdachung  südlich  von  der  bezeich- 
neten Grenzlinie  zwischen  dem  Rheine  und  Inn  aufsuchen  müssen. 

Die  filteste  Quelle,  welche  uns  von  diesem  Volksstamme  Kunde 
gibt  sind,  wie  oben  S.  3S4  hervorgehoben  wurde,  die  Gesänge  des 
römischen  Dichters  Horatius.  Allein  aus  ihren  Angaben  gewinnen 
wir  zur  Bestimmung  der  Wohnsitze  der  Breuni  nicht  viel,  denn 
nicht  nur  enthält  Horatius  gar  keine  nähere  Bezeichnung  der  Lage 
des  genannten  Volkes  und  ihrer  Nachbarn  der  Genauni,  sondern 
nach  seiner  Darstellung  der  Kämpfe  des  Drusus  gegen  dieselben 
wird  es  sogar  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  eher  Vindeliker  als  RbStier 
waren,  und  ob  daher  wir  sie  nicht  vielmehr  unter  jenen  anstatt  unter 
diesen  aufsuchen  sollen?  „Vindelici  didicere  nuper,  quid  Marte 
posses,  singt  Horatius  ^o);  milite  nam  tuo  Drusus  Genaunos  .  .  Breu- 
nosque,  et  arces  alpibus  impositas  tremendis  dejecit  acer** ;  und  dann 
wieder:  „Videre  Rhaetis  bella  sub  alpibus  Drusum  gereutem 
Vindelici****)»  In  diesen  Worten  scheint  die  kaum  zu  verkennende 
Andeutung  zu  liegen,  dass  der  Kampf  mit  den  Breunis  und  Genaunis 
in  der  Nähe  der  Vindeliker  stattfand,  dass  sie  Augenzeugen  der 
am  Fusse  der  rhätischen  Alpen  (wie  man  etwa  das  „Rh^^^i^ 
sub  alpibus**  übersetzen  könnte)  also  draussen  am  Saume  des  vio- 
delicischen  Flachlandes  durch  Drusus  vollbrachten  Besiegung  der 
(rhätischen?  oder  vindelicischen?)  Breuni  waren. 

Allein  gegen  diese  Hinneigung  des  Horatius,  die  Breuni  nach 
Vindelicien  zu  versetzen,  erheben  sich  denn  doch  bedeutende 
Bedenken.  Erstens  wird  das  „sub  alpibus**  nicht  y,am  Fusse  der 
Alpen**  übersetzt  werden  dürfen,  da,  wie  schon  oben  in  der  Anmer- 
kung 1  hervorgehoben  wurde,  Horatius  wenige  Zeilen  weiter  unten 


••)  Ilpoffanrrovrai  oi  füiv  *Pairoi  r^^  Xifiv>j^  fV  iXi^ov,  Strabo  VII.  c.  1.  f.  5. 
^•)Ptolem.  II.  c«p.  11.  „T^f  'PoiTtaff  ij  *'av «"0X1x19  JrXrjpa  aurö  ry  'Atvy 

jrorofJL^   6p{(fra(.   T  a  c  i  t  o  s   Histor.  Ul.   c.    5.    «Aenus    fluvias,    qoi   nhactoa 

Norleoaqae  interfluit. 
«•)  LA.  IV.  eara.  14. 
4«)  V«rfl.  oben  Aomerk.  1. 
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in  derselben  Ode  sieh  des  Ausdruckes  bedient:  „sub  penefralibus^, 
was  Niemandem  einfallen  wird,  mit  „am  Fusse  der  Gemächer^  zu 
fibersetzen.  Wie  aber  Horatius  an  dieser  Stelle  das  „sub"  für  „in^ 
braucht,  wird  auch  das  frühere  „sub  alpibus**  so  viel  faeissen  als 
«in  alpibus*'.  Dann  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Ungenauigkeit, 
welche  wir  in  allen,  den  rhätisch-vindelicischen  Krieg  betreffenden 
Angaben  dieses  Dichters  wahrnehmen,  seinen  VVerth  als  einer  histo- 
rischen Quelle  ziemlich  zweifelhaft  erscheinen  lässt.  Wollte  man 
sich  auch  über  den  Umstand  hinwegsetzen,  dass  er  die  Gegend 
oder  den  Ort,  wo  die  Siege  über  die  Breuni  und  Genauni,  sowie 
Ober  die  gesammte  Streitmacht  der  Rhätier  erfochten  wurden,  gar 
nicht  näher  bezeichnet,  so  kann  man  dasselbe  doch  nicht  in  Betreff 
eines  andern  auffallenden  Mangels  thun.  Aus  den  Angaben  dieses 
Dichters  vermögen  wir  nämlich  nicht  zu  entnehmen,  welcher  von 
den  beiden  Brüdern,  ob  Tiherius  oder  Drusus,  den  Krieg  gegen 
die  Rhätier  führte,  und  welcher  von  ihnen  gegen  die  Vindeliker 
kämpfte?  Lässt  auch  Horatius  den  Drusus  den  Krieg  in  den  rhäti- 
sehen  Alpen  führen  ^^),  lässt  er  ihn  auch  Burgen  auf  schwindelnden 
Höhen  niederwerfen  und  die  Brennen  und  Genaunen  besiegen ,  so 
schreibt  er  doch  die  Entscheidungsschlacht  gegen  die  Rhätier  dem 
älteren  der  Neronen,  dem  Tiherius  zu**).  Vergleichen  wir  aber 
die  Berichte  anderer  Quellenschriftsteller,  so  verhielten  sich  die 
Dinge  ganz  anders»  und  zwar  wie  folgt.  Augustus  sandte  Anfangs 
wie  Dio  Cassius  berichtet  **),  den  Drusus  allein  mit  einem  Heere 
gegen  die  Rhätier.  Drusus  traf  in  den  tridentinischen  Alpen 
mit  ihnen  zusammen  und  schlug  sie.  Als  aber  die  Rhätier  ihre  räu- 
berischen Einfälle  bald  darauf  wiederholten,  sandte  er  auch  den 
Tiherius  gegen  sie  aus  **).  Veliejus  Paterculus  stellt  nun  die  Sache 
80  dar,  als  wäre  die  eigentliche  Führung  des  schweren  Krieges  dem 
Tiherius  übertragen  und  Drusus  ihm  nur  zur  Unterstützung  beige- 


4*)  »Videre  .    .  Rhaetis  bella  gereutem  Drusum  sub  Alpibus.* 

48)  „Major  Neronuni  mox  grave  praelium  commisit  immanesque   Rbaetos   auspiciis 

pepulit  seciindis.*' 
**)  Dio  Cassius  54.  c.  22.  „'0  Au'/ouco^  rpwrov  piv  röv  A/aoOaov  in* avTob^ 
Ijrcfx^fi*   xai  og  ffpoj  vobg  aTravn^aavra?   ot   aurwv   rept   r«  Tptöevrtva  opv) 
ay|xßaXwv   •^laraxsoiv  eVpstf/aro.   —    —    ereira  fjk   xai  r^v   Tt^^spiov   npog- 
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geben  worden  **).  Dass  Veliejus  die  Sache  so  und  nicht  anders 
darstellte,  wird  Niemand  befremden,  der  weiss,  in  welchem  Ver- 
hältnisse dieser  Schriftsteller  persönlich  zu  Tiberius  stand  und 
welcher  Schmeicheleien  gegen  denselben  er  überhaupt  fähig  war. 
Doch  schon  im  nächsten  Satze  lässt  er  uns  das  richtige  Yerhältniss 
in  welchem  die  beiden  Brüder  Tiberius  und  Drusus  bei  der  Fuhrung 
dieses  Krieges  zu  einander  standen,  erkennen.  „Die  beidenBrOder* 
sagt  er,  „t  heilten  ihre  Aufgabe  und  eröffneten  den  Kampf 
gegen  die  Rhätier  und  Vi  nd  elik  er"  ^>),  das  heisst  wohl,  sie 
handelten  nach  einem  gemeinsamen  Plane,  aber  von  einander  unab- 
hängig, und  zwar  in  der  einen  Richtung  gegen  die  Rhätier,  in  der 
andern  gegen  die  Vindeliker.  Der  Krieg  wurde  sofort  von  Drusus 
und  Tiberius  gleichzeitig  eröffnet  und  der  Einbruch  in  Rhätien 
und  Vindelicien  geschah  theils  unter  der  unmittelbaren  FQhruog 
der  beiden  Feldherrn  selbst,  theils  unter  der  Führung  ihrer  Legaten 
an  vielen  Orten  *'). 

In  die  rhätischen  Gebirgsthäler  von  Italien  her,  wahrscheinlich 
an  der  Gtsch  hinauf,  drang  Drusus  ein.  Wir  berufen  uns  zum  Be- 
weise nicht  auf  die  in  der  Peutinger^schen  Reisekarte  zwischen 
Subsavione  und  Tridente  vorkommende  römische  Station  Ponte- 
drusi.  Man  wird  uns  zugeben,  dass  ein,  nahe  um  2S0  Jahre  jün- 
geres Document,  wenn  sein  Inhalt  nicht  durch  frühere  Quellen 
unterstützt  werden  kann,  nie  ein  vollkommen  sicheres  Zeugniss  abzu- 
legen vermag,  und  das  blosse  Vorkommen  des  Namens  Pontedrusi 
im  Etschlande  die  Anwesenheit  des  Claudius  Drusus  daselbst  nicht 
stringirender  nachweist,  als  der  Name  Vallis  Drusiana  (romanisch 
Val  Druschnuna)  seine  Anwesenheit  in  Blndenz  oder  Niziders  ver- 
bürgt *8).  Unsere  obige  Annahme  findet  ihre  Begründung  in  dem 
Umstände,  dass  Drusus  schon  früher  in  den  tridentinischen 
Alpen  mit  den  Rhätiern  gekämpft  und   Siege   erfochten   hatte  und 


**)VeIl.  Patercul.  II.  95.  „Reversuin  deiiide  Neronein  Ciiesiir  haud  mediocns 
belli  molem  experiri  statuit,  adjutore  dalo  operis  fratre  ipsius  Driiso  Claadio.* 

**)  ».Quippe  uterque  divisis  partibus  Rbaetos  Viudelieosqiie  adgresti  shoI.^ 
V  el  I  e  j  II  8.  loc.  eil. 

*')  DioCassius  loc.  cit.  „i^ßxXovTi^  bv  ig  ri^v  )^ct)pav  jroXXaxo^'v  apiai 
aix^orepoi,  aurol  zk  x«l  ^la  rwv  u<ToCp«rv/o)v.** 

•"JMcrkle.   Vorarlber«,',   III.   Abllieil,  p.    13. 
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daher  ohne  Zweifel  die  Führung  des  Krieges  in  jenem  Gebiete 
öbernahm,  wo  ihm  Feind  und  Boden  bereits  bekannt  war.  Und  hier 
nun  in  den  rhätischen  Alpen  (Rhaetis  [sub]  in  Alpibus)  schlug 
er  neben  mehreren  andern  Völkern  die  Breuni  ^<^),  keines^^egs  aber 
draussen  am  Saume  des  Flachlandes,  weil,  abgesehen  von  allen 
andern  Schwierigkeiten  nicht  angenommen  werden  kann,  Drusus 
sei  mitten  durch  die  Alpenvölker,  denen  sein  Angriff  galt,  ohne  Hin- 
dernisse und  Kämpfe  bis  an  den  Bodensee  gelangt,  um  dort  im 
Angesichte  der  Vindeliker  die  Rhätier  zu  besiegen.  Die  Angaben 
des  Horatius  sind  also,  wenn  sie  nicht  in  dem  von  uns  bezeichneten 
Sinne  interpretirt  werden  sollen,  wie  das  Vorstehende  zeigt,  weder 
eine  genaue,  noch  Oberhaupt  eine  sichere  Quelle  zur  Bestimmung 
der  Wohnsitze  der  Breuni.  Noch  unzuverlässiger  erscheint  aber 
die  Angabe  des  römischen  Hofdichters,  dass  die  Entscheidungs- 
schlacht gegen  die  Rhätier  nicht  von  Drusus,  sondern  von  Tiberius 
geliefert  worden  sein  soll.  Vergleichen  wir  sie  wieder  mit  den 
sicheren  That<achen. 

Tiberius  kam  in  diesem  Kriege  ganz  plötzlich  auf  dem  Boden- 
see zum  Vorscheine,  wo  er  eine  Insel,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  das  heutige  Lindau  ^^),  als  Stützpunct  für  seine  Operationen 
besetzte  und  den  Kampf  mit  den  Vindelikern  zur  See  eröff- 
nete *«).  Keine  Quelle  gibt  an,  auf  welchem  Wege  und  von  welcher 
Seite  her  er  dahin  gekommen.  Dass  er  nicht,  wie  Zeuss  ")  der 
Ansicht  zu  sein  scheint,  von  Italien,  etwa  von  Mailand  aus,  durch 
die  westlichen  Alpenthäler  der  Lepontier  (Valle  Leventina)  über 
den  Gotthard  durch  die  Gebiete  der  Helvetier  an  den  Bodensee 
vordrang,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  er  sich  um  diese  Zeit 
nicht  in  Italien,  sondern  in   der  Gallia   comata,   deren  Verwaltung 


*»)  Horatius. 

^<^)  Jos.  Bergmann,  Beitrage  zur  kritischen  Gesctiielite  Vorarlbergf.  Denkscbriflen 
der  kais.  Akademie  der  WisseKSch.  IV.  p.  59  macht  hiezu  die  Bemerkang:  Andere 
meinen  die  Reiehenau  im  Uutersee.  Diese  scheint  mir  nach  dem  Ausdrucke  des 
Die  Cassius  54,  22  nicht  gemeint  zu  sein;  Tiberius  besetzte  meines  Erachtens 
Lindau. 

*')  Strabo  VII.  1.  §.  5.  >$  XiiLvv)  e^^i  di  xal  v^dov,  J  ip/viictTo  opfxifjnjpi«^  Ttße- 
ptoj  vawfxaxwv  rpöj  OvtvfJeXtxoi^  Dio  Gassius  I.  54.  c.  22.  „xal  6  71  Tißs- 
piof  xal  dta  zxi  XifxvYjj  TrXototf  xofxta3elf. 

&')  hie   Oeutsclien  und   ihre  Naehharstämme,   S.  237. 
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Augustus  ihm  übertragen  hatte ,  aufhielt^').  Dort  bekam  er  die 
Weisung,  gleichzeitig  mit  Drusus  die  Waffen  gegen  die  Rhätier 
und  Vindeliker  zu  kehren  »^).  Nun  drängt  und  berechtigt  die  geo- 
graphische Lage  zur  Annahme,  dass  Tiberius  mit  seinem  Heere  von 
Gallien  herüber  auf  der  kürzesten  Linie,  etwa  Ober  Augusta  Raura- 
corum  bei  Basel  Yorbei,  den  Bodensee  zu  gewinnen  suchte,  um  auf 
diese  Weise  plötzlich  im  Rücken  der  Rhätier  zu  erscheinen  und 
deren  Verbindung  mit  den  Vindelikern  zu  unterbrechen  »*). 

Daraus  ergibt  sich  nun  ganz  klar,  dass  Tiberius  es  weder  auf 
seinem  Zuge,  noch  bei  seiner  Ankunft  auf  dem  Bodensee  vorzüglich 
mit  den  Rhätiern,  sondern  wie  diesStrabo  ausdrücklich  ^*)  und  Vel- 
ejus  mit  seinen  divisis  partibus  fast  eben  so  unzweideutig  angibt, 
mit  den  Vindelikern  zu  thun  hatte,  während,  wie  früher  gezeigt 
wurde,  Drusus  die  Rhätier  in  ihren  Gebirgen  bekämpfte.  Aus 
Strabo  kann  zur  Unterstützung  dieses  Ergebiiisses  noch  eine  Stelle 
herangezogen  werden,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  nicht  die  Ge- 
birge und  Thäler  im  Süden  des  Bodensees,  sondern  die  vindelici- 
schen  Gefilde  im  Norden  desselben  das  Feld  der  Thätigkeit  des 
Tiberius  waren.  Strabo  berichtet  nämlich,  dass  Tiberius  bis  zu  den 
Quellen  der  Donau  vorgedrungen  sei  ^f).  Damit  soll  nun  aber 
keineswegs  behauptet  werden,  dass  Tiberius  in  gar  keine  Berüh- 
rung mit  den Rhätiern  gekommen  sei,  waren  doch  diese,  wenngleich 


&')  Saeton.  in  Tiberio  cap.  9.  Post  haec  comatam  Galliam  anno  fer«  reztt.  —  Dio 
Ca  SS  ins  54.  in  Caesnre  Augusto  p.  748.  „Post  hnec  Augaatus  anno  arbis  eoa- 
dit.  738  in  Galliam  profectus  est",  „röv  dl  din  Ttßspiov  KapiXaßui^t.^  Das  Jthr 
Roms  738  füllt  mit  dem  Jahre  16  ror  Christ,  zusammen  und  das  Jahr  739  mit 
dem  Jahre  15,  d.  i.  mit  dem  Jahre  des  Krieges  gegen  die  Alpenrölker.  VerwalteU 
Tiberius  nach  Suetonius  ein  Jahr  lang  die  GaUia  comata,  so  ist  klar,  dass  er  von 
dort  weg  nach  Viudelicien  zog. 

*<)  Suetonius  loc.  cit.  fügt  zur  obigen  Stelle  hiniu:  Eiin  Rhaetienm  Viode- 
licumque  bellum  gessit;  was  nur  den  Sinn  zulSsst:  Von  seiner  Verwaltnng  Gal- 
liens weg  führte  er  den  rhStisch-Tindeliclschen  Krieg. 

")Dio  Ca  SS.  loc.  cit.  deutet  dies  in  Folgendem  an:  Das  unerwartete  Eracheiaea 
des    Tiberius    auf  dem    Bodensee    überraschle    und    trennte    die  Feinde:  «ro  n 

TOüTB  xaWn:X>35av  aurou^,  ^g  ixaco((  pfifft  au|xfii7VuvTfff «  ^oXc^rw; 

(avroyg)  xareipvaffavTo.  Auf  dasselbe  weist  die  Stelle  bei  Vell^'ua  II.  95  d  i- 
visis  partibus  Rhaetos  Vindelicosque  aggressl  sunt,  hin. 

»«)  Siehe  oben  Anmerk.  51. 

*'')  Strabo   VII,  c.  1.  §.  5:    'HfJi«p^<Jiov  dk  dffd  t^?  Xi>v>3^  jrpoeX^wv  o^dv  Tt^i- 
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nur  auf  einer  kurzen  Strecke,  Anwohner  des  Bodensees  und  konnte 
somit  bei  dem  Standpuncte,  welchen  Tiberius  auf  der  Insel  von 
Lindau  eingenommen  hatte,  eine  Berührung  mit  ihnen  gar  nicht 
vermieden  werden,  sowie  es  aus  Veliejus  deutlich  hervorgeht,  dass 
er  sich  im  Lande  derRhätier  sogar  manches  zu  schaffen  machte  &»). 
Was  durch  unsere  Untersuchung  bewiesen  werden  soll,  ist  nur  die 
Behauptung,  dass  ausser  Horatius  keine  der  andein,  obwohl  Ober 
die  Einzelheiten  des  rhätisch-vindelicischen  Feldzuges  gut  unter- 
richteten Quellen  von  einem  entscheidenden  Siege  des  Tiberius 
über  die  Rhätier  etwas  weiss,  und  dass  wir  daher  wieder  um  einen 
Grund  mehr  haben,  auf  die  Angaben  des  römischen  Dichters  nicht 
allzu  viel  zu  bauen.  Aus  der  ganzen  voranstehenden  historischen 
■  Beleuchtung  des  Horatianischen  Textes  stellt  sich  demnach  als 
Ergebniss  heraus,  dass  weder  aus  der  4.  noch  14.  Ode  des 
IV.  Buches  der  Gesänge  dieses  Dichters  zur  Bestimmung  der  Wohn- 
sitze der  Breuni,  deren  Besiegung  durch  Drusus  er  verherrlicht, 
sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen  sind. 

Gehen  wir  nun  über  zur  zweiten  ältesten  Quelle,  die  der 
Brennen  erwähnt,  zum  Alpentrophäum  des Augustus  ^^).  Dieses 
Monument,  ein  Verzeichniss  aller  im  rhätisch-vindelicischen  Kriege 
besiegten  Volker,  errichtet  zum  Andenken  an  die  erfochtenen  Siege, 
somit  den  Charakter  eines  ofTiciellen  Berichtes  und  Denkmales  an 
sich  tragend,  wird  uns  vermuthiich  über  die  Wohnsitze  der  Brennen 
befriedigendere  Nachricht  geben.  Dürfen  wir  annehmen,  wozu  die 
Inschrift  offenbar  berechtigt,  dass  in  der  Völkeraufzählung  eine 
gewisse  Ordnung,  und  zwar  nach  ihrer  geographischen  Lage  und 
Aufeinanderfolge  beobachtet  wurde  *®),  so  gelangen  wir,  wenn  auch 
zu  keinem  in  jeder  Beziehung  vollkommen  befriedigenden,  doch  zu 
einem  ganz  anderen  Ergebnisse,  als  zu  dem  blos  negativen,  welches 
wir  aus  den  Angaben  des  Horatius  gewonnen  haben.  Gehen  wir  an 
die  in  mehr  als  in  einer  Beziehung  interessante  Untersuchung. 


»«)  V  e  1 1.  P  a  t  e  r  c.  U.  104.  Als  Tiberius  lur  Führung:  des  Krieges  nach  Germanien 
kam,  empfingen  ihn  die  Soldaten  mit  dem  Zvrufe:  Ego  tecum,  imperator,  iu 
Armenia,  ego  in  Rhaetia  fui,  ego  a  te  in  Vindelicis,  ego  in  Panno- 
nia  etc.  donatus  sum. 

>•)  Vgl.  oben  Anmerk.  5. 

60)  Zeus  s,  p.  234  bejaht  obige  Annahme.  „Der  Werth  der  Inschrift«  sagt  er  „wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  sie  die  Völker  nach  ihrer  Folge  in  ihren  Wohnsitzen 
aufzählt".  Zeus«  blieb  aber  dieser  Ansicht  nicht  treu. 
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Die  Inschrift  geht  in  der  Aufzählung  der  Qberwundenen  Alpeii- 
völker  von  jenem  Gebirgssfocke  aus,  der  sieh  zwischen  der  Adda 
und  der  Etsch  erhebt,  übersteigt  das  Hochgebirge,  welches  die 
Adda-  und  Ctschquellen  trennt,  folgt  dann  dem  Laufe  der  Etsch 
nach  Soden  in  dos  Thnigelände  des  Eisaks,  Gbersetzt  die  Höhen 
der  Etsch-  und  Eisakquellen  hinaus  ober  die  Gebirge,  welche  die 
Grenzscheide  zwischen  den  Rhäiiern  und  Vindelikern  bildeten, 
schweift  ostlich  ab  bis  an  den  Lech,  ja  bis  an  den  Inn  und  dieSalza, 
und  wendet  sich  dann  über  den  Bodensee  zurück,  den  Quellen  des 
Rheins  zu,  um  über  die  höchsten  Gebirge  wieder  hinabzusteigen  in 
die  westlich  nach  dem  Genfersee  und  südlich  nach  dem  Verbanus 
und  Larius  auslaufenden  Thalgebiete  der  Salassier  und  Lepontier 
zu  gelangen.  Das  Alpentrophäum  beschreibt  also  einen  Kreis.« 
dessen  Linie  die  Etsch,  den  Eisak,  Inn  und  die  Salza  berührt,  dann 
den  Lech  und  die  Vindeliker  am  Bodensee  durchschneidend,  über 
die  Rheinquellen  hinweg  die  Seen  von  Genf,  Locarno  und  Como 
streift. 

In  der  Aufzählung  der  besiegten  Völker  selbst  macht  die  In- 
schrift den  Anfang  mit  den  Triumpi  lini  und  Camuni.  Dass  man 
unter  diesen  Namen  die  Bewohner  jener  Gebirge  und  Thalgebiete 
zu  verstehen  habe,  welche  der  in  den  Lago  dlseo  einmündende 
Oglio  und  der,  Brescia's  Mauern  bespülende  Mellafluss  durchströmen, 
also  die  Gebiete  jener  Thäler,  die  heutzutage  noch  als  Val  Camo- 
nica  und  Val  Trompia  die  Erinnerung  an  ihre  Ureinwohner 
bewahren,  darüber  herrscht  unter  älteren  wie  neueren  Gelehrten 
nur  eine  Meinung  «i).  Warum  diese  zwei  Stämme  zuerst  genannt 
werden,  dafür  lassen  sich,  abgesehen  von  ihrer  geographischen 
Lage,  verschiedene  Gründe  anführen.  Wahrscheinlich  waren  es  die 
Camuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Triumpilini,  welche  zum  Kriege 
Anlass  gaben.  Dio  Cassius  berichtet,  dass  im  Jahre  Roms  738,  d.  i. 
im  Jahre  16  vor  Christus,  also  ein  Jahr  vor  dem   Beginne  des  rhä- 


<^i)  C  I  u  V  e  r  i  u  s  Ital.  antiqu.  Hb.  I.  c.  15.  „Triiiinpiliiii,  qai  tipud  Plininm  bis  occar- 
runt,  in  tribiis  nntiquis  inscriptionihiis  ßrixiae  existentibus  sunt  Triumpliai; 
in  tabula  vero  antiqua  itlneraria  Trump li;  ex  hac  roce  poaterioribiis  tempo- 
ribus  ortunii  est  Trompia,  nunc  Trompia.  Est  autem  vallis  quam  Mela  annit 
secat.  —  Carouni  Ollii  fluminis  Tallem  incoluerunt,  quae  a  priscia  cuitoribas 
etiam  nunc  nomen  retinet  =  Val  Camonica.**  Mannertlll.  669.  Reichard, 
thesRur.  topogr.  orb.  ant.  u.  Karte. 
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tisch-Tindelicischen  Krieges,  die  Camuni  und  die  Vennones  gegen 
die  Römer  zu  den  Waffen  gegriffen  hatten  und  von  Publius  Silius 
unterworfen  worden  waren  ^^).  Da  nun  derselbe  Schriftsteller  an 
einer  anderen  Stelle  mittheilt,  dass  die  von  Drusus  ebenfalls  im 
Jahre  16  vor  Christus  besiegten  Einwohner  der  tridentinischen 
Alpen  ihre  Einfälle  in  römisches  Gebiet,  und  zwar  diesmal  in  die 
von  den  GalTiern  bewohnten  Gegenden  Oberitaliens  wiederholt 
haben  *<),  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  gerade  die  an  das 
gallische  Oberitalien  zunächst  angrenzenden  Triumpiliner  und  Ca- 
muner  sich  am  Einbrüche  xuvörderst  betheiligten,  daher  auch  der 
strafende  Angriff  der  Römer  ihnen  zuerst  zugedacht  wurde.  Dabei 
mag  auf  Seiten  der  Römer  auch  die  Absicht  obgewaltet  haben ,  den 
Hauptangriff  unter  Drusus  an  der  Etsch  durch  diese  Flankenbewe- 
gung zu  unterstützen.  Darum  lag  es  ohne  Zweifel  im  Feldzugs- 
plane, dass,  wahrend  Drusus  an  der  Etsch  vordrang,  römische 
Legaten  in  die  Thäler  der  Camuni  und  Triumpilini  einbrachen  und 
nach  deren  Eroberung  theils  überßagolino  durch  Judicarien,  theils 
über  Ponte  di  Legno  und  den  Tonal  durch  das  Sulzthal  an  die  Etsch 
vorrücken  sollten  «*),  sowie  .ein  ganz  gleicher  Flankenangriff  nach 
dem  Zeugnisse  von  Inschriften  auch  durch  die  östlich  von  der  Etsch 
gelegenen  Thäler  unternommen  wurde  •*). 

An  dritter  und  vierter  Stelle  nennt  das  Alpentrophäum  die 
Venostes  und  Vennonetes.  So  übereinstimmend  die  Meinung 
der  Gelehrten  lautet  über  die  Sitze  der  Triumpilini  und  Camuni, 
so  verschieden  sind  ihre  Ansichten  zwar  nicht  über  die  Venostes, 
wohl  aber  über  die  Vennones  oder  Vennonetes.  Schon  die  Quellen 
Midersprechen  sich  einander  und  weichen  nicht  nur  in  der  Bestim- 


«2)  0  i  o  C  a  8  a  i  u  .1,  lib.  54,  cap.  20. 

•  ^)  Derselbe,  IIb.  54,  cap.  22.  „erretra  di  iKeidii  r^?  fxiv  ^IraXi'a?  ansxpovrr^ridav, 
r^  $t  $Yi  FaXarta  xal  wf  evExetvro.** 

<^)  Siehe  oben  die  Anm.  47  aus  Dio  Ctissius,  welche  besagt,  dass  der  Einbruch  der 
römischea  Heere  gleichzeitig  und  an  vielen  Orten  geschah,  und  zwar 
unter  den  obersten  Feldherrn  Drusus  und  Tiberius,  und  unter  ihren  Legaten. 

*^)  Zeugniss  dafür  gibt  der  in  der  Kirche  zu  Cesio  Maggiore  nordöstlich  von  Feltre 
im  Jahre  1786  aufgefundene  Meilenstein  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius,  dessen 
Inschrin  bestätigt,  dass  Claudius  die  Militärstrasse  \on  Altinum  hinaus  au  die 
Donau,  «quam  Drusus  pater  alpibus  hello  patefactis  derivavit** 
wiederhergestellt  habe.  G  i  o  v  a  n  e  I  I  i  1.  Bd.  der  älteren  Ferdinand.  Zeitschrift, 
p.  26—29.   Böcking.  Notit.  dignit.   V.  780.  —  Orelli  I.  nuro.  648. 
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mung  der  Wohnsitze,  sondern  auch  in  Betreff  dec  Stammverwandt- 
sehaft  und  selbst  in  der  Leseart  des  Namens  bedeutend  von  einander 
ab.  Was  die  Venostes  anbelangt,  so  werden  sie  bei  den  Alten  nir- 
gends ausser  in  der  Inschrift  desTrophäums  genannt.  Die  Gelehrten 
sind  aber  einig  darüber,  dass  man  ihre  Wohnsitze  im  heutigen 
Vintschgau,  d.  h.  in  dem  oberen  Thale  der  Etsch,  von  Meran  auf- 
wärts bis  zu  den  Quellen  dieses  Flusses  suchen  mOsse  ••).  Noch 
um's  Jahr  720  hiess  Vintschgau  Venostes,  und  in  einer  Schenkungs- 
urkunde Otto's  I.  vom  Jahre  967  vallis  Venusta  «7).  Befremdend 
könnte  man  nur  den  Umstand  finden,  dass  die  Venostes,  die  weiter 
entfernten,  vor  den,  wie  später  bewiesen  werden  soll ,  näher  gele- 
genen Vennonetes  in  der  Inschrift  genannt  werden,  indem  nach  der 
geographischen  Lage  auf  die  Triumpilini  und  Camuni  die  Venno- 
netes  und  erst  nach  diesen  die  Venostes  folgen  sollten.  Wir  glauben 
das  Auffallende  nicht  dadurch  erklären  zu  sollen,  dass  wir  mit  Zeoss 
annehmen,  die  Vonnonetes  seien  aus  der  Reihe  der  westlich  gele- 
genen Alpenvölker  herübergenommen  und  in  der  Inschrift  an  den 
unrechten  Platz  gesetzt  worden*^),  uns  scheint  vielmehr  die 
Erklärung  auf  folgende  einfache  Weise  gegeben  werden  zu  können. 
Es  lag  im  Gange  der  Eroberung  Rhätiens,  dass  die  römischen 
Schuaren,  welche  aus  Vul  Camonica  über  den  Tonal  in  das  Sulzthal 
vordrangen,  mit  jener  Abtheilung  des  römischen  Hauptheeres,  die 
von  Bozen  der  Etsch  entlang  vorrückte,  bei  Meran  am  Eingange  des 
Vintschgaues  zusammentrafen  und  sofort  ohne  Zweifel  gemeinschaft- 
lich mit  ihr  die  Unterwerfung  der  Venosten  bewerkstelligten.  Die 
Inschrift  machte  diesen  Gang  der  Eroberung  dadurch  ersichtlich, 
dass  sie  die  Namen  derjenigen  Völker,  die  so  zu  sagen  unter  Einem 
besiegt  worden  waren,  nahe  neben  einander  setzte  •»). 

Nicht  so  einfach  verhält  sich  die  Sache  mit  den  Vennonetes. 
Es  steht  nicht  einmal  ihr  Name  und  ihre  Stammverwandtschaft  fest. 


«•)  Z  «  u  8  s,  p.  237. 

«7)  M  o  h  r,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Rep.  Graubüod.  I.  Cod.  dipl.  p.  8  und  p.  S9. 

«9)  Zeuss,  p.  237:  »Nach  den  Venosles  nennt  die  Inschrift  Vennonetes,  ans  de« 
Zuge  des  Tiberins  hieber  Tersetzt**. 

*9)  Beachtenswerth  bleibt,  was  Diu  Cassius  über  die  Art  der  Krie^hning  ge^ee 
die  rhatischen  Gebirgsvolker  sagt ;  „Uie  Römer  haben  sie  durch  viele  gleichsei- 
tige Angriffe  aus  einander  gezogen,  und  ohne  grosse  Mühe  in  vielen  kleineren 
Gerechten  ihre  zerstreuten  Sehaaren  aufgerieben*  üb.  54.  c.  22 


über  das  rhStische  Alpenvolk  der  Breuoi  oder  Breoneu.  3TT 

geschweige,  dass  ihre  Wohnsitze  so  ohne  Weiters   zu  bestimmen 
\%ären.  Was  ihren  Namen  anbelangt,  finden  wir  ihn  bei  allen  Quel- 
lenschriflstellern  die  seiner  gedenken,  yerschieden  geschrieben  ^o), 
in  der  Bezeichnung  ihrer  Abstammung  bleibt  sich  nicht  einmal  ein 
und  derselbe  Gewährsmann  beständig.  Strabo  stellt  sie  das   eine 
Mai  neben  die  Rhätier,  aber  so,  dass  er  sie  eben  dadurch  von  dem 
rhätischen  Yolksstamme  auszuschliessen   scheint  ^i),   ein   anderes 
Hai  macht  er  sie  zu  einem   Zweige   des  vindeHcischen  Volkes  ^2). 
Plinius  hingegen  bezeichnet  sie  ausdrucklich  als  Rhätier  ^s),   dess- 
gleichen  auch  Ptolemaus  '*).  Nun  werden  wir  wohl  in  Bezug  auf 
Namen  und  Stammverwandtschaft  der  Vennoneten  derjenigen  Auto- 
rität folgen  müssen,  die  unter  den  angeführten  Quellenschrinstellern 
IQ  unserem  Falle  unstreitig  die  grösste  ist,  nämlich  der  des  Plinius. 
Hat  auch  Strabo  die  Priorität  der  Zeit  für  sich,  indem   er  seiner 
eigenen  Angabe  zufolge  33  Jahre  nach  der  Besiegung  der  rhätischen 
Alpenvölker  seine  Nachrichten  über  sie  niederschrieb,  so  hat  doch 
Plinius  das  vor  Strabo  voraus,   dass  er  als  geborner  Comasche  '^^) 
Namen,  Lage  und  Wohnsitze  der  benachbarten  Stämme  nothwendig 
genauer  kennen  musste  als   der  entferntere   Grieche  Strabo.  Nun 
nennt  sie  Plinius  Vennonetes  und  macht  sie  zu  Rhätiern.  Was  die 
Wohnsitze  der  Vennonetes   betrifilt,   so  weisen   Strabo,  Plinius 
und  Ptolemaus  ihnen  dieselben  an  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
legenen  Orten  an.    Strabo   verlegt    sie    einmal  in   die    östlichen 
Gebirgsgegenden  oberhalb  Como  7*),  ein  anderes  Mal,  indem  er  die 
Vennoneten  zu  einem   Zweige  der   Vindeliker  macht,   nothwendig 


70^  strabo   schreibt  ihn   'Ouevoveg  und    'Ouevvcüvsg;  — Plinius  Vennonetes;  — 

Ptolemaeus   Ou^vcüveg,   OOs'vvove^  and  Ouevvovrc;    editio  W  i  1  b  e  r  g,    und 

Dio    Cassins   'Ouivioi  und  Ouivcüvioi. 
^*)  Lib.  IV,  cap.  6.  §.  6.    'TjrEpxeivrai  de  t5  Kcofiu 'Pairol  ,xal  OOsvove^ 

Hier  sind  also  die  Venones  andere  als  die  Rhaiier. 
y«)  Eod.  loc.  §.  8.    'IrafLwraroi  $k  rwv  fLsv  OuivdeXixwv   i^rjTOLl^o'^To  xal  OOev- 

vcüve;. 
78j  piin.  111.  20.  Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  etc. 
y*)  Ptolem.  lib.  II.  cap.   11.  KccriyHdt  $k  nj^  *PaiTta^  —  ra  $e  ^ra§u  KaXoüxeovej 

xal  Ouevvovreg,  edit.  Wilberg,  p.  157. 
75)  Siebe  B  ä  h  r^  Gesch.  der  röin.  Literatur  If.    Bd.    (1845)    %,    346,    die    Beweise, 

dass  Plinius  wahrscheinlicher  zu  Como  als  zu  Verona  geboren  wurde» 
y«)  Lib.  IV.  cap.  6.  §.  6.  yjrepxsivrai   dt  rö   Kcofiu,   izpog  r§  ^t^yj   rwv  "AXffewv 

cdpufA^vu,  r^  jxsv  'Patrol  xal  Ousvove^  cVl  n^v  £w  xsxXifxsvoi. 
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hinaus  in  die  nördlichen  Ausläufer  der  Alpen  '''').  Plinias  hingegen 
macht  sie  zu  Bewohnern  der  hochgelegenen  Thäler,  in  denen  der 
Rhein  seine  Quellen  sammelt  7^),  und  Plolemäus  lässt  sie  den  mitt- 
leren Theil  Ton  Rhätien  einnehmen  ?*).  Von  den  zwei  sich  wider- 
sprechenden Angaben  Straho*s  muss  eine  nothwendig  Terworfen 
werden  und  da  trifft  dieses  Loos  die  zweite,  indem,  abgesehen  reo 
den  Bedenken,  welche  gegen  die  Richtigkeit  des  Textes  an  der 
betreffenden  Stelle  erhoben  wurden»*),  die  Vennonetes,  wie  das 
Folgende  zeigen  wird,  keine  Vindeliker  waren,  daher  auch  nicht  in 
die  Nähe  oder  unter  die  Vindeliker  rerlegt  werden  konnten.  Die 
öhrigen  Angaben  des  Strabo,  Plinius  und  Ptolemäus,  so  weit  sie 
auch  von  einander  abzuweichen  scheinen,  stehen  sich  doch  riel 
näher,  als  man  auf  den  ersten  Anblick  glauben  sollte,  ja  kommen  am 
Ende  auf  ein  und  dasselbe  hinaus.  Untersuchen  wir  die  Sache.  So 
riele  Bedenken  sich  auch  gegen  die  rolle  Richtigkeit  des  Textes 
bei  Strabo  in  den  die  Vennones  betreffenden  Stellen  erbebeo 
mögen,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten,  dass  er  an  der  ersten 
Stelle  dieses  Volk  in  die  Gegenden  östlich  oberhalb  Como 
Terlegen  wollte.  Der  Text  und  Sinn  der  Stelle  in  dieser  Beziehung 
ist  klar  und  widerspruchslos  »i).  Man  fasse  sie  nur  näher  iu*s  Auge. 


^)  Siebe  okea  Aaacrk.  71.  Danit  ist  x«  Terirleicbea  der  f.  8,  wo  es  ketsst: 
Oi  di  Oucv^tAtxot  xaa.  \»stxot  n;v  txro;  rxpbipsixy  xariy^HOi. 

^)  Rkaetomn  VeBaoaetes  Samaetcs^ae  ortas  RlieBi  aaiais  accolaaL  IN.  20. 

'*>  Sielie  okea  Aaaierk.  74. 

•*)  Zeass,  p.  224  kilt  die  StHle,  ia  welclier Strako  die  Veaaooes  xa  dea  Viadeükera 
tililt,  flr  verdorbea.  .Geviss*  sagt  er,  .ist  liier  eatareder  darch  Strabo  oder  seiaea 
Beriebterstatter  (waran  aicbt  aacb  darcb  Abschreiber)  eia  Miss^if  gescbekea;  dis 
OvFirvwc;  siad  soast  äberall  als  R  b  a  e  t  e  a  geaaaat.*  Er  g^laabt  daber,  dass  der 
Text  bei  StrsKo  Isvlea  s«>ltte :  trscf&Sürscrot  dl  röby  fisv  Ov  tv de>.ixuy  i^Ti- 
riX^YT^  Aixörrtot  xxi  KAaR/nvonot ,  'Povxdnmoi  xad  Koroydtvnof  rwir  ii 
'Pairttiv  Ovi>yMV£^;  ^wiss  eiae  ebea  so  scbarfsiani^e  als  gegräadete  Ver- 
■albaa^.  ia  Betreff  der  xvei  sieb  viderspreebeadea  Aagabea  Strabo's  über  die 
Wobasitxe  der  Veaaoaes  beaierkte  scboa  C  I  n  t  e  r  i  as  ital.  ant.  I,  p.  104:  .Mira 
saae  aaias  eiaadeai^ae  aeatis  rariatio,  si  ita  atrobi^ae  seripsit  ipse  Strabo*,  iadea 
dieser  Aator  das  eiae  Mal  die  Veaa^Bes  za  dea  Tolkera  lUlieas,  die  oherbalb  Coao 
vobatea,  das  aadere  Mal  xa  dea  Viadelikera  aa  der  Nordseite  der  Alpea  xiblt.  Aack 
ClaTer  irlaabt  daber,  dass  vir  dea  Text  aiebt  ia  seiaer  artpröiif  liebea  Ricbtigkeit 
vor  «as  babea. 

•*)  Kia  Be«§e«kea  fre^a  dea  Text  iadel  aar  Statt,  wwA  Strabo  in  Widerspracbe  Bit 
sieb  »elbst  aa  drr  fra^liebea  Stelle  die  Veaaoae«  Yoa  dea  Rbätiera  aasscbeidet 
•Oberbalb  Co»o*  sa^  er,  .vobac«   'Patcroi  x«i  O-jhnwßSi*,  vibrcad  er  dock 
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«Oberhalb  Como*<,  siigt  Strabo,  ^ welches  am  Fusse  der  Alpen  liegt, 
wohnen  gegen  Osten  die  Rhätler  und  Vennones  und  die  Lepontler, 
Tridentiner  und  Stoner**.  Stehen  nun  auch  die  Lepontier  neben  den 
Tridentinern  offenbar  nicht  an  ihrem  Orte  und  müssen  diese/  und 
Tielleicht  auch  das  xai  zwischen  'FaiToi  und  OüewcavEg,  als  nicht 
tum  Texte  gehörig,  ausgeschieden  werden,  so  steht  doch  unwider- 
sprechlich  fest,  dass  Strabo  alle  die  genannten  Völker  sich  oberhalb 
Como  in  der  östlichen  Richtung  gelegen  gedacht  habe.  Es  geht 
ferner  aus  dem  Wortlaute  des  Textes  hervor,  dass  er  sich  dieselben 
wieder  in  zwei  Gruppen  neben  einander  dachte,  auf  der  einen  Seite 
(r^  fxev)  die  Tridentiner  und  Stoner,  auf  der  andern  (71^  di),  also 
oberhalb  den  Tridentinern  und  Stonern  die  Vennones.  Nach  dieser 
kaum  zu  bestreitenden  Auffassung  der  Stelle  Strabo*s  dürfte  diese 
am  richtigsten  so  verstanden  werden,  dass  Strabo  östlich  oberhalb 
Como  im  Allgemeinen  Rh äti er  kannte,  die  sich  nach  der  einen 
Seite  hin  in  Tridentiner  und  Stoner,  und  nach  der  andern  Seite  hin 
in  Vennones  gliederten.  Fassen  wir  die  geographische  Lage  der  Tri- 
dentiner, Triumpiliner  und  Camuner,  die  keinem  Zweifel  unterliegt, 
in*s  Auge,  so  bleibt  uns  für  die  in  der  anderen  Richtung  oberhalb 
Como  gegen  Osten  gelegenen  Vennones,  zwischen  Como  und  Trient 
keine  andere  Gegend  mehr  übrig,  als  das  Thal  der  Adda,die  Vallis 
Tellina.  Und  so  führt  uns  die  einfache  Interpretation  der  Angabe 
Strabo*s  ohne  allen  Zwang  zur  Entdeckung  der  Wohnsitze  der 
Vennones  im  Veltliner  Thale. 

Diese  aus  Strabo  abgeleitete  Entdeckung  findet  ihre  mittel- 
bare oder  unmittelbare  Bestätigung  sowohl  in  Ptolemäus  als  auch 
in  Dio  Cassius  und  aelbst  in  der  Inschrift  des  Trophäums.  Ptole- 
mäus weiset  in  seiner  Beschreibung  Rhätiens  den  Vennones  eine 
Gegend  zu,  welche  mit  dem  oberen  Theile  des  Veltlinerthales ziem- 
lich übereinstimmt.  Den  nördlichen Theil Rhätiens,  sagter»  bewohnen 


im  §.  8  desselben  IV.  Buches  u.  6.  cap.  den  rhalischeu  Vulksstamm  bis  nach  Italien 
hinab,  oberhalb  Verona  und  Como  verbreitet  sein  ISssl:  oi  fxsv  ouv  'Pacrot 
fxe'xpi  TYig  'IraXta*  xa^i^xfi^t,  ty;;  'jjzkp  O'jvjpuivog  xai  Kcüfxu.  Ferner  zeige  sich 
der  corrupte  Text  auch  dnrin,  dass  die  Leponlini  zu  den  Tridentini  und  Stones 
gezahlt  werden,  wahrend  sie  doch  in  die  von  Corao  westlich  gelegenen  (lebirge 
gehören.  Darum  glaubte  schon  Cluverius,  dass  ursprünglich  bei  Strabo  gelesen 
Murde:  u<T£|ax£tvrai  «51  rö  Kw/xu,  r§  fxiv  A>j;rdvriot  'Pairiol,  v^  $k  Uys'vvwvf», 
iizl  rfjv  eot  xcxXifjisvoi,  xai  T^tdsvrivot  xai  ürovoi. 
SiUb.  d.  phil.-hlst.  Ol.  XLII.  Bil.  III.  Illt.  20 
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die  Brixantes  »*),  den  sGdliehen  die  Saanitae  und  Rigusci  •>)  oad 
den  mittleren  die  Calucooes  und  Vennontes  s^).  Bnrigt  mao, 
dass  Rbätien,  ehe  Vindelicien  damit  in  Yerbindang  gebracht  wurde, 
sieh  Tom  Bodensee  bis  an  die  Ausläufer  der  Alpen  bei  Verona  und 
Como  erstreckte  ^^),  so  wird  der  mittlere  Theil  so  ziemlich  in  die 
Nähe  der  Gebirge  fallen,  welche  die  Quellen  der  Adda  umgeben. 
Directer  als  Ptolemäusr  bestätigt  unsere  Behauptung  eine  Nachricht 
bei  Dio  Ca&sius.  Im  Jahre  16  vor  Christus  ergriffen  die  Camori 
und  Vennonii  die  Waffen  gegen  die  Römer  und  worden  ron  Poblios 
Silius  besiegt  und  unterworfen  ••).  Nun  ist  es  sicher  kein  gewagter 
Schluss,  wenn  wir  annehmen,  dass  diese  zwei  Völker,  welche  rer- 
eint  die  Waffen  gegen  die  Römer  ergriffen  und  in  Einem  Feldzage 
Ton  demselben  Feldherrn  besiegt  wurden,  Nachbarn  gewesen 
rein  mOssen,  folglich  die  Vennones,  da  wir  die  Heimat  der  Camnai 
genau  kennen,  nicht  in  Vindelicien,  wohl  aber  in  der  nächsten  Nähe 
der  Camuni,  in  Veltlin,  zu  suchen  seien.  Auch  ist  es  undenkbar, 
dass  Publius  Silius  ein  Jahr  ror  der  Unterwerfung  der  rhätisch-Tin- 
delicischen  Völker  schon  draussen  irgendwo  am  Bodensee  oder  auch 
nur  tiefer  im  rhätischen  Gebirge  dieVennones  bekämpft  und  besiegt 
haben  sollte.  Alles  fuhrt  also  auf  ein  nahes  Beisammenwohnen  der 
Camuni  und  Vennones  oder  Vennonetes  zurück.  Und  wohl  aus 
diesem  Grunde  zählt  das  Trophäum  —  das  Gewicht  dieser  Quelle 
kann  nicht  verkannt  werden,  die  Triumpiiini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes  gleich  an  der  Spitze  seines  Verzeichnisses  neben 
einander  auf  s^). 

Diesen  Gründen  gegenüber  kann  auch  der  Bericht  des  Pliufus. 
so  sehr  er  ron  Strabo,  Dio  Cassius  und  dem  Alpentropbänm  abso- 
weichen  scheint,  keine  grosse  Schwierigkeit  verursachen.  Plinius 
versetzt  die-Vennonetes  in  das  Qiiellengebiet  des   Rheins  •«),  also 


•*)  Ptolca.    U.    lt.    Die    Bpt^anrai  des  Ptolen.  heitseB  bei  Strabo  IV.  e.  6.  |.  S. 

Bpt7dcyrcot  «ad  ilre  Bavptstadt  BpiTävnov  (Bregeat). 
•S)  Aach  Zeaa«,    p.    236  Terle^  die  ZevecyTrac  vad   'Pt7S9iiat  ia  den  Gebirf trieken 

tvitcbea  de«  Rbeia  «ad  de«  CoaMraee. 
•4)  i^r«  9e  fura^v  KaXovxMvt;  xai  Ovrwovre^.** 
•*)  Siebe  Aaaierk.  8t. 
—)  nio  Cass.  lib.  54,  eap.  tO. 

•')  Geates  alpiaae  deridae  :  Triaapiliai,  Caaiaai,  Teaostes,  Veaaoaetet*. 
M)  C.  IIL  c.  20.  Rbaetoraa  Vcaaoadce  Sarvaetcaqic  ort««  Rbeai  aauiu  adeolaat 
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in  eine  vom  Thale  der  Adda  ziemlich  weit  entlegene  Gegend.  Allein 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Römer  von   dem   Queilengebiete  des 
Rheins  im  Allgemeinen  eine  sehr  unbestimmte  Vorstellung  hatten  »•), 
dass  sie  den  Rhein  im  Adula  entspringen  liessen  *<^) ,  unter  diesem 
Adüla    nicht   eine    einzelne    Spitze    oder    einen    einzelnen    Berg, 
sondern  eine  weit  nach  Norden  und  Süden  laufende  Gebirgskette  yer- 
standen  *i),  dass  sie  in  diesem  Gebirgsstbcke  des  Adula  die  Quellen 
derRhone,  des  Rheins  und  der  Adda  sich  ziemlich  nahe  neben  einan- 
der dachten  **)  und  zwar  so,  dass  die  Quellen  des  Rheins  und  der 
Adda  nur  durch  einen  Scheitel  getrennt  seien ,   von  welchem  der 
Rhein  gegen  Norden»  die  Adda  in  entgegengesetzter  Richtung  nach 
Süden  abfliesse  *');  wenn  man  erwägt,  dass  wir  diese  unbestimmte 
Vorstellung  vom  Quellengebiete  des  Rheins  nicht  blos  bei   Strabo, 
Ptolemäus  und  Pomponius  Mela  *^)  finden,  sondern  dass  auch  Pli- 
nius  nicht  frei  davon  gewesen  zu  sein  scheint  *^),   so  dürfen  wir 
ohne   Wagniss    annehmen,    dass  Plinius   nicht    die  Absicht  ge- 
habt habe,  die  Vennonetes  wirklich  in  jene  Thäler  zu  verlegen. 


**)  Jol.  Caesar  Ifisat  den  Rhein  bei  den  Lepontiern  entspringen ;  Strabo 
VII.  1.  {.  5  in  der  Nihe  der  vom  Hercjrniscben  Walde  eingeschloaseoen  Land- 
schaft, nicht  weit  von  den  Quellen  der  Donan;  fc(  ^^  nXriaiov  a^jrijg  yj  vt  tu 
'iCpB  nrr^,  xal  i{  ru  'P^vu.  Dio  Cassius  30,  c.  40  in  den  keltischen 
Alpen :  6  ^2  ^  'Pqvo^.avoididcüai  fiiv  ^x  rdiv  "AXTrt cüv  rojv  KtXrtjSi^pwv,  oXi^yovi 
f^o)  r^;  'Patriae;  also  sogar  ausserhalb  Rhilien! 

••)  strabo  IV.  c.  3.  |.  3.  ai  Tnryai  rö  TTOTOfi»  ( 'Pi^a)  f iaiv  iv  r^i 'A^aX^  5/a« ; 
ebenso  lY.  c.  6.  §.  6. 

*<)  Ptolenaens    II.    c    11:    Tr^i    'Paiviag  >}  fA£v  dvayuxii  nXtvpoi,  opi^crou  r^»  n  . 
'AduXa  Spci.  Nach  PtotemSus  söge  sich  der  Adala  der  gansen  Westgrente  Rhitiens 
entlang. 

•*)  Siehe  die  folgende  Anmerkung. 

•*)  Strabo  IV.  c.  6.  |.  6 :  ovx  a7r<«i5cv  $k  rurcüv  (von  den  Rhonequellen)  rS  *Pi^- 
vou  ai  jnryalt  (««0  o  'A^aXa^  rd  "Opo^  i^  u  fSci  xal  6  'P^vo?  M  raj  dipxr«;, 
xal  6  'AdÄoua^  elg  Tavovria  ^fji/9aXX«i)v  tlg  n^v  Aapiov  Xifjiv>jv ;  dann  eodein 
lib.  IV.  c.  3.  f.  3.  ai  itvrfal  tb  'Pi^ve  tlaiv  iv  r^i  'AdeXa  Spet.  rSro  $*  i(:l  yiipo; 

Twv''AXjrewv,  o5cv  xal  6  'Ad^oua;  lig  ravavrta  ptip^j  /5et, xal  ^rXijpoi  n^v 

Aapiov  Xtfxv>3v. 

94)  Pompon.  Mela,  de  situ  orbis  lib.  11.  c.  5:  „Rhodanus  non  longo  ab  Istri 
Rhenique  fontibus  surgit**,  dann  lib.  III.  cap.  2  :  »Rhenus  ab  Alpibiis  decidens 
prope  a  capite  duos  lacus  efficit,  Venetum  et  Acronium*. 

s^)  Plinius  III.  20.  „Vennones  .  .  ortus  Rheni  adcolunt,  Lepoutioriiro ,  qui  Tlteri 
vocantiir,  fonlem  Rhodani,  e  o  d  e  m  a  I  p  i  u  m  t  r  n  c  t  u." 

2G- 
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welche  der  heutzutage  sogenannte  vordere  und  hintere  Rhein  durch- 
strömt, sondern  dass  auch  er  mit  dem  Ausdrucke  ,,ortus  Rheni  ad- 
colunf*  nur  im  Allgemeinen  den  Gebirgsstock  bezeichnen  wollte, 
aus  welchem  die  Adda,  der  Inn  und  Rhein  entspringen,  und  dass  er 
zurj^  Bezeichnung  dieses  Quellengebietes  den  Namen  des  bedeu- 
tendsten Flusses  wählte.  Dass  Plinius  die  Absicht  nicht  gehabt 
haben  konnte,  seine  Vennonetes  in  unsere  Rheinthäler  zu  verlesren. 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  ihm,  so  gut  wie  dem  Julius  Cäsar**) 
und  Strabo,  bekannt  sein  musste,  dass  im  engsten  Sinne  des  Wortes 
an  den  Quellen  des  Rheins  die  Nantuates  ihre  Wohnsitze 
hatten  *7).  Es  besteht  also  zwischen  dem  Ausdrucke  des  Plinius: 
M Vennonetes  ad  ortus  Rheni  adcolunt**  und  der  Annahme,  dass  die 
Vennonetes  im  Addathale  wohnten ,  kein  unvereinbarlicher  Wider- 
spruch, indem  die  unbestimmte  Ausdehnung  des  Quellengebietes 
des  Rheines  nach  der  Vorstellung  der  Römer  auch  das  Quellenge- 
biet der  Adda,  oder  was  dasselbe  ist,  die  Wohnsitze  der  Venno- 
netes im  Veltlinerthale  umfasste.  Ganz  übereinstimmend  mit  Strabo 
wird  aber  die  Angabe  des  Plinius  lauten,  wenn  wir  dem  Vorschlage 
beistimmen,  den  schon  der  alte  Ägid  Tschudi  gemacht  hat  *^),  dass 
in  der  citirten  Stelle  des  Plinius  anstatt  „Rheni*"  gelesen  werden 
mösse  „Aeni**.  Durch  diese  Textcorrectur  werden  wir  gerade  auf 


9«)  Jul.  Caes.  de  bell.  gall.  IV.  tO:  Rheoas  oritar  ex  LepootiU,  qui  Alpes  inco- 
Inni,  et  loogo  spatio  per  fines  Naotualium,  Helvetioruoi  etc.  citattis  fertnr. 

•^)  Slrabo.  JV  .  c.  3.  §.  3:  T^v  $' ij:l  Tw  'Pi^vca  ;r/jwr&i  twv  ourdcvrwv  t,ixs7i 
Nocvruaroei.  Traf»'  oU  «t^^iv  ai  rr^^al  th  roTafxö  'Pt^vu. 

**)  Tachudi  Aegid.  Hauptschlüssel  yi  verschiedenea  Altertfaamern  etc.  Coo- 
stant  1758,  p.  335  erkennt  in  den  Sarunetea  des  Plinius  die  BeTÖlkemnj 
des  Ober-Engadins  an  den  Quellen  des  Inn,  deren  Andenken  sich  im  Xamen  det 
obereo^diniscbea  Hauptortes  ,,8  a  r  n  e  z  =  Z  e  r  n  e  »*•  erhalten  hat,  daram  müsse 
bei  Plinius  üb.  3,  cap.  20:  .Rhaetorum  Vennonetes  Sarunetesque  ortus  Aeni 
(nicht  Rheni)  accoluni**  gelesen  werden.  »Die  Vennones  und  Sarnezer,  sagt 
Tschudi,  sind  weit  gelegen  von  dem  Ursprünge  des  Rheins,  bei  dem  Yne  die  aller- 
höchsten, desswegen  allda  Aenus  und  nicht  Rhenus  solle  gelesen  werden*.  —  In  den 
Varianten  zu  Plinius  (vgl.  Jul.  SiUig's  Ausgabe)  findet  die  Annahme  Tschudi'« 
freilich  keine  Unterstätzung;  allein  sie  enthält  keinen  inneren  Widerspruch; 
überdies  war  eine  Verwechslung  des  „Aenus"  mit  dem  viel  bekannteren  »Rhenus* 
keine  unmögliche,  sondern  eine  sehr  nahe  liegende  Sache.  Schon  oben,  .Anmerk.  31 
sahen  wir.  dass  Resch  eine  solche  Verwechselung  auch  bei  Paul.  Diacon.  ver- 
muthete  und  daher  statt  rR  h  e  n  i*  „A  e  n  i-  zu  setzen  vorschlug.  Vgl.  auch  die 
Anmerk.  2. 
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jenes  Gebirge  verwiesen,  auf  dessen  nördlicher  Abdachung  der 
Inn,  auf  der  südlichen  die  Adda  entspringt  »9).  Von  den  Quellen  der 
Adda  bis  hinüber  zu  den  Quellen  des  Innflusses  und  bis  zu  den 
Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch  mögen  die  Vennonetes  ohne 
Zweifel  gewohnt  haben.  Beweis  dafür  ihre  gemeinsame  Unterwer- 
fung unter  die  römische  Herrschaft. 

Wenn  wir  nun  einen  Blick  zurückwerfen  auf  die  vorstehende 
Untersuchung  über  die  Wohnsitze  derTriumpilini,  Camuni,  Venostes 
und  Vennonetes,  so  zeigt  sich  als  sicheres  Ergebniss,  dass  das 
Alpentrophäum  diese  vier  Völker  desswegen  neben  einander  aufge- 
führt hat,  weil  sie  Nachbarn  waren,  wohnend  und  an  einander 
grenzend  in  den  Thälern  jenes  Gebirgsstockes,  der  sich  zwischen 
Como  und  Verona  und  zwischen  der  Etsch  und  Adda  bis  hinauf  zu 
dem  Quellengebiete  des  Inn  und  Rheines  erhebt,  weil  zweitens  diese 
Völker  höchst  wahrscheinlich  von  einer  selbstständig  operirenden 
Abtheilung  des  an  vielen  Orlen  zugleich  in  die  rhätischen  Gebirge 
einbrechenden  römischen  Heeres  *®®)  besiegt  worden  waren,  daher 
die  Inschrift  des  Trophäums  sie  als  eine  zusammengehörige  Gruppe 
betrachtete  i»«)- 


^  Das  BeruinHgehir^  zwischen  den  Inu-  und  Addaquellen. 

AOO)  Vgl.  die  Anmerkungen  46,  62,  69. 

101^  Für  die  Verlegung  der  Vennonetes  in  das  Thal  der  Adda  entschied  sich  unter  den 
älteren  Geographen  Cl  u  v  e  r  i  u  s.  Anfangs  war  er  geneigt,  sie  an  der  Etsch,  im 
Vintjichgau  su  suchen;  ultra  fontes  Ollii  vallls  est,  in  qua  Athesis  oritur,  vulgari 
vocabulo  Italis  Val  Venosca,  Germanis  Vinschgau  dicta;  a  Vennonibus,  Camunorum 
finltimis,  quin  id  nominis  retineat,  haud  equidem  dubitaverim.  Ital.  antiq.  1.  I. 
c.  lo.  Doch  bald  liess  er  diese  Ansicht  fahren,  und  zog,  mit  Rücksicht  auf  Pli- 
n  i  u  s  die  Annahme  vor,  dass  sie  im  Thale  von  Veltlin  und  Chiavenna  bis  zum  Adula 
auf  der  Itückseite  der  Rheinquellen,  gewohnt  haben  müssen.  Loc.  cit.  Unter  den 
Neueren  stimmt  thcilweise  Bisehoff  und  Möller*s  vergl.  Wörterbuch  damit  überein. 

Aus  dem  Ergehnisse  unserer  Untersuchung  gebt  aber  hervor,  dassZ  e  u  s  s^  der 
die  Vennones  das  eine  Mal  an  den  Rhein  verlegt,  ein  anderes  Mal  die  Ansicht  aus- 
spricht, sie  seien  in  der  InschriA  nur  des  Gleichlautes  wegen  zu  den  Venostes  ver- 
setzt worden,  und  gehören  zu  jenen  Völkern,  ilurch  welche  Tiberius  den  Weg  in 
die  nördlichen  Gegenden  öffnete,  der  einzige  Name  ,  wie  er  hinzusetzt,  den  die 
Inschrift  nicht  an  ihrer  Stelle  gibt,  kaum  auf  Beachtung  Anspruch  machen  kann. 
S.  236,  237.  Eben  so  wenig  kann  den  Angaben  R  e  i  c  h  a  r  d's  (Orbis  terrar.  antiqu. 
Norimbcrg.  1824)  beigestimmt  werden,  wenn  er  im  thesauro  topograph.  sagt  : 
n\V  a  n  g  c  n  (im  Allgnu?)  quod  Vennum  nuncupatur,  caput  gentisVennonum  fuisso 
videtur.  Ilinc  et  lacus  Venetus  (Brigantinus");  und  wenn  er  demgemäss  die  Vennones 
auf  seiner  Karte  an  die  Nordseite  des  Bodensees  vorlegt. 
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Nacbdem  uns  das  Tropbäom  mit  der  ersten  Gruppe  der  ton 
den  Römern  besiegten  rhitischen  Alpenyölker,  nämlich  mit  den 
westlich  Ton  der  Etsch  g^leg^nen  Stimmen  bekannt  gemacht  hat, 
nennt  uns  selbes  die  Namen  der  Isarci,  Brenn!,  Genanni  und 
Focnnates  ^<}.  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  die  Inschrift  bei 
der  An&ihinng  der  Völkern;imen  deren  geographische  Lage  und 
Aufeinanderfolge  berQcksichtigte,  so  kann  als  wahrscheinlich,  ja 
sogar  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  wir  nicht  nur  mit  einer 
neuen  wieder  zosammengeh5rigen,  sondern  auch  mit  einer  den  firfiber 
genannten  Stimmen  der  Trinmpilini,  Camuni,  Venostes  und  Yenno- 
netes  benachbarten  Gruppe  bekannt  gemacht  werden.  Sollte 
sich  dies  als  begröndet  herausstellen ,  so  wiren  wir,  da  in  dieser 
Gruppe  auch  dieBreuni  genannt  sind,  der  Lösung  unserer  Haupt- 
aufgabe, Ermittelung  der  Wohnsitze  der  Breuni ,  so  weit  dies  aus 
dem  Alpentrophaum  möglich  wird,  sehr  nahe  gekommen.  Unter- 
ziehen wir  die  Sache  wieder  einer  näheren  PrQfong. 

Es  kann  als  ausgemacht  angenommen  werden,  dass  die  in  der 
Inschrift  zunichst  genannten  Isarci  in  jenem  södtirolischen  Thale 
gesucht  werden  müssen,  welches  sichyon  der  mittägigen  Abdachung 
des  bekannten  Brenner-Gberganges  über  Sterzing  und  Brixen  bis 
Bozen  in  einer  Linge  ron  11  Heilen  ausdehnt  und  ron  dem  schäu- 
menden Wildstrome,  dem  Eisak,  bewissert  wird.  Die  Annahme 
stutzt  sich  zuTörderst  auf  den  Umstand,  dass  der  Name  dieses 
Volkes  sich  in  der  Quelle,  aus  welcher  er  berrorgegangen ,  bis  in 
das  tiefe  Mittelalter  berein  erbalten  hat  Wir  finden  den  Namen 
Isarcus,  als  Name  des  Eisakflusses,  in  den  Acten  des  heil.  Cassian, 
die,  wenn  sie  auch  erst  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  datiren, 
doch  auf  den  Schriften  des  612  rerstorbenen  Secundus  Triden- 
tinus  beruhen ;  wir  finden  ihn  noch  in  einer  Grenzbestimmung  des 
Bisthums  Trient  aus  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  noch  in 
einem  Brixner  Traditionsbuche  aus  dem  Anfange  des  zwölften  Jahr- 
hunderts <•<).  Unter  den  alten  Quellenschriftstellem  kennt  auch 


*•*)  SidM  obea  Aaaerk.  5. 

«»*)  Resek,  Aaail.  ccci.  SibioseasU  I,  p.  93.  In  dem  AclU  S.  C«m.  heiut  es  ia  itr 
Beschreibvo;  der  Lsf  e  tos  Sabioaa:  «et  licet  ab  orieatc  Svaea  Ttircbe  ia 
peUe  inoatU  irri^etar*;  ia  4er  GreaxbesliBinaBg:  „Trtdeotiaat  episcopatas  iaripit 
ab  Y  s  a  r  c  o  SaMiae** ;  im  TradKioasbacbe :  «Kadalhoh  agram  ultra  Y  s  a  r  r  a  ■ 
Auviara  tradidit^. 
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Strabo  den  Isarcus.  Oberhalb  dem  Lande  der  Karner,  so  berichtet 
er,  erhebt  sich  ein  Berg  mit  einem  See,  welcher  in  den  Fluss 
'lodpo^  abläuft.  Dass  Strabo  den  Eisak  darunter  verstand,  geht  ans 
seiner  weiteren  Angabe  hervor.  Dieser  'ludpog^  sagt  er ,  nimmt  den 
'Ara7ev,  einen  anderen  Fluss  auf,  der  sich  in  die  Adria  ergiesst. 
Aus  demselben  See  entspringt  noch  ein  Fluss,  'Arnaivog  genannt, 
der  dem  Ister  zuströmt  <<^^).  Diese  Angaben  sind  so  bezeichnend, 
dass,  wenn  einige  ihnen  anklebende  Fehler  beseitigt  werden,  die 
Identität  des  *laapog  mit  dem  Eisak  Niemand  verkennen  kann. 
Strabo  hatte  offenbar  Kunde  von  dem  Brennersee  und  war  der  Mei- 
nung, dass  auch  der  dem  adriatischen  Meere  zuströmende  'lodpog, 
Eisak  aas  demselben  entspringe,  wie  in  der  That  die  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  abfliessende  Sill  aus  dem  Brennersee  dem  Inn 
und  der  Donau  zueilt.  Im  Irrthume  war  Strabo  nur  darin ,  dass  er 
den  'ladepo^-Eisak  fQr  den  Hauptstrom  hielt  und  ihn  den  ''Arayiv 
(Athesis-Etsch)  als  Nebenfluss  aufnehmen  lässt,  was  zu  gewissen 
Zeiten  selbst  heutzutage  eine  verzeihliche  Verwechslung  sein 
könnte.  Ein  anderer  Fehler  zeigt  sich  in  der  Benennung  des  dem 
Ister  zueilenden  zweiten  Flusses,  den  Strabo  *Arnaivog  nennt.  Zeuss 
vermuthet,  der  Name  sei  verschrieben  und  soll  heissen:  *Afvo^-Inn 
('A('n)a)(vc^)  i<^&).  Giovaneili  hingegen  will  in  ^Anndivog  durch  eine  an- 
dere Correctur  des  Namens  die  Sill  finden,  wornach  zu  lesen  wäre: 
CATt))a(XXo^  <<»*).  Annehmbarer  ist  offenbar  die  von  Zeuss  angedeutete 
Vermuthung,  Strabo  hätte  dann  nur  darin  geirrt^  dass  er  den 
Brennersee  als  Quelle  des  'ladpog,  und  den  Sillcrsee  als  Quelle  des 
'Acvc^  für  einen  und  denselben  See  hielt  ><^7).  Aus  beiden  erörterten 
Gründen  steht  nun  aber  das  fest,  dass  unter  Isarcus  oder  'ladpog 
der  Eisak  zu  verstehen,  folglich  die  gleichnamigen  Isarci  des  Tro- 
pbäums  im  Eisakthai  %u  suchen  sind  ^^^). 


'M)  strabo  1.  IV.  cap.  6.  g.  0.  Den  Berg  oeniit  Straho  'A;re'vviyov ;  Casaub.  liest 
lloivcvov ,  Venet.  'Airepvijvov.  Letttere  Leseart  durfte  der  spateren  Benennung 
des  Brenners  wohl  am  nichsten  stehen. 

••»)  Zeoss,  p.  232. 

*^)  Bened.  Giovaneili,  Ära  Dianae,  p.  189. 

^*')  Strabo  liebt  es  überhaupt,  weit  von  einander  entlegene  Flüsse  aus  einem  und 
demselben  See  entspringen  zu  lassen,  so  IV,  cap.  6.  §.  5  die  Druentia  (Durance), 
und  Duria  (Dora  baltea)  ;  beinahe  hfitte  er  dies  selbst  dem  Padns  zugedacht. 

***)  Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  von  selbst,  dass  die  Ansichten  der  llteren  Geo- 
graphen Cluvers  und  Cellarius,  welche   die  Isarcos  an  die  Isar  oder 
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Aber  selbst,  wenn  wir  diese  Quellenberiehte  ober  die  VVoliii- 
orte  der  Isarci  nicht  hätten,  wurden  wir  schon  durch  den  Gang 
der  römischen  Eroberung  veranlasst,  ja  genöthigt  werden,  sie  nicht 
anderswo  als  im  Eisakthaie  aufzusuchen.  Bis  Bozen  war  dem  römi- 
schen Hauptheere  nur  ein  Weg  vorgezeichnet,  nämlich  der  dorch 
das  Etsehthal.  Bei  Bazen  fand  aber  Drusus  für  sein  weiteres  Ein- 
dringen in  die  tridentinischen  Alpen  zwei  Wege  vor  sich ,  nord- 
westlich über  Meran  das  Thal  der  Venosten,  nordöstlich  das  zum 
Brenner  emporsteigende  Thal  am  Eisak.  Wie  nun  Drusus  in  nord- 
westlicher Richtung  mit  den  Venosten  zusammenstiess  und  in  Ver- 
bindung mit  den  aus  Val  Camonica  und  dem  Addathale  über  die 
Gebirge  einbrechenden  römischen  Schaaren  nach  dem  Zeugnisse 
des  Trophäums  sie  auch  besiegte,  so  musste  er  bei  seinem  Vor- 
dringen in  nordöstlicher  Richtung  unvermeidlich  zuerst  auf  die 
Bewohner  des  Eisakthaies  stossen;  es  konnten  also  die  in  der 
zweiten  Völkergruppe  der  Inschrift  zuerst  genannten  Isarci  nur  die 
Bewohner  des  erwähnten  Thaies  sein.  Man  mag  demnach,  mit  der 
Inschrift  des  Trophäums  in  der  Hand,  die  Untersuchung  auf  diesem 
oder  auf  jenem  Wege  verfolgen,  man  gelangt  immer  zu  demselben 
Ergebnisse,  dass  die  Isarci  in  dem  Thalgebiete  des  gleichnamigen 
'Ifjdpog,  d.  i.  Isarcus  oder  Eisak  sesshaft  waren. 

Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter.  Unmittelbar  nach  den 
Isarci  nennt  die  Inschrift  die  Breuni,  Genaunes  und  Focunates. 
Nun  hätten  wir  durch  die  genaue  Ermittelung  der  Wohnsitze  der 
Isarci  bereits  einen  sehr  festen  Anhaltspunct  zur  Bestimmung  der 
Wohnsitze  der  Breuni,  also  zur  Lösung  unsererAufgabe  gewonnen. 
Wir  dürfen  nämlich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Inschrift  sie 
unmittelbar  nach  den  Isarci  nennt,  mit  voller  Sicherheit  annehmen, 
dass  sie  in  der  Nähe  der  Isarci,  und  zwar,  da  der  Zug  des  Drusus 
das  östlich  vom  Eisakthai  gelegene  Noricum  (Pusterthal)  nicht 
berührte,  irgendwo  nördlich,   oberhalb   der   Isarci,   ansässig  sein 


^ 


Hier  versetzen,  keine  Keriicksichligiing  verdienen.  CeUarius  mHI  uümlich  in  der 
bekannten  Klegie  des  Albiuovanus  an  Livia  anstatt  Itargus,  1 1  h  r  g  u  s  lesen  (C  I  «- 
V  e  r  i  u  8,  Vindelic.  p.  10.  C  e  II  a  r  i  u  s,  Geogr.  antiqu.  1.  11.  c.  7).  Ebenso  rer- 
l'eblt  ist  es,  wenn  Harduin  zu  Pliniiis  die  Isarci  in  das  Sarcnthal  oberhalb  dt»  Garda- 
sees  rerlegt.  R  e  i  c  h  a  r  d  hingegen,  sowohl  in  orhe  (errar.  antiqu. ,  als  auch  ia 
tkesaur.  (opogr.   erkennt  In  dem  *l7apof  des  Strnko  den  Eisak. 
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mussten.  Allein  da  diese  Annahme  nicht  unbestritten  zugegeben 
wird,  so  wird  es  besser  sein,  wenn  wir  zu  desto  sicherer  Ermitte- 
lung des  Gebietes  der  Breuni  zuvor  den  Kreis  um  sie  herum  durch 
die  geographische  Bestimmung  derjenigen  Nachbarvölker,  deren 
Wohnsitze  keinem  Zweifel  unterliegen,  so  eng  als  möglich 
begrenzen,  wir  werden  auf  diesem  Wege  den  Wohnsitzen  der 
Breuni  unfehlbar  nahe  rücken. 

Nach  der  Aufzählung  der  zweiten  Völkergruppe  (der  Isarci, 
Breuniy  Genaunes  und  Focunates)  führt  uns  die  Inschrift  des  Tro- 
phäums  eine  dritte  Gruppe,  wieder  aus  vier  Stämmen  bestehend 
vor,  die  Gruppe  der  vier  vindelicischen  Völker,  der  Consua- 
netes,  Rucinates,  Licates  und  Catenates  <09^.  Es  kann  uns  gleich* 
giltig  sein,  wo  jedes  dieser  vindelicischen  Völker  lag;  für  unsere 
Frage  ist  es  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  wissen,  welches  die 
Grenzen  Vindeliciens  gegen  Rhätien  und  Noricum  waren,  indem  wir 
dadurch  die  Linie  kennen  lernen,   über  welche  hinauf  die  zweite 


I09j  ^Vindclicorum  gentes  qiiatuor^  Consuanetes*  etc.  iu  Inscriptione  ex  tropbaeo. 
Alpiuip  bei  P  I  i  n  i  u  s,  Tide  Anmerk.  ö.  Auch  Strabo,  IV.  6.  §.  8  kennt  vier 
Völker,  Namens  Aixarrtot,  KXaurivarioi,  'PouxdtvTtöt  und  Korouavrioi;  er 
zahlt  aber  nur  die  zwei  ersten  zu  den  Vindelikern,  die  zwei  letzteren  hingegen  za 
den  Rbatiern,  während  er  hinwieder  die  Vennones  heranzieht  und  den  Vindeiikern 
beigesellt,  offenbar  Alles  verwiiTt,  denn  aus  der  oben  (Anmerk.  80)  mitgetheilten, 
von  Z  e  u  s  a  eben  so  scharfsinnig  als  gründlich  vorgeschlagenen  Textverbease- 
rung  geht  hervor,  dass  auch  Strabo  in  Übereinstimmung  mit  der  Inschrift  die- 
selben vier  vindelicischen  Völker  kannte  und  nur  in  ihrer  Benennung  abwich,  sodass 
die  Consuanctes  der  Inschrift  seine  Korouavrioi,  und  die  Catenates  ,  wie  auch 
schon  Cluverius  in  Vindel.  p.  11  vermuthete,  seine  KXauriyarioc  sind.  Dess- 
gleichen  kannte  F  t  o  I  em  a  u  s  die  vier  Völker  der  Inschrift  und  zwar  als  Vinde- 
liker:  die  'PBvixarai,  Kojvjudvrai,  Aixdrioi  und  die  sonst  nirgends  genannten 
AeOvoi,  wie  Zeuss  p.  234  vermuthet ,  ein  entstellter  Name.  Seine  drei  ersten 
Völker  sind  ohne  Zweifel  die  Rucinates,  Consuanetes  und  Licates  der  Inschrift;  aus 
welchem  Namen  das  verdorbene  AfOvoi  entstand,  muss  dahingestellt  bleiben.  Mit 
vielem  Rechte  hingegen  machte  Cluverius  Vindel.  p.  11  den  Vorschlag,  die 
KotivJtiävrai  des  Ptolem.  in  Kwvfjiiavirai  zu  verbessern,  wonach  wir  die  Con- 
suanetes der  Inschrift  vor  uns  hätten,  ebenso  die  'Pövtxarai  in  'Faxivarat ,  Ru- 
cinates, wenn  nicht,  meint  Cluver,  das  Plinius'sche  Rucinates  vielleicht  nach  Ptole- 
maus  geändert  werden  muss.  Für  die  erste  Verbesserung  beruft  sich  Cluver  auf  die 
Analogie,  die  sich  bei  Ptolemäus  vorfindet,  der  die  Suanetes  des  IMinius  als 
Zuav^rai  kennt.  In  Betreff  der  Catenates  der  Inschrift  lasst  es  Cluver  unentschieden, 
ob  bei  Strabo  KXaurtvarioi  in  Kaurtvartoi,  oder  umgekehrt  Catenates  in  Cla- 
iinates  zu  verbessern  sei.  Auch  Zeuss  p.  234  bemerkt  zu  Catenates  und 
KXaurtvdcriOt:   „eines    ist    verschriebe  n**. 
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von  der  Inschrift  genannte  Völkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Genauni 
und  Focanates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dürfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  i**) 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sich, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde»  nicht  uro  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie»  welche  Vindelicien 
Ton  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden, 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  yier  yindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genaa 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  über  die  Lage  der 
Rhätier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  den  Platz  an) 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kann  auch  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Cassios 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  berölkerte 
Oberitalien  verstand  <ii).  Eben  so  wenig  kann  für  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio^s  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  offenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien""  entspringen  lässt  ^^*).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  für  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  liesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen ,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  ausser- 
halb der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  über  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  i»).  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel  bestimmter  und  bezeichnender  sind 


HO)  Siehe  S.  367— 36S. 

»ti)  'PatTol,  oUoOvxii  fura^ü  rö  r«  NoopcxB  xal  r^^  roXari«;,  irpö^  rai^  "AXxivi 

ratj  Kp6g  T^  'laaXioc  vaU  Tpidtvrivaig,  zrig  w  roXorta?  :rpo9tfpou  ayici  elc. 
112)  Siehe  oben  Anmerk.  80. 
i»')Vergl.  Anmerk.  81   mit  folgender  Stelle:    'EXöi^moi   xai   OOiydfXixoi   otMM9Pf 

opor:i$ia.   'Pairol  de  xal  Neopixol  f*tXP*  ^^^  'AXrrttwv  vjrcp^oXoav  ani9X*i9i, 

xat  npog  rviv  *lraXtav  repivcvuai. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  auch  bei  Plinius,  Ptole- 
mSus  und  Tacitus.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Yindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten ,  dann  die  Grenze  gegen  Osten ,  und  selbst  die  Linie  vom 
fiussersten  nordwestlichen  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  Grens- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhfitier»  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden,  welche  der  Rhein  durchfliesst  >i^).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Vindeliker 
sich  am  Bodensee  als  Grenznachbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt,  dass  die  Rhätier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren  Theil  hingegen 
die  Helvetier  und  Vindeliker  <<»). 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  Uferstrich  des 
Bodeusees  berOhrten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  Rhätier  bildet  und  zwar  selbstverständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee ,  weil  ja  weiter 
zurück  die  Helvetier  den  See  berühren,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptolemäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rhätiens 
haben  die  BpiCavrae  inne  ^i«),  welche  Strabo  als  Bpiydvrtoi,  und 
deren  Hauptsitz  als  noXig  Bpiydvriov  (Bregenz)  kennt  **').  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strabu*s  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sagt. 


Lib.  IV.  c«p.  6  f.  S. 

«»»)  Strabo  VII.  c.  1.  §.  5:  IlpoffajrrovTai  dt  nj;  Xifiiv>}j  in  0X170V  fxiv  oi 
'Pairot,  rd  de  ttXcov  'EXa^moi  xat  0 vivdeXixoi.*  —  »6  'P^vo;  et«  t>.r) 
Ixp/aXa  xal  XtfAvijv  ava/sirat  fii*f6iXy}v,  rjg  ^ydtTTTOvrai  xal  'Pairol  xal  OyivÄc- 
Xixot."  Idem  lib.  IV.  c.  3.  g.  3.,  dann  lib.  VII.  cap.  5.  g.  !.  X(fxvifj,  >5  ^oltol  zobq 
OutvdfXixu;,  xal  'Pairsj  xai  Toivtej.  Letzteres  ein  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  an  allen  Steilen  immer  die  Vindelici,  Rhaeti  und  Helvetii  als 
Anwohner  des  Bodensees  genannt  werden.  Zeuss  p.  233  will  Boib;  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  'EXby^ttib;. 

**•)  KarcxBffi  Äe  r^^  'Pairia«  ra  ftiv  apxrtxrorepa  Bpi^avrai.  Plolem.  loc.  cit. 

*'^)  Lib.  IV.  c.  6.  §.  8.  Die  Lage  von  Bpi^avnov  an  der  Grenze  Rhitieus  und  Vinde- 
licieus  brachte  es  mit  sich,  dass  SIrabo  die  Bpi^avrioi  xu  den  Vindelikern,  Ptole- 
roüus  XU  den  Rhütiern  zühlt. 
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von  der  Inschrift  genannte  Völkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Genauni 
und  Focanates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dQrfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  n*) 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sich, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde»  nicht  um  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie ,  welche  Vindelicien 
von  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden, 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  yier  yindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genaa 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  tiber  die  Lage  der 
Rhätier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  den  Platz  an) 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kann  auch  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Cassius 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  bevölkerte 
Oberitalien  verstand  iü).  Eben  so  wenig  kann  fQr  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio^s  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  offenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien'*  entspringen  lässt  <i*).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  fär  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  liesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  ausser- 
halb der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  Qber  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  <<*).  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel   bestimmter   und  bezeichnender  siod 


110)  Siehe  S.  367— 36S. 

»»!)  'PaiTol,  o^xoOvTs^  ftcra^u  tö  re  Noi>/»ixu  xai  r^j  raXecrca^,  irpö^  raw  "AXjr^i 

zaXg  npQi  v^  'laaXia  valg  TpiÄivnvaif,  vr^g  n  FaXocria;  jrpofftfpou  »yici  etc. 
11^)  Siehe  oben  Anmerk.  89. 
»»)VeigI.  Anmerk.  81   mit  folgender  Stelle:    'EXai^moi   xai   OuivdfXixoi   ouS^n» 

oporcdia.   'Pairol  de  xai  Nwptxol  fxc'xpi  fwv  'AX^rficDv  ujrcf>/9oXwv  anirjüH^u 

xai  i7pdc  TYi'j  'IraXiav  7:ep(vsvuai. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  auch  bei  Plinius,  Ptole- 
mSus  und  Tacitus.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Rbätiens  gegen  Yindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten, dann  die  Grenze  gegen  Osten,  und  selbst  die  Linie  vom 
äussersten  nordwestlichen  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  Grens- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhätier,  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden»  welche  der  Rhein  durchfliesst  ^i^).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Vindeliker 
sich  am  Bodensee  als  Grenznacbbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt,  dass  die  Rhätier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren Theil  hingegen 
die  Helvetier  und  Vindeliker  <<&). 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  Uferstrich  des 
Bodeusees  berOhrten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  Rhätier  bildet  und  zwar  selbstverständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee ,  weil  ja  weiter 
zurück  die  Helvetier  den  See  berühren,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptolemäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rbätiens 
haben  die  Bpc^dvrae  inne  ^i*),  welche  Strabo  als  BpiydvTioi,  und 
deren  Hauptsitz  als  nohg  Bpiydvriov  (Bregenz)  kennt  i*?).  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strabu*s  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sagt. 


LIb.  IV.  c«p.  6  f.  8. 

**»)  strabo  VU.  c.  1.  §.  5:  üpo^arrTovrai  d«  t^^  Xifiiv>3j  in  oXi^ov  fxev  oi 
'Pairoi,  rö  Äe  TrXe'ov  'EXui^mot  xat  0  vi'vÄtXixoi.*  —  »6  'P^vog  tig  D.rj 
{xr/aXa  xai  XtfLv>jv  ava^firai  /ie7aX>3V,  vj^  ^yarrrovrat  xat  'PaiTol  xal  OuivÄe- 
Xlxoi."  Idem  lib.  IV.  c.  3.  §.  3.,  dann  Hb.  VII.  cap.  5.  g.  1.  Xijxvifj,  >5  x«^«  ^o^> 
Oul'vdfXiXB^,  xal  *Patr«g  xat  Toivte;.  Letzteres  ein  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  an  allen  Stellen  immer  die  Vindelici,  Rhaeti  und  H  e  I  ▼  e  t  i  i  als 
Anwohner  des  Bodensees  genannt  werden.  Zeuss  p.  233  will  Boiu;  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  ^EXuYjrriu;. 

**•)  KaTiy(H(Ti  Sk  rrii  'Pairia;  ra  fxiv  apxrtx'wrepa  Bjai^avrai.  Plolem.  loc.  cit. 

*'^)  Lib.  IV.  c.  6.  §.  8.  Die  Lage  von  Bpfyavnov  an  der  Grenze  Rhitiens  und  Vinde- 
licieus  brachte  es  mit  sich,  dass  SIrabo  die  Bpi*yavrioi  zu  den  Vindelikern,  Ptole- 
mäus zu  den  RhStiern  ziililt. 
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von  der  Inschrift  genannte  Völkergruppe  sich  nicht  erstreckte, 
oberhalb  welcher  somit  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn  den  Genauni 
und  Focunates  auch  nicht  weiter  gesucht  werden  dflrfen. 

Die  Nordgrenze  Rhätiens  wurde  zwar  schon  weiter  oben  ii«) 
in  allgemeinen  Umrissen  bezeichnet;  allein  hier  handelt  es  sich, 
wie  so  eben  bemerkt  wurde»  nicht  um  eine  allgemeine,  sondern  um 
die  möglichst  genaue  Bezeichnung  der  Linie,  welche  Vindelicien 
▼on  Rhätien  schied,  weil  wir  nur  dadurch  im  Stande  sein  werden, 
das  Gebiet  der  zwischen  den  Isarci  und  den  vier  yindelicischen 
Völkern  mitten  inne  liegenden  Breuni  ebenfalls  möglichst  genau 
zu  bestimmen.  Die  Nachricht  des  Dio  Cassius  über  die  Lage  der 
Rhätier  (er  weist  ihnen  zwischen  Noricum  und  Gallien  den  Platz  an) 
ist  nicht  nur  zu  allgemein,  sondern  kann  auch  gar  nicht  als  Beweis 
für  die  rhätische  Nordgrenze  herangezogen  werden,  weil  Caasius 
unter  Gallien  unstreitig  das  von  gallischen  Stämmen  bevölkerte 
Oberitalien  verstand  «ii).  Eben  so  wenig  kann  f&r  unsern  Zweck 
aus  einer  zweiten  Stelle  Dio's  abgeleitet  werden,  in  welcher  er 
allerdings  eine  nordwestliche  Grenze  Rhätiens  im  Auge  hatte,  sie 
aber  offenbar  falsch  bezeichnete,  indem  er  den  Rhein  „ein  wenig 
oberhalb  Rhätien**  entspringen  lässt  ^i*).  Auch  einige  der  Angaben 
bei  Strabo  sind  zu  allgemein,  als  dass  sich  aus  ihnen  för  die  scharfe 
Bezeichnung  der  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und  Rhätien  ein 
Ergebniss  gewinnen  liesse.  Strabo  sagt  an  zwei  Stellen,  dass  die 
Vindeliker,  theilweise  auch  die  Helvetier  und  Noriker  das  aosser- 
halb  der  Alpen  gelegene  Hügelland  und  die  dortige  Hochebene,  die 
Rhätier  und  Noriker  hingegen  das  Land  in  den  Alpen,  Qber  die 
höchsten  Gebirge  hinweg,  hinab  bis  an  die  Grenze  Italiens 
bewohnten  <<<).  Aus  allen  diesen  Angaben  gewinnen  wir  aber  nicht 
mehr,  als  dass  die  Vindeliker  im  Flachland,  und  die  Rhätier  in  den 
Alpen  zu  suchen  seien.  Viel   bestimmter   und  bezeichnender  sind 


110)  Siebe  S.  367— 368. 

i»t)  'Pairol,  oixoOvrc^  fara^u  rö  re  'StapUs  xat  r^^  Vakotriai,  npi^  rali  "AX«« 

raiff  npig  rj  'IffaXia  rat^  Tpidfvrt'vaif,  r^f  re  FaXaria;  npoa6pov  9^i9t  elc. 
11*)  Siehe  oben  Anmerk.  89. 
ii')Vergl.  Anmerk.  81   mit  folgender  Stelle:    'EXht^ttioi    xal    OuivdcXixot    oixSffiv 

opoKiSia.   'Pairol  de  xal  Ncdpixot  fACXpi  rd>v  'AXn'eiciiv  uirtp^oXd>y  ovi^xv^d 

xal  Kp6g  TYi'j  'IraXiav  rspiveuuffi. 
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andere  Angaben  sowohl  bei  Strabo,  als  auch  bei  Plinius»  Ptole- 
roäus  und  Tacitus.  Aus  diesen  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  die 
Grenzlinie  Rhätiens  gegen  Yindelicien  im  Nordwesten  und  Nord- 
osten, dann  die  Grenze  gegen  Osten,  und  selbst  die  Linie  vom 
äussersten  nordwestlichen  bis  zum  äussersten  nordustlicheu  Greni- 
puncte  abgeleitet  werden. 

Die  Rhätier,  sagt  Strabo,  erstrecken  sich  auch  bis  in  jene 
Gegenden,  welche  der  Rhein  durchfliesst  i^*).  An  mehreren  andern 
Stellen  hebt  er  hervor,  dass  die  Rhätier,  Helvetier  und  Vindeliker 
sich  am  Bodensee  als  Grenznacbbarn  berührten,  so  dass  er  einer- 
seits diesen  See  als  das  Eigenthum  der  genannten  drei  Völker 
bezeichnet,  anderseits  aber  bemerkt,  dass  die  Rhätier  nur  einen 
kleinen  Theil  seiner  Ufer  bewohnten,  den  grösseren  Theil  hingegen 
die  Helvetier  und  Vindeliker  «i»). 

An  welcher  Stelle  die  Rhätier  einen  kleinen  Uferstrich  des 
Bodeusees  berOhrten,  ergibt  sich  nicht  nur  aus  der  erst  angeführten 
Stelle  des  Strabo,  nach  welcher  der  Lauf  des  Rheins  die  West- 
grenze der  Rhätier  bildet  und  zwar  selbstverständlich  der  Lauf  des 
Rheins  bis  zu  seiner  Einmündung  in  den  Bodensee ,  weil  ja  weiter 
zurück  die  Helvetier  den  See  berühren,  sondern  auch  aus  einer 
Stelle  des  Ptulemäus,  die  da  lautet:  Die  nördlichen  Striche  Rhätiens 
haben  die  Bpc^dvrac  inne  <!•),  welche  Strabo  als  Bpcvdvrcoc,  und 
deren  Hauptsitz  als  noXi^  Bpiydvnov  (Bregenz)  kennt  *'').  Nimmt 
man  noch  eine  andere  Stelle  Strab«»*s  zu  Hilfe,  in  welcher  er  sagt. 


Lib.  IV.  cap.  6  %.  8. 

1^*)  Stmbo  VM.  c.  i.  %.  5:  ü/aoffairrovrai  dk  r^^  XtfxviQ«  ^tt*  oXt^ov  fx€v  ot 
'Pairol,  rö  de  ;rX«ov  'EXai^rrtoi  xal  Ou ivdcXixoi.*  —  „6  'P^voj  tli  IKto 
{AF/aXa  xal  XifxviTv  ava^eirai  fxt^iXfjy,  r^q  ifOLKvovToti  xal  'Pairol  xal  Ouivdc- 
Xlxoi.*  Idem  lib.  IV.  c.  3.  f.  3.,  dann  lib.  VII.  cap.  5.  f.  1.  X{|xvt(3,  >5  xara  zobi 
OuivdeXtxu;,  xal  'PairJi;  xai  Toiviu;.  Letzteres  ein  offenbarer  Fehler  der 
Abschreiber,  da  an  allen  Stellen  immer  die  Vindelici,  Rhaeti  und  H  e  I  t  e  t  i  i  als 
Anwohner  des  Bodensees  genannt  werden.  Zeuss  p.  233  will  Boiu;  lesen;  allein 
schon  Casaubon.  fand  die  Variante  'EXBvjTTt«^* 

**•)  Karrxö^i  ^i  ^^^  'Patriae  ra  fxiv  apxrix<urepa  Bpi^avrat.  Plolem.  loc.  cit. 

'")  Lib.  IV.  c.  6.  S.  S.  Die  Lage  von  Bpt7d(vnoy  an  der  Grenze  Rhitieus  und  Vinde- 
licieus  brachte  es  mit  sich,  dass  Slrabo  die  Bpi^avnot  zu  den  Vindelikern,  Ptole- 
mäus  zu  den  Rhätiern  ziililt. 
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dass  die  dea  Bodensee  berührendeo  Rhätier  und  Vindeliker  theils 
in  den  Alpen,  theils  jenseits  der  Alpen  wohnen  x^,  so  ergibt  sich 
aus  allen  diesen  Zeugnissen,  dass  die  an  das  Tindelieisehe  Flach- 
land anstossenden,  in  den  Gebirgen  wohnenden  Rhätier,  gerade  wie 
heutzutage  die  Vorarlberger,  an  der  nordwestlichen  Seite  durch 
den  Lauf  des  Rheines,  und  auf  einer  kleinen  Strecke  bei  Bregenz, 
durch  den  Bodensee  begrenzt  waren.  Wir  haben  damit  die  nord- 
westliche Grenzlinie  Rhätiens  gegea  Vindelicien  ganz  genau 
bezeichnet. 

Mit  gleicher  Genauigkeit  lasst  sich  aucb  die  östliche  und  nord- 
östliche Grenze  Rhätiens  bestimmen.  Nach  Plinius  traf  die  Grenze 
der  Rhätier  und  Noriker  an  irgend  einem  Puncto  der  Donau 
zusammen:  «qua  se  fert  magnus  Ister  Rhaetis  junguutur  Norici' 
(lib.  111.  cap.  24).  Diesen  Punct,  sowie  Oberhaupt  die  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  hinlaufende  Grenzlinie  bestimmen  Tacitus  und 
Ptolemäus  haarscharf,  indem  sie  den  Inn,  folglich  dessen  Lauf  und 
Einmündung  in  die  Donau  als  dieselben  bezeichnen  «>•).  Hiebei 
entsteht  nur  die  Frage,  ob,  wenn  wir  den  Inn  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung in  die  Donau  als  die  Grenze  zwischen  Rhätien  und  Nori- 
cum annehmen,  folglich  die  Rhätier  hinaus  in  das  Flachland  zwi- 
schen Donau  und  Inn  versetzen,  ob  wir  nicht  in  Widerspruch 
gerathen  mit  all  den  früher  angeführten  Zeugnissen  des  Strabo  und 
selbst  Ptolemäus,  welche  den  Rhätiern  nicht  das  Flachland,  sondern 
die  Alpen  als  Heimat  anweisen?  Die  Schwierigkeit  wird  liadureh 
gehoben,  dass  zur  Zeit  des  Plinius,  Tacitus  und  Ptolemäus  die  Rhä- 
tier und  Vindeliker  schon  nicht  mehr  regelmässig  unterschieden, 
sondern  die  Namen  Rhaeti  und  Rhaetia  bereits  über  ganz  Vindeli- 
c*ien  ausgedehnt  wurden,  wie  z.  B.  Tacitus  in  German.  c.  41  die 
Stadt  Augusta  Vindelicorum  „splendidissimam  Rhaetiae  prorineiae 


•'**)  IV.  c.  3.  $.  3.  0  '1*^0 j  fj£  tlg  Xip.vTfjv  olvcc^sItm  fAryaXv^v,  tJj  Eydtjrrovrat  xa 
'Patrol  xal  Ovtv^cXixol  rwv  *AXjr£t'wv  rivi^,  xal  rwv  urepaXn^ecfluv. 

*^9j  Tacitus,  Hist.  111.  5.  .Aenus  Rhnetos  Noricosque  iuterfluit*'  Ptolen.  II.  ti.l3. 
'Patriae  xal  OOiv^gXtxta^  ^ivig,   T^f'Patrta? ^  f^iv  dvotroXixTO  islvj^i 

ZU)  oiTzz  rrb^  r^'/'Iiv  yii'/jji  r^>  r»  'At'vB  ^xrpor^f.  Dann:  ro  Nci>ptxa>v  rcpioot- 
^srat  a-o  dj^-oy;  *Aivo>  roraüL'i). 
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coloniam**  nennt  "<>)  und  überhaupt  keine  Provinz  Vindelicia,  son- 
dern nur  eine  Provinz  Rhaetia  kennt.  Die  Schriftsteller  dieser  Zeit 
kannten  also  draussen  in  der  Ebene  wie  nur  eine  Provinz  Rhaetia, 
so  auch  in  der  Regel  nur  Rhälier  i«»),  obwohl  wir  bei  ihnen,  wenn 
sie  nicht  vom  Lande,  sondern  von  den  Völkern  sprachen,  die  Vin- 
deliker  und  Rhätier  noch  öfter  unterschieden  finden  i^^).  Es  darf 
uns  demnach  nicht  beirren,  wenn  Piinius,  Tacitus  und  Ptolemäus 
den  Inn  auch  noch  draussen  in  der  Ebene,  nachdem  er  die  Gebirge 
schon  verlassen  hat,  bis  zu  seiner  Einmündung  in  die  Donau  als 
Ostgrenze  Rhätiens  und  der  Rhätier  bezeichnen ;  man  hat  dort  unter 
der  Benennung  derRhfitier  und  Rhätiens  die  Vindelikerund  Yindelicien 
zu  verstehen,  wie  Piinius  dies  an  einer  anderen  Stelle  wieder  aus- 
drücklich bezeugt  «><).  Wir  haben  demnach  auch  für  die  nord- 
östliche und  östliche  Grenze  Rhätiens  die  Linie  ganz  genau 
gefunden;  sie  läuft  innerhalb  der  Alpen  eine  Strecke  dem  Inn 
entlang  bis  dahin,  wo  dieser  FIuss  aus  den  Gebirgen  in  die 
Ebene  des  heutigen  Rosenheim  hinaustritt  *»*). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  auch  die  Linie  vom  äussersten  nord- 
westlichen Grenzpuncte  bis  zum  äussersten  nordöstlichen  (von  Bre- 
genz  bis  ungefähr  Rosenheim)  mit  gleicher  Sicherheit  zu  bestimmen 
im  Stande  sind.  Die  Nachweisung  unterliegt  beim  Abgange  directer 


^*^)  Tacitus  oeiint  den  Namen  Aiigiista  Vindelicoriim  am  angeführten  Orte  nicht,  man  hat 
aber  unter  der  splendidissima  Rhactiae  provineiae  colonia ,  nur  Augsburg  zu  ver- 
stehen. 

*'^}  Tacit.  Annai.  I.  44.  Veterani  in  Rhaetiam  mittuntur,  specie  defendendae 
provineiae,  ob  imminentes  S  u  e  v  o  s. 

**2)  Tacit.  Hisl.  II.  17.  Raetorum  Vindelicorumquc  nhortes. 

^'*)  Hist.  nat.  III.  20.  Noricis  contermini  Rhaeti    et    Vindeiici. 

*'*)  Wie  weit  hinein  in  die  Gebirge  der  Innfluss  die  Grenze  Rhätiens  und  Noricums  bil- 
dete, kann  nicht  genau  bestimmt  werden.  C  I  u  v  e  r  i  u  s  Kai.  antiqu.  I.  16  und  nach 
Ihm  Ankershofe  n  I.  p.  341  glauben  etwa  bis  S  c  h  w  a  z,  weil«  wenn  der  hin 
weiter  hinauf  die  Grenze  gewesen  wäre,  uotbwendig  Veldidena,  Mntrejum,  Vipllenum 
zu  Noricnui  gehört  halten,  da  doch  diese  Orte  unstreitig  zuRhälieu  gewählt  wurden. 
Allein  diese  Beweisführung  ist  nicht  ganz  stichhältig.  Welche  Quelle  sagt  uns,  dass 
Veldidena,  Matreium  und  Vipitenum  zu  Rhätrien  gezählt  wurden?  Wo  kommen  über- 
haupt diese  Namen  vor  der  Peutinger'scheu  Tafel  und  dem  Anlonin.  Itiuerar.  zum 
Vorschein?  Wie  will  man  erklaren,  dass  das  Eisakthai  vom  sechsten  Jahrhundert  bis 
tief  in's  .Mittelalter  herauf  Vallis  Norica  genannt  wurde?  Die  Grenze  zwischen 
Rhätien  und  Noricum  mag  im  Gebirge  wohl  sehr  geschwankt  haben.  Damit  soll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  Veldidena,  Matreium.  Vipitenum  zu  Noricum  gezählt 
werden  müssen. 
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Zeugnisse  mancher  Schwierigkeit,  ist  aber  nicht  unmöglich.  Die 
Anhaltspuncte  gewähren  uns  die  von  der  Inschrift  genannten  tier 
vindelicischen  Völker,  so  wie  ein  anderer  vindelicischer  Volksstamoi 
den  Strabo  kennt.  Können  wir  auch  nicht  die  Wohnsitze  eines  jeden 
der  vier  vom  Trophäum  aufgeieichneten  Völker  bestimmen»  so  ver- 
mögen wir  dies  doch  bei  einem  von  ihnen,  bei  den  Licates,  Ptole- 
mäus  zeigt  uns  diese  als  die  Bewohner  des  Lechthales  <*^}.  Es  liegt 
kein  Grund  vor,  sie  nur  auf  eine  Strecke  des  Lechflusses  zu 
beschränken  «*•);  im  Gegentheile,  die  Charakteristik,  welche  Strabo 
von  ihnen  gibt,  beweiset,  dass  sie,  wie  die  tapfersten,  so  auch 
die  zahlreichsten  und  machtigsten  waren,  da  die  Tapferkeit  ja  die 
Macht  zur  Stütze  hat  **'');  wir  werden  also  berechtigt  sein,  ihre 
Wohnsitze  den  ganzen  Lechfluss  entlang.  Ober  Augsburg,  Schon* 
gau  und  FQssen  hinauf,  bis  an  die  Quellen  des  Lechs  im  Hochge- 
birge zu  suchen ,  welches  das  Innthal  und  Vorarlberg  vom  Lech- 
tbale  trennt.  Dadurch  haben  wir  schon  einen  Punct  innerhalb  Bre- 
genz  und  Bosenheim  gewonnen,  durch  welchen  wir  die  Grenzlinie 
zwischen  Vindelicien  und  Bhfttien werden  ziehen  müssen;  das  ganze 
Flussgebiet  des  Lechs  von  seinen  Quellen  angefangen,  gehörte  hinaus 
nach  Vindelicien. 

Strabo  kennt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  zweites  vindeli- 
cisches  Volk,  dessen  Wohnsitze  genau  anzugeben  sind,  die  *£C£aiyc^, 
ihr  Hanptort  war  Ka/xn'ö^avov  =  Kempten  <«»).  Durften   wir  die 


i*&)  II.  cap.  11.  xal  noLpa  röv  Aixiav  TrorocfAov  Xixartoi. 

t*«)  strabo  IV.  6.  $.  8  nennt  AocfA«9(a  als  Acropolis  der  Licatter  und  eini^  Gelehrte 
wollen  Augusta  Vindelicorvm  darunter  rerstehen  und  den  Beweie  darau»  aUeitct, 
daae  die  Licate»  eigentlich  nur  um  Augaburp  herum  eaaten.  AUeia  da  miiete  rer 
Allem  erwieaen  werden,  dass  AafAaff{a  wirklich  Augusta  Vindelieoruai  war,  «•- 
gegen,  wenn  nichts  anderes,  schon  der  Begriff  Acropolis  streitet;  es  musate  ferner 
die  Vermuthung  entkriftet  werden,  dass  wir  in  Aofta^ia  mit  wait  grdaaereai Hechts 
Rohenems  suchen  dürfen,  welches  im  Mittelalter  Amiai  und  Bmedia  gannaat  warde 
und  auf  welchea  der  Begriff  Acropolis  rollkommen  anwendbar  ist.  Wabrachaialidi 
fand  bei  Strabo,  ob  durch  Abschreiber,  oder  schon  ursprünglich  eine  Verweehslaag 
Statt  und  wurde  die  acropolis  Damasia  Ton  den  Bp(7ayrioi;,  denen  sie  geh6rle,  >a 
den  Atxamoc^  übertragen. 

i«7j  strabo  IV.  cap.  6.  %.  8.  {rafAei[*rocroi  dk  rd>v  fA^v  OvtvdeXcxMV  ^^i^ro^ovra  At- 
xscrrtoi. 

i»»)  Loc.  cit.  xai  ot  'ECiwv£?  $s  rwv  OvivdsXtxcüv  tifff  xat  iroXif  on/rojv  Kofuro- 
duvov. 
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Lieates  nicht  auf  eine  kleine  Strecke  des  Lechflusses  beschränken, 
so  werden  wir  aus  denselben  Gründen  auch  die  'Ecfoave^  nicht  in 
die  nächste  Umgebung  von  Kempten  zusammendrängen  dürfen,  wir 
werden  in  ihnen  jenen  Volksstamm  zu  erkennen  haben,  der  Ober 
Kempten,  Immenstadt  und  Sonthofen  das  Thalgebiet  der  liier  bis 
hinauf  zu  den  Quellen  dieses  Ffusses  bewohnte,  und  so  finden  wir 
einen  zweiten  Punct,  durch  welchen  die  Grenzlinie  zwischen  Rhä- 
tien  und  Vindelicien  gezogen  werden  muss.  Wären  wir  nun  in  der 
Lage,  auch  Ober  die  andern  drei  von  der  Inschrift  erwähnten  vin- 
delicischen  Völker,  Ober  die  Consuanetes,  Rucinates  und  Catenafes 
ebenso  sichere  Anhaltspuncte  zu  gewinnen,  so  wurden  wir  nicht 
nur  in  den  zwei  erstgenannten,  zwei  wahrscheinlich  westwärts  vom 
Lech  gelegene  Völker,  und  in  den  Catenates  einen  wahrscheinlich 
östlich  vom  Lech,  vielleicht  im  Isarthale  ausgebreiteten  Volksstamm 
finden  <**),  sondern  wir  würden  auch  die  südliche  Grenze  ihrer 
Wohnsitze  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  Lieates  und  'E^iu)veg 
bestimmen  können;  allein  beim  gänzlichen  Abgang  jeder  Gewähr  in 
den  Quellen  lässt  sich  über  sie  gar  nichts  feststellen. 

Aus  dem  Nachweise  der  Wohnsitze  der  zwei  vindeiicischen 
Völker  Lieates  und  'ECeoave^  ergibt  sich  nun  schon  viel  fQr  unsere 
Aufgabe.  Wir  werden  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  Bregenz  und  Rosenheim  jenen  Gebirgskamm  ent- 
lang ziehen  müssen,  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Bregenz,  Hier,  dem  Lech  und  Inn  bildet,  und  wir  werden  diese  Linie 
fortsetzen  müssen  über  das  Hochgebirge,  welches  sich  zwischen 
dem  Innthale  und  den  Quellen  der  Ammer,  Loisach  und  Isar  hin- 
zieht. Es  lief  demnach  die  Grenzlinie  zwischen  Vindelicien  und 
Rhätien  innerhalb  der  früher  bezeichneten  äussersten  Endpuncte 
gerade  über  die  Gebirgshöhen  hin,  welche  grossentheils  auch  heut- 
zutage die  Grenzscheide  zwischen  Tirol  und  Baiern  bilden. 

Wenn  wir  also  zur  Frage  zurückkehren,  von  der  wir  bei  vor- 
stehender Untersuchung  ausgingen,  nämlich  zur  Frage,  welches  die 
Grenzlinie  sei,  oberhalb  welcher  die  Breuni  mit  ihren  Nachbarn, 


<<•)  D»M  dit  iBMhrifl  die  vier  vindeiicischen  Völker  in  der  Reihe  von  West  nach  Ost 
aufsilUt,  scheint  daraus  herTorxngehen,  dass  sie  als  östlichste  Grenze  die  Ambi- 
•  «iites,  ein  norisches  Volk  bezeichnet.  Die  Catenates  lagen  demnach  zwischen  den 
Lieates  und  den  norischen  Ambisuntes. 
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den  Genaunes  und  Focunates  nicht  weiter  gesucht  werden  dörfen, 
80  liegt  die  Antwort  klar  vor  uns.  Die  Breuni  mit  ihren  genannten 
Nachbarn  müssen,  sowie  oberhalb  der  harci,  so  innerhalb  des 
Gebirgszuges  gesucht  werden,  welcher  heutzutage  das  Innthal  ron 
Baiern  scheidet,  also  beiläufig  von  Sterzing  angefangen,  über  den 
Brenner  und  dessen  Seitenthäler  durch  das  Wippthal  hinaus  bis 
Innsbruck,  und  im  oberen  und  unteren  Innthale  einerseits  bis  an  die 
Grenze  der  Venosten  an  den  Quellen  der  Etsch ,  anderseits  bis  zu 
den  in  den  Thälern  der  Salach  und  Salza  im  Pinzgaue  ansässigen 
Ambisuntes  ^^*). 

Die  zweite  älteste  Quelle,  welche  der  Breuni  erwähnt, 
die  Inschrift  des  Alpentrophäums,  hat  uns  also,  wie  die  voranste- 
hende  ausfuhrliche  Untersuchung  zeigt,  wenn  gleich  auf  manchem 
Umwege  zu  einem  im  Ganzen  sehr  sicheren  Ergebnisse  über  die 
Wohnsitze  dieses  Volkes  geführt.  Wir  haben  im  Laufe  der  Unter- 
suchung die  Völker  und  Grenzen  genau  kennen  gelernt,  welche  den 
Kreis  um  dieselben  immer  enger  schlössen  und  keinem  Zweifel  mehr 
Raum  Hessen,  in  welchem  Gebiete  sie  zu  suchen  sind.  Um  so  auf- 
fallender muss  es  erscheinen,  dass  wir  dessen  ungeachtet  selbst 
bei  den  ältesten  Quellenschriftstellern  sehr  abweichenden  Ansichten 
nicht  nur  über  die  Lage,  sondern  sogar  über  die  Stammesangeho- 
rigkeit  der  Breuni  begegnen;  die  auffallende  Erscheinung,  sowie  ihre 
Ursachen  verdienen  daher  hier  etwas  näher  erörtert  zu  werden.  Es 
bestehen  zwei  bedeutend  abweichende  Meinungen;  die  eine,  welche 
die  Breuni  und  deren  Nachbarn  die  Genauni  zu  den  Vindelikern 
zählt,  und  die  andere,  welche  sie  gar  den  Illyriern  zuweiset.  Zur 
ersten  Ansicht  bekennen  sich  Horatius,  Strabo  und  Ptolemäus,  und 
zur  zweiten  neben  Appian  auch  wieder  Strabo.  Es  wurde  schon 
früher  bemerkt  ^^^),  dass  die  Erwähnung  der  Breuni  und  Genauni 
bei  Horatius  es  zweifelhaft  lässt,  ob  sie  nicht  eher  zu  den  Vinde- 
likern als  zu  den  Rhätiern  gezählt  werden  sollen.  Was  bei  Horatius 
als  schwankend  hingestellt  ist,  wird  bei  Strabo  mit  bestimmten 
Worten  ausgesprochen.  Die  Rhätier,  sagt  dieser  Schriftsteller, 
reichen    von  der  Grenze  der  Helvetier  und  Vindeliker    bis  nach 


i^oj  über  die  Identität  der  Amhisuutes,  Bisoulium,  ßisoDzio  uod  Piozgatt  siehe  Zeass, 

p.  242—243. 
»3«)  Siehe  ol.en  S.  aOS. 


über  das  rhatische  Alpenvolk  der  Breunt  oder  Breonen.  30S 

Italien  oberhalb  Verona  und  Como.  DieVindeliker  aber  und  Noriker  • 
bewohnen  die  Nordabhänge  der  Gebirge  grossentheils  mit 
denBreunen  und  Genauoen  i^<).  Bei  Ptolemäus  finden  wir 
dasselbe.  Die  nördlichen  Gebiete  Vindeliciens,  sagt  er»  haben  die 
Runicaten  inne,  unterhalb  diesen  wohnen  die  Leuni  und  Consuantes, 
dann  die  Benlauni  (verschrieben  für  Genauni),  hierauf  die  Breuni, 
und  am  Lech  die  Licaten  <stj.  Von  beiden  Schriftstellern  werden 
die  Breuni  unzweideutig  dem  Gebiete  und  Volksstamme  der  Vinde-^ 
liker  einverleibt.  Es  fragt  sich,  wie  das  kommen  konnte?  Wir 
werden  es  uns  einfach  aus  der  unrichtigen  Vorstellung,  welche 
Strabo  und  Ptolemäus  von  dem  Gebirgslande  hatten,  erklären 
müssen.  Weder  Strabo  noch  Ptolemäus  hatte  eine  genaue  Kennt-' 
nis8  der  einzelnen  Gebirgszüge  und  der  dazwischen  liegenden 
Thäler;  sie  hatten  nur  die  allgemeine  Vorstellung  von  der  stidli-^ 
eben  und  nördlichen  Abdachung  der  Alpen,  daher  unterschieden  sie 
die  Völker,  welche  noch  in  den  Alpeuthälern  sassen,  nicht  so  genau 
von  denen,  die  bereits  draussen  in  der  Ebene  wohnten,  und  ver- 
legten, wie  eben  unser  Fall  zeigt,  Vindeliker,  Noriker,  Brennen 
und  Genaunen  ohne  Unterschied  in  die  Nordabhänge  der  Alpen  <>*). 
Bei  Ptolemäus  kommt  noch  hinzu,  dass  er,  wie  seine  Darstellung 
unverkennbar  zeigt,  wohl  die  äussersten  Umrisse  der  Grenzen 
Rhätiens  und  Vindelieiens  genau  kannte,  nicht  aber  in  gleicher 
Weise  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Völker  innerhalb  dieser 
Grenzen. 

Die  zweite  Ansicht,  welche  die  Breuni  den  Illyriern  zuweiset, 
finden  wir  bei  Strabo  undAppian  ausgesprochen.  Zu  der  oben  ange-^ 
fahrten  Stelle,  in  welcher  Strabo  die  Vindeliker,  Noriker,  Brennen 
und  Genaunen  in  den  Nordabhang  der  Alpen  verlegt,  fügt  er  hinzu: 
Diese  aber,  die  Breuni  und  Genauni,  gehören  schon  zu 
den  Illyriern  (fxsTd  BpsOvwv  xat  Fsvauvcüv,  i^drj  r^TGav  'IXXu* 
picüv).  Diese  aufi*allende  Behauptung  wird  man  sich  nur  erklären 


"«)  strabo  \y,  c.  6.  f.  8.  Vgl.  Anmerk.  7. 

"»)  Ptolem.  II.  cap.  li.  vijg  $i  OutvÄeXxta^  ra  fxiv  apxrtxwtepa  xarg'xBdt   'Poyvl- 

xarai,  viro  df  tötbc  Aeövot  xal  Kwdsdvrai  ||  shoi  BcvXaOvoi  (Ffvavvot?), 

tiToi  BpfDvoi,  xat  jrapdc  tov  Aixtav  frora|x6v  Xtxanot. 
tU)  oi  de  OutvdeXtxol  xat  Nwptxol  tt^v  inrog  Trapoipsiav  xarexa^i  rö  ttX^ov  fAcra 

BpEuvcov  xotl  revayveov.  Strabo  loc.  cit. 
Sitib.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Hfl.  '^^ 


396  Albert  Jfiger 

.können,  wenn  mau  niclit  übersieht,  welche  Vorstellung  Straibo.  und 
nach  dem  Zeugnisse  des  Appian   überhaupt  die   Römer,  von  der 
Zeit  an  wo  die  Alpenländer  unter  ihre  Herrschaft  kamen»   von  der 
Lage  Illyriens  und  seiner  Ausdehnung  nach  Westen  hatten.  Appian 
Versichertuns,  dass  die  Ilaccvegi«'),   die  Rhätier,   Noriker  und 
Mysier  samrot  allen  ihren  Nachbarn,  die  am  rechten  Ufer  der  Donau 
wohnten,  von  den  Römern  für  Iliyrier  gehalten  wurden.  «Vermöge 
dieser  Meinung*"  fügt  er  hinzu,  ^welcher  die  Römer  yom  Anfange 
an  huldigten,  bezeichnen  sie  die  Donau   von  ihrem  Ursprange  an 
bis  zum  Ausflusse  in  das  Pontische  Heer  als  Grenze  Illyriens*  <**). 
Diese  Vorstellung  von  Illyrien  hatte  auch  Strabo,  darum  lässt  auch 
er  Illyrien  schon  bei  dem  Bodensee  beginnen  ^*7).  Die  Vermuthuog 
wie  die  Römer  zu  dieser  irrthümlichen  Anschauung  gelangten,  mag 
vielleicht  bei  Zeuss  am  besten  ausgesprochen  sein;  sie  beruht  auf 
einer  Verwechslung  oder  vielmehr  Identificirung  des   Sees  Peiso 
oder  Pelso  (Plattensees)  mit  dem  Bodensee.  ,,Die  Schilderung  des 
neu  entdeckten  Landes  von  denjenigen**  meint  Zeuss,  »die  es  das 
erste  Mal  sahen,  konnte  nicht  sogleich   ein  treues  Bild  von  dem- 
selben wiedergeben.  Dies  sieht  man  noch  in   dem   Reiseberichte, 
nach  \\elchem  Strabo  33  Jahre  nach  dem  Zuge  das  Land  beschreibt. 
Alles  erscheint  hier  in^s  Enge  gezogen.  Die  Berge  an  den  Quellen 
der  Donau  (die  Alb)  und  die  Alpen  sind  als  zusammenhängendes 
Ganzes    befrachtet.    Die   Donau    entspringt  darum   innerhalb  der 
Alpen;  die  östlichen,  norischen  Alpen  sind  in  der  Vorstellung  weg- 
geblieben und  was  das  Auffallendste  ist,  durch  das  Zusammenziehen 
in's  Enge,  ist  der  See  bei  den  Bojen  (der  lacus  Pelso,  Plattensee) 
für  einen  gehalten  mit  dem  See  bei  den  Helvetiera  (Bodensee),  und 
Bojen,  Anwohner  des  Pelso-Sees,  sind  zusammengestellt  mit  Vin- 
delikern  um  den  Bregenzer  See.  Darum  erstreckte  sich  lilyricam, 
das   bis   an   den   See  der    Bojen,    den   Pelso,    so  weit  Pannonier 
wohnten,  reichte,  in  dieser  Zusammenschiebung  des  Landes  bis  zum 


i'&)  Es  wurde  schon  oben  in  der  Anmerk.  13  bemerkt,  dass  SchrifUteiler  io  dieses 
Pseones  des  Appian  die  Breuni,  Breones  entdecken  wollten.  AuffaUeod  ial,  dass 
Appian  sie  am  weitesten  nach  Westen  setzt,  noch  hinter  die  Rhitier. 

'>«)  Appian  de  bellis  nijrric.  11.  p.  1198  edit.  Tollii.  Amsterd.  1670. 

"7)  strabo    i.  VII.  cap.  5.  f.   1.    Xifta  fJiiv  dij  rok  IXXvptxa otp^ofuva  M 

vr^i  XifJiv>3?  r^c  xora  roi/^  Ouivd«Xtx«g  xai  'Pair^(  xal  'EXbi^ttib^ 
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See  der  Vindeliker;  und  der  Römer  wähnte  sogleich  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gebirges  nach  Illyrien  hinabzusteigen; 
darum  galten  ihm  schon  die   ersten  Völker  im  Nordabhange  der 
Alpen  (BpeOvoi  xal  TevaOvcg)  fiir  Illyrier.  Diese  nach  dem  ersten 
Betreten  des  Landes  vielleicht  allgemeine   Vorstellung   desselben 
musste,  wie  Zeuss  hinzufügt,   durch   den  bleibenden  Besitz  bald 
berichtigt  werden*^  *«8).  Nach  der  Versicherung  Appian's  geschah 
dies  nicht  und  hatten  die  Römer  noch  zu  seiner  Zeit,  also  ungefähr 
uro  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts,   dieselbe  Vorstellung  «s^). 
Die  Meinungen  einiger  neuerer  Schriftsteller  über  die  Sitze 
der  Breuni  verdienen  blos  als  curiosa  noch  eine  flüchtige  Erwäh- 
nung. Wahrend  Cluverius  Neigung  zeigt,  sie  zu  den  Vindeükern 
SU  zählen,  weiss  Cellarius  völlig  nicht,  was  er  mit  ihnen  anfangen 
soll ;  das  eine  Mal  bemerkt  er,  sie  scheinen  ein  Theil  der  vindelici- 
sehen  Völker  gewesen  zu  sein,  ein  anderes  Mal  versetzt  er  sie  als 
Rhätier  in  die  sQdlichen  Alpenthäler  in  die  Nähe  von  Italien  ^*<>), 
Reichard  wirft  das  Veroneser  Gebiet  und  das  tirolische  Puster- 
thal durch  einander,  indem  er,  verleitet  durch  die  Assonanz  des 
Wortes  Bruneck,  nicht  wissend,  dass  der  Name  von  dem  Erbauer 
dem  Bischöfe  Bruno  von  Brixen  herrührt,  die  Stadt  Bruneck  zum 
Hauptsitze  der  Breuni  macht,  und  sie  desshalb  auf  seiner  Karte  im 
Pusterthale  ansiedelt  <^<),  dann  aber  in  seinem  thesaur.  topograph. 
wieder  hinzufügt,  dass  man  im  Veroneser  Gebiete  die  Ortsnamen 
Brun  und  Breoni  findet,  ofl'enbare  Beweise   ftir  das   Dasein  der 
Breuni  in  dortiger  Gegend  i*«). 

Alberti  Leander,  eine  im  16.  und  17.  Jahrhunderte  geach- 
tete  geographische    und  ethnographische  Autorität,    verlegt  die 


>*•)  Zeost,  die  Deutschen  etc.,  p.  231^233. 

is«)  Appian  I.  cit.  „Qum  opiniooe  a  principio  dacti  (Romani)  a d h a c  in  ea 
peraiatentes"  etc.  Auch  bei  Animianus  Marcellinua  scheint  diese  Voralel- 
lung  nocb  Torhanden  gewesen  au  sein ;  er  lasst  1.  XVI.  den  Kaiser  Constantius  tob 
Rom  durch  Tri  ent  nach  Illjrricum  eilen:  ab  urbe  profectns,  per  Tridentun 
iter  in  lllyricum  featinsTit. 

>40)  Cellarius.  Notit.  orb.  ant.  I.  423. 

'^1)  Aegid  Tac  hu di  verlegt  sie  nach  Braunau,  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem 
Reichard  ihnen  Bruneck  anwies 

i^>)  Reich  ard:  Orbis  terrar.  antiqu.  cum  thesaur.  topogr.  und  die  dazugehörigen 
prachtvollen  Karten. 

27* 
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Breuni  in  das  nordöstlich  von  Valie  Leventina  oder  dem  Thale  des 
Tessin  oberhalb  Osagna  aufsteigende  Thal  von  Blegno,  welches  in 
seinem  oberen  Theile  noch  den  Namen  Brenn  fuhrt  i^*).  Scipio 
Maf fei  stellt  es  beinahe  als  ausgemacht  hin,  dass  die  Sitze  der 
Breuni  im  obersten  Theile  des  Thaies  Camonica,  da,  wo  sich  heut- 
zutage noch  der  Name  Br6  vorfinden  soll,  gewesen  seien  '**).  In 
seiner  Geschichte  von  Verona  jedoch  versetzt  er  sie  in  die  Vero- 
neser  Gegend  nach  Breonio ,  auf  die  Hohe  des  Thaies  Pulicella, 
indem  eine  Gruppe  von  anklingenden  Namen  in  der  nächsten  Um- 
gebung, als:  Brentino,  Brentonico,  Brenta  u.  s.  w.  auf  die  Breuni 
oder  Breones  hinweise  i*^).  Doch  von  dem  Vorkommen  vieler  an 
die  Worte  Breuni  anklingender  Ortsnamen  wird  noch  später  die 
Rede  sein.  Grössere  Beachtung  verdient  vielleicht  Roschmann^s 
Meinung,  nach  welcher  sich  Spuren  von  den  immer  an  der  Seite 
der  Breuni  erscheinenden  Genaunes  am  södlichen  Abhänge  des 
Brenners  unweit  Sterzing  im  Namen  Valgenein  (Val  Genaun?) 
erhalten  haben  sollen  i**).  In  Betreff  der  Focunates  mag  Giova- 
nelli^s  Äusserung  als  Scblusswort  hieher  gesetzt  werden: 

^Der  heutige  Name  der  (alten)  Focunates  blieb  sowohl  mir, 
als  auch  allen  übrigen  Forschern,  so  viel  ich  weiss,  unbekannt*  i*^). 
Ist  richtig.  Auch  Zeuss  S.  237  weiss  Ober  sie  nichts  zu  bestimmen. 
Wollte  aber  Jemand  etwa  an  den  Fockenstein  zwischen  Tölz  und 
Tegernsee  denken,  und  in  ihm  die  Spur  der  Focunates  entdecken, 
so  wäre  er  jedenfalls  besser  daran  als  Reichard,  der  die  Focu- 
nates in  dem  sardinischen  Dorfe  Vogogna,  zwischen  Domodossola 
und  Pallanza,  an  der  in  den  Lago  ma^giore  ausmündenden  Toce 
finden  will  i*»).  Die  Inschrift  des  Alpentrophäums  berechtigt  wohl, 
sie  im  Achenthaie  und  um  Tegernsee  herum ,  nicht  aber  in  Sar- 
dinien zu  suchen. 


14')  A  1  b  e  r  t  i  Leaoder,  1479  gebor,  schrieb:  Descrizione  di  ta(U  lUlia.  Bolog.  1550, 
dnna  öfter  gedruckt  uod  auch  lateinisch  herausgegeben  von  W.  Kyriander, 
Cöln  1567.  »Oclavo  a  Belinzona  lapide  sequitur  ostiuin  fluminia  Breunii,  qaod  ex 
monte  Lucumone  profluit  Ager  circa  fluvium  hanc  Vailis  Breania  dicilor,  nininun 
ab  ipso  amne  Breunio". 

*^)  Verona  illustr.  üb.  1.  col.  114—115. 

**»)  Histor.  Veronens.  f.  42. 

1^^)  Rosehmaon.  Veldidena  etc.,  p.  9.  Genaunes  in  Va!  Genaun,  loco  circa  Ster- 
zingen non  improbabiiiter  ad  nostra  usque  (empora  remansemnt. 

**^)  Beilräge  zur  Geschichte,  Statistik  etc.  von  Tirol  und  Vorarlberg,  Rd.  IV,  p  87 

u»)  Tbesaur.  topograph.  orbis  terrar.  antiqu   ad  rocem :  Fucunutes. 
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m. 

Die  Sigenthdmllehkeiteii  and  Sehieksale  der  Brennen. 

la  der  EioleituDg  wurde  es  als  eine  auffallende  Erscheinung 
hervorgehoben,  dass,  während  einerseits  unter  der  langen  römi- 
schen Herrschaft  die  alten  Namen  der  vielen  Alpenvölker  ver- 
schwanden und  die  Römer  ungefähr  vom  dritten  Jahrhunderte  an 
nur  mehr  die  allgemeinen  Provincialnamen  von  Vindelicien,  Rhft- 
tien  und  Noricum  kannten,  ja,  während  mit  dem  Untergange  des 
weströmischen  Reiches  sogar  diese  Provincialnamen  zu  verschwin- 
den anfingen,  anderseits  der  Name  eines  der  Alpenvölker  nicht  nur 
fortdauerte  und  die  römische  Herrschaft  überlebte,  sondern  gerade  von 
dieser  Zeit  an  mit  urwüchsiger  Kraft  wieder  hervortrat,  der  Name 
der  Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  derBreones. 
Es  wurde  weiter  hervorgehoben,  dass  diese  Erscheinung  ihre  be- 
sonderen Ursachen  entweder  in  einer  nicht  zu  vertilgenden  Volks- 
thQmlicbkeit,  oder  in  äusseren  Umständen  haben  müsse,  und  dass 
es  der  Mühe  werth  sei  ihnen  nachzuforschen.  Gehen  wir  daher  an 
diese  Untersuchung,  nachdem  wir  in  den  zwei  voranstehenden 
Abschnitten  das  Dasein  der  Breonen  bis  in  das  neunte  Jahrhundert 
herauf,  und  die  Grenzen  ihres  Gebietes  nachgewiesen  haben.  Die 
Quellenangaben  (Hessen  freilich  äusserst  spärlich,  immerhin  aber 
werden  uns  die  wenigen  Spuren  auf  eine  sichere  Fährte  leiten,  nicht 
nur  um  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  noch  genauer  zu  bestimmen, 
sondern  vorzüglich ,  um  manche  ihrer  bezeichnenden  Eigenthüm- 
Hehkeiten  an^s  Licht  zu  stellen. 

Während  der  mehr  als  vierhundertjährigen  Dauer  der  römi- 
schen Herrschaft  theilten  die  Breonen  das  Schicksal  aller  übrigen 
Alpenvölker;  sie  wurden  unter  dem  langen  und  unwiderstehlichen 
Einflüsse  der  römischen  Sprache,  Sitte,  Cultur,  Gesetzgebung, 
Civil-  und  Militärverwaltung  allmählich  romanisirt.  Um  den 
Process  zu  beschleunigen,  und  um  aus  den  Alpen,  deren  Besitz  den 
Römern  wegen  der  an  die  Donau  hinausführenden  Strassen  und 
Pässe  nicht  minder  wichtig  war,  als  wegen  des  Schutzes,  den  sie 
später  dem  Reiche  gewährten,  jedes  gefährliche   Element  zu   ent- 
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fernen,  hatten  sie  gleich  im  Anfange  ein  durchgreifendes  Mittel  io 
Anwendung  gebracht.  Dio  Cassius  berichtet Ton  demselben:  «Da  die 
rfaätischen  Gebirge  sehr  stark  berölkert  waren,  führten  die  Römer, 
um  die  Wiederkehr  eines  Aufstandes  unmöglich  lu  mncken,  dea 
gressten  Theil  der  streitbaren  Jugend  aus  den  Gebirgen  hinweg, 
nnd  Hessen  nur  diejenigen  zurück,  die  zur  Bebauung  des  Bodens 
nothwendig  waren,  nnd  diese  nur  in  so  geringer  Zahl,  dass  sie  ao 
eine  Erhebung  nicht  mehr  denken  konnten"  «**).  Strabo  nnd  Tacitas 
■»ehen  uns  bereits  mit  den  Erfolgen  dieser  Massregel  bekanaL 
«Seit  dieser  Zeit"  sagt  der  erste  (er  schrieb  33  Jahre  nach  der 
Unterjochung)  «zahlen  die  Rhätier  ruhig  und  pflichtmässig  die 
Steuern*  <^;  der  letztere  zeigt  uns  schon  den  Gewinn,  welcheo 
die  Römer  aus  der  krifUgen  und  tapferen  Jugend  der  Bergrölker 
Ar  ihre  Heere  zu  ziehen  wussten.  Unter  Germanieus,  dem  Sohne 
des  Drusus,  16  Jahre  nach  Christus  und  31  nach  der  Bezwingung 
ihrer  Viter,  kämpften  die  rhätischen  Junglinge,  bereits  römisch 
geschult  und  organisirt,  an  der  Weser  gegen  die  Cherusker,  nnd 
zwar  mit  entscheidendem  Antheile  am  Siege.  Rhätische  Cohorten 
waren  es,  welche  den  Durchbruch  der  geschlagenen  Cherusker 
Terfainderten,  nnd  würden  sich  selbst  des  Helden  Hermann  bemäch- 
tigt haben,  wäre  es  diesem  nicht  gelungen,  mit  seiner  riesigen 
Körperstarke  und  mit  der  Kraft  seines  Streitrosses  sieh  noch  durch- 
zoschhgen  <»«)- 

In  den  nächstfolgenden  zwei  Jahrhunderten  sehritt  die  Ro- 
manisirung  Rhätiens  nnaufhaltsam  und  durchgreifend  Torwarts. 
Römische  Militirstrassen  mit  ihren  Meilenmessern ,  Hansionen  und 
Mutationen  durchzogen  das  Land  ron  SQden  nach  Norden  und  too 
Osten  nach  Westen,  darunter  die  Ton  Augustus  gebahnte  ^^*)  und 


^•j  Dio  C«s».  i.  S4.  c  22. 

«M)Str«^o  tnr.  c«.  §-•. 

<>>)  Taeiivs  l—il  O.  17.  »Cberwci  e*lllb«s  ^etniebtatv,  imiet  qM»  imsi^i»  Arai- 
•i»  mvn.  T#c«.  valacf«  »aslMtatet  pa^MM.  weabMntqve  •a^itUrii« ,  iUa  nif ta- 
r««,  uRkaetoran  Tiaietiearaaiq««  et  GaUicae  cokortes  ai^aa  olu««isacat,  aiia 
iMmtm  ««rpcrb  et  iaipeta  cqai  pcnraut«.  Da  Tacitas  di«  Viadeliker  aebea  d«a  Rki- 
tiera  a««at,  rerslaad  tr  «atcr  dicaea  selbstTerstiadlieb  di«  Gebirgabawohaer. 

1)^1  S  t  r  a  ko   IV.   c.  ^  |.  ^  rs*7i^ipLS  7»  6  If^sc^  Kotffocp  r$  xocrsXuffSc  röv 

Vx*c^>   TK^  axratsxr^ir»  ^^    i^vnt; «   r»  i^i   di«    r^    lucraffxfvv»- 

Diese  eiae,  käastUdi  aa^ele^  Strasse  var,  vie  »ckoa  ClaTer  ias  Ital.  aat.  I.  15 
.!:;r«ir  kielt,  leice  aadere  al>  die  Breaaerstrasse. 


über  das  rhälische  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Breonen.  40  1 

von  Kaiser  Claudius  vollendete  ^^^^  Hauptheersfrasse  über  den 
Brenner,  nicht  nur  damals,  sondern  durch  alle  Jahrhunderte  herab 
die  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  dem  Po  und  der  oberen 
Donau.  Zeugniss  für  ihren  Lauf  liefern  die  von  Avio  angefangen, 
der  Etsch  und  dem  Eisak  entlang  über  den  Brenner  hinaus  bis 
Partenkirchen  aufgefundenen  und  der  Zeit  von  Kaiser  Claudius  bis 
Julian  (41 — 363  nach  Christus)  angehörigen  Meilensteine  "♦). 
Eine  Querstrasse  lief  von  Aquileja  und  Julium  Carnicum,  dem  heu- 
tigen Zuglio»  über  die  Pleckenalpe  in*s  Gailtbal,  von  dort  über  den 
Gailberg  in  das  obere  Drauthal  nach  Lontium  und  von  da  der  Drau 
und  Rienz  entlang  in  das  südliche  Rhätien  i^s).  Bei  Bozen  zweigte 
sich  eine  andere  Linie  ab,  die  in  nordwestlicher  Richtung  an  der 
Etsch  hinauf  die  Höhen  bei  Nauders  überstieg  i»*).  Von  Opiter- 
gium  (Oderzo)  führte  eine  Strasse  über  Feltre  und  Ausugum  durch 
das  heutige  Valsugan  nach  Trient  i^^). 

Mit  den  Hilitärstrassen  standen  die  Standquartiere  der  Legionen 
in  Verbindung.  In  Rhätien  lag  seit  Marcus  Aurelius  (161 — 180) 
die  Legio  III,  auch  Italica  genannt  i^^).  In  späterer  Zeit,  wo  wegen 


^**)  Nach  der  Inschrift  mehrerer  Meiieosteine:  ^Claudius  Caesar  TiamCUudiamAugastiini 
quam  Drusus  Pater  alpibus  hello  patefactis  direzerat,  moDit  a  flumlnePado  ad  flnmen 
Danubium".  Orelli  I.  708. 

IM)  Der  Meilenstein  des  Maxentius  bei  A  V  io;  ein  gleicher  bei  Blum  au;  ein  Meilen- 
stein des  Kaisers  Severus,  gefunden  zwischen  S  t  e  r  z  i  n  g  und  Innsbruck  ( Wege- 
lin  I.  437J ;  des  Kaisers  Maximin  bei  Lueg;  zwei  Meilensteine  bei  Wilten, 
einer  ans  der  Zeit  des  Sept.  Severus,  der  andere  aus  der  Zeit  des  K^jsers  Decius; 
bei  So  D  neu  b  ur  g  aus  der  Zeit  Julians,  und  endlich  einer  bei  Parte  nkirchen 
aus  der  grossen  Stra&sen-Erneuerungszeit  des  Sept.  SeYcrus.  Wegelin  disser- 
tat.  X.  p.  434  sagt:  ^Extant  per  Rhaetiam,  Vindeliciam  et  Noricum  tot  paene  solius 
Severi  columnae  roilliares  disposittie,  quot  in  Germania  vix  ex  universo  reliquorum 
Caesarum  adparatu  eonquisiveris**. 

>&&)  A  n  k  e  r  8  h  o  f  e  n  I.  5ol.  Sie  scheint  nicht  dieselbe  zu  sein,  die  im  sechsten  Jahr- 
hundert  Venant.  Fortunatus  wanderte.  Zeugniss  für  ihren  Lauf:  die  Meilensteine 
bei  Aguntum  und  Litamum. 

150)  Zeuge  dafür  der  bei  Ra  bla  ud  oberhalb  der  Toll  1552  aufgefundene  Meilenstein  des 
Kaisers  Claudius.  Giovanelli  I.  p.  26.  Orel  li  III.  540. 

l»7)  Beweis  dafiir  der  Meilenstein  des  Kaisers  Claudius  zu  Cesio  maggiore  bei  Feltre. 
Siehe  oben  Anmerk.  65.  —  Vgl.  Ta  r  t  ar  o  tt  i :  Memorie  antiche  di  Rovereto, 
pag.  10. 

<»•)  B  d  c  k  i  n  g.  Notit.  dignitat.  IV.  p.  244.  Signum  habuit  Ibin  sif e  Ciconiam.  R  o  s  c  h- 
mann.  S.  Cassian.  p.  165  enthalt  ein  Verzeichniss  von  Inscriptionen ,  in  denen 
dieser  Legion  erwähnt  wird.  Damit  zu  vergl.  Orelli  in  den  betreffenden 
Nummern. 


402  Albert  Ji^er 

4er  Barbareneiobruehe  die  Bedeotoog  Rhitiens  stieg,  hatte  der 
Dox  Rhaetiarom,  man  zählte  auch  ViDdeüeien  zo  seinem  Bezirke, 
21  Besatzoiifsplitze  unter  seiner  Aufsicht  mit  entsprechender 
Mannschaft  anFnssTolk  und  Reiterei  <**).  Ans  denBesatznngsplatzai 
d.  L  Standquartieren  der  Legionsabtheilungen  (praesidu),  sovie  ans 
den  zahlreichen  Post-  und  Raststationen  (mutationes  und  mansiones). 
und  ans  den  Mittelpuncten  derCiril-  undMilitinr^nraltung  wuchsen 
bedeutende  Ortschaften  heraus,  indem  immer  zahlreiche  Verpflegs- 
nnd  Verwaltungsbeamte  daselbst  lagen  «**).  Wohin  der  Römer  lUm, 
da  wollte  er  seine  Bequemlichkeit  und  Mittel  zur  Befriedigung  seiner 
Gewohnheiten  wieder  finden;  darum  entstanden  unter  seinen  Rindes 
Girten,  Bider,  Wasserleitungen,  Villen  und  was  sonst  zur  Verschö- 
nerung und  Erheiterung  des  Lebens  beitrug.  Wir  kennen,  allerdiogs 
^rst  aus  Documeoten  des  dritten  und  rierten  Jahrhunderts,  eine 
ziemliche  Anzahl  solcher  Orte  in  Rhätien,  die  sich  zu  Mittelpuneteo 
römischer  Sitte  und  Bildung  erhoben.  Es  sind  dies  die  in  dem  An- 
toninischen  Itinerar  ^^i)  genannten  Ortschaften  Parthanum,  Veidi- 
dena,  Vipitenum,  Subsario,  Endidae,  Tridentum,  oder  wie  sie  auf 
der  Peutinger  sehen  Tafel  «•<)  angegeben  sind,  Partenum,  Scarbia, 
Vetonina,  Vipitenum,  Subsabio,  Pontedrusi,  Tridentum ;  dann  an  der 
Strasse  durch  das  Drauthal  Lontinm,  Litfamum,  Sebatum,  Vipi- 
tenum u.  s.  w.  Obgleich  wir  diese  Ortsnamen  aus  keiner  früheren 
Quelle,  sondern  erst  ans  den  Itinerarien  des  dritten  und  rierten 
Jahrhunderts  kennen  lernen,  wäre  die  Behauptung  dennoch  eine 
Töüig  irrthümliche,  dass  alle  diese  Orte  erst  um  die  Zeit,  aus  wel- 
cher die  Reiseberichte  herröhren,  entstanden  seien;  wir  dörfeu  mit 
ToUer  Zurersicht  annehmen,  dass  sie  weit  früher,  zum  Theile  wohl 


<M)  p  a  ■  c  i  r  o  1  i,  >'otiUa  digsitatan  ete.  Lagdui  iSOS,  p.  iTt.  6. 

f)  SckoB  mm  4er  sogesMuitea  «Abbob»  rhaetiea«  wOlea,  zu  derea  Weiterbe- 
töw4trmmg  himamM  am  di«  neickagreaxe  uhlreieke  SaaMpferde  ia  dea  naUtioiM 
^«kaltCB  verdea  mmmUm.  S.  A  a  g  a  s  t  i  a.  de  eirit.  Dei  lYIlI.  18.  —  Lieht  xtr- 
breitet  aadi  das  GeMU  des  Cod.  Tkeod.  roai  Jalire  ZfSt.  Y,  Ida*  Dec.  ia  Betreff  der 
Exeailioa  der  Di^itarii  ia  RhiÜea  aber  die  Fokleazaeht,  aber  die  Bickereiea  ud 
Vorspaaas-  aad  LiefentagsaasUllea. 

*«')  Vetera  RoMMBor.  iUaerari«,  ftire  Aatoaiai  Aagasti  itiaerariaa  caniate  Petto  Wet- 
s  e  1  i  n  ^  i  o,  Amstelodaaii  1735.  4. 

I»<|  TabuU  Peatiager.  edit  F.  C.  de  Schejb.  Wiea  1753  f.  ~  Zweite  Att«s^abe  roo 
C.  M  «  tt  n  e  r  (.  Leipzig  l^24. 
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schon  zur  Zeit  der  Eroberung  Rhätiens  vorhanden  waren  und  von 
den  Römern  als  Mansionen  benutzt  wurden;  ist  doch  di^  Ansicht 
unter  den  Gelehrten  fest  begrOndet,  dass  die  Itinerarien  selbst,  in 
ihrem  Ursprünge,  der  Zeit  des  Augustus,  und  nur  in  der  Fassung,  in 
welcher  sie  auf  uns  gekommen,  der  späteren  Zeit  angehören  i«*). 
Unter  den  vorgenannten  Orten  erhoben  sich  einige  zu  grösserer 
Bedeutung,  so  Tridentum,  Subsabio  <*^)  (vom  sechsten  Jahrhundert 
an  als  Sabio-Säben  bekannt),  Aguntum,  Vipitenum  und  besonders 
Vetonina  oder  Veldidena  (Wilten- Innsbruck).  Im  Antoninischen 
Itinerar  erscheint  Veldidena  viermal  als  Ausgangs-  oder  Endpunct 
der  römischen  Militärstrassen.  Von  der  Bedeutung  und  dem  Glänze 
mehrerer  dieser  Orte  geben  die  zahlreichen  Monumente  und  Funde 
Zeugniss,  die  sich  als  Belege  römischer  Kunst,  Sitte  und  Lebens- 
weise erhalten  haben  <«&). 


*•*)  Wessel  iDg  in  der  Einleitung:  „Id  negligere  non  debeo ,  Augosti  generam 
Agrippam  orbem  terraruni  per  soa  spatia  roensuratum  in  tabula  spectaudum  propo- 
»nisse  apud  P  I  i  n.  111.  c.  2,  id  enim  argumento  nobis  est,  Augusto  principe  terramm 
quandam  dimensionem  fuisae  institutain.  Tempore  Trajani  finibus  imperii  longe 
lateque  prolatis,  mensurata  omnia  etinusuni  cursus  vehicularis  viae  man- 
»ionibns  stabiilisque  distinctae  erant;  ...  in  coinmodum  enim  legionum  et  cohor- 
tiuro  necessaria  prorsus  ea  res  erat**. 

*64^  Sowohl  in  der  Peuling.  Tafel ,  als  auch  im  Antonin.  Itinerar.  lautet  der  Name  : 
Sublabione  und  Sublavione,  und  man  hat  sich  viel  den  Kopf  zerbrochen, 
um  dieses  Sublabio  oder  Sublavio  bald  in  La  b  e  r  s  bei  Meran,  bald  in  L  aj  e  n  am 
Eingange  io  das  Grödnerthal  unterzubringen;  allein  schon  Cluverius  in  Ital. 
anliqu.  I.  p.  122.  W  e  s  s  e  I  i  n  g  im  Itiner.  Antonin.  und  B  d  c  k  i  n  g  in  der  Notit. 
dignitat.  haben  als  richtig  erkannt,  dass  SubsaTione  oder  Subsabione 
gelesen  werden  müsse,  und  dass  darunter  kein  anderer  Ort  zu  verstehen  sei,  als  das 
Savio,  Sabio  oder  Sabiona  des  Paul.  Diacon.  in  der  histor.  miscella,  der  Sitz  des 
Bischofs  Ingenuinus  de  Sabiona,  das  heutige  Sähen  mit  dem  Stadtchen  C  I  a  use  n, 
in  welchen  letzteren  Namen  das  «S  üb  sabione**  im  Mittelalter  verändert  wurde,  als 
(siehe  Aumerk.  169)  die  Ortshenennung  „Clusae**  „claustra**  gebräuchlich  wurde. 
Noch  im  Jahre  1028  finden  wir:  „Clusassilas  in  loco  Sebouna**.  Sin- 
nach. 11.  p.  368,  Nr.  76.  Dass  Sub  f  avio  durch  fehlerhafte  Abschrift  leicht  in 
Sub  I  avio  verändert  werden  konnte,  weiss  Jeder,  der  die  longobardische  oder  gothi- 
sche  Schrift  des  Mittelalters  kennt. 

'*^)  Z.  ß.  Inscriptiones  et  alia  diuersi  generis  Romana  per  omnem  Tirolim  Monumenta, 
maximam  partem  adhuc  exstanlia  ac  potissimum  inedita,  collecta  per  Anton.  Rosch- 
mann  1756.  MS.  in  der  Museal-Bibliothek  in  Innsbruck.  —  Dann  römische  Monu- 
mente in  Tirol  von  Roger  Schranzbofer,  eine  Reihe  von  Miltheilungen  in  den 
Jahrgängen  von  1815,  1816  und  1817  des  Archivs  für  Geographie  und  Historie. 
Wien.  —  Ebenso  im  Tiroler  AImnnach  vom  Jahre  1805  von  S.  130—162. 
—  Über  Veldidena  insbesondere  R  o  s  c  h  m  a  n*s  Veldidena;  überAguulum 
Michael  lliiber,  1796;  —  über  Tri  den  tum  Giovanelli;  intorno  alP  origine  o 
condizione  autic-.i  di  Trento. 
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Eine  unausbleibliche  Folge  des  Aufenthaltes  zahlreicher  römi- 
scher Militär-  und  Civilbeamter,  der  römischen  ProvinziaWerwaltuog, 
der  häufigen  Militäraushebungen,  der  Gründung  und  Einrichtung 
römischen  Städtewesens,  der  Verbreitung  römischer  Sprache,  Sitte 
und  Bildung  in  Rhätien  war  die  '  häu6ge  FamilienTerbindimg  zwi- 
schen Römern  und  den  Provinzialen,  was  im  Laufe  der  Zeit  ent- 
schieden am  allermeisten  zur  Romanisirung  ?on  Land  und  Leuten 
beitragen  musste.  Die  Beweise  fOr  diese  Familienverbindung  findeo 
wir  in  den  Inschriften  der  Grab-  und  anderer  Monumente.  Neben 
den  Namen  unyermischt  gebliebener  römischer  Familien  lesen  wir 
auf  andern  Steinen  eine  Mischung  von  römischen  und  barbarischen, 
offenbar  rhätischen  Namen  <^*).  Natürlich,  viele  römische  Beamten- 
familien und  auch  im  Lande  angesiedelte  Veteranen  i*^)  knöpften 
mit  rhätischen  Familien  verwandtschaftliche  Verbindungen  an, 
Hessen  sich  bleibend  in  Rhätien  nieder,  traten  als  Erben  wohl  auch 
in  deren  Guter  ein,  und  erscheinen  darum  noch  nach  Jahrhunderten 
als  reich  begüterte  Besitzer  zumal  in  jenen  Gegenden,  in  denen  die 
Römer  vorzugsweise  sich  niedergelassen  hatten  i*»). 

Mit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  brachen  Ober  Rhätien 
sturmische  Zeiten  herein.  Im  Innern  ward  das  Römerreich  zerrüttet 
durch   die  vielen  Militärrevolutionen  und  den  dadurch  herbeige- 


IM^  Es  mögen  einige  statt  vieler  Beispiele  genfigen.  Wihrend  Inscbriflea  ron  Steines» 
welche  anfgefanden  worden  zu  Aguntum,  so  Saeben,  Bozen,  Partsckins,  Mali, 
Sterzing,  Sehwaz  und  anderen  Orten  rein  römische  Familiennamen  aofweisen  ,  sli: 
Cattios  Secondianus;  Festinus,  T.  Julii  Satornini  filios;  T.  Julius  Satominus ;  Q.  Cae- 
cilins  Eotropios;  Ruffina  conjux  Chrosonii  nnd  deren  Kinder  Mociaaos,  RnfEaos  aad 
Chrysis ;  Aurelia  Ruffina  ;  Julius  Exoratns  nnd  Julia  Exorata,  zeigen  ans  Denkmale 
aus  der  Gegend  Ton  Mauls  und  Sterzing  schon  die  Vermischung  einer  urspriaglidi 
rein  römischen  Familie  mit  rhätischen  ProTiocialen.  Ein  dem  edelsten  Stile  der 
Kaiserxeit  angehöriger  Stein  zu  Mauls  fuhrt  uns  eine  Familie  Qnartinns  ror 
(D  .  O  .  M  .  AVRELIAE  RVFFINAE  MATRI  AELIVS  QVaRTINVS).  Ein  späUrer 
Nachkomme  dieser  Familie,  j,Quartinus*  erscheint  als  Sohn  einer  Mutter  Namens 
Gl  a  u  s  a  n  a  und  verfugt  über  Güter  die  er  besass  zu  Wipitiaa,  Stilves,  Torreates, 
Valones,  Zedes,  Telres,  Teines,  Tulrares  und  anderswo,  nnd  über  seine  Eigenieate, 
deren  Namen  offenbar  auf  romanischen  Ursprung  hinweisen,  als  Urso,  Secnadina, 
Mora,  Marcellina,  Tata.  Resch,  aeUs  millenar.  etc.  Man  sieht,  die  Römer  heira- 
teten in  begüterte  Familien  der  Prorincialen. 

■<')  Z.  H.  nach  einer  Tridentiner  Inschrift :  G.  V.  Qnintinns  filius  C.  V.  Fimi  Veteraii 
Cohorlis  IUI.  Irminia  Quart i  filia  Teda  matre  Wrus  sihi  fecit.  Roschmaaa. 
Veldidena,  p.  58. 

'«»)  Siehe  die  Anmerk.    166. 


über  das  rhätische  Alpenvolk  der  Breuni  oder  Breonen.  405 

führten  ZerstOckelungsprocess  des  Ungeheuern  Reiches.  Von  aussen 
her  begann  jene  Völkerbewegung,  dfe  Anfangs  hervorgerufen 
durch  die  Eroberungsversuche  der  Römer  auf  germanischem  Roden 
nur  defensiver  Natur  war,  bald  aber,  in  einen  auf  allen  Puncten 
gegen  die  römische  Reichsgrenze  eröffneten  Angriffskrieg  der  bar- 
barischen Völker  Qberging.  Es  leuchtet  von  selbst  ein»  dass  die 
Alpenländer  im  Allgemeinen  und  Rhätien  insbesondere  in  dem- 
selben Verhältnisse  an  Redeutung  und  V^ichtigkeit  zunehmen 
mussten»  als  der  Resitz  des  zwischen  den  Alpen  und  der  Donau  aus« 
gebreiteten  Flachlandes  unsicher  wurde,  und  nach  und  nach  aufge- 
geben werden  musste,  indem  von  jetzt  an  nur  die  Alpen  als  jener 
Damm  erschienen,  der  das  Vordringen  der  Rarbaren  nach  Italien 
noch  aufzuhalten  vermochte  i«^).  Und  in  der  That  sehen  wir  yon 
dieser  Zeit  an  die  römischen  Kaiser  ihre  Aufmerksamkeit  den  rhä- 
tischen  Gebirgspässen  in  hohem  Grade  zuwenden.  Die  vielen 
Heilensteine  des  Septimius  Severus  (197 — 211)  zeugen  von  sorg- 
fältiger Wiederherstellung  der  Strassen  <7<^);  Kaiser  Claudius  IL 
stellte  sich  im  Jahre  268  am  Gardasee  den  streifenden  Alemannen- 
schaaren  entgegen  *'<);  Caracalla  führte  den  Krieg  gegen  dieses 
Volk  von  Rhätien  aus;  Diocietian  erhob  das  Gebirgsland,  wahr- 
scheinlich zu  grösserem  Nachdrucke  bei  der  Grenzvertheidigung, 
zu  einer  eigenen  Provinz  als  Rbaetia  L,  da  Rhaetia  II.,  d.  i.  Vinde- 
licien  fast  als  verloren  betrachtet  werden  mochte  >^<).  Valentinian  I. 
und  Valens  wendeten  wieder  grosse  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
den  Alpenstrassen  zu  i^s).  Kaiser  Gratian  weilte  nahe  zwei  Jahre 
an  der  Etsch,    in    den    Umgebungen    von    Trient  und  Rozen  i^^), 


*••)  WeDD  auch  der  Ausdruck :  Claustra  lUliae;  Clusae  Italiae  etc.  erst  Ton  der  gotbi- 
scheo  Zeit  an  zur  Bezeichuunfr  der  Alpenpässe  gebrüuchlicher  xu  werden  auffingt, 
finden  wir  ihn  doch  schon  auch  beiAmmianus  MarceU.  I.  31,  cap.  31  tum 
Jahre  377:  „Claustra  patefacta  sunt  Alpiuro  Juliaruin*. 

170)  Siehe  oben  Anmerk.  154. 

171)  Aurel.  Victor  in  Claudio.  Die  Alemannen  waren  über  Belinzona  eingebrochen. 
iTS^  Schon  Cell ari  US  geogr.  antiq.  I.  li.  c.  7  schrieb:  nee  facile  ante  Diocletianum 

exempluni  divisionis  provinciae  iu  primam  et  secundam  iuvenies.  Qui  rero   noroen 

Rhaetiae  primae  et  secuudae  habet,  est  auctor  Notitiae  utriusque  imperii.  Böcking 

versetat  die  Entstehungszeit  der  Notitia  zwischen  445 — 453. 
^'3)  Am  mi  an.  Mar  cell.  ad.  ann.  369  berichtet:  »AtValentinianns  studio  rouDiendornro 

limilum  glorioso  quidem,  sed  niroio,  ab  ipso  principatus  initio  flagrans*'  etc. 
174)  Garzetti  in  Giovanelli's  Ära  Dianae,  p.  117—121,  wo  der  Beweis  aus  den  Dati- 

rungen  der  Gesetze  des  Codex  Theodor,  geliefert  i»t. 
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beschäftigt  mit  Vertheidigungsanstalten,  gegen  die,  die  Julisehen  Alpen 
durchbrechenden  Marcomännen  und  gegen  die  durch  Rhätien  den 
Einbruch  in  Italien  versuchenden  Juthungen.  Seit  dem  Anfange  des 
fänften  Jahrhunderts  erscheint  das  Flachland  im  Norden  der  Alpen 
bereits  aufgegeben  und  die  Nordgrenze  des  Römerreiches  nur  mehr 
durch  Rhätien  im  Gebirge  vertheidigf.  Während  der  verheerenden 
Zöge  Attila*s  nach  Gallien  und  Italien  wurde  vielleicht  selbst  das 
Gebirgsland  seinem  Schicksale  Oberlassen  i'^^).  Mit  der  Auflösung 
des  weströmischen  Kaiserreiches  durch  Odoaker  kam  hierauf  Rhä- 
tien Anfangs  unter  Rugische  und  bald  darauf  unter  Theodorich 's 
ostgothische  Herrschaft. 

Während  dieser  ganzen  zerrQttungsvoIlen  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  über  Rhätien  geschah,  wie  keines  andern  von  den 
Römern  ursprunglich  unterworfenen  Volksstammes,  so  auch  der 
Breuni  keine  besondere  Erwähnung;  sie,  wie  alle  übrigen  grösseren 
und  kleineren  Gebirgsvölker  waren  untergegangen  in  dem  allge- 
meinen Namen  der  Rhätier  <''«).  Aber  sogleich  nach  dem  Ende  der 


17»)  Vergl.  Anmerk.  14  und  189. 

1  7«)  Ob  wir  in  den  Ks'vvoi  des  Dio  Gassi  us  lib.  77,  p.  1209,  gtgen  welche  Kaiser 
Antoninus  Caracalla  213  nach  Christus  blutige  Kämpfe  zu  bestehen  batt«,  die  Ge- 
na  an  OS,  also  wenigstens  die  Nachbarn  der  Breuni  erblicken  dürfen,  ist  eine  noch 
schwebende  Frage,  durfte  aber  trotz  der  gegentheiligen  Behanptong  des  Kasp. 
Zenas,  p.  237  im  bejahenden  Sinne  entschieden  werden.  Zeuss  will  nämlich  dem 
ganzen  Worte  «K^vvoi**  keine  Existenz  gönnen,  und  behauptet,  es  sei  aas  j^xarroc* 
verdorben  worden,  welches  sich  in  den  Exe.  des  Fahre  de  Peiresc  noch  erhsltei 
habe,  p.  327.  Allein  abgesehen  daron,  dass  er  zur  Rechtfertigung  dieser  Variante 
annehmen  muss,  die  Chatten,  welche  nach  Capitolin  c.  8,  um  das  Jahr  172  einea 
Einfall  in  Germanien  und  RhStien  machten,  seien  mehr  als  40  Jahre  noch  in  der 
NIhe  oder  iu  Rhfitien  selbst  sitzen  geblieben,  um,  wie  er  in  seiner  Variante  fand,  im 
Jahre  213  von  Caracalla  nebst  den  Alemannen  besiegt  werden  zu  können,  abge- 
sehen von  dieser  historischen  UnWahrscheinlichkeit,  welche  durch  nichts  gerecht- 
fertigt wird,  gab  es  wirklich  eiuVolk  des  Namens  Kivvoi  =  Cenni,  und  svar 
früh  schon,  wie  uns  Florus  IV.  12  berichtet:  „Omnes  illius  cardinis  populos, 
Breunos,  C  e  n  n  o  s,  atque  Vindelicos  Augustus  per  privignum  Drusum  perpa- 
cavif*.  Man  wendet  nun  freilich  gegen  das  Wort  »Cenni*  ein,  dasa  die  rich- 
tige Leseart  nicht  feststehe,  indem  sowohl  Jordanis  de  regnor.  successioae 
cap.  62  als  auch  Codd.  „S  e  n  o  n  e  s«'  haben,  so  dass  die  Stelle,  da  an  Senoaes 
neben  den  Breuni  und  Vindelici  nicht  gedacht  werden  könne,  offenbar  eine  ver- 
dorbene sein  müsse.  Dass  „Senones*  verderbt  ist,  kann  zugegeben  werden,  allaa 
das  Ursprüngliche  bleibt  immer  „C  e  n  n  i,**  indem  Gruter  in  der  Codd.  palatia. 
die  Variante  „Scennos**  fand,  so  dass  wir  mit  Sicherheit  die  Senones  auf  Scen- 
uosy  und  die&e  auf  Cennos  zurückfuhren  können.  Es  erscheint  demnach  der  Nase 


über  das  rhätische  Aipenvolk  der  Breuni  oder  Breonen.  .  407 

rdmischen  Herrschaft,  unter  der  Regierung  des  Ostgothen  Theo- 
dorich (489 — 526),  da  kamen  die  Breuni,  nur  mit  etwas  verän- 
dertem Namen  plötzlich  wieder  zum  Vorscheine,  und  zwar  in  einer 
Eigenthömlichkeit,  die  geeignet  ist»  nicht  nur  Über  die  Stellung, 
welche  dieses  Volk  unter  Theodorich  einnahm,  sondern  auch  über 
seine  Zustände  und  Schicksale  während  der  langen  Verborgenheit 
zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  Licht  zu  yerbreiten. 

Unter  den  vielen  Verordnungen  des  Königs  Theodorich,  welche 
in  der  Form  von  Briefen  in  den  Werken  ihres  Verfassers,  des  ost- 
gothischen  Kanzlers  Cassiodorus  auf  uns  gekommen  sind  i'''^),  findet 
sich  ein  Sendschreiben  an  Servatus,  den  Dux  von  Rhätien,  die 
Breuni,  oder  wie  sie  von  jetzt  an  genannt  werden,  die  Breonen 
betreffend.  Einem  gewissen,  nicht  näher  bezeichneten  Maniarius 
waren  von  den  Breonen  Sclavcn  mit  Gewalt  weggenommen  worden. 
Der  Beschädigte  wendete  sich  mit  seiner  Klage  an  den  König  Theo- 
dorich, und  dieser  erliess  ein  für  unsere  Aufgabe  sehr  wichtiges 
Schreiben  an  den  Militär-Befehlshaber  Servatus  in  Rhätien.  Im 
Eingange  wird  als  allgemeiner  Grundsatz  hingestellt,  dass  der 
Würde,  die  ein  Beamter  bekleide,  auch  dessen  Handlungen  ent- 
sprechen müssen,  daher  Servatus  nicht  dulden  dürfe,  dass  in  der 
Provinz,  deren  Präsident  er  sei,  irgend  eine  Gewaltthat  verübt 
werde,  er  habe  vielmehr  Sorge  zu  tragen,  dass  Alles  nach  der  Vor- 
schrift der  Gerechtigkeit,  die  in  Theodorich's  Reich  blühe,  vor  sich 
gehe.  Darum,  fährt  die  Verordnung  weiter,  haben  wir  uns  durch 
die  Bitte  des  Maniarius  bewegen  lassen,  den  folgenden  Auftrag  zu 
ertheilen:  Wenn  du  findest,  dass  die  nur  an  den  Militär- 
dienst und  an  das  Kriegshandwerk  gewöhnten  Breonen, 


^CeDDi*  früh  schon,  und  zwar  neben  den  Brennen  und  Vindelikern.  Nun  be- 
hauptet Zeu88  an  einem  andern  Orte,  p.  237  selbst,  dass  das  ^Senones** 
des  Florus  aus  »Genauni*'  durch  Verderbniss  entstanden  und  dies  an  die 
Stelle  des  ersteren  zu  setzen  sei.  Wir  haben  nichts  entgegen;  denn  da  kaum 
geleognet  werden  kann,  dass  Florus  in  der  citirlen  Stelle  den  Horatius  Tor 
Augen  hatte,  welcher  den  Sieg  des  Drusus  zwar  über  alle  Rhatier,  besonders 
aber  ober  die  Breuni,  Genauni  und  V  i  n  d  e  I  i  c  I  besingt ,  so  kann  mit 
Recht  angenommen  werden,  dass  unter  den  „C  e  n  n  i^  die  „Genauni**  zu 
Torstehen  seien  und  dass  das  Volk  vieiieicbt  ^Genauni*  und  MCenui**  „K^vvoi** 
genannt  wurde. 
^^Cissiodori  Aurel.  opera  edit.  a  Job.  Garet.  Venetiau.  Ausg.  1729.  Hieher 
gehören  die  libri  Variarum. 
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wie  berichtet  wird«  selbst  mit  bewaffneter  Hand  die 
Bürger  bedrOckeo  uad  de  ss  wegen,  weilsienarmit  de« 
Kriege  sieh  beschäftigen,  das  Recht  reraehten  (wie 
denn  überhaupt  Leote,  die  immerwährend  mit  de« 
Sehwerte  za  thon  haben,  sich  schwer  ror  Verwilde- 
rnng  schützen  können)  f'«)  —  wenn  da  also  findest,  dass  die 
Breonen  in  der  That  und  ohne  Grand  die  Sclaren  weggeführt  habei, 
so  sollst  do  mit  Zaräckweisang  jeder  mathwilligen  Anmassnng,  die 
sieh  etwa  aaf  die  Tapferkeit  stutzen  möchte,  das  Geranbte  des 
Beschädigten  ohne  Verzag  zarücksteilen  hssen. 

Diese  hdchst  interessante  Verordnung  Theodorieh^s  bietet  nsa 
für  unsere  Untersuchung  mehrere  eben  so  sichere  ab  wichtige 
Anhaitspancte.  ZuTdrderst  ergibt  sich  aus  ihr,  dass  die  Breoaei 
ein  militärisch  geordnetes,  unter  den  Waffen  stehendes  Volk  waren 
und  zwar  nicht  erst  seit  kurzer  Zeit,  sondern  dass  das  Kriegshand- 
werk schon  seit  lange  ihnen,  als  ihre  fast  ausschliessende  Beschäf- 
tigang,  zur  Gewohnheit  geworden  war  (ad  bella  Martia  semper 
intendont,  militaribus  ofBciis  assueti);  femer  dass  sie  sich  ebes 
wegen  ihres  kriegerischen  Sinnes  (praesumtio  virtutis)  und  wegen 
ihres  ununterbrochenen  Felddienstes  (assidue  dimicantes)  deo  bGr- 
gerlichen  Beschäftigangen  sogar  feindselig  gegenüber  stellten  (ci- 
vilitatem  premere  dicuntur  armati  *''*).  Wir  hätten  also  in  den 
Breonen  eine  Art  Grenzmiliz  Tor  uns,  die  fortwährend  unter  Waffen 
stand,  und  zu  Kampf  and  Krieg  nicht  erst  seit  der  Entstehung  des 
ostgothischen  Reiches,  sondern  schon  seit  der  Zeit,   als  das  Fläch- 


ig*) Cas8io4.  lib.  I.  Variar.  epiat.  11.  «quapropter  Maniarii  tupplicatioae  comaioti« 
praesestibos  te  affaaar  oraealia,  ut  si  rerera  mancipia  c^os  Breones  irratioaa- 
biliter  eo^Boreria  ab»toliaa«,  q«i  nilitariboa  officiit  assoeti  eirili- 
taten  preaere  dieaatar  arnati,  et  ob  hoe  jottitiae  parcre  de- 
spieioot,  qaoBJam  ad  bella  Ma  rtia  aemper  in  tendaa  t,  doBaeacio 
quo  paeto  aaaidve  dimicantibHa  difficile  eat  rnoram  eoatodire 
■  eBaoran;  qoapropter  omai  protervia  renota,  qvae  de  praeaantioaa 
potest  rirtatia  aaaami,  poataiata  faeiea  eine  iaterniiasione  reatitui.* 

i^j  Dieaer  Maaiariaa,  der  die  Veranlaaaoof  aar  obigen  Yerordnuig  gab,  ma^  woU  kaaa 
etwaa  aaderea  geweaen  aeiD,  als  einSclavenbiadler,  dem  aeine  Waare aaf  de« 
Durchaoge  dorch  die  Gebirge  tod  den  Breonen  abgettomnen  wurde.  N«ch  aa  das 
Jahr  900  wurde  auf  der  Dooau  ein  bedeutender  Sclavenhandel  betrieben.  Kars, 
Gekch.  des  llandels  in  Österreich  in  älter.  Zeilen»  p.  5.  —  Bei  Öfele,  rer.  beic. 
Script.  1,  p.  718,  Originalquelle. 
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land  ausserhalb  der. Alpen  preisgegeben  werden  mussfe,  häufig,  ja 
fast  täglich  Gelegenheit  hatte,  eine  Grenzmiiiz,  der  jetzt  dieselbe 
Aufgabe  gestellt  war,  welche  die  Militärcolonien  und  die  Grenzbe- 
Yölkerung  am  Rheine  und  an  der  Donau  zu  lösen  hatte»  so  lange 
diese  Ströme  den  Limes  impeiü  romani  gebildet  hatten  *8®);  kurz,^ 
wir  entdecken  in  den  Breonen  die  bewaffnete  Besatzung  des  Ge- 
birgslandes  zur  Bewachung  und  Vertheidigung  der  Alpenpässe. 

Damit  stehen  zwei  andere  Verordnungen  Theodorich^s  in  vol- 
lem Einklänge,  indem  sie  uns  die  Breonen  in  der  so  eben  bezeich- 
neten militärischen  Thätigkeit  zeigen.  Die  erste  enthält  einen 
Befehl  an  den  obersten  Hofbeamten  (praefectus  praetorio)  Faustus, 
ftlr  die  Verpflegung  der  in  den  „Clausuris  Augustanis **  liegenden 
Kriegsleute  zu  sorgen.  Es  geht  aus  ihr  hervor,  dass  in  den  nach 
Augusta  Vindelicorum  führenden  Gebirgspässen  ^^i^  s^chs  Tausend 
Mann  Besatzung  lagen,  für  deren  Verpflegung  schlecht  gesorgt  war. 
Faustus  erhielt  den  Auflrag,  Abhilfe  zu  schaffen.  In  der  Motivirung 
des  Auftrages  kommt  nun  folgende  bezeichnende  Stelle  vor:  „Es 
ist  Pflicht  für  die  Verpflegung  des  Soldaten  zu  sorgen,  der  für  die 
allgemeine  Ruhe  an  den  Grenzorten  (fisalibus  locis)  seinen  Schweiss 
vergiesst  und  die  barbarischen  Einbrüche  gleichsam  am  Thore  der 


l»o)  Vopitcus  in  Probo  c.  14:  A^ros  et  borrea  et  domos  et  annonam  Transrbenani 
omoibus  fecit,  iis  videlicet«  q  u  o  8  io  excubiis  coflocavit. 

**0  «Clausu  rae  Augustanae",  wo  sind  diese  PSmo  zu  suchen?  Bei  der  Beantwor- 
toDg  dieser  Frage  kann  nur  an  Angusta  praetor!«  (Aosta)  oder  an  Augusta  Vinde- 
licorum (Augsburg)  gedacht  werden.  Nun  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  die 
Ausdrücke:  «finales  loci"^  ^porta  p  ro  vinciae**,  „genti  I  es  introitus" 
gegen  welche  der  ^ro  il  es  semper  in  procinctu  est«  schon  desswegen  auf 
Aosta  nicht  passen,  weil  auf  dieser  Seite  die  in  Rede  stehenden  Gefahren  nicht 
drohten.  Der  Tbeil  der  bnrgundischen  und  gallischen  Lande  d  i  esseits  der  Rhone 
gehörte  ja  zu  Theodorich^s  Reich  und  mit  den  jenseits  der  Rhone  wohnenden  Bur- 
gundern und  Franken  stand  Theodorich  auf  friedlichem  Fusse.  Man  vergleiche  Pro- 
cop.  de  bell.  goth.  bei  Murator.  I.  258 — 250,  wo  die  Erwerbung  der  diesseits  der 
Rhone  gelegenen  burgund.-gallischen  Gebiete  för  das  ostgothische  Reich  darge- 
stellt wird.  Daraus  geht  hervor,  dass  Theodorich  gegen  die  Lande  der  Burgunder 
and  Pranken  keiner  Grenzwache  bedurfte,  sowie  die  Ausdrucke  «ferae  et  agre- 
•  tissianae  gentes",  gegen  weichein  den  Clausuris Augustanis  gekämpft  werden 
musste,  auf  die  Franken  und  Burgunder  keine  Anwendung  zulassen.  Esi  können  dem- 
nach unter  diesen  „Claosuris  Augustanis"  nur  die  zwischen  dem  Inutbale,  Füssen 
und  Partenkircheo ,  an  den  Strassen  nach  Augusta  Vindelicorum  gelegenen  Gebirgs* 
pisse  verstanden  werden.  Hier  drohten  Alemannen,  ThuringVr  und  die  später 
genannten  Bnjoraren  fortwährend  mit  Angriff  und  Einbruch. 
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Provinz  abwehrt.  Wer  die  Barbaren  abhalten  soll,  muss  immer 
gerüstet  und  Ischlagfertig  dastehen ,  weil  nur  die  Furcht  jene  noch 
zurückzuhalten  vermag,  die  sieh  durch  ihr  gegebenes  Wort  nicht 
binden  lassen**  i^^).  Wer  sind  nun  diese  Krieger  in  den  Augustani- 
sehen  Pässen,  an  den  Grenzorten,  die  gleichsam  am  Eingangstbore 
der  Provinz  in  der  Abwehr  der  Barbaren  ihren  Schweiss  yergiessen? 
Wer  wohl  anders  als  die  fortwährend  unter  den  Waffen  stehende, 
an  ununterbrochenen  Felddienst  und  Kampf  gewöhnte  tapfere  Lan- 
desbevölkerung der  Brennen. 

Dasselbe  bezeugt  die  zweite  der  angezogenen  Verordnungen; 
sie  enthält  die  sogenannte  Formula  Ducatus  Rhaetiarum,  d.  h.  eine 
Amtsinstruction  fiir  den  Feldhauptmann  in  Rhätien,  wahrscheinlich 
för  den  schon  erwähnten  Servatus  i^*).  In  dieser  Instruction  wird 
wieder  einerseits  die  Provinz  Rhätien  als   der  ausgesetiteste  oad 
gefährdetste  Punct  des  Reiches  bezeichnet,   anderseits   die  6rösse 
der  Aufgabe  hervorgehoben,  die  demjenigen  obliegt,  dem  die  Ver- 
waltung und  Vertheidigung  eines  solchen  Landes  anvertraut  wird. 
„Obwohl**  heisst  es  darin,  „jedes  Amt  gleich  ehrenvoll  sein  sollte, 
wird  doch,  wenn  man  die  Sache  näher  betrachtet,   denjenigen 
viel  mehr    anvertraut,   denen  die  Leitung   der  Grenz- 
völkerQbertragen  wird.  Denn  etwas  anderes  ist  es,  in  fried- 
lichen Ländern  Recht  sprechen  und  wieder  etwas  anderes,   seinen 
Sitz  in  der  Nähe  verdächtiger  Völker  aufschlagen;  hier  hat  man 
nicht  nur  den  Ausbruch  der  Leidenschaften,  sondern  auch  den  Aas- 
bruch des  Krieges  zu  fürchten;   hier  ertönt  nicht  immer  blos  die 
Stimme  des  Herolds,  sondern  auch  das  Schmettern  der  Kriegstrom- 
peten.   Rhätien   ist  nämlich  die   Schutzmauer   Italiens 
und  das  Thor  d  er  Provinz  18*),   Titel,  welche   das   Land  mit 
Recht  verdient,  da  man  Rhätien  wie  einen  Schild  den  wilden  Yöl- 


iSBj  Cnssiodor.  Variar.  lib.  If.  ep.  5. 

I88j  C  a  8  8  i  o  d  o  r.   Variar.  lib.  7.  formula  4. 

>M)  Dass  unter  „Provinz''  Rhätien  verstanden  wurde,  gebt  ans  der  Beschretbnag  des 
Felsenkopfes  bei  Trient,  auf  welchem  sich  die  Borg  Veruca  erhob,  hervor  (Gas- 
si od.  Variar.  III.  ep.  48),  wo  gesagt  wird:  Hunc  tnmulum  Athetb  .  .  .  praeter- 
fluit;  castrum  pene  in  mundo  singulare,  tenens  Claustra  provinciae'.  Die 
Veruea  war  an  der  Sudseite  Rhatieus  ein  Claustrum  provineiae,  wie  die  «Clavserae 
August anae"  an  der  Nordseüe  „quasi  porla  Provineiae«  genannt  werden. 
(Variar.  II.  ejHst.  '6.) 
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kern  entgegen  halten  kann;  denn  dort  kann  dem  Angriffe  der  Bar- 
l)aren  t^^)  begegnet,  von  dort  aus  können  ihrem  wüthenden  Über- 
muthe  Schläge  beigebracht  werden.  Darum  hat  auch  Euer  Kampf 
mit  ihnen  fast  nur  das  Ausseben  einer  Jagdunterhaltung.  Darum^ 
80  flührt  die  Instruction  weiter,  haben  wir  Dir  die  Feldhaupfmann- 
schaft  Yon  Rhätien  übertragen,  damit  Du  die  Kriegsleute  friedlich 
zusammenhaltest  und  mit  ihnen  unsere  Grenzen  unverdrossen  über- 
wachest. Du  sollst  bedenken,  dass  Dir  keine  geringe  Sache  anver- 
traut sei,  indem  die  Ruhe  unseres  Reiches  unter  Deinen  wachsamen 
Schutz  gestellt  ist.**  Es  ergibt  sich  also  auch  aus  der  Instruction 
f&r  den  Feldhauptmann  von  Rhätien,  dass  dieses  Land  den  Angriffen 
der  Barbaren  am  meisten  und  beständig  ausgesetzt  war,  und  dass 
eben  desshalb  seine  Bevölkerung,  und  darunter  vorzüglich  die 
Breonen,  in  immerwährendem  Kriegszustände  sich  befanden,  oder, 
wie  Theodorich  in  dem  Sendschreiben  anServatus  sich  ausdrückte: 
ad  bella  Hartia  semper  intenti,  militaribus  officiis  assueti,  assidue 
dimicantes. 

Aus  dem  Briefe  des  Theodorich  an  Servafus  fliessen  aber  noch 
mehrere  andere  für  unsere  Untersuchung  wichtige  Ergebnisse,  und 
zwar  erstens  eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Nordgrenze  des 
ostgothischen  Reiches,  zweitens  eine  Widerlegung  der  bei  gewich- 
tigen Schriftstellern  vorhandenen  Behauptung,  dass  die  Breonen  der 
ostgothischen  Herrschaft  nicht  unterworfen,  sondern  schon  lange 
selbstständig  waren  und  dem  Reiche  Theodorich*s  sogar  feindlich 
gegenüber  standen,  und  drittens  eine  noch  genauere  Bezeichnung 
des  Breonischen  Gebietes,  als  in  der  vorausgehenden  Unter- 
suchung bereits  gegeben  wurde.  In  Betreff  der  Nordgrenze  des 
Reiches  Theodorich's  verzweifeln  einige  Schriftsteller  geradezu,  mit 
den  vorhandenen  Hilfsmitteln  etwas  Genaueres  bestimmen  zu 
können  <8<);  andere  schliessen  sie  einfach  und  ohne  viele  Umstände 
oberhalb  Trient  in  den  Alpen  ab,   so  auch   der  übrigens  verdienst- 


itft)  Bei  Cassiodor  wird  der  Ausdruck  «impetus  gentilis*'  gebraucht.  ^Genti- 
lis*  scheint  im  Allgemeinen  den  Gegensatz  zu  «Romanus**  gebildet  xu  haben. 
So  wird  Yon  Tbeodorich  gesagt:  »Vidit  te  ge  nlil  is  Danubius%  d.  h.  die 
Donau,  welche  nicht  mehr  römisch,  sondern  in  der  Gewalt  der  Völker  war.  Vuu 
Stilico  heisst  es  ^ habebat  sub  se  pluriroos  Romanorum  atque  Gentilium^. 

!•«)  Büdinger,  österr   Gesch.  I.  Bd.  18:>8.  S.  54. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl   XLll.  Bd.  III.  im.  28 
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volle  Verfasser  des  Werkes:  «Die  Deutschen  u»d  ihre  Nachbar- 
stämme**.  Zeuss  beruft  sich  auf  die  bei  Cassiodor   (Variar.  IIL 
ep.  48)  in  einer  Verordnung  Theodorich*s  vorhandene  Beschreibung 
der  Veruca  bei  Trient,  in  welcher  dieses  Schloss   »castrum   teoens 
claustra  provinciae  feris  gentibus  objectum''  genannt  wird.  Aus  dem 
Umstände  nun,  dass  das  Schloss  Veruca  innerhalb,  ja  wohl  an  der 
sOdlichsten  Abdachung  des  Gebirges  an  der  Etsch  als   ^Sc blos- 
se!  des  Landes**   und   als  MGrenzwehr   gegen    die  Bar- 
baren** bezeichnet  wird,  lasse  sich,  meint  Zeuss,  schliessen,  dass 
die  Grenzen  des  Gothenreiches  sich  nicht  viel  Ober  Bozen  hinaus 
erstreckt  haben  <^'').  Allein  Zeuss  Hess  die  andere  Stelle  in  den  Ver- 
ordnungen Theodorich *s,  welche  von  dem  Kriegsvolke  in  den  Mclaa- 
suris  Augustanis**  spricht,  völlig  unberücksichtigt.  V^ir  berufen  aas 
desshalb  auf  das  oben  in  der  Anmerkung  181    Gesagte,  und  leiten 
daraus,  wie  wir  glauben,  mit  vollem  Rechte  den   Beweis  ab,  dass 
die   Nordgrenze   des    ostgothischen    Reiches    nicht    sudlieh  vom 
Brenner,  sondern  an  der  nördlichen  Abdachung  der  Alpen  zn  suchea 
sei.  Folgerichtig  mit  der  Beschränkung  der  ostgothischen  Reichs- 
grenze musste  Zeuss  auch  die  andere  Behauptung  vertheidigen,  dass 
die  Brennen  nicht  unter  Theodorich*8  Herrschaft  standen,  sondern 
lange  schon  selbstständig  waren.   «Die  Brennen   im   Innthale* 
sagt  er  S.  369,  «zei gen  sich  selbstständig**.  Aber  Verwun- 
derung muss   es  erregen,  wenn  der  gelehrte   und    scharfsinnige 
Forscher  hinzusetzt:  „und  sie,  die  Brennen,  zeigen  sich 
sogar  raub  erisch  gegen  die  gothischen  Unterthanen', 
oder   wie   er   dies   S.    S86    mit  den   Worten    umschreibt:    „Sie 
scheuten  sich  nicht,  selbst  gegen  die  mächtigenGotben 
Räubereien  zu  begehen**,  und  wenn  Zeuss  zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  sich  auf  den  Befehl  Theodorich^s  an  den  Feldhaopt- 
mann  Servatus  beruft  und  darin  findet:  „Theodorich  habe  dem 
Dux  von  Rhätien  Befehl  gegeben,  gegen  die  Brennen  zu 
verfahren  i^^).    Wir   berufen   uns    auch    diesen    Behauptungen 


187)  Zeo8  8,  piiK-  369.  Wer  wollte  s.  B.  aus  dem  Umstände,  das«  in  deo  OreiMt^r 
Jahren  bei  Brixen  eine  Veste  angelegt  wurde,  die  man  mit  Fug  «eastrom  teaeu 
claustra  provinciae"  nennen  kann,  schliessen,  im  dritten  Oectnnium  des  neia- 
zehnten  Jahrhunderts  habe  Tirol  seine  Grenzen  bei  Brixen  gehabt? 

188)  Zeuss  scheint  Mann  er  t  Tor  Augen  gehabt  zuhaben,  der  im  Hl.  Bde.  S.  S39  der 
Geographie  der  Griechen  und  Römer,  von  den  Breonen   z«  Tbeodorich's  Zeit  safi: 
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gegenüber  einfach  auf  das ,  was  wir  oben  S.  407 — 409  Ober  die  an 
Ser?atus  erlassene  Verordnung    Theodorieh*8    gesagt    haben.    Die 
Breonen  waren  demnach  nicht,  wie  Zeuss  will,  lange  schon  selbst- 
ständig  und  ausserhalb  des  ostgothischen  Reiches,  sondern  sassen 
fest  innerhalb  desselben,  noch  viel  weniger   traten  sie,   die  HQter 
und  Vertheidiger  der  Reichsgrenze,  feindlich  und  räuberisch  gegen 
die  ostgothischen  Unterthanen  auf.  Ältere  Schriftsteller,  z.  B.  Resch  «»*) 
liessen,  dem  Sinne  nach  mit  Zeuss  zusammentreffend,   die  Breones 
ebenfalls,  aber  lange  schon  yor  dem  Entstehen  des  ostgothischen 
Reiches,  abhanden  kommen.  Sie  stützten  sich  auf  jene  Stelle  des 
Jordanis  cap.  36,  in  welcher  unter  den  Hilfsyölkern  des  Aetius  im 
Kampfe  gegen  Attila  auch   die   ^Briones,  quondam  milites 
romani**  aufgezählt  werden  und  nehmen  an,  dass  die  Breonen« 
dieser  Angabe  zu  Folge,  schon  lange  vor  dem  Jahre  451  aufgehört 
hätten,  römische  Unterthanen  zu  sein  und  selbstständig  geworden 
seien.  Die  Annahme  hätte  vielleicht  einigen  Werth,  wenn  der  Be- 
weis hergestellt  werden   könnte,   dass  das  rhätische  Gebirgsland 
schon  vor  den  Zeiten  des  Aetius  vom  römischen  Reiche  abgerissen 
worden  sei,  denn^  in  diesem  Falle  würde  sogar  unsere  Ansicht  an 
Gewicht  gewinnen,  dass  die  Breuni  oder  Breonen  nicht  erst  unter 
Theodorich,  sondern  schon  früher,  in  den  letzten  Zeiten  der  römi- 
schen Herrschaft,  jene  militärische  Verfassung  erhalten  haben,  in 
welcher   sie   unter  Theodorich  zum  Vorschein  kommen,  und  das 
«quondam  milites  Romani**  des  Jordanis  wäre  dann  gleichbedeu- 
tend mit  dem  „militaribus  officiis  assueti^  des  Theodorich.  Doch 
bei  der  grossen  Unsicherheit  des  Jordanis*schen  Textes  an  dieser 
Stelle  können  wir  kein  allzugrosses  Gewicht  auf  dieselbe  legen  und 
verweisen  auf  das,  was  wir  oben  S.  359  und  in  der  Anmerk.  14  über 
sie  mitgetheilt  haben. 

Aus  der  Widerlegung  der  irrigen  Ansichten  über  die  Nord- 
grenze des   ostgothischen   Reiches   und  über  die  Frage,    ob  die 


„sie  erscheinen  im  sechsten  Jahrhundert  wie  ihre  ältesten  Vorfahren  als  ein  roher 
Hanfe  Rfiuber,  der  von  der  abgenommenen  Beate  der  Reisenden  und  der  schwfi- 
cheren  Grenznachbarn  lebt.  Sie  waren  völlig  frei  und  unahhSngig. 
Doch  scheinen  sie  gegen  Verordnungen  des  mScbtigen  Golhenkönigs  Theodorich 
Achtung  gehabt  zu  haben". 
***)  Annal.  eccies.  Sabiouensis  I.  annot.  276.  Ex  his  Jordanis  verbis  Breones  nostros 
a  Valentiuiano  III.  defecisse  jam  ante  anniim  451  comperimus. 

28» 
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Breoneo  demselben  einverleibt  waren  oder  nicht,   fliesst  aber,   wie 
oben  bemeikt  wurde,    fQr  unsere  Untersuchung    noch    ein   drittes 
Ergebnis»,    eine    noch    genauere    Bezeichnung    des    Breonischeo 
Gebietes.  Waren  wir  auf  dem  Wege    unserer   Forschung   schon 
früher  dahin  gekommen,  die  Wolinsitze  der  Breonen  ziemlich  genau 
innerhalb  jenes  Baumes  zu  bestimmen,    der  das  Thiilgeläade  der 
Sill,  des  oberen  und  unteren  Iniiflusses  bis  an  die  nördliche  Grenz- 
linie umfasste,  welche  über  die  Quellen  der  Bregenz  und  liier,  des 
Leches,  der  Ammer,  Loisach  und  har  hinweglSuft  i*®),  so  geben  uns 
die   Urkunden    der   Zeit  Theodorich*s  Winke   zu  ihrer  noch  viel 
genaueren  Abgrenzung.  Da  nach  diesen  Urkunden  die  Breonen  die- 
jenigen waren,  welche  „die  Eingangsthore  und  den  Schlüs- 
sel der  Provinz"  in  ihren  Händen  hatten,  und  welche  «an  den 
fiussersten    Grenzorten^^   besonders  „\n   den    von  Augs- 
burg hereinführenden  Pässen**  mit  „den  wildesten  Völ- 
kern** in  „unablässige  Kämpfe**  verwickelt  waren,  so  con- 
centrirte  sich  nach  diesen  bezeichnenden  Angaben  ihre  Hauptmacht 
im  Innthale,  etwa  vom  Achenthaie  hinauf  bis  Landeck,  und   in  den 
Pässen  gegen  Tegernsee,  Parthenkirchen  und  Füssen ,  was  in  spä- 
teren Zeugnissen,  wie  wir  noch  sehen  werden,  seine  volle  Begrün- 
dung findet. 

Nachdem  wir  nun  aus  der  vorstehenden  Untersuchung  nicht 
nur  die  sehr  genaue  Abgrenzung  des  Breonischen  Gebietes,  son- 
dern, worauf  es  uns  vorzuglich  ankam,  auch  die  besondere  Eigen- 
thümlichkeit,  in  welcher  dieses  Volk  erscheint,  kennen  gelernt 
haben;  nachdem  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes, 
mit  der  Grenzhut  des  römischen,  und  später  des  ostgothisclien 
Ueiches  betrautes  Volk  erkunnt  hnben,  wollen  wir  noch  untersacben, 
was  uns  die  spärlichen  Quellen  über  die  weiteren  Schicksale  und 
Zustände  derselben  nach  dem  Tode  Theodoricirs  berichten. 

Mit  dem  Verfall  und  der  Auflösung  des  osfgothischen  ßeiehes 
nach  Theodorich*s  Tode  verschwand  allmählich  auch  Bhätien  als 
Provinz.  Begriff  und  Baum  waren  wohl  schon  vor  und  unter  Theo- 
dorich sehr  verengt  worden;  von  einer  Herrschaft  des  oslgothischen 
Königs  über  das  vindelicisch-norische  Flachland  kommt  keine  Spar 


Siehe  oben  S.  393. 
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vor,  und  wenn  auch  die  amtlichen  Schriften  aus  Theodorich*s 
Kanzleien  noch  innmer  von  Rhätien  in  der  vielfachen  Zahl,  von  einem 
Dux  und  Ducatus  Rhaetiarum  sprechen,  wenn  wir  auch  im 
Jahre  452  in  Asimo  Bischof  von  Chur  einen  episcopum  primae 
Rhaetiae  <*<)'  ""^  ^^^^  ™  Jahre  591  in  dem  Bischöfe  Ingenuin  von 
Sähen  einen  episcopum  ecciesiae  secundae  Rhaetiae  Gnden  i*^), 
so  beweiset  doch  die  Bezeichnung  des  rhätisehen  Gebirges  als 
^Schlüssel  Italiens**  und  als  „Schulzwehr  der  Provinz** 
(Rhaetiae  sunt  munimina  Italiae,  et  claustra  provinciae),  dass  schon 
zu  Theodorich's  Zeit  Begriff  und  Raum  Rhätiens  auf  das  Gebirgsland 
beschränkt  war.  Dies  bestätigt  auch  die  Beschreibung  Rhätiens, 
wie  wir  sie  bei  Paul.  Diaconus  II.  c.  14  lesen:  „Inter  Liguriam  et 
Suaviam**  sagt  Warnefried,  „u  e.  Alemannorum  patriam,  quae  ver- 
^us  septemtrionem  est  posita,  duae  provinciae,  i.  e.  Rhaetia 
prima  et  Rhaetia  secunda  inter  Alpes  consistunt,  in  quibus 
proprie  Rhaeti  habitare  noscuntur**. 

Bald  nach  Theodorich*s  Tode,  526,  verschwand  aber  die  Pro- 
vinz Rhätien  auch  in  ihrem  verengten  Begriff  und  Räume,  und  zwar 
in  Folge  der  Ausbreitung  der  Frankenherrschaft  sowohl  Ober  Rhä* 
tien  als  auch  über  das  unter  neuem  Namen  auftauchende  Volk  der 
Bajovaren,  und  insbesondere  in  Folge  der  Ausbreitung  dieses  Volks- 
stammes über  die  rhätisch-norischen  Gebirge.  In  der  Verlegenheit, 
in  welcher  die  Gothen  sich  dem  byzantinischen  Feldherrn  Belisar 
gegenüber  befanden,  waren  sie  genöthigt,  nicht  nur  ihre  streitbare 
Mannschaft  aus  den  entfernteren  Besatzungsplätzen  abzuführen  und 
viele  dieser  Orte  und  Gegenden  ihrem  Schicksale  zu  überhissen  i**), 
sondern  sie  mussten  sich  auch,  um  die  Hilfe  und  Bundesgenossen- 
schaft der  Franken  zu  gewinnen,  zu  Gebietsabtretungen  an  diese 
herbeilassen.  Darum  bot  schon  Totilas  den  Frauken  den  unter  ost- 


1*')  Eichhorn,  Episcopat.  Curiens.  p.  1.  «Ego  Abundanlius  eccies.  Comensis  episco- 
pii8  .  .  pro  absenle  fratre  meo  Astmone  episcopo  Curiens.  eccies.  primae  Rhae- 
tiae subscripsi. 

!*•)  Sinnacher  I.  p.  247.  Beil.  10. 

**3^Agathias  de  bell,  gothic.  bei  Muratori  I.  383,  bemerkt  hiezu :  »weil  diese 
Besatzungen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  den  Unterthanen  mehr  zur  Last 
als  zum  Schutze  gereichten  und  die  Gothen  nicht  um  entfernte  HerrtchaH,  son- 
dern um  den  Besiilz  Italiens  und  um  die  Abwehr  ihres  eigenen  Unterganges  zu 
kämpfen  hallen**. 
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gothischer  Herrschaft  stehenden  Theil  Galliens  (diesseits  der  Rhone) 
als  Preis  der  Hilfeleistung  an.  Vitiges  erneuerte  den  Antrag,  und 
die  Frankenkonige  Childebert,  Theudebert  und  Chlotar  gingen  auf 
das  Angebot  ein»  richteten  aber  ihren  Blick  bald  weiter,  indem  ihnen 
die  Gelegenheit  günstig  schien ,  sich  wohl  eines  grossen  Theiles 
Italiens  selbst  zu  bemächtigen.  Und  in  der  That,  der  fränkische 
König  Theudebert  benutzte  die  Niederlagen  der  Gothen  nicht  als 
Veranlassung,  ihnen  Hilfe  zu  leisten,  sondern  um  treulos  sich  in 
den  Besitz  vieler  Orte  in  Ligurien,  der  Cottischen  Alpen  und  eines 
grossen  Theiles  des  venetianischen  Gebietes  zu  setzen.  Die 
Gothen  mussten  zu  dem  bösen  Spiele  noch  eine  heitere  Miene 
machen  und  ihren  falschen  Freunden  die  Beute  rertragsmissig 
abtreten  "*). 

Das  Gleiche  geschah  auch  mit  Alemannia n  und  mit  deo 
zwei  ProyinzenRhStien  und  Hittelnoricum;  sie  mussten  eben- 
falls den  Franken  überlassen  werden.  Über  die  Abtretung  Aleman- 
niens  berichtet  Agathias  an  zwei  Stellen:  «Sobald  der  Krieg  ent- 
brannt war,  schreibt  er,  yerliessen  die  Gothen,  um  die  Gunst  der 
Franken  zu  gewinnen,  sowohl  verschiedene  andere  Orte  als  aoeh 
Alemannien**  und  «das  auf  diese  Weise  preisgegebene  Volk  der 
Alemannen  unterwarf  Theudebert  seiner  Herrschaft  i*^).  Über  die 
Abtretung  Rhätiens  und  Noricums  berichtet  keine  Quelle,  wohl  aas 
dem  Grunde»  weil  diese  Provinzen  in  Folge  der  Ereignisse  auch 
ohne  Zuthat  der  Gothen  von  selbst  als  Beute  den  Franken  anheim- 
fielen. 

Nun  kann  aber  hier  die  Frage  eingestreut  werden,  wo  das 
Alemannien  war,  welches  bisher  den  Gothen  unterthänig  gewesen, 
den  Franken  überlassen  werden  musste?  Schweifen  wir  ein  wenig 
ab  und  untersuchen  wir  diese  Frage.  Dass  an  die  oberhalb  des 
Bodensees,  am  Neckar  und  bis  an  den  Main  hinauf  wohnenden  Ale- 
mannen, überhaupt  an  das  gesammte  alemannische  Volk,  welches 
Theodorich  in  seinem  Schreiben  an  Chlodwig  „innumerabilem 
nationem**  nennt «»«),  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  klar;  Theo- 
dorich's  Reich  erstreckte  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  nie  über  die 


*w)  Procopins  de  hello  gothic.  bei  Muratori  I.  an  verschiedenen  Stellen. 
!•>)  Agathias  de  hello  gothic  Murator.  f.  383. 
!»•)  Cassiodor.  Variar.  II.  ep.  41. 
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Alpen  hii^us ;  wir  werden  daher  das  von  den  Gothcn  aufgegebene 
Aleinannien  nicht  ausser-  sondern  innerhalb  der  gothischen  Reichs- 
grenze  suchen  müssen.  Nun   werden  wir  innerhalb   des   Reiches 
Theodorich*s  keine  andern  Alemannen  finden,  als  jene,  welche  nach 
der  Schlacht  bei  ZOlpich  südwärts  zogen,  und  sich  unter  Theodo- 
rich's  Schutz  begaben  und  von  ihm  innerhalb   der  Grenzen  seines 
Reiches  aufgenommen  wurden.   Man  hat  die  Sitze,   in  denen  diese 
Alemannen  Ton  Theodorich  angesiedelt  wurden,  an  yerschiedenen 
Orten  gesucht  >>7^ ;   eine  vorurtheilsfreie  Auffassung  der  Quellenan- 
gaben deutet  aber  unstreitig  aufVorarlberg.  So  schrieb  Theodorich 
an  Chlodwig:  ^Lasset  ab  von  der  weiteren  Verfolgung  der  erschöpften 
Überbleibsel  der  Alemannen,  die  zu  uns  geflohen  sind,  und   noch 
zitternd    sich    innerhalb    unserer    Grenzen    verbergen. 
FOrchtet  von  dieser  Seite  keine  Beunruhigung,   da  sie^zu  unserer 
Herrschaft  gehört^  <*»).  Wie  hätte  Theodorich  besorgen  können, 
Chlodwig  werde  sie  noch  weiter  verfolgen  wollen,  wenn  sie  tiefer 
im  ostgothischen  Reiche,  etwa  in  den  südtirolischen  Bergen   oder 
10  Mittelnoricum  angesiedelt  worden  wären?  Wie  hätte  auch  Chlod- 
wig an  einen  Zug  dahin   denken  können?  Ferner,  welchen  Sinn 
hätte  die  Aufforderung  Theodorich's  an  Chlodwig,    „er   möge  von 
jener  Seite,  wo  die  Alemannen  sich  niedergelassen,  weiter  nichts 
mehr  fürchten?*' (nee  sitis  solliciti  ex  illa  parte,   quam  ad  nos 
cognoscitis  pertinere).  Alle  diese  Stellen  werden  nur  verständlich, 
wenn  die  Alemannen  irgendwo  an  der  Nordgrenze  des  ostgothi- 
schen Reiches  sassen;  dort  war  noch  Gefahr  von  ihnen  wie  für  sie 
möglich.  Eine   zweite    Quelle,    welche  unbefangen   beurtheilt   für 
unsere  Behauptung  spricht,  sind  die  Worte  des  Ennodius  im  Pane- 


**7)  Graf  Benedict  Giovanelli  in  einer  Abhandlung;  „Dell'  origine  dei  setle  e  tre- 
dici  comani  e  d' altre  popolazioni  alemanne*'.  Trenlo  1826,  und  Zeuss;  „Die 
Deutschen  und  die  Nachbarstälnme^  p.  589  (wohl  nur  nach  Giovaneüi)  wollen 
sie  in  der  deutschen  Berdlkerung  zwischen  der  Etsch  und  Brenla  im  Tridenti- 
nischen,  Veronesischen  und  Vicentinischen  Gebiete  finden.  Abgesehen  von  der 
Sprache  dieser  deutschen  Gemeinden,  welche  der  alemannischen  Mundart  geradezu 
widerspricht,  hat  Rudolf  Kink  in  dem  Codex  Wangianas,  p.  305  (siehe  V.  Bd. 
der  Fontes  rer.  Austriacar.)  urkundlich  nachgewiesen,  üass  cie  erit  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  von  den  Bischöfen  von  Trient  ais  der  Gegend  von 
Bozen  dahin  verpflanzt  wurden. 

«9»)Cassiod.  Vaiiar.  II.  cp.  41. 
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gyricus  an  Theodorich  i**):  «Quid,  quod  a  te  Alemanniae.  gcnera- 
litas   iutra  Italiae  tcrminos    sine    detrimento   romanae 
possessionis  inclusa  est?  Facta   est   Latiaris    custos    iro- 
perii  semper  nostrorum  populatione  grassata**.  Wie  konnten  die 
Alemannen  in   das  ostgothiscbe  Reich   aufgenommen  werden  ^^^), 
ohne  romisches  Besitzthum  zu  beengen,   oder  zu  be- 
nachtheiligen,  wenn  dies  nicht  an  den  äussersten,  wahrscheio- 
licb  verwüsteten  nördlichen  Grenzen  geschah?  Wie  konnte  Enno- 
dius  Ton  ihnen  rühmen,  sie.  die  früher  römischen  Reichsboden  ver- 
wüstet hatten,  seien  jetzt  die  Schutzwehr  desselben   (Latiaris 
custos  imperii)  geworden,  wenn  ihnen  nicht  an  der  Grenze  Woho- 
platze  angewiesen  waren?  Alle  diese  Gründe  werden  uns  demnach 
bestimmen,  die  von  Theodorich  aufgenommenen  Alemannen  nicht 
anderswo,  ak  an  der  Nordgrenze  seines  Reiches,   und  zwar,  wie 
wir  oben  behauptet  haben,  in  Vorarlberg  zu  suchen.   Sollte  diese 
Schlussfolgerung  nicht  gebilligt  werden,  so  möge  im  Umfange  des 
Reiches  Theodorich^s  ein  anderer  Ort  nachgewiesen  werden,  wo  * 
alemannische    Abstammung    und     alemannische    Sprachlaute   sieb 
erhalten  haben  ^^^). 


1**)  Enno  diu  8.  Opera  iilast.  a  Sitmond.  Paris  1611.  p.  1610. 

'Qo^  Eonodius  sagt  zwar  «intra  italiae  terminos*  und  dieser  Ausdruck  mag  selbst 
Zeuss  bewogen  haben,  anzunehmen,  dass  die  Alemannen  in  Italien  angesiedelt 
wurden;  allein  Ennodius  konnte  mit  vollem  Rechte  die  Nordgrenze  Rhatiens  als  di« 
Grenze  Italiens  betrachten,  denn  Rhatien  gehörte  unter  Theodorich  so  gut  zu  seiaeo 
Reiche  Italien,  wie  es  zur  römischen  Kaiserzeit  zu  diesem  Lande  gezählt  wordes 
war. 

toi)  Chabert  (Denkschriaen  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  111.  Bd.,  II.  Abtb.,  p.  78)  will 
die  Alemannen-Aufnahme  durch  Theodorich  so  auslegen,  dass  mehrere,  dem  ost^o« 
thischen  Reiche  nahe,  etwa  im  Lenz-,  Argen-,  Rhein-  und  Allgau  ansässige  alensa- 
nische  Stamme  sich  jetzt  nach  der  Niederlage  bei  Zülpich  unter  Theodorick's 
Schutz  begeben  haben,  so  dass  sie,  bleibend  in  ihren  alten  Wohnsitzen  ,  nur  wegen 
des  ihnen  gewährten  Schutzes  dem  Gothenkönige  Gelegenheit  gegeben  bitten,  die 
i^nostros  fines**  die  Grenzen  seines  Reiches  als  auch  über  sieausgedehnt  darzustellen, 
Was  macht  aber  Chabert  mit  dem  Ausdruck  und  Begriffe  »celantur  nostris  finibas* 
wenn  die  Alemannen  draussen  in  der  Ebene  sassen  ?  Was  macht  er  mit  dem  Aas- 
drucke »quos  ad  nos  confu gisse  conapicilis* ?,  was  mit  dem  Aasdrucke  .fessae 
reliqulae*?,  was  ferner  mit  dem  Auftrage  Theodorich*«  an  die  Noriker,  ihre 
kleineren  Ochsen  mit  den  für  die  Zucht  besseren,  aber  aitineris  longinqai- 
tate  defectis"  alemannischen  Ochsen  oder  stieren  auszutauschen?  (Variar.  111. 
Kp.  50)  ?  »Einige  FlüchUinge"  sagt  Chabert  weiter,  «mögen  wohl  auch  tiefer  in 
Rhatien  und  seibat  in  Italien  angesiedelt  worden  sein*;  allein  die  eine  wie 
di»  andere  der  Behauptungen  Chabert's  findet  in  Quellen  ihre  Begrfindung  nicht. 


über  das  rliälische  AlpenTolk  der  Breuoi  oder  Breooen.  419 

Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Excurse  wieder  zu  unserem 
Ausgangspunete  zurück.  Unter  dem  Lande  Alemannien,  welches 
die  Gothen  in  ihrer  Notb  den  Franken  überlassen  mussten ,  kann, 
wie  aus  dem  Gesagten  sich  ergibt,  kein  anderes  Gebiet  verstanden 
werden,  als  jenes,  welches  Tbeodorich  den  flüchtigen  Alemannen 
eingeräumt  hatte;  ein  anderes  Alemannien  konnten  die  Gothen 
nicht  abtreten. 

Nun  hatte  aber  diese  Preisgebung  der  nordwestlichen  Schutz- 
wehr des  Gothenreiches  in  Verbindung  mit  dem  anderweitigen 
Unglücke  des  edlen  gothischen  Volkes  noch  viel  weiter  gehende 
Folgen  fiir  die  Alpenländer;  sie  zog  auch  den  Verlust  von  Rhätien 
und  Mittelnoricum  nach  sich.  Die  Franken,  durch  Theodorich*s  Tod 
von  dem  Hindernisse  befreit,  welches  die  Macht  und  das  Ansehen 
dieses  grossen  Königs  ihrer  Eroberungssucht  in  den  Weg  gelegt 
hatte,  breiteten  <<>a)  ihre  Herrschaft  auch  über  die  Thüringer  in 
liitteldeutschland  und  weiter  an  der  Donau  und  zwischen  diesem 
Strome  und  den  Alpen  über  das  Volk  der  Bajovaren  2<^<)  bis  an  die 
Grenze  Pannoniens  aus  2<^*).  Da  sie  im  Süden  der  Alpen  den  ganzen 
Saum  der  Gebirge  von  den  Cottischen  Alpen  über  Venetien  hinweg 
bis  an  das  adriatische  Meer  in  ihre  Gewalt  gebracht  hatten ,  so 
folgte  die  Unterwerfung  der  von  der  fränkischen  Macht  im  Norden 
und  Süden  umklammerten  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  unter 


>0*)  Um  das  Jahr  536,  iu  welchem  Alemannien  an  die  Franken  abgetreten  wurde; 
denn'  richtig  bemerkt  Chabert,  dass  vor  dessen  Unterwerfung  unter  die 
Franken  die  weiter  östlich  ansässigen  Völker,  Thüringer  und  ßajovarier  kaum  iu 
Abhängigkeit  gerathen  konnten. 

*Osy  Sobald  die  ßajovarier  unler  diesem  Namen  zum  Vorschein  kommen,  stehen  sie  schon 
unter  fränkischer  Oberherrschaft.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  der  fränkische  König 
Theoderich  den  Bajovariern  das  erste  Gesetzbuch  gab,  so  wären  sie  freilich 
schon  vor  dem  Jahre  534,  dem  Sterb^'ahre  Theoderich's,  in  fränkische  Abhängig- 
keit gekommen.  Sicher  geschah  die  Unterwerfung  der  B>yovarier  wie  die  der 
Thüringer  nicht  in  einem  einzigen  Jahre. 

s<M)  Wir  erfahren  diese  grosse  Ausbreitung  der  fränkischen  Macht  aus  einem  Berichte 
Theodebert*s,  der  seinem  Vater  Theoderich  534  nachfolgte,  an  den  oslrömiscben 
Kaiser  Justinian.  „Dei  misericordia  feliciter  subactis  Thuringis  et  eorum  provin- 
ciis  acqaisitis,  extinctis  ipsorum  tunc  temporis  regibns,  Norsavorum  (sollte  viel> 
leicht  gelesen  werden  Norgavorum?  Noricorum?  Chabert)  gentis  nobis  placata 
majestas  colla  subdidit  (unterwarf  sich  freiwillig)  .  .  per  Danubium  et  limitem 
Pannoniae  usque  in  Oceani  litoribus,  custodiente  Deo,  dominatio  nostra  porri- 
gilui<*.  Theudebert's  Brief  »n  Justinian  (534—547)  bei  Du  Chesne  I.  1802. 
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ihre  Herrschaft  noihwendig  von  selbst,  und  alles  Land,  was  man  bis 
dabin  unter  Rhätien  und  Mittelnoricum  begriffen»  fiel  den  Franken 
anheim.  Die  Beweise  dafür  liefert  uns  eine  dem  Jahre  591  angehörige 
Quelle,  das  Schreiben  jener  schismatischen  Bischufe  an  den  oströmi- 
schen Kaiser  Mauritius  s*'^) ,  dessen  in  unserer  Untersuchung  schon 
(oben  S.  361  u.  362)  Erwähnung  geschah.  Aus  diesem  Schreiben 
ersehen  wir,  dass  die  gallischen  (fränkischen)  Bisehöre  in  den 
bischöflichen  Kirchen  von  Tiburnia  ^oe)^  Breonium  so^)  und  Augusta 
(Augsburg)  Priester  einsetzten,  was   nur  möglich  war,   wenn  die 
Provinzen,  in  denen  die  genannten  bischöflichen  Sitze  sich  befanden, 
unter  fränkischer  Herrschaft  standen  ^^^).    Über  die  Zeit,    wann 
diese  Einverleibung   der  rhätisch-norischen  Gebirgsländer  in  das 
Frankenreich  vor  sich  ging,  gibt  uns   eine  Nachricht    bei   Paulus 
Diaconus  nähere  Auskunft.  Er  erzählt  im  4.  Capitel  des  II.  Buches, 
dass  Narses  den  Bischof  Vitalis  von  Altinum  nach   Sicilien  in  die 
Verbannung  geschickt  habe   und   tilgt  hinzu:  „Dieser  Vitalis  war 
viele  Jahre  früher  (ante  annos  plurimos)  aus  der  Stadt  Altinum  in 
dasReichderFrankenindie  Stadt  Agonthia  geflohen**  <^*). 
Eckhard  in  seinen  Commentarien  de  rebus  Franciae  oriental.  seilt 
die  Flucht  des  Vitalis  in  das  Jahr  836;  daraus  ersehen  wir,  dass 
die  Ausbreitung  der  fränkischen  Herrschaft  auch  Ober  die  rhätisch- 
norischen  Gebirgslande  ganz  zur  selben    Zeit    geschah,    als  die 
Franken  Alemannien  und  Bajovarien  ihrem  Reiche  einverleibten. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Franken  Ober  Rhätien  und  Mit- 
telnoricum dauerte,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen.  Nach  einer  Stelle 
des  Briefes  der  schismatischen  Bischöfe  wurde  sie  noch  unter 
Kaiser  Justinian  I.,  also  vor  S6S  aus  einem  grossen  Theile  dieser 


805\  Das  Schreiben  bei  Sinn  acher  I.  147.  Beil.  10. 

206)  über  Tiburnia  siehe  Anmerk.  26. 

207)  Das  bischöfliche  Schreiben  nennt  ecciesia  Beconensis.  Dass  wabrscheialich 
Breonensis  zu  lesen  sei,  wurde  oben  S.  362 — 364  nachg^ewiesen. 

SOS)  Die  betreffende  SteUe  im  Schreiben  an  Mauritius  lautet :  »ul,  quod  ante  aanos 
fieri  'coeperat,  et  in  tribus  ecclesiis  nostri  Concilii,  Beconensi,  Tibor- 
niensi,  et  Augustana  Galliarum  episcopi   co  ns  tituerant  sa  cerdotei*'. 

S09)  Bei  Paul  Diac.  11.  4.  »qui  ante  annos  plurimos  ad  Francornm  regBum  roa- 
fugerat  b.  e.  ad  Agonthiensem  civitatem«.  Wenn  gleich  die  Codices  in  der 
Schreibung  des  Namens  sehr  abweichen,  der  Modoec.  Magothiensem,  der  Li  ad. 
Magontiensem  und  der  Bamberg.  Gonthiam  liest,  folgt  Muratori  doch  der  Lese- 
art Agonthiensis,  d.  i.  Aguntum  an  der  Drau  in  Noricum. 
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Länder  durch  die  Byzantiner  verdrangL  Die  schismatiselien  Bischöfe 
schreiben  nämlich  an  Mauritius,  dass  Juslinian  dem  Eindringen 
fränkischer  Priester  in  die  oben  genannten  Bisthümer  ein  Ziel 
gesetzt  habe  210).  was  voraussetzt,  dass  Justinian  wenigstens  die 
Gebiete  der  ecciesia  Tiburniensis  und  Breonensis  den  Franken  ent- 
rissen habe.  Sie  schreiben  ferner,  dass  sie  ^die  heilige  griechische 
Herrschaft,  unter  welcher  sie  einst  ruhig  lebten,  noch  nicht  ver- 
gessen haben**  *")•  ^'^*  wieder  voraussetzt,  dass  sie  von  der  fränki- 
schen Herrschaft  befreit  und  unter  die  byzantinische  versetzt  worden 
waren.  Wahrscheinlich  geschah  dies  in  Folge  jener  grossen  Nieder- 
lage, in  welcher  um  das  Jahr  SS4  die  alemannisch-fränkischen 
Heere  unter  Leutharis  und  Butilin  in  Italien  vernichtet  wurden  und 
Oberitalien  für  die  Franken  verloren  ging  «*«). 

Allein  auch  die  byzantinische  Herrschaft  dauerte  in  diesen 
Gegenden  nicht  lange.  Die  im  Jahre  S68  in  Italien  einwandernden 
Longobarden  entrissen  ihrVenetien,  drangen  in  die  Alpen  hinauf 
und  errichteten  S69  das  Herzogthum  Trient  2«).  Wahrscheinlich 
unterwarfen  sie  sich  auch  über  Trient  hinauf  das  Eisak-,  Rienz-  und 
Drauthal.  Dafür  spricht  zunächst  die  Thatsache,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  der  schismatischen  Bischöfe  die  griechische  Herrschaft 
aus  diesen  Gegenden  verdrängt  worden  war,  was  wohl  nicht  durch 
die  früher  vertriebenen  und  jetzt  etwa  wieder  zurückgekehrten 
Franken  geschehen  sein  konnte,  da  diese,  wie  wir  sehen  werden, 
nicht  einmal  im  Stande  waren,  dem  Longobarden  die  Gegenden  an 
der  Etsch  wieder  zu  entreissen.  Zweitens  spricht  dafür  der  Umstand, 
dass  der  Bischof  des  zweiten  Rhatiens  Ingenuin,  noch  im  Jahre  590 
bei  dem  Loskaufe  der  von  den  Franken  auf  lo ngobardischem 
Gebiete  an  der  Etsch  gemachten  Gefangenen  als  Befreier  mitwirkt«, 
was  darauf  hindeutet,  dass  Ingenuin*s   Diöcesanangehörige  nicht 


"®)  aln  tribus  ecclesiis  oostri  Concilii  Galliaram  episcopi  conaliluerant  sacerdotes;  ei 
nisi  tuDC  divae  memoriae  JustiDiani  principis  jiiasione  commotio  partium  nostrarum 
remoU  fuisset,  pro  nostris  iniquilatibus  peno  omnes  eccietias  ad  Aquilejeosem  syoo- 
dum  pertinentes  Galliarum  sacerdotes  pervaseraiit.** 

Si>)  .Deinde  non  oblili  sumus  sanctam  rempubiicam  vestram,  sub  qua  olim  quiete 
viziinos.* 

«««)  Paul.  Diac.  lib.  II.  cap.  2.  A^^athias  II.  0^9. 

319)  Paul.  Diac.  II.  7.  14.  33. 
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unter  fVänkischer,  sondern  longobardiscker  Herrschaft  standen  <i^). 
und  drittens  der  weitere  Umstand,  dass  auch  der  eben  genannte 
Bischof  des  zweiten  Rhätiens,  Ingenuin,  S91  die  Klage  der  schisma- 
tischen Bischöfe  Ober  schweren  Druck  der  Barbaren  mitunterzeich- 
nete <i^),  was  nur  eine  Klage  gegen  die  Longobarden  sein  konnte, 
die  als  Heiden  gegen  Priester  und  Kirchen  grausam  wQtheten  <i<), 
nicht  aber  eine  Klage  gegen  die  christlichen  Franken  <*7). 

Der  Verlust  eines  grossen  Theiles  des  rhätischen  und  mittel- 
norischen  Gebietes  an  die  Longobarden  war  nun  aber  Ursache,  dass 
die  Franken  von  S77 — 590  zur  Wiedereroberung  des  Verlornen 
wiederholte  Heereszüge  in  die  Gebirge  unternahmen.  Der  bedeu- 
tendste dieser  Einbrüche  war  der  von  890.  Gregor  von  Tours  gibt 
uns  ausfuhrlichen  Bericht  ober  ihn  '<»).  Die  Franken,  so  erzählt  er, 
hatten  sich  mit  dem  byzantinischen  Hofe  in  Verbindung  gesetzt  zu 
einer  gemeinsamen  Unternehmung  gegen  die  Longobarden.  Unter 
zwanzig  Fuhrern  entsendete  König  Childebert  sein  Heer  zu  dem 
bevorstehenden  Kampfe.  Die  Schaaren  zogen  von  Metz  aus  herunter 
nach  dem  Süden.  Angelangt  an  der  Grenze  Italiens ,  was ,  wie  der 
Verlauf  der  Erzählung  andeutet,  keinen  anderen  Sinn  haben  kann, 
als:  angelangt  am  Nordabhange  der  Alpen,  lösten  sie  sich  in  drei 
Abtheilungen  auf  2'').  Die  eine,  unter  dem  Oberfeldherrn  Audwald 
und  sechs  andern  Führern,  wendete  sich  rechts,  und  drang,  wahr- 
scheinlich über  den  grossen  Bernhard  und  über  Aosta  nach  Mailand 
vor.  Olo,  ein  anderer  Führer,  schlug  den  Weg  über  den  St.  Gott- 
hard  und  Belinzona  ein  *^^).  Chedin,  mit  13  Führern,  wendete  sich 
links,  um  über  die  rhätischen  Gebirge  (Arlberg  und  Vintschgau) 


s'«)  Paul.  Diac.  Il(.  30.  Vgl.  Rescb,  Annal.  SabiuD.  I.  401  not.  16S. 

2>5)  Im  Schreiben  an  Kais.  Mauritias  591 :  »nam  etsi  nos  peccata  noatra  ad  tempua  gra- 
viaaimo  jugo  aummiserunt*  —  aContriti  Dei  judicio  in  jugo  barb  arico". 

21«)  Paai.Diac.il.  32. 

**'')  Vergleiche  Anmerk.  210. 

21«)  Gregor.  Turon.  Histor.  Francor.  lib.  X.  cap.  3,  edit.  Rainart. 

21»)  Die  Trennung  der  viginti  dueea  nach  rechts  und  links  geschah  nicht,  wie  aiaa 
nach  Paul.  Diac.  111.  30  annehmen  möchte,  von  Mailand  weg,  sondern  wie  Gregor 
von  Tours  ausdrucklich  sagt:  „Apropinquantes  auten  ad  terminuro  Italiae  (sie  kaaea 
von  Metx  her  ,qune  eis  in  itinere  sita  erat«)  Audovaldus  cum  sex  «lucibos  dei- 
teram  petiit,  atque  ad  Mediolanensem  urbem  venit". 

220)  „Olo  aulem  Dux  ad  ßilitionem  (Belinzona),   in  campis  situm  caninis  importune  i 
dens,  jaculo  sauriatus  ceciilil*. 
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an  die  Etsch  zu  gelangen,  wo  die  verlornen  oder  abgefallenen 
Gebiete  wieder  gewonnen  werden  sollten  ^^i).  Diesen  Chedinus 
sehen  wir  nun  mit  seinen  Schaaren  im  jetzigen  SQdtiroI  die  Gebirge 
dbersteigen ,  die  Thäler  durchziehen,  Burgen  brechen  ^s^),  die 
Besatzungen  als  Gefangene  mit  sich  schleppen,  den  Einwohnern  den 
Eid  der  Treue  abfordern,  und  für  den  Frankenkönig  jene  Gebiete  in 
Besitz  nehmen ,  die  dessen  Vater  besessen  hatte  22s).  Bei  dieser 
Gelegenheit  bethätigten,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  der 
Bischof  des  zweiten  Rhätiens,  Ingenuin,  und  sein  nächster  Nachbar, 


2*1)  »Chedinus  autero  cum  (redecim  ducibus  laevam  Italiae  ingresaus,  quiuque  castella 
cepit.**  Über  den  Weg,  den  Chedinus  einschlug,  herrscht  unter  den  tirolischen 
Geschichtsforschern  grosse  Meinungsverschiedenheit.  Die  Italienischen,  Giovanelli, 
Barbacovi  u.  A.  lassen  ihn  durch Val  di  Sol  in  den  Nonsberg  hereinbrechen,  wornach 
man  annehmen  rousste ,  dass  sein  Zug  entweder  über  den  Spliigen  nach  Chiavenna 
oder  über  das  Berninagebirge  nach  Valtelin  und  Ton  dort  nach  Val  Camonica  und 
über  Ponte  di  Legno  gerichtet  gewesen  sei.  Möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich,  um 
in  das  Etschland  zu  gelangen.  Sie  stutzen  ihre  Ansicht  darauf,  dass  eini^^e  der 
quinque  castella  auf  dem  Norsberge  zu  suchen  seien.  Siehe  darüber  die  folgende 
Anmerkung. 

*")  Die  „quinque  castella",  welche  Gregor  von  Tours  nicht  naher  bezeichnet,  zahlt 
Paul.  Diacon.  ni.  30  den  Gregor  hier  ergänzend  namentlich  auf.  „Nomina  autem 
Castrorum,  quae  diruerunt  in  territorio  Treutino  ist»  sunt:  Tesana,  Maletum, 
Semiana,  Appianum,  Fagilana,  Cimbra,  Vitianum,  Brentonicum,  Voleues,  Ennemase, 
et  duo  in  Alsnca,  et  unum  in  Verona."  Über  die  Richtigkeit  der  Leseart  dieser 
Namen,  sowie  über  die  Lage  der  zerstörten  Schlösser  weichen  die  Codices  und  Ge- 
schichtsforscher sehr  von  einander  ab ;  es  genüge,  dass  sie  nach  der  bestimmten 
Versicherung  des  Paul.  Diacon.  auf  dem  Tridentiner  Territorium  zu  suchen 
sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  warum  Paul.  Diac.  nur  die  zerstörten  Burgen  des 
Tridentiner  Gebietes  aufzählt?  Sollten  die  Franken,  weiche  nach  Gregor  von  Tours 
schon  zu  Metz,  auf  heimischer  Erde  zu  morden  und  zu  rauben  anfingen,  diese  ihre 
Lust  nur  im  tridentinischen  Gebiete  und  sonst  nirgends  befriedigt  haben  ?  Die 
Sache  erklirt  sich  am  einfachsten  daraus,  dass  Paul  Diacon.  wahrscheinlich  den 
leider  verloren  gegangenen  Secandus  tridentinus  vor  sich  hatte,  für  den  naturlich 
das,  was  sich  auf  Tridentiner  Boden  zutrug,  das  nächste  und  grösste  Interesse  haben 
mnsste. 

2^')  Pdul  Diac.  III.  30:  „Haec  omnia  castra  cum  diruta  essent  a  Francis,  cives 
universi  ab  eis  ducti  sunt  captivi.  —  Gregor  v.  Tours  loo.  cit.  „quinque  ca- 
stella cepit  Chedinus,  a  quibus  etiam  sacramenta  exegit"  —  und  dann  wieder: 
„Ezercitus  Francorum  aerum  intemperantia  ac  fsme  attrilus  redire  ad  propria 
destinavit,  subdens  etiam  illud,  acceptis  sacramentis.  Regia  ditionibus, 
quod  pater  ejus  prius  habuerat,  de  quibus  locis  et  csptivos  et  alias  ab- 
duxere  praedas*.  Paul.  Diac.  loc.  cit.  ergänzt  diese  Angaben  mit  folgenden 
Worten:  „Post  sacramenta  autem  data,  gentes,  quae  se  eis  crediderant^  per- 
emptae  sunt,  nullum  nb  eis  dolum  existim;intes". 
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der  Bischof  Agnellus  von  Trient,  ihre  oberhirtliche  SorgfaU,  indem 
sie  Schonung  för  die  Besatzung  von  Veruca  erflehten,  die  Gefan- 
genen loskauften  «2*)  und  Agnellus  nach  hergestelltem  Frieden 
sogar  in  das  Frankenreich  wanderte,  um  den  fortgeschleppten  Gefan- 
genen und  Geiseln  die  Befreiung  zu  erwirken  ««*).  Wie  viel  von 
dem  ehemals  besessenen  Gebiete  sich  die  Franken  bei  diesem  Ein- 
brüche wieder  zueigneten,  ob  sie  ihre  verheerenden  Streifzfige  auch 
in  die  Thäler  des  Eisak,  der  Rienz  und  Drau  ausdehnten,  darüber 
berichten  die  Quellen  nichts;  man  möchte  es  aber  aus  dem  Um- 
stände bejahen,  weil  wir  den  Bischof  der  ecciesia  Breonensis  oder 
secundae  Rhaetiae,  Ingenuin,  der,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  erst 
von  spätem  Schriftstellern,  zuerst  von  Paul.  Diaconus  „de  Savione 
oder  Sabiona**  genannt  wird  <2«),  bei  der  Loskaufung  der  Gefangenea 
thätig  sehen,  die  also  wohl  auch  ans  seinem  Bisthumssprengel 
gewesen  sein  mögen.  Dessgleichen  finden  wir  in  den  Quellen  keine 
Angaben,  welche  Verfügung  die  Franken  mit  den  wiedereroberten 
Gebieten  getroffen  haben.  Dürfen  wir  aus  den  Zuständen,  die  wir 
nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  den  Gegenden,  welche  sie  ver- 
wüstend durchzogen  hatten,  wahrnehmen,  einen  Schluss  ziehen,  so 


**^)  Paul.  piac.  loc.  cit.  «Pro  Ferruge  (Veruca?  der  Cod.  Ainbros.  liest:  Fesifero 
Formicariuin  =  Sigmundskron?)  vero  Castro  intercedcnlibus  Episcopis  lognuino 
de  Sayione  et  Agnello  de  Tridentino  data  est  redemtio  pro  capite  uoiascnjasqae 
viri  solidi  sexcenli." 

«**)  Paul.  Diac.  IV.  1.  Confirmala  igilur  Agilulfi  regia  dignitate  causa  eorum,  qai 
ex  castellis  Trideotlnis  capliri  a  Francis  ducU  fuerant,  AgneUam  episcopnm  Tri- 
dentinum  in  Franciam  misit,  qoi  exinde  rediens  aliquantos  captivos,  qnos  Brnoi- 
hildis  regina  Francorum  ex  proprio  pretio  redemerat,  reTocarit. 

st«)  Ingenuious  selbst  unterzeichnete  sieb  579  und  591  „Gpiscopus  sanctae  ecciesiae 
secundae  Rbaetiae".  —  De  Sabiona  nennt  ihn  erst  Paul.  Diaconus.  KimMt  msa 
an,  dass  Paul.  Diacon.  seine  Notizen  über  Ingenuin  aus  dem  Secnndus  Tridea- 
tiuus,  auf  welchen  er  sich  öfter,  z.  B.  lU.  28.,  IV.  28.  beruft,  gescböpA  und  bei 
diesem  ihn  mit  dem  Beinamen  „de  Sabiona*  gefunden  habe,  so  könnte  lagenain 
diesen  Titel  erst  zwischen  591  und  612*  dem  Todeijahre  des  Secandos  tou 
Trient,  sich  beigelegt  oder  erhallen  haben;  es  ginge  aber  noch  weiter  daravs 
hervor,  dass  Ingenuin  erst  nach  591  und  zwischen  612  seinen  Sitz  an  Sabiona- 
Saeben  aufschlug.  Er  mag  früher  Regionarbischof  ohne  bestimmten  Sitz,  episcopat 
Mcundae  Rhaetiae,  oder  ecciesiae  Breonensis  gewesen  sein.  Erstreckte  sich  seiaa 
Wii  k^;iiikk4'»i  als  Regionarbischof  vielleicht  auch  hinaus  in  das  ehemalig«  Vinde- 
iiciselic  Crhiet?  Ucd  erküren  sich  daraus  die  Spuren  von  Beziehungen  zu  Wrt- 
lobrunn  iiii^l  Pollingen?  Vergl.  Resch.  Annal.  I.  362^374. 
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M'urden  in  dem  bald  darauf  zu  Stande  gekommenen  Frieden  ^s?^ 
die  südlichen  Theile  Rhätiens,  etwa  von  Meran  und  Brixen  abwärts 
den  Longobarden,  der  östliche  und  nördliche  Theil  hingegen  den 
Bajovariern  überlassen.  Von  Mitteinoricum  und  selbst  vom  Drau- 
thale  konnte  keine  Rede  mehr  sein,  weil  diese  Landschaften  schon 
seit  dem  Abzüge  der  Longobarden  aus  den  Donauländern,  besonders 
aber  seit  591,  von  slavischen  Stämmen  überflutet  wurden,  unter 
deren  verheerenden  Zügen  bald  Teurnia  und  Aguntum  in  Trümmer 
sanken. 

Doch  weit  wichtiger  als  alle  diese,  seit  dem  Tode  des  ostgo- 
thischen  Königs  Theodorich  eingetretenen  Gebiets-  und  Herrschafts- 
Veränderungen,  und  von  den  entscheidendsten  Folgen  fQr  das  rhäti- 
sche  Gebirgsland  wurde  die  im  Voranstehenden  wohl  schon  ange- 
deutete, aber  nicht  näher  bezeichnete  Ausbreitung  des  baj ovari- 
schen Volksstamroes  über  dasselbe.  Durch  die  bleibende 
Niederlassung  dieses  germanischen  Volkes  in  den  Thalgebieten  des 
Inn»  des  Eisaks,  der  Rienz  und  an  den  Drauquellen,  sowie  an  der 
Etsch  bis  unterhalb  Bozen  hinab  wurde  Alles,  was  von  altrömischer, 
unter  der  gothischen  Herrschaft  noch  beibehaltener  Provinzeinrich- 
tang,  Ort&benennung,  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise  übrig  war, 
verdrängt  oder  verschlungen,  und  der  Grund  zu  dem  seit  dieser  Zeit 
entstehenden  Tirol  gelegt. 

Wann  diese  ofTenbar  massenhafte  Einwanderung  der  Bajovaren 
geschah,  hat  keine  Quelle  aufgezeichnet ,  gerade  so  wie  in  keiner 
Quelle  die  Nachricht  aufbewahrt  wurde,  wann  und  woher  das  weit 
verbreitete  Volk  der  Bajovarier  an  der  Donau  erschien  und  wann 
es  bis  an  die  Alpen  vorrückte  ^*^),  Seine  Einwanderung  in  die 
Gebirge  Tirols  müssen  wir  im  Allgemeinen   in   die  Zeit  verlegen, 


«')  Paul.  DincoD.  IV.  1.  »Evin  quoque  Dux  Tridentinorum  ad  obtioendam  pacem 
ad  GaUias  perrexit,  qua  et  impetrala  regressus  est.  —  cap.  7.  His  diebua  Taasilo 
a  Childeberto  rege  Francorum  apud  Bojoariam  rex  ordinatua  est;  qui  inox  cum 
•zercitii  in  Scla  vorum  proriuciain  iutroiens,  patrata  victoria  ad  solum  proprium 
remeaTÜ^.  —  cap.  41.  „Mortuo  Thasstlone  ßlius  ejus  Garibaldus  iu  Agunto  a 
SciBTia  devtctus  est." 

>**)  Die  gründlichsten  Forschungen  über  Herkunft  und  erstes  Auftreten  des  bigoari- 
scben  Volksstammes  hat  Zeuss:  Die  Deutschen  etc.  $.304—380,  oder  in  seiner 
Abhandlung:  Die  Herkunft  der  Bayern  von  den  Marcomannen.  München  1857 
geliefert. 
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welche  dem  Tode  des  ostgothisehen  Königs  Theodorieh  folgte,  und 
mit  näherer  Begrenzung  in  die  ^eit  innerhalb   der  Jahre  565   und 
595.  Venantius  Fortunatus,  der  um  das  Jahr  564 — 565  auf  seiner 
Pilgerreise  zum  Grabe  des  heil.  Martin  ronTours  die  Tbäler  ander 
Drau  und  Rienz,  am  Eisak,  an  derEtsch  und  am  Inn  durchwanderte, 
fand  die  Bajovaren  noch  nicht  im  Gebirge,    sondern   ersf  draussen 
im  Flachlande,  ehe  er  den  Lech    Oberschritt  <>*).  Hingegen  zum 
Jahre  595  überliefert  uns  Paul.  Diacon.  IV.  7.  die  Nachricht,   dass 
der  vom  fränkischen  Könige  Childebert  zum  Könige  von  Bajovarien 
eingesetzte  Thassilo  sogleich  mit  einem  Heere  die  Slaven  in  ihrem 
Lande  aufsuchte  «<^).  Dass  wir  unter  der   Mprovincia   Sclavo- 
ruro**  das  Drauthal  verstehen  müssen,  darüber  gestatten  die  Kämpfe 
Tha8silo*8  und  seinesSohnes  Garibaldvon  595 — 610  keinen  Zweifel, 
alle  wurden  an  der  oberen  Drau,  in  den  Umgebungen  yon  Agontum 
ausgefochten  ssi),  indem  die  Slaven  im  Bunde  mit  Avaren  zwischen 
592 — 595  nicht  nur  Steiermark  und  Krain,  sondern  auch  Kärnten 
der  Drau  entlang  hinauf  bis  an  deren  Quellen  und  das  nebenliegende 
Gailthal  und  Windisch-Matrei  überschwemmt  hatten,  und  weiter  in 
die  rhätischen   Gebirge  hinein  vorzudringen    versuchten  <*<).  Im 
Jahre  595  sehen  wir  daher  zum  ersten  Male  ein  bajovarisches  Heer 
in  den  rhätisch-norischen  Gebirgsthälern  südlich  vom  Brenner  auf- 
treten, oflfenbar  zum  Schutze  eines  Besitzthums«   welches  sich  die 
Bajovaren  von  den  Slaven  nicht  entreissen  lassen  wollten;  daraus 
fliesst  aber  folgerichtig,  dass  die  Bajovaren  die  an  der  Heerstrasse 
von  Daiern  hinein  in  die  Gebirge  gelegenen  Thäler,  das  untere  Inn- 
thal,  Wippthal  und  Pusterthal  bis  an  die  Drauquellen  zwischen  den 
Jahren  565  und  595  in  Besitz  genommen  haben   müssen.    Die  Ge- 
genden von  Bozen  und  Meran  scheinen  aber  erst  später,  vielleiciit 
erst  nach  der  Mitle  des  folgenden  siebenten  Jahrhunderts,  in  ihre 
Gewalt   gekommen    zu    sein.    Es   ist    nämlich,    wie   oben   gezeigt 
wurde  >**)•  ^^^^  wahrscheinlich,  dass  Ingenuin,  Bischof  des  zweiten 
Rhätiens,  mit  einem  Theile  seines  Sprengeis  im  Jahre   591  unter 


<^*)  Siehe  oben  Anmerk.  IS    »Dravum  Norico,  Oeoam  Breouio,  Liean  Bojoaria, 

DunabiuiD  Alemaonia  traosii.* 
*so)  Siehe  oben  Aumerk.  227. 
V)  Siehe  dieselbe  Anmerk.  227. 

**>)  Paul.  Diacon.  IV.  40.  Vgl.  Safafik:  Slaviache  Alterthüiner  II.  3i4->3l5. 
**')  Siehe  oben  Seite  421—422  und  424—425,  besonders  Anmerk.  215. 
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longobardischer  Hemchaft  stand,  so  wie  anderseits  die  Gegend  Yon 
Bozen  und  Meran  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhun- 
derts um  das  Jahr  680  anfängt,  als  ein  zwischen  Baiem  und  Lon- 
gobarden  bestrittener  Boden  zu  erscheinen  **^). 

Kehren  wir  nach  dieser  ausführlichen  Darstellung  aller  Um« 
wfilzungen,  welche  seit  dem  Tode  Theodorich*s ,  besonders  seit 
S36 — 600,  in  und  um  Rbätien  herum  stattgefunden  haben ,  zuröck 
zu  unseren  Breonen  und  zur  Untersuchung,  welches  ihre  Schicksale 
während  und  in  Folge  dieser  Veränderungen  waren.  Dass  unter 
einer  so  gänzlichen  Umgestaltung  nicht  blos  der  Name  Rhätiens  als 
einer  selbstständigen  Provinz  verschwinden,  sondern  auch  die  alte 
Bevölkerung,  besonders  die  Breonen,  ihre  Bedeutung  und  Verfas-* 
8ung  und  nach  und  nach  auch  ihre  Existenz  verlieren  mussten,  ist 
Ton  selbst  einleuchtend.  Seitdem  die  Franken  ihre  Herrschaft  nicht 
nur  über  das  südwestliche  Deutschland,  sondern  auch  über  die  rhä- 
tisch-norischen  Alpenländer  ausgebreitet,  und  nach  ihnen  die  Bajo- 
varen  die  Gebirgsländer  in  Besitz  genommen  hatten,  gab  es  an  dem 
Nordabhange  der  Alpen  keine  Grenze  mehr,  und  so  hatten  auch  die 
Breonen  daselbst  weder  eine  Reichs-  noch  eine  Provinzgrenze 
weiter  zu  yertheidigen.  Die  früheren  Begriffe  von  „Eingangsthor** 
und  ^Schlüssel  der  Provinz^  waren  so  gut  wie  der  „unablässige 
Kampf  mit  den  wildesten  Völkern"  verschwunden. 

Indessen»  wenn  auch  die  frühere  Bestimmung  und  militärische 
Verfassung  der  Breonen  als  eines  bewaffneten  Grenzvolkes  zweck- 
los geworden  war,  so  versehwand  doch  das  Volk  selbst  noch  lange 
nicht,  und  nicht  nur  seine  zähe  Fortdauer,  sondern  auch  manche 
Eigenthümlichkeit,  in  der  wir  es  noch  lange  Zeit  hindurch  erscheinen 
sehen,  kann  nur  aus  seinen  früheren  Verfassungszuständen  erklärt 
werden.  So  z.  B.  erscheinen  die  Breonen,  obwohl  sie  anfangs  unter 
fränkische,  dann  unter  bajovarische  Herrschaft  gekommen  waren, 
doch  noch  immer  unter  ihrem  eigenen  Namen;  sie  werden  in  den 


*M^  Zum  Jahre  680  erwfihnt  Paul.Diacou.  V.  36  eines  baieriseben  Grenxgrafen  sa  Bozen, 
die  erste  Ersekeüiaag  der  BajoTarier  in  doriii^er  Gegend.  AUkis-Dux  in  TridenÜna 
eirilaie  cum  coinite  Bigoartommt  quem  ilii  Graionen  dicunt,  q«i  BauMnuaa  et  re- 
Ufea  eestella  regebat,  cenflixit.  Von  dieser  Zeit  an  «ebvaakte  der  Beeits  der 
Boiener  und  Meraner  Gegend  und  des  unteren  Biaaktbales  dureh  Ast  60-*8a  Jahre 
zwischen  Longobarden  und  Baiern  hin  und  her.  Hormayr^s  simmtlich«  Werke  I, 
so— 129. 
SiUb.  d.  phil.-hiit.  Cl.  XLII.  Bd.  IH.  Hft.  29 
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Quellen,  die  ihrer  erwähnen»  noch  immer  besonders  genannt,  und 
das  Land,  welches  sie  bewohnen,  wird  noch  immer  als  ein  eigenes 
Gebiet  mit  dem  alten  Namen  aufgefahrt  **^).  Noch  im  achten  und 
neunten  Jahrhundert  erscheinen  Breonen  als  freie  und  reiche  Grund« 
besitzer  gleichen  Ranges  mit  den  adeligen  Familien  des  bajovari- 
schen  Stammes.  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  das  tapfere 
militärisch  organisirte  Volk  der  Breonen  nicht  als  ein  erobertes, 
mit  Waffengewalt  bezwungenes  Volk  unter  fränkische  und  bajova- 
rische  Oberherrschaft  kam,  sondern  dass  von  ihm  gilt,  was  der 
fränkische  König  Theudebert  von  den  Bajovaren  an  Kaiser  Justiniaa 
schrieb:  „Noricorum  gentis  nobis  placata  majestas  colla  subdidit^ 
dass  es  freiwillig  und  vertragsmässig  sich  an  Franken  undBajoyaren 
anschloss,  daher  Namen,  Nationalität,  Gebiet,  Besitzungen  und  Adel 
beibehielt;  alles  aber  deutet  auf  grosse  Kraft,  die  bei  den  Breonen 
vorhanden  und  Folge  ihrer  Verfassung  v^ar.  Die  Beweise  f&r  die 
vorstehenden  Behauptungen  liefern  uns  die  Berichte  des  Venantius 
Fortunatus,  Aribo's  im  Leben  des  heil.  Corbinian,  und  noch  spätere 
Documente,  darum  diese  in  der  angedeuteten  Richtung  noch  näher 
zu  betrachten  sind. 

Venantius  Fortunatus  fand  im  Jahre  664  oder  868,  also  zu 
einer  Zeit,  wo  noch  die  Franken  im  Besitze  der  Oberherrschaft 
über  die  rhätischen  Alpenländer  waren,  und  die  Bajovaren  ihre  Aus- 
breitung hinein  in  die  Gebirge  noch  nicht  begonnen  hatten,  Land 
und  Volk  der  Breonen,  allem  Anscheine  nach  in  völliger  Selbst- 
ständigkeit. Ich  übersetzte,  sagt  er  «•),  die  Drau  im  norischeo 
Gebiete,  den  Inn  in  Breonium  und  den  Lech  in  Bajovarien.  Hier 
finden  wir  Breonium  den  Ländern  Noricum  und  Bajovarien  gleich- 
gestellt. Im  V.  Buche  des  Lebens  des  heil.  Martin,  in  der  Wegwei- 
sung, die  er  seinem  nach  Italien  entsendeten  Büchlein  gibt,  kennt 
er  wieder  die  Breonen  und  ihre  Wohnsitze  als  ein  von  Baiern  und 
Noricum  verschiedenes  für  sich  bestehendes  Volk  und  Gebiet  Es 


'*^)  Noch  Paul.  Diacon.  IV.  i.  aennt  die  »regio  BrioDam"  sann  Jahre  590.  Vergl.  Am- 
merk.  31.  Es  ist  gleichgilUg,  ob  wir  annehmen,  dasaPanl.  Diaeon.  nach  dem  Spraeh- 
gebrauche  seiner  Zeit,  oder  etwa  nach  Secandas  Tridentinns  von  der  regio  Brionea 
sprach;  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  erscheint  das  Land  Bit  eigeieB 
Namen. 

*>«)  Siehe  oben  Anmerk.  19. 
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▼errftth  die  ganze  Darstellung  bei  Venantius  nicht  mit  der  leisesten 
Andeutung»  dass  irgend  eine  drückende»  oder  gar  Land  und  Leute 
absorbirende  Tremde  Herrschaft  über  die  Breonen  ausgeübt  wurde. 
Die  Angaben  des  Venantius  sind  zu  interessant  und  zu  viel  Licht 
Terbreitendy  um  nicht  näher  betrachtet  zu  werden.  Venantius» 
sein  Büchlein  apostrophirend^,  gibt  ihm  die  Weisung»  denselben 
Weg  von  Tours  nach  Ravenna  aufzusuchen»  den  umgekehrt  er  von 
Italien  nach  Gallien  zurückgelegt  hatte.  „Wird  dir  gestattet»  so 
spricht  er  zu  seinem  Büchlein,  im  Lande  der  Barbaren  ruhig  den 
Rhein  und  die  Donau  zu  übersetzen,  so  eile  nach  Augsburg. 
Darfst  du  weiter  ziehen»  und  versperrt  dir  der  Bajovar  den  Weg 
nicht»  steig  über  die  Alpe  (perge  per  alpem»  über  den  Veru?) 
hinüber  in  die  nahe  gelegenen  Sitze  der  B  r  e  o  n  e  n  (in  das  Inntlfal)»  dann 
fortwandelnd  längs  dem  tosend  dahin  eilenden  Innflusse  (Ingre- 
diens rapide  qua  gurgite  volvitur  Oenus»  doch  wohl  Oberinnthal?)» 
suche  auf  die  Tempel  des  gebenedeiten  Valentin  (inde  Valentini 
benedicti  templa  require;  also  den  Inn  entlang  hinauf,  um  von  dort 
Ober  die  Höhe  von  Nauders  und  Besehen,  durch  Vintschgau  hinunter» 
bei  Hais  die  von  St.  Valentin  gegründeten  heiligen  Stätten  zu 
besuchen).  Dann  wende  dich  den  nori sehe  n  Gebieten  zu»  wo 
der  Byrrus  seine  Wogen  wälzt  (norica  rura»  ubi  Byrrus  vertitur 
undis»  d.  h.  hinaus  in  das  Norithal»  welches  Eisak  und  Rienz 
durchströmen)  um  sofort  der  Drau  entlang,  wo  auf  schwindelnden 
Höhen  die  Burgen  aufragen  und  auf  stolzem  Hügel  Aguntus  thront» 
rasch  über  die  Julische  Alpe  an  Wolken  nahen  Bergen  vorbei 
(über  den  Kreuzberg)  italienischen  Boden  zu  erreichen **  s*?).  Wir 
seben  in  dieser  Reisebeschreibung»  nebst  einer  unschätzbaren 
Angabe  eines  der  damaligen  Strassenzüge  zwischen  Aquileja  und 
Augsburg»  die  Breonen  in  ihren  oberinnthalischen  Sitzen  als  für  sich 
bestehendes  Volk  aufgeführt. 

Von  der  Zeit  des  Venantius  Fortunatus»  Mitte  des  sechsten 
Jahrhundertf»  bis  zur  Zeit  des  heil.  Corbinian»  ging  nun  freilich  viel 
Ober  die  Wohnsitze  der  Breonen  hinweg;  allein  auch  nach  diesem 


'<^  Vergl.  Anm.  19.  Was  die  Alp  is  Jalie,  welche  FortaDthis  überstieg,  anbeIaDg^ 
so  darf  nicht  an  die  Julischen  Alpen  gedacht  werden.  Wahrscheinlich  erhielt  der 
heutige  Rreuaberg  den  Namen  Alpis  Julia  von  Jalium  Carnicum,  dem  gegenwSr» 
tigen  Zuglio  oberhalb  Tolmezzo. 

29* 
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Zeiträume  von  mehr  als  160  Jahreo  erscheinen  sie  noch  im 
Besitze  ihrer  alten  Heimat  und  Nationalität.  Wir  erfahren  dies  aus 
Aribo*s  Lebensgeschiehte  des  genannten  Heiligen  *>*).  Bei  Gele- 
genheit, wo  Aribo  die  zwischen  723 — 730  fallende  Beise  Corbinian's 
nach  Born  erzählf»  berichtet  er  unter  Anderm,  dass  Herzog  Grim- 
wald,  Theodors  Sohn,  dem  heiligen, Hanne  ein  Gefolge  mitgab, 
welches  ihn  ehrenvoll  und  sicher  bis  an  die  Grenze  Italiens  geleiten 
sollte  *>•).  Zugleich  hatte  aber  Grimwald  den  Begleitern  befohlen, 
an  der  Strasse  hin  und  hin  in  der  Stille  und  ohne  Wissen  des 
heiligen  Mannes  überall  den  Auftrag  zurückzulassen,  dass,  wenn  der 
Mann  Gottes  auf  der  BQckreise  wieder  in  diese  Gegenden  kommen 
sollte,  man  ihn  nicht  aus  dem  Lande  der  Bajovaren  wegziehen  lasse, 
er  hätte  *denn  zuvor  den  Hof  des  Herzogs  wieder  besucht.  Die  her- 
zoglichen Diener  thaten  wie  ihnen  befohlen  worden;  sie  schärften 
den  Beamten  (actoribus)  und  den  Bewohnern  der  Alpen  sowohl  in 
Vintschgau  als  auch  sonst  überall  <^o^  den  Befehl  ihres  Herrn 
ein.  „Als  nun,  so  erzählt  Aribo  weiter,  Corbinian  auf  dieser  Wan* 
derung  nach  Bom  in  das  Land  der  Brennen  kam,  schlug  er  sein 
Nachtlager  in  der  Nähe  eines  Waldes  unter  Gezeiten  auf,  und  da 
ereignete  es  sich,  während  die  Pferdehüter  sorglos  einschliefen, 
dass  ein  Bär  das  Boss  des  Heiligen  zerriss  u.  s.  w.* 

Aus  dieser  Beisebeschreibung  entnehmen  wir  zunächst  ^  dass 
um  723 — 730  die  Bajovaren  schon  über  Vintschgau  und  andere 
Gegenden  in  Tirol  herrschten,  und  die  Grenze  zwischen  ihnen  und 
den  Longobarden,  wie  aus  dem  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung 
hervorgeht,  unterhalb  dem  Castrum  Magiense  (Mais  bei  Meran) 
gezogen  war.  Wir  entnehmen  aber  hauptsächlich,  dass  die  Breonen 
um  diese  Zeit  noch  vorbanden  waren,  und  zwar  in  jener  Gegend, 
welche  wir  schon  lange  als  ihre  eigentliche  Heimat  erkannt  und 
nachgewiesen  haben,  nämlich  in  den  oberen  Gegenden  dea  Ion- 


*>•)  Meicbelbeck,  Histor.  Frising.  TOm.  I.  P.  2.  inslram.  cp.  X. 
***)  |,Qui  eom  dedacereat  ■  finibiu  Noricensibas  (Baiero)  usque  in  lUliae  parUt." 
s^o)  »Actoribas  et babiUtoribus  Alpiam  maDdüTerunt ,  tarn  Veoasticae  raliia,  qvan 
alfia  «iream^ttailtte  •(«.*  Die  herxoglicktn  Diener  koinUo  die«  ««valil  mmi  d«r  Hia- 
•is  aneb  ««f  der  Riekreise  thua«  was  eich  mit  dem  vifS^rasteTire  Deo*  ift«eli  MMier 
▼erirft^t;  und  ao  kaae,  da  die  Reise  darcb  Vintsehf  ao  ging,  «atw  »eliit  «iRoa- 
queque**  aucb  Oberionthal  darunter  verstanden  werden. 
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thales,  denn  zwischen  Baiern  und  Vintschgau  konnte  Corbinian  nur 
dort  in  das  Land  der  Breonen  kommen. 

Hier  sei  im  Vorbeigehen  auf  eine  Schwierigkeit  hingewiesen, 
welche  der  Verfasser  der  Annales  ecciesiae  Sabionensis  in  der  vor- 
stehenden Stelle  Aribo^s  zu  finden  glaubte ,  die  aber  bei  näherer 
Betrachtung  nur  sein  subjectiver  Irrthüm  war.  Besch  konnte  sich 
nicht  erklären,  wie  Corbinian  und  seine  Begleiter  zuerst  an  die 
italienische  Grenze  und  dann  erst  in  das  Land  der  Breonen 
gekommen  sein  sollen.  Er  suchte  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit 
zu  helfen»  dass  er  den  heil.  Corbinian  die  Beise  über  den  Nonsberg 
machen  und  nach  Brez,  einem  kleinen  Dorfe  im  Gerichte  Fondo  kommen 
lässt,  so  dass  er  annimmt,  es  müsse  bei  Aribo  statt  Breones,  Bre- 
rinest  Brecium  gelesen  werden.  Wahrhaft  ein  müssiger  Kummer 
des  gelehrten  Mannes'  Er  bedachte  nicht,  dass  die  Quelle  nirgends 
behauptet,  Corbinian  sei  zuerst  in  das  Vintschgau  und  dann  erst 
zu  den  Brennen  gekommen;  sie  erzählt  im  cap.  X  einfach  die  Beise 
Corbinian's  bis  an  die  italienische  Grenze,  wo  ihn  seine  Begleiter 
verliessen,  und  dann  im  cap,  XI,  unabhängig  vom  Vorausgehenden, 
einen  Vorfall  aus  der  Reisegeschichte,  der  sich  im  Lande  der 
Breonen  zugetragen.  Besch  beachtete  ferner  nicht,  dass  bei  dem 
Vorfalle  mit  dem  Pferde  und  dem  Bären  im  Lande  der  Breonen  die 
bajoarische  Beisegesellschaft  noch  bei  Corbinian  war,  wofür  die 
vielfache  Zahl  der  Pferde  und  Pferdewächter  Zeugniss  gibt,  dass 
sich  diese  Geschichte  somit  in  einer  Gegend  zugetragen  haben 
müsse,  die  eher  erreicht  wurde  als  Vintschgau,  und  daher  unmöglich 
auf  den  Nonsberg  verlegt  werden  könne. 

Aribo  fährt  hierauf  fort  in  der  Erzählung  der  weiteren  Schick- 
sale Corbinian*»  und  berichtet  uns  über  dessen  Rückkehr  von  Bom, 
über  die  Veranlassung  zu  seiner  Ansiedlung  in  der  Gegend  des 
Castrum  Magiense  (Mais),  über  seine  Beise  an  den  Hof  des  Herzogs 
Grimoald,  über  seine  Flucht  in  die  Gebirge  nach  Mais,  über  seine 
zweite  Rückkehr  nach  Baiern,  über  seinen  .Tod  und  über  die  Über- 
tr;igung  seiner  Gebeine  nach  dem  Castrum  Magiense,  um  dort,  wie 
di'r  Mann  Gottes  vor  seinem  Tode  gewünscht  und  angeordnet  hatte, 
an  der  Seite  Valentin^s  beigesetzt  zu  werden.  Bei  Gelegenheit  nun, 
wo  Aribo  die  Übertragung  der  Leiche  des  Heiligen  nach  Südtirol 
beschreibt,  macht  er  uns  neuerdings  mit  den  Breonen  bekannt,  und 
zeichnet  im  Vorbeigehen  einige  Züge,  welche  uns  gestatten,   noch 
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einmal  in  die  EigenthQmliehkeit  dieses  Volkes  hioeinzublieken. 
y,Herzog  Hugbert,  so  erzählt  er,  erföllte  den  Wonscb  des  Heiligeo 
und  Hess  dessen  Leichnam  in  die  Gebirge  übertragen ,  um  ihn  dort 
an  der  Seite  des  seligen  Valentin  zur  Ruhe  zu  bestatten.  Als  nun 
der  Zug,  welcher  die  Gebeine  des  heil.  Bischofs  begleitete,  in  die 
Gegend  der  Vallenses  kam  2^<)»  '^^^^  ^^^^  ^^^  edler  Romaie, 
Namens  Dominicus,  ein  Bürger  des  Breonischen 
Volkes  <^s),  der  an  heftigen  Fieberanßllen  litt»  in  die  Nähe  der 
Leiche  des  Hannes  Gottes  bringen,  und  siehe  da,  er  erlangte  seine 
Yorige  Gesundheit  so  schnell,  dass  er  sogleich  sein  Pferd  besteigen 
und  Gottes  Allmacht  preisend  nach  Hause  reiten  konnte*.  Hier  also 
begegnen  wir  noch  einmal  den  Breonen  und  wieder  in  dem  Gebiete» 
in  welchem  wir  sie  vom  Anfange  her  kennen  gelernt»  das  aber  tod 
jetzt  an  unter  seinem  späteren  Namen  Vallis  Eni  =  Inntbal  za 
erscheinen  anfängt.  Was  aber  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  aus  Aribo's  Erzählung  fällt  gewissermassen  der  letzte  Strahl 
auf  die  von  den  Breonen  scheidende  Geschichte  —  ihrer  erwähnt  in 
diesen  Gegenden  keine  spätere  Quelle  mehr  —  und  beleuchtet  noch 
einmal  ihre  Eigenthümlichkeit. 

Die  Breonen  im  Oberinnthale  bilden  noch  einen  eigenen  Volks- 
stamm und  haben  ihr  gesondertes  Gemeindewesen  (plebs  Breo- 
nensis),  sie  erscheinen  als  Romanen,  d.  h.  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte romanisirte  Rhätier;  unter  ihnen  gibt  es  adelige  Geschlechter 
(nobilis  Romanus)»  sie  haben  noch  Reste  römischer  Verfassung, 
z.  B.  den  Begriff  und  die  Einrichtung  des  Burgertliiittit  (civis 
plebis  Breonensium),  sind  aber  dem  Christenthume  eifrig  ergeben, 
was  eben  der  romanische  Edelmann  Dominicus  an  den  Tag  legte. 
Dürfen  wir  den  Ausdruck  „plebis  Breonensium  civis**  in  einem 
engeren  Sinne  fassen,  und  darunter  eine  bestimmte  LoerigeaieiDde» 


t«i)  Villi 60868  =  ThaIb6wohDer;  6ine  Sch6nkaDg8orkiind6  bei  Meickelbeck T.  I.  P.  H. 
instrum.  Nr.  12.  hat  Vtlleoensium,  Tielleiclit  s«r  Bezeichnaop  der  Vallia-Eni 
sloDfchal.  .Doaatio  praedionim  io  pago  Valleneosivm  io  TÜIia  PolUnga«  Flwi- 
ninga  etc."  Hier  tritt  das  erat«  Mal  anaUtt  dea  .Breoninm«  dea  FortanatM  lud 
anstatt  »regio  Breonvn"  dea  Paul.  Diacon.  der  Name  Vallenses  oder  VaUeaeMSS 
s  Inntbal  auf;  ein  Bewcia  fSr  das  Weichen  aller  Uteren  Nanen  bei  der  stirkerc« 
Ausbreitung  der  Germanen. 

•4aj  (^ap.  35.  .Quidam  nobi  lis  Romanas,  nomine  Dominicnt,  Breonontinn  ple- 
bis civis,  ad  viri  Dei  corpus  venit.* 
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deren  Bürger  Dominicus  war,  rerstehen,  so  lässt  sich  aus  diesem 
letzten  Streiflichte,  welches  auf  die  Breooen  im  Oberinnthale  fällt, 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sogar  einer  der  Hauptsitze  dieses 
Volkes  in  dortiger  Gegend  ermitteln.  Resch  und  Roschmann 
haben  geglaubt,  io  dieser  ^plebs  Breonensis"  Veldidena  als  den 
Hauptort  von  Breonium  erkennen  zu  dürfen;  allein  ich  nehme  keinen 
Anstand,  diese  Gemeinde  in  der  Gegend  von  Landeck  zu  suchen.  Ab<^ 
gesehen  davon,  dass  von  Veldidena  zu  Corbinian*s  und  Aribo*s  Zeiten 
keine  Spur  mehr  vorkommt  *^^),  zeigt  schon  die  Richtung,  in  wel- 
cher die  Gebeine  Corbinian's  geführt  wurden,  dass  diese  Gemeinde 
der  Breonen  nicht  am  Inn  abwärts,  sondern  an  diesem  Flusse  hinauf 
irgendwo  liegen  musste.  Für  die  Gegend  von  Landeck  spricht  der 
Umstand,  dass  sich  dort  in  dem  Namen  des  Ortes  Pryenn  2^^)  am 
Fusse  des  Felsenschlosses  Schrofenstein,  unstreitig  das  Andenken 
an  einen  der  vorzüglichsten  Sitze  der  Breonen  oderBrionen  erhalten 
hat,  was  auch  darin  seine  Bestätigung  findet,  dass  auf  den  Pryenner 
Feldern  viele  römisch-rhätische  Funde  ausgegraben   wurden  s^^). 


S4>)  Es  muss  auffallen,  dass  unter  der  Regierung  des  ostgothischen  Königs  Theodorich 
Veldidena*s  mit  keiner  Sjlbe  erwähnt  wird  ;  dass  selbst  Trient,  wie  es  scheint, 
aus  einer  Zerstörung  wieder  aufgebaut  werden  mussle.  Man  nimmt  gewöhnlich  an, 
dass  Veldidena  durch  Attila's  Hunnen  auf  ihrem  Zuge  rerwöstet  worden  sei ,  ohne 
jedoch  diese  Annahme  auf  «ine  Quelle  stützen  zu  können.  Es  ist  viel  wahrschein- 
licher, dass  Veldidena  und  Trient  durch  streifende  Alemannen  und  Suevenhorden  ihr 
trauriges  Schicksal  erfuhren.  !Nach  Gregor  v.  Tours  II.  IS  überschwemmten 
Alemannen  zwischen  477 — 479  einen  grossen  Theil  Italiens.  Nach  Eugippius 
cap.  23  streiften  Alemannen  und  Sueven  in  RhSlien  herum ;  nach  cap.  ZI  wurde  um 
476  Passau  Ton  Alemannen  überfallen  und  verwüstet;  nach  cap.  24  Joviaco  (Salz- 
burg) von  Herulern  überfallen  und  dem  Erdboden  gleichgemacht;  nach  cap.  25  ver- 
wüsteten zahllose  Alemannen  (Alamannorum  copiosissima  multitudo)  Mittelnoricum, 
während  wif  hinwieder  aus  Eugippius  wissen,  dass  in  Ufernoricum  an  der  Donau, 
wo  Attila's  Zug  vorbeiging,  zu  Severin*s  Zeit  bis  48S  herauf,  Städte  und  Burgen  von 
seinem  Zuge  unberührt  sich  erhalten  hatten. 

^^)  in  neuester  Zeit  beliebt  man  Perjen  zu  schreiben  und  den  Namen,  nach  Assonanzen 
haschend,  durch  »per  Oenum"  zu  erklären.  Die  Älteren,  z.  B.  Anich  und  Zoll  er 
kannten  kein  Perjen,  sondern  ein  Prjen  oder  Prienn. 

**^)  Staffier:  Tirol  etc.  I.  226  beschreibt  die  Lage  von  Prjenn  wie  folgt:  Nördlich 
(Landeck  gegenüber)  am  linken  Innufer,  durch  das  hohe  Schrofensteiner  Nordge- 
birge, gegen  die  rauhen  Stürme  geschützt,  und  gar  freundlich  von  der 
Sonne  beschienen,  erhebt  sich  das  Dörflein  Perjen  ans  der  Mitte  wogender 
Saaten,  umrankt  von  schwer  beladenen  Fruchtbänmen".  Ober  die  Bedeutung  der 
Gegend  von  Landeck  zur  Römerzeit  sagt  Staffier  p.  227.  j,Dass  die  Gegend 
um  Landeck  schon  von  den  Römern  bewohnt  gewesen,  dürfte  nm  ao  minder 
einem  Zweifel  unterliegen,  als  schon  die  öitliclie  Eigenheit  beim  Zusammenströmen 
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Mit  dieser  Nachricht  Aribo*s  yerschwinden»  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde»  die  Breonen  des  Oberiniithales  aus  der  Geschichte;  ihrer 
geschieht  keine  weitere  Erwähnung  mehr. 

Und  endlich  die  letzte  Spur  des  Daseins  romanisirter  Breooen 
in  den  rhätischen  Gebirgen  Oberhaupt,   zugleich   aber  den  Beweis 
ihres  allmählichen  Aussterbens  oder  Aufgehens  in  der  bajovarisch- 
deutschen    Bevölkerung    finden    wir   im    zweiten   Jahrzehent   des 
neunten  Jahrhunderts  am  südlichen  Abhänge  des  Brennergebirges. 
Ein  in  der  Gegend  ron  Sterzing,   Bozen  und  im  Vintschgau  reich 
begüterter  Romane,  Namens  Quartinus,   allen  Anzeichen   nach  der 
letzte  seines  Geschlechtes,  opferte  den  grdssten  Theil  seiner  Be- 
sitzungen im  Jahre  828  dem  Kloster  und  der  Kirche  von   Innichen, 
und  bezeichnete  sich  bei  dieser  Gelegenheit  als  einen  Sprössling 
und  Angehörigen  des  Yolksstammes  der  Noriker  und  Breonen.  „Ego 
Quartinus,  mit  diesen  Worten  leitet  er  seinen  Schenkungsbrief  eio, 
nationis  Noricorum  et  Pregnariorum   dono    ac    trade*  ^. 
Quartinus  war  der  Abkömmling  einer  ursprünglich  römischen,  aber 
wie  Grabsteine  aus  der  Gegend  von  Vipitenum  bezeugen ,  schon  im 
Antoninischen  Zeitalter  daselbst  ansässigen  Familie,  die  durch  yer- 
wandtschaftliche  Verbindung  mit  begüterten   Familien  der  Prorin- 
cialen  zu  grossem  Besitzthume  gelangte,  und  so  allmählich  hinein- 
wuchs in  die  Nation  der  Noriker  und  Breonen  *^'').  Wir  entnehmen 
nun  aus    diesen   von   Quartinus  herrührenden    Docamenteo»    dass 
auch  hier  in  den  Umgebungen  des  alten  Vipitenum,   an  der  Haupt- 
heerstrasse von  Germanien  nach  Italien,  wo  die  bajoyarischeNieder- 


Eweier  Flusse,  aa  der  Ausmundttog  sweier  Thfiler  (wo  die  Strassen  heraüi  von 
Bodeasee,  ans  dem  Thsle  der  Venosten  und  deon  Lande  der  Breonen  in  eiaeai 
Ruotenpuncte  zusammenliefen),  sowohl  im  Interesse  der  Eroberung  als  der  Verthei- 
digung  snr  Befestignng  aufforderte.  Zu  Terschiedenen  Zeiten  wurden  sowohl  bei 
Landeck,  als  auch  und  rorsugsweise  im  Perjener  Felde  rönisebe  Überreatc  gefun- 
den. Der  Acker  bei  Perjen,  wo  man  mehrere  Statuen  römischer  Penaten  entdeekte, 
wird  allgemein  der  Gdtxenacker  genannt*. 

240^  Pregnarii  fir  Breunarii  =  Breones.  Vergl.  oben  Anmerk.  SS.  Chab errs  Mei- 
nung, dass  unter  »Noricornm*  die  Baiern  EU  verstehen  seien,  und  der  Buisats 
^Pregnariorum"  auf  eine  Verbindung  oder  VerscbmeUnng  der  Bniem  und 
Breonen  scbliesaen  lasse,  hat  nichts  fir  sich.  In  der  G«g«nd  ron  Vif  itenum  hnrührten 
sich  die  Isarci,  Breones  und  Noriei>  und  aus  diesen  Stinmun  tnittt«  QnnrtiMU  Mine 
Abkunft  ab. 

247)  Vergl.  oben  8.404. 
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lassung  und  Germanisirung  der  älteren  Volkselemente  rascher  statt- 
finden musste,  an  jener  Statte,  wo  wir  ganz  im  Anfange  die  Breonen 
entdeckten  <^s),  am  Fusse  des  Brennergebirges,  dem  entweder  sie 
den  Namen  gaben  oder  von  dem  sie  ihn  erhielten ,  wenigstens  ein- 
zelne romanisirte  Breonische  Familien  noch  im  neunten  Jahrhundert 
vorhanden  waren.  Wir  erblicken  sie  im  Besitze  aasgebreiteter  und 
in  der  günstigsten  Lage  befindlicher  Güter  s^*),  was  eben  so  auf 
ihre  frühere  m&chtige  Stellung ,  wie  auf  die  Beschaffenheit  ihres 
Verhältnisses  zu  den  neuen  Beherrschern  des  Landes,  zu  den  Bajo- 
Taren,  vermöge  welchem  sie  dem  germanischen  Adel  gleichgestellt 
waren  *&<») ,  schliessen  lässt ;  sie  haben  das  freieste  Verfügungsrecht 
Ober  dieselben,  wie  denn  Quartinus  einen  grossen  Theil  seines 
väterlichen  Erbes  «'^  sammt  den  dazu  gehörigen  Eigenleuten,  die 
aber  wieder  nur  Bomanen  waren  *><) ,  an  die  Kirche  von  Innichen 
verschenkt.  Wir  sehen  aber  auch,  wie  diese  Familien  zu  verschwin- 
den anfangen  entweder  durch  ihr  Aussterben  '^*)  oder  dadurch, 
dass  ihre  Besitzungen,  wie  früher  von  den  rhätischen  Provincialen 


s«s)  Siehe  oben  8.  386  nnd  394. 

>«•)  Quartinus  besass  Guter  zu  MWipitioa  in  caatello  et  in  ipso  tico"  und  »in  allis  vil- 
lulis  ibique  a^jacentibus  ad  Stilves  (auch  beutsuta^e  Stilfes),  ad  Torrentes 
(Trens),  ad  Valoiies  (heute  Flons  zwischen  Trens  und  Maula),  ad  Zedes  (viel- 
leicht riebtiger  Zeves-Tschöfs,  nördlich  von  Sterzio^),  ad  Telves  (heute  Ober- 
und  Unter-Teifes),  ad  Te  in  es  (heute  Thuins),  beide  Orte  westlich  von  Sterzing; 
ad  Talvares  (beute  Tulfers  am  Eingange  in  das  Pfitschtbal),  ad  Bauzana 
(Bozen)  in  vico  S  u  c  z  a  n  o  (vorausgesetzt,  dass  der  Name  nicht  verschrieben) ,  ein 
heutzutage  gfinzlich  unbekannter  Ort  in  der  Nihe  von  Bozen;  auf  Siffian  kann  er 
nicht  gedeutet  werden),  adTauraue  (Terlan),  adStavanes  (Stäben  in  Vintsch- 

3M)  Vergl.  oben  S.  427  u.  428;  —  auch  C  h  a  b  e  rt  $.  12  schliesst  daraus  sarnck  auf  frei- 
willigen Anschluss  der  Breonen  an  die  Baiern. 

Sfti)  «In  his  supradictis  locis  quidquid  in  eis  proprii  habere  visus  sum,  tarn  in  silvis,  in 
pratis,  in  campis,  in  agris,  in  pascuis,  in  vineis,  in  aquarnm  decursibus  etc.  sicut 
anteeessores  roei  habuernnt,  et  pater  mens  et  mater  mea  mihi 
reliquarant  in  proprium." 

*^)  Quartinus  schenkt  mit  den  Gütern  auch  seine  Eigenleute  mit  folgenden 
Namen  an  die  Kirche:  «mancipia  his  nominibns,  Urso,  Secundina,  Mora,  Marcel- 
iina,  Tata** ;  man  siebt,  es  sassen  nur  romanische  Colonen  und  Eigenleute  auf  den 
Gutern  der  romanisirten  Breonen  und  Rhfitier. 

'^S)  Dies  scheint  der  Fall  bei  Quartinus  gewesen  za  sein;  in  der  Schenkungsurkunde  ist 
weder  von  Söhnen  noch  Töchtern,  noch  auch  von  andern  Verwandten, .  sondern  nur 
von  seiner  Mutter  die  Rede,  die  in  der  Urkunde  von  828  Clausa,  in  der  zweiten  Ur- 
konde  von  829  C  1  a  u  z  a  n  a  genannt  wird,  für  welche  Quartinus,  sowie  für  sich 
seihst  die  lebenslSngliche  Nntzniessung  seines  Vermichtnisses  vorbehfilt. 
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an  die  Römer,  so  jetzt  durch  Familienverbindang  und  in  ander« 
Weise  an  dieBajovaren  Obergingen.  Hundert  Jahre  später  erscheinen 
in  der  Gegend  von  Sterzing  nur  mehr  germanische  Besitzer  als 
Eigenthömer  der  früheren  romanischen,  oder  was  dasselbe  ist,  der 
Breonischen  Güter  <^^),  und  Yon  den  Breonen  kommt  weder  diesseits 
noch  jenseits  des  Brenners  irgend  welche  weitere  urkundliche 
Spur  vor. 

Wenn  wir  nun,  angelangt  am  Schlüsse  unserer  Abhandlung, 
einen  Blick  zurückwerfen  auf  den  Gang  der  Untersuchung  und  deren 
Ergebnisse,  so  muss  uns  das  Dasein  und  Herrortreten  des  Breoni* 
sehen  Voiksstammes  als  eine  nicht  unbedeutende  Erscheinung  Tor- 
kommen.  Ein  Zweig  der  rhätischen  Be?5lkerung,  traten  die 
Breonen  den  ihre  Eroberungen  auch  Ober  die  Alpen  ausdehnenden 
Römern  mit  solchem  Huthe  entgegen,  dass  ihr  Name  in  Lied  und 
Stein  verewigt  zu  werden  verdiente.  Dem  Übergewichte  der  römi- 
schen Waffen  unterliegend,  theilten  sie  das  Schicksal  aller,  der 
Römerherrschaft  unterworfenen  kleinen  Stämme;  ihr  Name  verlor 
sich  in  dem  allgemeinen  Provinznamen  und  ihrer  ward   besonders 


<M)  Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  liefert  uns  die  Sehenkungviirkaade  des  Edel- 
mannes A  d  a  I  p  e  r  t,  der  mit  seiner  Gemahlinn  Drasonda  ,  weil  ihre  Ehe  kinderlos 
war,  ihre  Besitzungen  in  Wippthal  zu  Stilyes,  zu  Aralones  (Flons),  xi 
Chemenatum  (Rematen  im  Pfitschthaie) ,  sn  Ried  nördlich  von  Sterzing,  za 
Maul  8  und  zu  Bozen  dem  Bischöfe  Albuin  Ton  Brizen  schenkten  im  Jahre  993. 
Adalpert  ist  ein  deutscher  Name,  Drnsunda  offenbar  romanisch.  Wir  haben 
augenscheinlieh  einen  Fall  Tor  uns,  in  welchem  romaaisch-breonische  Güter  durch 
Heirat  an  den  deutschen  Eigenthnmer  gelangt  sind;  dies  bezeugt  nicht  nurderNaoie 
der  Galtinn  Adalperfs,  son^m  noch  mehr  der  Umstand,  dass  sie  zwei  romani- 
sche Hofe  Ton  der  Vergabung  ausnahmen  «exceplis  duobus  mausis  I  n  t  i  n  i  s*  und 
dass  auf  ihren  Gütern  nur  romanische  Familien  rorhanden  waren.  Annloge  Beispiele 
▼on  solchen,  aus  dem  Besitze  romanischer  Familien  in  das  Eigenthum  gemianiscber 
Herren  übergegangener  Güter  finden  wir  auch  an  anderen  Orten  des  Eisnk-  nid 
Pusterthaies.  So  schenkt  R  a  u  t  p  o  t  (offenbar  deutsch)  sein  Eigen  zu  B  n  r  b  i  a  ■ 
mit  sammt  den  romanischen  Eigenleuten  Laurenzo,  Susanna,  Adam,  Miniga,  Samba- 
dina,  Vendranda,  der  Kirche.  —  Ein  gewisser  Edelmann  L  n  t  o  theilte  die  Familien 
seiner  Eigenleute  mit  dem  Bischöfe  Albuin  so,  dass  dem  Bischöfe  sufielen: 
Christinus,  Martinus,  Amizi,  Engizo,  Justo,  Minigo,  Johannes,  Luide,  Lnrn,  Lai- 
renza  item  Laurenzo;  dem  Luto  hingegen  verblieben:  Erauvinus,  Gezo,  Diezi, 
Saturnus,  Felii,  et  feminae  Azala,  Laurenza,  Constanze,  Luvisina,  Lava,  Pixina. 
Zeugen  det  Theilungssctes  hingegen  waren:  Aripo,  Azili,  Grimolt,  Erimptrt 
Eppi,  Erouvin.  Hier  erscheinen  fiberall  deutsche  Besitzer  auf  ehemals  romaniteben 
Gutem.  Siehe  R  esch,  Annal.  ecd.  Sabion.  IL  cod.  diplom.  nom.  19.  23.  29.  23. 
30.  67. 
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und  ausdrucklich  nicht  mehr  gedacht,  doch  zeigeiv  Spuren,  dass 
ihre  tapfere  Jugend  in  den  römischen  Legionen  ausgezeichnete 
Kriegsdienste  leistete.  Sie  theilten  ferner  das  Schicksal  aller  andern 
den  Römern  unterworfener  Völker;  mit  der  römischen  Herrschaft 
nahmen  sie  auch  römische  Cultur  in  Sprache,  Sitte  und  Lebensweise 
an,  und  wurden  unter  dem  fQnfthalbhundertjährigen  Einflüsse  dieser 
Cultur  und  vermischt  mit  römischen  Yolkselementen  romanisirt.  Da 
grosse  Unsicherheit  Ober  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  unter  den 
Gelehrten  sowohl  der  Siteren  als  neueren  Zeit  herrscht,  so  unter- 
suchten wir  diese  Frage  in  nothwendiger  Ausführlichkeit  und 
gelangten  zu  dem  sicheren  Ergebnisse,  dass  wir  in  weitester  Aus- 
dehnung ihre  Sitze  innerhalb  eines  Gebietes  suchen  müssen,  wel* 
ches  nördlich  von  den  Isarci  und  Venostes  und  südlich  von  den  Yin- 
delikern  gelegen  war,  folglich  in  jenem  Alpengebiete,  welches  sich 
etwa  Ton  Sterzing  angefangen  über  den  Brenner  hinaus  in  den 
Thalgeländen  des  Inn  und  seiner  Nebenflüsse  bis  zu  einer  nörd- 
lichen Grenzlinie,  etwa  von  Bregen z  über  die  Quellen  der  Hier,  des 
Lechs,  der  Loisach  und  Isar  gezogen  ausbreitet.  Mit  dieser  Bestim- 
mung des  Gebietes,  in  welchem  die  Breonen  aufzusuchen,  gewannen 
wir  den  Yortheil,  ihre  Bedeutung  nachweisen  zu  können,  als  sie 
zur  Zeit,  wo  die  römische  Reichsgrenze  nach  dem  Verluste  des 
ausserhalb  der  Alpen  gelegenen  Flachlandes  in  die  Gebirge  zurück- 
verlegt  wurde,  plötzlich  wieder  aus  «Tahrhunderte  langer  Verbor- 
genheit hervortraten  und  als  tapfere  Vertheidiger  und  Hüter  der 
nördlichen  Reichsgrenze  erschienen;  da  fanden  wir  sie  unter  ihrem 
alten  unverwischten  Namen  vorzugsweise  in  dem  Gebiete  etwa  vom 
Achenthaie  den  Inn  entlang  aufwärts  bis  Landeck  im  Besitze  der 
aus  dem  Flachlande  in  die  Gebirge  hereinfuhrenden  Pässe  zum 
Schutze  des  auf  die  Alpen  und  auf  Italien  beschränkten  römischen 
Reiches  thätig.  Ihnen  waren  die  „Schlüssel*'  und  „Eingangspforten**, 
sowie  die  „Sicherheit  und  Ruhe  des  Reiches**  gegen  die  wild  heran- 
sfürmenden  barbarischen  Völker  anvertraut.  Bei  dieser  Gelegenheit 
lernten  wir  die  Breonen  als  ein  militärisch  geordnetes  Grenzvolk 
kennen,  dessen  Beschäftigung  ausschliessend  dem  Reichsschutze 
gewidmet  war.  Mit  dem  Verschwinden  des  ostgothischen  Reiches, 
welches  den  Begrifi*  des  römischen,  soweit  möglich,  noch  festge- 
halten hatte,  verschwand  auch  die  Bestimmung  der  Breonen;  wie 
es  kein  römisches  Reich,  so  gab  es  auch  keine  römische  Reichs- 
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grenze  mehr;  Franken  und  Bajo?aren  bemächtigten  sich  der  Alpen- 
länder, die  Breonen  verloren  ihren  Zusammenhang  mit  Italien  und 
erscheinen  fast  wie  eine  Insel  romanischer  Bevölkerung  in  Mitte 
germanischer  Stämme.  Noch  sehen  wir  aber  dieses  tapfere  Kriegs- 
Yolk  in  seinen  alten  Sitzen  mit  Wahrung  seiner  nationalen  Eigen- 
thümlichkeit  sich  nahe  durch  zwei  Jahrhunderte  forterhalten,  bis  es 
um  das  zehnte  Jahrhundert  in  der  überhand  nehmenden  germani- 
schen Bevölkerung  verschwindet. 

Zum  Schlüsse  soll  hier  noch  die  Frage  beantwortet  werden, 
welche  Bewandtniss  es  habe  mit  der  Behauptung  einer  grösseren  Ver- 
breitung des  Breonlschen. Volksstammes,  als  wir  in  vorstehender 
Untersuchung  gefunden  haben.  Die  Unsicherheit,  welche,  wie  wir 
im  II.  Abschnitte  unserer  Abhandlung  nachgewiesen  haben ,  über 
die  Lage  der  Breonen  bei  den  römischen  und  griechischen  Qaellen- 
schriftstellern  zu  herrschen  scheint,  hat  zu  verschiedenen   Zeiten 
Gelehrte  veranlasst,  dieses  Volk  in  weit  von  einander  entlegenen 
Gegenden  zu  suchen ;  wir  haben  die  bedeutenderen,  hierüber  aas- 
gesprochenen Meinungen  oben,  Seite  397  und  398  roitgetheilt.  Sie 
stützten  sich  auf  das  Vorkommen  von  Ortsnamen,   welche  mit  dem 
Namen  der  Breonen,  wenn  nicht  fdentisch,  doch  nahe  verwandt  zu 
sein  scheinen  und  desshalb,  wie  sie  annahmen,    Zeugniss  für  das 
Dasein   dieses  Volkes  in   verschiedenen   Gegenden  ablegen.   Der- 
gleichen Ortsnamen  sind:  Prienn  bei  Landeck,   Brennbichl  bei 
Imst  im  Oberiiinthal ,  Pernegg  im  Kaunserthale;  dann  viele  mit 
Pre-,  Pren-,  Bran-  zusammengesetzte  Benennungen   von  Orten 
sowohl  im  Innthale  als  auch  anderswo  in  den  nördlichen   Gebirgen 
Tirols,  vor  allen  andern  aber  der  Name  des  Brenners  and  ohne 
Zweifel  auch  der  Name   des   Vern,  jenes    Oberganges  über  die 
Gebirge,  welchen  die  Breonen  zur  Zeit  Theodorich*s  in  den  „clau- 
suris  Augustanis**  bewachten.  Noch  grösser  ist  das  Vorkommen  von 
anklingenden  Ortsnamen  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  südlichen 
Abdachung  der  rhätischen  Alpen,   z.   B.  Brenta,  Brentonieo, 
Brentino  im  Tridentinischen,  Brenn io  in  Vül  Policella,  Priö  im 
Gerichte  Hezzolombardo,  Breghena  im  Bezirke  Cles,  Bre  in  Val 
diLedro;  boca  di  Brenta  ein  Hochgebirge,  Brialon  ein  hoher 
Berg,   Brione,   Preore,  Brenne,  Bregozzo  in  Judicarieo; 
Pregno  in  Val  Trompia»  Brenn  und  Braone  in  Valle  Camonica; 
dann  Monte  Bernina,  der  Übergang  von  Poschiavo  nach  Pontre- 
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sioa  in  Oberengedein  und  das  hohe  Berninagebirge  zwischen 
Engedein»  Bregaglia  und  Yeltlin;  monte  Brione  zwischen  Sondrio 
und  Tirano,  und  endlich  Brenn  im  Thale  von  Blegno,  sowie 
Preonza  am  Ticino  nördlich  von  Belh'nzona,  Brione  oberhalb 
Locarno,  Brione  im  Thale  von  Verzasca,  ßrienno  am  Comersee 
und  Breno  nordösth'ch  von  Bergamo. 

Das  Vorkommen  einer  so  grossen  Zahl  ron  anklingenden  Namen 
mosste  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  sich  ziehen, 
und  man  wird  es  begreiflich  finden,  wenn  sie  in  diesen  Namen  Zeug- 
nisse fQr  das  einstige  Dasein  der  Breonen  in  den  betreffenden 
Gegenden  zu  erblicken  geneigt  waren.  Man  wird  es  auch  begreif- 
lich finden,  wenn  ihre  Ansichten  auseinander  gingen  und  die  Einen 
die  Breonen  in  die  nördlichen  Gebirge  Tirols,  die  andern  in  die 
Gebirge  oberhalb  Verona,  wieder  andere  sie  in  die  Thäler  zwischen 
der  Etsch  und  Adda,  und  endlich  Andere  sie  noch  weiter  zurück  in 
die  westliche  Abdachung  der  rhätischen  Alpen  oberhalb  Como  und 
Locarno  verlegten.  Sie  irrten  aber,  wie  es  scheint,  insgesamrot 
darin,  dass  jeder  das  Ganze  für  einen  Theil  in  Anspruch  nahm  und 
daher,  während  die  Einen  sie  ausschliessend  nach  dem  Süden  und 
die  Andern  eben  so  ausschliessend  nach  dem  Norden  der  rhätischen 
Gebirge  verlegten,  einen  wesentlichen  Umstand  übersahen,  der  nur 
dem  tüchtigen  Forscher  Resch  nicht  entging.  Haben  die  so  zahl- 
reich und  an  verschiedenen,  weit  von  einander  entlegenen  Orten 
vorkommenden,  an  die  Breonen  erinnernden  Ortsnamen  einen  innern 
Zusammenhang  mit  dem  Volke  der  Breonen,  so  lässt  sich  daraus 
nicht  ableiten,  dass  diese  nur  da  oder  nur  dort  sein  konnten,  son- 
dern dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  dieser  Volksstamm  weit  und  breit 
in  den  rhätischen  Alpen  verzweigt  und  vielleicht  im  ausschliessenden 
Besitze  derselben  war,  und  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Ein- 
wanderung etruskischer  und  gallischer  Stämme  aus  den  fruchtbaren 
südlichen  Abhängen  der  Alpen  in  die  nördlichen  Theile  zurückge- 
drängt wurde,  wo  die  Römer  ihn  fanden.  Sollte  vielleicht  erst  von 
dieser  Zeit  an  der  Name  Rbätier  den  früheren  der  Breonen  ver- 
drängt haben  ?  <'9'  ^^^  sollte  etwa  Horatius,   im  Bewusstsein  der 


'^ft)  Selbst  Z  e  a  8  a  p.  228  trSgt  fiber  die  Ursprunglicbkeit  des  Namens  „Raeti"  für  die 
AlpenTÖlker  einige  Bedenken.  „Die  Völker  dea  alpischen  Mittellandes  sind  kelti- 
scher Abkanft.  Wenn  auch  der  Name  „Raeti"  sich  aonst  nirgends  unter  den  Reiten 
zeigt,  so  kann  er  doch,  da  in  den  meisten  rhfitischen  Namen  sich  keltische  Abstam- 
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ehemaligen  Bedeutung  der  Breuni,  sie  desshalb  besonderer  Erwäh- 
nung werth  gehalten  haben  ?  ^Die  Breonen,  sagt  Rescb,  sassen  zur 
Zeit  des  Yenantius  Fortunatus  in  dem  Thalgebiete  des  oberen  Inn- 
flusses;  ihr  Name  muss  aber  etwas  enthalten  haben,  was  für  eine 
allgemeine  Bezeichnung  der  Völker  in  den  rauhesfen  Alpen  galt 
(generalis  quaedam  significatio),  denn  wir  finden  Breonen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Ortsnamen  im  Söden  an  der  Etsch  oberhalb  Verona, 
wir  finden  Breonen  im  Westen  am  Flusse  Mela,  während  einige  der 
alten  Schriftsteller  die  Wohnsitze  der  Breonen  in  nordöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  iJlyriern  ausdehnen.  Wie  weit  aber  auch  dieses 
Volk  dereinst  verbreitet  gewesen  sein  mag,  zur  Zeit,  als  die  Römer 
mit  ihm  zusammentrafen,  erschien  es,  wenn  gleich  noch  so  mächtig, 
dass  es  den  Kampf  mit  denselben  aufnehmen  konnte,  doch  in 
engeren  Grenzen  und  verschieden  von  den  Tridentinern  und 
Norikern-  »"). 

Wir  sind  also  am  Schlüsse  unserer  Untersuchung  noch  zu  dem 
gewiss  nicht  erkünstelten  Ergebnisse  gelangt»  dass  wir  in  den 
Breonen  ohne  Zweifel  die  keltischen  Ureinwohner  der  mittleren 
Alpen  zu  erkennen  haben,  die  vor  der  Einwanderung  der  tuskiscbeo 
Rhätier  die  nach  diesen  benannten  rhätischen  Alpen  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  inne  gehabt  haben. 


muog  erkennen  lässt,  nicht  anderer  ala  kelUacher  Abkunft  aein".  Bitte  Ze  u  a  a  die 
RhStier  nicht  für  daa  uraprüngliche  Volk  der  MitteJalpen  gehalten,  ao  wurde  er  sich 
daa  Bedenken  richtiger  gelöat  haben. 
<&•)  R  e  a  c  h,  Annalea  ecci.  Sahion.  1.  p.  34S,  not.  43  und  p.  351,  not.  51  ond  53. 
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SITZUNG  VOM  20.  MAI  1863. 


Gelesea: 

Bericht  Über  die  Thätigheit  der  historischen  Commission  der 
kaiserlichen  Äkadetnie  der  Wissenschaften  während  der  aka- 
demischen Verwaltungsjahre  1861  auf  1862j  vorgetragen  in 
der  Commissions-Sitzung  vom  20.  Mai  1863  und  darnach 
in  der  Classensitzung  desselben  Tages 

dorek  den  BerieliteraUtter  dcradbea 

Dr.  T  h.  Cr.  1.  1  a  r  a  J  a  n  , 

d.  Z.  Viee-PrSsideatea. 

Meine  Herren! 

Im  Laufe  des  Yerwaltangsjahres,  dessen  Thätigkeit  dem 
hentigen  Berichte  zum  Stoffe  dienen  soll,  hat  Ihre  Commission  mit 
den  ihr  zugewiesenen  Geldmitteln  zu  leisten  gesucht,  was  möglich 
war.  Dass  übrigens  die  Zahl  der  gelieferten  Bände  keine  so 
reiche  ist,  wie  in  früheren  Jahren,  hat  seinen  Grund  in  den 
Beschlossen  der  verehrten  Classe,  in  Folge  deren  das  Notizenblatt 
gftnzlich,  die  Herausgabe  der  Honumenta  habsburgica  zeitweise  ein- 
gestellt wurde.  Was  von  diesen  Beschlüssen  aber  nicht  betroffen 
wurde  y  die  Lieferung  Yon  zwei  Bänden  Fontes  und  zwei  Bänden 
des  Archiyes  ist  nicht  nur  gewissenhaft  eingehalten  worden,  sondern 
es  wurden  noch  zwei  weitere  Bände  der  Fontes  in  Angriff  genom- 
men, die  begreiflicher  Weise  nur  zur  Hälfte  dem  eben  abgelaufenen 
Jahre  können  zu  Gute  geschrieben  werden. 
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Die  Leistung  der  k.k.  Staatsdruckerei,  namentlich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  muss  im  Vergleiche  mit  dem  Vorjahre  als  eine 
minder  gehemmte  bezeichnet  werden,  so  dass  auch  für  die  nächste 
Zeit  eine  rasche  Lieferung  des  ihr  zum  Drucke  übergebenen 
Materials  zu  hoffen  ist. 

Diesmal  konnte  von  den  Fontes  auch  ein  Band  der  ersten 
Abtheilung,  nämlich  der  Scriptores  geliefert  werden,  in  der  Reihe 
der  fünfte,  während  der  zweite  der  Abtheilung  Diplomataria  et 
Acta  als  zwei  und  zwanzigster  beigezählt  ist.  Die  Bände  XXI  und 
XXIil  derselben  Abtheilung  sind  aber  die  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  Angriff*  genommenen  und  in^Laufe  des  nächsten  zu  Tollen- 
denden  Bände. 

Die  wissenschaftliche  Durchordnung  des  in  diesen  sechs 
Bäodea  zu  Tage  tretenden  Stoffes  weist  nach  den  gewöholichen 
Rubriken  vertheilt  folgendes  Ergebniss  aus.  Von  den  Kronländem 
des  Reiches  sind  ausser  einem  Beitrage,  der  die  archäologischen 
Funde  der  Jahre  1859  —  1861  in  jedem  einzelnen  derselben  auf- 
zählt, noch  besonders  durch  Mittheilung  neuen  Stoffes  vier  bedacht, 
zwei  weitere  Arbeiten  haben  das  ganze  Reich  zum  Gegenstände 
und  eine  die  Regentengeschichte  Deutschlands. 


ftsterreleh  »ter  der  Eiis 

und  zwar  die  Kirchenge  schichte  dieses  Kronlandes  nicht 
minder,  wie  die  allgemeine  Geschichte  desselben  betrifft  das  noch 
im  Drucke  befindliche :  «Urkundenbuch  des  BenedictinerstifteJ 
S.  Lambert  zu  Altimburg  in  Niederdsterreich«  ZusanmengestelK 
von  Honorius  Burger,  Abten  dieses  Stiftes**.  Es  wird  mehrere  bufl- 
dert  bis  jetzt  ungedruckte  Urkuodeo  enthalten ,  die  zum  Theile  ia 
die  Zeit  der  Babenberger  reichen«  and  mit  den  erferderiiehea 
Registern  rersehen  sein.  Es  fällt  den  einuQdxwaAzigitea  Band  der 
zweiten  Abtheiluog  der  Fontes. 

•  Die  Genealogie  und  Ortsgesehichte  des  Landes  betrift  eie 
Aufsatz  mit  der  Überschrift:  «Die  Veste  Sacfasengaag  und  ihre 
Besitzer.  Von  Joseph  Zahn*^.  Die  Arbeit  ist  zum  Theile  aus  uege- 
druektem,  in  yerschiedenen  Archiven  verwahrtem  Materiale  entstee- 
den  und  wird  von  148  Regesten  begleitet,  welche  die  Veate  ond  iu 
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Geschlecht  betreffen  und  die  Jahre  c.  1120  —  1412  umfassen. 
Sie  sieht  im  Archive  Bd.  XXVIII,  S.  287  —  380. 


Böhmen. 

Die  Geschichte  dieses  Kronlandes  betreffen  vier  Beiträge  und 
zwar  die  Regentengeschichte  desselben:  ^Das  urkundliche 
Formelbuch  des  königlichen  Notars  Heinricus  Italicus  aus  der 
Zeit  der  Könige  Ottokar  IL  und  Wenzel  II.  von  Böhmen.  Von 
Johannes  Voigt**.  Es  umfasst  nicht  weniger  als  189  Urkunden 
des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  in  denen  die  nicht  ausgeschrie- 
benen Namen  grösstentheils  durch  den  Herausgeber  ergänzt  wur- 
den. Es  steht  im  Archive  Bd.  XXIX,  S.  1—184. 

Die  allgemeine  Landesgeschichte  während  des 
zwölften  Jahrhunderts  betreffen  die  ^uf  sorgfältigem  Nachvcrgleich 
der  besten  Handschrift  beruhenden  Texte  zweier  gleichzeitigen 
Chronisten  der  sogenannten  Strahover  Handsclirift,  die  zuerst 
aus  einer  nicht  sehr  genauen  Abschrift  Dobner  herausgab.  Sie 
fuhren  den  Titel:  „Die  Chroniken  des  Domherrn  Vincentius  Yon 
Prag  und  des  Abtes  Gerlach  von  Mühlhausen.  Herausgegeben  von 
H.  Tausehinski  und  M.  Pangerl**.  Mit  den  nöthigen  Registern  und 
einer  Einleitung  im  Baude  V  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes»  auf 
den  S.  91  —  139  und  140  —  192.  Fast  gleichzeitig  mit  der  erst 
kurzlich  erfolgten  Ausgabe  dieses  Bandes  ist,  was  nicht  vorher- 
gesehen werden  konnte,  auch  in  den  Pertz^schen  Monumenten 
yon  den  beiden  Chronisten  ein  berichtigter  Text  durch  Watten- 
bach und  ebenfalls  aus  der  Strahover  Handschrift  geliefert  worden. 
Dieses  von  Seite  der  Commission  unverschuldete  Zusammentreffen 
hat  wenigstens  den  Vortheil,  dtiss  jetzt  an  zweifelhaften  Stellen  der 
Texte  mehrere  Versuche  der  Herstellung  und  in  dem  Formate  unserer 
Fontes  eine  bequemere  Handausgabe  der  wichtigen  Chronisten 
vorliegt. 

Zur  Kirchengeschichte  des  Kronlandes  sind  zwei  Arbeiten 
aufzuführen:  Erstens  das  'Urkundenbuch  des  Cistercienserstiftes 
B.  M.  V.  zu  Hohenfurt  in  Böhmen.  Herausgegeben  von  H.  Pangerl. 
Mit  einem  Register  der  Namen*.  Viele  ungedruckte  Urkunden  des 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderts  enthaltend.  Es  steht  in  der 

SiUb.  d.  phil..hi8t.  Cl.  XLII.  Bd.  lil.  HA.  3Q 
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zweiten  Abtbeilung  der  Fontes,  im  dreiundzwanzigsten  Bande. 
Zweitens :  das  in  böhmischer  Sprache  abgefasste  ^Todtenbuch  der 
Geistlichkeit  der  bobmischen  Brüder.  Herausgegeben  von  Joseph 
Fiedler**.  Versehen  mit  dem  nöthigen  Register.  Es  steht  in  der 
ersten  Abtheilung  der  Fontes  im  Tünften  Bunde  auf  S.  213  —  302. 
Es  wurde  übrigens  hier  eingereiht,  weil  noch  Raum  Torhanden  war, 
der  Inhalt  auch  Böhmen  betraf,  und  dieses  Verzeichniss  keine  blosse 
Aufzählung,  sondern  über  die  darin  erscheinenden  Persönlichkei- 
ten aus  den  Jahren  1467—1606  eine  reiche  und  ziemlich  ausfuhr- 
liehe  Sammlung  von  biographischen  Mittheilungen  enthält. 


Salibarg. 

Auch  für  die  Kirchengeschichte  dieses  Kronlandes  ist 
eine  ähnliche  Mittheilung  gemacht  worden,  in  folgender  Arbeit: 
„Die  Nekrologien  des  Domstiftes  'Salzburg.  Nach  Handschriften 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.  Mitgetheilt  von  Dr.  Theodor 
Wiedemann-.  Im  Archive,  Band  XXVIII,  auf  den  S.  1—286.  Es 
sind  zwei  Nekrologien,  in  einer  Handschrift  des  eilften  und  einer 
des  zwölften  Jahrhunderts  erhalten,  und  hier»  mit  Register  und 
Anmerkungen  versehen,  zum  ersten  Haie  herausgegeben. 


Venedig. 

Zur  Geschichte  der  auswärtigen  Verhältnisse 
dieser  ehemaligen  Republik  ist  die  unter  der  Rubrik  „Monarchie** 
eingereihte  Sammlung:  'Die  Relationen  der  Botschafter  Venedigs 
über  Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert',  so  wie  eine  ähnliche, 
ebenda  erscheinende  Sammlung  von  venetianischen  Berichten  über 
die  letzten  Jahre  und  die  Katastrophe  Wallenstein*s  anzuführeo. 
Die  erstere  steht  im  XXIII.  Bande  der  II.  Abtheilung  der  Fontes»  die 
zweite  im  XXVIU.  Bande  des  Archives,  S.  3S 1—474. 


lonarchle. 

Als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Regentengeschicbte 
•tehe  hier  in  erster  Reihe  die  durch  A.  Ritter  v.  Arneth  gelieferte 
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schon  oben  erwähnte  Sammlung:  „Die  Relationen  der  Botschafter 
Venedigs  Ober  Osterreich  im  achtzehnten  Jahrhundert.  Nach  den 
Originalien**.  Im  XXIII.  Bande  der  zweiten  Abtheilung  der  Fontes. 
Sie  erhält  nämlich  die  eingehendsten  und  geheimsten  Nachrichten 
über  die  Person  und  die  Regierung  der  Kaiser  Leopold  I.,  Joseph  I., 
Karl  VI.,  Maria  Theresia,  Joseph  II.  und  Leopold  II. 

Zur  Kriegsgeschichte  und  namentlich  des  dreissigjährigen 
Krieges  von  Bedeutung  erscheinen  die  ebenfalls  schon  erwähnten 
Berichte  der  renetianischen  Gesandten  über  die  letzten  Juhre  und 
den  tragischen  Ausgang  \Vallenstein*s,  zum  ersten  Male  veröiTentlicht 
in  folgender  Arbeit:  „Gü  ultimi  successi  di  Alberto  di  Waldstein 
narrati  dagli  Ambasciatori  Veneti.  V^on  G.  Gliubich".  Im  Archive, 
Bd.  XXVm,  auf  den  Seilen  351-474. 

Die  ältesten  Zeiten  aber,  und  namentlich  die  Römer  zeit 
betreffen  die:  „ Beiträge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen 
Funde  in  der  österreichischen  Monarchie  (1859  — 1861),  von 
Dr.  Friedrich  Kenner*'.  Als  Fortsetzung  der  schon  seit  Jahren 
gelieferten  ähnlichen  Berichte.  Sie  stehen  im  Archive,  Band  XXIX, 
S.  185—337. 

Deatsehland. 

Ein  Beitrag  ist  auch  hier  zu  erwähnen,  eine  bedeutend  ver- 
besserte Ausgabe,  einer  Quellenschrift  zur  Geschichte  Kaiser  Fried- 
rieh*s  I.  des  Rothbarts,  somit  zur  Regentengeschichte  des 
Reiches.  Die  erste  Ausgabe  wurde  durch  Dobruwsky  im  Jahre  1827 
nach  einer  jungen  Abschrift  geliefert.  Die  neue  steht  im  fünften 
Bande  der  ersten  Abtheilung  der  Fontes,  auf  den  Seiten  1—90, 
unter  folgendem  Titel :  „Ansbert*s  Bericht  über  den  Kreuzzug  Kaiser 
Friedrich^s  l.  Herausgegeben  von  H.  Tauschinski  und  H.  Pangerl. 
Hit  Einleitung  und  Register''. 

Ist  auch  die  Ausbeute  des  letzten  Jahres  zufällig  keine  durch 
Vielseitigkeit  glänzende,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  dass 
Sammlungen  wie  die  Gesandtschaftsberichte  der  Venetianer  über 
Österreich  im  achtzehnten  Jahrhundert  und  die  Katastrophe  Wallen- 
stein*s,  dann  Urkundenbücher  und  sonstige  Aufzeichnungen  von 
geistlichen  Körperschaften  so  hohen  Alters  wie  jene  Salzburgs, 
Ilohenfurts  und  Altenburgs,  gewiss  überall  in  der  Welt,  zu  den 
bedeutendsten  Geschichtsquellen  gezählt  werden  müssen. 

30* 
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Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Concilien-Commission  wahrend 
der  akademischen  Verwaliungsjahre  i861  auf  1862. 

Vorgetragen  in  der  ClassensiUnng  Tem  20.  Kai  dnrcb  den  BcriebtersUtter 

derselben. 

Dr.  Th,  Cr.  T.  larajan, 

d.  Z.  Viee-Priaidealea. 

Meine  Herreu! 

Der  im  letzten  Jahresberichte  in  Aussiebt  gestellte  Beginn  des 
Druckes  des  zweiten  Bandes  der  Monumenta  conciliorum  generalium 
saeculi  XV,  die  ersten  zwölf  Bucher  der  Geschichte  Juans  de  Segoria 
enthaltend,  verzögerte  sich  durch  den  Umstand,  dass  bei  fortschrei- 
tender Bearbeitung  dieses    umfangreichen  Werkes  nach   den  zum 
Grunde  gelegten  Handschriften  der  k.k.  Hofbibliothek  es  wünschens- 
werth  erschien,  zu  möglichster  Sicherstellung  des  Textes  an  cb  noch 
eine  Handschrift  der  öfTentlicben  Bibliothek  zu  Basel,  Sign.  A.  10, 
40,  zu  benützen.  Die  nöthigen  Verhandlungen ,   um   diesen  Codex 
auf  einige  Zeit  zur  Benützung  nach  Wien  zu  erhalten,  sind  bereits 
im  Zuge.    Nach  Vergleichung  dieser  Handschi^ft  kann  der  Druck 
ohne  Verzug  beginnen  und  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  werden. 
Die  Vorarbeiten  für  den   dritten  Band  der  Monumenta   schreiten 
indess  nach  Massgabe  der  verfugbaren  Arbeitskräfte  in  erfreulicher 
Weise  fort. 

Mit  den  von   der  verehrten  Classe   bewilligten    Geldmitteln 
wurde  das  Auslangen  gefunden. 


Ülier  deu  Leumund  der  Ü.slürruichei'f  Bühinea  und  Uiig:crn.  447 


Über  den  Leumund  der  Österreicher^  Böhmen  und  Ungern 
in  den  heimischen  Quellen  des  Mittelalters. 

Eingang  nnd  Sehloss  dieser  Abhandlung  wnrde  in  der  feierliehen  Sitinng  der  Akademie 
am  30.  Hai  d.  J.  gelesen. 

Von  dem  w.  M.  Th,  ▼•  larajan. 

Nicht  viel  wenigei*  als  tausend  Jahre  sind  es»  seit  an  den  geseg- 
neten Ufern  der  Donau  und  in  ihren  Nachbarländern  dieselben 
Völker  wie  heute  noch  in  buntem  Gemenge  neben  einander  wohnen. 
Sie  alle  haben  diese  ihre  Sitze  sich  erobert,  keines  von  ihnen  weilt 
auf  dem  ererbten  Boden  seiner  ältesten  Ahnen,  alle  sind  sie  Ein- 
dringlinge >  die  die  fi*iedlichen  Völker  der  Urzeit  gewaltsam  aus 
ihren  Sitzen  verdrängten. 

Durch  Jahrhunderte  sassen  nun  die  Sieger  unter  wechselnden 
Herrschern  neben  einander,  staatlich  allerdings  von  einander  unab- 
hängig, aber  nur  zu  oft  in  gemeinsamem  Streben  sich  begegnend, 
auf  Kosten  des  Friedens  Sonderzwecke  vei'foigend,  dem  Vorlheile 
des  Augenblickes  die  Ruhe  der  Zukunft  opfernd,  und  nur  allmählich 
zur  Einsicht  gelangend  ,  dass  für  sie  erst  im  staatlichen  Verbände 
Macht  und  Ruhe,  Ansehen  und  Gedeihen  zu  finden  sei. 

Doch  erst  nach  sechs  Jahrhunderten  reifte  diese  Ansicht  der 
Dinge  und  mit  dem  Eintritte  des  siebenten  sehen  wir  endlich  diese 
Völker»  die  sich  so  oft  feindlich  gegenüber  standen,  zu  einem  gewal- 
tigen Staate  verbunden,  der  von  da  an  immer  mehr  und  mehr 
die  Blicke  Europa's   auf  sich   lenkte,   schon    desshalb,    weil  sein 
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Herrscher,  nach  kaum   drei   Jahrzehenden  die  höchste   Stellung  io 
unserem  Welttheile  einnahm  und  zu  behaupten  wusste. 

Was  diesen  jetzt  Qber  dreihundert  Jahre  alten  Bund  vollbrachte, 
wird  niemand  mehr  ausschliessend  in  dynastischem  Getriebe  suchen. 
Ein  gewaltiger,  innerer  Zug,  allen  Abneigungen  der  Völker  trotzend, 
hat  ihn  zu  Stande  gebracht,  und  wird  ihn  auch  fortan  zum  Heile 
Aller  kräftig  erhalten,  wie  oft  auch  noch  das  kurzsichtige  Getriebe 
der  Parteien  in  fruchtlos  wiederholten  Anläufen  gegen  ihn  sieh 
stemmen  möge. 

Ihr  vergebliches  Beginnen  sucht  irrend  und  täuschend  zugleich 
nach  einer  Begründung  in  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der 
zum  Bunde  vereinigten  Völker ,  während  sie  vielmehr  nur  in  einer 
allgemeinen  Eigenschaft  des  menschlichen  Geistes  zu  suchen  ist,  in 
der  Vorliebe  sich  stets  über-  statt  ein-zuordnen. 

Es  gewährt  aber  einen  eigenthümlichen  Reiz,  den  Blick  nach 
rückwärts  schweifen  zu  lassen  und  gerade  jene  behauptete  Ver- 
schiedenheit,  die  so  hemmend  sein  soll,  näher  in*s  Auge  zu  fassen, 
nachzusehen,  ob  sie  denn  überhaupt  so  massgebend  war,  ob  nicht 
vielmehr  gerade  das  gegenseitige  Innewerden  der  Gebrechen  und 
Vorzöge  der  einzelnen  Völker  das  Bedürfniss  zu  Tage  forderte,  sieb 
gegenseitig  zu  ergänzen  und,  wie  scharf  auch  oft  die  Urtheiie  ober 
den  Nachbar  lauten  mpchten,  ein  Heilmittel  der  eigenen  Gebrechen 
in  den  Vorzügen  jenes  zu  erblicken. 

Gerade  diese  wechselseitige  Beurtheilung  aber  ist  f&r  den 
denkenden  Forscher  in  hohem  Grade  lehrreich,  denn  sie  umschliesst 
eine  Art  Kritik  der  Völker  durch  sie  selbst  geübt,  aus  ihrem  Hunde 
erst  in  die  Feder  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  gelangt, 
also  nicht  von  diesen  unsicher  erschlossen,  sondern  als  bekannt 
aufgenommen  und  zu  ihren  Zwecken  verwendet. 

Diese  Urtheiie  aber  sind  oft  auf  die  wunderlichste  Art  in  die 
Berichte  der  Zeitgenossen  verwebt,  so  dass  ihre  Sammlung  oft  ganz 
besonderes  Geschick  erheischt  und  nur  zu  häufig  es  schwer  hält, 
die  Einzelansicht  der  Quelle  von  jener  allgemeineren  und  ungleich 
wertlivolleren,  die  diese  als  bekannt  voraussetzt,  zu  unterscheiden. 

Man  kann  sich  aber  denken,  welch*  eine  reiche  Fülle  gegen- 
seitiger Urtheiie  die  Quellen  aller  Länder  des  Kaiserstaates  gewähren 
müssten,  wollte  man  ihre  Äusserungen  in  dieser  Hinsicht  neben  ein- 
ander stellen  und  die  Sammlung  nach  den  Völkern  80  einrichten. 
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dass  bei  jedem  einzelnen  derselben  die  doppelte  Richtung  der  Beur- 
tlieilung  berOcksichtigt  würde,  nämlich  sowohl  die  von  jedem  ein- 
zelnen Volke  ausgehende  nach  allen  übrigen  hin,  als  auch  jene  des 
ganzen  Areopags  über  jedes  einzelne  derselben. 

In  dem  bunten  Gewebe  dieser  Arbeit  müssten  sich,  so  meine 
ich,  höchst  lehrreiche  Gruppen  uitd  Gänge  erkennen  litssen,  deren 
Betrachtung  der  Festigung  unseres  Urtheiles  über  die  einzelnen 
Völker  nur  förderlich  sein  könnte,  und  es  ist  wirklich  zu  wünschen, 
dass  eine  solche  Sammlung  und  Sichtung  von  dem  Fleisse  und  der 
Ruhe  eines  tüchtigen  Gelehrten  unternommen  werde,  denn  nur  ein 
solcher  Hesse  bei  der  Empfindlichkeit  des  Gegenstandes  ein  leiden- 
achaftsloses  Ergebniss  hofTen,  während  die  nationalen  Heisssporne 
unserer  Zeit  die  Sammlung  absichtlich^  zu  einem  unentwirrbaren 
Knäuel  gegenseitiger  Beschuldigungen  yerwickeln  würden. 

Das  der  Betrachtung  erschlossene  Gebiet  müsste  zudem  ein 
noch  ergiebigeres  werden ,  wenn  nicht  blos  die  gegenseitige  Beur- 
theilung  der  Völker  des  Kaiserstaates  in  den  Bereich  der  Forschung 
gezogen,  wenn  auch  auf  die  Quellenschriften  der  nicht  österreichi- 
schen Länder  Bedacht  genommen  würde.  DieUrtheile  dieser  müssten 
dann  um  so  schwerer  in^s  Gewicht  fallen,  weil  sie  die  Aussprüche 
von  den  Leiden  und  Freuden  dieser  Länder  unbetrofTener,  somit 
auch  minder  leidenschaftlicher  Zeugen  enthielten,  wenn  ihnen 
auch  in  anderer  Hinsicht,  durch  den  Abgang  bleibender  Beobachtung 
aus  nächster  Nähe ,  ein  minderer  Grad  von  Verlässlichkeit  zukäme. 

Eine  Untersuchung  und  Sammlung  dieser  Art,  wie  lockend  auch 
ihre  Früchte  wären,  muss  jedoch  von  vorne  herein  als  ein  gewaltiges 
Stück  Arbeit  erscheinen  und  dürfte  erst  nach  jahrelangem  Ringen 
einigermassen  befriedigende  Ergebnisse  hoffen  lassen. 

Die  Forschung  selbst,  ist  die  Wahl  und  Sichtung  der  Quellen 
vollbracht,  müsste  überall  ihren  Blick  auf  zweierlei  richten.  Erstens 
auf  die  Urtheile,  welche  die  heimischen  Quellen  über  die  Eigen- 
schaften des  eigenen  Volkes  zerstreut  und  oft  sehr  verborgen  ent- 
halten, —  denn  diese  Selbstgeständnisse  sind  ja  die  schlagendsten 
Bestätigungen  der  fremden  Urlheile, —  dann  zweitens  auf  die  derselben 
Quellen  über  die  übrigen  Völker  des  Staates. 

Was  ich  heute  der  freundlichen  Beachtung  vorzulegen  mir 
erlaube,  ist  nur  ein  erster  schwacher  Versuch  einer  derartigen 
umfassenden  Arbeit,    und    zwar  angestellt   an   jenem  Puncte  des 
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Reiches,  wo  von  den  rier  Völkerstammen .  die  es  mit  ihren  vielen 
Zweigen  umsehliesst»  drei  schon  seit  sehr  frQher  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  ihre  Sitze  haben,  n9mUch 
Deutsehe,  Slaven  und  Magyaren,  die  geschichtlich  zum  Mittel- 
und  Sammelpuncte  wurden  für  alle  übrigen  Völkerzweige  des 
ausgedehnten  Staates. 

Wie  ich  mich  bei  dieser  Probe  örtlich  l)eschränke,  so  thue  ich 
es  auch  in  Beziehung  auf  die  Quellen  in  doppelter  Hinsicht.  Ich  ziehe 
nämlich  vorerst  nur  die  heimischen  und  in  diesen  nur  die  Zeit  des 
Mittelalters,  also  jene  in  Betracht,  in  welcher  die  Bewohner  der  drei 
Nachbarländer  staatlich  noch  nicht  vereinigt  waren.  Und  auch  von 
den  heimischen  Quellen  sind  vorerst  nur  die  rein  geschichtlichen 
in  Betrachtung  gezogen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  diese  für  die  eben  genannte 
Zeitgrenze  in  Bezug  auf  Äusserungen  über  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes,  wie  jenen  der  Nachbarn  und  Landesgenossen  ziemlich 
schweigsamer  Art  und  nur  gelegentlich  entschlüpft  den  Verfassern 
eine,  als  Bekanntes  berührend,  •absichtlich  kurze  Äusserung,  die 
dann  freilich  nur  um  so  mehr  in*s  Gewicht  fallt.  Ich  erwähne  dieses, 
weil  dadurch  die  Unvollständigkeit  der  gewonnenen  Urtheile,  würde 
man  einen  allgemeineren  Massstab  für  sie  fordern,  erklärlich  wird. 

Dabei  muss  immer  im  Äuge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  mei- 
ner Untersuchung  nicht  im  entferntesten  um  eine  Sitten-  oder  Cultar- 
geschichte  handelte,  för  welche  noch  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote 
stehen ,  als  ich  benutzte  und  benutzen  durAe ,  sondern  um  eioe 
blosse  Zusammenstellung  dessen  ,  was  die  heimischen  Quellen  an 
allgemeineren  Urtheilen  über  die  Eigenschaften  der  drei  Völker 
enthalten;  mit  anderen  Worten:  wie  sie  durch  diese  die  öffentliche 
Meinung  über  sie  erkennen  lassen.  Da  gibt  es  natürlich  der  Lücken 
genug.  Ich  gab  daher  vorerst  was  ich  in  dieser  Richtung  fand,  aber 
dies  ziemlich  vollständig.  Das  Bild,  das  sich  aus  so  mangelhaften 
Farben  ergibt,  kann  daher  kein  vollendetes  sein.  Doch  schien  es 
mir,  will  man  gewissenhaft  verfahren,  räthlicher,  sich  lieber  mit 
einem  nur  theilweise,  aber  getreu  ausgeführten  Bilde  zu  begnügen, 
als  ein  vollständiges  anzustreben ,  an  dem  aber  alles  nicht  wirklich 
Überlieferte  durch  unsichere  Schlüsse  ergänzt  wäre. 

Eine  weitere  Eigeuthümlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will  ein 
[Mangel  in  den  beimischen  Quellen  ist  es,  dass  diese,  den  gewöhn- 
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lieben  Menseben  ähnlich,  wenn  sie  von  den  Eigenschaften  ihrer 
Mitmenschen  sprechen,  mit  zu  bedauernder  Vorliebe  mehr  von  ihren 
Schwächen  und  Fehlern  als  von  ihren  Vorzügen  und  Tugenden« 
zu  ei zählen  wissen. 

Ich  werde  zuerst  Ton  den  Österreichern ,  als  den  Bewohnern 
des  Stamnilandes  der  Monarchie,  dann  von  den  Böhmen,  endlich  von 
den  Ungern  als  den  zuletzt  Eingewanderten  sprechen. 

a)  Ton  den  Österreichern. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  diesen  Zweig  des  deutschen 
Volksstammes  im  Ganzen  genommen  hat  sich  in  den  heimischen 
Quellen  dieser  Zeit  nicht  erhalten. 

Richten  wir  dafür  den  Blick  vorerst  auf  einzelne  Stände  des- 
selben ,  namenth'ch  auf  den  im  Lande  schon  frtih  vertheilten  zahl- 
reichen und  wohlhabenden  Adel. 

Wir  begegnen  da  einer  ganzen  Reihe  ven  nichts  weniger  als 
günstigen  Urtheilen. 

Noch  in  die  Zeit  Leopold  des  Glorreichen,  also  an  die  Grenze 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  fällt  eine  Klage  über 
die  Bedrückungen  des  heimischen  Adels,  der  sich  selbst  im  Dienste 
des  Herzogs  nicht  scheue  in  Markten  und  Städten  sich  einzulagern 
und  dafür  nichts  zu  bezahlen.  Die  Wiener  darüber  empört,  wendeten 
sich  an  den  Herzog  mit  der  Bitte  ,  er  möge  alle  seine  Dienstleute 
dazu  verhalten  ,  ihnen  wie  allen  anderen  Städten  und  Märkten  im 
Lande  endlich  ihrer  Forderungen  wegen  gerecht  zu  werden  *). 
Hundert  Jahre  später  begegnet  eine  zweite  Klage  über  den  heimi- 
schen Adel  und  zwar  über  den  Geiz  desselben,  weil  er  seine  Kriegs- 
knechte unbarmherzig  darben  lasse.  Wie  solle  da  ein  treuer,  aber 
armer  Mann  vom  Dienste  sich  erhalten,  heisst  es  an  der  betreffenden 
Stelle,  wenn  die  mächligsten  des  Adels  nur  um  der  Ehre  willen  sich 
dienen  lassen?  Und  wenn  dies  auch  noch  so  Viele  annähmen, 
10  würde  ihnen  das  nach  tausend  Jahren  doch  noch  an  ihrem 
Rufe  schaden  «). 

Zu  diesen  Klagen  stimmt  vollkommen  was  etwa  vierzig  Jahre 
später  Heinrich  der  Teichner  vom   hohen  Adel  meldet.   Geiz  und 
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«)  Seifried  Helbling  2,  90— Itl. 
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wucherische  Gelöste,  äussert  er,  entehrten  ihn.  Er  karge  mit  dem 
Lohne  seiner  Edelknechte,  während  er  mit  seinem  nieht8wQrdigen 
Kammervolke  prasse.  Mancher  yon  ihnen  nehme  unter  den  glän- 
zendsten Verheissungen  Waflfenknechte  auf,  von  diesen  rQste  sich 
jeder  auf  Schulden  aus,  und  wenn*s  endlich  zum  Zahlen  käme,  hieibe 
es  bei  den  Verheissungen.  Jetzt  dringe  der  Jude,  bei  dem  der 
Knecht  geborgt,  auf  Bezahlung ,  belange  ihn  bei  seinem  Herrn,  und 
dieser  pfände  den  Knecht,  wenn  ihm  der  Jude  die  Hälfte  des  Erlöses 
rerspreche,  habe  der  Gepßndete  auch  noch  so  yiele  Kinder.  Ein 
Herr  der  arme  Leute  nicht  bedrücke  sei  Oberhaupt  eine  Seltenheit. 
Sie  besteuerten  ihre  Unterthanen  Ober  alles  Mass  und  glichen  dabei 
jenem  Thoren,  der  seiner  Henne,  um  mehr  von  ihr  zu  erlangen  als 
täglich  ein  Ei,  aus  Habgier  den  Bauch  aufschnitt  <).  Teichner  weist 
zudem  den  Herren,  in  der  Fabel  von  der  Beichte  des  Bären,  ihrer 
Gewaltthätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  wegen,  die  Rolle  des 
Bären  zu  ^). 

Diesen  Beschuldigungen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  anderer 
Ober  die  Raubsucht  und  Verhöhnung  jedes  Rechtes  durch  den  Adel 
hinzufügen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts beginnen. 

Schon  Neidhart  im  zweiten  bis  vierten  Jahrzehend  desselben 
klagt  bitter  über  die  Verwüstungen  im  Lande,  die  durch  die  Fehden 
mit  den  Böhmen  entstünden,  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Frucht 
noch  in  Halmen  stehe,  dadurch  niedergebrannt  oder  sonst  ver- 
wüstet werde,  während  für  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Jahres  noch 
gar  nicht  gesäet  sei  ^), 

Ulrich  von  Liechtenstein ,  selbst  ein  Adeliger,  klagt  um*s  Jahr 
1246  bitter  über  die  Verwilderung  seines  Standes.  Nur  traurig, 
äussert  er,  stünde  es  jetzt  überall  in  Steiermark  wie  in  Österreich. 
Die  Reichen  benähmen  sich  nichtswürdig,  ihr  Sinn  sei  nur  auf 
Übles  gerichtet,  wie  sie  einander  schaden  könnten.  Damit  zerstörten 
sie  auch  ihr  Ansehen,  denn  man  erblicke  sie  nur  immer  auf  Raub 


')  Vergl.  meine  Abhandlang  über  den  Teichner  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akad.  Bd.  VI,  S.  162—163. 

«)  Ebenda.  S.  163. 

•)  Neid  hart  32,  30—35.  Schon  zum  Jahre  1178  wird  über  furchtbare  Kampfe  berichtet, 
die  zwischen  Österreichern  ,  Böhmen  und  Mährern  statthatteo  ia  der  CoDtiBUtio 
Claustroneoburg.  III.  bei  Pertz,  Mon.  SS.   9,  631,  43—632,  21. 
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ausziehend.  Die  Jugend  folge  zudem  ihrem  Beispiele  *).  Und  an  einer 
anderen  Stelle,  nachdem  er  das  Benehmen  des  raubsüchtigen  Rapoto 
?on  Vaikenberg  scharf  getadelt,  474,  28,  bemerkt  er,  dass  damals 
Mancher  arm  im  Lande  geworden,  der  früher  zu  den  Reichen  zählte. 
Tag  und  Nacht  würden  die  Raubzüge  fortgesetzt,  viele  Dörfer  ver- 
wüstet, dabei  seien  es  die  Reichen,  die  den  Armen  ihre  Habe  raubten. 
*Das  ist  ein  unadeliges  Treiben!'  ruft  er  schlüsslich  aus 7). 

Die  engen  Grenzen  des  Landes  schienen  endlich  den  Gierigen 
zu  enge,  und  es  wurde  1270  mitten  im  Winter  ein  grösserer  Raub- 
zug in*s  Nachbarland  Ungern  beschlossen,  an  dessen  Spitze  Sigfried 
von  Wähingen  sich  stellte.  Man  kann  sich  ein  Bild  von  dem  Um- 
fange dieses  Zuges  machen,  wenn  man  hört,  dass  von  den  über  den 
gefrorncn  Neusiedlersee  dahin  ziehenden  Reitern  und  Fussknechten 
allein  vierzig  Adelige  und  dreihundert  Knechte  durch  die  ein- 
brechende Eisdecke  ihren  Untergang  fanden  s). 

Unter  dem  Verwände  politischer  Rache  wurden  ähnliche  Züge 
von  Zeit  zu  Zeit  unternommen,  boten  aber  zugleich  die  Veranlassung, 
im  eigenen  Lande  die  gräulichsten  Verwüstungen  anzurichten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ergreifende,  lebenswarme  Schilderung  eines 
solchen  Racbezuges  bei  Helbling*)  und  stelle  ihr  eine  zweite  aus 
dem  Jahre  1322  an  die  Seite,  die  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
gesammelte  Heeresabtheilung  so  arg  im  eigenen  Lande  gewüthet 
hätte,  als  wollte  sie  nie  wieder  zurückkehren,  und  als  bestünde  sie 
aus  lauter  Heiden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hätten  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  der  Donau  die  Ungern  mit  den  wirklichen  Heiden,  den  Rumä- 
nen, auf  ganz  ähnliche  Weise  gewirthschaftet,  und  so  seien  denn 
dies-  und  jenseits,  von  den  wirklichen  Heiden  und  den  nur  Christen 
genannten  Österreichern,  gegen  alle  Gottesfurcht  die  ärgsten  Gräuel 
verübt  worden  *»). 

*)  Ulrich  von  Liechtenstein.  554,  27. 

7)  Ebenda.  530,  14. 

9)  Continuatio  Vindob.  bei  PertE  Mon.  SS.  9,  703,  36.  Vom  Zuge  heisst  es  ausdruck- 
lich „Tolens  per  rapinam  Ungariam  intrare".  Eines  zweiten  ähnlichen  Zuges,  der 
drei  Jahre  spater,  gleichf»lls  von  einer  .societas  nobilium*  nach  Ungern  unter- 
nommen wurde,  bei  dem  aber  der  Beisatz  «per  rapinam**  fehlt,  erwähnt  dieselbe 
Quelle  S.  704,  35. 

•)  Seifried  Helbling.  2,  562—813. 

io)  Continuatio  ZweUensis  111»  bei  Pertx  Mon.  SS.  9,  667,8.  Ein  ähnlicher  Verwiistungt- 
und  Raubzug  ward  Ende  September  1356  gegen  Mähren  unternommen.  Continnat. 
Zwetlens.  IV>  bei  Pertz  Mon.  SS.   9,  686,  41.     ' 
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Verrathea  schon  solche  Vorgänge  keine  tiefer  gehende  Einsicht 
in  das  was  dem  Vaterlande  ziemt  und  frommt,  so  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Quellen  über  die  sonstige  politische 
Reife  und  Bildung  des  heimischen  Adels  keine  günstigeren 
Urtheile  fällen.  Wir  sehen  ihn  nämlich  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 
hundert entlang,  statt  die  Macht  des  Landesfursten  durch  treuen 
Anschluss  zu  kräftigen,  sieh  mit  ihr  fortwährend  messen.  Schon  im 
Jahre  1175  hatten  die  Adeligen  der  Steiermark,  mit  einer  durch 
König  Sobieslav  II.  von  Böhmen  begQnstigten  Verschwörung  gegen 
Herzog  Heinrich  U.  Jasomirgott  von  Österreich  den  Reigen  eröffnet  n). 
Im  Jahre  1231  schlössen  die  Adeligen  Österreichs  gegen  den  aller- 
dings zu  Gewaltthaten  geneigten  Herzog  Friedrich  II.  einen  gehei- 
men Bund,  der  das  arme  Land  abermals  mit  einer  Reihe  von  Kämpfen 
und  Bränden  heimsuchte  i*),  und  fünf  Jahre  darnach  in  einem  zweiten 
Aufruhr  seine  Wiederholung  fand,  welcher  die  Schliessung  aller  Städte 
und  befestigten  Orte  des  Landes,  wie  eine  Menge  Räubereien  und 
Brände  veranlasste  i').  Drei  Jahre  darnach  machten  die  Adeligen 
Österreichsund  Steiermarks gemeinschaftliche  Suche,  zogen  die  Städte 
in  ihren  Bund  und  widersetzten  sich  ihrem  Landesherrn  i^),  ja  1253 
sehen  wir  diese  Stimmung  des  Landadels  benutzend  und  mit  ihm 
verbunden  König  Bela  IV.  in  Österreich  einfallen,  und  dieses  Land 
wie  Mähren  plündern  und  verwüsten  i.^).  Gleiches  aber  im  nächsten 
Jahre  wiederholen. 

Dass  es  in  der  herrenlosen  Zeit ,  nach  dem  Tode  Friedrich*s 
des  Streitbaren,  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer  wurde,  haben 
wir  bereits  aus  den  oben  angeführten  Klagen  der  Zeitgenossen  ver- 
nommen. Aber  auch  nachdem  Rudolfs  I.  kräftige  Hand  Ruhe  ge- 
schaffen, sollte  diese  nur  kurze  Zeit  währen,  denn  der  Adel  sah  sich 
dadurch  in  seinem  nun  zur  Gewohnheit  gewordenen  Treiben  zu  sehr 
beirrt,  und  schon  wenige  Jahre  nachdem  Albrecht  I.  mit  eiserner 
Faust  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  begann  der  Adel  abermals 
seine  Umtriebe  und  im  letzten  Jahrzehend  des  Jahrhunderts  sind 
die  Quellen  erfüllt  mit  allerlei  Klagen  über  die  Verschwörungen  der 

>t)  Continuat.  Zwellensis  IK  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  541,  iH. 

13)  Annales  Mellicenses  bei  Perlz  Mon.  SS.  9,  507«  44. 

1^)  Contln.  Vindob.  ibid.  9,  638,  41  und  Annalea  Mellicenses  ibid.  9,  SOS,  9. 

U)  CoDtiauatio  Sancrucensis  IK  bei  Pertx  Mon.  SS.  9,  639,  32. 

ti)  Annales  Mellicenses  bei  Pertz  SS.  9,  508,  48  und  ibid.  509,  3. 
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Adeligen.  Man  trug  keine  Scheu,  sich  offen  mit  den  abgesagten 
Feinden  des  Landesfilrsten  zu  verbinden,  so  1292  mit  dem  Erz- 
bischofe  von  Salzburg  und  Otto  von  Baiern  <*) ,  nachdem  man  sich 
im  Jahre  vorher,  als  König  Andreas  von  Ungern  durch  sechs  Wo- 
chen lang  zwischen  Neustadt  und  Wien  ein  Belagerungsheer  auf- 
gestellt halte,  von  Seite  des  Adels  völlig  unthälig  verhalten  hatte  ^^). 

Der  Adel  ging  endlich  im  Jahre  1296  so  weit,  den  Landes« 
fursten  bei  König  Adolf  förmlich  anzuklagen  und  diesen  einzuladen, 
nach  Österreich  zu  kommen  und  Ordnung  zu  schaffen  <»).  Landes- 
verweisung Etlicher ,  so  wie  Güterconfiscationen  Anderer  waren 
Albrecht*s  Antwort  auf  das  Beginnen  des  Adels. 

Helbing  sowohl  wie  Ottacker^s  Reimchronik  spotten  fiber  die 
ungebührlichen  Forderungen  dieses  Standes,  der  überall  drohte  und 
prahlende  Worte  im  Munde  führte,  wenn*s  aber  zum  Handeln  kam, 
vor  Albrecht^s  Standhaftigkeit  und  eisernem  Willen  scheu  sich 
zurückzog  i«).  Der  Herzog  wusste  auch  was  er  von  dieser  Seite 
zu  erwarten  hatte,  er  wusste,  dass  seine  eigenen  Dienstherren  hinter 
seinem  Rücken  mit  seinem  persönlichen  Feinde,  König  Adolf,  zu 
seiner  Vertreibung,  verbunden  waren,  und  desshalb  griff  er  die 
Sache  an  der  Wurzel  an  und  zog  1298  an  den  Rhein  zum  Kampfe 
um  die  Krone  Deutschlands '<>). 

Dass  es  in  den  hierauf  folgenden  beiden  Jahrhunderten  um 
das  Wesen  des  heimischen  Adels  im  Ganzen  nicht  besser  stand, 
lässt  sich  an  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Merkmalen  erkennen, 
wenn  sich  auch  gerade  keine  besonderen  Urtheile  mehr  über  ihn 
selbst  in  den  Quellen  vorfinden,  um  die  es  uns  hier  allein  zu  thun 
ist.  Wir  schreiten  daher  in  der  Betrachtung  einzelner  Stftnde,  soweit 
die  Quellen  tiber  sie  Urtheile  fällen,  vorwärts. 

Was  zunächst  die  Geistlichkeit  betrifft  so  sind  besonders 
die  wenn  auch  nicht  zahlreichen,  doch  wohlerwogenen  Aussprüche 
Heinrich  des  Teicbner^s  zu  beachten ,   da  besonders  diese  von  den 


1«)  Annales  MeUIceuses   bei  Pertz  SS.  9,    510,   i2    uod  Contiouatio    Vindob.  ebenda 

9,  717,  15. 
i7)  Continaato  ZweUensis  IIU  bei  Perts  SS.  9,  65S,  11. 
1»)  Continuttio  ZweUensis  liU  bei  Pertz  SS.  9,  65S,  41. 
1«)  Man  vergleiche   Helbling's   viertes  Büchlein  und  Oltacker*«   Cap.    623.    Sp.  575» 

und  Cap.  625.  Sp.  576«  . 
*0)  CooUnuatio  Florianeasis  bei  Pertz  SS.   9,  751,  31. 
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heimischen  Vertretern  des  Standes  zu  verstehen  sind ,  während  in 
anderen  heimischen  Quellen  mehr  Urtheile  allgemeiner  Art  begegnen 
und  tiberhaupt  bei  der  Beschaffenheit  derselben ,  als  grösstentheils 
aus  geistlichen  Federn  geflossen,  es  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  ihre  Verfasser  nicht  über  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzen  und 
die  Beurtheilung  der  Genossen  ihres  Standes  lieber  Anderen 
Qberlassen. 

Teichner  nun  spricht  sich  dahin  aus ,  dass  ihm  der  geistliche 
Stand  allenthalben  bei  den  Österreichern  nicht  so  geachtet  erscheine, 
als  er  es  Terdiene.  Jedermann  sei  mit  Vergnügen  bereit  von  Prie- 
stern und  Nonnen  recht  Ärgerliches  zu  erzählen.  Man  schütte  dann 
gewohnlich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  yerurtheile  den  ganzen 
Stand ,  statt  das  einzelne  Glied  desselben.  Er  leugnet  aber  nicht, 
dass  auch  Grund  zu  mannigfachen  Klagen  vorhanden  sei.  So  die 
Bestechlichkeit  mancher  Bischöfe  bei  Verleihung  von  Pfründen,  die 
Geldgier  vieler  Pfarrer  und  insbesondere  an  den  Höfen  der  Adeligen 
mancher  Capläne,  die  jede  Dienstfahrt  ihres  Herrn  zu  hinter« 
treiben  suchen,  damit  ihnen  das  Opfergeld  nicht  entgehe.  Ebenso 
verwerflich  seien  die  vielen  von  der  Geistlichkeit  empfohlenen  Rom- 
fahrten und  zu  erwirkenden  Ablässe,  weil  sie  nur  die  argen  Ver- 
gehen der  Reichen  bemänteln  und  sühnen  sollen,  während  die 
Armen  derselben  Handlungen  wegen  verdammt  bleiben.  Ehebruch 
und  Wucher  sei  im  Stande  der  Weltgeistlichen  nichts  Seltenes. 
Mancher  Pfarrer  dürfe  seine  Pfarrkinder  gar  nicht  zu  tadeln  wagen, 
weil  sie  ihn  sonst  selbst,  und  mit  Recht,  der  Sünden  der  Uukeusch- 
heit,  des  Spieles  und  des  Wuchers  anklagen  würden.  Ja  die  Leute 
beriefen  sich  sogar,  werden  sie  zu  Rede  gestellt,  auf  das  üble  Bei- 
spiel der  Bischöfe ,  Prälaten  und  Pfarrer.  Nie  noch  hätte  die  Geist- 
lichkeit leichtsinniger  gelebt  als  zu  seiner  Zeit.  Unkeuschheit,  Völ- 
lerei, ausgelassene  Reden,  Raufen  und  Stechen  in  den  Wirthshäu- 
sern,  das  sei  jetzt  ihr  Leben.  Auf  alten  Gemälden  sehe  man  oft  den 
Priester  abgebildet  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Jetzt  thäte  m»n 
besser  ihn  darzustellen  mit  einem  Weibe  an  der  Seite ,  ein  Spiel- 
brett in  der  Hand ,  ein  Schwert  und  langes  Messer  um  die  Lenden. 
Nicht  besser  stünde  es  mit  den  Geistlichen  in  den  Klöstern  ,  männ- 
lichen und  weiblichen.  Eher  möge  einer ,  meint  er ,  im  Fegefeuer 
ohne  Neid  und  Aufregung  leben ,  als  in  einem  Kloster.  Hoffahrt  und 
Rang-Neid  ,  der  im  Vordrängen  über  die  Genossen  sich  kundgebe. 
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ewigen  Hader  und  Parteiungen  erzeuge ,  das  seien  die  Hauptgebre- 
chen dieser  geistlichen  Vereine  u.  s.  w.  «i^. 

Von  jenem  Bruchtheile  eines  Mittelstandes,  der  für  die  Zeit» 
welche  uns  hier  zu  beschäftigen  hat ,  gleichsam  als  der  Keim  des 
erst  später  zum  Heile  der  Gesellschaft  reich  entwickelten  eigent- 
lichen Hittelstandes  gelten  kann,  findet  sich  auf  Österreich 
BezQgliches  in  den  heimischen  Quellen  nur  äusserst  Weniges  und 
das  wieder  bei  Teichner,  somit  für  die  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  rOgt  ausser  dem  Stande  der  fahrenden  Sänger,  dem 
er  zu  Zeiten  selbst  angehörte  und  dem  er  Mangel  an  Wahrheitsliebe 
vorwirft,  noch  jenen  der  Fürsprecher,  die  er  Rechtsverdreher  statt 
Rechtsfreunde  nennt,  und  den  der  Handwerker.  Aus  ihnen  tadelt 
er  besonders  die  Maurer,  Zimmerleute ,  Schneider  und  Schmiede 
als  besonders  gewinnsüchtig  und  preist  daneben  den  Stand  der 
Kaufleute  als  den  ,,nutzl)aftesten^,  weil  er  nicht  blos  erzeuge,  son- 
dern Erzeugtes  auch  in  Verkehr  bringe  s^). 

Was  über  den  Bauernstand  an Urtheilen  zerstreut  sich  findet, 
ist  selten  allgemeiner  Art.  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  der 
Bauernstand  Österreichs  sich  trotz  aller  Bedrückung  von  oben,  durch 
den  gesegneten  Boden,  dem  er  seine  Thätigkeit  widmete,  stets 
einer  bewussten  Wohlhabenheit  erfreute ,  die  nur  zu  häufig  einen 
merklichen  Grad  von  Stolz  ja  Übermuth  im  Gefolge  hatte. 

Schon  Neidhart  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bemerkt,  er  habe  von  der  Donau  bis  zum  Rheine,  von  der  Elbe  bis 
zum  Po  die  Länder  alle  kennen  gelernt;  in  allen  zusammen  genom- 
men hätte  er  aber  munterer  Bauern  nicht  so  viele  gefunden  als 
in  einem  kleinen  Kreise  Österreichs.  Da  könne  man  seine  Wunder 
sehen  «»). 

Der  Stricker,  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  warnt  Ritter  und  Dienstmänner  in  einem 
eigenen  Gedichte,  sich  nicht  auf  dem  flachen  Lande  Österreichs  unter 
den  Bauern  anzusiedeln,  denn  mit  diesen  sei  gar  heiklich  umzugehen 
und  mit  Gewalt  nichts  anzufangen.  Sie  seien  mit  einer  Klage  beim 


'1)  Man  sehe  noch  viel  mehr  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  Heinrich  den 

Teichner  in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  6,  158—161. 
<2)  Ebenda,  S.  164  und  165. 
SS)  Neidharl  93,  (5. 
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Reiches,  wo  von  den  rier  Völkerstämmen.  die  es  mit  ihren  vielen 
Zweigen  umschliesst»  drei  schon  seit  sehr  früher  Zeit  und  ohne 
Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  ihre  Sitze  haben,  n9müch 
Deutsehe ,  Slaven  und  Magyaren ,  die  geschichtlich  zum  Mittel- 
und  Sammelpuncte  wurden  für  alle  übrigen  Völkerzweige  des 
ausgedehnten  Staates. 

Wie  ich  mich  bei  dieser  Probe  örtlich  beschränke,  so  thue  ich 
es  auch  in  Beziehung  auf  die  Quellen  in  doppelter  Hinsicht.  Ich  ziehe 
nämlich  vorerst  nur  die  heimischen  und  in  diesen  nur  die  Zeit  des 
Mittelalters,  also  jene  in  Betracht,  in  welcher  die  Bewohner  der  drei 
Nachbarländer  staatlich  noch  nicht  vereinigt  waren.  Und  auch  von 
den  heimischen  Quellen  sind  vorerst  nur  die  rein  geschichtlichen 
in  Betrachtung  gezogen. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  sind  diese  für  die  eben  genannte 
Zeitgrenze  in  Bezug  auf  Äusserungen  über  den  Charakter  des  eigenen 
Volkes ,  wie  jenen  der  Nachbarn  und  Landesgenossen  ziemlich 
schweigsamer  Art  und  nur  gelegentlich  entschlüpft  den  Verfassern 
eine,  als  Bekanntes  berührend,  «absichtlich  kurze  Äusserung,  die 
dann  freilich  nur  um  so  mehr  in*s  Gewicht  fällt.  Ich  erwähne  dieses, 
weil  dadurch  die  Unvollständigkeit  der  gewonnenen  Urtheile,  würde 
man  einen  allgemeineren  Massstab  f3r  sie  fordern,  erklärlich  wird. 

Dabei  muss  immer  im  Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  mei- 
ner Untersuchung  nicht  im  entferntesten  um  eine  Sitten-  oder  Cultor- 
geschichte  handelte,  für  welche  noch  ganz  andere  Mittel  zu  Gebote 
stehen ,  als  ich  benutzte  und  benutzen  durAe ,  sondern  um  eine 
blosse  Zusammenstellung  dessen ,  was  die  heimischen  Quellen  an 
allgemeineren  Urtheilen  über  die  Eigenschaften  der  drei  Völker 
enthalten;  mit  anderen  Worten:  wie  sie  durch  diese  die  öiTentiiche 
Meinung  über  sie  erkennen  lassen.  Da  gibt  es  natürlich  der  Lücken 
genug.  Ich  gab  daher  vorerst  was  ich  in  dieser  Richtung  fand,  aber 
dies  ziemlich  vollständig.  Das  Bild,  das  sich  aus  so  mangelhaften 
Farben  ergibt ,  kann  daher  kein  vollendetes  sein.  Doch  schien  es 
mir,  will  man  gewissenhaft  verfahren,  räthlicher,  sich  lieber  mit 
einem  nur  theil weise,  aber  getreu  ausgeführten  Bilde  zu  begnügen, 
als  ein  vollständiges  anzustreben,  an  dem  aber  alles  nicht  wirklich 
Überlieferte  durch  unsichere  Schlüsse  ergänzt  wäre. 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  oder  wenn  man  lieber  will  ein 
Mangel  in  den  heimischen  Quellen  ist  es,  dass  diese,  den  gewöhn- 
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lieben  llenscben  fihnlich,  wenn  sie  Ton  den  Eigenschaften  ihrer 
Mitmenschen  sprechen,  mit  zu  bedauernder  Vorliehe  mehr  von  ihren 
Schwächen  und  Fehlern  als  Yon  ihren  Vorzügen  und  Tugenden, 
zu  ei  zählen  wissen. 

Ich  werde  zuerst  von  den  Österreichern ,  als  den  Bewohnern 
des  Stammlandes  der  Monarchie,  dann  von  den  Böhmen,  endlich  von 
den  Ungern  als  den  zuletzt  Eingewanderten  sprechen. 

a)  Ton  den  Österreichern. 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  diesen  Zweig  des  deutschen 
Volksstammes  im  Ganzen  genommen  hat  sich  in  den  heimischen 
Quellen  dieser  Zeit  nicht  erhalten. 

Richten  wir  dafiir  den  Blick  vorerst  auf  einzelne  Stände  des- 
selben ,  namentlich  auf  den  im  Lande  schon  früh  vertheilten  zahl- 
reichen und  wohlhabenden  Adel. 

Wir  begegnen  da  einer  ganzen  Reihe  von  nichts  weniger  als 
gOnstigen  Urtheilen. 

Noch  in  die  Zeit  Leopold  des  Glorreichen,  also  an  die  Grenze 
des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  fällt  eine  Klage  über 
die  Bedrückungen  des  heimischen  Adels,  der  sich  selbst  im  Dienste 
des  Herzogs  nicht  scheue  in  Märkten  und  Städten  sich  einzulagern 
und  dafür  nichts  zu  bezahlen.  Die  Wiener  darüber  empört,  wendeten 
sich  an  den  Herzog  mit  der  Bitte  ,  er  möge  alle  seine  Dienstleute 
dazu  verhalten  ,  ihnen  wie  allen  anderen  Städten  und  Märkten  im 
Lande  endlich  ihrer  Forderungen  wegen  gerecht  zu  werden  <). 
Hundert  Jahre  später  begegnet  eine  zweite  Klage  über  den  heimi- 
schen Adel  und  zwar  über  den  Geiz  desselben,  weil  er  seine  Kriegs- 
knechte unbarmherzig  darben  lasse.  Wie  solle  da  ein  treuer,  aber 
armer  Mann  vom  Dienste  sich  erhalten,  heisst  es  an  der  betrefTenden 
Stelle,  wenn  die  mächligsten  des  Adels  nur  um  der  Ehre  willen  sich 
dienen  lassen?  Und  wenn  dies  auch  noch  so  Viele  annähmen, 
so  würde  Ihnen  das  nach  tausend  Jahren  doch  noch  an  ihrem 
Rufe  schaden  <). 

Zu  diesen  Klagen  stimmt  vollkommen  was  etwa  vierzig  Jahre 
später  Heinrich  der  Teichner  vom  hohen  Adel  meldet.   Geiz  und 


i)  Jaot  der  Enenkel  bei  Hauch ,  Script.  1,  304. 
«)  Seifried  nelbling2,  90— Itl. 
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wucherische  Gelöste,  äussert  er,  entehrten  ihn.  Er  karge  mit  dem 
Lohne  seiner  Edelknechte,  während  er  mit  seinem  nichts wQrdigen 
Kammervoike  prasse.  Mancher  von  ihnen  nehme  unter  den  glän- 
zendsten Verheissungen  WafTenknechte  auf,  von  diesen  rQste  sich 
jeder  auf  Schulden  aus,  und  wenn*s  endlich  zum  Zahlen  käme,  bleibe 
es  bei  den  Verheissungen.  Jetzt  dringe  der  Jude,  bei  dem  der 
Knecht  geborgt,  auf  Bezahlung ,  belange  ihn  bei  seinem  Herrn,  und 
dieser  pfände  den  Knecht,  wenn  ihm  der  Jude  die  Hälfte  des  Erlöses 
verspreclie,  habe  der  Gepftndete  auch  noch  so  yiele  Kinder.  Ein 
Herr  der  arme  Leute  nicht  bedrücke  sei  fiberhaupt  eine  Seltenheit. 
Sie  besteuerten  ihre  Unterthanen  Ober  alles  Mass  und  glichen  dabei 
jenem  Thoren,  der  seiner  Henne,  um  mehr  ron  ihr  zu  erlangen  als 
täglich  ein  Ei,  aus  Habgier  den  Bauch  aufschnitt  <).  Teichner  weist 
zudem  den  Herren,  in  der  Fabel  von  der  Beichte  des  Bären,  ihrer 
Gewaltthätigkeiten  und  Ungerechtigkeiten  wegen,  die  Bolle  des 
Bären  zu  ^). 

Diesen  Beschuldigungen  lässt  sich  eine  ganze  Reihe  anderer 
aber  die  Raubsucht  und  Verhöhnung  jedes  Rechtes  durch  den  Adel 
hinzufügen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts beginnen. 

Schon  Neidhart  im  zweiten  bis  vierten  Jahrzehend  desselben 
klagt  bitter  Ober  die  Verwüstungen  im  Lande,  die  durch  die  Fehden 
mit  den  Böhmen  entstünden,  zu  einer  Jahreszeit,  in  der  die  Frucht 
noch  in  Halmen  stehe,  dudurch  niedergebrannt  oder  sonst  rer- 
wüstet  werde,  während  für  die  Bedürfnisse  des  nächsten  Jahres  noch 
gar  nicht  gesäet  sei  ^). 

Ulrich  von  Liechtenstein ,  selbst  ein  Adeliger,  klagt  um*s  Jahr 
1246  bitter  über  die  Verwilderung  seines  Standes.  Nur  traurig^ 
äussert  er,  stünde  es  jetzt  überall  in  Steiermark  wie  in  Österreich. 
Die  Reichen  benähmen  sich  nichtswürdig,  ihr  Sinn  sei  nur  auf 
Übles  gerichtet,  wie  sie  einander  schaden  könnten.  Damit  zerstörten 
sie  auch  ihr  Ansehen,  denn  man  erblicke  sie  nur  immer  auf  Raub 


')  Vergl.  meine  Abhandlung  über  den  Teichner  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akad.  Bd.  VI,  S.  162—163. 

«)  Ebenda.  S.  163. 

•)  Neidhart  32,  30—35.  Srhon  zum  Jahre  1178  wird  über  Airchtbare  Rimpfe  beriehtei, 
die  zwischen  Österreichern  ,  Böhmen  and  Mährern  statthatten  in  der  Continnatio 
CUustroneoburg.  III.  hei  Pertz,  Mon.  SS.   9,  631,  43—632,  21. 
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ausziehend.  Die  Jugend  folge  zudem  ihrem  Beispiele  *).  Und  an  einer 
anderen  Stelle,  nachdem  er  das  Benehmen  des  raubsüchtigen  Rapoto 
?on  Valkenberg  scharf  getadelt,  474,  2S,  bemerkt  er,  dass  damals 
Mancher  arm  im  Lande  geworden,  der  früher  zu  den  Reichen  zählte. 
Tag  und  Nacht  würden  die  Raubzüge  fortgesetzt,  viele  Dörfer  ver- 
wüstet, dabei  seien  es  die  Reichen,  die  den  Armen  ihre  Habe  raubten. 
'Das  ist  ein  unadeliges  Treiben!'  ruft  er  schlüsslich  aus 7). 

Die  engen  Grenzen  des  Landes  schienen  endlich  den  Gierigen 
zu  enge,  und  es  wurde  1270  mitten  im  Winter  ein  grösserer  Raub- 
zug in*s  Nachbarland  Ungern  beschlossen,  an  dessen  Spitze  Sigfried 
von  Wähingen  sich  stellte.  Man  kann  sich  ein  Bild  von  dem  Um- 
fange dieses  Zuges  machen,  wenn  man  hört,  dass  von  den  über  den 
gefrornen  Neusiedicrsee  dahin  ziehenden  Reitern  und  Fussknechten 
allein  vierzig  Adelige  und  dreihundert  Knechte  durch  die  ein- 
brechende Eisdecke  ihren  Untergang  fanden»). 

Unter  dem  Vorwande  politischer  Rache  wurden  ähnliche  Züge 
von  Zeit  zu  Zeit  unternommen,  boten  aber  zugleich  die  Veranlassung, 
im  eigenen  Lande  die  gräulichsten  Verwüstungen  anzurichten.  Ich 
erinnere  nur  an  die  ergreifende,  lebenswarme  Schilderung  eines 
solchen  Rachezuges  bei  Helbling*)  und  stelle  ihr  eine  zweite  aus 
dem  Jahre  1322  an  die  Seite,  die  sich  dahin  ausspricht,  dass  die 
gesammelte  Heeresabtheilung  so  arg  im  eigenen  Lande  gewüthet 
hätte,  als  wollte  sie  nie  wieder  zurückkehren,  und  als  bestünde  sie 
aus  lauter  Heiden.  Zu  gleicher  Zeit  aber  hätten  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  der  Donau  die  Ungern  mit  den  wirklichen  Heiden,  den  Rumä- 
nen, auf  ganz  ähnliche  Weise  gewirthschaftet,  und  so  seien  denn 
dies-  und  jenseits,  von  den  wirklichen  Heiden  und  den  nur  Christen 
genannten  Österreichern,  gegen  alle  Gottesfurcht  die  ärgsten  Gräuel 
verübt  worden «»). 

*)  Ulrich  Ton  Liechtenstein.  554,  27. 

7)  Ebenda.  530,  14. 

*)  Cootinuatio  Vindob.  bei  PertE  Mon.  SS.  9,  703,  36.  Vom  Zage  heisat  es  ausdrück- 
lich «Tolens  per  rapinam  Ungariam  intrare**.  Eines  zweiten  ibnlichen  Zuges,  der 
drei  Jahre  später,  gleichfalls  von  einer  .societas  nobilium*'  nach  Ungern  unter- 
nommen wurde,  bei  dem  aber  der  Beisatz  «per  rapinam**  fehlt,  erwähnt  dieselbe 
Quelle  S.  704,  35. 

•)  Seifried  Helbling.  2,  562—813. 

io)  Continuatio  ZweUensis  HI»  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  667, 8.  Ein  ähnlicher  Verwüstungt- 
und  Raubzug  ward  Ende  September  1356  gegen  Mähren  unternommen.  Continnat. 
Zwetlens.  IV»  bei  PerU  Mon.  SS.   9,  686,  41. 
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Verrathea  schon  solche  Vorgänge  keine  tiefer  gehende  Einsicht 
in  das  was  dem  Vaterlande  ziemt  und  frommt,  so  kann  es  ans  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  die  Quellen  über  die  sonstige  politische 
Reife  und  Bildung  des  heimischen  Adels  keine  günstigeren 
Urtheile  fällen.  Wir  sehen  ihn  nämlich  das  ganze  dreizehnte  Jahr- 
hundert entlang,  statt  die  Macht  des  Landesfärsten  durch  treuen 
Anschluss  zu  kräftigen,  sich  mit  ihr  fortwährend  messen.  Schon  im 
Jahre  1175  hatten  die  Adeligen  der  Steiermark,  mit  einer  durch 
König  Sobieslav  II.  von  Böhmen  begünstigten  Verschwörung  gegen 
Herzog  Heinrich  II.  Jasomirgott  von  Österreich  denReigen  eröffnet  n). 
Im  Jahre  1231  schlössen  die  Adeligen  Österreichs  gegen  den  aller- 
dings zu  Gewaltthaten  geneigten  Herzog  Friedrich  II.  einen  gehei- 
men Bund,  der  das  arme  Land  abermals  mit  einer  Reihe  von  Kämpfen 
und  Bränden  heimsuchte  i*),  und  fünf  Jahre  darnach  in  einem  zweiten 
Aufruhr  seine  Wiederholung  fand,  welcher  die  Schliessung  aller  Städte 
und  befestigten  Orte  des  Landes,  wie  eine  Menge  Räubereien  und 
Brände  yeranlasste  ^*).  Drei  Jahre  darnach  machten  die  Adeligen 
Österreichs  und  Steiermarks  gemeinschaftliche  Sache,  zogen  die  Städte 
in  ihren  Bund  und  widersetzten  sich  ihrem  Landesherrn  t^),  ja  1253 
sehen  wir  diese  Stimmung  des  Landadels  benützend  und  mit  ihm 
verbunden  König  Bela  IV.  in  Österreich  einfallen,  und  dieses  Land 
wie  Mähren  plündern  und  verwüsten  i^').  Gleiches  aber  im  nächsten 
Jahre  wiederholen. 

Dass  es  in  der  herrenlosen  Zeit ,  nach  dem  Tode  Friedrich*s 
des  Streitbaren,  nicht  besser,  sondern  noch  schlimmer  wurde,  haben 
wir  bereits  aus  den  oben  angeführten  Klagen  der  Zeitgenossen  ver- 
nommen. Aber  auch  nachdem  Rudolfs  I.  kräftige  Hand  Ruhe  ge- 
schaffen, sollte  diese  nur  kurze  Zeit  währen,  denn  der  Adel  sah  sich 
dadurch  in  seinem  nun  zur  Gewohnheit  gewordenen  Treiben  zu  sehr 
beirrt,  und  schon  wenige  Jahre  nachdem  Albrecht  I.  mit  eiserner 
Faust  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen,  begann  der  Adel  abermals 
seine  Umtriebe  und  im  letzten  Jahrzehend  des  Jahrhunderts  sind 
die  Quellen  erfüllt  mit  allerlei  Klagen  über  die  Verschwörungen  der 

i<)  CoDtinuat.  Zwedensis  IK  bei  Perlz  Moo.  SS.  9,  541,  i:>. 

^S)  Annales  Mellicenses  bei  Perlz  Mon.  SS.  9,  507,  44. 

^h  Cofttin.  Vtndob.  ibid.  9,  638,  41  und  Annales  Mellicenses  ibid.  9,  JSOS,  9. 

U)  Continuatio  Sancrucensis  IK  bei  PerU  Mon.  SS.  9,  639,  32. 

1')  Annales  Mellicenses  bei  Pertz  SS.  9,  508,  48  und  ibid.  509,  3. 
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Adeligen.  Man  trug  keine  Scheu,  sieh  offen  mit  den  abgesagten 
Feinden  des  Landesfiirsten  zu  verbinden,  so  1292  mit  dem  Brz- 
bischofe  von  Salzburg  und  Otto  von  Baiern  i«),  nachdem  man  sich 
im  Jahre  vorher,  als  König  Andreas  von  Ungern  durch  sechs  Wo- 
chen lang  zwischen  Neustadt  und  Wien  ein  Belagerungsheer  auf- 
gestellt halte,  von  Seite  des  Adels  völlig  unthätig  verhalten  hatte  i^). 

Der  Adel  ging  endlich  im  Jahre  1296  so  weit,  den  Landes- 
forsten  bei  König  Adolf  förmlich  anzuklagen  und  diesen  einzuladen, 
nach  Österreich  zu  kommen  und  Ordnung  zu  schaffen  <8).  Landes- 
verweisung Etlicher ,  so  wie  Güterconfiscationen  Anderer  waren 
Albrecht*s  Antwort  auf  das  Beginnen  des  Adels. 

Helbing  sowohl  wie  Ottacker^s  Reimchronik  spotten  über  die 
ungebührlichen  Forderungen  dieses  Standes,  der  überall  drohte  und 
prahlende  Worte  im  Munde  führte,  wenn*s  aber  zum  Handein  ksm, 
vor  Albrecht^s  Standhaftigkeit  und  eisernem  Willen  scheu  sich 
zurückzog  1«).  Der  Herzog  wusste  auch  was  er  von  dieser  Seite 
zu  erwarten  hatte,  er  wusste,  dass  seine  eigenen  Dienstherren  hinter 
seinem  Rücken  mit  seinem  persönlichen  Feinde,  König  Adolf,  zu 
seiner  Vertreibung,  verbunden  waren,  und  desshalb  griff  er  die 
Sache  an  der  Wurzel  an  und  zog  1298  an  den  Rhein  zum  Kampfe 
um  die  Krone  Deutschlands«»). 

Dass  es  in  den  hierauf  folgenden  beiden  Jahrhunderten  um 
das  Wesen  des  heimischen  Adels  im  Ganzen  nicht  besser  stand, 
lässt  sich  an  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Merkmalen  erkennen, 
wenn  sich  auch  gerade  keine  besonderen  Urtheile  mehr  über  ihn 
selbst  in  den  Quellen  vorfinden,  um  die  es  uns  hier  allein  zu  thuo 
ist.  Wir  schreiten  daher  in  der  Betrachtung  einzelner  Stftnde,  soweit 
die  Quellen  über  sie  Urtheile  fallen,  vorwärts. 

Was  zunächst  die  Geistlichkeit  betrifft  so  sind  besonders 
die  wenn  auch  nicht  zahlreichen,  doch  wohlerwogenen  Aussprüche 
Heinrich  des  Teichner^s  zu  beachten,   da  besonders  diese  von  den 


!•)  Annales  MeUiceuses   bei  Pertz  SS.  9,    810,   42   und  Contiouatio    Viodob.  ebeoda 

9,  717,  15. 
i^)  Continaato  Zwetlensis  IIl«  bei  PerU  SS.  9,  658,  11. 
IS)  CoDtinuatio  ZweUensis  111«  bei  Pertt  SS.  9,  658,  41. 
1*)  Man  rergleiche   HelbliogU   viertes  Buchlein   und  Ottacker*8   Cap.   623.    Sp.  575* 

und  Cap.  625.  Sp.  576«  . 
^)  ContiDvatio  FlorianeDsis  bei  Perta  SS.   9,  751,  31. 
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heimischen  Vertretern  des  Standes  zu  verstehen  sind,  während  in 
anderen  heimischen  Quellen  mehr  Urtheile  allgemeiner  Art  begegnen 
und  Oberhaupt  bei  der  Beschaffenheit  derselben ,  als  grdsstentheils 
aus  geistlichen  Federn  geflossen,  es  nicht  Wunder  nehmen  darf, 
wenn  ihre  Verfasser  nicht  Ober  sich  selbst  zu  Gerichte  sitzen  und 
die  Beurtheilung  der  Genossen  ihres  Standes  lieber  Anderen 
Obertassen. 

Teichner  nun  spricht  sich  dahin  aus ,  dass  ihm  der  geistliehe 
Stand  allenthalben  bei  den  Österreichern  nicht  so  geachtet  erscheine, 
als  er  es  rerdiene.  Jedermann  sei  mit  Vergnügen  bereit  TOn  Prie- 
stern und  Nonnen  recht  Ärgerliches  zu  erzählen.  Man  schotte  dann 
gewöhnlich  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  yerurtheile  den  ganzen 
Stand ,  statt  das  einzelne  Glied  desselben.  Er  leugnet  aber  nicht, 
dass  auch  Grund  zu  mannigfachen  Klagen  rorhanden  sei.  So  die 
Bestechlichkeit  mancher  Bischöfe  bei  Verleihung  von  Pfründen ,  die 
Geldgier  vieler  Pfarrer  und  insbesondere  an  den  Höfen  der  Adeligen 
mancher  Capläne,  die  jede  Dienstfahrt  ihres  Herrn  zu  hinter- 
treiben suchen,  damit  ihnen  das  Opfergeld  nicht  entgebe.  Ebenso 
verwerflich  seien  die  vielen  von  der  Geistlicbkeit  empfohlenen  Rom- 
fahrten und  zu  erwirkenden  Ablässe,  weil  sie  nur  die  argen  Ver- 
gehen der  Reichen  bemänteln  und  sühnen  sollen,  während  die 
Armen  derselben  Handlungen  wegen  verdammt  bleiben.  Ehebruch 
and  Wacher  sei  im  Stande  der  Weltgeistlichen  nichts  Seltenes. 
Mancher  Pfarrer  dürfe  seine  Pfarrkinder  gar  nicht  zu  tadeln  wagen, 
weil  sie  ihn  sonst  selbst,  und  mit  Recht,  der  Sünden  der  Unkeusch- 
heit,  des  Spieles  und  des  Wuchers  anklagen  würden.  Ja  die  Leute 
beriefen  sich  sogar,  werden  sie  zu  Rede  gestellt,  auf  das  üble  Bei- 
spiel der  Bischöfe ,  Prälaten  und  Pfarrer.  Nie  noch  hätte  die  Geist- 
lichkeit leichtsinniger  gelebt  als  zu  seiner  Zeit.  Unkeuschheit,  Völ- 
lerei, ausgelassene  Reden,  Raufen  und  Stechen  in  den  Wirthsbäu- 
sern,  das  sei  jetzt  ihr  Leben.  Auf  alten  Gemälden  sehe  man  oft  den 
Priester  abgebildet  mit  einem  Buche  in  der  Hand.  Jetzt  thäte  man 
besser  ihn  darzustellen  mit  einem  Weibe  an  der  Seite ,  ein  Spiel- 
brett in  der  Hand ,  ein  Schwert  und  langes  Nesser  um  die  Lenden. 
Nicht  besser  stünde  es  mit  den  Geistlichen  in  den  Klöstern  ,  männ- 
lichen und  weiblichen.  Eher  möge  einer ,  meint  er ,  im  Fegefeuer 
ohne  Neid  und  Aufregung  leben ,  als  in  einem  Kloster.  Hoffahrt  und 
Rang-Neid  •   dor  im  Vordrängen  über  die  Genossen  sich  kundgebe. 
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ewigen  Hader  und  Parteiungen  erzeuge,  das  seien  die  Hauptgebre- 
chen dieser  geistliehen  Vereine  u.  s.  w.  «i)- 

Von  jenem  Bruchtheile  eines  Mittelstandes,  der  für  die  Zeit, 
welche  uns  hier  zu  beschäftigen  hat ,  gleichsam  als  der  Keim  des 
erst  später  zum  Heile  der  Gesellschaft  reich  entwickelten  eigent- 
lichen Mittelstandes  gelten  kann,  findet  sich  auf  Österreich 
Bezügliches  in  den  heimischen  Quellen  nur  äusserst  Weniges  und 
das  wieder  bei  Teichner,  somit  fär  die  Zeit  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Dieser  rOgt  ausser  dem  Stande  der  fahrenden  Sänger,  dem 
er  zu  Zeiten  selbst  angehörte  und  dem  er  Mangel  an  Wahrheitsliebe 
vorwirft,  noch  jenen  der  Fürsprecher,  die  er  Rechtsverdreher  statt 
Rechtsfreunde  nennt,  und  den  der  Handwerker.  Aus  ihnen  tadelt 
er  besonders  die  Maurer,  Zimmerleute,  Schneider  und  Schmiede 
als  besonders  gewinnsüchtig  und  preist  daneben  den  Stand  der 
Kaufleute  als  den  „nutzhaftesten^,  weil  er  nicht  blos  erzeuge,  son- 
dern Erzeugtes  auch  in  Verkehr  bringe  a^). 

Was  über  den  Bauernstand  an Urtheilen  zerstreut  sich  findet, 
ist  selten  allgemeiner  Art.  Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  der 
Bauernstand  Österreichs  sich  trotz  aller  Bedrückung  von  oben,  durch 
den  gesegneten  Boden,  dem  er  seine  Thätigkeit  widmete,  stets 
einer  bewussten  Wohlhabenheit  erfreute ,  die  nur  zu  häufig  einen 
merklichen  Grad  von  Stolz  ja  Übermut!)  im  Gefolge  hatte. 

Schon  Neidhart  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
bemerkt,  er  habe  von  der  Donau  bis  zum  Rheine,  von  der  Elbe  bis 
zum  Po  die  Länder  alle  kennen  gelernt;  in  allen  zusammen  genom- 
men hätte  er  aber  munterer  Bauern  nicht  so  viele  gefunden  als 
in  einem  kleinen  Kreise  Österreichs.  Da  könne  man  seine  Wunder 
sehen  *>). 

Der  Stricker,  ein  Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  warnt  Ritter  und  Dienstmänner  in  einem 
eigenen  Gedichte,  sich  nicht  auf  dem  flachen  Lande  Österreichs  unter 
den  Bauern  anzusiedeln,  denn  mit  diesen  sei  gar  heiklich  umzugehen 
und  mit  Gewalt  nichts  anzufangen.   Sie  seien  mit  einer  Klage  beim 


'^)  Man  sehe  noch  viel  mehr  in  meiner  oben  erwähnten  Abhandlung  über  Heinrich  den 

Teichner  in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  6,  158 — 161. 
S2)  Ebenda,  S.  164  und  165. 
4S)  Neidhart  93,  15. 
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Landesfursten  nur  zu  schnell  bei  der  Hand  und  wenn  dieser 
nicht  heire,  wüssten  sie  sich  auf  gräuliche  Art  selbst  la 
helfen  «*). 

Der  Satiriker  Seifried  Helbling  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts 
ermahnt  aber  seinen  Knecht  sich  nicht  um  den  Obermuth  der  Bauern 
zu  kömmern.  Was  beirre  ihn  auch  das,  wenn  die  Bauern  wie  Edel- 
knappen  einher  gingen  mit  fliegenden  Hüten  und  klingenden 
Spornen,  und  lässt  den  Knappen  entgegnen,  wenn  das  so  fort 
gehe,  der  Bauer  nach  Herrenart  sich  stelle,  dann  werde  er  auch 
bald  der  Herren  Gesinnung  theilen ,  und  deren  sei  das  Land  ohne- 
dies schon  Toll  genug  *^). 

Im  vierzehnten  Jahrhunderte  schildert  Teichner,  in  mehreren 
seiner  Sprüche,  die  österreichischen  Bauern  fast  mit  denselben  Farben 
wie  Neidhart  und  Helbling.  Trinken,  ritterlichen  Aufwand  in  Kleidern, 
ewige  Kämpfe  unter  sich  und  mit  höher  Stehenden ,  nie  gesättigte 
Habgier  und  plumpen  Cbermulh  nennt  auch  er  als  ihre  herrorste- 
chenden  Laster  *•). 

Als  eine  schauerliche  Probe  der  Leidenschaftlichkeit  des  Standes, 
gelegentlich  bis  zur  Grausamkeit  aufgeregt ,  mag  die  Erschlagung 
Albertus  von  Vöttau  gelten,  durch  österreichische  Bauern  im  Jsihre 
1408  zu  Drosendorf  auf  gräuliche  Weise  ausgeführt  und  in  der  unten 
angegebenen  Quelle  recht  anschaulich  geschildert  *7). 

Wenden  wir  uns  jetzt  von  diesen  nichts  weniger  als  erschö- 
pfenden Urth^ilen  der  Quellen  über  die  einzelnen  Stände  der  öster- 
reichischen Gesellschaft  des  Mittelalters  zu  denen  über  einzelne 
Theile  vom  Wesen  und  dem  Charakter  des  Österreichers  überhaupt 

Was  vorerst  seine  äussere  Erscheinung  betrifft,  so  wird  diese 
allenthalben  als  eine  durch  körperliche  Wohlgestalt  einerseits,  ande- 
rerseits durch  reiche  ja  prachtvolle  Kleidung  und  Bewaffnung  her- 
vorragende bezeichnet.  Der  Deutsche  galt  jener  Zeit»  was  seine 
Erscheinung  betraf,  überhaupt  für  schön.  Selbst  eine  für  alles 
Deutsche  wenig   schwärmende   böhmische    Quelle   spricht    neben 


S4)  Das  Maere  Ton  den  GSahuhnern.  Ein  Beispitlde«  Strickers  heraasge^.  r.  F.  Pfeiffer. 

Wien  1S59.  6.  S.  10.  Z.  84.  ff. 
2»)  Seifried  Helbling.  8,  100. 
2«)  Meiner  oben  erwübnten  Abhandlung  S.  165. 
25')  Im  Kalendanum  Zwellense  bei  Pcrls  Mon.  SS.  9,  696,  S2— 697. 
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dem  zierlichen  schlanken  Wüchse  und  dem  edlen  Wesen  der  Böhmen 
doch  auch  von  der  Schönheit  der  Deutschen  ^8). 

Als  Rudolf  von  Habsburg  1282  die  Österreicher  und  Steirer 
auf  den  Reichstag  nach  Augsburg  ladet,  um  ihnen  ihre  alten  Rechte 
und  Freiheiten  bei  der  Belehnung  seines  Sohnes  zu  bestätigen,  wird 
ihr  Einreiten  daselbst  als  ein  prachtvolles  geschildert ,  das  aller 
Blicke  unwillkürlich  an  sich  gefesselt  habe  ^^^ ;  und  dem  entspre- 
chend wird  auch  das  Erscheinen  der  Österreicher  zu  Prag  im  Gefolge 
des  neu  erwählten  Königs  Rudolf  I.»  dem  Sohne  Albrecht's  I.,  im 
Jahre  1306  als  ein  so  glänzendes  geschildert,  dass,  wie  die  Quelle 
sich  ausdrückt,  mancher  Böhme  dem  gegenüber  sich  höchst  ärmlich 
vorkam  »•).  mr 

Von  einer  besonderen  Gewandtheit  oder  Feinheit  des  Beneh- 
mens ist  aber  nirgends  die  Rede,  im  Gegentheile  klagt  eine  Quelle 
ausdrücklich  über  Mangel  an  Schonung  und  feiner  Sitte,  dem  schö« 
nen  Geschlechte  gegenüber,  und  eine  Zweite  nennt  geradezu  die 
feinere  Sitte  in  Österreich  als  verachtet,  ja  als  fast  verschwunden 
und  wo  sie  erscheine  verlacht  ^i). 

Gerühmt  wird  dagegen  allenthalben  die  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher, und  namentlich  die  Zeit  der  Babenberger  als  jene  bezeichnet» 
in  welcher  sie  am  hellsten  glänzte.  Thomasin ,  der  Verfasser  des 
wälschen  Gastes,  in  Friaul  geboren  und  wohl  dort  auch  lebend, 
preist  neidlos  die  deutsche  Ritterschaft  zu  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  als  die  würdigste,  und  hat  dabei  begreiflicher  Weise 
wohl  vor  Allem  diejenige  im  Auge,  mit  der  er  zunächst  in  Berührung 
war  und  die  sich  um  den  berühmten  Hof  der  Babenberger  gesehaart 
hatte  s>).  Helbling  an  vielen  Stellen^  besonders  aber  im  dreizehnten 
seiner  Büchlein,  was  er  auch  sonst  an  seinen  Landsleuten  zu  tadeln 
findet 9  preist  aus  voller  Seele  ihre  Tapferkeit  und  ihr  Streben  sich 
ihrer  Ahnen  würdig  zu  zeigen,   obwohl  er  zugibt,   dass  seine  Zeit, 


2*)  Abbt  Peter  too  Zittau  in  seinem  Chronicon  aulae  regiae ,  bei  Dobner  Monumenta  5, 

267  zun  Jahre  1311.  Er  gebraucht  die  Ausdrucke  „speciositas  Germanorum*  neben 

«elegantis  naturae  decora  proceritas  Bohemorum*'. 
>•)  Ottacker^s  Reimchronik.  Cap.  200.  Sp.  182. 
'®)  ff^'^^  sieb  ze  smftcheit  gegen  in  zdch  an  maniger  b^heimischer  man.*  Ottacker  I.  e. 

Cap.  774.  Sp.  775»». 
8i)  Helbling  2,  366,  zu  Tergleichen  mit  den  von  mir  angeführten  Stellen  in  der  Abhandr 

lang  über  Teichner  S.  170. 
")  Thomnsin's  walscher  Gast.  Z.  11347. 
Sitzb.  d.  phil.-hist«  Ol.  XL1I.  Bd.  111.  Hft.  31 
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gegen  jeoe^  die  ihr  yoraoging,  zurOckstehe.  Ottacker's  Reimchronik 
hat  ans  eine  Äusserung  König  Ottakar's  von  Böhmen  bewahrt«  in 
welcher  er  mit  der  höchsten  Achtung  Ton  der  Tapferkeit  der  Öster- 
reicher spricht  9  die  er  mit  den  Steirern  zusammen  an  der  unten 
bezeichneten  Stelle  kurzweg  die  Deutschen  nennt.  Er  versicherte 
nämlich:  'Wäre  alles  was  er  je  gesehen  sein  Eigenthum,  er  wollte 
es  hingeben«  um  zu  zeigen,  dass  er  ihnen,  den  Deutschen,  hold  sei. 
Und  sollten  sie  alle  nur  Ton  Gold  sich  nähren ,  sie  wären  dessen 
werth.  Er  verlange  nichts  sehnlicher«  als  mit  tausend  Mann  aus  ihnen 
dreimal  so  viele  Ungern  zu  bestehen«  man  würde  ihn  dann  nie  noch 
so  furchtbar  gesehen  haben!"  '*) 

Aber  schon  Neidhart  preist  die  vergangene  Zeit  in  der  eben 
bezeichneten  Richtung  als  glänzender  und  freudenvoller  s^)  und  noch 
Jans  der  Enenkel,  um  gut  hundert  Jahre  später,  blickt  wehmuthsvoll 
auf  die  Tage  Leopold  des  Glorreichen  zuröck  in  einer  langen  Stelle 
seines  Förstenbuchs  >^).  Vor  ihm  schon  hatte  Helbling  die  Neueron- 
gen der  Schwaben  in  Beziehung  auf  ritterliche  Bewaffnung  sati- 
risch gepriesen«  und  gezeigt,  um  wie  viel  sicherer  fQr  den  Kampf- 
lustigen nunmehr  die  Ausfahrt  sei«  nachdem  er  durch  hohe  Sättel, 
die  ihn  vorm  Sturze  schützen,  durch  Pickelbauben  und  Armschienen 
vor  möglichen  Verletzungen  bewahrt  sei  ><). 

Bitterer  noch  beklagt  Suchenwirt  um  1360  die  Abnahme  echt 
ritterlicher  Gesinnung«  indem  er  Frau  Ehre  äussern  lässt,  jedermann 
strebe  nur  darnach  seinen  Beutel  zu  füllen«  durch  diese  Gier  werde 
alles  Edlere  zurückgedrängt«  niemand  kümmere  sich  mehr  um  ritter- 
liche Künste«  der  Bruder  stehe  gegen  den  Bruder  auf«  das  Kind  gegen 
den  Vater«  nur  das  Getriebe  nach  Hab  und  Gut  erf&lle  den  Sinn  der 
Leute  '^).  Und  an  einer  andern  Stelle  klagt  .er  über  die  Fürsten, 
dass  auch  das  Trachten  dieser  Lenker  der  Obrigen  auf  Niederes 
und  Unlobenswerthes  gerichtet  sei.  'Nach  vier  Seiten  neigten  sie 
ihren  Sinn.  Hier  süsse  Worte,  dort  Hinterlist«  liier  Meinen  und 
dort  Wenden'.  Ihr  Streben  sei  nach  Gut  und  Geld  gerichtet.  Ritter- 


S8)  Reimchronik.  Gap.  60,  Sp.  72  «. 
»«)  NeidiMrt  96,  8. 
85)  Bei  Rauch  SS.  1,  297  ond  296. 
8«)  HelbliDf?  14.  SS. 

87)  Suchenwirt  99,  200.    Gaos    hiezu    stimmen    die   Äusserungen  Teichner*s   an   der 
oben  erwähnten  Stelle  S.  170  and   171. 
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liehes  Treiben  fair  ihnen  nicht  ein.  Ritter  und  Knechte  seien  unbe- 
schäftigt, denn  ihre  Führer  sparten  ihre  Gabe,  ja  ihre  Hilfe  selbst. 
Wolle  jetzt  einer  in  Ehren  leben,  so  bebaue  er   die  Hube  seines 

Vaters»»). 

Bei  air  diesen  tadelnden  Urtheilen  der  Quellen  muss  aber  sehr 
in  Betracht  gezogen  werden,  dass  sie  fast  durchwegs  von  Männern 
ausgehen,  die  dem  Ritterstande  entweder  angehörten  oder  ihm  doch 
nahe  standen,  und  dass  sie  ferner  einer  Zeit  entnommen  sind,  in 
welcher  der  dem  Ritterwesen  eigenthümliche  oft  krankhafte  Schwung 
im  Allgemeinen  schon  im  Sinken  war.  Die  Zeit  hatte  nämlich 
besonders  in  Österreich,  das  auf  materielle  Festigung  und  auf  leb- 
haften HandelsTerkehr  mit  den  benachbarten  ungebildeteren  Völkern 
angewiesen  war,  einen  sehr  nüchternen  Charakter  angenommen. 
Städte  und  Märkte  gewannen  schon  unter  den  Babenbergern  immer 
grössere  Bedeutung  und  sie  waren  es  Oberall,  die  dem  mehr  schwär- 
merischen Wesen  des  Ritterthums  hemmend  in  den  Weg  traten. 
Daher  die  vielen  Klagen  über  das  Sinken  ritterlichen  Sinnes  in 
jenen  Theilen  der  Quellen,  die  ihrer  Natur  nach  mehr  das  geistige 
Leben  des  Volkes  im  Auge  behulten,  ich  meine  die  dichterischen, 
aus  denen  aber  wieder  in  anderer  Beziehung  gar  Manches  zu  lernen 
ist,  über  das  trockene  Jahrbücher  schweigen. 

So  ist  es  auch  ein  Dichter,  Seifried  Helbling,  und  er  allein,  der 
an  nicht  weniger  als  eiif  Stellen  seiner  Satiren  die  begründetsten 
Klagen  vorbringt  über  den  Mangel  an  eigentlich  nationalem  Sinne 
bei  seinen  Landsleuten.  Niemand  trage  Scheu,  selbst  der  Landes- 
fOrst  nicht,  sich  in  der  äusseren  Erscheinung  nach  fremden  Sitten 
zu  gebärden,  denn  der  biedere  Herzog  Friedrich  selbst,  der  doch  in 
beständigem  Kampfe  mit  den  Ungern  gelebt,  habe  sich  ganz  nach 
ungrischer  Art  gekleidet.  Es  sei  da  nicht  zu  wundern,  wenn  die 
Österreicher  alles  fremde  Wesen  nachäfften.  *Jüngst',  lässt  der 
Dichter  in  einer  Allegorie  die  Ehre  äussern,  'seisie  bei  Hofe  gewesen 
und  hätte  da  unter  alT  den  Anwesenden  kaum  sieben  gefunden,  die 
Österreichern  glichen.  Haar,  Gewand,  Gebärde  seien  allen  möglichen 
Völkern  nachgeäfft.  Es  scheine  höchst  ungeziemend,  ja  sei  gegen 
die  Ehre  des  Landes,  dass  man  auf  solche  Weise  der  Väter  Sitte 
verlasse'.   Zudem  bemerkt  der  Dichter  sei  und  bleibe  ein  Sachse 


SS)  Suchenwiit  18,  61   und   18,  97. 
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in  Wien  geboren,  ein  Thüringer  aus  der  Neustadt,  ein  Pole  aus 
Brück,  ein  Meissner  aus  Heimburg,  ein  Rheinfraoke  aus  TrQbensee, 
ein  Hesse  aus  Tuln,  ein  Westfale  aus  Krems  und  so  fort  eine 
Lächerlichkeit,  und  diese  werde  noch  ergötzlicher,  wenn  man  das 
Kauderwälsch  anhöre,  das  hier  gesprochen- werde,  denn  da  ertonten 
böhmische,  polnische,  sächsische  und  baierische  Redeweisen  durch- 
einander. Eben  so  bunt  und  nicht  zusammenstimmend  sei  die  Klei- 
dertracht, und  in  all*  den  Puppen  steckten  doch  nur  Österreicher, 
wobei  einem  unwillkürlich  der  Spruch  einfalle;  'swaz  man  dem  äffen 
vor  tuet,  daz  tuot  er  nach  und  dunkt  in  guot'.  Diese  'Osteraffen', 
so  schilt  der  Dichter  seine  Landsleute,  hätten  dadurch  auch  jeden 
Unterschied  unter  sich  selbst  aufgehoben,  man  erkenne  keinen 
Bauer,  Ritter  oder  Dienstherren  mehr  Ton  einander,  alles  trage 
gleich  tolle  Kleider.  Der  Schade  gehe  aber  tief,  denn  was  je  eines 
Landes  Volk  begonnen  habe,  werde  hier  nachgemacht,  und  unter- 
grabe nur  immer  mehr  und  mehr  das  ehrenwerthe  Wesen  des  echten 
Österreichers»»). 

Doch  dieses  'Nachäffen'  oder  um  es  milder  zu  bezeichnen 
dieses  Annehmen  der  Sitten  und  Gebärden  Fremder,  weist  tod 
selbst  auf  einen  lebhaften  Verkehr  mit  Fremden  hin  und  zeugt 
auch  dafür,  dass  der  Österreicher  schon  in  früher  Zeit,  selbst  auf 
Kosten  seiner  Eigenthümlichkeit,  sich  in  das  Wesen  Fremder  gut  zu 
fügen  wusste  und  sich  gerne  aneignete  was  und  wo  er  nur  immer 
ihm  Zusagendes  erblickte.  An  dem  Berührungspuncte  so  verschie- 
dener Völkerschaften  ist  aber  die  Übung  solcher  Nachgiebigkeit 
auch  ganz  begreiflich  und  selbst  der  sonst  so  tadelsüchtige  Helbling 
anerkennt  an  seinen  Landsleuten  eine  entschiedene  Geschicklichkeit 
und  Gewandtheit,  sich  in  alles  Neue  und  Ungewohnte  nicht  nur  zo 
fügen,  sondern  es  selbst  gut  in  Ausübung  zu  bringen  ^<»). 

Der  Österreicher  fühlte  zu  dem  sehr  deutlich  die  gunstige 
Stellung,  die  ihm  das  Schicksal  mitten  unter  Völkern  angewiesen 
hatte,   die  seiner  nicht  entrathen  konnten.  Desshalb  lässt  Helbling 


»»)  leb  reihe  hier  in  der  Anmerkung  alP  die  Steilen  an  einander,  die  die  Farben  boten 
zur  Ausführung  im  Texte.  Helbling  14, 13.  2,  1451.  3,  332.  14,20.  2,  56.  2,  145.  14, 
1.  1,451.   1,214.223.  280.  S,  774.  und  8,729.  1067. 

*0)  Helbling  14.66. 
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seinen  tadelnden  Diener  ermahnen  p  er  solle  sieh  nicht  zu  sehr  Ober 
die  Naehahmungssucht  der  Österreicher  kränken.  Die  Volker,  denen 
sie  damit  gewissermassen  den  Hof  machten ,  brächten  ihnen  doch 
auch  wieder  yiele  Vortheile  und  müssten  schliesslich  eine  Menge 
'Wäaren  bei  ihnen  holen.  'Des  lieben  Österreich  geniesse  manches 
Land'.  Nach  Böhmen  und  Mähren  gingen  Österreicher  Weine,  nach 
Baiern  grosse  Schiffsladungen  voll  Waizen  und  Wein,  nach  Ungern 
alte  Kleider  u.  s.  w.  ^^).  Was  auch  immer  die  inneren  Fehden  zer- 
stört hätten,  Österreich  bleibe  doch  'ein  guot  tendelfn',  das  erführen 
sie  selbst  am  Rheine  und  zögen  zu  uns,  fQgt  Helbling  hinzu,  auf  die 
vielen  Einwanderungen  unter  Albrecht  I.  deutend  ^*).  Als  König 
Ottakar  Ton  Böhmen  für  sein  Heer  von  den  Wienern  Lebensmittel 
verlangte,  antwortete  der  Bürgermeister  Paltram  kurz  und  bündig: 
*er  könne  sie  haben,  so  viel  und  solang  er  deren  bedürfe',  die 
Landherren  aber  meinten:  'Es  zeige  sich  nun,  dass  Österreich  nicht 
blos  an  Ehren,  sondern  auch  an  Gütern  reich  sei!'  ^'). 

Dieser  Ruhm  und  Wohlstand  erzeugte  begreiflicherweise  einen 
höheren  Grad  von  Selbstgefühl,  das  gelegentlich  wohl  auch  zu.  Stolz  und 
Übermuth  heranwuchs  und  dann  gerechten  Tadel  fand.  An  mehreren 
Orten  in  den  Quellen  begegnet  daher  der  den  Deutschen  im  Allge- 
meinen gemachte  Vorwurf  ungestümer  Heftigkeit,  die  zuweilen  bis  zu 
Grausamkeit  sich  steigere.  In  den  meisten  dieser  Fälle  werden  ohne 
Zweifel  unter  den  Deutschen  die  Österreicher  zu  verstehen  sein, 
mit  denen  eben  die  Verfasser  jener  Rügen  zunächst  in  Berührung 
kamen.  So  spricht  jener  der  Chronica  Polonorum  ^^)  wiederholt 
von  den  'impetuosis  Alemanuis'  und  dem  'impetus  Alemannorum' ; 
und  als  Albrecht  L  bei  Philipp  IV.  von  Frankreich  in  Tuli  am  8.  De- 
cember  1299  zu  einer  längeren  Besprechung  sich  einfindet,  wird 
Albrecbt^s  Gefolge  jenseits  des  Wassers  eingelagert,  damit  es  nicht 
mit  dem  Gefolge  des  Königs  in  'Unrede'  käme,  'denn  die  Wälschen 


^^)  Helbling  3,  209.  Noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  gehen  die  Donau  hinab  Eisen- 
waaren,  Korn,  Hute  ,ttnd  Kleider  und  als  Rückfracht  Vieh  und  Ochsenhfiute.  Quad 
▼on  Kinkelbach,  deutscher  Nation  Herrlichkeit.  Cöln  1609.  4®.  S.  76. 

4>)  Helbling  8,  1240. 

4>j  OtUcker's  Reimchronik.  Cap.  61.  Sp.  73.  a. 

^*)  Bei  Peru  Monumenla  SS.  9,  466,  5  und  467,  37. 
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scheuten  den   Gähzorn  der    Deutsehen    und   dies»    weil    sie  klog 
sind'  45)- 

Als  Friedrich  dem  Streitbaren  zugleich  ron  drei  Seiten ,  nämlich 
Yon  Ungern,  Böhmen  und  Baiern  her,  Kriegserklärungen  zukamen, 
soll  er  sich,  wie  Enenkel  erzählt.  Ober  Otto  II.  den  Erlauchten  dahin 
geäussert  haben,  'seine  Absage  mache  ihm  nicht  bange,  denn  er, 
Friedrich,  hätte  einen  Dienstherm,  der  allein  mit  ihm  fertig  würde.  Er 
ziehe  gar  nicht  gegen  ihn  aus,  denn  Otto  könne  ja  doch  im  Kampfe  mit 
ihm  nicht  aufkommen'.  '0  weh  FQrst  von  Baiern,  nur  um  Regensburg 
kennt  man  dich!  Wie  willst  du  dir  das  beigehen  lassen,  mit  mir  dir 
einen  Scherz  zu  erlauben!'  Dem  Boten  aber  mit  der  Absage  König 
WenzePs  I.  von  Böhmen  entgegnet  er:  'Ffirwahr  Euer  König  könnte 
wohl  mit  Ehren  daheim  bleiben ,  denn  die  Böhmen  taugen  nichts  im 
Kampfe  und  thäten  besser  ihren  König  daheim  zu  behalten'  ^*). 
Von  Leopold  I.  aus  demselben  Geschlechte  erzählt  eine  böhmische 
Quelle,  er  habe,  als  der  Markgraf  Konrad  von  Mähren,  1082, 
zur  Beilegung  gegenseitiger  Räubereien  an  der  mährisch-österrei- 
chischen Grenze  ihm  wiederholt  Boten  zugesandt  habe,  seine  Ermah- 
nungen 'mit  aufgeblasenem  Stolze  verachtet',  bis  Konrad  sich 
endlich  an  seinen  Bruder  Wratislay  II.  von  Böhmen  wandte,  um  Hilfe 
'gegen  den  Stolz  der  Deutschen'  *').  ^ 

Helbling  sagt  wohl  auch  ähnlichen  Oberschwenglichkeiteo 
gegenüber:  'wir  Österreicher  glauben  eben  so  derb  sein  zu  mflsseo 
wie  die  Steirer'  ^s),  und  lässt  ironisch  seinen  Knecht  den  Herrn 
fragen,  'warum  denn  die  Österreicher  sich  gar  so  schüchtern  beneh- 
men' ?  ^•).  Dem  scharfblickenden  Herzog  Albrecht  I.  aber ,  der 
allerdings  den  Gesandten  K.  Andreas  III.  von  Ungern,  als  dieser  ihm 
eine  Absage  zukommen  liess,  1291,  bedeutete,  seine  Vorfahren 
hätten  noch  jeden  Einfall  der  Ungern  zurückgeschlagen,  er  werde 
sich  auch  zu  behaupten  wissen,  wurde  der  Hochmuth  der  Seinen 
doch  zu  viel,  als  diese  den  Gesandten  mit  Spott  begegneten,  nnd 
er  sagte:    'wenig  drohen   und  tüchtig  handeln,   das    zieme   dem 


4>)  OlUker's  Reimchrouik  Cap.  699,  Sp.  648. 

4«)  Enenkel  bei  Rauch  SS.  1,  334  und  333. 

«'j  So  Rosmas  von  Prag  bei  Pertz  Moo.  SS.  9,  90,  4. 

48)  Helbling  14,  42. 

4«)  Ebenda  13,  7. 
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Weisen'  ^o^.  Das  hinderte  öbrigena  doch  nicht,  dass  die  endlich  zur 
FriedensTcrhandlung  abgesandten  Bischöfe  von  Passau  und  Seckau 
den  Ungern  in  den  Bart  sagten:  'und  brächte  Euer  Herr  noch  drei 
Könige  mit  sich,  so  mächtig  wie  er  selbst,  das  werde  Österreich 
doch  nicht  zu  Grunde  richten.  Was  Euer  Herr  in  Österreich  errungen, 
ist  zu  rerschmerzen,  und  mit  dem  nicht  zu  vergleichen,  was  Herzog 
Albrecbt  in  wenigen  Tagen  bei  Euch  gewonnen.  Sagt  uns  doch, 
wann  sind  denn  Eure  Könige  in  einem  Jahre  zweimal  nach  einander 
siegreich  in  Österreich  eingedrungen?  Das  hat  aber  Herzog  Albrecht 
Euch  gelehrt  und  fünfzehn  der  gewaltigsten  Vesten  dabei  erobert. 
Die  Burgen,  die  Eure  Könige  uns  genommen ,  sind  leichter  auf- 
gezählt' "). 

Solcher  Obermuth  mag  wohl  auch  in  aufgeregten  Zeiten  und 
bei  den  häufigen  gegenseitigen  Neckereien,  die  nur  Erbitterung 
hervorrufen  konnten,  bis  zum  Unmass  sich  gesteigert  haben.  So 
vielleicht  im  Jahre  1306  bei  der  Verwüstung  der  Burg  Joslowitz  in 
Mähren ,  die  mit  so  grellen  Farben  in  unseren  Quellen  geschildert 
wird,  dass  selbst  böhmische  Chronisten  wie  Peter  von  Zittau  an  der 
Wahrheit  der  damals  erzählten  Grausamkeiten  der  Belagerer  zwei- 
feln. Man  sieht  daraus  nur,  ist  auch  in  den  Berichten  stark  aufge- 
tragen, wessen  man  die  Österreicher  für  fähig  hielt  ^s).  Von  den 
bewaffneten  Haufen  des  Erzbischofs  von  Salzburg  Konrad^s  IV.  und 
der  Halleiner  erzählt  dieselbe  Quelle  ein  nichts  weniger  als  lobens- 
werthes  Vorgehen  gegen  die  männlichen  und  weiblichen  Salzarbeiter 
und  die  herzoglichen  Salzpfannen  der  Gosau,  die  aus  Rache  grausam 
verfolgt  und  zerstört  wurden,  als  das  falsche  Gerücht  vonAlbrechrsI. 
Tode  sich  verbreitete*»). 

Als  ailgemeiue  und  letzte  Quelle  ähnlicher  Dberhebungen  muss 
wohl  ein  nicht  unbedeutender  Grad  von  Wohlstand  angenommen 
werden,  dessen  Erreichung  mannigfachen  örtlichen  Begünstigungen 
und  Vortheilen,  wie  einer  gewissen  Rührigkeit  und  Gewandtheit  des 
Österreichers  überhaupt  wird  zuzuschreiben  sein. 


^^)  Ottacker^s  Reimchrom'k.  Cnp.  389.  Sp.  365  b. 

^^)  Ottacker'8    Reimchronik.    Cap.    397.   Sp.  378  a.    za    rergleichen    mit   Cap.   395. 

Sp.  375  a. 
^')  Man   sehe   die  aoaführliehe   Erzählung  dieser  Belagerang  bei  Ottacker  Cap.  740. 

Sp.  718  a.  bis  Sp.  719  b.  und  rergl.  Wolny,   Mihren.   3,  302,  wo  der  Vorgang 

als  Sage  bezeichnet  wird. 
^»)  Ebenda  Cap.  645,  Sp.  591  a. 
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Die  höheren  Stände  freilieh  hatten  weniger  Theil  an  dieser 
erspriesslichenThätigkeit  und  waren  schwer  zo  ernsteren  Gesehiften 
zo  Terwenden,  wenn  Vergnügen  und  prunkende  Entfaltong  ihrer 
Tapferkeit,  auf  Tournieren  und  ähnlichen  VersammlungeD,  möglieh 
und  geboten  war.  Es  ist  anziehend  hierüber  die  Klage  Leopold  des^ 
Glorreichen  zu  Ternehmen,  aher  den  Kreis  ron  Adeligen  ond  WOrde- 
trSgern,  die  er  1224  nach  Friesach  geladen  hatte,  um  da  eine  Ver- 
söhnung zwischen  Markgraf  Heinrich  Ton  Isterreich  und  Herzog 
Bernhard  Ton  Kärnten  zu  bewerkstelligen,  und  die  nan  trotz  aller 
Bitten  vom  Tournieren  und  Kämpfen  nicht  abzubringen  und  ernsten 
Geschäften  zuzuführen  waren  »^). 

Als  eine  Folge  grösseren  Wohlstandes  müssen  aach  die  zahl- 
reicheren Ansprüche  betrachtet  werden,  welche  zum  Kampfe  aus- 
gerückte Schaaren  an  ihre  Führer  stellten.  In  Bezug  aaf  Genügsam- 
keit in  dieser  Hinsicht,  bemerkt  Ottacker*s  Reimchronik,  sei  zwischen 
Ungern  und  Österreichern  ein  grosser  Unterschied,  denn  während 
jene  mit  etwas  Knoblauch  und  ungekochter  Nahrung  sich  b^nfigten, 
ihre  Pferde  auf  die  Weide  trieben,  müsse  man  den  Deutschen  ffir 
ihre  Rosse  überall  gutes  Futter  schaffen  und  könne  ihnen  nicht 
genug  Schinken  geben.  Tüchtig  seien  die  deutschen  Truppen  aller- 
dings, aber^uch  (heuer  s^). 

Bezuglich  der  inneren  Verwaltung  des  Landes  iat  es  lehrreich* 
einige  zerstreute  und  leider  nur  zu  kurze  Äusserungen  der  Quellen 
zu  beachten. 

Was  zuerst  die  finanzielle  Gebahrung  betriSl,  so  klagt  bereits 
Neidbart,  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  Ober 
kaum  mehr  zu  erschwingende  Höhe  der  Steuer.  Er  dankt  nämlich 
Herzog  Friedrich  für  das  ihm  yerliehene  Haus,  fügt  aber  gleich 
hinzu:  'das  wäre  alles  gut,  wenn  nur  die  ungebührlichen  Abgaben 
nicht  wären.  Das  woroo  die  Kinder  leben  sollten,  müsse  er  als 
Steuer  bezahlen»«).'  Im  rierzehnten  Jahrhundert  aber,  zwischen 
den  Jahren  13S8  und  1378,  äussert  sich  Peter  der  Suchenwirt  über 
die  Geldwirthschaft  unter  Rudolf  IV.  oder  Albrecht  III.  auf  nichts 
weniger  als  sehr  schmeichelhafte  Weise.  Er  fragt  nämlich  in  einem 


M)  uinek  TM  UediteuteiA.  78,  25  ff. 

M)  OlUcker^s  ReiackromU.  Cap.  59.  Sp.  72  a. 

M)  NVidiMrl  73,  11. 
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seiner  SprQche  das  Geld  selbst  in  der  Person  des  Herrn  Pfennings, 
beiläufig  so:  'Nun,  Herr  Pfenning,  sagt  an,  ihr  weiltet  doch  wohl 
auf  Eueren  Wanderungen  auch  in  Österreich  und  habt  da  gewiss 
dessen  junge  und  tugendreiche  Fürsten  kennen  gelernt?  Was  sagt 
ihr  zn  ihnen'  1,  worauf  er  den  Pfenning  erwidern  lässt:  'Da  ist 
meines  Bleibens  nicht.  Die  sind  zu  jung  und  kennen  meinen  Werth 
nicht.  Ihre  edle  Abkunft  kenn*  ich  wohl,  ihre  grosse  Macht  und 
weiten  Lftnder;  geb^  mich  ihnen  aber  doch  nicht  zu  eigen.  Werden 
sie  nur  erst  älter,  dann  werden  sie  mich  besser  zu  schätzen  wissen 
und  dann  bleib*  ich  gerne  bei  ihnen  s'^)'. 

Auch  Ober  den  Stand  der  Justiz  im  Lande  lassen  sich  einige 
Äusserungen  anführen.  Er  wird  im  Ganzen  nichts  weniger  als  tadellos 
bezeichnet.  Schon  die  Sucht  und  Veranlassung  zu  zahllosen  Rechts- 
streitigkeiten lässt  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Gesetze  schliessen. 
Wenn  in  Wien,  meint  Helbling,  an  den  Schranken  des  Gerichtes 
hundert  ihre  Klagen  eingebracht  hätten,  so  lauerten  ausserhalb 
der  Schranne  schon  wieder  tausend,  die  klaghaft  werden  wollten, 
wenn  es  nur  anginge  ^0* 

Dieselbe  Quelle  tadelt  es,  dass  trotz  dieser  wahren  Klagewuth 
die  Einrichtung  der  Rechtsstellen  nicht  besser  sei,  und  lässt  sich  bitter 
Ober  alle  Ausnahmsgerichte  vernehmen,  die  den  Schuldigen  den  lan- 
desfürstlichen Behörden  entzögen.  So  hätte  es  die  Geistlichkeit  dahin 
gebracht,  dem  Landesherrn  nicht  Rede  stehen  zu  müssen.  Was  sie  immer 
onrechtlich  erwürbe,  darüber  stünde  sie  nur  in  Rom  zu  Rede  ^<>). 

Die  Bestechlichkeit  der  Richter  aber,  wie  den  schleppenden 
Gerichtszug  tadelt  ein  eigenes  Gedicht  Heinrich  des  Teichners,  also 
für  das  Tierzehnte  Jahrhundert,  indem  es  eine  ganze  Reihe  lehrrei- 
cher Einzelheiten  aufführt.  Es  äussert  unter  Anderem:  die  Gesetze 
seien  so  schlecht  nicht,  nur  die  die  sie  handhaben  sollen,  seien  keine 
tüchtigen  Leute  oder  gar  Verworfene.  '  Wo  immer  Gebbart  in  die 
Schranne  tritt  und  Nehmhart  Richter  ist,  da  ist  der  Arme  verloren, 
denn  da  geht  es  an  ein  erstrecken  und  verziehen ,  so  dass  keiner 
zuletzt  sein  Recht  erreichen  kann'  «o).  Bei  der  Beschaffenheit  des 
österreichischen  Richterstandes  seiner  Zeit,  meint  Teichner,  sei  der 


ftT)  Suchenwirt  95,  210) 

»•)  Helbling  2,  706. 

«•)  HeU»ling  2,  776. 

^)  Meiner  Abhandluogr  über  Teicbner  S.  172. 
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Straffällige  oft  besser  daran  als  der  Kläger»  denn  dieser  verliere 
zugleich  sein  Geld  und  sein  Recht.  Es  werde  im  Ganzen  auch  Tiel 
zu  viel  Rücksicht  auf  den  Stand  des  Reklagten  genommen.  Sei 
dieser  vom  Adel ,  dann  erlange  der  Niedere  schwer  sein  Recht,  wie- 
wohl dies  nicht  im  Sinne  des  Landesfursten  liege.  Ebenso  gehe  es 
ihm,  wenn  er  einen  Reichen  belange,  der  mit  seinem  Gelde  das  Recht 
zu  seinen  Gunsten  zu  drehen  wisse  ^9. 

Nicht  besser  äussern  sich  die  Quellen  Ober  den  Zustand  der 
inneren  politischen  und  polizeilichen  Verwaltung  des  Landes.  Von 
den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bis  in  die 
letzten  des  fünfzehnten  lassen  sich  Äusserungen  anfuhren,  die 
den  Zustand  des  Innern  in  Osterreich  als  keinen  gehörig  geordneten 
erkenncA  lassen.  Schon  oben  haben  wir  bei  Gelegenheit  der  Gesetz- 
losigkeiten, die  der  Adel  sich  erlaubte»  auf  Einiges  hingewiesen, 
das  wir  hier  ergänzen. 

Schon  Neidhart  klagt,  dass  aller  heitere  Sinn  aus  Österreich 
verschwunden  sei,  nur  Leid  da  und  Jammer  wohne.  Friede  uod 
Versöhnung  der  Parteien  komme  nimmer  zuwege.  Seelig  wOrde 
der  zu  preisen  sein ,  der  diesem  bedauerlichen  Zustande  ein  Ende 
machte;  so  aber  finde  sich  da  nur  SOnde  neben  der  Schande  <'). 

Ein  anderes  Gedicht  derselben  Zeit,  dessen  Verfasser  bis  jetzt 
nicht  ermittelt  ist,  das  sich  aber  ohne  Zweifel  auf  die  inneren  Ver- 
hältnisse Österreichs  unter  Friedrich  dem  Streitbaren  bezieht  <3), 
schildert  einen  Ritter  vom  Stegreif,  der  mit  mehreren  seines  Gelich- 
ters Österreich  verlassen  und  in  einem  anderen  Lande  sein  GlQck 
verbuchen  wolle.  Er  hätte  nämlich  nicht  Lust  sich  in  Ihrer  Gesell- 
schaft als  die  ersten  dazu  herzugeben,  um  an  ihnen  ein  lehrreiches 
Reispiel  zu  liefern ,  zur  Warnung  der  Übrigen ,  denn  es  wäre  leicht 
möglich,  dass  sie  der  neue  Schulmeister,  nämlich  der  Herzog 
Friedrich,  am  Ohr  aufzöge  (aufwinde»  d.  i.  aufhänge)  oder  sonst  mit 
seinem  scharfen  Scheerlein  behandle.  'Fugt  Euch,  Arme  and  Reiche*, 
setzt  der  Dichter  hinzu  *dem  Herzoge  Friedrich,  der  will  endlich 
mit  allen  anderen  Fürsten  den  Pfad  ebnen.  So  mag  er  uns  denn  auch 
vor  allem  seiner  Würde  und  Thaten  wegen  am  besten  gefallen.  Er 
weiss  zu  richten  und  vermag  es  auch'  u.  s.  w. 


•i)  Ebenda  172  und  173. 

•8)  Neidhart  33,  1  und  31,  10—19 

•')  Mit^etheilt  durch  M.  Haapt  io  den  Aomerkungen  xu  Ncidhart  S.  Z4i  sq  Ztilt  102,  tl. 
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Suchenwirt  klagt  ebenfalls  Qber  die  unverzeilichei*weise  im 
Lande  geduldeten  Fehden  und  Räubereien»  während  'maniger  oben 
unde  niden'  anbekümmert  um  den  Zustand  des  eigenen  Landes 
tolle  RitterzQge  in  fremde  Länder  unternehme  •^).  Dass  hier  die 
ZOge  gegen  die  heidnischen  Preussen  gemeint  sind,  ist  kein  Zweifel, 
auch  Teichner  verdammt  diese.  Der  Schutz  der  Armen,  der  Witwen 
und  Waisen,  das  sei  die  Pflicht  des  Ritters,  nicht  nutzloses  Stechen 
und  Turnieren  oder  thörichte  Fahrten  nach  Preussen.  Kein  Ver- 
nünftiger könne  die  billigen.  Das  soll  zur  Ehre  der  Gottesmutter 
sein.  Und  dabei  lässt  der  Ritter  arme  Leute  hilflos;  Witwen  und 
Waisen  seines  Landes,  die  könnten  sich  mittlerweile  selbst  yerthei- 
digen  u.  s.  w.  •»). 

Die  oben  rom  Stegreifritter  befürchtete  Schalmeisterung  trat 
allerdings  später  ein,  denn  zum  Jahre  1312  wurde  Ton  Herzog 
Friedrich  dem  Schönen  die  Aussendung  einer  Streitmacht  unter  dem 
Hofmarschall  Dietrich  Ton  Pillichdorf  anbefohlen ,  welche  in  Verbin- 
dung mit  yerlässlichen  und  dazu  beeideten  Adeligen,  Städte-Bürgern 
und  Bauern  im  Lande  strenge,  dabei  geheime  Nachfrage  nach  den 
Störern  des  Landfriedens  hielten  und  unter  dem  Namen  'Geräune* 
strenges  Gericht  übten  *«).  Das  Aufziehen  und  Scharfscheeren  des 
Stegreifritters  wurde  dabei  in  der  Form  des  Hängens  und  Köpfens 
redlich  geübt. 

Dass  trotzdem  damit  das  Obel  nicht  geheilt  wurde,  lehren 
spätere  Klagen  der  Quellen.  So  ruft  Thomas  Ebendorfer  ron  Hasel- 
bach über  das  Raubwesen  in  Österreich  unter  Kaiser  Friedrich  HI. 
empört  aus:  'Wozu  auch  nützen  uns  Herzoge,  wenn  wir  die  Aussicht 
haben,  durch  Räuber  geplündert  Ton  Thüre  zu  Thüre  betteln  gehen 
tn  müssen ,  oder  wenigstens  unser  Haupt  nie  ruhig  zu  Bette  legen 
können*  ?  •»). 

Im  Herbste  des  Jalires  1466  ging  die  Frechheit  der  Raub- 
ritter des  Landes  so  weit,  die  Kaiserinn  selbst,  welche  in  Baden,  vier 
Wegstunden  von  Wien  gelegen ,  die  heilkräftigen  Quellen  benützte, 
und  von  einem  Ausfluge  nach  dem  Stifte  Heiligenkreuz  heimkehrte, 
von  der  Burg  Rauhenstein  herab  zu  überfallen   und  mit  Plünderung 


M)  Suchenwirt  38,  44. 

*^)  8.  166  meiner  wiederholt  angeführten  Abhandlunfr- 

M)  Continuatio  Zwetlensis  III*  bei  Pertz  Mod.  SS.  9,  664,  44. 

•^)  Per  Scriptores  2,  861. 
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EU  bedrohen  *^).  Vom  jenseitigen  Ufer  der  Donau  aber,  berichten 
die  Quellen  zum  gleichen  Jahre,  und  aus  gleicher  Nähe  zur  Haupt- 
stadt des  Landes  einen  beabsichtigten  ähnlichen  frechen  Oberfall 
eines  harmlos  Reisenden  hohen  Standes,  nämlich  Leo*8  von  Rozmital, 
Schwagers  König  Georges  von  Podiebrad ,  der  wahrscheinlich  mit 
Aufträgen  desselben  an  mehrere  Höfe  des  Abendlandes  gesandt  war. 
Als  dieser  von  Trautmannsdorf  her  Aber  Korneuburg  den  Heimweg 
nach  Prag  fortsetzen  wollte,  da  erhielt  er  die  Warnung,  dass  in  der 
Nähe  dieses  Städtchens  der  von  Sternberg  (nämlich  Zdenko),  weil 
er  der  Krone  Böhmen  Feind  war,  auf  ihn  laure,  um  ihn  zu  QberfalleQ. 
*Da  mussten  uns',  sagt  die  Quelle,  *der  Baumkirchner  und  der 
Eizinger  mit  gewalt  in  Merhernland  beleiten*  ••). 

Erwägt  man  ferner,  ausser  den  eben  aufgeführten  Fällen,  auch 
die  schon  oben  erwähnten,  ewig  wiederkehrenden  Verschwörungen 
unter  dem  Adel  des  Landes,  die  höchst  unheilvollen  Theilungen,  Eifer- 
sQchteleien  und  dadurch  nothwendig  herbeigefQhrten  Spaltungen 
unter  den  Familiengliedern  der  LandesfQrsten ,  die  dann  wieder  den 
Parteiungen  im  Lande  selbst  zur  Folie  dienten ,  so  darf  es  einen 
nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  der  innere ,  politische  Zustand  des 
Landes  zeitweise  zu  einem  trostlosen  sich  gestaltete. 

Schon  Graf  Eberstein,  der  Gewaltbote  Kaiser  Friedrich's  II., 
fand  1237  die  Zerklüftung  der  Österreicher  in  feindliche  Parteien 
höchst  bedenklich,  und  weilte  längere  Zeit  ganz  nutzlos  zu  Wien 
'da  er  sich  Niemandem  anzuvertrauen  wagte,  denn  allenthalben 
herrschte  nur  Treulosigkeit  im  Lande'  ''^).  Und  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  später  äussert  bitter  Ottacker  in  seiner  Reimchronik 
von  den  Grossen  des  Landes  Osterreich  sprechend:  'So  viele  Köpfe, 
so  viele  Meinungen,  so  stand  es  mit  ihnen.  In  jener  Zeit  hätte  maa 
nicht  viere  unter  ihnen  gefunden,  deren  Wille  zusammenstimmte. 
Diese  wollten  so  und  jene  so'  ^i).  Der  die  politischen  Verhältnisse 
Österreichs,  seines  Geburtslandes,  sehr  genau  kennende  Thomas 
Ebendorfer  von  Haselbach  ruft  daher  zum  Jahre  1460,  in  welchem 


•  8)  Vergl.  E.  Birk,   D.    Lenor    von    Portugal,    im  Almauach  der  kais.  Akademie  d» 

Wissensch.  Bd.  9,  Abth.  2,  187. 
•*)  Gabriel  TetzePs  Reisebericht  über  Leo  Roamitars  Zug,  in  den  PiiblicatioBea  ict 

Stuttgarter  Vereines.  Bd.  7,  195. 

70)  CoDtinuatio  S.  Cruceosis  ir  bei  Perta  Moa.  SS.  9,  639,  21. 

71)  OtUcker  Cap.  621,  Sp.  573  a. 
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der  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gleiche  Verwirrung  herrschte» 
wehmfithig  und  wohl  mit  Recht  aus:  'Was  ich  Ober  dich,  o  Vater- 
land, sagen  soll?  Ich  weiss  es  nicht.  Zerrissen  in  zahllose  Stucke 
eilst  du,  wie  ich  fürchte,  nur  zu  schnell  dem  Untergange  entge- 
gen'! 7»)  Und  Aeneas  Sylvius  Piccolomiui,  als  Papst  Pius  IL,  der  die 
Österreicher  genau  kannte  und  in  dieser  Zeit  beobachtete,  lässt  sich 
folgendermassen  über  sie  vernehmen.  *Aber  diese  österreichische 
Treue,  sie  gleicht  dem  Winde  und  ist  morscher  und  gebrechlicher 
aoch  als  Binsen;  über  nichts  empflnden  sie  Scham;  was  man  ihnen 
sagt  oder  nicht  sagt,  nehmen  sie  auf  die  gleiche  Weise  hin ;  Beei- 
detes oder  nicht  Beeidetes  gilt  ihnen  gleich.  Sie  kennen  nicht  was 
billig  und  was  gut  ist,  alle  trachten  sie  begierig  nach  Gewinn,  sind 
räuberisch  bei  fremdem,  geizig  mit  dem  eigenen  Gute  und  am  Ende 
scheint  ihnen  nur  Ansehen  zu  verdienen  was  reich,  schmählich  was 
arm  zu  nennen  ist'  ^s). 

Diesen  Äusserungen  der  Quellen  über  die  Eigenschaften  und 
die  Zustände  der  Österreicher  im  Allgemeinen  will  ich  zum  Schlüsse 
jene  wenigen  anreihen,  welche  ich  über  ihr  Verbältniss  zu  Fremden 
und  Nachbarn  aufgefunden  habe. 

In  ersterer  Beziehung  sind  es  namentlich  die  Schwaben,  über 
welche  sich  die  Quellen  aus  der  Zeit  Albrechl^s  I.  wiederholt  ver- 
nehmen lassen.  Vor  allen  ist  es  Seifried  Helbling,  der  über  sie  nicht 
gut  zu  sprechen  ist.  So  lässt  er  die  Landherren  bei  Albrecht  sich 
bitter  beklagen  ,  dass  Österreich  unter  ihm  mit  Fremden  bis  zur 
Ungebühr  überladen  sei.  Wenn  er  Hofgesinde  benöthige,  stünden 
ihm  aus  ihren  Reihen  Männer  wie  Frauen  genug  zu  Gebote.  Sie 
verstünden  ebenso  gut  wie  irgend  einer  aus  Elsass,  Schwaben  oder 
Rheinfranken  sich  in  seinem  Dienste  umzuthun  ''^).  Und  ein  ande- 
resmal  bemerkt  er  bitter,  hätten  die  Österreicher  nun  einmal  einen 
Herzog  aus  Schwaben  erhalten,  dann  sei  es  am  Ende  auch  ganz 
billig,  dass  ^ie  selbst  nach  und  nach  sich  in  Allem  nach  den  Schwa- 
ben richteten,  würden  doch  diese  hier  besser  gebalten  als  alle 
anderen  Leute  '^^). 


7*)  Pez  Scriptores  2,  901,  C. 

73)  Historia  Friderici  III.  bei  Kollar  AnalecU,  2,  399. 

74)  Helbling  4,  718. 
7»)  Ebenda  1,  472. 
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Auch  Ottacker  in  seiner  Reimchronik,  von  der  Hochzeit  des 
Harkgrafen  Hermann  von  Brandenburg  mit  AIbrecht*s  I.  Tochter 
Anna  sprechend,  welche  zu  Grätz  1295  abgehalten  wurde,  betont 
sichtlich:  der  Herzog  ron  Österreich  sei  endlich  mit  seiner  schwä- 
bischen Ritterschaft  gegen  Wien  aufgebrochen  7*),  und  äussert  too 
ihrem  Treiben  am  Hofe  Albrecht^s,  'was  man  immer  zu  Wien  einem 
Schwaben  geben  mochte,  es  genfigte  .ihm  nicht,  es  sollte  das  zehn- 
fache sein.  Das  musste  so  kommen'  7?^.  Bei  einem  Turniere  zu  Grätz 
aber»  im  December  1303,  war  der  Hass  der  österreichischen  und  stei- 
rischen  Landherren  gegen  die  schwäbischen  Ritter  so  weit  gediehen, 
dass  sich  beide  Parteien  gegen  alle  Kampfregeln  heimlich  ver- 
kbredet  hatten,  die  Landsleute  nicbt  zu  schädigen,  dagegen  die 
Fremden  so  hart  als  möglich  anzulassen.  Dem  Könige  Albrecht  ward 
die  Sache  verrathen  und  er  verhinderte  den  üblen  Anschlag  durch 
schleunige  Aufhebung  des  Turniers  's). 

Nicht  besser  als  zu  den  Schwaben  standen  die  O^^terreicher 
jener  Zeit  zu  den  Böhmen.  Als  die  Adelspartei,  gegen  Aibrecht^sL 
scharfes  Regiment  verschworen,  mit  dem  Gedanken  umging,  sich 
um  Hilfe  gegen  ihn  an  König  Wenzel  U.  zu  wenden,  da  widersetzte 
sich  aus  ihrer  Mitte  eine  ziemliche  Anzahl  einem  solchen  Beschlüsse 
mit  der  Betheuerung ,  nimmermehr  würden  sie  sich  einem  böhmi- 
schen Herrscher  unterwerfen  ;  Ottakar^s  Gewaltthätigkeiten  seien 
ihnen  noch  zu  lebhaft  im  Gedächtnisse.  Eher  wollten  sie  für  immer 
sich  der  Schwaben  Gebote  fugen,  als  den  Böhmen  hier  ihren  Über- 
muth  abermals  treiben  zu  lassen  ''*).  Dieselbe  Quelle  äussert  bei 
Gelegenheit  der  Erzählung  von  K.  Rudolf  s  des  Sohnes  Albrecht*s  I., 
raschem  Untergange  in  Böhmen,  nicht  ohne  Bitterkeit:  'das  ist  der 
Lohn,  den  er  in  Böhmen  empfing' !  8o). 

Es  begreift  sich,  dass  fiber  das  Verhältniss  der  Österreicher 
zu  den  Ungern,  die  in  der  uns  hier  beschäftigenden  Zeit  fast  nur  als 
Feinde  im  Lande  erschienen ,  keine  anderen  als  ungünstige  Urtheile 
in  den  heimischen  Quellen  zu  finden  sind.  Ich  will  das  Wenige, 
was  sich  hier  sagen  liesse,  lieber  fQr  jenen  Theil  meiner  Untersuchaag 


y«)  Ottacker  C«p.  642,  Sp.  58»  t^ 
77)  Ebeoda  Cap.  778,  Sp.   782  a. 
79)  Ebenda  Cap.  731,  Sp.  706  a. 

79)  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  621,  Sp.  572  b. 

80)  Elieiida   C«!».  783,  Sp.   7bU  b. 
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zurücklegen ,  in  welchem  ich  vom  Verhältnisse  der  Ungern  zu  ihren 
Nachbarn  zu  sprechen  haben  werde. 

b)  T«n  den  Böhmen. 

Es  scheint  mir  zweckmässig  bei  der  Betrachtung  der  in  den 
Quellen  dieser  Abtheilung  vorfindigen  Äusserungen  über  die  Eigen- 
heiten und  Verhältnisse  dieses  zweiten  Volkes  der  gewählten  Gruppe 
denselben  Gang  einzuhalten  wie  bei  den  Österreichern. 

Voran  stelle  ich  ein  paar  allgemeinere  Urtheile  über  das  Wesen 
und  die  äussere  Erscheinung  der  Böhmen. 

So  bemerkt  Antonio  Bonfini,  ein  Neapolitaner,  der  lange  in  Böh- 
men und  am  Hofe  Mathias  Corvin^s  gelebt  hat  und  vor  1B05  starb,  von 
den  Böhmen:  'Vor  den  übrigen  Völkern  der  Erde  zeichnen  sie  sich 
durch  schlanken  Wuchs  und  krätzigen  Bau,  wie  Schönheit  des  Kör- 
pers aus.  Ebenso  ausgezeichnet  ist  ihr  Haarwuchs  und  die  Freund- 
lichkeit ihres  Benehmens.  Sie  verwenden  aber  auch  fast  bis  zur 
Ungebühr  viele  Sorgfalt  auf  ihren  Körper,  sind  in  Haltung  und  Klei- 
dung äusserst  zierlich  und  geschmeidig,  für  den  Krieg  und  für  ritter- 
liche Vergnügungen  wie  geschaffen.  Zudem  sind  sie  sehr  leutselig 
und  zuthunlich  und  zur  Schliessung  freundschaftlicher  Verbindungen 
ungemein  geeignet  »<)\  Eine  zweite  ähnliche  Schilderung  fasst 
aber  nicht  blos  die  höheren  Stände,  die  vorzüglich  hier  beachtet 
scheinen,  in*s  Auge.  Sie  ist  aus  der  Feder  des  Papstes  Pius  IL, 
nämlich  des  Grafen  Aeneas  Sylvius  Piccolomini,  geflossen  und  äus- 
sert: 'Das  Volk  im  ganzen  Königreiche  trinkt  und  isst  leidenschaft- 
lich, zu  Irrglauben  ist  es  leicht  zu  haben  und  überhaupt  auf  Neue- 
rungen erpicht.  So  oft  die  Wirthe  griechischen  Wein  ankündigen, 
verlassen  viele  um  keinen  Preis  die  Weinstube,  bis  nicht  das  Fass 
zu  Ende  gelaufen.  Mit  den  vorzüglichen  Weinen  Italiens  treiben 
sie^s  auf  gleiche  Weise.  Die  zwischen  dem  Volke  und  Adel  mitten 
inne  stehen,  sind  muthig,  gewandt,  zu  allerlei  geschickt,  von  schar- 
fer Zunge,  raubgierig  und  haben  nie  genug.  Der  Adel  ist  ruhm- 
süchtig, kriegsgewandt,  keine  Gefahr  scheuend,  an  dem  was  man- 
ihm  verspricht  zäh  haltend,  wobei  es  dann  äusserst  schwer  fällt 
ihm  den  Rachen  zu  füllen.   Nimmt  man  alles  in  allem,  so  ist  das 


91)  A.  Bonfinü  Decades.  Fracof.  1606,  Fol.  S.  605  et  606.  Auch  Peter  Ton  Zittau,  was 
ich  schon  oben  erwühnte,  spricht  in  seinem  „Chronicon  aulae  regiae"  von  der 
„elegantis  naturae  decora  proceritas  Bohemorum*.  Dohner  Monnmenta  S,  267. 
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Volk  nicht  feindlich  gegen  die  Kirche  ges 
auch  was  von  jedem  Volke,  wie  die  Fuhrer, 

Cber  die  einzelnen  Stände  des  Volke 
ungemeineren  Bemerkungen  ausser  der  o 
über  den  Mittelstand  und  das  gemeine  Vol 
ijber  den  Adel. 

Nach  dem  traurigen  Untergange  Ottak 
vh  annorum  1264—1279'««),  'waren  dieA« 
losen  Glieder  eines  Körpers,  dem  das  Ha 
heftigste  Zwietracht  geralhen.  Sie  verwös 
fast  ganz  durch  Raubzfige  und  Fehden,  i 
Grade,  dass  in  vielen  Dörfern  und  Höfen  we 
mehr  zu  finden  waren'. 

Dass  dieser  Zustand  fiir  die  Wohlfa 
lange  währte,  lehrt  eine  Stelle  in  Karfs  I 
welcher  der  Kaiser  erzählt,  er  hahe  Böhme 
lasten  Zustande  gefunden,  dass  nicht  eine 
(rom  übergriHigen  Adel)  unbesetzt  war,  ke 
allen  anderen  königlichen  Gütern.  '  Das  wai 
ich  keine  Burg  fand,  in  der  ich  weilen  konn 
Bürger,  meine  Wohnung  in  den  Häusern  de 
Die  Prager  Burg  selbst  war  verwahrlost,  : 
Seit  Ottakar*s  Zeit  verfiel  sie  fast  ganz'. 
bald  Ordnung  und  bemerkt  im  Verlaufe 
Gerechtigkeit  hatte  \^ieder  zu  herrschen  I 
Königreiche.  Die  Landherren  waren  nämli< 
nach  zu  Tyrannen  geworden.  Jetzt  aber  fi 
wieder,  wie  sich*s  gebührt,  während  sie  frul 
getheilt  hatten'  s^).  Der  sogenannte  deuts< 
über  dieLandherren'Böhmens,  voll  Deutsche 
spielten  täglich  mit  falschen  Würfeln,  zogei 
Batb,  hielten  ihre  Landessprache  nicht  hocl 
nen  lieber  nach  Art  der  Fremden  mit  Sp 
stechen'  u.  s.  w.  8«). 


**}  Aeoeae  Sjlrn  Opera:  Basileae  1571  fol.  S.  83,  c. 
«0  B«i  Pertx  Monum.  SS.  9,  654,  17. 
•4)  Vitfl  Karoli  IV.  Imp.  bei  Boebmer,  Fontes.  1,  247- 
**)  HiiJimil  jo  der  ILVIII.  PublicatioD  des  Stuttgarter  I 
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Den  bittersten  Vorwurf  gegen  den  Adel  bringt  aber  der  Abt 
Ton  Königsaal  Peter  von  Zittau  vor»  indem  er  in  seiner  Cbronik 
erzftblf,  der  Adel  sei  es  gewesen»  der  aus  Eifersucht  gegen  die 
Geistlichkeit  die  Erweiterung  des  'generale  Studium*  zu  Prag  mit 
allen  möglichen  Mitteln  zu  hindern  suchte»*). 

An  einer  anderen  Stelle  seiner  Chronik  klagt  er  einen 
Theil  des  Adels  abermals  verwerflichen  Strebens  an,  indem  er 
erzählt,  'dieser  habe  in  seiner  gewohnten  Weise,  jedem  staatlichen 
Fortsehritte  sich  widersetzend,  eifrig  beim  Könige  dahin  gewirkt, 
dass  eine  schriftliche  Aufzeichnung  des  zu  Recht  bestehenden  nicht 
zu  Stande  komme.  Denn  dies  hätte,  so  meint  der  Chronist,  all*  die 
Vortheile  vereitelt,  welche  der  Adel  aus  den  einreissenden  Miss<> 
brauchen  zu  ziehen  sich  gewöhnt  hatte  s^). 

Was  den  Charakter  des  Volkes  im  Allgemeinen  betriflft,  so 
schildern  ihn  die  heimischen  Quellen  auf  folgende  Weise. 

Gerühmt  wird  vor  Allem  die  Tapferkeit  der  Böhmen,  obwohl 
schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  Gber  die  Abnahme  dieses  Vor- 
zuges hie  und  da  geklagt  wird. 

Der  deutsche  sogenannte  Dalimil  äussert  mit  Selbstgefühl: 
wo  man  in  Deutschland  hinkomme,  behaupte  jeder,  den  Böhmen 
könne  keiner  im  Kampfe  besiegen,  und  sei  von  vorne  herein  dem 
Tode  geweihtes).  Der  Domherr  Vincenz  von  Prag,  selbst  ein  Böhme, 
preist  allenthalben  in  seiner  Beschreibung  des  Zuges  König  Wla- 
dislaw^s  IL  nach  der  Lombardie  die  Tapferkeit  des  böhmischen 
Heeres,  verhehlt  aber  auch  nicht,  dass  dasselbe  in  dem  schönen 
Lande  auf  arge  Weise  gewirthschaftet  habe»*).  Ja  selbst  Aeneas 
Sylvius,  der  von  seinem  Standpuncte  aus  nicht  gut  auf  die  Böhmen 
zu  sprechen  ist,  rühmt  die  Tapferkeit  derselben,  *die  den  mäch- 
tigsten Fürsten,  zahllosem  Volke  gegenüber,  den  erfahrensten 
Heerführern  wie  ihren  Schaaren  unbesiegt  Widerstand  geleistet 
hätten  ••)'. 

Während  Peter  von  Zittau  die  Sitten  der  Böhmen  vor  Ottakar  H. 
als  höchst  roh  bezeichnet  und  diesem  Könige  das  Verdienst  zu- 


**)  Dobner  MonumenU.  5,  103  und  104. 
97)  Dobner  Monumenta.  5,  102. 
S8)  Dalimil  l.  c.  176,  16. 

>•)  Pertz  Monum.  SS.  17,  668,  4S  ff.  und  669,  7. 
•0)  Aeneae  Sylrli  Opera.  Baaileae  1571.  Fol.  S.  81. 
Sitzb.  d.  phil.-hMt.  Cl.  XLII.  Bd.  III.  Hft.  32 
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scbreibt»  'die  Roheit  des  böhmischen  Volkes»  das  bis  auf  ihn  in 
thieriseben  Sitten  Yerkommen  war'  durch  sein  Beispiel  und  'gewisse 
Gesetze  feineren  Benehmens'  gemildert  zu  haben  und  diesen  Erfolg 
zum  Theile  dem  Einflüsse  des  neu  eingeführten  Ritterwesens  und 
besonders  den  Turnieren  einräumt,  'durch  welche  der  Ruhm  des 
böhmischen  Volkes  vermehrt  und  gegenseitige  Achtung  unter  den 
Kämpfern  eingeführt,  dadurch  eine  Befreiung  aus  den  Banden  der 
Roheit  erzielt  worden  sei' •!),  beklagt  die  Einführung  derselben 
Dalimil.  Zu  ihr  seien  die  Böhmen,  so  behauptet  er,  nur  (durch  die 
Deutschen)  verleitet  worden.  Seitdem  diese  Spielerei  begonnen, 
hätten  sie  angefangen  im  Ernstkampfe  weniger  zu  taugen,  'denn  nur 
zu  oft  habe  sich^s  gezeigt,  dass  viele  im  Turniere  sich  auszeichne* 
ten,  die  in  der  Schlacht  gar  nichts  zählten**)'. 

Neben  dem  allseitig  gelobten  Glanzpuncte  der  Tapferkeit, 
weisen  aber  die  Quellen  an  vielen  Orten  auch  auf  gar  manche 
Schattenseiten  des  böhmischen  Volkes  hin,  ja  im  Ganzen  muss 
gesagt  werden,  dass  letztere  bedeutend  überwiegen  und  von  Böh- 
men selbst  ungescheut  eingestanden  werden.  So  um  gleich  von 
ihrer  KriegfQhrung  zu  sprechen,  wird  diese  wiederholt  eine  hinter- 
listige, ja  tückische  genannt.  Dalimil  selbst  der  überall  vom  Hass  der 
fremden  Nationalitäten  überströmt,  äussert  in  der  Erzählung  von 
der  Niederlage,  die  König  Heinrich  III.  von  Deutschland  im  August 
1040  in  Böhmen  erlitt,  geradezu:  'die  Böhmen  bitten  nur  durch 
ihre  Hinterlist  den  Sieg  über  die  Deutschen  errungen**)'.  Ähnlicher 
Ausdrücke  bedient  sich  die  Chronica  Polonorum  *^),  von  König 
Wratislav  II.  sprechend  und  seinem  Kampfe  mit  Boleslaus  IL  von 
Polen,  1068,  indem  sie  wiederholt  die  'gewandte  Durchtriebenheit' 
und  'die  Ränke'  der  Böhmen  anklagt.  Von  Ottakar  I.  heisst  es  aber 
in  einer  österreichischen  Quelle*^),  er  sei  auf  hinterlistige  Weise, 
also  ohne  Absage,  1230  in  Österreich  eingefallen  und  habe  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  Brennen  verwüstet.  Vom  Jahre  1420 
wird  erzählt,  als  Herzog  Albrecht  von  Österreich  vor  Prag  rückte, 
begleitet  von  einem  zahlreichen  Heore,  in  welchem  sich  auch  Herzog 


91)  Dobner  Monumenta  5,  30  und  31. 

»«)  Dalimil  I.  c.  188,  8. 

93)  Dalimil  1.  c.   103,   18. 

94)  Bei  Pertz  Mooum.  SS.  9,  439,  42  und  440,  3. 

95)  In  der  Continuatio  Garstensit  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  596,  27. 
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Ernst  von  Steiermark  und  die  Herzoge  von  Baiern  und  Schlesien 
befanden»  da  hätten  die  Böhmen  gelobt  in  Allem  Folge  zu  leisten 
und  die  Ketzer  auszurotten.  Der  Herzog  hätte  dieser  Zusage  getraut 
und  einen  Theil  seines  Kriegsvolkes  entlassen.  Bald  darnach  aber 
hätten  sie  alles  geleugnet,  den  Gehorsam  gekündigt  und  wären 
Ketzer  geblieben*«).  Die  Chronica  Polonorum  zum  Jahre  1091, 
geschrieben  schon  yor  dem  Jahre  lllS'^*),  spricht  unverholen  ron 
Bestechungen,  welche  'durch  der  Böhmen  Verschlagenheit'  bei 
Entführung  Zbignev*s,  des  Bastards  König  Wladislav's  I.  yon  Polen» 
statthatten.  Zum  Jahre  1110  aber  widmet  dieselbe  Quelle  'der 
Hinterlist  der  Böhmen'  einen  eigenen  Abschnitt  und  lässt  bald  nach 
dem  Eingange  desselben  die  schonungslosen  Worte  fallen:  'die 
Treue  der  Böhmen  gleiche  dem  sich  wendenden  Rade,  wie  sie  fro- 
her BoriYOjr»  ihn  yerrätherisch  yertreibend»  getäuscht  hätten,  so 
hätten  sie  ihn  jetzt  yerrätherisch  wieder  aufgenommen,  um  ihn 
abermals  zu  täuschen!  •»)'.  Von  den  'ungetriwen  grüezen'  der 
'verrätnüsse'  und  'der  beheimischen  ga'le'  lässt  auch  Ottacker*s 
Reimchronik  •<»)  den  König  Adolf  von  Nassau  gegenüber  König 
Wenzel  11.  sprechen  und  später  Kaiser  Rudolf,  Albrecbt*8  I.  Sohn, 
den  Seinen  betheuern,  dass  er  nicht  yergiftet  sterbe,  wie  man 
geschäftig  yon  den  Böhmen  zu  erzählen  sich  beeilen  wird  i<^o). 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Leumund  des  Volkes  in  dieser  Rich- 
tung nicht  der  beste  war,  und  wird  es  erklärlich  finden,  wenn  einem 
Manne  wie  Peter  yon  Zittau,  yollends  über  ungerechte  Anklagen 
und  Voraussetzungen  das  Herz  blutete,  und  er  in  Worten  der 
Entrüstung  sich  darüber  vernehmen  lässt.  Er  thut  dies  in 
seiner  Chronik  zum  Jahre  1310,  als  Johann  von  Luxemburg, 
der  Sohn  des  deutschen  Kaisers  Heinrich  VH.,  König  von  Böhmen 
werden  soll  und  manche  dem  Vater  in  den  schärfsten  Worten 
die  der  Chronist  uns  bewahrt  hat,  abriethen,  nämlich:  'er 
möge  die  Perle  nicht  den  Säuen  vorwerfen,  seinen  einzigen 
Sohn  nicht  den  Hunden  preis  geben,  dem  sündhaften  Volke, 
das  nichts  tauge,  den  lasterhaften  Söhnen,  den  Böhmen,   die  ihre 


M)  Continuatio  CUiistroneoburgensis  V*  bei  Pert«  Monum.  SS.  9,  738,  46. 
•7)  Bei  Fertz  Monum.  SS.  9,  446,  2X 
M)  Pertx  Monum.   SS.  9,  472,  25. 
•«)  Bei  Pez  Scriptores  3,  Cap.  676,  Sp.  621  «. 
<oO)  ottacker's  Reimehronik  hei  Pec  Script  3.    Cap.   782,  Sp.  788  b. 
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eigenen  Könige  ermordeten  und  nichts  von  Treue  wQssten*  <*<)• 
Da  empört  sich  der  vaterländische  Sinn  des  Chronisten  und  er  wird 
heftig  und  rertheidigt  sein  Volk  gegen  solche  Anschuldigungen, 
indem  er  schlfisslich  die  gerechte  Antwort  des  deutschen  Kaisers 
auf  diese  Abmahnungen  seiner  Chronik  einrerleibt.  Heinrich  nSmlich 
erwiderte:  'Die  Könige  Böhmens  seien  doch  nur  durch  die  Treue  und 
Anhänglichkeit  ihres  Volkes  berühmt  und  mächtig  geworden.  Wcfm 
die  Böhmen  einige  ihrer  Könige  ermordet  hätten ,  so  mfisse  dasselbe 
auch  von  den  Deutschen  gesagt  werden.  So  seien  Adolf  ?on  Nassau 
und  Albrecht  I.  um*s  Leben  gekommen  durch  Deutsche ,  ohne  dass 
man  desshalb  das  ganze  deutsche  Volk  anklagen  könne,  während 
Könige  Böhmens  nicht  von  Böhmen,  sondern  yon  Deutschen  ersehbgeo 
worden  seien.  Der  Apostel  Petrus  sei  nicht  yerwerflich,  weil  Jadas 
es  gewesen.  Was  er  geschrieben  habe,  bleibe  geschrieben,  und  er 
werde  seinen  Sohn  Johann  sein  Versprechen  erfüllen  lassen.  Er 
wolle  eher  seinen  Sohn  opfern,  als  sein  Wort  brechen'. 

Nichts  desto  weniger  währten  die  Klagen  über  geringe  Ver- 
lässlichkeit  der  Böhmen  im  Puncto  der  Treue  vor  ^ie  nach  fort. 
Nimmt  schon  Abt  Gerlach  von  Mühlhausen  1173,  nach  Palackf*s 
Würdigung  der  böhmischen  Geschichtsschreiber  S.  79  selbst  ein 
Böhme,  keinen  Anstand  von  der  Treulosigkeit  seiner  Landsleote  zu 
sprechen  ^^s),  so  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  eine  öster- 
reichische Quelle  zum  Jahre  1278  schonungslos  über  das  Benehmen 
Ottakar*s,  König  Rudolf  gegenüber,  sich  vernehmen  lässt  uad 
äussert:  der  König  der  Böhmen  hätte  vom  Wahnwitze  des  Stolzes 
aufgestachelt,  den  feierlieh  geleisteten  Eid  mit  Hindannsetzung  jeder 
Scham  gebrochen  und  als  Verleiter  zum  Treubruche  sich  der  Geld- 
gier Heinrich's  von  Baiern  preisgegeben  i«*).  Es  konnte  auch  nicht 
fehlen,  dass  die  Handlungsweise  des  böhmischen  Adels,  dessen  Sinn, 
wie  man  sich  damals  erzählte,  nach  dem  Ableben  Königs  Rudolf, 
Juni  1307,  bezüglich  der  geschlossenen  Verträge  und  klar  ausge- 
sprochenen Verheissungen  plötzlich  umschlug  und  ihn  bis  auf  zwei 
Vertreter  desselben  sein  Wort  bezüglich  der  Wahl  Friedrich  des  II., 
Sohnes  Kaiser  Albrecht's  I.,  schmählich  brechen  liess,  nicht  nur  die 


ioi)  Dobner  MoDomenUi  $,  225  und  226. 
!••)  Bei  PerU  Monum.  SS.  17,  6S5,  40. 
!•<)  Contiouatio  Lrfiaibacensi«  V  hei  Periz  Monum.  SS.  9,  561,  20, 
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öbelste  Nachrede  veranlasste  ^o^),  sondern  Albrecht  zu  neuen  Rü- 
stungen bewog,  um  die  Böhmen  nöthigenfalls  durch  Waffengewalt 
zur  Erfüllung  der  kaum  vor  einem  Jahre  geschlossenen  und  beeideten 
Verträge  zu  zwingen  <<»&).  Durch  solche  Dinge  ward  der  Ruf  der 
Böhmen  so  sehr  untergraben,  dass  man  im  folgenden  Jahre  1308 
sogar  die  Ermordung  Kaiser  Albrecht*s  I.  böhmischem  Gelde  zuzu- 
schreiben kein  Bedenken  trug  ^^^).  Eine  der  Hauptquellen  jener  Zeit, 
die  namentlich  auf  das  was  man  sich  allgemein  erzählte  Rucksicht 
nimmt,  ich  meine  Ottacker*s  Reimchronik,  spricht  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Stellen  über  die  Untreue  der  Böhmen  und  bemerkt  bitter, 
sie  hätten  nicht  nur  Albrecht  I.  ihr  Wort  gebrochen,  auch  des  neuen 
König  Heinrich^s,  früher  Herzogs  von  Kärnten,  würden  sie  bald  über- 
drüssig werden  und  auch  ihm  nicht  treu  bleiben  i«?^ ,  was  auch  nur 
zu  bald  geschah,  da  Heinrich  schon  am  24.  Juli  1310  durch  sie 
ihres  Thrones  für  verlustig  erklärt  wurde  und  bald  darauf  entfloh. 

Nicht  günstiger  urtheilt  im  nächsten  Jahrhunderte  über  die 
Treue  der  Böhmen  ein  scharfer  Beobachter  seiner  Zeit,  der  Öster» 
reicher  Meister  Thomas  Ebendorfer  von  Haselbach.  Bei  Gelegenheit 
eines  erneuten  Raubeinfalles  derselben  in  Österreich,  im  Jahre  142?» 
äussert  er  nämlich:  'Das  böhmische  Gift,  das  lange  Zeit  verborgen 
lug,  ist  nun  wieder  mit  einem  Male  zu  Tage  getreten',  und  bemerkt 
kurz  darnach,  die  Sache  sei  schon  so  weit  gediehen,  dass  'Herzog 
Albrecht,  dem  die  Böhmen  Friedensanträge  machten,  sich  nimmer- 
mehr zu  solchen  herbeilassen,  und  so  hart  das  fiel,  lieber  Österreich 
noch  fernerem  Raube  aussetzen  wollte,  als  mit  Treulosen  Frieden  zu 
schliessen' «<»).  Zum  Jahre  14S8  ruft  er  aber  empört  aus:  (Wer 
wird  nicht  entrüstet  darüber  sein),  'wenn  er  vernimmt,  dass  Frie- 
densverträge, die  selbst  gegen  Heiden  und  Feinde  unantastbar  sein 
S4illten;  von  den  Böhmen  und  Mährern  schamlos  bei  ihren  Raubfahrten 
immer  und  immer  wieder  nach  ihrer  gewohnten  Weise  gebrochen 


10^)  Man  sehe  OtUcker's  Reimohroiiik  bei  Pez  Script.  3,  Cap.  784,  Sp.  791  a  und  b. 

in&)  Ebenda  Cap.  789,  Sp.  796  b.  Zu  vergleichen  mit  der  Continuatio  San  Crucen- 
sis  III*  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  733,  45  und  734,  II.  Ferner  einer  dritten  Beleg- 
stelle bei  Ottacker  Cap.  805,  Sp.  817  a.,  wo  von  der  Rüstung  Friedrich  des 
Schönen  gegen  Böhmen  gesprochen  wird. 

<M)  Dies  thut  die  Continuatio  S.  Crucensis  III*  bei  Pertz  Mon.  SS.  9,  734,  25. 

i«')  Hier  nur  ftinige  der  Stellen  in  Ottack^r's  Chronik :  so  Cap.  790,  109,  Sp.  797  a. 
Cap.  784,  Sp.  791  b.,  Cap.  804,  Sp.  815  b.  Cap.  804,  Sp.  816  a.  u.  s.  w. 

io»)  Bei  PtA  Script.  2,  852  A  und  C. 
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werden,  indem  sie  Saaten  in'  Brand  stecken,  Vieh  und  Kleidt-r  der 
Bauern  hinwegführen.  Söhne  und  Töchter  der  Armen  rauben  und 
yeräussern!  Diese  seit  Jahrhunderten  unerhörten  Gräuel  mögen 
endlich  die  Bruder  Johann  und  Heinrich  von  Liechtenstein  an  Hein- 
rich Yon  Leipa,  dem  Urheber,  ^ie  man  sagt,  alf  dieser  Schandthaten 
rächen'  !••). 

Dass  unter  so  bewandten  Umständen  auch  die  inneren  politi- 
schen Zustände  Böhmens  keine  glänzenden  sein  konnten,  ist  begreif- 
lich. Vom  zwölften  Jahrhunderte  an  finden  sich  daher  in  den  heimi- 
schen Quellen  mannigfache  Klagen,  namentlich  über  Verwüstungen, 
die  durch  ewige  Raubzüge  angerichtet  wurden.  Wir  wollen  hier 
nach  der  Zeitfolge  alle  jene  Belegstellen,  welche  über  den  tief 
gewurzelten  Hang  des  Volkes  zu  Räubereien  aller  Art  für  die  ange- 
gebene Zeitgrenze  Nachweis  geben,  näher  betrachten. 

Zum  Jahre  1175  erzählt  Abt  Gerlach  von  Mühlhausen,  den  wir 
schon  oben  als  Eingebornen  kennen  lernten,  vom  Zuge  Herzog 
Sobieslav^s  II.  zum  Reichsheere  Friedrich's  I.  des  Rothbarts  folgende 
Einzelheiten.  Als  die  Böhmen  Ulm  gegenüber  an  die  Donau  kamen, 
schlugen  sie  ein  Lager  auf  und  viele  von  ihnen  begaben  sieh  auf  den 
Marktplatz  der  Stadt,  um  Vieh  und  andere  Beute,  die  sie  auf  dem 
Herwege  gemacht  hatten,  zu  verkaufen.  'Als  nun  da  irgend  eine 
Entwendung  statt  hatte,  worauf  unser  Volk  stäts  aus  ist,  wurden  die 
Borger  und  Landleute  so  wüthend,  dass  sie  einige  aus  ihnen 
erschlugen,  andere  furchtbar  durchbläuten,  gefangen  nahmen  oder 
über  die  Brocke  in's  Wasser  sprengten'  u.  s.  w.  "•).  Zur  selben 
Zeit  werden  wiederholte  Raubeinfälle  nach  Österreich  gemeldet  <<<)• 
Hundert  Jahre  später  bemerken  die  Prager  Canoniker  und  Fortsetzer 
der  Chronik  des  Cosmas,  das  Heer  Ottakar^s,  das  sie  aus  Böhmen 
zusammengesetzt  nennen,  hätte  auf  dem  Zuge  von  Tepl  durch  die 
südwestlichen  Theile  Böhmens,  König  Rudolf  entgegen  1276,  in 
den  unwegsamen  Gegenden  viele  Beschwerden  ausgestanden,  aber 
trotzdem  von  der  eingebornen  bösen  Neigung  des  Rauhens  nicht 
abgelassen  und  dabei  kein  Alter  und  kein  Geschlecht  verschont  <«*). 


10»)  Ebendorfer  bei  Pez  Script.  2,  895  B. 

iiO)  Gerlaci  fibb.  Milovicensis  ContinufeUo  Cosrnte  bei  Perti  HooQm.  SS.  17,  9S7,  37. 

111)  Von  der  CoDtinuatio  Claustroncoburgensii  III'  bei  Perti  Monam.  SS.  9,  630,  « 

und  631,  6. 
US)  Peru  MoDum.  SS.  9,  190,  2S. 
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Noch  bemerkenswerther  ist  aber  eine  Äusserung  des  Königsaaler 
Abtes  Peter  von  Zittau,  welcher  sich  zum  Jahre  1278  folgender-^ 
massen  yernehmen  lässt.  'Von  der  Marchfeldschlacbt  kehrten  nun 
die  Böhmen  ruhmios  heim.  Doch  kaum  war  eine  kurze  Zeit  verflossen, 
50  begannen  sie  ihr  eigenes  Land  mit  Raub  und  Brand  zu  ?erwQsten. 
Denn  es  ist  eine  sehr  üble  Gewohnheit  oder  vielmehr  Entartung 
unseres  Volkes,  dass  es  jedesmal,  wenn  es  gegen  den  Feind  zieht 
oder  von  ihm  heimkehrt,  sein  eigenes  Land  ärger  als  der  Feind  zu 
verwüsten  sich  beeilt,  und  so,  statt  die  Feinde  abzuwehren,  feindlich 
seine  eigenen  Landsleute  schädigt'  *^*y  Die  oben  erwähnten  Prager 
Canoniker  bemerken  auch  bei  Gelegenheit  der  Marchfeldschlacbt: 
König  Rudolf  hätte  durch  seine  Kundschafter  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Ottakar  keine  Ahnung  vom  Heranrücken  seines  Feindes  gehabt 
und  dessbalb  seine  Schaaren  gar  nicht  vereinigt  habe,  vielmehr 
wären  diese,  wie  das  so  böhmische  Sitte  sei,  weit  und  breit  auf 
Raub  herumgezogen  ^i^)*. 

Zum  Jahre  1304,  bei  Gelegenheit  des  Einfalls  Albrecht  L  in 
Böhmen,  wiederholt  Peter  von  Zittau  seine  oben  schon  erwähnte 
Klage,  nur  dass  er  an  dieser  zweiten  Stelle  sich  noch  schärfer  ver- 
nehmen lässt.  Er  sagt:  'Die  Adeligen  Böhmens  setzten  sich  überall 
auf  den  Gutern  der  Kirche  fest  oder  auf  jenen  irgend  eines  persön- 
lichen Feindes.  So  konnte  es  dann  nicht  fehlen,  dass  das  arme  Land 
überall  zu  Schaden  kam.  Und  das  thun  unsere  eigenen  Grossen.  So 
schaden  sie  nachhaltiger  als  die  Feinde,  die  doch  wenigstens  wieder 
bald  abziehen.  Zudem  kennen  die  Unseren  genau,  was  und  wo  jedes 
etwas  besitze  und  verstehen  dadurch  nur  noch  mehr  Schaden  zuzu- 
fügen ««*). 

Noch  bedenklicher  wurde  der  innere  Zustand  unter  der  Regie- 
rung Heinrich*s  von  Kärnten.  Benes  von  Weitmil  gibt  zum  Jahre  1307 
von  diesen  Verhältnissen  eine  sehr  traurige  Schilderung.  'Der  Zu- 
stand des  Landes,  sagt  er,  verschlimmerte  sich  sehr.  Verruchte 
erhoben  ihr  Haupt,  Unschuldige  Gelen;  überall  Gewaltthat,  Gericht 
und  Gerechtigkeit  vertrieben.  Die  Kirchen  wurden  geplündert,  die 
Klöster  unterdrückt,  der  Wille  der  Nichtswürdigen  galt  als  Gesetz, 


<>')  Dobner  Monumeuta  ü,  38. 
»«<)  Peru  Monuro.  SS.  9,  192,  25, 
lift)  Dobner  Monumenta  5,  143. 
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Bäabereiea  wurden  zur  Tagesordnung,  dem  Hilferufe  der  Witwen 
und  Waisen  kein  Gehör  gegeben  ;  die  Priester  weinten ,  das  Volk 
jammerte'^*).  So  ging  es  fort,  bis  endlieb  Karl  IV.  die  Zügel  der 
Regierung  erfasste  und  überall  mit  unnaebsichtiger  Strenge  Terfuhr. 
Benes  erzählt  sogar»  Karl  habe  im  Jahre  13S6  einen  Räuber  eigen- 
bändig aufgehangen;  zufallig  einen  Deutschen»  der  Kaiser  Deutsch- 
lands I  ?  i>7).  Aber  auch  unter  ihm  treten  die  alten  Gebrechen  gele- 
gentlich an^s  Tageslicht.  Als  er  im  Jahre  1371  ein  Heer  sammelt, 
um  Otto  von  Brandenburg  zu  züchtigen,  wüthen  diese  Schaaren  im 
eigenen  Lande  nach  gewohnter  Weise.  'Was  soll  ich  da  sagen^  ruft 
Benes  von  Weitmil  aus,  'ich  lobe  mein  Volk,  das  aber  kann  ich  nicht 
loben.  Wie  ihre  Väter  werden  sie  zu  schlechten  Geschossen,  die 
den  eigenen  Schützen  verwunden*  <<»).  Es  darf  uns  daher  der 
Wahrnehmung  gegenüber,  dass  selbst  von  Eingebornen  verfasste 
ijuellen  sich  auf  so  bittere  Weise  über  diese  Dinge  vernehmen 
lassen,  nicht  wundern,  wenn  Aeneas  Sylvius  Piccoiomini,  der  schon 
von  seinem  kirchlichem  Standpuncte  aus  gegen  die  Böhmen  einge- 
nommen sein  musste,  sie  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  scharf 
beurtheilt,  in  einem  Briefe  an  König  Alfons  von  Neapel  und  Ara- 
gonien  im  Jahre  1458,  indem  er  ausruft:  'Dort^ (in  Böhmen) 'ist 
nun  zu  unserer  Zeit,  nachdem  man  Rom  den  Gehorsam  versagt  hat, 
der  Glaube  der  Väter  niedergetreten,  an  den  Priestern  Mord,  an  den 
beiligen  Stätten  Zerstörung  geübt  worden.  Man  lebt  da  ohne 
Glaube,  ohne  Sitte,  in  Räubereien,  Ehebruch  und  jeder  Art  sittlichen 

Unflatbes'ti»)- 

Und  dennoch,  trotz  all  dieser  Obelstände,  begegnet  man  in 
den  heimischen  Quellen  selbst  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  in 
welchem  der  Grund  der  meisten  Klagen  wurzelt,  vereinzelt  einem 
nichts  weniger  als  zu  gedrückten  oder  bescheidenen  Nationalgefühle. 
Oalimil  z.  B.  legt  dem  Herzoge  Ulrich  um*s  Jahr  1014  eine  Äusse- 
rung in  den  Mund,  die  von  scharf  ausgeprägtem  Selbstgefühle  zeugt 
'Er  wolle  lieber^  lässt  er  ihn  betheuern  'eines  heimischen  Baaern 
Tochter  zum  Weihe    haben ,  als  die  eines  fremden  Königs.  Denn 


"•)  Pehcl  et  Dobrowsky  Script.  2,  218. 

ti7)  Ebenda  2,  367. 

ii»)  Ebenda  2,  414  und  415. 

11*)  Aeneae  Sylvii  opera.  ßasil.  1571  fol.  S.  81. 
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eine  Fremde  werde  nie  Treue  gegen  seine  Leute  bewähren.  Sie 
^ird  fremdes  Gesinde  mit  sich  führen,  meinen  Kindern  deutsch  lernen 
lassen,  und  die  heimische  Sitte  verdrängen.  Dadurch  wird  sie  dem 
Lande  nur  Unheil  bringen^  u.  s.  w.  i«o^.  Und  noch  schärfer  drückt 
derselbe  Schriftsteller  sich  über  diese  Verhältnisse  aus,  an  einer 
zweiten  Stelle,  an  der  er  Yom  Einzüge  Wladislaus  II.  in  Prag 
spricht»  nachdem  ihm  Kaiser  Friedrich  I.  zu  Regensburg  11B8 
eigenhändig  die  Krone  aufgesetzt  hatte.  Er  lässt  nämlich  den  König 
übermöthig  vor  die  Grossen  seines  Heiches  hintreten ,  in  seinem 
Gefolge  eine  grosse  Anzahl  Deutscher,  und  sie  fragen:  'Glaubt 
ihr^s  jetzt,  dass  ich  auch  ohne  Euch  Auszeichnung  zu  erringen  ver- 
mag?* und  lässt  die  mit  seinem  Sohne  verschworenen  Grossen  bei 
späterer  Gelegenheit  entgegnen:  'Wir  haben  diese  Krone  deinem 
Vater  im  blutigen  Kampfe  mit  unserem  Leben  erhalten,  und 
mit  diesem  Opfer  auch  der  kaiserlichen  ihre  Macht  gehoben.  Wie 
durftest  du  nach  Deutschland  gehen  und  ohne  uns  die  Krone  em- 
pfangen? Hier  zu  Prag,  ohne  die  Deutschen  mochte  sie  dir  zu 
Tbeil  werden.  Wenn  du  dein  Heil  und  deine  Macht  auf  Fremde 
setzest,  wie  darfst  du  dann  König  der  Böhmen  dich  nennen?*  ^'^ 
Das  klingt  den  damals  zu  Recht  bestehenden  Verhältnissen  gegen- 
über hochmüthig  genug.  Ganz  diesen  Ansichten  entsprechend  sind 
ferner  die  Äusserungen  derselben  Quelle  beim  Tode  K.  0ttakar*8 
'die  Deutschen  hätten  damals  wohl  Ursache  gehabt,  ihre  Kleider 
zu  zerreissen,  sich  in  die  Zunge  zu  beissen  und  Thränen  zu  ver- 
giessen,  denn  er  sei  der  Deutschen  Ruhm  gewesen!*  i^«),  und 
König  Rudolf  hätte  kein  Recht  gehabt,  dem  Könige  Ottakar,  nach- 
dem er  ihn  mit  Böhmen  und  Mähren  wieder  belehnt  hatte,  die 
anderen  Länder  vorzuenthalten.  Ottakar  sei  hier  abermals  zu 
nachgiebig  dem  Fremden  gegenüber  gewesen,  und  das  hätte  sich 
gerächt  "»)• 

Diese   entschieden    hochmüthigen   Äusserungen    finden   eine 
Bestätigung  auch  in  einer  den  Böhmen  nicht  holden  Quelle,  in  der 


i««)  Dalimil  I.  c.  S.  96,  Z.  21  ff. 

i'i)  Ebenda  S.  147,  Z.  11  ff. 

1»)  Ebenda  S.  206,  Z.  13  ff. 

iZS)  So  glaube  ich  ist  die  dunkle  Stelle  bei  Dalimil  1.  c.  S.  203,  Z.  22  ff.  rergUchen 

mit  204,   7  XU  verstehen.   Die   prosaische  Auflösung  bei  Pex  Script  2,  1102  liat 

für  *den  oll  bi  den  hörn*  'den  ochs  .  .  . 
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Erzählung  Oltacker*s  «^)  von  dem  Besuche  Herzog  Albrecht  I.  bei 
König  Wenzel  II. ,  der  ihn  ungebührlich  lange  an  'den  Stufen  des 
Thrones  knien  Hess,  bis  er  das  Wort  an  ihn  richtete  und  ihn  auf- 
stehen hiess.  Der  Dichter  spricht  dabei  die  Hoffnung  aus ,  er  werde 
es  wohl  noch  erleben,  dass  Albrecht  so  erhoben  werde,  dass  der 
König  Ton  Böhmen  wieder  vor  ihm  werde  knien  mQssen,  was  schon 
im  nächsten  Jahre  eintrat,  zu  Aachen  Sonntag  den  24.  August  1298, 
wo  dem  zum  Kaiser  gewählten  Albrecht  der  König  als  Mundschenk 
des  Reiches,  kniend  den  vollen  Becher  reichen-musste  ><»). 

Dieselbe  Quelle  ist  auch  gerecht  genug  der  Wahrheit  Zeugniss 
zu  geben  und  zu  bestätigen,  dass  die  Grossen  des  Reiches  im 
Rathe  König  WenzeFs  U.  es  sehr  missbilligten,  als  dieser  sich  ver- 
leiten Hess ,  hinter  dem  Rucken  K.  Albrecht's  I.  und  ihrer  selbst  mit 
dem  vom  Papste  geächteten  K.  Philipp  IV.  von  Frankreich  um 
1303  einen  Vertrag  zu  schliessen  «<•).  Bei  diesem  Anlasse  legt  der 
Dichter  den  böhmischen  Grossen  folgende  Worte  in  den  Mund^ 
'Wenn  einer  wider  diese  beiden  Häupter,  das  Reich  und  den  Papst, 
sieh  stellt,  dann  nimmt  das,  wir  haben  es  erfahren,  kein  gutes 
Ende,  und  er  muss  daflir  büssen.  Eure  Stellung,  wie  eure  Macht, 
habt  ihr  nun  vom  Reiche  zu  Leben,  ja  ihr  bekleidet  ein  Amt  desselben 
und  seid  einer  der  WahlfÖrsten.  Verliert  ihr  dies,  das  mag  euch 
wohl  nicht  frommen^  <>7).  Und  ganz  im  Einklänge  mit  diesem  Gedan- 
ken der  einsichtigeren  Grossen  Böhmens,  dass  nämlich  dieses  König- 
reich auf  sich  selbst  gestellt  an  Bedeutung  verliere ,  steht  auch  eine 
Äusserung  derselben  Quelle,  die  sie  einer  eigenthOmlichen  Deutung 
der  alten  Prophezeiung  anfugt,  dem  deut^chen  Reiche  werde  volles 
Heil  erst  dann  zu  Theil  werden,  'wenn  der  Adler  im  Neste  des  Lö- 
wen nisten  werde'.  Sie  äussert  nämlich:  'nur  die  Geistlichkeit  hätte 
sich  bisher  unter  dem  Löwen  jenen  Böhmens  gedacht.  Dem  sei  aber 
nicht  so,  sondern  unter  dem  Löwen  sei  jener  Habsburgs  zu  ver- 
stehen. Denn  der  böhmische  Löwe  habe  doch  nur  Kraft  in  Verbin- 
dung mit  dem  Panther  Steiermarks  und  dem  weissen  Striche  Öster- 
reichs. Das  habe  sich  gege;i  Ungern  klar  erwiesen.    Als  er  diese 


12«)  In  der  Reimchronik  Cap.  653,  Sp.  599  b. 
I»)  Reimchronik  Cap.  687,  Sp.  635  ». 
1«*)  Vergl.  Palacky  2,  388. 
'^7)  Reimcbronik  Cap.  725,  Sp.  687  a. 
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Verbindung  verloren  hatte,  da  hätte  sich*s  gezeigt,  dass  seine  Kraft 
in  ihr  bestand' '<^). 

Dass  bei  Eingehung  immer  enger  und  inniger  sich  gestaltender 
staatlicher  Verbindungen  die  nationalen  BigenthQmlichkeiten  stets 
Abbruch  leiden,  ist  eine  längst  bewährte  Erfahrung.  Es  wird  daher 
nicht  befremden,  dass  auch  in  den  böhmischen  Quellen  eine  Klage 
über  die  Abnahme  der  nationalen  Färbung  sich  findet.  Wie  oben  unter 
den  österreichischen  Quellen  Seifried  Helbling  diesem  wehmüthigen 
Gefühle,  das  ohne  Frage  seine  Berechtigung  in  sich  trägt,  Aus- 
druck gab,  indem  er  wiederholt  die  Nachäfferei  fremder  Sitten 
missbilligte,  ja  geradezu  seine  Landsleute  'Osteraffen*  nannte,  die, 
was  man  ihnen  vorthue  possierlich  nachmachten,  gerade  so,  ja  mit 
demselben  Bilde  tadelt  auch  der  Böhme  Peter  von  Zittau  dieselbe 
Erscheinung.  Er  bemerkt:  'Nach  dem  Ausgange  der  nationalen 
Könige  musste  sieh  Böhmen  fremder  und  verschiedenartiger  Herr- 
schaft fügen.  Dadurch  erhielt  es  ein  Gemenge  verschiedener  Sitte, 
und  es  bewährte  sich  das  Sprüchwort:  'Böhmen  gleiche  einem  Affen, 
es  thue  alles  nach ,  was  es  nur  an  anderen  bemerke*.  Ja  er  führt 
bei  diesem  Anlasse  sogar  den  deutschen  Dichter  Neidhart  auf,  der, 
wie  er  meint,  in  Böhmen  nicht  blos  an  den  Bauern ,  sondern  auch 
in  Städten  hinlänglichen  Stoff  zu  neuen  Satiren  fände  i<»).  Karl  IV. 
gesteht  in  seiner  Selbstbiographie,  er  habe  in  den  eilf  Jahren,  die 
er  ausser  seiner  Heimalh  zugebracht,  selbst  seine  Muttersprache 
völlig  vergessen,  sie  jedoch  später  wieder  so  erlernt,  dass  er  sie 
sprechen  und  verstehen  konnte,  wie  ein  anderer  Böhme  'ut  alter 
Boemus^  y^oy  Aeneas  Sylvius,  also  noch  nach  der  Mitte  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts,  führt  an,  in  Böhmen  bestehe  noch  die  alte  Ge- 
wohnheit, in  den  Kirchen  deutsch ,    auf  den  Friedhöfen  böhmisch 

zu  predigen, nur   den  Bettelmönchen   sei   es   gestattet,  in 

was  immer  für  einer  Sprache  das  Volk  zu  belehren.  Daraus 
sehe  man  klar,  meint  Aeneas,  dass  diese  Gegenden  ursprünglich 
deutsch  waren  und  dass  die  Böhmen  nach  und  nach  eingewan- 
dert sind  «»O- 


i>9)  RelmchroDik  Cap.   100,  Sp.  114  a. 
i**j  Doboer  Monumenta  5,  439. 
i>o)  Böhmer  Fontes  1,  247. 
Kl)  Opera.  Rasilae  1571.  Fol.  8.  83. 
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Durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Belegstellen  über  die 
Eigenthumlichkeiten  des  böhmischen  Volkes  in  der  Zeit  Tor  dem 
Anfiange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sind  wir  fon  selbst  zur 
Erwägung  jener  Urtheile  gelangt,  welche  sich  über  das  Verhältniss 
desselben  zu  den  hier  in  Betrachtung  kommenden  beiden  Nachbar* 
Völkern  in  den  heimischen  Quellen  erhalten  haben. 

Die  meisten  Berührungspuncte  gab  das  Volk  der  Deutsch- 
Österreicher  und  der  Deutschen  überhaupt,  von  denen  ein  Theil 
als  Oberrest  der  ursprünglichen  Bevölkerung  in  grosser,  stellen- 
weise überwiegender  Anzahl  im  Lande  verbreitet  war. 

Wenn  das  gespannte,  ja  gehässige  Verhältniss  zwischen  den 
Böhmen  und  Deutschen  oder  Deutsch -Österreichern  mit  Absicht 
recht  grell  dargestellt  werden  sollte,  so  kann  dazu  keine  der  hei- 
mischen Quellen  ausgiebiger  verwendet  werden,  als  der  sogenannte 
deutsche  Dalimil.  Sein  Tadel  der  Deutschen  beginnt  schon  bei 
Spitihnew  IL,  und  reicht  herab  bis  auf  Budolf  L,  dem  Sohne 
Alhrecht*s  L ,  umfasst  somit  vom  eilften  bis  zum  vierzehnten  Jahr- 
hundert die  Häuser  der  Przemysliden,  Luxemburger  und  Habsbarger. 
Was  er  nur  Übles,  als  von  den  einzelnen  Herrschern  über  die 
Deutschen  geäussert  in  Sagen  oder  anderen  Überlieferungen  seiner 
Zeit  irgendwo  erfahren  konnte ,  hat  er  zur  Warnung  seiner  Lands- 
leate  gewissenhaft  an  einander  gereiht,  und  keine  der  anderen 
Quellen  reicht  dabei  an  ihn  hinan.  So  lobt  er  schon  Spitihnew  II. 
um  1046,  weil  er  alle  Deutschen  «aus  seinem  Garten  Böhmen  ent- 
fernt habe,  gleich  Nesseln  oder  wie  die  Kletten  aus  dem  Schöpfe 
seines  Bosses*,  erwähnt  die  Warnung  der  Grossen  Böhmens  an 
Wratislaw  II.  vom  Jahre  1068,  keinen  Deutschen  zum  Bischöfe  zu 
ernennen,  'denn  von  diesen  hätte  er  fast  nur  Untreue  erfahren*, 
und  Herzog  Boriwoy*s  reumüthigen  Ausspruch,  als  er  um  das 
Jahr  HOS  durch  Kaiser  Heinrich  V.  seine  Anhänger  hinge- 
schlachtet sieht:  'Wer  seinen  Feinden  zu  Gericht  sich  stellt,  richtet 
selbst  das  Beil  über  seinem  Haupte.  Ich  erfuhr  es  nun  recht  deut- 
lich, dass  alle  Deutschen  nach  dem  Unheile  der  Böhmen  lechzen*. 
Zum  Jahre  1175—1179  aber  lässt  er  Sobieslaw  H.  dem  Deutschen, 
iiachdem  er  ihn  durch  Nasenabschneiden  geschändet,  zurufen:  'Du 

Deutscher  magst  nun  so  als  mein  Narr  durch  die  Welt  laufen 

Flieh  bald  aus  meinem  Lande,  denn  die  Böhmen  werden  durch  dich 
geschändet.  Du  bist  nicht  hieher  gekommen,  um  im  Frieden  unser 


über  den  Leumund  der  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern.  487 

GlQck  za  theilen.  Drum  bist  du  zu  Schanden  geworden.   Warum 
hast  du  dich  auch  wie  eine  Distel   in  unsere  Blumen  gedrängt?^ 
und  lässt  ihn   seine  Söhne  ermahnen:     'Ich   empfehle  euch   eure 
Sprache  ....  f&rdert  sie  nach  Kräften  und  lasst  die  deutsche  nie 
in  euerem  Lande  vordringen ,   denn   diese  Sprache  untergräbt  der 
Böhmen  Ansehen.  Wenn  sie  im  Lande  sich  erhebt,  sinkt  der  Böh- 
men Ehre.  Die  Deutschen,  sie  werden  das  Land  und  die  Fürsten 
verrathen.   Unsere  Krone  werden  sie  Deutschland  zuwenden.   Sie 
flöchten  erst  zu  uns,  aber  haben  sie  sich  da  gehörig  vermehrt,  dann 
wenden  sie  sich  gegen  uns  u.  s.  w\  Bei  der  Vertreibung  Herzog 
Friedrich*s  aus  Böhmen  im  Jahre   1182  lässt  er  dem  Ziehenden 
nachrufen:  'Niemand  vermag  dir  zu  helfen,  denn  du  hassest  uns. 
Zieh  nach  Baiern  und  in  deutsche  Länder,    du  deutscher  Hund!' 
Der  Hass  Dalimifs,  des  Vertreters  der  Obernationalen  Richtung  in 
Böhmen,    geht  so   weit,  Albrecht  L  nachzusagen,    er  habe  die 
deutsche  Kaiserkrone  mit  böhmischem  Gelde  erkauft.    Als  ferner 
Wenzel  II.,  der  Sohn  Ottakar*s ,  für  die  Wahl  desselben  Albrecht*s 
zum  Kaiser  stimmt,  1298,  da  äussert  Dalimil:   'er  habe  flir  den 
Sohn  des  Mörders  seines  Vaters  gestimmt,  und  gegen   den  Rath 
seiner  Treuen  den  Feind  über  sein  Haupt  gesetzt*.  Bei  der  Wahl 
Rudolfs   aber   zum  Könige   von  Böhmen,   nach  dem  Tode  Wen- 
zeFs  IIL  1306,  trägt  er  keine  Scheu  zu  äussern,  seine  Landsleute 
wären   so    kurzsichtig   gewesen ,    'ihren   Feind*    zum  Fürsten   zu 
wählen,  ja  als  der  Neugewählte  schon  nach  neun  Monaten  stirbt, 
hat  er  kein  Mitleid  mit  dem  begabten  und  so  früh  dahingeschiedenen 
Jungling,  sondern  ruft  seinen  Landsleuten  zu:  'Klagt  nicht  über 
ibnl  denn  wisst,  hätte  er  länger  unser  Brod  gegessen,    so  hätte 
ersieh  wie  ein  gräuliches  Ungewitterüber  den  Böhmen  erhoben*!*«) 
Nach  diesen  von  N^tionalbass  glühenden  Äusserungen  wollen 
wir  jetzt  auch  die  übrigen  ruhigeren  Quellen  bezüglich  der  Beurthei- 
lung  der  Deutschen  durch  die  Böhmen  näher  betrachten.  Der  Nestor 
der  Geschichtschreiber  Böhmens,  der  Domdechant  der  Prager  Kirche 
Kosmas,    da,   wo  er  zum  Jahre  1101  von  der  Absicht  ülrich's  von 
Mähren  spricht,  sich  des  böhmischen  Thrones  zu  bemächtigen,  er- 


is^  Ich  steUe  hier  alle  Belege  zusammen,  die  ich  oben  von  104S  an  bis  1306  aas 
Dalimil*8  Chronik  der  Zeitfolge  nnch  angeführt  habe.  Bs  sind  dies;  lOS,  8; 
110,36;  131,24;  149,9;  159,13;  161,  31 ;  213, 29 ;  213,7;  218,23  und  210,26. 
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zählt:  er  habe  zu  diesem  Behufe  riele  Deutsche  zur  Unterstützung 
aeines  Beginnens  angeworben.  Bei  dieser  Gelegenheit  spricht  er 
nicht  eben  sehr  schmeichelhaft  von  den  Deutschen,  sondern  meint, 
sie  seien  auf  seine  Aufforderung  eingegangen,  'weil  sie  in  ihrer  Be- 
schränktheit glaubten,  in  Böhmen  lägen  Lasten  ?on  Gold  und  Silber 
aufsichtslos  in  den  Strassen  herum'  <'*). 

Ottacker's  Reimchronik  «>*)  legt  Kunigunden»  der  Gemahlinn 
König  0ttakar*8,  die  alte  Weissagung  in  denMund:  die  Böhmen  worden 
in  ihrem  Lande  so  arg  verdrängt  werden,  dass  eine  Heile  entlang 
erst  ein  Böhme  als  Fremder  werde  zu  finden  sein.  'Und  das^  lässt  er 
dieKöniginn  behaupten,  'werde  durch  dieSchwaben  geschehen'.  An 
einer  zweiten  Stelle  aber  äussert  er:  'wir  wissen  das  alle,  dass  der 
Böhme  von  Hinterlist,  Neid  und  Hass  gegen  den  Deutschen  erfOllt 
ist,  und  zwar  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  ihrer  Tüchtigkeit 
wegen'  <<»).  Auch  Peter  von  Zittau,  so  gemässigt  er  überall  in  seinen 
Urtheilen  ist,  nennt  dennoch  Böhmen  und  Deutsche  'gentes  discor- 
des\  ßllt  aber  dabei  nicht  in  den  Ton  verletzender  Gehässigkeit,  die 
Dalimil  überall  zur  Schau  trägt,  im  Gegentheil ,  er  rühmt  z.  B.  die 
milde  ausgleichende  Weise  Gutta*s,  der  Tochter  Rudolfs  von 
Habsburg  und  Gemahlinn  Wenzel's  II.,  'die  zwischen  den  in  ihren 
Ansichten  so  getrennten  Völkern  lebend'  sagt  er  'beiden  gefiel'  <<<). 

Die  deutsche,  nichts  weniger  als  schonend  ausgeführte  Vor- 
mundschaft über  Ottakar*s  Sohn  Wenzel  II.  durch  den  Harkgrafen 
von  Brandenburg  konnte  die  Beliebtheit  der  Deutschen  in  Böhmen 
nicht  steigern.  Während  Peter  von  Zittau  über  dieselbe  mit  Recht 
tief  verletzt  klagt  und  als  Trost  und  Hoffnung  der  Nation  auf  den 
Anblick  des  jungen  Fürsten  hinweist  i<^),  lässt  sich  Pulkawa  schär- 
fer über  diese  Dinge  vernehmen»  indem  er  sagt:  'Zu  dieser  Zeit 
wurde  jämmerlich  regiert  und  die  in  grosser  Anzahl  eingezogenen 
Sachsen  bedrängten  die  Böhmen  so  arg,  dass  viele  ihre  Häuser  ver- 
liessen  und  in  Wäldern  sich  ansiedelten,  so  dass  die  Felder  unbe- 
stellt blieben  und  Hungersnoth  ausbrach.  Die  Gewaltherrschaft  der 


118)  p«.rtz  Monument«  SS.  9,  108,  26. 
1«*)  Cap.  132,  Sp.  138  b. 
13»)  Cap.  236,  Sp.  204  b. 
»3«)  Dobner  Monumenta  5,  55. 
»"j  Dohner  Moniimentn  5,  hH. 
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Deutschen  verletzte  Böhmen  tief,  ja  zerstörte  es  zum  Theile'  >3«). 
Zum  Jahre  1282,  abermals  auf  diese  Vormundschaft  zurückkom- 
mend, erwShnt  Pulkawa  noch  einmal  der  durch  Nichtbestellung  der 
Felder  ausgebrochenen  Hungersnoth  ^>*).  Johann  von  Marignola  noch 
im  vierzehnten  Jahrhundert  von  dieser  Zeit  sprechend,  erzählt,  der 
Markgraf  hätte,  als  sich  der  Dechant  der  Prager  Kirche  Ober  die 
harte  Behandlung  beklagte,  die  die  Böhmen  von  den  Deutschen  zu 
erdulden  hatten,  'diesen  mit  Worten  vertröstet,  die  man  ohne  Grauen 
weder  hören  noch  weiter  erzählen  könne,  er  hatte  zudem  dieselben 
'auf  deutsche  Weise  wQthend  hervorgestossen'  ^^o). 

Als  nach  dem  Tode  Rudolfs,  1307,  sein  österreichisches  zahl- 
reiches Gefolge  Prag  verliess,  'da  war  das  Klagen  der  Böhmen  nicht 
gross\  meint  Ottacker,  'denn  es  ärgerte  sie  das  hohe  Ansehen,  in 
welchem  die  Österreicher  in  dem  Lande  standen^  <^<). 

Dass  die  Verbrennung  Hussens  auf  dem  Concile  zu  Kostnitz 
den  ohnedies  tief  wurzelnden  Hass  der  Böhmen  gegen  die  Deutschen 
nicht  mildern  konnte,  begreift  sich.  Laurentius  von  Bfezowa  geht 
in  der  Erbitterung  so  weit,  dass  er  auch  die  bei  Ketzerverbrennun- 
gen übliche  Streuung  der  Asche  des  Verbrannten  in  den  nächsten 
Strom,  hier  in  den  Rhein,  als  'Boemorum  in  contemptum*  geschehen 
anklagt  «^s). 

Ein  allgemeines  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  Böhmen  zum 
dritten  Glied  der  hier  betrachteten  Gruppe,  nämlich  den  Ungern, 
habe  ich  in  den  von  mir  durchforschten  Quellen  bis  jetzt  nicht  ent- 
decken können.  Alles  was  ich  finden  konnte,  war  ausser  ein  paar  auf 
besondere  Fälle  sich  beziehenden  Äusserungen,  die  ich  später  bei 
der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Ungern  zu  den  Böhmen  ein- 
reihen will,  ein  den  Räthen  König  WenzeKs  II.  in  den  Mund  geleg- 
tes Bedenken  über  die  Absicht  desselben,  seinen  Sohn  Wenzel  III. 
den  Ungern  zum  Könige  zu  geben,  inOttacker's  Reimchronik  <*»).  Die 
Räthe  ermahnen  nämlich  den  Vater,  seinen  noch  unerfahrenen,  ja 
unreifen  Sohn  nicht  jenem  Volke  zu  opfern,  dessen  Untreue  bekannt 


!<•)  Pulkawa  bei  Dobner  Monumenta  3,  339. 

«>•)  Ebenda  3,342. 

140)  Dobner  Monumenta  2,  230. 

i4i)  Reimchronik  Cap.  783,  Sp.  789  b. 

14«)  Ludewig  Reliquiae  Manuscriptorum  6,  135. 

143)  Cap.  727,  Sp.  688  b. 
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fdad^js erstTM*  Kvxes  leiMi  Kiai^  (Ufislavs IT.)  hhiMricte. 
ABljgckicH  Acr  diese  eai  Mch  udere  Beden  seiner  Riflie,  weadeie 
ihaea  der  Kdaig,  ohne  ein  Wert  n  nges,  de«  Rickea  iiod  pag. 
Er  ww  als«  nebt  ikrer  AmMkL 

M  wiU  dafvr  hier  zwei  SteHea  Uhuscher  QneOea  eiareibea 
Oer  die  Mihrer,  die  nir  beaektensvertb  sefaeinea  md  afli  Ende 
9mtk  tarn  Urtbefl  der  BdhBea  ober  einefl  ibrer  Naehbm  estbtitett, 
••eb  datn  jenen  derselben,  der  gieieb  den  Tsebechen,  des  Stimine 
dcrSiiTinen  nngebirt. 

Peter  Ton  Zittan  nnnlieb  in  seiner  Cbnrnik  Ton  KMgsanl,  da 
vn  er  Ten  ^  den  Unordnungen  spriebt,  welche  Kinig  Wenzel  IL  in 
Hibren  gegen  Ende  des  dreizehnten  Jahrbonderts  durch  Wafen» 
gewah  scbliebtete,  nennt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mibrer  feige*^) 
ond  la^e  naeb  eines  Jahrbnndert  begegnet  ba  Laarentins  tmi 
Bfezewart»)  eine  Parallelstelle.  Als  nimKch  Kaiser  Sigisnnind  1420 
am  Freitag  den  ersten  Noreniber  mit  grosser  Heeresoiacbt  Png  za 
belagem  b^ont,  tritt  ein  mährischer  Adeliger,  der  Landesbaoptmann 
Heinrieb  Ton  Piiuniow,  Tor  nnd  warnt  den  Kaiser,  da  er  Kunde  habe, 
dass  der  AosfalU  der  kaiserlichen  Besatzang  aas  der  Pr^er  Borg 
Tcreitelt  sei,  den  Aogriff  an  diesem  Tage  zu  untemehmeo.  'Er  kenne 
der  Feinde  Kampfart  und  habe  alle  Achtung  ? or  den  Dreschfegela 
der  Bauern!'  Da  führt  ihn  der  Kaiser  an  ood  sagt:  'leb  weiss  es 
ja,  dass  ihr  Mihrer  feige  seid  und  mir  nicht  treu!*,  worauf  der 
Edle  und  seine  Landsleute  Tom  Pferde  steigen  ond  sieb  erbieten,  aa 
der  gefahrroUsten  Stelle  für  den  Kais^  zu  kämpfen.  Der  Kaiser 
schickt  sie  dahin  und  Hoinrich  füllt  der  erste  unter  den  Dresch- 
flegeln der  Bauern. 

cj  Ton  den  rngem. 

An  die  Spitze  der  Beurtheilungen  des  ungriseheo  Wesens  Tor 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  stelle  ich ,  wie  bei  den  Böhmen, 
eine  allgemeine  Schilderung  desselben,  geliefert  durch  Antonio 
Bonfini,  einen  fein  gebildeten  Neapolitaner,  der  lange  Zeit  am  Hofe 
Mathias  Corrin's  lebte  und  dadurch  Gelegenheit  hatte,  die  Ungero 


>««>   Üabaer  Moaaaeata  5,  59. 

t«^|   I»  dea  bi«  rfakin  aB;#4r«rkt^B  Tbeile  defts^lb^a  bei  Palaeky,  WiHifvaf  S.  214 
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aus  nächster  Nähe  kennen  zu  lernen.  Bonfini  starb  noch  vor  dem 
Jahre  1805,  und  seine  'Decaden'  zählen  mit  Recht  zu  den  Haupt- 
quellen ungrischer  Geschichte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

'Im  Vergleiche  mit  den  Böhmen'  äussert  er  'sind  die  Ungern 
rauher  und  ungebildeter.  Zum  Kriege  sind  sie  sehr  abgehärtet,  im 
Umgange  derb  und  plump.  Fremde  lieben  sie  nicht,  ja  sie  sind  ihnen 
unangenehm.  Sie  sind  hochmüthig  und  masslos  verschwenderisch 
in  Pferden  und  Kleidern.  Ihre  Hauptleidenschaft  bilden  gute  Waffen 
und  Mahlzeiten,  alles  übrige  kümmert  sie  sehr  wenig.  Gefahren 
▼erachten  sie,  an  den  Krieg  sind  sie  gewöhnt,  Hüssiggang  scheuen 
sie,  sind  nach  Ehre  und  Lob  begierig  und  suchen  dieses  durch  die 
Waffen  zu  erlangen'  **•). 

Vom  Charakter  der  Kumanen  aber,  von  denen  in  der  Zeit  des 
Mittelalters  als  Landesgenossen  neben  den  Ungern  in  den  Quellen 
stets  und  selten  mit  Unterscheidung  gesprochen  wird ,  heisst  es  im 
'Carmen  miserabile  Rogerii' <^7),  sie  seien  ein  unbeugsames  und 
rohes  Volk  zu  nennen,  das  sich  zu  fügen  gar  nicht  verstehe. 

Über  die  äussere  Erscheinung  der  Ungern  berichtet  schon  eine 
Quelledes  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts  nämlich  Ottacker*s 
Reimchronik  1^9).  Sie  schildert  dasselbe  folgendermassen:  'Die  mit 
den  langen  Barten  erschienen'  bei  der  Vermählung  Oltakar*s  mit 
Kunigunden  'in  reicher  Schaar  um  ihren  König  versammelt'.  '  Nach 
tatarischer  Sitte  bewährten  sie  ihre  Vornehmheit  und  ihren  Reich- 
thum  mit  Dingen,  die  uns  Deutschen  unheimlich  sind.  So  hatten 
sie  ihre  Barte  voll  gefasst  mit  weissen  Perlen  und  Edelsteinen.  Ihre 
Kleider  waren  von  Scharlach  mit  buntem  und  grauem  Hermelin  gefüt- 
tert. Mancher  hatte  um  den  Hals  auf  einem  hohen  Collier  einen 
Marderpelz  mit  allerlei  Verzierungen.  Auf  ihren  Hüten  sah  man 
mancherlei  Pfauenfedern,  die  höheren  Herren  aber  trugen  silberne 
Knöpfe  auf  denselben;  ihre  Haarsträhne  und  Zöpfe  glitzerten  von 
Spangen.  Ihre  weiten  Hemden  waren  weiss  und  traten  unter  den 
engen  Oberkleidern  hervor.  Wie  Rehböcke  schössen  sie  einher 
und  wurden  von  den  Deutschen  angegafft'. 


1««)  Bonfinü  Decades  Francofurti  1606.  Folio.  S.  60 o,  12. 

i47)  Endlicher  Monumenta  Arpndiana.  Sangalli  1849.  8«.  S.  2S7  et  258. 

«4«)  Cap.  67,  Sp.  80  b.  ff. 

Silih.  d.  phil.-hist.  Cl.  XLIf.  Bd.  MI.  »ft.  i^3 
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Wenn  sie  schon  in  ihrem  Festanzuge  diesen  letzteren  onheini- 
lieh  erschienen,  so  war  dies  noch  yiel  mehr  der  Fall,  wenn  es  zum 
Kampfe  ging.  Da  war  ihr  Anhiick  den  Deutschen  wideriieh.  Das 
greuliche  Blecken  der  Zähne  beim  Bogenspannen  and  das  wilde 
Geschrei  beim  Angriffe  war  ihnen,  bis  sie  sieh  nach  und  nach  daran 
gewohnten,  geradezu  fürchterlich  und  Ottacker,  der  dies  erzählt«**), 
berichtet,  dass  die  frisch  geworbenen  Söldner  des  Abtes  Heinrieh 
Ton  Admont,  denen  dieser  Anblick  ganz  neu  war  und  die  Ton  Berg- 
knappen plötzlich  zu  Kriegern  umgemodelt  waren,  auf  einmal  Reiss- 
aas nahmen.  Doch  im  Verlaufe  der  Erzählung  sieht  man ,  dass  diese 
Sehen  nur  bei  den  Neulingen  eintrat  und  dass  die  geübteren  Kriegs- 
ieute des  österreichischen  Heeres,  trotz  der  anfänglichen  Scheu,  far 
die  Ungern  nur  zu  tüchtig  Stand  hielten. 

Einem  ähnlichen,  durch  die  äussere  Erscheinung  der  Ungera 
veranlassten  Gefühle  wird  wohl  auch  die  schon  bei  Simon  K^za  in 
dreizehnten  Jahrhunderte  dem  Orosius  falschlich  zagesehriebene 
Ansicht  entsprungen  sein,  als  stammten  die  Ungern  von  alpdrückendeo 
Gespenstern  ab  **•). 

Die  langen  Barte  galten  übrigens  den  Nachbarn  der  Ungern 
im  Tierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderte  fQr  i»arbariscb  und  in 
diesen  Gegenden  als  den  Ungern  insbesondere  eigenthümlich.  Als 
Otfo  Ton  Baiern,  nachdem  er  1305  zum  Könige  Ton  Ungern  gekrönt 
war,  nach  Tier  Jahren  des  Thrones  verlustig  heimkehrt,  bemerkt 
Peter  von  Zittau,  er  habe  nach  der  Sitte  der  Ungern  einen  langet 
Bart  getragen  und  nennt  das  an  einer  andern  Stelle  eine  deo 
Barbaren  abgelernte  Sitte«*')*  Gamz  biezu  stimmt Benes  von  Weitmil 
wenn  er  zum  Jahre  1328  anfuhrt,  es  hätten  eben  neae  ekelhafte 
Moden  begonnen ,  so  Hessen  sich ,  z.  B.  einige  dieser  Neuerungs- 
Künstler  lange  Barte  wachsen  wie  die  Barbaren  *»>). 

Doch  nicht  bios  diese  in  jenen  Zeiten  für  barbarisch  geltende 
Art  die  Barte  tu  tragen,  nein,  ihr  ganzes  Wesen  liess  sie  den  Naeb- 
barn  roh  und  verwahrlost  erscheinen.  Ich  will  eine  Anzahl  Zeugnisse 
aneinanderreihen,   die   mit   dem  ausgehenden   eilflen  Jahrhundert 


t«*)  Reiackroaik  Cap.  2S5,  Sp.  239  ■  und  b. 

t^«*)  Gesta  HasBoraa  et  Hniigaronia  bei  Eadlicber  MonsroenUi  Arptdiana  S.  SS. 

t»t)  Bei  Ooboer  MoavMeata  5,  170  reii^Iicbco  nit  5,  4aS. 

>^*)  Peltel  et  Dobrovskj  Scriptorts  2,  256. 
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beginnend  herabreichen  bis  zum  Ausgange  des  fünfzehnten.  In  allen 
kehrt  dieselbe  Ansicht  wieder  von  der  niederen  Stufe  der  geistigen 
und  sittlichen  Entwickeiung  der  Ungern,  unter  denen  die  Kumanen 
als  noch  ungleich  tiefer  stehend  bezeichnet  werden. 

Schon  die  unter  dem  Namen  der  y,Legenda  minor''  bekannte 
Erzfihlong  vom  Leben  des  heiligen  Stephan»  welche  nach  dem  Jahre 
1083  yerfasst  angenommen  wird,  nennt  die  Ungern,  als  König  Stephan 
seine  Wirksamkeit  unter  ihnen  begann,  ein  ^barbarisches  Volk  ^^s), 
und  ein  Viertel- Jahrhundert  darnach,  um  das  Jahr  1108,  rQstetKaiser 
Heinrich  V.  gegen  dieses  Volk,  das  auf  eine  grausame  Weise  Pilger 
nach  Jerusalem ,  auf  ihrem  Wege  durch*s  Land ,  theils  ermordet, 
theils  zu  Leibeigenen  gemacht  hatte  <^^).  Eine  gleichzeitige  Quelle 
aber»  die  'Chronica  Polonorum*  ^^s),  da  wo  sie  die  'barbarischen* 
Völker  aufzählt,  welche  in  zweiter  Reihe  um  die  Ostsee  wohnen, 
nennt  unter  diesen  auch  'die  Hunnen,  die  man  auch  Ungern  heisst*. 

Ja  selbst  der  'Anonymus  Belae  regia',  der  um's  Jahr  1174  an- 
genommen wird,  kann  nicht  umhin  von  der  Grausamkeit  und  Zer- 
störungssucht seiner  Landsleute  zu  sprechen,  als  sie  die  Lombardei 
betraten.  Er  nennt  ihr  Vorgehen  geradezu  W^ildheit  und  thierische 
Wuth  und  bemerkt,  alles  sei  yor  der  'blutgierigen  Rohheit  der 
Ungern  entflohen*  <«•). 

Zum  Jahre  1260  berichtet  eine  österreichische  Quelle  von  einem 
Kampfe  zwischen  den  Königen  Ottakar  und  Bela  IV.  und  sagt  von 
dem  ersteren,  er  habe  das  'Banner  des  Glaubens  und  der  Christen- 
heit* gefuhrt,  so  dass  man  sieht,  dass  dem  Auge  des  Schreibers  die 
Ungern  wie  Halbwilde  und  Ungläubige  erschienen.  Dazu  trugen 
wohl  auch  die  stets  zu  den  Ungern  gezählten  'Valben*,  das  ist 
Kumanen  bei,  die  in  jener  Zeit  auch  wirklich  noch  ungetauft  waren  i^^). 
Zum  selben  Jahre  wird  auch  mit  Entrostung  Klage  geführt  in  Ottacker's 
Reimchronik  i^^)  gegen  die  Roheit  der  Ungern  und  ihre  masslose 
Willkür  bei  der  Verwaltung  der  Steiermark,  die  endlich  ein  geheimes 
BOndniss  mit  König  Ottakar  reifen  liess,  'denn  die  Steirer  seien  nur 


iftS)  Endlicher  Monumenta  ArpadUna  S.  155. 

IM)  Cosmas  Pragensis  bei  Pertx  Monum.  SS.  9,  112,  30. 

ift»)  Ebenfalls  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  425,24. 

IM)  Endlicher  Monumenta  S.  49  und  50. 

i>7)  Continuatio  Lambacensia  bei  PerU  Monumenta.  SS.  9,  560,  13. 

1*»)*  Pez  Scriptorea  3,  Cap.  53,  Sp.  07  a. 
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gesonnen  sich  einer  Herrschaft  zu  fugen,   die  Treue  beobachte  und 
des  Landes  Rechte  in  Ehren  halte'. 

In  der  Marchfeldschlacht  sah  man  die  Ungern  auf  empörende 
Weise  Gefangene  von  hohem  Stande  'in  Klammern  und  an  Stricken 
führen  gleich  Mastvieh,  das  man  zu  Harkte  bringt'.  Die  Böhmen 
hätten  geradezu  an  die  Deutschen  das  Ersuchen  gestellt,  sie  von  den 
Ungern  auszulösen  und  ihnen  so  ihr  Leben  zu  erhalten  i^*). 

Wie  oben  zum  Jahre  1260  die  Ungern  mit  den  Kumanen  zu- 
sammen als  Halbwilde  und  Ungläubige  bezeichnet  wurden,  so  nennt 
sie  eine  andere  Quelle,  von  der  Marchfeldschlacht  sprechend  und 
im  Gegenhalte  zu  den  Kumanen,  die  ihr  'Ungläubige*  sind,  wohl 
unterscheidend  'Halbchristen'  <•<>). 

Als  zu  Ende  desselben  Jahrhunderts  im  Gefolge  des  Königs 
Andreas  eine  grosse  Anzahl  Ungern  und  Kumanen  nach  Wien  kam 
und  sich  nicht  nur  in  der  Stadt  sondern  auch  ausserhalb  derselbe! 
in  den  um  die  Thore  gelegenen  Häusern  einlagerte,  gab  es  in 
Kurzem  schon,  der  Unmässigkeit  der  Gäste  wegen.  Streit,  so  dass 
in  einem  einzigen  Hause  vor  dem  Stubenthor  zehn  von  den  Gästen 
durch  die  herbeigerufenen  Nachbarn  erschlagen  wurden.  Die  Ein- 
lagerer hatten  sich  nämlich  bei  den  Frauen  und  Töchtern  ihrer 
Hauswirthe  Ungebührliches  erlaubt.  So  erzählt  eine  Wiener  Chronik 
zum  Februar  1298«««). 

Peter  von  Zittau  zum  Jahre  1304  von  dem  Zuge  sprechend, 
den  Kaiser  Albrecht  I.  in  diesem  Jahre  in  Begleitung  der  Ungern, 
Bulgaren  und  Heiden  (d.  i.  Kumanen)  durch  Mähren  unternahm, 
äussert:  'Da  ihn  die  Grausamkeit  begleitete,  so  hinterliess  er  in 
Mähren,  durch  das  er  zog,  mit  der  Wildheit  von  Raubthieren  aus- 
geführte, durch  Jahrhunderte  unerhörte  Spuren  der  Tapferkeit  und 
des  Sieges,  denn  er  mordete  bei  vier  Tausend  Menschen  beiderlei 
Geschlechtes  mit  Feuer  und  Schwert  und  liess  zudem  sein  entsetz- 
liches Heer  von  Heiden  ganze  Schaaren  von  Mädchen,  Frauen  und 
sonstigen  Weibern  als  Beute  auf  erbarmungswürdige  Weise  über 
die  Grenzen  des  Landes  mit  sich  fortschleppen'  >*«). 


t^*)  Ottacker*«  Reimchronik  Cap.  165»  Sp.  ISS  b. 
i«o)  Die  Contiauatio  Vindobonenait  bei  Perta  Monvni.  SS.  9.  709,  40. 
t«t>  CoDtinuatio  Vindobonenais  bei  PerU  Monvoi.  SS.  9,  720,  20. 
>•*)  Dobuer  .Mosaneata  5,  lU. 
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LodoYico  Tubero,  ein  Dalmatiner,  der  lange  Zeit  am  Hofe  Mat- 
thias Corv]Q*s  lebte,  bemerkt  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  ^^^), 
wohlweislich  hätten  die,  die  derUngern  staatliches  Wesen  geschaffen, 
um  dem  Könige  eine  grössere  Verehrung  zu  gewinnen,  den  Reichs- 
kleinodien  eine  heih^e  Kraft  als  innewohnend  bezeichnet,  indem  sie 
dies,  bei  dein  scythischen  Charakter  des  Volkes,  das  nur  zu  häufig 
wild,  seiner  nicht  mächtig  und  veränderlich  ist,  far  noth wendig 
hielten.  Derselbe  Schriftsteller,  indem  er  im  Verlaufe  seiner  Erzäh- 
lung den  Eroberungszug  Maximilian's  I.  nach  Ungern  erwähnt,  lässt 
diesen  vor  Antritt  desselben  zu  seinen  Kriegern  sprechen  :  'Er  wisse 
es.  dass  Österreich  seine  Ankunft  ersehnt  habe,  und  ihn  aufnehmen 
werde  wie  den  Sonnenschein  im  Lande,  der  bisher  (während  der 
Besetzung  Österreichs  durch  Mathias  Corrin's  Schaaren)  durch  die 
ungrische  Roheit  gleichsam  wie  durch  eine'  Wolke  verhüllt  war, 
dann  auch  aus  Sehnsucht  nach  der  alten  und  gesetzlichen  Herrschaft, 
endlich  weil  es  das  Joch  dieser  Scythen,  eines  rohen  und  unverträg- 
lichen Volkes,  das  ihm  wahrlich  ungesucht  auferlegt  wurde  und  das 
es  schwer  trug,  mit  unserer  Hilfe  und  mit  grossem  und  freiem  Un- 
willen abschütteln  wolle'  «•*). 

Ein  zweiter  Italiener,  aber  aus  gleicher  Zeit,  der  zudem  als 
Geheimschreiber  Mathias  Corvin^s  Gelegenheit  hatte  den  Dingen  um 
ihn  herum  auf  den  Grund  zu  sehen,  Marzio  dei  G<alcotti,  ein  Römer 
von  Geburt,  erzählt  die  tägliche  Lebensweise  am  Hofe  des  Königs 
und  lässt  bei  dieser  Gelegenheit  Äusserungen  fallen,  die  den  gei- 
stigen Zustand  der  Nation  kennzeichnen.  Bei  Tische  z.  B.  erzählt 
er,  'wurden  täglich  die  verschiedensten  Dinge  gesprächsweise 
erwogen.  Reden  gehalten,  über  ernste  oder  heitere  Gegenständct 
oder  auch  ein  Lied  gesungen.  Denn  es  gibt  da  Sänger  und  Lauten- 
spieler, welche  Heldenthaten  in  ungrischer  Sprache  zu  singen  ver- 
stehen   Es   fehlt  auch   nie  an  Stoff,  denn  da  Ungern  ein 

Land  ist,  das  zwischen  Feinden  der  verschiedensten  Sprachen 
liegt,  so  gebricht  es  nie  an  Veranlassung  zu  kriegerischen  Unterneh- 
mungen. Liebeslieder  hört  man  da  selten,  am  häuGgsten  hübsche 
Gesänge  auf  Heldenthutcn  gegen  die  Türken.  Dabei  kommt  zu 
statten,  dass  alle  Ungern,  seien   sie   nun   Adelige  oder  Bauern,  auf 


1*')  Bei  Sc'tiwandlner  Seriptores  rer.  hung.  2,  113  und  114. 
*•*)  Tulicro  bei  Schwandiner  Seriptores  2,  154. 
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dieselbe  Weise  reden,  dieselben  Worte,  dieselbe  Aassprache  und 
ähnliche  Betonung  gebrauchen'.  Dass  hierin  zugleich  ein  Zengoiss 
für  die  Bildung<istufe  der  einzelnen  Stande  liegt,  bedarf  keines 
Beweises  und  wird  Ton  Marzio  durch  den  Vergleich  mit  Italien,  den 
er  beifögt,  nur  leise  angedeutet  <**).  Auch  sei  es,  so  bemerkt  er 
an  anderer  Stelle,  'nicht  wie  jenseits  des  Po,  hier  am  Hofe  Sitte, 
dass  bei  der  Tafel  jeder  Einzelne*aüs  seinem  Teller  esse»  sondern 
dies  geschieht  yon  Allen  zugleich  ans  einer  gemeinschaftlieheo 
SchQssel  und  nicht  mit  Gabeln.  Jeder  langt  in  diese  nach  seinem 
Klosse  oder  Stück  Fleisch.  Vor  sich  hat  er  den  Tisch  mit  Brot 
belegt,  holt  sich  aus  der  gemeinschaftlichen  SchQssel  was  ihm 
beliebt,  und  fuhrt  das  stückweise  abgebrochene  mit  den  blossen 
Fingern  zu  Hunde.  Dabei  kummerts  ihn  wenig,  wenn  er  sieh  mit 
den  Brühen  Geschattet  und  ihm  Ton  dem  mit  Safran  versetzten  Bria 
NSgel  und  Finger  ganz  gelb  werden   «••). 

So  Tiel  Ton  den  eigentlichen  Ungern ,  die  Kumanen  werden 
aber  in  den  Quellen  noch  weniger  schmeichelhaft  geschildert.  Zorn 
Jahre  1241  z.  B.  heisst  es  yon  ihnen,  sie  seien  ein  höchst  'unreiaes 
Volk,  das  fast  rohes  Fleisch  verzehre,  Pferdemilch  trinke  oder 
gar  Blut'  i^^).  Während  eine  böhmische  Quelle  das  Heer  König 
Stephan's  V.,  der  Kumanen  wegen,  ein  'heidnisches  und  unmensch- 
liches nennf  i*'),  schildert  uns  eine  steirtsche  Quelle  eine  Scene 
aus  der  Marchfeld-Schlacht,  die  bezüglich  der  Rohheit  der  Kumanen 
unwillkürlich  an  die  Wilden  Afrika*s  und  Amerika's  erinnert  Als 
Bimlich  König  Rudolf  mit  König  Ladislaus  vor  seinem  Zelte  steht, 
da  dringen  sich  die  Kumanen  herzu  und  wollen  zeigen,  wie  tüchtig 
sie  gekämpft  haben.  Zu  diesem  Behufe  lösten  sie  ans  den  Uelnea 
erschlagener  Polen  an  hundert  Köpfe  und  schütteten  sie  vor  dem 
Könige  in's  Gras  hin,  der  ihnen  allerdings  dankte,  den  aber  heioilich 
graute  vor  solcher  Rokkeit  <<*).  Ein  Gegenstück  hiezu  hat  dieselbe 
Quelle  bewahrt,  da  w«  sie  von  der  empörenden  Behandlung  eines 


IM)  CUI««!«»  »artms  hti  SAwmätmtr  Scriptora  1,  Sit. 

«•«>  KW»ia  S.  S4S  m4  549. 

t«?>  iViiti«i»*li«  Sm  Cr«c»>iit  lt.  kei  PerU  Mmw.  SS.  9,  S4d,  IS. 

•«>)  C«MMlk^^nl■l  rn^rMsiui  C««liMftt>«  C«aMe  U  aum  ItfO  kei  PcrU  JfoM«. 

^**\  Ou«ci<T*»  R^«c«»^ik  Caf .  US.  Sf .  143  k. 
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pSpstlichen  Gesandten  spricht,  etwa  zum  Jahre  1289.  Ist  auch  viel- 
leicht das  Schärfste  davon  der  Wahrheit  nicht  völlig  entsprechend,  so 
lernt  man  doch  daraus,  was  von  den  Kumanen  und  ihrer  Unmensch- 
lichkeit damals  erzählt  und  geglaubt  wurde.  Es  heisst  nämlich  an 
der  gleich  anzugebenden  Stelle,  die  blutdürstigen  Kumanen  hätten 
den  Legaten  oft  entkleidet,  auf  die  Schiessstätte  geführt  und 
nach  ihm  wie  nach  einem  Ziele  geschossen ,  nachdem  sie  ihn  auch 
sonst  ungebQrlich  behandelt  und  in  hartem  Gefängnisse  gehalten 
hätten  «'•). 

Das  klingt  also  weit  ärger  noch  als  von  den  eigentlichen  Ungern, 
von  denen  trotz  der  schon  bemerkten  spröden  Schweigsamkeit  der 
'  Quellen  Ober  gute  Eigenschaften  der  beurtheilten  Völker  auchLobens- 
werthes  begegnet  So  z.  B.  wird  von  Ottacker*s  Reimchronik  i7<)  die 
GenQgsamkeit  der  Ungern  gerQhmt^  wenn  auf  KriegszQgen  Entbeh- 
rungen sich  nöthig  zeigen.  Die  Quelle  bemerkt  Ober  das  lange  Lagern 
an  der  Harch,  vor  der  Schlacht  von  1278,  wären  die  deutschen 
Truppen  schon  unwirsch  geworden,  während  die  Ungern  zufrieden 
waren,  wenn  nur  ihre  Pferde  Gras  genug  hatten.  Wenn  ihr  König 
und  sein  Sohn  an  Geflügel  ein  Hühnchen  oder  eine  Taube  hat,  da 
klauben  sie  beide  daran  herum.  Dem  anderen  Volke  aber  werden 
selten  die  Augen  trübe  vom  Rauch  ihrer  Küche.  Ein  Wagen  voll 
Knoblauch  schaCR  dem  Könige  für  seine  Leute  länger  Verpflegung  als 
den  Deutschen  tausend  Schweinskeilen.  Und  niemand  vermag  diese 
zum  Kampfe  tauglich  zu  finden,  wenn  er  nicht  früher  ihren  Pferden 
ordentliches  Futter  verschafl't  hat. 

Doch  gilt  dies  nur  vom  Heere,  sonst  wird  der  Unger  ausdrück- 
lich als  ein  starker  Esser  und  Trinker  bezeichnet.  So  von  Marzio 
Galeotti,  der  in  seiner  Weise  äussert  ^^O-  ^^^  sind  es  gewohnt,  auf 
ihrem  Tische  die  grössten  Massen  von  Speisen  und  Getränken  zu 
erblicken  und  lieben  es,  mit  den  Weinen  zu  wechseln. 

Ausser  ihrer  Genügsamkeit  bei  Heereszügen  lobt  Ottacker  auch 
ihre  eigenthümliche  Gewandtheit  in  der  Rede.  Bei  Gelegenheit  einer 
Verhandlung  nämlich  zwischen  König  Stephan  V.  und  Przemysl  Otta- 
kar  n.  lässt  der  Dichter  folgende  bezeichnende  Worte  fallen:  'dabei 


170)  Ebenda  Cap.  264,  Sp.  224  b. 

1'»)  Cap.  59,  Sp.  72  a. 

i72)  Sehwaiidtiier  Siriptores  1,  560. 
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Lörte  man  manche  zierliche  Rede,  auf  die  sich  die  Ungern  gar  sehr 
verstehen'  *7«). 

Minder  gut  wussten  sie  sich  damals  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  zur  Kirche  zu  stellen.  Einige  Belege  in  gleichzeitigen 
Schriflstellern  geben  hierüber  Aufklärung. 

So  erzählt  die  Cbronik  der  Predigermonche  zu  Wien  zum  Jahre 
1280  (d,  i.  1279):  'Im  Juni  dieses  Jahres  kam  Philipp,  Legat  des 
apostolischen  Stuhles  zu  den  Ungern,  um  sie,  die  den  christlichen 
Glauben  fast  vergessen  hatten,  und  nach  Art  der  Heiden  mit  aufge- 
lösten herabhängenden  Haaren  und  in  weiblichen  Kleidern  verkehrteo, 
zu  ihrem  Heile  wieder  zurechtzubringen.  Die  Bischöfe  standen  ibm 
dabei  mit  ihrem  Rathe  zur  Seite'  >?*).  Eine  zweite  Wiener  Quelle 
aber  bestätigt  dies  und  fQgt  noch  die  Bemerkung  hinzu,  König 
I^adisiaus  mit  seinen  Kumanen  und  Ungern  hätten  sich  den  heilsamen 
Ermahnungen  des  Legaten  nicht  filgen  wollen  i?^).  Von  Stephen  V. 
endlich  meint  eine  böhmische  Quelle,  er  sei  noch  ein  eifrigerer  Ver- 
folger der  Geistlichen  als  seine  Vorfahren  i^«). 

Noch  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ertönt  dieselbe 
Klage,  nämlich  die  Ungern  hätten  den  Pfad  des  Christenthums  ver- 
lassen. Marzio  Galeotti  erzählt,  den  Ungern  sei  unter  König  Mathias 
Corvin  von  Seite  des  Papstes  das  Fasten  an  Freitagen  und  zwar 
in  der  vollen  Strenge  des  Enthaltens  von  Fleisch  nicht  nur,  sondern 
auch  von  Käse,  Milch  und  Eiern  auf  das  eindringlichste  geboten 
worden.  'Diese  Last'  sagt  Marzio  'wurde  den  Ungern  desshalb  auf- 
erlegt, weil  sie  jezuweilen  von  christlichem  Glauben  abirrten'  <77). 

Nicht  besser  war  der  Ruf  der  Ungern  in  Bezug  auf  die  Erfül- 
lung heilig  zu  haltender  Eidschwüre  und  die  Verlässlichkeit  in 
Beobachtung  der  Gesetze  der  Treue,  wie  jener  ehrenhaften  Beneh- 
mens. Als  Belege  dafür  erscheint  in  den  Quellen  eine  ganze  Reihe 
von  Anklagen,  deren  Grund  oder  Ungrund  in  manchen  Fällen  vis 
nicbt  völlig  gesichert  erscheinen  mag,  die  aber  als  Bestandtbeile 
des  jeweiligen  Leumundes  der  Ungern  hier  gewissenhaft  beachtet 


173)  Heimohionik  Cap.  S8,  Sp.  100  b. 

^**i  Contiiiuatio  Praedicaiorum  Vienoae  bei  Pertz  Monam.  SS.  9,  731,  30. 

>*^)  ('oniinu;iho  Vindobonensis  bei  Perti  MoDun.  SS.  9,  711,  45. 

*'*)  Ciiuonicorum    Pra^eosium   Continuatio   Cosnae   ad  anvm  1Z((0  bei  PcrU  Moian. 

5:S.  i».  16»,  27. 
1**)  Sohwniidliior  Soiiploros.   1.5öS. 
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werden  müssen.  Der  Zeit  nach  beginnen  die  Äusserungen  dieser 
Art  schon  mit  dem  zwölften  Jahrhunderte. 

Zum  Jahre  1134,  eigentlich  zum  22.  Juli  1133,  erwähnen  die 
Jahrbucher  Helks  eines  Sieges  des  blinden  Königs  der  Ungern 
Bela*s  II.  über  König  Boleslaw  III.  von  Polen,  der  durch  die  beige- 
setzten lakonischen  Worte  'aber  durch  Hinterlist'  zu  einer  Anklage 
der  Sieger  sich  verkehrt  i'*^).  Der  gräuliche  Zwist  König  Emerich*s 
und  seines  Bruders  Andreas  um  120K»  an  depi  sich  das  in  Parteien 
zertrennte  Land  betheiligte  und  der  treulose  Gewaltthaten  hervor- 
rief, konnte  nicht  günstiger  auf  die  öffentliche  Meinung  wirken  <?*), 
und  08  begreift  sich,  wenn  solchen  und  den  kurz  darauffolgenden 
Gräueltbaten  am  Hofe  Andreas'  II.  gegenüber,  dessen  Gemahlinn 
Gertrude  1214  als  Opfer  derselben  fiel,  der  Zeitgenosse  Tomasin, 
der  Dichter  des  'watschen  Gastes^  von  der  Treue  sprechend,  in 
die  Worte  ausbricht:  'In  Ungern  ist  ihres  Bleibens  nicht,  da  ist  sie 
lange  schon  nicht  mehr  hingezogen.  Die  Untreue,  der  Mangel  an 
Einsicht  bei  den  Ungern  tritt  klar  zu  Tage  in  der  Behandlung  ihrer 
Königinn'  »ß»). 

Durch  die  Überrumplung  Steiermarks  im  Jahre  1233  und  den 
darauf  gefolgten  Kampf,  in  welchem  sie  die  Steirer  auf  hinterlistige 
Weise  auf  ungrischen  Boden  verlockten  und  dann  von  allen  Seiten 
umringten,  Iheils  erschlugen,  theils  gefangen  nahmen,  gewöhnte  man 
sich  immer  mehr  die  Ungern  für  treulose  und  raubsüchtige  Nachbarn 
zuhalten  *»«)•  'Wie  man  auch  den  König  Bela  IV.  an  seine  Ver- 
heissungen  erinnerte ,  die  er  den  Landherren  Steiermarks  gethan, 
und  gegen  die  er  nun  so  treulos  handle,  beirrte  ihn  nicht  eines 
Haares  gross.  Da  sannen  endlich  die  Herren  darüber  nach,  wie  sie 
die  Ungern  vertreiben  konnten  und  schlössen  geheime  Bünde' ;  so 
erzählt  Ottacker  zum  Jahre  1252  beiläufig  i^^)  und  bemerkt  an 
einer  späteren  Stelle  seiner  Chronik,  an  der  er  von  den  Kämpfen 
im  Marchfelde  Ende  Juni  1260  spricht:  'über  die  Treue  der  Ungern 
sei  er  nun  im  Klaren,  seit  er  gesehen  habe,  wie  das  Heer  der  Deut- 


i7Sj  Annales  Melliceiises  bei  Peit«  Moniim.  SS.  9,  502,  26. 

*^^)  Continuatio  Claustroneoburg^ensis  ir  bei  Pertz  Müiium.  SS.  9,620,48  und  621,10. 

iSO)  Thomasin  Z.  2493  der  Ausgabe  Heinr.  Ruckerrs  im  30.  Bande  der  Bibliothek  der 

deutsch.  National-Lileratur.  Zu  vergl.  mit  Fessler's  Gesch.  d.  Ungern  2,  417. 
fi)  Contiuuatio  San  Crueensis  1*  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  628,  1. 
^*»)  Keimcbrouik  Cap.  23,  Sp.  3ö  a. 
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sehen»  das  sich  auf  König  Bela*s  IV.  Zusage  (wegen  Oberschreitung 
der  March)  yerlassen  hatte ,  durch  den  Wortbruch  desselben  hinter- 
gangen worden  sei'  i^*).  Diese  Handlungsweise  wird  auch  Ton  Dali- 
niil  <^^)  als  eine  treulose  bezeichnet.  So  sehr  erschütterten  solche 
immer  wiederkehrenden  Züge  von  Unzuverlässlichkeit  die  öffentr  che 
Meinung,  dass  z.  B.  das  Heer  König  Ottakar's  II.  in  lautes  Murren 
und  Klagen  ausbrach,  als  dieser  zu  einer  Friedensverhandlung  mit 
König  Stephan  V.  im  Jahre  1270  vor  dem  Heere  sich  unbewaffnet 
auf  eine  Donauinsel  zu  seinem  Feinde  begab,  'und  sich  so  ohne 
Wehre  auf  die  Treue  der  Ungern  verlassen  wollte.  Desshalb  stand 
Alles  voll  Angst  am  Ufer  und  wartete  auf  seine  Wiederkehr*  <*»). 
Als  eben  so  geängstigt  durch  *der  Unger  unstäte'  schildert  dieselbe 
Quelle  den  Bischof  Ulrich  von  Salzburg  bei  seinen  Verhandlungen 
mit  ihnen  Ober  den  Besitz  des  Erzstiftes  in  der  Steiermark  <>•). 
Eine  österreichische  Quelle  aber  i^^)  schreibt  die  Ermordung  des 
österreichischen  Landherrn  Heinrich*s  des  Preuzel  ohne  weiters 
dem  Könige  Stephan  V.  zu,  indem  sie  den  Helden  'nichtswürdig  ver- 
rathen  durch  die  Treulosigkeit  und  Hinterlist  der  Ungern'  nennt 

Der  arge  Friedensbruch  derselben  1270  gegen  die  klarsten 
Verträge,  abgeschlossen  zwischen  Stephan  V.  und  Ottakar,  klingt 
in  scharf  missbilligenden  Tönen  wieder  in  den  Quellen  der  Zeit  <s>) 
und  der  Dichter  Ottacker  lässt  den  König  der  Böhmen,  der  empört 
ist  Ober  den  Bruch  der  beeideten  Einigung,  in  die  Worte  aus- 
brechen: 'Pfui!  Damit  ist  aber  auch  alles  aus!  Es  steht  so  mit  den 
Ungern,  dass  man  in  jedem  Geschäfte  von  ihnen  betrogen  wird. 
Wenn  das  auch  eine  LQge  sein  soll,  was  wir  beide  auf  jener  Insel 
bechworen,  dann  glaub  ich  nimmermehr,  dass  noch  Treue  und 
Ehre  bei  den  Ungern  zu  finden  sei!  So  lange  ich  noch  Willen, 
Leben  und  Macht  habe,  sag  ich  mich  von  ihnen  los!*  <^*).  Als  bald 
darnach  Ottakar  Pressburg  erobert  hatte  und  an  König  Stephan 
angesehene     Männer     als    Gewaltboten     zum    Abschlüsse     eines 


t»)  Ebenda  Cap.  62,  Sp.  73  b. 

IM)  Dalimil  S.  201,  17. 

i>»)  Reiinchronik  Cap.  88,  Sp.  100  b. 

IM)  Ebenda  Cap.  49,  Sp.  63  a. 

i>7)  Die  Continaatio  Claustroneoburgensis  IV*  bei  Perti  Monnm.  SS.  9,  647,  44. 

i*S)  So  in  der  eben  angeführten  Qaelle  bei  Pertx  SS.  9,  648,  11  und  in  der  Continuaüo 

Vindob.  ebenda  SS.  9,  703,  31. 
i»9)  Cap.  91,  Sp.  193  a  und  b. 
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Frietlens  saadfe»  da  soll  dieser  auf  betrügerische  Weise  die 
Gesandten  gefangen  und  sie  als  Lösegeld  für  die  verlorenen  festen 
putze  angeboten  haben.  So  erzählt  eine  Lambacher  Chronik  zum 
Jahre  1271  «»•). 

Talscher  Werke  und  falscher  Räthe\  bemerkt  bei  einer 
andern  Gelegenheit  zum  Jahre  1289  Ottacker^s  Reimchronik:  'haben 
die  Ungern  so  viele,  dass  mit  ihrer  Erwägung  und  Erzählung  nie- 
mand zu  Ende  käme!*  t*^.  'Alier  Ungern  Treue*  meint  Helb- 
ling  «»2),  'wiegt  gar  leicht,  ein  einjährig  Kind  trüge  sie;  so  gar 
yerflucht  sind  sie!*,  das  ist  von  Gott  abgewendet,  verdammt.  Und 
Ottacker  mit  Hinblick  auf  die  Ermordung  König  Albrecht*s  I.  äussert: 
Die  'verfluchte  Tücke  des  Königsmordes  ist  aus  Ungern  gekommen', 
indem  er  auf  die  Ermordung  Ladislaus  des  Kumaniers  anspielt  ***)• 

Peter  von  Zittau,  zum  selben  Jahre  von  der  Wahl  Andreas  III. 
zum  Könige  von  Ungern  sprechend,  meint:  der  König  hätte  recht 
gut  gewusst,  wie  wenig  verlässlich  die  Treue  der  Ungern  sei  i'^), 
und  Benes  vonWeitmjl  zum  Jahre  1300  bemerkt,  er  könne  es  nur 
billigen,  dass  Wenzel  I.,  dem  wohlerwogenen  Rathe  der  Seinen  fol- 
gend und  die  Treulosigkeit  der  Ungern  fürchtend,  seinen  Sohn  Wenzel 
den  sie  zum  Könige  erwählt  hatten,  mit  einem  gewaltigen  Heere 
wieder  heimgeholt  habe  i»^).  Hiezu  stimmt  Pulkawa,  der  zum 
Jahre  1304  von  der  Wahl  KarPs  von  Anjou  sprechend,  des  zweiten 
Nachfolgers  WenzePs,  folgende  Äusserung  über  die  Ungern  fallen 
lässt:  Tür  die  Erkenntniss  des  Kommenden  haben  sie  nicht  den 
mindesten  Blick,  für  die  Einhaltung  ihrer  Gelöbnisse  und  Eide 
kein  Gedächtniss'  i»«). 

Über  die  schmähliche  Ermordung  des  zum  Könige  erwählten 
und  aus  Apulien  nach  Ungern  eingeholten  Karl  des  Kleinen  von 
Neapel  1386  äussert  Peter  der  Suchen wirt,  der  sonst  fast  nur  zu 


i*o)  Bei  Pertz  Mouum.  SS.  9,  560,  43. 

&*0  <*«>  Scriptores  3,  Sp.  279  b  und  280  a. 

*•«)  Zeitgchrift  f.  d.  Alterthum  Bd.  IV,  2,  1046. 

i**)  Reimchronik  Cap.  383,  Sp.  375  b, 

IM^  Dobner  Monum.  5,  64. 

!•&)  Pelzel  und  Dobrowsky  Scriptores  2,  209.  Vergl.  zudem  die  Annales  MaUeenses  b«i 

Pertz  Monum.  SS.  9,  823,  38,  wo  es  von  derselben  Heimkehr  heisst:  'propter  inSde- 

litatem  Ungarorum  Ungariam  deserens  Bohemiam  renlV. 
IM)  Bei  Dobner  Monum.  3,  259. 
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loben  versteht:  'Sechs  Wochen  trug  er  den  Namen  eines  König», 
den  Scepter,  die  Krone»  da  mordeten  sie  ihn;  der  Tod  ward  ihm 
zum  Lohne.  Die  Königinn  selbst  sandte  nach  ihm,  er  meinte  es  wäre 
in  Treuen,  da  spaltete  ihm  ein  Mörder  sein  Haupt.  Das  bleibt  eine 
grosse  Schandthat  für  immer !^  *»7). 

Auch  Jakob  Unrest,  zum  Jahre  14S6  von  der  Ermordang 
ülrich's  von  Cilly  sprechend,  meint,  die  Ungern  hätten  da  'nach 
ihrer  alten  Gewohnheit  wieder  einen  falschen  Rath'  ertheilt,  und 
König  Ladislaus  den  Mord  'an  den  ungetreuen  Ungern'  nicht  sofort 
rächen  können  <»»). 

Aus  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  sind  noch  zwei  Äusserungen 
anzufiihren,  die  ganz  zu  der  langen  Reihe  der  Anklagen  stimmen, 
die  wir  eben  vernommen  haben,  und  denen  gegenüber  nur  eine  ein- 
zige Stelle  anzuführen  wäre,  an  der  in  lobender  Weise  den  Ungern 
nachgerQhmt  wird,  dass  sie  im  Jahre  1410  nicht  zu  bewegen  waren, 
im  Vereine  mit  Siebenbürgern,  Böhmen,  Mährern  und  Österreichern 
in  Polen  einzufallen  'weil  sie  mit  diesen  in  einem  heiligen  und 
ewigen  Bundes  -  Vertrage  stünden,  den  sie  nimmermehr  brechen 
wollten'  «**).  Doch  diese  Stelle  in  ihrer  Vereinzelung  allen  anderen 
gegenüber  kann  natürlich  die  allgemeine  Meinung  in  dieser  Richtung 
als  anders  geartet  nicht  erkennen  lassen. 

Tubero  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  erzählt  die  Behandlung 
Beatrice*s,  der  Witwe  König  Mathias  Corvin^s,  durch  den  neuen 
König  Wladislaus  IL,  auf  eine  Weise,  dass  man  nicht  in  Zweifel  sein 
kann,  wie  sehr  er  die  Schlauheit  und  Hinterlist  der  Ungern,  gegen 
die  Königinn,  nur  auf  plumpe  Weise  verhüllt,  missbillige.  Er  äussert: 
'die  Königinn,  wenn  ihr  Blick  noch  klar  gewesen  wäre,  müsste  längst 
wahrgenommen  haben  •  dass  ihr  von  den  Ungern  nur  leere  Worte 
geboten  würden  und  dass  man  mit  roher  Sdilauheit  von  ihr  nur 
stets  verlange,  ihr  nichts  gewähre.  Denn  man  hatte  ihr  vorgemacht, 
Wladislaus  werde  die  Krone  erst  erlangen,  wenn  er  sie  geehlicht 
hätte'.  .  .  .  'Ich  hätte  geglaubt,  Beatrice,  sonst  eine  Frau  seltenen 
Geistes,  ....  müsste  die  Hinterlist  der  Ungern  längst  durchschaut 
haben,  ....  und  doch  war  dies  nicht  der  Fall' ««»). 


1*7)  Peter  Suchenwirt,  herausgegeben  von  A.  Primisser.  66,  69. 

IM)  Hahn  Monument«  1,  545  und  546. 

iv«)  D/ugoss  ed.  ran  HujMen,  1,  Lib.  X,  S.  302. 

«00)  Schwandiner  Scrlptores  2,  145. 
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Marzio  dei  Galeotti  aber  schliesst  seine  Bemerkungen  über  die 
Äusserungen  und  die  Tbaten  Mathias  Corvin's,  die  er  für  dessen  Sohn 
niederschrieb,  mit  folgendem  Mahnruf  an  den  Prinzen:  'Ein  so 
ausgezeichnetes  Volk  zu  beherrschen,  kann  nur  rühmlich  sein,  denn 
es  ist  keine  Frage,  dass  die  Ungern  sowohl  durch  ihre  eigene 
geistige  Befähigung,  als  durch  die  Annahme  der  Sitten  der  ehe- 
maligen Pannonier,  deren  Gebiet  sie  überkommen,  sowohl  listig  als 
tapfer  zu  nennen  sind.  Schon  Tibull  hat  den  Pannonier  trügerisch 
genannt,  indem  er  die  Klugheit  des  Volkes,  das  die  Römer  hasste, 
Hinterlist  nannte.  Wir  aber  halten  dieses  Volk  für  eb^n  so  tapfer 
als  schlau' «<»*}. 

Ober  die  Kriegstüchtigkeit  und  Tapferkeit  der  Ungern  findet 
sich  aber  nur  Rühmendes  in  den  Quellen,  wird  auch  die  Art  der 
Kriegführung  in  mancher  als  nicht  löblich  bezeichnet. 

Peter  von  Zittau  gibt  zum  Jahre  1315  eine  allgemeinere  Schil- 
derung des  Ungers  als  Kriegsmann,  die  ich  voranstelle.  'Einstimmig' 
beginnt  er  'habe  ich  von  vielen  sagen  hören,  dass  der  Unger  den 
eigentlichen  Gebrauch  der  Waffen  nicht  kenne.  Bricht  ein  Krieg 
oder  auch  nur  ein  Kampf  aus,  so  versieht  er  sich  vor  Allem  mit 
einem  enge  anschliessenden  Pelz,  als  Unterkleid  oder  Kleid  über- 
haupt, der  durch  seine  Enge  die  Glieder  recht  zusammen  schnürt, 
wodurch  er  zum  Kämpfen  tüchtiger  wird.  Darnach  sucht  er  ein 
rasches  Pferd  zu  erhaschen,  das  ein  tüchtiger  Renner  ist.  Im 
schnellen  Fluge  dann  durch  die  Felder  schiessend,  bringt  er  seinem 
Feinde  mit  dem  Bogen,  den  er  rasch  zu  spannen  versteht,  tiefe 
Wunden  bei.  Ruhig  stehend,  will  er  nie  kämpfen,  denn  stets  flieht 
er  entweder ,  oder  er  jagt  den  Feind  vor  sich  her.  Auf  diese  Weise 
vermeidet  er  jede  eigentliche  Schlacht,  die,  folgt  man  der  schwäbi- 
schen Sitte,  erst  recht  bitter  wird.  So  wird  sein  ganzes  Kämpfen, 
wenn  man  es  genau  betrachtet,  zu  nichts  als  einem  Bogenkampfei. 
Indem  er  schnell  den  Bogen  spannt  und  schnell  nach  allen  Seiten  hin 
abschiesst,  schützt  er  sich  zugleich  nach  vorne,  wie  nach  hinten.... 
Dabei  sieht  man  sie  alle  mit  Speck  oder  Fleisch  tüchtig  eingerieben. 
Überlegung  besitzt  der  Unger  nicht  viel ,  es  ist  ein  leichtsinniges 
Volk,  das  aber  tüchtig  zu  schiessen  versteht'  ^^^), 


^01)  Schwandtner  I.  c.  i,  50Ö. 
3o;ej  Dubner  Monumenia  5,036. 
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Mathias  Corvinus,  so  scheint  es,  hat  die  im  Unger  %'orhandeneQ 
guteo  Eigenschaften  zum  Kriege,  wie  so  vieles  andere,  klug  tu 
benutzen  verstanden  und  dadurch  sein  Volk  bedeutend  gefordert. 
Unter  ihm  sieht  man  in  diese  noch  rohe  Hasse  bereits  Ordnung 
gebracht  und  Bonfini,  der  sich  auch  bei  anderen  Heeren  umgesehen, 
gibt  jenem  Corvin^s  noch  am  Ausgange  des  fönfzehnten  Jahrhunderts 
ein  ehrendes  Zeugniss.  Er  sagt:  *Wenn  ich  die  militftrische  Disci- 
plin  und  die  strenge  Hannszucht  erwftge,  durch  die  Mathias  die 
Ungern  erzogen  hat,  werd*  ich  mit  Bewunderung  erfüllt.  Ich  habe 
noch  keine  Krieger  gesehen,  die  Hitze  wie  Kälte,  Arbeit  wie 
Hunger  geduldiger  ertragen,  eifriger  Befehle  ausfahren,  freudiger 
auf  das  gegebene  Zeichen  in  die  Schlacht  stOrmen  und  dem  Tode 
sich  aussetzen»  dabei  jede  Heuterei  mehr  verachten'.  .  .  .*•<). 

Von  der  Harchfeldschlacht  1278  sprechend  bemerkt  Ottacker, 
'die  Zahl  derer,  die  durch  die  Ungern  fielen,  sei  ungeheuer.  Sie 
hfttten  gekämpft,  als  ob  sie  in  Frankreich  hätten  fechten  gelernt 
Wenn  welche  sagen,  sie  hielten  nicht  Stand,  und  blieben  io  Hiti 
und  Staub  und  unterm  Helm  nicht  dauernd  stehen,  der  hat  sie  an 
dem  Tage  nicht  gesehen.  Han  muss  ihnen  das  zuerkennen,  sie 
wussten  wie  die  Schwaben  zu  fechten !'*<^^).  Auch  vor  Wien  1290 
unter  Andreas  dem  Venetianer  haben  sie  sich  rühmlich  gehalten,  so 
dass  der  Verlust  der  Deutschen  wie  der  Ungern  gleich  wog  und 
der  Friede  zu  Stande  kam,  sagt  dieselbe  Quelle  *•»). 

Nur  ihre  Art  den  Krieg  zu  führen  fand  zu  aller  Zeit  Hissbilli- 
gung. Sie  erschien  den  Deutschen  wie  Böhmen  jedesmal  als  eine 
treulose  und  hinterlistige.  Nach  einer  Sehlacht  gegen  Graf  Yban 
von  GQns,  in  den  achtziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
spricht  der  Anführer  der  Deutschen ,  ein  Schwabe,  der  Marschall 
von  Landenberg,  die  Seinen  an:  'Ihr  Helden,  glaubt  mir,  ich  habe 
mancherlei  Länder  Sitte  gesehen.  Hätt  ich  euch  heute  vor  einer 
Hinterlist  dieser  Art  zu  bewahren  verstanden,  ich  hätte  es  sieber 
gethan.  Mit  unserem  Wesen  voll  Zutrauen  haben  wir  heute  uns  und 
unsere  Leute  aus  Österreich  zu  Schaden  gebracht.  Wir  hätten 
diesen  folgen  sollen.  Ihr  Herren  aus  Schwaben  wusstet  euch  vor 


20S)  Bonfinii  Decades  Francof.  1S06.  f.  644,  tS. 
so«)  Reimchronik  Cap.  155,  Sp.  150  b. 
«0»)  Bbenda  Cap.  396,  Sp.  377  a. 
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Muth  nicht  zu  helfen.  Ihr  wähntet,  es  ginge  hier  wie  dort  gegen 
die  Franzosen'.  Da  erwiderten  unter  Anderem  die  Schwaben  : 
'Diesen  Heiden  gegenüber  reicht  unsere  Kunst  nicht  aus  !'  Ottacker 
aber,  der  dies  erzählt,  fiQgt  später  die  stolze  Bemerkung  hinzu: 
'Das  hätte  niemand  gedacht,  dass  die  Ungern  den  Deutschen  gegen- 
Ober  je  solche  Ehre  erringen  wQrden'  ^^o^. 

Ausser  der  regellosen  Art  ihrer  Bewegungen  im  Felde,  die 
erst  gewohnt  werden  musste  «>7) ,  wird  auch  noch  manches  Andere 
bei  ihrer  KriegfQhrung  getadelt.  So,  dass  sie  nur  so  lange  zu  ver- 
wenden sind,  als  sich  Futter  für  ihre  Pferde  auf  den  Feldern 
findet  s<>8^,  dann ,  dass  sie  durch  furchtbares  Geschrei  beim  Angriff 
die  Truppen  des  Gegners  zu  verwirren  trachten ,  was  dem  Geiste 
der  Zeit  als  unritterlich  gsAi.  Als  z.  B.  König  Johann  von  Böhmen 
131 K  gegen  den  Grafen  Ton  Trenczin  in  Ungern  einfiel  und  bis  zum 
Schlosse 'Alba'  (wohl  'lllawa')  vordringt,  macht  das  Heer  der  Ungern 
beim  Angriffe  einen  so  gräulichen  Lärm,  dass  die  Böhmen  anfangs 
zurückwichen,  später  aber  doch  sich  ermannten  und  die  Ungern 
schlugen.  So  erzählt  Peter  von  Zittau  in  seiner  Chronik  >o»^. 

Gerühmt  wird  aber  ihre  Gewandtheit  zu  Boss.  Als  König  Wen- 
zel dem  UI.  die  ungrische  Krone  angetragen  wird,  da  gesteht  er  sich 
und  den  seinen:  'Wenn  ich  es  auch  verschwiege  und  den  Ungern 
bergen  wollte,  wie  weit  meine  Kriegsgewandtheit  reicht,  so  werden 
sie*s  doch  bald  weghaben,  dafss  ich  dazu  nicht  erzogen  bin,  mit  dem 
Bogen  sechs  Meilen  lang  zu  Pferde  zu  sitzen  und  diese  herumzu- 
werfen, wie  sie  das  können'  ^i^). 

Ein  Stich  auf  das  von  den  Ungern  so  ausschliessend  im  Kampfe 
beliebte  Schiessen  aus  der  Ferne  liegt  in  einer  Stelle  Ottacker*s, 
an  welcher  er  den  Grafen  Yban  von  Güns  auf  jede  beliebige  Waffe 
durch  einen  Deutschen  fordern  und  den  Boten  melden  lässt: 
'wenn  sein  Gegner  als  Unger  etwa  Lust  zum  Schiessen  hätte,  so 
stünde  er  ihm  auch  damit  zu  Dienste\  wobei  noch  ein  Wortspiel 
mit  unterläuft,  nämlich  in  dem  Ausdrucke  'schiezen',  da  dieses  Wort 


»—)   Reimchronik  Cap.  277,  Sp.  233  a  und  Gap.  278,  Sp.  233  b. 

*•')  Ebenda  Cap.  284,  Sp.  238  a. 

>«•)  Man  vergleiche  Ottacker*s  Reimchronik  Cap.  741,  Sp.  722  b. 

*^)  Dobner  Monnmenta  5,  335. 

<to)  Ottacker*8  Reimchronik  Cap.  723,   Sp.  683  a. 
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in  der  alten  Sprache  zuweilen  auch  'hinstürzen'»  also  im  Kampfe 
'fallen'  bedeutet  a»»). 

Es  begreift  sieh»  wie  aus  der  Tugend  der  den  Ungern  nicht 
abgeleugneten  Tapferkeit  sich  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Na- 
tion in  damaliger  Zeit  nur  zu  bald  allerlei  nicht  so  lobenswerthe 
Eigenschaften  entwickeln  konnten.  So  werden  sie  in  manchen  Quel- 
len als  hochmuthig  und  zu  CbergrifTen  bereit  geschildert.  Nament- 
lich geschieht  dies  von  Ottacker  da»  wo  er  von  der  rQcksichtslosen 
Wirthschaft  der  Ungern  spricht  während  der  Besetzung  Steier- 
marks»  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  ><*).  'Die  Steirer'»  so  meint  der  Dichter»  'hätten  die 
Hochfahrt  und  den  Übermuth  nicht  länger  yerlragen  können»  den 
die  Ungern  am  Ende  doch  nur  mit  dem  Gelde  der  Landherren  trie- 
ben'. 'Herzog  Stephan  yon  Agram  war  so  hochftrtig'»  heisst  es  an 
einer  zweiten  Stelle»  'dass  er  sich  in  Worten  gegen  jeden  der  Land- 
herren Qbernahm.  Er  ging  so  weit,  sehr  oft  zu  äussern »  sein  Herr 
hätte  das  Land  gekauft!  Die  Ungern  wussten  sich  Oberhaupt  nicht 
zu  benehmen.  Nirgends  wurde  jenes  Mass  eingehalten»  das  Schick- 
lichkcit  und  Bildung  erheischte'. 

Dieser  Hochmuth  hatte  seine  Quelle  in  SelbstQberschätzung, 
welche  auf  naive  Weise  schon  bei  einem  sonst  wahrheitliebenden 
Schriftsteller  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts»  der  freilich 
Unger  ist,  zu  Tage  tritt.  Von  der  Marchfeldschlacht  sprechend»  nimmt 
er  nämlich  keinen  Anstand»  zu  behaupten»  König  Rudolf  hätte  die 
Ruckerlangung  Österreichs  und  Steiermarks  lediglich  dem  Könige  der 
Ungern  zu  danken.  Ladislaus  zählte  aber  damals  nicht  mehr  als  sech- 
zehn Jahre  und  Simon  von  K^za  nennt  ihn  selbst  einen  JOngling^^*). 

Nicht  minder  öberschwänglich  ist  es  zu  nennen,  wenn  Stephan 
Balhory  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin^s  in  der  Voraussicht»  dass 
der  König  von  Böhmen  Wladislaus  U.  zum  Könige  der  Ungern  aus- 
gerufen werde,  im  Landtage  darauf  hinweist,  dass  die  benachbarten 
Völker»  'welche  an  Kriegsruhm  die  Ungern  beiweitem  nicht  erreich- 
ten'» nur  eingeborne  zu  Königen  wählten,  ja  warnend  Attila  anruft, 
den  Führer  der  Ungern»  'die  bis  zum  britischen  Heere  hin  Siege  er- 
9nge&\  'der  steh  aber»  dieser  Wahl  wegen»  entrüstet  von  seinem 


Ifl)  ftfiHiclircrdilt  Cap,  9h  Sp.  107  b. 
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Volke  abwenden  müsse!'  Dies  erzählt  Tubero»**)  und  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdröckcn ,  das  sei  masslos  gesprochen  und  nach 
Art  der  Scylhen,  von  denen  die  Ungern  abstammten.  Peter  von  Zittau 
aber,  nachdem  er  des  Bündnisses  zwischen  Andreas  III.  und  Wen- 
zel IL  erwähnt  hat»  das  beide  Könige  um  1290  gegen  die  masslosen 
Ansprüche  ihrer  Völker  schlössen,  meint  'von  diesem  Tage  an  sei  die 
Überschwänglichkeit  der  Ungern,  wie  sich*s  geziemt,  eingedämmt 
worden* «").  Und  als  nach  dem  Tode  Andreas  III.  die  Ungern  ihre 
Krone  1301  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  anbieten,  da  thun 
dies  die  Sendboten  nach  derselben  Quelle,  mit  folgenden  Wor- 
ten s^«):  'Unsere  Väter  haben  uns  erzählt.  Ungern  sei  ein  ausge- 
dehntes Land  und  seine  Macht  unermesslich.  Unsere  früheren  Könige 
haben  lange  Zeit  hindurch  fast  ganz  Deutschland  beherrschf  u.  s.  w. 
Auch  Marignola<i7)  spricht  von  dem  den  Ungern  angeborenen  Stolze, 
und  schon  Simon  von  K^za^is),  also  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert, legt  ein  Verzeichniss  an  'de  nobilibus  advenis',  'damit  das 
reine  Ungern'  wie  er  sich  äussert,  'das  nur  108  Geschlechter  zähle', 
nicht  mit  den  fremden  Ankömmlingen  verwechselt  werde. 

Und  doch  mochten  auch  damals  schon  Einsichtigere  fühlen, 
dass  trotz  alles  kriegerischen  Ruhmes  von  den  benachbarten  Völ- 
kern gar  Manches  zu  lernen  sei.  König  Bela  IV.  z.  B.  ermahnte 
seine  Gesandten,  die  er  zu  den  Friedensverhandlungen  von  1261 
abschickte,  wie  Ottacker  erzähit^i"),  eindringlichst,  sie  möchten 
ja  auf  ihrer  Hut  sein,  'denn  denen  gegenüber,  die  euch  von  Seite 
des  Königs  von  Böhmen  entgegenkommen,  ist  eure  Einsicht  und 
euer  Witz  so  leicht  wie  ein  Schaum'. 

Selbst  Tubero,  der  nicht  spröde  ist,  wo  es  gilt  Rühmliches 
von  den  Ungern  zu  melden,  meint  doch  z.  B.  in  Bezug  auf  höhere 
Leistungen  der  Kunst:  erst  Mathias  Corvin  hätte  begonnen.  Ungern 
mit  schönen  Bauten  zu  schmücken»  so  dass  es  Deutschland,  das 
durch  solche  Dinge  in  hohem  Grade  glänze»  beinahe  erreicht 
habe««). 


*i«)  Bei  Schwandtner  Scriptores  2,  120  et  121. 

sift)  Dobner  Monomenta  5,  64. 

21«)  Ebenda  5,  134  und  135. 

*i^  Dobner  Monumenta  2,  197. 

*1S)  Bei  Endlicher  Monuroenta  Arpad.  S.   124. 

Si»)  Reimehronik  Cap.  65,  Sp.  77  b. 

*»»)  Schwandiner  Sciiplore»  2, 
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Ein  Haupthindcrniss  rascherer  Entwickelung  der  Nation  im 
Wettstreite  mit  anderen  vorangeschrittenen  Völkern  lag  in  der 
zähen  Anhänglichkeit  des  Ungers  an  sein  eigenthumliches  Wesen, 
die  zuweilen  bis  zur  Hartnäcicigkeit  sich  verdichtete.  Schon  zum 
Jahre  1243  bemerkt  dcsshalb  eine  gleichzeitige  Quelle:  aller  Jam- 
mer und  alles  Elends  das  die  Einwanderung  der  Kumanen»  der 
Einfall  der  Tataren  herbeigeführt,  hätte  die  Ungern  zu  keiner 
grösseren  Energie  und  Einigkeit  aufgerüttelt.  'Wie  sie  Tor  dieser 
Heimsuchung  waren,  so  blieben  sie  auch  nach  derselbeü'»  meint 
die  Quelle,  und  eine  um  drei  Jahrhunderte  spätere  Hand  hat  am 
Rande  zu  dieser  Stelle  die  Bemerkung  hinzugefugt:  'Dasselbe  zeigte 
sich  auch  im  Jahre  1S43^  (nämlich  beim  Einfalle  Soliman*s  II.  Ende 
Juli),  'eben  so  in  dem  vorausgegangenen  wie  im  folgenden.  So 
harten  Schädels  sind  die  Ungern^  ^^i). 

Doch  hatte  dieses  zähe  Haften  am  Hergebrachten  begreiflicher 
Weise,  je  nach  der  Gestaltung  der  Verhältnisse,  zuweilen  auch  sein 
Gutes.  So,  als  der  Papst  die  Wahl  des  Sohnes  König  WenzePs  von 
Böhmen  zum  Könige  von  Ungern,  1301,  nicht  billigen  wollte,  weil 
er  ihn  nicht  dazu  ernannt  habe:  'da  erhoben  sich  die  Ungern  einmö- 
thig  dagegen  und  erklärten,  ihr  freies  Königreich  worden  sie  nie  dem 
Papste  zu  eigen  geben —  sie  wollten  da  ihre  Dinge  selbst  schaffen 
nach  ihrer  alten  Gewohnheit!'  '^s).  Um  dieses  Haften  an  den 
volksthQmlichen  Eigenheiten  beneidete  Seifried  Helbiing  die  Ungern 
und  hielt  den  Mangel  desselben  seinen  Landsleuten  tadelnd  vor: 
'Wie  gross  auch  Ungern  ist^  ruft  er  aus  'nie  tritt  ein  Unger  auch 
nur  einen  Tritt  breit  aus  seinem  ungrischen  Wesen.  Dagegen  ist 
Österreich  ein  kleines  Land  und  wie  buntscheckig  lebt  da  Alles 
durcheinander!'  28»). 

Zu  dieser  morgenländischen  Stätigkeit  stimmt  auch  die  fast 
abgöttische  Verehrung  der  KönigswQrde  und  ihres  Trägers.  So 
führt  OUacker  etwas  verwundert  an««*):  'es  sei  Gewohnheit  bei  den 
Ungern,  den  König  nicht  in  die  Schlacht  ziehen  zu  lassen,  denn  dazu 
sei  er  zu  erhaben.  Nur  ein  sanft  gehendes  Pferd ,  das  selbst  durch 


ssi)  Coniinuatio  Sancruceosis  IC*  bei  Pertz  Mooam.  SS.  9,  641,  13  und  !^ote  21. 
ft2»)  OtUcker*s  Reimchrooik  Cap.  720,  Sp.  694  a. 

^üs^   IVHljlitig  J.  149. 
äU)  PeimHironik  Cap.  153,  Sp.  149  b. 
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Peitschenhiebe  nicht  zum  Jagen  zu  bringen  sei,  gezieme  dem 
Kdnige'  u.  s.  w. 

Der  leidensehafUichen  Vorliebe  f&r  die  heimische  Sitte  und  das 
ausschliesslich  ungrische  Wesen  entspricht  auch  die  schon  frQh 
getadelte  Einseitigkeit  der  Ungern,  sich  um  alles  Fremde  nicht  zu 
kümmern.  Darauf  spielt  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Seifried 
Helbling  an»  wenn  er  seinen  naseweisen  Knecht  tadelt»  dass  er  sich 
um  alles  Mögliche  kümmere,  alles  wissen  müsse  und  ihn  mit  Fragen 
quäle»  so  dass  er  sich  oft  wünsche»  er  wäre  ein  'wilder  Unger*»  der 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues  kümmere  «<^). 

Diese  Ausschliesslichkeit  und  das  wenige  Beachten  des  Willens 
der  fremden  Völkerschaften  im  Lande  selbst  hatte  durch  Schuld  der 
Ungern  manche  Uneinigkeit  erzeugt,  dadurch  dem  Reiche  grossen 
Schaden  zugefügt.  So  z.  B.  missbilligten  zum  Jahre  1301  die  Nicht- 
Ungern,  wie  die  Siebenbürger»  das  Vorgehen  des  Grafen  Yban»  der 
mit  dem  Bischof  von  Gran  und  der  Partei  des  nationalen  Adels  ver- 
bunden» rücksichtslos  die  Wahl  des  zwölfjährigen  Königs  Wenzel 
durchgesetzt  habe.  So  sieht  die  Dinge  an  der  gleichzeitige  Ottacker 
in  seiner  Reimchronik  «8<). 

Diese  Uneinigkeit  und  geringe  Berücksichtigung  des  Willens 
aller  Betheiligten  hätte  schon  manches  Unheil  über  das  Reich  ge- 
bracht, meint  Ottacker  an  einer  anderen  Stelle  s^^)»  und  desshalb 
hätte  auch  Graf  Yban  bei  seiner  Werbung  für  den  jungen  König 
von  Böhmen  auf  den  Umstand  hinweisen  können »  dass  die  wieder- 
holten Einfalle  und  Bedrückungen»  die  durch  den  gewaltigen  Nachbar» 
den  Herzog  von  Österreich»  über  Ungern  hereingebrochen»  mittelst 
der  neu  einzugehenden  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Königreiche 
von  Böhmen  allein  sicher  zu  beseitigen  wären. 

Der  spätere  Bonfini  aber»  der  den  Dingen  besser  auf  den 
Grund  sieht»  iässt  zum  Jahre  1490  den  Bischof  von  Grosswardein» 
Johann  von  Pruis»  aus  Prossnitz  in  Mähren  stammend»  dem  jungen 
Könige  Wladislaus  II.  vor  seiner  Krönung  die  wohlerwogenen  Worte 
zurufen:  *Aus  ganzer  Seele  muss  ich  wünschen»  dich  vor  Allem 
darüber  im  klaren  zu  sehen»  dass  du»  von  dem  Augenblicke  an»   in 


Mft)  Helbling  1,  15. 
2<«}  Cap.  72S,  Sp.  691  b  und  692  a. 
s<7)  Reimchronik  Cap.  723,  Sp.  6S5  b. 
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welchem  du  die  ZQgel  der  Regierung  dieses  kriegerischen  und  rauhen 
Volkes  ergreifst,  den  Unger  nicht  durch  Milde»  sondern  nur  durch 
Strenge  fügsam  machen  kannst»  und  dass  dieser  nicht  durch  Nach- 
sicht und  Ungebundenheit,  sondern  nur  mit  eiserner  Ruthe  im  Ge- 
horsam zu  erhalten  ist.  Drum  nimm  unter  günstigen  Wahrzeichen 
das  dir  vom  ungrischen  Reichstage  übertragene  Herrscheramt  an» 
schirme  es  aber  vor  Allem  mit  der  Gewalt  deines  Armes!'  «"). 

Zu  diesem  anscheinend  harten  Urtheile  bot  aber  der  innere 
Zustand  des  Landes»  wie  er  bis  dahin  sich  gestaltet  hatte»  mehr  als 
hinreichende  Veranlassung.  Es  war  namentlich  die  allen  auf  nie- 
derer Stufe  der  Cultur  stehenden  Völkern  eigenthOmliche  Raubsueht» 
welche  immer  wieder  den  Gegenstand  von  Klagen  in  den  heimischen 
Quellen  bildet.  Nur  allmählich  nehmen  die  Ausbrüche  dieser  Leiden- 
schaft milderen  Charakter  an»  und  namentlich  war  es  die  strenge 
Zuchtruthe  Mathias  Corvin*s,  die  hierin  segensreich  wirkte  und  auf 
die  auch  ohne  Frage  Johann  von  Pruis  in  seiner  Ansprache  an  den 
jungen  König  hinweisen  wollte. 

Schon  zu  Ende  des  eiiften  Jahrhunderts  klagt  eine  Quelle  des 
benachbarten  Polens,  dass  die  'Valben*»  das  sind  die  Kümanen»  'in 
zahlloser  Menge  sich  sammeln  und  nach  gewohnter  Weise  raubend 
das  Land  durchziehen.  In  drei  bis  vier  Haufen  vertheilt  rücken  sie 
Nachts  an  und  über  die  Weichsel  und  kehren  Tags  darauf  mit  zahl- 
loser Beute  beluden  am  Abende  über  den  Fluss  wieder  heim  <>*).* 

Zum  Jahre  1112  aber  schon  melden  die  Jahrbücher  Melks 
einen  Raubeinfall  der  Ungern  in  Osterreich  und  bemerken»  dass 
dieser  Zug  sowohl  hinsichtlich  der  im  Kampfe  gewonnenen  Beute» 
als  der  sonst  entwendeten  ein  sehr  ergiebiger  zu  nennen  sei<**). 
Aus  der  Unterscheidung»  welche  in  dieser  Quellenstelle  in  den 
Worten  'manubia*  und  'praeda*  liegt»  erkennt  man  zugleich» 
dass  dieser  Einfall  doppelter  Natur  war»  ursprünglich  politischer  Art, 
der  König  Stephan  IL  selbst  wird  als  Anführer  genannt»  dann  unter 
der  Hand  den  Charakter  eines  Raubzuges  annehmend.  Und  er  blieb» 
weiss  Gott,  nicht  vereinzelt.  Im  selben  Jahrhunderte  noch»  im  Jahre 
1199  sehen  wir  König  Emerich  raubend  und  brennend  Österreich 


228)  Boiifinii  Decades.  Franeof.   1606.  Fol.  S.  671,  40. 

229)  So    erxalilt    die  Chronica  Principum  Poloniue   bei    Stenxel  Scriptores   rcr.  Sites. 
1,  CO. 

tSo)  Annales  Mellicenses  bei  Pertx  Monom.  SS.  9, 2(01,  4. 
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durchziehen«  freilich  nur»  wie  man  sagte,  in  der  Verfolgung  seines 
Bruders 's^,  und  so  geht  es  fort  mit  und  ohne  Vorwand.  Es  würde 
zu  sehr  ermüden,  wollt*  ich  alle  diese  Raubzüge,  wie  sie  in  den 
nächsten  drei  Jahrhunderten  statthatten,  einzeln  besprechen.  Ich 
stelle  desshalb  in  der  Anmerkung  alle  Einfalle  nach  Österreich  allein 
zusammen,,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  nur  solche  aufge- 
nommen habe,  bei  denen  verschiedenartig  vermummt  mir  die  Raub- 
sucht als  Triebfeder  erschienest).  Es  sind  deren  weit  über  ein 
Dutzend  und  zeigen  nur,  dass  das  fruchtbare,  wie  wir  oben  sahen, 
durch  innere  Parteiungen,  Bruderzwiste  der  Herrscher,  und  manche 
andere  Ursachen  häufig  unbeschützte  Land  zum  Beutemachen  zu 
bequem  gelegen  und  ergiebig  schien. 

Von  sonstigen  Urtheilen  über  die  wenig  geregelten  inneren 
Verhältnisse  der  Ungern  sind  noch  folgende  Stellen  der  heimischen 
Quellen  anzuführen. 

Zu  den  Jahren  1241  —  1243  vor  Allem  die  Verwüstungen, 
welche  Tataren  und  Kumanen  im  Bunde,  namentlich  in  den  öst- 
lichen Theilen  des  Reiches  verübten.  Die  im  Inneren  Ungerns  be- 
reits angesiedelten  Kumanen  machten  nämlich  mit  den  Eindringenden 
gemeinschaftliche  Sache  und  mehrten  dadurch  die  Verwirrung  und 
das  Elend  des  Landes,  bis  endlich  die  Eingedrungenen  nach  zwei 
Jahren  mit  zahlloser  Beute  wieder  heimzogen  s^'). 


*Si)  Continuatio  Claustroneoburgensis  fl'*  bei  Pertz  Monum.  SS.  0,  620,  17. 

'M)  fm  Jahre  1234  ein  Zug  Andreas  II.  mit  seinem  Sohne  Bela.  ConiinuaUo  Sancru- 
censis  W"  bei  Pertx  Monum.  SS.  9,  637,  4S.  Wiederholt  1235.  Ebenda  63S,  11. 
Im  Jahre  1250  ein  EinfuII  König  Bela*s  IV.  in*s  herrenlose  Land.  Annales  Melli« 
censes  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  50S,  41.  1252.  Reiner  Raubzug,  bis  Tuln  alles 
verwüstend.  Contin.  Sancruc.  ll'*  ibid.  9,  643,  5,  vergl.  ibid.  9,  506,  46.  Ein 
eben  solcher  1253.  Annales  Meliicenses  ibid.  9,  508,  48.  Zum  Jahre  1260. 
Contin.  Sancrucensis  II'*  ibid.  9,  644,  19.  Einer  der  grausamsten  im  Jahre  1270 
unter  Bela's  IV.  eigener  Anfuhrung.  Historia  ann.  1264—1279,  ibid.  9,  651,  18. 
Im  Jahre  1271.  Raubeinfall  in's  Marchfeld  vor  der  Ernte.  Contin.  Vindub.  ibid. 
9,  704,  10.  Im  Jahre  1273.  Ebenda  9,  705,  1.  Um  1290  mehrere  Male.  Helb- 
ling  5,  12.  1304.  Bis  Weitra  und  Gmünd  hinauf.  Continuatio  Zwetlensis  IIP  ibid. 
9,  660»  49.  Vergl.  Ottacker's  Reimchronik  Cap.  741,  Sp.  724  b.  Vergl.  Sp.  723. 
Entsetzliche  Gräuel,  1328.  Die  Schaaren  der  Könige  Karl  von  Ungern  mit  denen 
Johann's  von  Böhmen.  Contin.  Zwetl.  IIP  ibid.  9.  669,  8.  Endlich  zum  Jahre 
1405  durch  länger  als  sechs  Wochen  *quia  terra  non  habuit  defensorem*  Con- 
tinuatio Claustroneoburgensis  V*  ibid.  9,  737,  9. 

*33^  Continuatio  Sancrucensis  If« .  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  640,  14  und  641,  3. 


512  r.Ktr.jtn 

Zum  Jabre  12S9  ist  gleichsam  als  ein  Gegenstuck  anzufiihren 
ein  Verwustungszug  des  jungen  Königs  Stephan»  nachmals  V.,  deo 
dieser  mit  Rumänen  durch  Steiermark  und  Kärnten  unternahm  >34). 
War*s  doch,  als  ob  diese  Raub-  und  Yerwustungssucht  ansteckend 
geworden  wäre.   König  Rudolf  wenigstens  muss  Ähnliches  befürch- 
tet haben  als  er  nach  kaum  beendigter  Schlacht  gegen  Ottakar  die 
Schaaren  der  Ungern  und  Kumanen  so  schnell  als  möglich  abzieheo 
liess,   'dumit   die  christlichen  Böhmen   nicht  von  der  Raub-  oder 
Mordsucht  der  heidnischen  Kumanen  angesteckt  würden',  meint  die 
Quelle,  der  ich  diese  Äusserung  entnehme,  eine  Chronik  der  Predi- 
germönche zu  Wien  ^s^).   Von  den  Kumanen  und  Ungern  erzählte 
man  sich  ferner  nach  der  Marchfeldschlachtt  'sie  hätten  nicht  ge- 
wartet bis  der  Kampf  ein  Ende  genommen »   sondern  seien  noch 
während  desselben  über  die  Kammerwagen  der  Herren  beider  Theile 
hergefallen,  hätten  Saumschreine  zerschlagen,  Watsäcke  aufgerissen 
und  genommen  was  nur  fortzuschleppen  war,   so  viel»    dass  man 
darum  ein  ganzes  Land  hätte  ausbezahlen  können'  <*•).  Eine  Salz- 
burger Quelle  äussert  über  diese  Beutesucht  und  Gewandtheit  der 
der  Ungern  unter  Anderm:  'Hierin  üben  sie  sich  mehr  als  die  Deut- 
schen, während  diese  nach  dem  Siege  ringen,  wiegen  jene  die 

Beutel' "0- 

Als  im  Jahre  1291  zur  Abschliessung  des  Friedens  mit  Andreas 

dem  Venetianer  von  Seite  Österreichs  Gesandte  zu  den  Verhand- 
lungen in  die  Gegend  zwischen  Hainburg  und  Pressburg  abgeschickt 
wurden,  da  war  man  besorgt  selbst  um  die  Sicherheit  dieser  Ver- 
trauensmänner und  Würdenträger,  denn  niemand  traute  'den  Szek- 
lern  und  Walachen  zu,  dass  sie  den  Frieden  hielten,  den  sie  gelobt, 
und  dass  sie  sich  nicht  rächen  würden  des  Schadens  wegen,  den  sie 
in  Österreich  genommen'  «»s). 

Als  die  Räthe  der  böhmischen  Krone  dem  Könige  Wenzel  ab- 
rieten die  Krone  Ungerns  anzunehmen,  da  Hessen  sie  unter  anderen 


83«)  CoDtinuatio  Sancrae.  \V  bei  PerU  Monan.  SS.  9,  644,  10. 

SS6)  perU  MonoiD.  SS.  9,  731,  11.  Radolf  habe  die  Ungern  auch  desahalb  entfernt, 
bemerkt  eine  zweite  Quelle,  weil  ein  arger  Zoaammenstofs  dieser  mit  seinen 
Schaaren  zu  befürchten  war.  Continnatio  Claustroneobnrgensis  TI'  bei  Perts 
0,  745,  S2. 

>'«)  Otlackers  Reimchronik  Cap.  165,  Sp.  ISS  b. 

<S7)  Aiinules  S.  Rudberti  Salisbnrg.  bei  Perts  Monum.  SS.  9,  804,  43. 

sssj  0(tacker*s  Reimcbronik  Cap.  399,  Sp.  381  a. 
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Bedenken  auch  dieses  fallen:  'Raub  und  Brand  wüthe  dermal,  wie 
man  erzählt,  so  arg  im  Lande  der  Ungern,  dass  sie  desshalb  eines 
Herrn  bedürfen,  der  die  Macht  habe,  diesem  Übel  wie  gar  manchem 
anderen  noch  zu  steuern'  ^s»^.  Als  aber  der  König  Ungern  verlassen, 
die  Reichskrone  mitgenommen  hatte,  1304,  und  es  sich  nun  darum 
handelte,  diese  wieder  zu  erobern  und  in  Böhmen  desshalb  einzu- 
fallen, da  stellten  die  Ungern  ihrem  neu  erwählten  Könige  Karl 
förmlich  die  Bedingung,  Beute  machen  zu  dürfen,  d.  h.  zu  rauben 
und  zu  plündern,  namentlich,  dass  sie  die  Deutschen  daran  nicht 
hindern  dürften.  Was  sie  davon  verkaufen  wollten,  als  Weiber, 
Kinder  oder  Männer,  sollte  ihnen  freigestellt  sein^^o).  Ober  die 
Gräuel,  welche  dieses  zügellose  Heer  von  20.000  Mann  nicht  nur  in 
Böhmen,  sondern  auch  in  Österreich  verübte,  berichtet  eine  Zwetler 
Chronik«**). 

Dass  solchen  Elementen  gegenüber  die  Sicherheit  im  Inneren 
des  Landes  eine  erbärmliche  sein  musste,  begreift  sich.  Gabriel 
Tetzel,  der  Aufzeichner  der  Reise  Leo^s  von  Rozmital,  erzählt,  sein 
Herr  habe  1466  mit  einem  Gefolge  von  vierzig  Begleitern  den  Hof 
Mathias  Corvin*s  zu  Ofen  besuchen  wollen  und  habe  zu  diesem  Behufe 
von  Neustadt  aus  den  König  um  Geleit  gebeten»  aber  keines  erhalten 
können.  Mögen  nun  die  Gründe  welche  immer  gewesen  sein,  von 
denen  geleitet  Mathias  die  Gewährung  der  Bitte  des  hochgestellten 
Reisenden,  des  SchwagersKönlgGeorg*s  von  Podiebrad,  verweigerte, 
so  viel  bleibt  immer  noch  auffällig,  dass  selbst  mit  einem  so  zahl- 
reichen Gefolge  die  Reise  ohne  Geleit  bedenklich  schien.  Rozmital 
kehrte  desshalb. auch  um,  obwohl  er  die  Grenze  Österreichs  bereits 
überschritten  hatte  »*8). 

Selbst  Marzio  dei  Galeotti  aus  der  Umgebung  des  Königs 
Mathias  Corvin,  als  er  um  1490  aus  Baden  in  Österreich  an  dessen 
Hof  heimziehen  will,  bittet  seinen  Herrn  um  sicheres  Geleite.  'Denn* 
sagt  er,  'es  geschehen  sehr  viele  feindliche  Einfalle  in  Ungern,  auch 
sind  dem  Lande  häuOge  Räubereien  eigenthümlich*  <*>). 


2S»)  Ebenda  Cap.  723,  Sp.  682  b. 

a«0)  Ebenda  Cap.  741,  8p.  722  b  uad  723  a. 

^i)  ConUnuatio  Zwetlensis  JH*  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  660,  38. 

S43)  Rozmital *s  Hof-    und    Pilgerreise    in    Nr.  VU    der  Publicationen   des  Stuttgarter 

literar.  Vereins  S.   195. 
'«*)  (lafeotus  Martius,   De  diclis  et  factis  Mathiae  Regis  bei  Schvandtner  Scriptorea. 

1,  558.    Über  den  Mangel  an  bequemen  Herbergen  klagte  schon  um  1450  Oaa- 
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in  der  alten  Sprache  zuweilen  auch  'hinstürzen^  also  im  Kampfe 
'fallen'  bedeutet  a»»). 

Es  begreift  sich,  wie  aus  der  Tugend  der  den  Ungern  nicht 
abgeleugneten  Tapferkeit  sieh  bei  dem  geistigen  Zustande  der  Na- 
tion in  damaliger  Zeit  nur  zu  bald  allerlei  nicht  so  lobenswerthe 
Eigenschaften  entwickeln  konnten.  So  werden  sie  in  manchen  Quel- 
len als  hochmüthig  und  zu  Übergriffen  bereit  geschildert.  Nament- 
lich geschieht  dies  von  Ottacker  da,  wo  er  von  der  röcksichtslosen 
Wirthschaft  der  Ungern  spricht  während  der  Besetzung  Steier- 
marks,  in  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  *^^).  'Die  Steirer'»  so  meint  der  Dichter,  'hätten  die 
Hochfahrt  und  den  Übermuth  nicht  länger  yertragen  können,  den 
die  Ungern  am  Ende  doch  nur  mit  dem  Gelde  der  Landherren  trie- 
ben'. 'Herzog  Stephan  von  Agram  war  so  hochftrtig',  heisst  es  an 
einer  zweiten  Stelle,  'dass  er  sich  in  Worten  gegen  jeden  der  Land- 
herren übernahm.  Er  ging  so  weit,  sehr  oft  zu  äussern ,  sein  Herr 
hätte  das  Land  gekauft!  Die  Ungern  wussten  sich  Oberhaupt  nicht 
zu  benehmen.  Nirgends  wurde  jenes  Mass  eingebalten,  das  Schick- 
licbkcit  und  Bildung  erheischte'. 

Dieser  Hochmuth  hatte  seine  Quelle  in  Selbstüberschätzung, 
welche  auf  naive  Weise  schon  bei  einem  sonst  wahrheitliebenden 
Schriftsteller  des  ausgehenden  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  freilich 
Unger  ist,  zu  Tage  tritt.  Von  der  Marchfeldschlacht  sprechend,  nimmt 
er  nämlich  keinen  Anstand,  zu  behaupten,  König  Rudolf  hätte  die 
Rückerlangung  Österreichs  und  Steiermarks  lediglich  dem  Könige  der 
Ungern  zu  danken.  Ladislaus  zählte  aber  damals  nicht  mehr  als  sech- 
zehn Jahre  und  Simon  von  Keza  nennt  ihn  selbst  einen  Jüngling  ^^s). 

Nicht  minder  überschwänglich  ist  es  zu  nennen,  wenn  Stephan 
B^thory  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin^s  in  der  Voraussicht,  dass 
der  König  von  Böhmen  Wladisiaus  IL  zum  Könige  der  Ungern  aus- 
gerufen werde,  im  Landtage  darauf  hinweist,  dass  die  benachbarten 
Völker,  'welche  an  Kriegsruhm  die  Ungern  beiweitem  nicht  erreich- 
ten', nur  eingeborne  zu  Königen  wählten,  ja  warnend  Attila  anruft, 
den  Führer  der  Ungern,  'die  bis  zum  britischen  Heere  hin  Siege  er- 
rungen', 'der  sich  aber,  dieser  Wahl  wegen,  entrüstet  von  seinem 


><ij  Reimchrooik  Gap.  95,  Sp.  107  b. 

'A*)  Man  sehe  der  Reimchronik  Cap.  23,  Sp.  34  b  und  Cap.  43,  Sp.  61  b. 

2il)  Endlicher  Monument«  Arpad.  S.  122. 
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Volke  abwenden  müsse!'  Dies  erzählt  Tubero*i^)  und  kann  die  Be- 
merkung nicht  unterdrücken,  das  sei  masslos  gesprochen  und  nach 
Art  der  Scylhen,  von  denen  die  Ungern  abstammten.  Peter  von  Zittau 
aber,  nachdem  er  des  Bündnisses  zwischen  Andreas  III.  und  Wen- 
zel IL  erwähnt  hat,  das  beide  Könige  um  1290  gegen  die  masslosen 
Ansprüche  ihrer  Völker  schlössen,  meint  'von  diesem  Tage  an  sei  die 
Überschwanglichkeit  der  Ungern,  wie  sich*s  geziemt,  eingedämmt 
worden' 21').  Und  als  nach  dem  Tode  Andreas  III.  die  Ungern  ihre 
Krone  1301  dem  Könige  Wenzel  von  Böhmen  anbieten,  da  thua 
dies  die  Sendboten  nach  derselben  Quelle,  mit  folgenden  Wor- 
ten <i*):  'Unsere  Väter  haben  uns  erzählt.  Ungern  sei  ein  ausge- 
dehntes Land  und  seine  Macht  unermesslieh.  Unsere  früheren  Könige 
haben  lange  Zeit  hindurch  fast  ganz  Deutschland  beherrscht*  u.  s.  w. 
Auch  Marignola'17)  spricht  von  dem  den  Ungern  angeborenen  Stolze, 
und  schon  Simon  von  K^zas^^),  also  noch  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert, legt  ein  Verzeichniss  an  *de  nobilibus  advenis',  'damit  das 
reine  Ungern'  wie  er  sich  äussert,  'das  nur  108  Geschlechter  zähle', 
nicht  mit  den  fremden  Ankömmlingen  verwechselt  werde. 

Und  doch  mochten  auch  damals  schon  Einsichtigere  fühlen, 
dass  trotz  alles  kriegerischen  Ruhmes  von  den  benachbarten  Völ- 
kern gar  Manches  zu  lernen  sei.  König  Bela  IV.  z.  B.  ermahnte 
seine  Gesandten,  die  er  zu  den  Friedensverhandlungen  von  1261 
abschickte,  wie  Ottacker  erzählt s^'),  eindringlichst,  sie  möchten 
ja  auf  ihrer  Hut  sein,  'denn  denen  gegenüber,  die  euch  von  Seite 
des  Königs  von  Böhmen  entgegenkommen,  ist  eure  Einsicht  und 
euer  Witz  so  leicht  wie  ein  Schaum'. 

Selbst  Tubero,  der  nicht  spröde  ist,  wo  es  gilt  Ruhmliches 
von  den  Ungern  zu  melden,  meint  doch  z.  B.  in  Bezug  auf  höhere 
Leistungen  der  Kunst:  erst  Mathias  Corvin  hätte  begonnen,  Ungern 
mit  schönen  Bauten  zu  schmücken»  so  dass  es  Deutschland,  das 
durch  solche  Dinge  in  hohem  Grade  glänze,,  beinahe  erreicht 
habe «««). 


2i*)  Bei  Schwandtner  Scriptores  2,  120  et  121. 

21^)  Dohner  MonumenU  5,  64. 

2ift)  Ebenda  5,  134  und  135. 

'»s^  Dobner  MonumentM  2,  197. 

2iS)  Bei  Endlicher  MonumenU  Arpnd.  S.  124. 

<^9)  Reimchrouik  Cap.  65,  Sp.  77  b. 

2eöj  Schwandiner  Scriptores  2, 

Sit/)»,  d.  phil..hist.  Cl.  XLir.  Bd.  III.  Hft.  34 
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Ein  Haupthinderniss  rascherer  Entwickelung  der  Nation  im 
Wettstreite  mit  anderen  yorangeschrittenen  VöUern  lag  in  der 
zähen  Anhänglichkeit  des  Ungers  an  sein  eigenthumliches  Wesen, 
die  zuweilen  bis  zur  Hartnäckigkeit  sich  verdichtete.  Schon  zum 
Jahre  1243  bemerkt  dcsshalb  eine  gleichzeitige  Quelle:  aller  Jam- 
mer und  alles  Elend >  das  die  Einwanderung  der  Humanen,  der 
Einfall  der  Tataren  herbeigeführt,  hätte  die  Ungern  zu  keiner 
grösseren  Energie  und  Einigkeit  aufgerüttelt.  'Wie  sie  vor  dieser 
Heimsuchung  waren,  so  blieben  sie  auch  nach  derielben',  meint 
die  Quelle,  und  eine  um  drei  Jahrhunderte  spätere  Hand  hat  am 
Rande  zu  dieser  Stelle  die  Bemerkung  hinzugefügt:  'Dasselbe  zeigte 
sich  auch  im  Jahre  1S43^  (nämlich  beim  Einfalle  Soliman*s  II.  Ende 
Juli),  'eben  so  in  dem  vorausgegangenen  wie  im  folgenden.  So 
harten  Schädels  sind  die  Ungern^  »»<). 

Doch  hatte  dieses  zähe  Haften  am  Hergebrachten  begreiflicher 
Weise,  je  nach  der  Gestaltung  der  Verhältnisse,  zuweilen  auch  sein 
Gutes.  So,  als  der  Papst  die  Wahl  des  Sohnes  König  WenzePs  von 
Böhmen  zum  Könige  von  Ungern,  1301 ,  nicht  billigen  wollte,  weil 
er  ihn  nicht  dazu  ernannt  habe:  'da  erhoben  sich  die  Ungern  einmu- 
thig  dagegen  und  erklärten,  ihr  freies  Königreich  würden  sie  nie  dem 
Papste  zu  eigen  geben....  sie  wollten  da  ihre  Dinge  selbst  schaffen 
nach  ihrer  alten  Gewohnheit!'  <«a).  Um  dieses  Haften  an  den 
volksthümlichen  Eigenheiten  beneidete  Seifried  Helbling  die  Ungern 
und  hielt  den  Mangel  desselben  seinen  Landsleuten  tadelnd  vor: 
'Wie  gross  auch  Ungern  ist^  ruft  er  aus  'nie  tritt  ein  Unger  auch 
nur  einen  Tritt  breit  aus  seinem  ungrischen  Wesen.  Dagegen  ist 
Österreich  ein  kleines  Land  und  wie  buntscheckig  lebt  da  Alles 
durcheinander !'  »«3). 

Zu  dieser  morgenländischen  Stätigkeit  stimmt  auch  die  fast 
abgöttische  Verehrung  der  KönigswQrde  und  ihres  Trägers.  So 
führt  Ottacker  etwas  verwundert  an^^^):  'es  sei  Gewohnheit  bei  den 
Ungern,  den  König  nicht  in  die  Schlacht  ziehen  zu  lassen,  denn  dazu 
sei  er  zu  erhaben.   Nur  ein  sanft  gehendes  Pferd ,   das  selbst  durch 


**i)  Continuatio  Sancrucensis  H"  bei  Perli  Monum.  SS.  9,  641,  13  und  Note  ZI. 
22«)  Ottacker's  neimchronik  Cap.  729,  Sp.  694  i. 

223)  Helbling  1,  149. 

224)  Reimcbronik  Cap.   153,  Sp.   149  b. 
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Peitschenhiebe  nicht  zum  Jagen  zu  bringen  sei»  gezieme  dem 
Könige'  u.  s.  w. 

Der  leidenschafUichen  Vorliebe  für  die  heimische  Sitte  und  das 
ausschliesslich  ungrische  Wesen  entspricht  auch  die  schon  früh 
getadelte  Einseitigkeit  der  Ungern,  sich  um  alles  Fremde  nicht  zu 
kümmern.  Darauf  spielt  schon  im  dreizehnten  Jahrhunderte  Seifried 
Helbling  an,  wenn  er  seinen  naseweisen  Knecht  tadelt»  daas  er  sich 
um  alles  Mögliche  kümmere,  alles  wissen  müsse  und  ihn  mit  Fragen 
quäle,  80  dass  er  sich  oft  wünsche,  er  wäre  ein  'wilder  Unger*,  der 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues  kümmere  s^^). 

Diese  Ausschliesslichkeit  und  das  wenige  Beachten  des  Willens 
der  fremden  Völkerschaften  im  Lande  selbst  hatte  durch  Schuld  der 
Ungern  manche  Uneinigkeit  erzeugt,  dadurch  dem  Reiche  grossen 
Schaden  zugefügt.  So  z.  B.  missbilligten  zum  Jahre  1301  die  Nicht- 
Ungern,  wie  die  Siebenbürger,  das  Vorgehen  des  Grafen  Yban,  der 
mit  dem  Bischof  yon  Gran  und  der  Partei  des  nationalen  Adels  ver- 
bunden, rücksichtslos  die  Wahl  des  zwölfjährigen  Königs  Wenzel 
durchgesetzt  habe.  So  sieht  die  Dinge  an  der  gleichzeitige  Ottacker 
in  seiner  Reimchronik  «a«). 

Diese  Uneinigkeit  und  geringe  Berücksichtigung  des  Willens 
aller  Betheiligten  hätte  schon  manches  Unheil  über  das  Reich  ge- 
bracht, meint  Ottacker  an  einer  anderen  Stelle  >37),  und  desshalb 
hätte  auch  Graf  Yban  bei  seiner  Werbung  für  den  jungen  König 
von  Böhmen  auf  den  Umstand  hinweisen  können,  dass  die  wieder- 
holten Einfälle  und  Bedrückungen,  die  durch  den  gewaltigen  Nachbar, 
den  Herzog  yon  Österreich ,  über  Ungern  hereingebrochen ,  mittelst 
der  neu  einzugehenden  Verbindung  mit  dem  mächtigen  Königreiche 
Ton  Böhmen  allein  sicher  zu  beseitigen  wären. 

Der  spätere  Bonfini  aber,  der  den  Dingen  besser  auf  den 
Grund  sieht,  lässt  zum  Jahre  1490  den  Bischof  von  Grosswardein, 
Johann  von  Pruis,  aus  Prossnitz  in  Mähren  stammend,  dem  jungen 
Könige  Wladislaus  II.  vor  seiner  Krönung  die  wohlerwogenen  Worte 
zurufen:  'Aus  ganzer  Seele  muss  ich  wünschen,  dich  vor  Allem 
darüber  im  klaren  zu  sehen,  dass  du,  von  dem  Augenblicke  an,   in 


»»)  Helbling  1,  15. 
2<«)  Cap.  728,  Sp.  691  b  und  692  a. 
227)  Reimchronik  Cnp.  723,  Sp.  685  b. 
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welchem  du  die  ZOgel  der  Regierung  dieses  kriegerischen  und  rauhen 
Volkes  ergreifst,  den  Unger  nicht  durch  Milde,  sondern  nur  durch 
Strenge  fügsam  machen  kannst,  und  dass  dieser  nicht  durch  Nach- 
sicht und  Ungebundenheit.  sondern  nur  mit  eiserner  Ruthe  im  Ge- 
horsam zu  erhalten  ist.  Drum  nimm  unter  günstigen  Wahrzeichen 
das  dir  vom  ungrischen  Reichstage  übertragene  Herrscheramt  an, 
schirme  es  aber  vor  Allem  mit  der  Gewalt  deines  Armes!'  «"). 

Zu  diesem  anscheinend  harten  Urtheile  bot  aber  der  innere 
Zustand  des  Landes,  wie  er  bis  dahin  sich  gestaltet  hatte,  mehr  als 
hinreichende  Veranlassung.  Es  war  namentlich  die  allen  auf  nie- 
derer Stufe  der  Cultur  stehenden  Völkern  eigenthümliche  Raubsucht, 
welche  immer  wieder  den  Gegenstand  von  Klagen  in  den  heimischen 
Quellen  bildet.  Nur  allmählich  nehmen  die  Ausbrüche  dieser  Leiden- 
schaft milderen  Charakter  an ,  und  namentlich  war  es  die  strenge 
Zuchtruthe  Mathias  Corvin*s,  die  hierin  segensreich  wirkte  und  auf 
die  auch  ohne  Frage  Johann  von  Pruis  in  seiner  Ansprache  an  den 
jungen  König  hinweisen  wollte. 

Schon  zu  Ende  des  eilften  Jahrhunderts  klagt  eine  Quelle  des 
benachbarten  Polens,  dass  die  Talben*,  das  sind  die  Kumanen,  'io 
zahlloser  Menge  sich  sammeln  und  nach  gewohnter  Weise  raubend 
das  Land  durchziehen.  In  drei  bis  vier  Haufen  vertheilt  rücken  sie 
Nachts  an  und  über  die  Weichsel  und  kehren  Tags  duiauf  mit  zahl- 
loser Beute  bchiden  am  Abende  über  den  Fiuss  wieder  heim  <**)." 

Zum  Jahre  1112  aber  schon  melden  die  Jahrbücher  Melks 
einen  Raubeinfall  der  Ungern  in  Österreich  und  bemerken,  dass 
dieser  Zug  sowohl  hinsichtlich  der  im  Kampfe  gewonnenen  Beute, 
als  der  sonst  entwendeten  ein  sehr  ergiebiger  zu  nennen  sei**«). 
Aus  der  Unterscheidung,  welche  in  dieser  Quellensteiie  in  den 
W^orten  'manubia*  und  'pracda*  liegt,  erkennt  man  zugleich, 
dass  dieser  Einfall  doppelter  Natur  war,  ursprünglich  politischer  Art, 
der  König  Stephan  II.  selbst  wird  als  Anführer  genannt,  dann  unter 
der  Hand  den  Charakter  eines  Raubzuges  annehmend.  Und  er  blieb, 
weiss  Gott,  nicht  vereinzelt.  Im  selben  Jahrhunderte  noch,  im  Jahre 
1199  sehen  wir  König  Emerich  raubend  und  brennend  Österreich 


8«»)  Boiifinii  Decades.  Francof.   1606.  Fol.  8.  67i,  40. 

^^9)  So    erzählt    die  Chronicn  Principum  Poloniue   bei    Stenxel  Scriptores   rer.  Silet. 

1,69. 
SSO)  Animles  .Mcilicenses  bei  Peitz  Monum.  SS.  9,  501,  4. 
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durchziehen*  freilich  nur,  wie  man  sagte,  in  der  Verfolgung  seines 
Bruders  *><)•  und  so  geht  es  fort  mit  und  ohne  Vorwand.  Es  wurde 
zu  sehr  ermüden,  wollt*  ich  alle  diese  Raubzüge,  wie  sie  in  den 
nächsten  drei  Jahrhunderten  statthatten,  einzeln  hesprechen.  Ich 
stelle  desshalb  in  der  Anmerkung  alle  Einfalle  nach  Österreich  allein 
zusammen,,  wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  nur  solche  aufge- 
nommen habe,  bei  denen  yerschiedenartig  vermummt  mir  die  Raub- 
sucht als  Triebfeder  erschien*»«).  Es  sind  deren  weit  über  ein 
Dutzend  und  zeigen  nur,  dass  das  fruchtbare,  wie  wir  oben  sahen, 
durch  innere  Parteiungen.  Bruderzwiste  der  Herrscher,  und  manche 
andere  Ursachen  häufig  nnbeschützte  Land  zum  Beutemachen  zu 
bequem  gelegen  und  ergiebig  schien. 

Von  sonstigen  Urtheilen  Ober  die  wenig  geregelten  inneren 
Verhältnisse  der  Ungern  sind  noch  folgende  Stellen  der  heimischen 
Quellen  anzuführen. 

Zu  den  Jahren  1241  —  1243  vor  Allem  die  Verwüstungen, 
welche  Tutaren  und  Rumänen  im  Bunde,  nameuthch  in  den  öst- 
lichen Thcilen  des  Reiches  verübten.  Die  im  Inneren  Ungerns  be- 
reits angesiedelten  Rumänen  machten  nämlich  mit  den  Eindringenden 
gemeinschaftliche  Sache  und  mehrten  dadurch  die  Verwirrung  und 
das  Elend  des  Landes,  bis  endlich  die  Eingedrungenen  nach  zwei 
Jahren  mit  zahlloser  Beute  wieder  heimzogen  <3>). 


**i)  Continualio  Claustroneoburgensis  II'*  bei  Pertz  Monum.  SS.  0,  620,  17. 

*^)  Im  Jabre  1234  ein  Zug  Andreas  II.  mit  seinem  Sobne  Bei«.  Continuatio  Sancru- 
censis  ir  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  637,  48.  Wiederholt  1235.  Ebenda  638,  11. 
Im  Jabre  1250  ein  Einfall  König  Belags  IV.  in*8  herrenlose  Land.  Annales  Melli- 
censes  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  508,  41.  1252.  Reiner  Raubzug,  bis  Tuln  alles 
verwüstend.  Conlin.  Sancruc.  Il'*  ibid.  9,  643,  5,  vergl.  ibid.  9,  508,  46.  Ein 
eben  solcher  1253.  Annoles  Meliicenses  ibid.  9,  508,  48.  Zum  Jahre  1260. 
Contin.  Sancrucensis  ll'*  ibid.  9,  644,  19.  Einer  der  grausamsten  im  Jahre  1270 
unter  Bela*s  IV.  eigener  Anführung.  Historia  ann.  1264—1279,  ibid.  9,  651,  18. 
Im  Jabre  1271.  Raubeinfall  in*8  Marchfeld  vor  der  Ernte.  Contin.  Vindub.  ibid. 
9,  704,  10.  Im  Jahre  1273.  Ebenda  9,  705,  1.  Um  1290  mehrere  Male.  Helb- 
liog  5,  12.  1304.  Bis  Weilra  und  Gmünd  hinauf.  Continuatio  Zwetlensis  IIP  ibid. 
9,  660,  49.  Vergl.  Ottacker^s  Reimchronik  Cap.  741,  Sp.  724  b.  Vergl.  Sp.  723. 
Entsetzliche  Grüuel,  1328.  Die  Schaaren  der  Konige  Karl  von  Ungern  mit  denen 
Johannas  von  Böhmen.  Contin.  Zwell.  IIP  ibid.  9.  669,  8.  Endlich  zum  Jahre 
1405  durch  länger  als  sechs  Wochen  *quia  terra  non  habuit  defensorem'  Con- 
tinuntio  Claustroneoburgensis  V*  ibid.  9,  737,  9. 

*33)  Conliauatio  Sancrucensis  II«*'.  bei  Pertz  Monum.  SS.  9,  640,  14  und  641,  3. 
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Zum  Jahre  12S9  ist  gleichsam  als  ein  GegenstQck  anzuführen 
ein  Yerwustungszug  des  jungen  Königs  Stephan,  nachmals  V.,  den 
dieser  mit  Rumänen  durch  Steiermark  und  Kärnten  unternahm  2'*). 
War*s  doch,  als  ob  diese  Raub-  und  Yerwüstungssucht  ansteckend 
geworden  wäre.  König  Rudolf  wenigstens  muss  Ähnliches  befurch- 
tet haben  als  er  nach  kaum  beendigter  Schlacht  gegen  Ottakar  die 
Schaaren  der  Ungern  und  Rumänen  so  schnell  als  möglich  abziehen 
liess,  'damit  die  christlichen  Böhmen  nicht  von  der  Raub-  oder 
Mordsucht  der  heidnischen  Rumänen  angesteckt  wurden^  meint  die 
Quelle,  der  ich  diese  Äusserung  entnehme,  eine  Chronik  der  Predi- 
germönche zu  Wien»>^).  Von  den  Humanen  und  Ungern  erzählte 
man  sich  ferner  nach  der  Marchfeldschlacht»  'sie  hätten  nicht  ge- 
wartet bis  der  Kampf  ein  Ende  genommen,  sondern  seien  noch 
während  desselben  Qber  die  Kammerwagen  der  Herren  beider  Theiie 
hergefallen,  hätten  Saumschreine  zerschlagen»  Watsäcke  aufgerissen 
und  genommen  was  nur  fortzuschleppen  war,  so  viel,  dass  man 
darum  ein  ganzes  Land  hätte  ausbezahlen  können'  «*).  Eine  Sals- 
burger  Quelle  äussert  über  diese  Beutesucht  und  Gewandtheit  der 
der  Ungern  unter  Anderm:  'Hierin  Qben  sie  sich  mehr  als  die  Deut- 
schen, während  diese  nach  dem  Siege  ringen,  wiegen  jene  die 
Beutel' 2»'). 

Als  im  Jahre  1291  zur  Abschliessung  des  Friedens  mit  Andreas 
dem  Venetianer  von  Seite  Österreichs  Gesandte  zu  den  Verhand- 
lungen in  die  Gegend  zwischen  Hainburg  und  Pressburg  abgeschickt 
wurden,  da  war  man  besorgt  selbst  um  die  Sicherheit  dieser  Ver- 
trauensmänner und  Würdenträger,  denn  niemand  traute  'den  Szek- 
lern  und  Walachen  zu,  dass  sie  den  Frieden  hielten,  den  sie  gelobt, 
und  dass  sie  sich  nicht  rächen  würden  des  Schadens  wegen,  den  sie 
in  Österreich  genommen'  «»s). 

Als  die  Räthe  der  böhmischen  Krone  dem  Rönige  Wenzel  ab- 
rieten die  Rrone  Ungerns  anzunehmen,  da  Hessen  sie  unter  anderen 


«34)  Continuatio  Saneruc.  IV  bei  PerU  Monnm.  SS.  9,  644,  10. 

285)  pertz  Monaro.  SS.  9,  731,  11.  Rudolf  habe  die  Untern  auch  deaahalb  entfernt, 
bemerkt  eine  zweite  Quelle,  weil  eio  arger  Zuaammenstots  dieser  mit  seinen 
Schaaren  zu  befürchten  war.  Continoatio  Claustroneoborgensis  YP  bei  Perls 
9.  745,  S2. 

3'«)   Ottackers  Reimchronik  Cap.   Wo,  Sp.  158  b. 

^3')  Aiinales  S.  Rudberti  Salisburg.  bei  Pertz  Monom.  SS.  9,  804,  43. 

»38)  ouackers  Reimchronik  Cap.  399,  Sp.  381  a. 
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Bedenken  auch  dieses  fallen:  'Raub  und  Brand  wöthe  dernnal,  wie 
man  erzählt,  so  arg  in)  Lande  der  Ungern,  dass  sie  desshalb  eines 
Herrn  bedürfen,  der  die  Macht  liabe,  diesem  Übel  wie  gar  manchem 
anderen  noch  zu  steuern*  ^s*).  Als  aber  der  König  Ungern  verlassen, 
die  Reichskrone  mitgenommen  hatte,  1304,  und  es  sich  nun  darum 
bandelte,  diese  wieder  zu  erobern  und  in  Böhmen  desshalb  einzu- 
fallen, da  stellten  die  Ungern  ihrem  neu  erwählten  Könige  Karl 
förmlich  die  Bedingung,  Beute  machen  zu  dürfen,  d.  h.  zu  rauben 
und  zu  plündern,  namentlich,  dass  sie  die  Deutschen  daran  nicht 
hindern  durften.  Wüs  sie  davon  verkaufen  wollten,  als  Weiber, 
Kinder  oder  Männer,  sollte  ihnen  freigestellt  seiü<*o^.  Über  die 
Gräuel,  welche  dieses  zügellose  Heer  von  20.000  Mann  nicht  nur  in 
Böhmen,  sondern  auch  in  Österreich  verübte,  berichtet  eine  Zwetler 
Chronik«*«). 

Dass  solchen  Elementen  gegenüber  die  Sicherheit  im  Inneren 
des  Landes  eine  erbärmliche  sein  musste,  begreift  sich.  Gabriel 
Tetzel,  der  Aufzeichner  der  Reise  Leo^s  von  Rozmital,  erzählt,  sein 
Herr  habe  1466  mit  einem  Gefolge  von  vierzig  Begleitern  den  Hof 
Mathias  Corvin*s  zu  Ofen  besuchen  wollen  und  habe  zu  diesem  Behufe 
von  Neustadt  aus  den  König  um  Geleit  gebeten,  aber  keines  erhalten 
können.  Mögen  nun  die  Gründe  welche  immer  gewesen  sein ,  von 
denen  geleitet  Mathias  die  Gewährung  der  Bitte  des  hochgestellten 
Reisenden,  des  Schwagers  König  Georges  von  Podiebrad,  verweigerte, 
so  viel  bleibt  immer  noch  auffallig,  dass  selbst  mit  einem  so  zahl- 
reichen Gefolge  die  Reise  ohne  Geleit  bedenklich  schien.  Rozmital 
kehrte  desshalb. auch  um,  obwohl  er  die  Grenze  Österreichs  bereits 
überschritten  hatte  «*«). 

Selbst  Marzio  dei  Galeotti  aus  der  Umgebung  des  Königs 
Mathias  Corvin,  als  er  um  1490  aus  Baden  in  Österreich  an  dessen 
Hof  heinr>ziehen  will,  bittet  seinen  Herrn  um  sicheres  Geleite.  'Denn* 
sagt  er,  'es  geschehen  sehr  viele  feindliche  Einfälle  in  Ungern,  auch 
sind  dem  Lande  häuflge  Räubereien  eigenthümlich*  <*<). 

23»)  Ebenda  Cap.  723,  Sp.  682  b. 

2«0)  Ebenda  Cap.  741,  Sp.  722  b  uad  723  a. 

<4i)  Continuati'o  Zwetlensls  UV  bei  Pertx  Monum.  SS.  9,  660,  36. 

242)  nozmiUrs  Hof'    und    Pilg^erreise    in    Nr.  Vfl    der  Publicatioaeo   des  Stuttgarter 

literar.  Vereins  S.   195. 
24S)  Galeotus  Martius,    De  dictis  et  factis  Malhiae  Regis  bei  Schvandtoer  Scriptoret. 

1,  558.    Über  deo  Mangel  an  bequemen  Herbergen  klagte  schon  om  1450  Oss- 
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Ai»  J«a  bisher  Gesagten  lässt  sich  unschwer  erkennen,  welche 
Ausitiht  i'n  Mittelalter  über  das  Wesen  der  Ungern  herrschte.  Ober 
ihr  V^rhäitBiss  tu  den  fremden  Völkern  im  Innern  des  Landes,  wie 
SU  jcn^ftier  beiden  Nachbarländer  finden  sich  endlich  in  den  Quellen 
&igf!niie  AnasefüngeB. 

Stephan  des  Heiligen»  f  1038,  wird  ein  dem  Kronprinzen 
Em^rtch  gwidactes  Werk  'Demorum  institutione^  wohl  mit  Unrecht 
iit^^«:««bneb€a.  Es  gebort  etwas  jQngerer  Zeit  an,  aber  wohl  noch 
litfni  eti^bM  Jdhrbiuderte.  In  ihm  begegnen  folgende  merkwürdige 
Ajäspc^cb«w  üe  der  diaab  wenigstens  au  der  höchsten  Stelle  herr- 
^cbeodea  Asstcbl  iber  das  Verbältniss  des  Reiches  zu  eingewan- 
df^rten  Gliede»  desselben»  wie  zu  Fremden  Oberhaupt,  Ausdruck 
Terle&en. 

Dnreb  nnsere  Landesgenossen  fremden  Stammes,  wie  durch 
die  berzukommenden  Fremden  erwachst  dem  Reiche  grosser  Vortbeil 
und  Rohm*.  'Denn  wenn  aus  den  rerschiedensten  Gegenden  und 
Reichen  Giste  herzukommen,  so  fuhren  sie  Tcrschiedene  Sprachen 
und  Gewohnheiten,  belehrende  SchriAen  und  Waffen  mit  sich,  die 
dann  dem  Hofe  zu  Zierde  und  Ansehen  gereichen  und  die  Anmas- 
sungen  fremder  Höfe  herabstimmen.  Ein  Reich,  in  welchem  nur  'eine 
Sprache  und  Sitte  herrscht,  ist  nothwendig  ein  unbedeutendes  und 
schwaches.  Darum,  mein  Sohn,  ermahne  ich  dich,  erweise  den 
Fremden  guten  W^illen  und  halte  sie  in  Ehren,  damit  sie  bei  dir 
lieber  weilen  als  anderswo'***). 

In  diesem  Sinne  auch  verlieh  König  Emerich  1201  den  Fremdes 
allerlei  Begünstigungen ,  so  z.  B.  eigene  Gerichtsbarkeit,  ausgeübt 
durch  Genossen  zu  Orosz-Potok  in  Siebenbürgen  u.  d.  m.  <*^).  Ja  es 
scheint,  dass  man  nachmals  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  sogar  zu  weit 
ging,  wenigstens  wird  durch  das  Decretum  Andreas  iL  von  1222 
ansdrucklicb  festgesetzt,  dass  Fremde  nur  mit  Zustimmung  des  Reichs- 
tages zu  Worden  befordert  werden  sollen  <*•). 


wall  TOB  Wolktotteio,  der  Dichter  and  Sfinger,  mit  den  Worten:  'so  durfte  nela 
Riekea  jelat  aif  der  Bank  nieht  krachen,  wie  im  Unterland,  wo  man  die  Kiste« 
«M  Sitlaln  mneht*.  Osswalt  tob  Wolkenstein,  heransgeg.  Ton  Beda  Weher.  S.  49, 
?(r.   VUK  Z.  8. 
***^  EailUi^Hir«  Moamm.  Arpad.  S.  305  und  306. 
E»«B<lii  S.  19». 
dB  fi.  414. 
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Vierzig  Jahre  darnach  weist  selbst  der%icht  sehr  ungern- 
freundliche Ottacker  mit  einer  gewissen  Befriedigung  darauf  hin,  wie 
aas  so  vielen  Völkern  der  verschiedensten  Zunge  da^  Heer  K.  Belags  IV. 
in  einer  noch  nie  gesehenen  StSrke  zu  Stande  gekommen  sei,  alles 
dadurch  herbei  gefuhrt,  dass  diese  Völker  alle  der  Krone  Ungerns 
zu  Dienste  verpflichtet  wären.  Er  nennt  dabei  Szekler,  Walachen» 
Kumanen,  Serben,  Nogajer,  Türken,  Tataren,  Raizen,  Bosnier  und 
Croaten. 

Über  das  Verhältniss  der  Ungern  zu  den  Deutschen,  bezirhungs« 
weise  Österreichern,  finden  sich  in  den  heimischen  Quellen  folgende 
allgemeinere  Bemerkungen. 

Im  eilflen  Jahrhunderte  unter  des  heiligen  Stephan  Nachfolger 
Peter  wird  über  dessen  Vorliebe  fflr  die  Deutschen  bittere  Klage 
geführt  und  wohl  auch  mit  Recht.  Simon  von  K^za  berichtet,  Peter 
'habe  alle  Milde  der  königlichen  Majestät  abgelegt  und  mit  deutscher 
Raserei  gewüthet.  Er  hübe  den  Adel  des  Landes  verachtet  und  mit 
Deutschen  und  Wälschen  die  Reichthümer  des  Landes  mit  stolzem 
Bücke  und  unersättlicher  Gier  verzehrt,  diesen  auch  alle  festen 
Plätze  und  Wurden  des  Landes  zugewendet*.  Es  wurde  damals  von 
ihm  erzählt,  er  hätte  geäussert:  'bleib  ich  nur  gesund,  so  will  ich 
zu  Richtern,  Gespanen,  Hauptleuten  und  Statthaltern  nur  Deutsche 
und  Wälsche  ernennen,  das  Land  mit  Fremden  füllen  und  den 
Deutschen  unterordnen'  «*"). 

Die  Vita  S.  Gerardi«*^)  setzt  in  dieselbe  Zeit  die  Errichtung 
einer  Pflanzschule  für  höhere  Bildung  von  Jünglingen ,  in  einem 
Kloster  St.  Georges  in  der  Diöcese  Czanad.  Als  Lehrer  an  derselben 
werden  zwei  Deutsche  genannt,  Meister  Walther  und  Meister  Hein- 
rich. 'Adelige  und  Magnaten  übergaben  ihre  Söhne  diesem  Wallher 
zum  Unterricht,  auf  dass  sie  der  Frucht  des  Wissens  der  freien 
Künste  theilhaftig  würden'.  Aus  dieser  Pflanzschule  gingen  die 
ersten  im  Lande  gebornen  Kanoniker  hervor. 

Der  Einmarsch  Kaiser  Heinrich^s  III.,  mit  bedeutendem  Heere 
1042,  zum  Schutze  des  immer  mehr  und  mehr  verhassten  Königs, 
konnte  begreiflicher  Weise,  da  eine  arge  Verwüstung  des  Landes 


<«')  Endlicher  Munum.  Arpad.  S.  109  und   110. 
«*•)  Ebenda  S.  218-221. 
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bis  an  den  Granflifis  hin  seine  Folge  war,  den  Hass  gegen  die 
Deutschen  nur  steigern. 

Zum  Jahre  1213  (1212,  28.  September)  wird  die  Ermordung 
der  Königinn  Gertrude  als  'den  Deutschen  zum  Trotz'  ausgeführt 
betrachtet  und  erzählt :  Herzog  Leopold  VI.  von  Österreich,  der  sieh 
damals  gerade  bei  König  Andreas  II.  befand,  sei  gleichem  Schick- 
sale nur  mit  der  grössten  Anstrengung  durch  die  Flucht  ent- 
gangen «*•). 

In  Steiermark  trugen  um  1260  ausser  dem  nicht  klugen  Be- 
nehmen der  Ungern  selbst  hauptsächlich  die  Aufhetzungen  des 
Königs  von  Böhmen,  wie  Ottacker*s  Reimchronik  angibt 2^<>),  dazu 
bei,  den  Hass  zwischen  Ungern  und  Deutschen  zu  vermehren« 

Die  böse  Saat  trug  nun  immer  mehr  und  mehr  ihre  FrQchte. 
War  auch  scheinbare  Einigkeit  und  Verträglichkeit  ab  und  zu  auf 
kurze  Zeit  vorhanden»  so  genCigte  die  nächste  Veranlassung,  um 
den  allen  Hass  wieder  wachzurufen.  So  erzählt  Ottacker,  dass  beim 
Aufstellen  der  Heerschaaren  fQr  die  Entscheidungsschlacht  am 
Harchfelde  noch  die  schönste  Einigkeit  zwischen  Ungern  und  Deut- 
schen herrschte,  ja  sie  begegneten  sich  gegenseitig  so  freundschaft- 
lich und  zuvorkommend ,  als  ob  sie  Hausgenossen  gewesen  wären, 
Trunk  und  Speise  wurden  mit  einander  in  Eintracht  verzehrt  Doch 
kaum  war  die  Schiacht  zu  Ende,  da  begann  der  alte  Hader  und  'die 
Gevatterschaft  zwischen  Ungern  und  Deutschen  war  wieder  getrennt 
Konnte  einer  nur  über  den  andern,  da  fügte  er  ihm  Nachtheil  und 
Leid  zu*.  'Die  Ungern  dachten,  wer  weiss  wann  wir  wieder  kommen 
und  nahmen  was  sie  konnten.  Die  Deutschen  aber  Hessen  es  dann 
an  sich  auch  nicht  fehlen  und  kapperten  den  Kumanen  Hengste  weg, 
wieviel  sie  nur  erhaschen  konnten'  «^<). 

Der  'Anonymus  Belae  regia'  berichtet,  Herzog Zulta  hätte  schon, 
also  um  944,  zum  Schutze  Ungerns  gegen  die  Einfalle  der  'wüthigen^ 
Deutschen,  die  kommen  könnten  ihnen  zugefugte  Unbill  zu  rächen, 
jenseits  des  Neusiedlersees  Petschenegen  in  nicht  geringer  Zahl 
angesiedelt  2^^). 


S4*)  Contiouatio  Admontensis  bei  PerU  Monum.  SS.  9,  592,  13. 

<9»>  C-p.  id,  Sp.  34 1. 

i>t)  Oilack«r'ji  Reimchrooik  Gap.  142,  Sp.  142  b  vergUcbeo  mit  C«p.  165«  Sp.  159  •. 

VU)  RiiiiUpber  Mooantota  Arpad.  8.  53. 
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Von  der  Raserei  und  Wuth  der  Deutschen  ist  in  den  ungri- 
sehen  Quellen  des  Mittelalters  oft  die  Rede.  So  z.  B.  spricht  gleich 
Andreas  III.  1291  in  seinem  Schutzbriefe  der  Fremden  Pressburgs 
ausdrücklich  yon  der  'Raserei  und  Wuth  der  Deutschen,  mit  der  jene 
während  des  Krieges*  von  1272  geschädigt  und  vertrieben  wur- 
den 3'>).  Und  derselbe  Andreas,  der  dem  Herzoge  Alhrecht  I.  yon 
Österreich  zum  innigsten  Danke  yerpflichtet  und  ihm  persönlich 
auch  nicht  Feind  war,  muss  sich,  als  ihm  sein  früherer  Gönner 
Vorwürfe  macht,  dass  er  ihn  jetzt  sich  gegenüber  als  Feind  erblicke, 
damit  entschuldigen,  dass  er  jetzt  als  König  der  Ungern  nach  dem 
Willen  dieser  handeln  müsse  *'*). 

Bezeichnend  für  die  nur  ausnahmsweise  Eintracht  zwischen 
Ungern  und  Deutschen  ist  die  Art,  wie  eine  Quelle  des  yierzehnten 
Jahrhunderts  von  dieser  spricht.  Als  nämlich  König  Ludwig  der 
Grosse  von  Ungern  Zara  belagert,  im  Jahre  1346,  und  die  Vene- 
tianer  dem  Belagerungsheere  arg  zusetzen,  'da\  sagt  die  Quelle, 
'entfloh  der  König  mit  den  Deutschen ,  die  ihm  damals  anhingen*. 
Eine  zweite  Fassung  dieser  Nachricht  fügt  aber  hinzu,  'mit  den 
Deutschen,  die  er  geworben  und  auf  die  er  sich  verlassen  hatte*  a»»). 

Auch  Peter  der  Suchenwirth  in  einem  Gedichte,  dessen  Ab- 
fassung in  die  Zeit  von  1358  —  1378  ßlU,  und  das  ich  schon 
oben  erwähnte,  lässt  den  'Pfenning^  befragt  wie  ihm  König  Lud- 
wig gefalle,  antworten:  'Soll  ich  dir  die  Wahrheit  sagen,  gut  Denn 
er  hält  die  Deutschen  in  Ehren  und  so  klingt  seines  Lobes  Schwert 
durch  alle  Länder'  a^e). 

Ein  Henschenalter  später  kommt  uns  aus  einem  deutschen 
Liede  auf  den  Tod  König  Albrecht*s  IL  1439,  wieder  der  alte  schrille 
Ton  des  Hasses  zwischen  Ungern  und  Deutseben  entgegen.  Der 
Verfasser  des  Liedes  nennt  sich  den  Xhiphenwerger*  und  einen 
Diener  König  Albrecht*s.  Er  klagt  gleich  im  Eingange  desselben,  'die 
Herren  in  Ungerland*  hätten  Albrechten  erschlagen  wollen  wie 
manchen  König  vor  ihm.  'Wo  ich  immer  hin  mich  wende,  hör  ich 
nirgends  Löbliches  von  ihnen.  Dem  entsprechend  haben  sie  auch 
jetzt  zu  Ofen  nur  die  Deutschen  geplündert.  In  solche  Thorheit  ver- 


MS)  Ebenda  S.  623. 

SM)  OUacker'8  Rf>imchronik  C»p.  400,  Sp.  383  b. 

2^*)  Coulinuatio  Novimontensis  bei  Pertz  Monnm.  SS.  9,  673,  39. 

^^)  P.  Suchenwirth,  herausgeg.  v.  Primisser.  96,  221. 
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fielen  sie,  dass  sie  die  Deutschen  in  Decken  aus  Bast  oder  Stroh 
gekleidet  aus  dem  Lande  jagen  wollten,  wie  ich  höre*.  'Sie 
sprachen:  wir  wollen  keinen  Deutschen  hier  haben,  sie  aus  dem 
Lande  treiben;  sie  sind  uns  ja  doch  zu  aller  Zeit  nur  zur  Last*.  *Sie 
zwangen  endlich  den  König,  sich  urkundlich  dahin  zu  verbriefen, 
dass  er  keinem  Deutschen  in  Ungern  ein  Erbgut  verleihe  und  er 
musste  wie  ein  Gefangener  willenlos  handeln,  nur  um  sein  Lebea 
zu  erhallen'  «s?). 

In  seiner  Bitterkeit  beschuldigt  der  Dichter  die  Ungern  der 
Feigheir,  da  sie  gegen  di^  andringenden  Feinde,  trotz  der  Ermah- 
nungen ihres  Königs,  nicht  hatten  kämpfen  wollen  und  fögt  hinzu: 
'das  thäten  die  Ungern  zu  aller  Zeit.  Wo  man  ihrer  bedürfe  zu 
Sturm  oder  Kampf,  da  warteten  sie  nicht  den  Segen  ab,  den  man 
mit  dem  Schwerte  gibt.  Es  ist  nicht  viel  Ruhmliches  von  ihnen  zn 
sagen.  Grosse  Falschheit  zu  üben,  das  verstehen  sie.  Ihre  Tapfer- 
keit zählt  nichts,  zur  Ritterschaft  taugen  sie  nicht,  Sant  Jörgen« 
Sporen  sollte  man  von  ihnen  reissen!*  Endlich  ruft  er  den  König 
an:  'Räche  die  Schmach  und  Schande,  zieh  weg  von  ihnen  aos 
Ungerland  nach  Österreich,  zu  deinem  treuen  Geschlechte*,  und  for- 
dert ihn  auf,  mit  Böhmen,  Hährern  und  anderen  Nachbarn  sich  fried- 
lich abzufinden,  dann  würden  die  Ungern  ihm  schon  sich  fugen.  Als 
der  König  endlich  zu  Langendorf,  d.  i.  Neszm^ly  stirbt,  da  erinnert 
der  Dichter  an  die  letzten  Worte  desselben:  'Hätten  mir  die  Ungern 
in's  Herz  gestochen ,  sie  wären  nicht  schuldiger  an  meinem  Tode 
als  jetzt'!  «*»). 

Als  nach  dem  Tode  Mathias  Corvin*s  die  Gesandten  Böhmens 
und  Österreichs  für  je  ein  Glied  ihres  Herrscherhauses  om  die  ungri- 
sehe  Krone  werben,  spricht  Tubero  auf  das  uns  eben  beschäftigende 
Verhältniss  hinweisend,  von  dem  tiefwurzelnden  Hasse  der  Ungern 
gegen  die  Deutschen,  der  für  den  römischen  König  eben  so  venig 
günstig  sei,  wie  der  Umstand,  dass  der  Vater  derselben  durch  König 
Mathias  erst  vor  wenig  Jahren  und  auf  so  leichte  Weise  besiegt 
worden  sei  «*•). 


*&7)  Des  Chiwenpergers  Klage  um  König  Albrecht  II.,  herausgeg.  toh  Ernst  Birk  ii  ica 
HeAe:  Zur  Feier  des  19.  Febr.  i845.  Wien  1845.  4».  S.  26—1».  Die  •ngefikrien 
Stellen  sind  Z.  12—18;  94—96  nnd  99. 

SM)  Ebenda  Z.  158—162  und  191—192. 

SM)  Schwandtner  Scriptores  2,  125. 
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Cber  das  Verhältniss  der  Ungern  zu  den  Böhmen  habe  ich  nur 
wenige  allgemeinere  Äusserungen  in  den  Quellen  finden  können.  Es 
sind  folgende. 

Schon  Kosmas,  der  Vater  der  böhmischen  Geschichtsschreibung« 
bemerkt  bei  Gelegenheit  der  Verdrängung  Bofi\voy*s  vom  böhmischen 
Throne  durch  dessen  Bruder  Swatopluk,  also  zum  Jahre  1107,  bitter: 
die  den  Böhmen  benachbarten  Völker  hätten  diese  That  als  übles 
Vorzeichen  für  die  Zukunft  angesehen.  'Die  Söhne  üngerns  freilich, 
in  ihrer  scharfen  Voraussicht  (Cassandri),  fühlen  darüber  Freude  und 
die  elenden  Polen  (nequam  trapi)  wünschen  sich  mit  verkniiTenem 
Munde  (circumcisis  labiis)  Glück ,  denn  so  lange  unsere  Fürsten  mit 
sich  selbst  beschäftigt  sind,  haben  sie  Ruhe'  **^y 

Während  der  kräftigen  Regierung  Ottakar*s  II.  steigerte  sich  die 
Abneigung  nur,  und  als  er  nicht  mehr  war,  wurde  sie  nicht  geringer. 

Sehr  übel  vermerkt  ward  nämlich  von  den  Böhmen,  dass 
König  Ladislaus  IV.  nach  dem  Sturze  Ottakar's  dessen  Todestag  als 
einen  Festtag  im  ganzen  Reiche  verkünden  und  jedwede  Arbeit  an 
diesem  Tage  verbieten  liess.  Im  Reigen  zu  tanzen  sei  aber  erlaubt 
gewesen.  Die  Besiegung  Belags  IV.  und  Steph!m*s  V.,  mehr  noch  Otta- 
kar*s  siegreicher  Zug  durch*s  Land  mit  ungeheuerem  Heere  und  sein 
Verweilen  daselbst  durch  so  lange  Zeit,  das  waren  die  Hauptursachen 
des  immer  mehr  heran  wachsenden  Hasses  zwischen  Ungern  und 
Böhmen;  König  Rudolf  erst  'meintdie  Quelle,  der  ich  diese  Erwägung 
entnehme,  'hätte  die  Ungern  aus  dem  böhmischen  Joche  befreit*  <<<)- 

Noch  Mathias  Corvin  war  durch  verschiedenartige  Erfahrun- 
gen, die  er  gemacht  haben  wollte,  gegen  die  Böhmen,  selbst  seiner 
eigenen  Partei,  so  misstrauisch  geworden,  dass  er  im  Jahre  1473 
vor  den  Friedensverhandlungen  mit  Polen  zu  Oppeln  seine  Angelegen- 
heiten 'durchaus  nicht  den  Händen  jener  anvertrauen  wollte,  durch 
deren  Hinterlist  er  getäuscht  worden  sei\  nämlich  den  böhmischen 
Landherren  «•«).  Dieser  Ausspruch  des  Königs  erregte  begreiflicher- 
weise die  grösste  Erbitterung  bei  den  Böhmen  und  machte  den  Riss 
zwischen  den  Vertretern  der  beiden  Völker  nur  noch  grösser.  Die 
böhmischen  Herren,  welche  noch  allenfalls  dem  Könige  angehangen 


S««)  Pertz  Monum.  SS.  9,  111,  19. 

**>)  ContinuaUo  Vindobonensis  bei  Pertz  Monum.  SK.  9,  710,  4. 

8«<)  Dlugoss  ed.  van  Huyssen.  3,  494. 
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hStteii,  hielten  sich  daher  von  den  Verhandlungen  ferne,  die  übrigen 
waren  den  Interessen  der  Ungern  ohnedies  nicht  günstig,  und  so 
kam  es,  dass  die  Verhandlungen  nur  üblen  Ausgang  fr  Mathias  neh- 
men konnten  und  die  Entfremdung  ja  Feindseligkeit  zwischen  Ungern 
und  Böhmen  nur  noch  rermehrten. 


Fasst  man  zum  Schlüsse  die  lange  Reihe  yon  Belegstellen  über 
die  Eigenschaften  der  drei  während  des  Hittelalters  als  selbstständig 
neben  einander  wohnenden  Völker  yergleichend  in's  Auge»  so  treten 
folgende  lehrreiche  Ergebnisse  zu  Tage. 

Die  Scheidung  der  Gesellschaft  in  scharf  ausgeprägte  Stände 
ist  bei  den  Österreichern  und  Böhmen  in  drei  klar  geschiedenen 
Gruppen  erkennbar,  in  jener  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  der 
unteren  Stände.  Bei  den  Österreichern  und  Böhmen  finden  sich  auch 
schon,  je  weiter  man  der  Zeit  nach  herabblickt,  je  klarer  hervor- 
tretend die  Anfange  des  nachmals  zum  Heile  der  Gesellschaft  immer 
mehr  und  mehr  sich  ausbildenden  Hittelstandes.  Über  jeden  Factor 
der  vorerst  dreitheiligen  Gliederung  ist  in  den  Quellen  Österreichs 
und  Böhmens  manches  eingehendere  Urtheil  zu  finden,  so  dass  die 
drei  Stände  in  ihren  Umrissen  ziemlich  scharf  zu  erkennen  sind. 

In  den  ungrischen  Quellen  dagegen  tritt  diese  ganze  Gliede- 
rung bei  weitem  nicht  so  deutlich  hervor.  Fragt  man  sich  nach  dem 
Grunde,  so  liegt  er  nicht  ferne,  denn  er  ist  in  der  ungleich  niederem 
Entwickelungsstufe  der  Nation  überhaupt  zu  suchen,  denn  diese  ist 
es  ja,  welche  allein  die  schärfere  Sonderuug  nach  Ständen  herbei- 
fahrt.  In  den  ungrischen  Quellen  ist  in  der  Zeit,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  vom  Bauernstande  fast  gar  nie  die  Rede,  was  nicht  auf- 
fallen wird,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  auch  im  täglichen  Ver- 
kehre nur  ein  gegen  den  der  übrigen  Stände  fast  verschwindender 
Wirkungskreis  zukam,  so  dass  er  an  die  Seholle  gebunden,  fast  nur 
mit  ihr  zählte,  gleichsam  ihre  Ergänzung  bildete  und  mehr  als  zur 
Hälfte  Sache  war. 

Während  der  Adel  Österreichs  als  übergriffig  nach  oben  wie 
nach  unten  erscheint,  in  stäten  Verschwörungen  der  Hacfat  des 
LandesHirsten  Hemmnisse  bereitet  und  trotz  aller  geheimen  Bünde 
unter  sich  doch  uneins  in  stäten  Fehden  das  Land  verwüstet,  statt  es 
zu  schützen,  werden  ihm  in  böhmischen  Quellen  dieselben  Vorwürfe 
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gemacht,  ja  sein  Wirken  schädlicher  als  das  des  Feindes  genannt, 
der  doch  hald  wieder  von  dannen  ziehe,  während  dieser  im  Lande 
bleibe.  In  Österreich  wie  in  Böhmen  wird  von  ihm  gemeldet,  dass 
er  nur  zeitweise  yor  der  Macht  des  LandesfQrsten  sich  beugte,  so 
z.  B.  unter  Friedrich  II.  und  Albrecht  I.,  unter  Ottakar  II.  und 
Karl  IV.  Von  seiner  politischen  Einsicht  hier  wie  dort  ist  kein  er- 
freuliches Bild  zu  gewinnen,  denn  an  beiden  Orten  fördert  er  nicht, 
er  hemmt  nur  eine  gedeihliche  Entwickelung.  In  Böhmen  rerhindert 
er  z.  B.  lange  Zeit  die  Aufzeichnung  des  Landesrechts,  in  Osterreich 
durch  ewige  Widersetzlichkeit  das  Walten  desselben. 

Über  das  Wirken  des  Adels  in  Ungern  brechen  die  Quellen  nur 
dann  ihr  Schweigen,  wenn  yon  Umtrieben  zu  berichten  ist,  die  den 
Herrschern  gelten.  Von  seinem  Lasten  auf  den  unteren  Ständen  ist 
nirgends  die  Rede,  weil  sich  das  so  gewissermassen  von  selbst 
yerstand. 

Über  die  Geistlichkeit  Österreichs  lauten  die  Urtheile  der 
Quellen  nichts  weniger  als  günstig.  Als  ihre  Gebrechen  werden 
Mangel  an  Bildung,  laxe  Sitten,  Käuflichkeit  und  Geldgier  bezeich- 
net, aber  auch  hinzugefügt,  dass  mit  einer  gewissen  Vorliebe  nur 
Ungünstiges  über  sie  verbreitet  werde. 

Die  Geistlichkeit  Böhmens  geniesst  besseren  Rufes,  oder  rich- 
tiger gesagt,  solche  Klagen  über  sie,  sind  in  den  Quellen  nicht  zu 
finden,  wohl  auch  desshalb,  weil  sie  grösstentheils  aus  geistlichen 
Federn  geflossen  sind.  Gerühmt  wird  von  ihr,  dass  sie  gegen  das 
Ankämpfen  des  Adels  die  Erweiterung  der  Studien  an  der  Prager 
Hochschule  förderte.  Ihre  geistliche  Wirksamkeit  muss  aber  keine 
geistig  bedeutende  gewesen  sein,  weil  sonst  das  Eindringen  und  die 
Verbreitung  der  verschiedenen  Secten  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
mit  den  allein  geziemenden  geistigen  Waffen  wäre  verhindert 
worden.  Die  Geistlichkeit  Österreichs  aber  blieb  von  diesen  Kämpfen 
verschont,  zumTheile  wohl  desshalb,  weil  der  mehr  auf  Realistisches 
gerichtete  Sinn  des  Österreichers  ähnlichen  Gefahren  minder  aus- 
gesetzt war. 

Als  unbedeutender  noch  erscheint  das  Wirken  der  Geistlich- 
keit in  Ungern.  Über  dieses,  wie  über  so  manches  Andere,  enthalten 
die  Quellen  keine  allgemeineren  Urtheile,  am  wenigsten  solche,  die 
der  öfl'enllichen  Meinung  über  ihr  Wirken  Worte  verliehen.  Aus  den 
immer  wiederkehrenden  Klagen,  dass  den  Ungern  das  Christenthum 
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zum  Theiie  abhanden  gekommen,  ja  die  harten  Bezeichnungen  fon 
llalbcbristen  oder  gar  Ungläubigen  für  sie,  zum  Theil  wohl  in  unge- 
reektfertiger  Vermengung  mit  den  Kamanen,  gibt  wenigstens  dafür 
Zeognh»,  dass  nach  der  allgemeinen  Ansieht  das  Wirken  der  Geist- 
lichkeit kein  durchgreifendes  zu  nennen  war. 

Die  unteren  Stände  Österreichs  erscheinen  im  Ganzen 
minder  scharf  getadelt  als  die  oberen.  Gewinnsucht  wird  ihr  Hanpt- 
gebreclicn  genannt,  und  als  Ergebniss  dieses  Strebens  tritt  ein  Grad 
Ton  Wohlstand  zu  Tage,  der  wieder  eine  ganze  Reihe  ron  anderen 
Untugenden  zum  Gefolge  hat.  Aus  ihm  fliesst  nämlich  ein  gewisser 
Obermuth,  ja  Stolz,  der  in  Allem  seine  Grenzen  überschreitet,  be- 
sonders darin,  dass  er  den  gemeinen  Mann  aus  seiner  Stellung 
rQckt,  ihn  den  oberen  Ständen  in  allem  Äussern  gleich  zu  machen 
sucht  und  dadurch  ihn  in  Lagen  bringt,  in  die  er  nicht  gehört  und 
nicht  passf.  Von  einer  gewissen  geistigen  Regsamkeit  gibt  allerdings 
dieses  Streben  Zeugniss,  und  die  ihm  innewohnende  Schwungkraft 
lässt  ihren  Mann  nie  zu  tief  sinken,  in  blos  thierisches  Geniessen, 
andererseits  aber  hat  sie  auch  wieder  ihre  bedenklichen  Seiten.  Vor 
einem  wenigstens  hat  dieser  Wohlstand  den  österreichischen  Bauer 
und  Werkmunn  bewahrt,  vor  der  Raubsucht,  die  er  nur  ron  über 
ihm  Stehenden  zu  dulden  hatte. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Ergebnisse  die  Urtheile  über  die 
unteren  Stünde  Böhmens,  so  tritt  folgender  Unterschied  zu  Tage. 
Diesen  wird  in  den  Quellen  eine  grosse  Sucht  zu  starkem  Trinken  und 
Essen  beigelegt  und  bitter  getadelt,  dass  sie  das  Bestreben  haben, 
nur  zu  gerne  auf  fremde  Küsten  gut  zu  leben,  mit  anderen  Worten, 
dass  sie  Hang  zu  Diebstiihl,  ja  Raub  zeigen.  Von  einem  Streben  aber, 
es  den  oberen  Stünden  in  Allem  gleich  zu  thun,  was  namentlich  rom 
Bauernstande  Österreichs  gerügt  wird,  ist  hier  keine  Rede,  wenn  es 
auch  an  geistiger  Regsamkeit  in  anderer  Beziehung  nicht  fehlt,  ja 
ausdrücklich  dem  Muthe,  der  Gewandtheit  und  dem  Geschicke  des 
gemeinen  Volkes  gutes  Zeugniss  gegeben  wird. 

Dass  über  die  unteren  Stünde  Ungerns,  bezüglich  der  eben  be- 
sprochenen Verhältnisse  in  den  Quellen  eingehende  oder  allgemei- 
nere Urtheile  fehlen,  habe  ich  schon  erwähnt,  und  erklärt  sieh  dies 
aus  dem  Umstände,  dass  eben  über  diese  Kreise,  die  nur  in  stillem 
Dulden  ihr  Dasein  fristeten,  nicht  viel  zu  sagen  wir.  Erst  in  späte- 
ren Jahrhunderten  wird  es  auch  in  diesen  Schichten  rege  und  Uater. 
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Wenden  wir  nun  den  Blick  von  der  Schilderung  dieser  Grup- 
pen und  ihrer  Stellung  im  Leben  zu  den  allgemeinen  Eigenschaften 
der  drei  Völker  und  suchen  wir  die  unterscheidenden  Merkmale  bei 
allen  dreien  uns  klar  zu  machen. 

Was  die  äussere  Erscheinung  des  Österreichers  betrifft,  so  wird 
sie  im  Ganzen  als  eine  gefällige  bezeichnet.  Bei  Gelegenheit  liebte 
er  es  wohl  auch,  sich  durch  Pracht  und  Ansehen  auszuzeichnen.  Sein 
Benehmen  wird  ein  ziemlich  gerades»  ja  derbes  genannt;  Ton  be- 
sonderer Galanterie  gegen  das  andere  Geschlecht  ist  nirgends  eine 
Heidung,  imGegentheile  wird  sie  als  sehr  yernachlässigt  bezeichnet» 
und  ihm  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  oft  Unziemliches  über  die 
Frauen  im  Munde  führe. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Böhmen  heisst  in  den  Quellen  eine 
schöne.  Schlanker  Wuchs,  schönes  Haar,  auf  das  viele  Sorgfalt  ver- 
wendet wird,  und  kräftiges  Aussehen  sind  ausdrücklich  erwähnt.  Sein 
Benehmen  gilt  in  jeder  Beziehung  als  ein  freundliches,  zuvorkommen- 
des, ja  zuthunliches,  und  ganz  geeignet  zur  Schliessung  freundschaft- 
licher Verhältnisse. 

War  die  Erscheinung  der  Österreicher  und  Böhmen  jenen  Zei- 
ten eine  gefällige  und  angenehme,  so  wird  nicht  Gleiches  von  jener 
der  Ungern  berichtet.  Sie  heisst  allerdings  eine  prunkende,  durch 
Geschmeide  und  reiche  Kleider  glänzende,  im  Ganzen  eine  un- 
heimliche, fremdartige,  ja  barbarische.  Letzteres  namentlich  durch 
die  Sitte  lange  Barte  zu  tragen  und  diese  mit  Perlen  und  allerlei 
anderem  Schmucke  zu  durchflechten.  Ihr  Benehmen  galt  für  stolz, 
derb,  ja  plump. 

In  Bezug  auf  Tapferkeit,  dem  Mittelalter  in  erster  Reihe  stehend, 
wird  von  allen  drei  Gliedern  der  Gruppe  nurLobenswerthes  geäussert* 

Als  die  glänzendste  Zeit  derselben  gilt  für  Österreich  jene  des 
Babenbergischen  Herrscherhauses,  aber  -schon  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert wird  über  den  Verfall  dieser  ritterlichen  Tugend  Klage 
geführt.  Sie  gehe  unter,  heisst  es,  in  dem  Ringen  nach  Geld  und  Gut 
selbst  Fürsten  richteten  ihren  Blick  nur  auf  diese,  statt  auf  den 
Ruhm.  Handel,  Gewerbe  und  Landwirthschaft,  das.sei  jetzt  klüger 
zu  treiben. 

Auch  in  Böhmen  wird  für  dieselbe  Zeit  das  Abnehmen  des 
alten  heldenmässigen  Sinnes  beklagt,  der  nicht  in  dem  rohen  Ver- 
wüsten der  üblichen  Züge  bestehe. 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XLII.  Bd.  Ul.  Hfl.  35 
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Auffallender  Weise  findet  sich  in  den  Quellen  gegen  die  Öster- 
reicher keine  Anklage  auf  Roheit,  während  dies  bei  Böhmen  und 
Ungern  allerdings  der  Fall  ist.  Von  ersteren  wird  gesagt,  und  zwar 
selbst  von  böhmischen  Quellen :  bis  auf  Ottakar  II.  seien  die  Sitten 
höchst  roh,  ja  thierisch  gewesen;  er  hätte  erst,  durch  Einführung 
des  Ritterwesens,  das  selbst  den  Feind  in  Ehren  zu  halten  gebiete, 
feinere  ritterliche  Sitte  eingeführt. 

Die  Ungern  werden  noch  ärger  beurtheilt,  am  übelsten  unter 
ihnen  die  Kumanen,  die  selbst  in  rein  ungrischen  Quellen,  als  wilde 
Barbaren  erscheinen.  Aber  auch  die  Ungern  jener  Zeit  galten  für 
halb  wild.  Oberall  wird  vom  scythischen  Charakter  des  Volkes 
gesprochen,  das  im  Kriege  seine  Gefangenen  hart,  ja  grausam  be- 
handle. Sein  Glaube  sei  ein  schwankender,  das.  Volk  seiner  nicht 
mächtig,  unzuverlässig,  unverträglich,  in  Nahrung  und  Trunk,  in 
Rede  und  Gebärde  wenig  Mass  haltend,  kurz  feinerer  Bildung 
entbohrend. 

Über  die  Kriegführung  der  Böhmen  und  Ungern  finden  sich 
allerlei  Urtheile,  über  jene  der  Österreicher  keine,  wahrscheinlich 
desshalb  nicht,  weil  sich  diese  von  der  gewöhnlichen  deutschen 
oder  französischen  in  nichts  auffallend  unterschied. 

Beiden  Arten,  jener  der  Böhmen  wie  der  der  Ungern,  werden  im 
Wesentlichen  dieselben  Vorwürfe  gemacht,  nämlich,  dass  sie  nicht 
offene  und  klare  Wege  gehe,  den  Sieg  nicht  durch  entschiedenes 
Auftreten,  sondern  durch  Hinterlist  und  Ränke  aller  Art  zu  erreichen 
suche.  Den  Böhmen  wird  noch  zudem  vorgeworfen,  dass  sie 
zuweilen  auch  ohne  vorausgegangene  Absage  den  Krieg  begonnen 
hätten. 

Die  Kriegführung  der  Ungern  wird  wie  die  roher  Völker 
geschildert.  Vom  regelrechten  Gebrauche  der  Waffen  sei  strenge 
genommen  bei  ihnen  keine  Rede.  Die  Bewegung  ihres  Heeres  be- 
stünde im  Fliehen  oder  im  Nachjagen,  ein  ruhiges  Standhalten 
komme  nicht  vor.  Den  Feind,  anfänglich  hinterlistig  durch  erlogene 
Flucht  zur  Verfolgung  auffordern  und,  geht  er  darauf  ein,  durch 
plötzliche  Umkehr  verwirren  und  schädigen,  das  sei  ihre  gewöhn« 
liehe  Taktik.  Erst  Mathias  Corvin,  meinen  die  Quellen,  hätte  Ord- 
nung in  dieses  regellose  Wesen  gebracht  und  das  Heer  erst 
zum  Heere  gemacht.  Früher  sei  es  nur  ein  Haufe  guter  Reiter  und 
Schützen  ohne  eigentliche  Kriegszucht  gewesen. 
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Doch  diese  hinterlistige  Weise  der  Kriegführung  entspreche, 
wie  die  Quellen  behaupten,  ganz  dem  sonstigen  Wesen  der  Böhmen 
sowohl,  wie  der  Ungern.  Treue  und  Verlässlichkeit,  das  seien  keine 
Tugenden,  die  bei  diesen  Völkern  heimisch  wären.  Der  Königsmord 
und  der  Bruch  von  Verträgen,  in  beiden  Ländern  begangen,  gäben 
Zeugniss  dafür.  Zudem  übten  die  Ungern  ihre  Schlauheit  und 
Hinterlist  nicht  einmal  auf  geschickte  Weise,  sondern  ziemlich 
linkisch. 

Eine  lobenswerthe  Eigenschaft  dagegen  derUngern  sei  ihr  reger 
Sinn  fUr  ihre  Nationalität.  In  dieser  Hinsicht  stehe  der  Österreicher 
und  Böhme  nach.  Selbst  der  Fürst  des  Landes  Österreich,  Friedrich 
der  Streitbare,  trage  keine  Scheu,  seinen  Feind/den  Unger,  in  Kleid 
und  Gebärde  nachzuahmen,  und  die  Österreicher  seien  seitdem  in 
dieser  Nachahmungssucht  Alles  Fremden  lu  wahren  'Osteraffeu* 
geworden.  Ganz  derselbe  Vorwurf  begegnet  auch  in  bölimischen 
Quellen  über  die  Böhmen  und  wird  mit  dem  rierzehnten  Jahrhundert 
immer  begründeter.  Beim  Österreicher  namentlich  war  seine  gün- 
stige Stellung  mitten  unter  den  verschiedensten  Völkern,  die 
alle  seiner  nicht  entbehren  konnten,  die  Veranlassung,  sich  dem, 
Wesen  und  den  Eigenheiten  derselben  willig  zu  fügen  und  aus  den- 
selben Nutzen  zu  ziehen.  Aus  diesem  Verhältniss  entsprang  bei  ihm 
ein  gewisses  Selbstgefühl,  ja  Stolz  und  Hochmuth,  welcher  dem 
Unger,  der  auf  solche  Veranlassung  nicht  hinzuweisen  hatte,  yon 
Natur  aus  eigen  war. 

Zu  diesem  angeborenen  Stolze  trat  beim  Unger,  der  sich  von 
vorne  herein  in  einem  Gemische  von  noch  unter  ihm  stehenden  Völ- 
kern als  Sieger  fühlen  konnte,  auch  noch  die  Hochhaltung  seiner 
Abkunft  von  Helden  hinzu,  und  gewöhnte  ihn,  sich  stets  für  das 
Vorzüglichste  in  seiner  Umgebung  zu  halten.  Von  dieser  Selbst- 
überhebung, die  sich  oft  auf  die  verschiedenste  Weise  kund  gab, 
sprechen  die  Quellen  wiederholt  und  weisen  schon  im  dreizehnten 
Jahrhunderte  eine  Liste  der  Geschlechter  nach,  angelegt,  damit  die 
echten  Ungern  mit  den  fremden  Geschlechtern  nicht  vermengt 
würden. 

Ausser  stolz  werden  sie  in  den  Quellen  noch  masslos  yerschwen- 
deri^ch  in  Pferden  und  Kleidern,  Waffen  und  Mahlzeiten  genannt. 
Alles  Übrige  sei  ihnen  ziemlich  gleichgiltig,  um  Fremdes  und  Neues 
kümmerten  sie  sich  wenig. 

3o» 
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Die  Handhabung  der  Finanz  sowohl  wie  der  Justiz  wird  übri- 
gens als  keine  lobenswerlhe  bezeichnet.  Zu  wenig  berechnete  Aus- 
gaben neben  zu  hohen,  kaum  erschwinglichen  Steuern  bilden  den 
Gegenstand  gelegentticher  Klagen  im  ersteren  Fache,  ewige  Rechts- 
streitigkeiten in  Folge  mangelhafter  Gesetze  oder  lässiger  Ausfüh- 
rung guter,  endlich  das  Fortbestehen  von  Ausnahmsgerichten  und  die 
dem  Rechte  nachtheilige  Berücksichtigung  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Geklagten,  bilden  den  Inhalt  der  Rügen  des  zweiten 
Faches. 

Über  die  Verwaltung  des  Innern  und  der  Polizei  stimmen  die 
Quellen  aller  drei  Länder  auf  nichts  weniger  als  erfreuliche  Weise 
uberein.  Überall  Räubereien  des  Adels  nach  ewig  wechselnden  Par- 
teiungen,  die  unter  dem  Vorwande  staatlicher  Interessen  die  Länder 
verwüsten.  Überall  Versuche  dem  Unwesen  abzuhelfen ,  in  Öster- 
reich durch  die  Gewaltmassregel  des  Geräunes,  in  Böhmen  und  Un- 
gern durch  rücksichtslose  Strenge,  z.  B.  unter  Karl  IV.  und  Mathias 
Corvin,  nirgends  durchgreifender  Erfolg,  denn  das  Übel  hatte  nicht 
blos  seinen  Sitz  im  Innern  der  Länder,  sondern  wurde  abwechselnd 
auch  von  den  Nachbarländern  her  betrieben.  Hier  konnte  nur  Ver- 
einigung der  Länder  unter  gemeinsamer  and  kräftiger  Verwaltung 
Hilfe  schafTen. 

Was  schlüsslich  das  Verhältniss  der  drei  Glieder  der  Gruppe 
zu  den  Fremden  im  Lande,  wie  zu  ihren  Nachbarn  betrifft,  so  war 
dieses  nach  den  Eigenheiten  der  Völker  ein  verschiedenes. 

Der  Österreicher,  als  der  rührigste  und  vorangeschrittenste 
in  der  Gruppe,  war  auch  gegen  Fremde  der  leutseligste  und  zuvor- 
kommendste. Nur  unter  Albrecht  I.  begegnen  Klagen  über  die  zu 
grosse  Begünstigung  der  Schwaben,  bezeichnenderweise  gerade 
über  einen  deutschen,  vielleicht  den  deutschesten  der  Volksstämme. 
Von  Klagen  über  Landesgenossen  oder  Fremde  anderer  Nationalität 
findet  sich  keine  Spur  in  den  Quellen,  und  doch  waren  z.  B.  Slaven 
allenthalben  in  Österreich  und  nicht  in  unbedeutender  Menge  sess- 
haft.  Das  Verhältniss  dagegen  zu  den  Böhmen  als  einem  gesonder- 
ten Staate,  war  nicht  so  freundlicher  Art.  Schuld  daran  mögen  wohl 
die  häufigen  Einfälle  im  Norden  des  Landes  und  die  nicht  angenehme 
Erinnerung  an  die  gewaltthätige  Regierung  Ottakar*s  II.  gewesen 
sein.  Zu  den  Ungern  war  das  Verhältniss  kein  günstigeres»  denn 
von  dort  her  drohten  nicht  blos  Feindseligkeiten,  sie  waren  dgrch 
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Jahrhooderie  am  der  Tagesordnaag  oad  bei  dem  Wesen  der  dama- 
ligen Uogera  an  da  g^easeitiges  Naehgebea  oder  sieh  Fügea 
nieht  woU  zu  deaken,  da  die  Bildangsslofe  beider  Y5lker  eine  aoch 
za  rersdiiedene  oad  erst  aach  einer  Toii>eretteoden ,  wenn  auch 
gewaltsamea,  zuletzt  aber  doeh  erziehenden  Regierang,  wie  jene 
Mathias  Corrin^  ein  erspriesslieher  oad  daaemder  Wechseirerkehr 
oder  gar  eiae  Vereinigung  zu  hoffen  war. 

Trotz  der  Lentseligkeit  und  Frenndlichkeit  des  Böhmen  gegen 
Jedermann,  die  ron  den  Quellen  aosdrQcklich  gerühmt  wird,  war 
dieser  gegen  die  beiden  übrigen  Glieder  der  ron  ans  betrachteten 
Gruppe  ans  rerschiedenen  Gründen  nieht  firenndUeh  gesinnt 

Der  Deutsche ,  somit  auch  der  Österreicher,  war  ihm  einmal, 
richtet  man  den  Blick  auf  die  grosse  Masse  in  jener  Zeit,  an  Bildung 
überlegen.  In  bedeutender  Anzahl  zwischen  ihm  wohnend ,  hatte  er 
früh  schon  Handel  und  Gewerbe,  Städtewesen  und  Bergbau  neben 
und  mit  ihm  schwunghaft  betrieben;  seine  Rechtsbücher  und  Wei- 
sangen  hatten  im  Lande  nach  ond  nach  Gesetzeskraft  erlangt,  oder 
als  Vorbilder  bei  der  Aufstellung  ähnlicher  gegolten,  die  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reiche  Yerlieh  ihm  zudem  nachhaltigen  Schutz, 
kurz  alles  zusammen  liess  ihn  stets  als  begünstigt  erscheinen.  Was 
Wunder  ako,  wenn  er  dem  Böhmen,  dessen  NationalgefQhl  ein 
reges  war,  schon  früh  als  bedenklicher  Nachbar  oder  Landesgenosse 
erschien  und  ihm,  traten  noch  besondere  Veranlassungen  hinzu,  wie 
die  gewaltsame  Vormundschaft  über  Wenzel  11.,  die  Unterdrückun- 
gen der  hussitischeh  Bewegung  u.  s.  w.,  immer  mehr  und  mehr  ver- 
basst  wurde,  und  dass  dieses  Geftlhl  in  den  Quellen  allenthalben  zu 
Tage  tritt? 

Die  Stellung  des  Böhmen  zum  dritten  Gliede  der  Gruppe  war 
ebenfalls  keine  freundliche,  wenn  auch  die  Quellen  hierüber  minder 
scharf  sich  äussern.  Eine  Reihe  von  Einfallen  der  Ungern  in  Böhmen 
und  Mähren,  wie  die  Wechselbeziehungen  der  Herrscher  beider  Länder 
zu  einander,  waren  nicht  dazu  angethan,  das  tief  wurzelnde  Hiss- 
Irauen  zwischen  beiden  Völkern,  das  sich  nach  und  nach  entwickelte, 
zu  mildern  oder  gar  zu  beseitigen.  Auch  hier  war  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Interessen  im  staatlichen  Bunde  Besserung  zu  er- 
warten. 

Wir  sind  zum  letzten  Gliede  der  Gruppe,  zu  den  Ungern  ge- 
langt ,  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  beiden  übrigen.  Wie  schon 
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erwähnt,  war  ihrem  Wesen  alles  Fremde  unangenehm,  und  die  er- 
leuchtete Ansicht»  die  ihrem  grossen  Könige  Stephan  dem  Heiligen 
beigelegt  wird,  dass  das  Hereinziehen  Fremder,  die  Vereinigung 
verschiedener  Nationalitäten  und  ihrer  Vorzöge  zu  Einern  Reiche 
das  Ansehen  und  die  Kraft  desselben  fördere ,  war  und  konnte  bei 
den  Ungern  nie  zur  allgemeinen  werden  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wieder  verlassen. 

Namentlich  waren  es  auch  hier  die  Deutschen  und  wohl  aus 
ähnlichen  GrQnden  wie  iu  Böhmen,  die  am  frühesten  die  Abneigung 
auf  sich  zogen.  Ihre  übertriebene  Begünstigung  durch  den  Nach- 
folger Stephan  des  Heiligen,  der  Einfall  Kaiser  Heinrich^s ,  1042, 
das  immer  mehr  zunehmende  Ansehen  und  die  Macht  des  benach- 
barten Herrscherhauses  der  Babenberger  und  nach  diesem  in  noch 
höherem  Masse  das  der  Habsburger ,  dem  von  vorne  herein  die 
deutsche  Kaiserkrone  zufiel ,  steigerte  immer  mehr  das  Misstrtuen 
und  den  Neid  der  Herrscher  Ungerns.  Schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte schützt  Herzog  Zulta  um  den  Neusiedlersee  die  Grenze  des 
Reiches  gegen  den  gefährlichen  Nachbar  durch  Ansiedlung  der 
kampfgeübten  Petschenegen,  und  vom  eilflen  Jahrhunderte  herab 
bis  zum  fünfzehnten  sind  die  Quellen  erfüllt  mit  immer  wiederkeh- 
renden wechselseitigen  Einfällen  der  Ungern  und  Österreicher  in 
ihre  von  Gott  gesegneten  Länder.  Es  darf  also  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  solchen  Verhältnissen  gegenüber  an  friedliches  Gedeihen 
beider  Völker,  so  lange  sie  nicht  zu  6inem  Staate  sich  einigten, 
nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  Böhmen  war  das  Verhältniss  der  Ungern  auch  kein 
günstiges,  wie  oben  bemerkt  wurde,  und  schon  Kosmas,  der  älteste 
Chronist  Böhmens,  bemerkt  bitter,  es  freue  die  Ungern,  wenn  die 
Böhmen  Unglück  treffe ,  und  nach  dem  Sturze  Ottakar's  lässt  König 
Ladislaus  den  Tag  seines  Falles  in  Ungern  als  Festtag  begehen,  und 
noch  Mathias  Corvin  ist  erfüllt  von  Misstrauen  gegen  seine  listigen 
Nachbarn. 


So  beiläufig  hatte  sich  im  Laufe  des  Mittelalters  die  öffentlieho 
Meinung  über  die  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern  gestaltet.  Ein- 
gehendere Forschung  und  die  Herbeiziehung  noch  zahlreicherer 
Quellen ,  ausser  jenen  des  Auslandes,  auch  Rechtsbücher,  Sprich- 
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Wörter,  Volkslieder,  Sagen,  Mährchen  u.  s.  w.  umfassend,  welche 
letztere  mir  zum  Theile  der  Sprachen  wegen  verschlossen  sind, 
werden  hoffentlich  das  Bild  noch  deutlicher  hervortreten  lassen. 
Unähnlich  aber ,  dessen  bin  ich  sicher ,  wird  es  sich  dem  hier  Ge- 
lieferten nicht  gestalten ,  denn  was  ich  benötzte ,  wird  doch  auch 
dann  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  bilden. 

Klar  tritt  aus  dem  Ganzen  so  viel  zu  Tage ,  dass  eine  Heilung 
der  in  den  Quellen  allenthalben  gerügten  Gebrechen  nur  in  der 
Kräftigung  einer  einheitlichen  Leitung,  in  der  Einigung  sich  kreu- 
zender Interessen  und  in  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  hier  oder 
dort  Mangelnden  zu  finden  war.  Was  dem  Ungern  an  Bildung  in 
jeher  Zeit  fehlte,  das  konnte  er  in  dem  engeren  Verbände  mit  vor- 
gerückteren Völkern  ,  wie  Böhmen  und  Österreichern,  sich  leichter 
aneignen;  gegen  das  Obergewicht  der  Deutschen  aber  konnte  der 
Böhme  in  dem  engeren  Anschlüsse  an  ein  mächtiges  Reich  nicht 
deutscher  Zunge,  das  der  slavischen  Elemente  so  viele  zählte ,  nur 
ein  willkommenes  Gegengewicht  erblicken  und  fQr  ihn  wie  für  den 
Österreicher,  die  beide  rührig  und  thätig  in*s  Leben  eingriffen, 
konnte  ein  erweiterter  Markt  für  ihre  Erzeugnisse  nur  willkommen 
sein.  So  viel  hatte  sich  schon  lange  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
gestellt und  das  beiden  Völkern  benachbarte*  Österreich  Hess  es 
klar  erkennen  ,  dass  in  der  Vereinigung  getrennter  Länder  der  all- 
gemeine Wohlstand  sich  immer  mehr  hebe  und  dass  die  Interessen 
einer  kräftigen  Dynastie  am  Ende  doch  auch  den  durch  sie  be- 
herrschten Ländern  zu  Gute  kommen. 

Schon  unter  den  Babenbergern  hatten  die  Einigungen  und  An- 
schlüsse begonnen,  in  überwiegender  Zahl  durch  freiwillige  Bestim- 
mung, durch  Vertrag  oder  Kauf,  und  durch  sie  war  die  Vergrösse- 
rung  des  ursprünglich  kleinen  Stammlandes  zur  Zeit  KarFs  V.  zu 
einer  Ausdehnung  gelangt,  die  es  zum  mächtigsten  Staate  der  Welt 
gestaltete.  Als  Karl  den  österreichischen  Theil  seiner  Länder,  der 
vom  Rheine  bis  zur  Leitha,  von  der  Adria  bis  zu  den  Sudeten  reichte, 
seinem  Bruder  Ferdinand  als  ein  ganzes  und  herrliches  Reich  für 
sich  und  seine  Nachkommen  abgetreten  hatte  und  die  sichere  Aus- 
sicht herrschte ,  dass  auch  ihn  die  Kaiserkrone  schmücken  werde, 
kann  es  da  Wunder  nehmen ,  dass  Böhmen  und  Ungern  dem  allge- 
meinen Zuge  nach  Vereinigung  folgten  und  da  Kräftigung  und  Schutz 
suchten,  wo  vor  ihnen  alle  Nachbarn  ihn  gefunden  hatten  oder  noch 
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suchten?  Hat  sie  diese  Hoffnung,  als  die  Gelegenheit  sich  bot  sie  eu 
verwirkh'chen,  etwa  getäuscht?  Sind  mit  demVortheile  der  Dynastie 
nicht  auch  jene  der  Länder  selbst  Hand  in  Hand  gegangen?  Stehen 
diese  Länder  seit  dem  nun  dreihundertjährigen  Bunde  nicht  in  Wohl- 
stand und  Gesittung,  nicht  gehoben  und  gekräftigt  bei  einander? 

Was  auch  die  Zeiten  bringen  mögen,  der  innere  Zug,  der  den 
Bund  geschaffen ,  wird  ihn  auch ,  so  lange  Einsicht  und  Klugheit 
herrscht,  fort  und  fort,  so  Gott  will,  kräftig  und  blühend  erhalten. 


siui».  d.  phit.-hist.  ci.  xiji.  BJ.  ni.  im.  36 


Ver^tichiiis»  (irr  einj;egiiii|>eHfn  Drui'k«clii iririi.  533 


VKRZKICHNISS 

UKW  EINCEGANGENEN  DRUCKSCHRIFTEN. 

(MAI  1863.) 

Akademie  der  Wissenschaften»  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin: 
Moiiutsbcricht.  Norembcr  und  Deeember  1862;  Januar  und 
Februar  1863.  Berlin;  8«. 

—  der  Wissenschaften,  KOnigl.  Bayer.,  zu  Mönchen:  Abhand- 
lun<i:en  der  philos.-philolog.  Clusse.  IX.  Band,  3.  Abtheilung. 
München,  1863;  4<».  —  Plath,  Job.  Heinrich:  Die  Reh'gion 
und  der  Cultus  der  alten  Chinesen.  1.  &  2.  Abtheilung.  — 
Streber,  Frnnz:  Über  die  sogenannten  Regenbogen -Seh Qs- 
sclchen.  2.  Abtheilung.  (Separatabdrücke  aus  dem  IX.  Bande, 
3.  Abtheilung  der  Abhandlungen  der  philos. -philolog.  Classe 
der  k.  b.  Ak.  d.  W.)  München.  1863;  4«. 

\  1  p  e  n  V  e  r  e  i  n,  österreichischer:  Mittheilungen.  Redigirt  von 
Edm.  V.  Mojsisovics  und  P.  Grohmann.  I.  Heft.  Mit  Holz- 
schnitten und  3  panoramatischen  Ansichten.  Wien,  1863;  12«. 

Annales  de  TAcademie  d*archeo1ogie  de  Belgique.  Tome  XIX% 
3'  &  4*  Livraisons.  Anvers,  1862,  8«;  Tome  XX%  !'•  Livrai- 
sons.  Anvers,  1863;  8^ 

Back,  Karl,  Die  Mclanthons-Birne.  Dresden;  8o. 

—  Aus  dem  Leben  der  Herzoge  Friedrich  Wilhelm,  Stifters  des 
Altenburg'schon  und  Johann,  Stifters  des  Weimar'schen  und 
Gotha\schen  Hauses,  Sachsen -Ernestinischer  Linie.  Mit  2 
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Von  air  diesen  Eigenschaften  ist  aber  bei  Österreichern  wie 
Böhmen  keine  Rede.  Dafür  wird  den  ersteren  gelegentlieh  wie  den 
Deutschen  im  Allgemeinen  Jähzorn  und  plötzlich  und  masslos  aas- 
brechende Wuth  vorgeworfen.  Auch  vonCbermuth  undCberscbweng- 
lichkeit  derselben  ist  mehrmal  die  Rede  und  das  Benehmen  Leo- 
pold^s  n.,Friedrich's  II.  und  Albrecht^s  I.  konnte  allerdings  der  öffent- 
lichen Meinung  Veranlassung  geben»  sich  so  Qber  die  Österreicher 
vernehmen  zu  lassen.  Sich  und  seine  Eigenschaften  überschätzend, 
sich  überhebend,  also  überschwenglich  kann  es  wohl  auch  genannt 
werden,  wenn  die  Deutsch-Österreicher  bei  Verträgen  zum  Kriegs- 
dienste fast  ungebührliche  Forderungen  stellten  und  überhaupt  hierin 
sehr  wählig  und  vornehm  waren. 

In  dieser  Überschätzung  ihrer  selbst  treffen  sie  übrigens  mit 
Böhmen  und  Ungern  überein.  Nur  tritt  dieselbe  bei  den  beiden 
anderen  Gliedern  der  Gruppe  verschieden  auf.  Während  die  Böh- 
men ihrem  Reiche  gelegentlich  eine  durch  nichts  begründete  über- 
mässige Bedeutung  Deutschland  gegenüber  beilegen  und  den  aus  der 
Verbindung  erwachsenden  Vortheil  einseitig  nur  bei  diesem  suchen, 
prahlen  die  Ungern  mit  Siegen  über  dasselbe  und  preisen  als  aus- 
schliessliches Verdienst  ihres  Königs  Ladislaus,  der  kaum  das  Jüng- 
lingsalter betreten,  Rudolf  von  Habsburg  wie  dem  ganzen  deat- 
schen  Reichsheere  gegenüber,  die  Rückerlangung  Österreichs  und 
der  Steiermark  in  der  Marchfeldschlacht. 

Aus  demselben  wenig  berechtigten  Gefühle  entsprungen  sind  auch 
die  oft  in  den  Quellen  gerügten  rücksichtslosen  Äusserungen,  unklugen 
und  verletzenden  Handlungen  gegen  Nachbarn  und  Landesgenossen. 

Diese  Überschätzung  ihrer  selbst  war  auch  entschieden  ein 
Haupthinderniss  der  rascheren  Fortentwickelung  der  Nation.  Wäh- 
rend der  Österreicher  in  der  eigenen  Quelle  als  'Osteraffe'  begeg- 
net und  auch  der  Böhme  bis  zum  Tadel  alles  Fremde,  das  ihm  gut 
scheint,  annimmt,  kümmert  der  Unger  in  orientalischem  Selbstgefühle 
sich  um  nichts  Fremdes  oder  Neues,  ja  weist  es  stolz  von  sich. 

Nur  in  österreichischen  Quellen  finden  sich  übrigens  gelegent- 
liche Äusserungen  über  die  Finanz-  und  Justizverwaltung  des  Lan- 
des, was  auch  von  allgemeinerer  Theilnahme  an  solchen  Dingen 
Zeugniss  gibt,  weil  sonst  die  Aufzeichner  derselben.  Dichter,  und 
Chronisten,  wenn  sie  auf  keine  Theilnahme  zu  hoffen  hatten,  schwer- 
lich darüber  sich  geäussert  hätten. 
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Die  Handhabung  der  Finanz  sowohl  wie  der  Justiz  wird  übri- 
gens als  keine  lobenswerthe  bezeichnet.  Zu  wenig  berechnete  Aus- 
gaben neben  zu  hohen ,  kaum  erschwinglichen  Steuern  bilden  den 
Gegenstand  gelegentticher  Klagen  im  ersteren  Fache,  ewige  Rechts- 
streitigkeiten in  Folge  mangelhafter  Gesetze  oder  lässiger  Ausfah- 
rung guter,  endlich  das  Fortbestehen  von  Ausnahmsgerichten  und  die 
dem  Rechte  nachtheilige  BerQcksichtigung  der  gesellschaftlichen 
Stellung  des  Geklagten,  bilden  den  Inhalt  der  RQgen  des  zweiten 
Faches. 

Über  die  Verwaltung  des  Innern  und  der  Polizei  stimmen  die 
Quellen  aller  drei  Länder  auf  nichts  weniger  als  erfreuliche  Weise 
öberein.  Überall  Räubereien  des  Adels  nach  ewig  wechselnden  Par- 
teiungen,  die  unter  dem  Verwände  staatlicher  Interessen  die  Länder 
verwüsten.  Überall  Versuche  dem  Unwesen  abzuhelfen ,  in  Öster- 
reich durch  die  Gewaltmassregel  des  Geräunes,  in  Böhmen  und  Un- 
gern durch  rQcksichtslose  Strenge,  z.  B.  unter  Karl  IV.  und  Mathias 
Corvin,  nirgends  durchgreifender  Erfolg,  denn  das  Übel  hatte  nicht 
blos  seinen  Sitz  im  Innern  der  Länder,  sondern  wurde  abwechselnd 
auch  von  den  Nachbarländern  her  betrieben.  Hier  konnte  nur  Ver- 
einigung der  Länder  unter  gemeinsamer  and  kräftiger  Verwaltung 
Hilfe  schaffen. 

Was  schlQsslich  das  Verhältniss  der  drei  Glieder  der  Gruppe 
zu  den  Fremden  im  Lande,  wie  zu  ihren  Nachbarn  betrifft,  so  war 
dieses  nach  den  Eigenheiten  der  Völker  ein  verschiedenes. 

Der  Österreicher,  als  der  rOhrigste  und  vorangeschrittenste 
in  der  Gruppe,  war  auch  gegen  Fremde  der  leutseligste  und  zuvor- 
kommendste. Nur  unter  Albrecht  I.  begegnen  Klagen  Ober  die  zu 
grosse  Begünstigung  der  Schwaben,  bezeichnenderweise  gerade 
tiber  einen  deutschen,  vielleicht  den  deutschesten  der  Volksstämme. 
Von  Klagen  über  Landesgenossen  oder  Fremde  anderer  Nationalität 
findet  sich  keine  Spur  in  den  Quellen,  und  doch  waren  z.  B.  Slaven 
allenthalben  in  Österreich  und  nicht  in  unbedeutender  Menge  sess- 
haft.  Das  Verhältniss  dagegen  zu  den  Böhmen  als  einem  gesonder- 
ten Staate,  war  nicht  so  freundlicher  Art.  Schuld  daran  mögen  wohl 
die  häuGgen  Einfälle  im  Norden  des  Landes  und  die  nicht  angenehme 
Erinnerung  an  die  gewaltthätige  Regierung  Ottakar*s  II.  gewesen 
sein.  Zu  den  Ungern  war  das  Verhältniss  kein  günstigeres,  denn 
von  dort  her  drohten  nicht  blos  Feindseligkeiten,  sie  waren  dgrch 
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Jahrhunderte  an  der  Tagesordnung  und  bei  dem  Wesen  der  dama- 
ligen Ungern  an  ein  gegenseitiges  Nachgeben  oder  sieh  Fugen 
nicht  wohl  zu  denken,  da  die  Bildungsstufe  beider  Völker  eine  noch 
zu  rerschiedene  und  erst  nach  einer  rorbereitenden ,  wenn  auch 
gewaltsamen,  zuletzt  aber  doch  erziehenden  Regierung,  wie  jene 
Mathias  Corvin^s,  ein  erspriesslicher  und  dauernder  Wechselrerkehr 
oder  gar  eine  Vereinigung  zu  hoffen  war. 

Trotz  der  Leutseligkeit  und  Freundlichkeit  des  Böhmen  gegen 
Jedermann,  die  von  den  Quellen  ausdrQcklich  gerühmt  wird,  war 
dieser  gegen  die  beiden  übrigen  Glieder  der  von  uns  betrachteten 
Gruppe  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  freundlich  gesinnt. 

Der  Deutsche ,  somit  auch  der  Österreicher,  war  ihm  einmal, 
richtet  man  den  Blick  auf  die  grosse  Masse  in  jener  Zeit,  an  Bildung 
überlegen.  In  bedeutender  Anzahl  zwischen  ihm  wohnend,  hatte  er 
früh  schon  Handel  und  Gewerbe,  Städtewesen  und  Bergbau  neben 
und  mit  ihm  schwunghaft  betrieben;  seine  Rechtsbücher  und  Wei- 
sungen hatten  im  Lande  nach  und  nach  Gesetzeskraft  erlangt,  oder 
als  Vorbilder  bei  der  Aufstellung  ähnlicher  gegolten,  die  Verbindung 
mit  dem  deutschen  Reiche  verlieh  ihm  zudem  nachhaltigen  Schutz, 
kurz  alles  zusammen  Hess  ihn  stets  als  begünstigt  erscheinen.  Was 
Wunder  ako,  wenn  er  dem  Böhmen,  dessen  Nationalgefühl  ein 
reges  war,  schon  früh  als  bedenklicher  Nachbar  oder  Landesgenosse 
erschien  und  ihm,  traten  noch  besondere  Veranlassungen  hinzu,  wie 
die  gewaltsame  Vormundschaft  über  Wenzel  IL,  die  Unterdrückun- 
gen der  hussitischeh  Bewegung  u.  s.  w.,  immer  mehr  und  mehr  ver- 
basst  wurde,  und  dass  dieses  Gefühl  in  den  Quellen  allenthalben  zu 
Tage  tritt? 

Die  Stellung  des  Böhmen  zum  dritten  Gliede  der  Gruppe  war 
ebenfalls  keine  freundliche,  wenn  auch  die  Quellen  hierüber  minder 
scharf  sich  äussern.  Eine  Reihe  von  Einfällen  der  Ungern  in  Böhmen 
und  Mähren,  wie  die  Wechselbeziehungen  der  Herrscher  beider  Länder 
zu  einander,  waren  nicht  dazu  angethan,  das  tief  wurzelnde  Miss- 
trauen zwischen  beiden  Völkern,  das  sich  nach  und  nach  entwickelte, 
zu  mildern  oder  gar  zu  beseitigen.  Auch  hier  war  nur  durch  die 
Vereinigung  der  Interessen  im  staatlichen  Bunde  Besserung  zu  er- 
warten. 

Wir  sind  zum  letzten  Gliede  der  Gruppe,  zu  den  Ungern  ge- 
langt ,  und  ihrem  Verbältnisse  zu  den  beiden  übrigen.  Wie  schon 
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erwähnt,  war  ihrem  Wesen  alles  Fremde  unangenehm»  and  die  er- 
leachtete Ansicht  9  die  ihrem  grossen  Könige  Stephan  dem  Heiligen 
beigelegt  wird»  dass  das  Hereinziehen  Fremder,  die  Vereinigang 
verschiedener  Nationalitäten  and  ihrer  Vorzöge  zu  einem  Reiche 
das  Ansehen  und  die  Kraft  desselben  fördere ,  war  und  konnte  bei 
den  Ungern  nie  zur  allgemeinen  werden  und  wurde  schon  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  wieder  verlassen. 

Namentlich  waren  es  auch  hier  die  Deutschen  und  wohl  aus 
ähnlichen  Gründen  wie  in  Böhmen,  die  am  frühesten  die  Abneigung 
auf  sich  zogen.  Ihre  öbertriebene  Begünstigung  durch  den  Nach- 
folger Stephan  des  Heiligen  y  der  Einfall  Kaiser  Heinrich^s,  1042, 
das  immer  mehr  zunehmende  Ansehen  und  die  Macht  des  benach- 
barten Herrscherhauses  der  Babenberger  und  nach  diesem  in  noch 
höherem  Hasse  das  der  Hubsburger ,  dem  von  vorne  berein  die 
deutsche  Kaiserkrone  zufiel ,  steigerte  immer  mehr  das  Misstrauen 
and  den  Neid  der  Herrscher  Ungerns.  Schon  im  zehnten  Jahrhun- 
derte schützt  Herzog  Zulta  um  den  Neusiedlersee  die  Grenze  des 
Reiches  gegen  den  gefährlichen  Nachbar  durch  Ansiedlung  der 
kampfgeflbten  Petschenegen,  und  vom  eilften  Jahrhunderte  herab 
bis  zum  fünfzehnten  sind  die  Quellen  erfüllt  mit  immer  wiederkeh- 
renden wechselseitigen  Einfällen  der  Ungern  und  Österreicher  in 
ihre  von  Gott  gesegneten  Länder.  Es  darf  also  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  solchen  Verhältnissen  gegenüber  an  friedliches  Gedeihen 
beider  Völker,  so  lange  sie  nicht  zu  Einern  Staate  sich  einigten, 
nicht  zu  denken  war. 

Zu  den  Böhmen  war  das  Verhältniss  der  Ungern  auch  kein 
günstiges,  wie  oben  bemerkt  wurde,  und  schon  Kosmas,  der  älteste 
Chronist  Böhmens,  bemerkt  bitter,  es  freue  die  Ungern,  wenn  die 
Böhmen  Unglück  treffe ,  und  nach  dem  Sturze  Ottakar's  lässt  König 
Ladislaus  den  Tag  seines  Falles  in  Ungern  als  Festtag  begehen,  und 
noch  Mathias  Corvin  ist  erfüllt  von  Misstrauen  gegen  seine  listigen 
Nachbarn. 


So  beiläufig  hatte  sich  im  Laufe  des  Mittelalters  die  öffentliche 
Meinung  über  die  Österreicher,  Böhmen  und  Ungern  gestaltet.  Ein- 
gehendere Forschung  und  die  Herbeiziehung  noch  zahlreicherer 
Quellen ,  ausser  jenen  des  Auslandes,  auch  Rechtsbücher,  Sprich- 
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Wörter,  Volkslieder ,  Sagen,  Mährchen  u.  s.  w.  umfassend,  welche 
letztere  mir  zum  Theile  der  Sprachen  wegen  verschlossen  sind, 
werden  hoffentlich  das  Bild  noch  deutlicher  hervortreten  lassen. 
Unfthnlich  aber ,  dessen  bin  ich  sicher ,  wird  es  sich  dem  hier  Ge- 
lieferten nicht  gestalten  ,  denn  was  ich  benutzte ,  wird  doch  auch 
dann  die  Hauptquelle  unserer  Kenntnisse  bilden. 

Klar  tritt  aus  dem  Ganzen  so  viel  zu  Tage ,  dass  eine  Heilung 
der  in  den  Quellen  allenthalben  gerügten  Gebrechen  nur  in  der 
Kräftigung  einer  einheitlichen  Leitung ,  in  der  Einigung  sich  kreu- 
zender Interessen  und  in  der  gegenseitigen  Ergänzung  des  hier  oder 
dort  Mangelnden  zu  finden  war.  Was  dem  Ungern  an  Bildung  in 
jeber  Zeit  fehlte,  das  konnte  er  in  dem  engeren  Verbände  mit  vor- 
gerückteren Völkern  ,  wie  Böhmen  und  Österreichern,  sich  leichter 
aneignen;  gegen  das  Übergewicht  der  Deutschen  aber  konnte  der 
Böhme  in  dem  engeren  Anschlüsse  an  ein  mächtiges  Reich  nicht 
deutscher  Zunge,  das  der  slavischen  Elemente  so  viele  zählte ,  nur 
ein  willkommenes  Gegengewicht  erblicken  und  für  ihn  wie  für  den 
Österreicher,  die  beide  röhrig  und  thätig  in*s  Leben  eingriffen, 
konnte  ein  erweiterter  Markt  für  ihre  Erzeugnisse  nur  willkommen 
sein.  So  viel  hatte  sich  schon  lange  auf  das  Entschiedenste  heraus- 
gestellt und  das  beiden  Völkern  benachbarte*  Österreich  liess  es 
klar  erkennen  ,  dass  in  der  Vereinigung  getrennter  Länder  der  all- 
gemeine Wohlstand  sich  immer  mehr  hebe  und  dass  die  Interessen 
einer  kräftigen  Dynastie  am  Ende  doch  auch  den  durch  sie  be- 
herrschten Ländern  zu  Gute  kommen. 

Schon  unter  den  Babenbergern  hatten  die  Einigungen  und  An- 
schlüsse begonnen,  in  überwiegender  Zahl  durch  freiwillige  Bestim- 
mung, durch  Vertrag  oder  Kauf,  und  durch  sie  war  die  Vergrösse- 
rung  des  ursprünglich  kleinen  Stammlandes  zur  Zeit  Karfs  V.  zu 
einer  Ausdehnung  gelangt,  die  es  zum  mächtigsten  Staate  der  Welt 
gestaltete.  Als  Karl  den  österreichischen  Theil  seiner  Länder »  der 
vom  Rheine  bis  zur  Leitha,  von  der  Adria  bis  zu  den  Sudeten  reichte, 
seinem  Bruder  Ferdinand  als  ein  ganzes  und  herrliches  Reich  für 
sich  und  seine  Nachkommen  abgetreten  hatte  und  die  sichere  Aus- 
sicht herrschte ,  dass  auch  ihn  die  Kaiserkrone  schmücken  werde, 
kann  es  da  Wunder  nehmen ,  dass  Böhmen  und  Ungern  dem  allge- 
meinen Zuge  nach  Vereinigung  folgten  und  da  Kräftigung  und  Schutz 
suchten,  wo  vor  ihnen  alle  Nachbarn  ihn  gefunden  hatten  oder  noch 
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suchten?  Hat  sie  diese  Hoffnung,  als  die  Gelegenheit  sich  bot  sie  zu 
verwirklichen,  etwa  getäuscht?  Sind  mit  dem  Vortheile  der  Dynastie 
nicht  auch  jene  der  Länder  selbst  Hand  in  Hand  gegangen?  Stehen 
diese  Länder  seit  dem  nun  dreihundertjährigen  Bunde  nicht  in  Wohl- 
stand und  Gesittung,  nicht  gehoben  und  gekräfligt  bei  einander? 

Was  auch  die  Zeiten  bringen  mögen,  der  innere  Zug,  der  den 
Bund  geschaffen ,  wird  ihn  auch ,  so  lange  Einsicht  und  Klugheit 
herrscht,  fort  und  fort,  so  Gott  will,  kräftig  und  blühend  erhalten. 


Sitxb.  d.  phit.-liist.  Cl.  XLII.  B.l.  Hl.  HA.  2Q 
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